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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 

In  den  letzten  Jahren  ist  eine  größere  Anzahl  von  Lehrbüchern 
der  Medizin  erschienen,  die  von  mehreren  Verfassern  gemeinschaftlich 
bearbeitet  wurden.  Ihre  rasche  Verbreitung  und  Beliebtheit  ist  das 
beste  Zeagnis  für  die  Brauchbarkeit  dieses  Prinzips.  Als  darum  im 
Sommer  1909  Herr  Gustav  Fischer  mit  der  Aufforderung  an  mich 
herantrat,  ein  derartiges  Lehrbuch  der  Kinderheilkunde  als  ergänzen- 
des Gegenstück  zu  dem  Lehrbuch  der  inneren  Medizin  von  Krehl- 
Mering  herauszugeben,  bot  diese  Art  der  Abfassung  kein  Bedenken, 
um  80  weniger,  als  auch  in  der  Kinderheilkunde  heutzutage  kaum 
mehr  ein  Autor  sämtliche  Gebiete  vollständig  und  gleichmäßig  be- 
herrscht Es  gelang  mir,  eine  Anzahl  der  bedeutendsten  Pädiater  als 
Mitarbeiter  zu  gewinnen,  die  mit  dem  von  ihnen  behandelten  Gebiete 
besonders  vertraut  sind.  Ich  glaube,  daß  der  Name  dieser  Mitarbeiter 
und  die  Eigenart  des  Buches  mit  seinen  zahlreichen  Abbildungen 
dem  Werke  Existenzberechtigung  verschaffen  werden,  trotz  der  statt- 
lichen Anzahl  der  bestehenden  Lehrbücher. 

Um  dem  Studierenden  und  dem  praktischen  Arzte  das  Ver- 
ständnis des  Kindes  zu  erschließen,  ist  der  allgemeine  Teil  (ana- 
tomisch-physiologische Eigentümlichkeiten,  Ernährung  und  Pflege  des 
Kindes  usw.)  sehr  ausftlhrlich  gehalten.  Im  speziellen  Teile  war 
der  Grundsatz  geltend,  die  Krankheiten,  welche  keine  Abweichung 
gegenüber  dem  Erwachsenen  bieten  und  in  den  Lehrbüchern  der 
inneren  Medizin  abgehandelt  sind,  nur  zu  streifen,  um  dafür  um  so 
mehr  Raum  zu  gewinnen  für  diejenigen  Krankheiten,  welche  beim 
Kinde  Besonderheiten  zeigen  oder  für  dasselbe  spezifisch  sind.  Eine 
gewisse  Wiederholung  ergibt  sich  gleichwohl  naturgemäß  in  einzelnen 
Punkten,  z.  B.  bei  jenen  Infektionskrankheiten,  die  ^Kinderkrank- 
heiten^ sind,  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  aber  in  den  Lehr- 
büchern der  inneren  Medizin  eingehend  berücksichtigt  werden.  Wir 
waren  bemüht,  diejenigen  Krankheiten,  welche  in  diesen  Lehrbüchern 
gewöhnlich  sehr  knapp  abgefertigt  werden,  beim  Kinde  aber  große 
Bedeutung  besitzen,  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen  (so  sind  den 
Varizellen,  dem  Keuchhusten,  den  Röteln  je  7,  10,  2 1/2  Seiten  gegen 
1,  2,  1  Seiten  bei  Krehl-Mering  gewidmet). 

Dem  Säuglingsalter  ist  mehr  Raum  als  gewöhnlich  gewährt 
worden.  Die  Ernährungsstörungen  der  Säuglinge  sind  hier  im  Gegen- 
satze zu  den  meisten  Lehrbüchern  ganz  nach  modernen  Gesichts- 
punkten, von  berufenster  Feder  behandelt.  Die  Darstellung  auf 
Grund  der  funktionellen  Prüfung  der  Ernährungsvorgänge,  welche  die 
Diagnose  der  Ernährungsstörung  und  auch  die  rationelle  Behandlung 
ergibt,  wird  in  ihren  Besonderheiten  und  in  ihrer  neuen  Einteilung 
(BilanzstOrung,  Dyspepsie,  Dekomposition,  Intoxikation)  zuerst  dem- 
jenigen Arzte  einige  Schwierigkeiten  bieten,  der  noch  an  die  frühere 
Einteilung  in  Dyspepsie,  Katarrh,  Enteritis  usw.  gewöhnt  war,   die 
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ebenso  bequem  als  anzutrefiFend  und  unbrauchbar  ist.  Wer  sich  aber 
diese  neue  Betrachtungsweise  aneignet,  die  der  Studierende  jetzt 
wohl  überall  im  pädiatrischen  Unterrichte  lernt,  der  wird  mit  Freude 
die  großen  Vorzüge  erkennen  und  am  Krankenbette  bestätigt  finden, 
die  sie  für  die  Behandlung  der  Ernährangsstörungen  der  Säuglinge 
bietet,  ein  Kapitel,  das  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  des  Arztes 
gehört. 

Was  die  Verwendung  der  verschiedenen  Druckarten  anbetrifft, 
so  sei  erwähnt,  daß  der  feine  Mitteldruck  gewöhnlich  für  Ein- 
leitungen und  Erörterungen  allgemeiner  Natur  benutzt  wurde,  die 
nicht  zu  den  einzelnen  Krankheitsbildern  gehören,  zum  Verständnis 
des  Ganzen  aber  wichtig  sind  und  darum  der  Aufmerksamkeit  der 
Leser  besonders  empfohlen  werden. 

Für  die  schöne  Ausstattung  des  Werkes  sind  wir  dem  Herrn 
Verleger  zu  großem  Danke  verpflichtet,  der  keine  Mühe  und  keine 
Mittel  gescheut  hat,  um  das  Beste,  dabei  noch  zu  sehr  billigem  Preise, 
zu  leisten.  Das  Entgegenkommen  des  Verlegers  hat  es  auch  er- 
möglicht, mit  wenigen  Ausnahmen  neue  Abbildungen  zu  bringen,  die 
mustergültig  reproduziert  sind. 

Möge  das  neue  Lehrbuch  sich  für  Studierende  und  Ärzte  als 
zuverlässiger  Führer  und  Ratgeber  bewähren! 

Heidelberg,  den  20.  März  1911.  E.  Feer. 

Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lehrbuches  war  schon  nach  14  Monaten 
vergriffen,  ein  Zeichen,  wie  rasch  sich  dasselbe  bei  den  Studierenden 
und  besonders  auch  bei  den  Ärzten  Eingang  und  Anerkennung  ver- 
schafft hat.  Die  günstige  Aufnahme  beweist,  daß  die  Eigenart  des 
Buches  und  die  Besonderheiten  der  Darstellung,  welche  zwar  infolge 
der  Schwierigkeiten  der  Materie  zum  Teil  große  Ansprüche  an  die 
Leser  machen,  ihm  nicht  zum  Nachteil  gereicht  haben. 

Die  Autoren  haben  die  vorliegende  zweite  Auflage  benutzt,  um 
die  einzelnen  Abschnitte  noch  in  festere  Beziehung  zueinander  zu 
bringen  und  kleinere  Lücken,  die  sich  da  und  dort  noch  gefunden 
hatten,  auszufüllen.  Sie  waren  außerdem  bemüht,  den  Wünschen 
und  Aussetzungen  der  Kritik  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen, 
soweit  sich  dieselben  als  begründet  bewiesen  haben. 

16  neue  Bilder  sind  hinzugefügt,  außerdem  sind  eine  Anzahl 
weniger  gute  Bilder  durch  bessere  ersetzt  worden. 

Zürich,  den  3.  Juni  1912.  R  Feen 

Vorwort  zur  vierten  Auflage. 

Die  letzte  Auflage  erschien  wenige  Monate  vor  dem  Ausbruch 
des  Krieges.  Neue  und  gewaltige  Aufgaben  traten  damals  an  die 
Arzte  und  an  die  Studierenden  heran  und  nahmen  sie  lange  Zeit  fast 
ganz  in  Anspruch.  In  letzter  Zeit  ist  nun  das  Interesse  für  die 
Kinderheilkunde  wieder  stark  erwacht.  Die  rasche  Erschöpfung  der 
dritten  Auflage  im  letzten  Jahr  gibt  Kunde  davon. 


Vorwort  zur  sechsten  Auflage.  V 

Und  wahrlich,  mehr  als  je  macht  sich  heute  fast  in  allen  Län- 
dern Europas  die  Notwendigkeit  geltend,  für  einen  gesnnden  und 
starken  Nachwuchs  zu  sorgen,  um  die  Lücken  in  der  gegenwärtigen 
Generation  auszufbllen.  Möge  das  Hervortreten  dieses  Bedürfnisses 
das  Anzeichen  eines  baldigen  Friedens  bedeuten!  Die  Kinderheim 
künde  wird  in  der  nächsten  Zeit  die  Anerkennung  —  im  Leben  und 
im  Universitätsunterricht  —  erlangen,  um  die  sie  lange  vergebens 
gekämpft  hat.  Es  sei  hier  nur  auf  die  außerordentliche  Bedeutung 
sicherer  ärztlicher  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Säuglingskrank- 
heiten hingewiesen. 

Leider  hat  unser  Lehrbuch  den  Verlust  eines  trefflichen  Mit- 
arbeiters zu  beklagen.  Unser  verehrter  Kollege  Tobler  erlag  an 
Pfingsten  1915  einer  kurzen  Krankheit  im  Alter  von  38  Jahren.  Mit 
ihm  verliert  die  Kinderheilkunde  einen  ihrer  besten  und  befäbigsten 
Vertreter,  der  erst  am  Anfang  einer  vielversprechenden  Laufbahn 
stand.  In  der  vorliegenden  Auflage  ist  der  Abschnitt  von  Tobler 
durch  den  Herausgeber  durchgesehen  worden.  Die  übrigen  Abschnitte 
wurden  durch  die  einzelnen  Autoren  revidiert,  ergänzt  und  verbessert. 
Elf  neue  Abbildungen  kamen  zur  Aufnahme,  fünf  alte  wurden  weg- 
gelassen. 

Übersetzungen  haben  ins  Russische  und  ins  Italienische  —  letz- 
tere durch  Professor  Jemma  in  Neapel  —  stattgefunden,  eine  eng- 
lische steht  in  Amerika  in  Vorbereitung,  sprechende  Zeichen  der 
allgemeinen  Wertschätzung,  der  sich  das  Buch  erfreut. 

Die  wichtigste  Literatur  findet  sich  am  Schlüsse  des  Buches 
übersichtlich  zusammengestellt.  Der  Leser,  der  sich  über  irgendein 
Gebiet  genauer  orientieren  will,  kann  so  am  leichtesten  das  Ge- 
wünschte finden. 

Zürich,  den  15.  Mai  1917.  E.  Feer, 

Vorwort  zur  sechsten  Auflage. 

Die  vorige  Auflage  war  rasch  vergriffen.  Es  zeigt  dies  das 
steigende  Interesse,  das  die  Ärztewelt  nach  dem  verheerenden  Welt- 
kriege an  der  Kinderheilkunde  und  an  der  Aufzucht  einer  gesunden 
jungen  Generation  nimmt.  Die  Kinderheilkunde  hat  nun  auch  in 
Deutschland  durch  Einführung  als  Prüfungsfach  (seit  1.  Oktober  1918) 
die..gebührende  Wertschätzung  im  Universitätsunterrichte  gefunden. 
In  Österreich  ist  dies  seit  20  Jahren,  in  der  Schweiz  seit  8  Jahren 
der  Fall. 

Die  neue  Auflage  wurde  von  allen  Autoren  einer  sorgfältigen 
Durchsicht  und  Verbesserung  unterzogen.  Von  wesentlichen  Ande- 
mngen  ist  zu  erwähnen,  daß  die  Einteilung  der  Ernährungsstörungen 
mehr  wie  früher  auch  die  Ätiologie  zum  Ausdruck  bringt,  was  ent- 
schiedene Vorzüge  bietet. 

Dem  Herrn  Verleger  sprechen  wir  unseren  herzlichen  Dank  aus, 
daß  es  ihm  trotz  der  erschwerenden  Zeitverhältnisse  gelungen  ist, 
das  Buch  wie  früher  in  Druck  und  Papier  vorbildlich  auszustatten. 

Zürich,  im  Januar  1920.  E.  Feer, 
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I.  Anatomische  nnd  physiologische 
Eigentämlichkeiteii. 

Der  Neugeborene  und  Säagling  ist  keineswegs  eine  einfache  Ver- 
kleinerung des  Erwachsenen.  Wie  schon  der  relativ  große  Schädel 
mit  dem  kleinen  Gesicht,  die  Kürze  der  Extremitäten,  die  starke 
Wölbang  des  Thorax,  die  unvollkommene  Entwicklung  der  Genitalien 
usw.  der  äußeren  Gestalt  ihre  Besonderheit  verleihen,  so  offenbaren 
sich  der  eingehenden  Forschung  zahlreiche  Abweichungen  im  ana- 
tomischen und  histologischen  Bau  und  in  der  Funktion  der  meisten 
Organe  und  Organsysteme.  Eine  Anzahl  derselben  soll  im  folgen- 
den geschildert  werden,  soweit  sie  är östliches  Interesse  beanspruchen. 
Diejenigen  von  ihnen,  welche  nur  diagnostisch,  d.  h.  bei  der  Beur- 
teilung von  Untersuchungsbefunden  wichtig  sind,  finden  im  III.  Kapitel 
Erwähnung. 

Der  Körper  des  Kindes,  am  meisten  beim  Fötus  und  Neugeborenen 
und  von  da  an  gegen  die  Pubertät  rasch  abnehmend,  ist  wasser- 
reicher als  der  des  Erwachsenen.  Er  enthält  beim  Neugeborenen 
rund  25^,  beim  Erwachsenen  rund  33^  Trockensubstanz.  Unter 
normalen  Verhältnissen  entspricht  dem  erhöhten  Wassergehalte  des 
Körpers  beim  Säuglinge  ein  gesteigerter  Turgor,  der  besonders  an  der 
Haut  und  dem  subkutanen  Gewebe  zum  Ausdruck  kommt. 

Von  den  Unterschieden  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Gesamtorganismus,  welche  bisher  bekannt  geworden  sind,  sei  einer  her- 
vorgehoben. Der  Fötus  stapelt  in  den  letzten  Monaten  seines  intrauterinen 
Lebens  ein  mehr  oder  minder  erhebliches  Eisendepot  in  der  Leber  auf, 
das  den  Neugeborenen  befähigt,  eine  individuell  verschieden  lange  Reihe 
von  Monaten  mit  einer  relativ  so  eisenarmen  Nahrung,  wie  die  Frauen- 
und  Tiermilch,  auszukommen,  ohne  daß  das  Material  für  die  Blutbildung 
mangelt. 
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Die  anatomisclien  wie  die  bämodynamischen  Verhält- 
nisse des  Herzens  zeigen  beim  Kinde  wichtige  Unterschiede  vom 
Erwachsenen.  Die  Wandstärke  des  linken  Ventrikels  übertrifft  beim 
Säugling  nur  wenig  die  des  rechten;  das  relativ  große,  weite  Ventrikel- 
höhlen einschließende  Herz  hat  infolge  der  yerhältnismäßig  großen 
Weite  der  Ostien-  und  Arterienquerschnitte  einen  geringeren  Wider- 
stand zu  überwinden.  Dies  beweist  der  systolische  Druck  in  den  Ar- 
terien, der  im  1.  Lebensjahre  80—90  mm  Quecksilber  beträgt  gegen 
110 — 120  mm  nach  der  Pubertät.  Dabei  ist  der  Puls  frequenter  (134 
im  1«  Lebensjahre,  dann  langsam  sinkend  bis  etwa  90  im  Alter  von 
8  bis  9  Jahren]  und  labiler,  der  Blutumlauf  schneller  als  beim  Er- 
wachsenen. Nimmt  man  hinzu,  daß  weder  der  Herzmuskel  noch  die 
Arterienwandung  durch  schleichende  Vergiftung  mit  Alkohol  oder 
Tabak  oder  durch  chronische  oder  rezidivierende  Infektionen  ge- 
schädigt zu  sein  pflegt,  und  daß  im  besonderen  die  Arteriosklerose 
eine  im  Eindesalter  fast  unbekannte  Krankheit  darstellt,  so  wird 
wohl  begreiflich,  daß  das  kindliche  Herz  und  Gefäßsystem  in  ganz 
ausgezeichneter  Weise  plötzlich  gesteigerten  Anforderungen  an  seine 
Leistung  zu  genügen  und  erhebliche  Zirknlationshindernisse  lange 
Zeit  zu  überwinden  vermag.  Erst  einige  Zeit  vor  der  Pubertäts- 
entwicklung hält  mitunter  das  Wachstum  des  Herzens  nicht  Schritt 
mit  dem  raschen  Körperwachstum,  und  es  können  sich  dann  aus 
diesem  anatomischen  Mißverhältnis  funktionelle  Störungen  (Herzin- 
suffizienz) ergeben. 

Das  Blut  zeigt  in  seiner  chemischen  und  morphologischen  Be- 
schaffenheit mannigfaltige  Unterschiede  je  nach  dem  Alter  des  Kindes 
und  gegenüber  dem  Erwachsenen.  Soweit  dieselben  ärztlich  wichtig 
sind,  sind  sie  im  Kapitel  Blutkrankheiten  aufgeführt. 

Sehr  bedeutsame  Unterschiede  bietet  der  Kespirationsapparat 
und  -mechanismus  des  Kindes.  Der  Thorax  des  Neugeborenen, 
durch  seine  starke  Wölbung  und  seine  Kürze  in  longitndinaler  Rich- 
tung ausgezeichnet,  steht,  sozusagen,  schon  in  der  liuhelage  in  fast 
maximaler  Inspirationsstellung,  d.  h.  die  Rippen  bilden  mit  der  Wirbel- 
säule fast  einen  rechten  Winkel.  Infolgedessen  kann  die  Atmung 
nur  eine  ganz  überwiegend  abdominale  (diaphragmatischej  sein.  Zum 
Ausgleiche  der  geringeren  Ergiebigkeit  des  einzelnen  Atemzuges  dient 
die  bereits  physiologischerweise  gesteigerte  Atemfrequenz,  und  jede 
weitere  Inanspruchnahme  der  Lungentätigkeit  unter  pathologischen 
Verhältnissen  muß  zu  einer  weiteren  Frequenzsteigerung  führen. 
Erst  der  Übergang  des  Kindes  aus  der  beständig  liegenden  in  die 
zeitweilig  oder  überwiegend  aufrechte  Körperhaltung  bringt  allmäh- 
lich eine  Veränderung  der  topographischen  Verhältnisse  hervor,  die 
die  Entwicklung  einer  thorakalen  Atmung  ermöglicht.  Infolge  der 
aufrechten  Haltung  kommt  es  durch  den  Zug  der  Baucheingeweide 
und  durch  das  Eigengewicht  des  Brustkorbes  zu  einem  Deszensus 
der  vorderen  Brustwand,  an  dem  übrigens  auch  die  großen  Luftwege, 
der  Kehlkopf  und  die  Trachea,  teilnehmen.  Dabei  nehmen  die  vor- 
her fast  senkrecht  zur  Wirbelsäule  stehenden  Rippen  nicht  nur  einen 
schräg  nach  abwärts  gerichteten  Verlauf  an,  sie  erfahren  auch  eine 
wesentliche  Formänderung  durch  die  Entwicklung  stark  seitwärts 
gerichteter  Ausbiegungen,  wodurch  die  Ausdehnung  des  Brustraumes 
und  damit  der  Lungen  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  erheblich 
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znnimmt  Die  fonktionelle  Folge  dieser  AnderuDg  der  aDatomiscben 
Verhältnisse  ist  einerseits  die  (ans  thorakaler  und  diaphragmatischer 
Komponente]  gemischte  Atmung,  andererseits  die  Vergrößening  des 
Volamens  des  einzelnen  Atemzages  und  die  Verminderung  der  Atmungs- 
freqaenz. 

Diese  Umwandlang  vollzieht  sich  etwa  gegen  Ende  des  1.  Lebens- 
jahres, za  welcher  Zeit  etwa  25  Respirationen  pro  Minute  40—50 
Respirationen  beim  Neugeborenen  entsprechen,  während  das  Volumen 
eines  Atemzuges  von  27—42  ccm  im  1.  Halbjahre  auf  78  ccm  im  2. 
und  auf  136  ccm  gegen  Ende  des  1.  Jahres  ansteigt  (Gregor). 

In  der  Folge  sinkt  die  Zahl  der  Atemzüge  (in  der  Ruhe  und  im 
Schlafe)  nur  wenig  und  beträgt  im  Mittel  mit  2  Jahren  24,  mit  5  Jahren 
20.  mit  8 — 10  Jahren  18  pro  Minute.  Dabei  werden  die  einzelnen 
Atemzüge  tiefer,  die  Atmungsmechanik  arbeitet  ökonomischer  und 
vermag  vorübergehend  gesteigerten  Ansprüchen  gegenüber  ihre  größere 
^Aktionsfreiheit^  sowohl  durch  Frequenz-  als  durch  Volumenver- 
größerang der  Atemzüge  zu  bestätigen  und  auszunutzen. 

Bemerkenswert  ist  noch,  daß  der  Rhythmus  der  Atmimg  in  den 
ersten  Monaten,  selbst  bis  ins  3.  Jahr,  auch  normalerweise  nicht  immer 
regelmäßig  ist  Bei  jungen  Säuglingen  kommen  im  Schlafe  sogar 
längere  Atempausen  vor  (Czerny). 

Die  Oeschlechtscharaktere  der  Atmung,  der  überwiegend  abdo- 
minale der  Knaben  und  der  überwiegend  thorakale  der  Mädchen,  be- 
ginnen sich  erst  um  das  10.  Lebensjahr  zu  differenzieren. 

Bei  Säuglingen  kann  es  unter  pathologischen  Verhältnissen,  d.  h. 
bei  forcierter  Atmung  und  abnormer  Weichheit  der  Rippen  zu  erheb- 
lichen inspiratorischen  Einziehungen  der  den  Zwerchfells! osertionen 
entsprechenden  unteren  seitlichen  Thoraxpartien  und  bei  längerem 
Bestände  dieser  Störung  zu  mehr  oder  minder  dauernden  Deformie- 
mngen  des  Thorax  kommen. 

Von  allergrößter  Bedeutung  für  das  Verständnis  wichtiger  Kapitel 
der  Pathologie  des  Kindes,  speziell  des  Säuglings,  ist  die 

Physiologie  der  Ernährimg. 

Der  Umstand,  daß  die  Milch  bis  mindestens  gegen  das  Ende  des 
1.  Lebensjahres  den  Hauptbestandteil  der  kindlichen  Nahrung  dar- 
stellt, gibt  Veranlassung,  die  Schilderung  der  Ernährungsvorgänge 
mit  einer  Charakterisierung  der  wichtigsten  in  Betracht  kommenden 
Milcharten  einzuleiten. 

Neben  der  Frauenmilch  spielt  praktisch  nur  die  Kuh-  und 
Ziegenmilch  eine  Rolle.  Die  Eselinnenmilch,  durch  geringen  Fett- 
gehalt ausgezeichnet,  ist  im  allgemeinen  schwer  zu  beschaffen  und 
jedenfalls  entbehrlich. 

In  der  folgenden  Tabelle*)  sind  die  wichtigsten  Bestandteile  und 
Eigenschaften  der  Frauen-,  Kuh-  und  Ziegenmilch  vergleichsweise 
nebeneinander  gestellt  als  Grundlage  für  die  weiteren  Erläuterungen. 

*)  Dieselbe  ist  mit  einigen  Änderungen  auszugsweise  dem  von  Raudnitz 
bearbeiteten  Kapitel  ^Milch^  im  Pfaundler- Seh loßmannschen  Handbnche 
der  Eanderheilkunde,  ll.  Aufl.,  1910,  Bd.  I,  p.  133 ff.  entnommen. 
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Bestandteile  nnd  Eigenschaften  der  Milch. 


Ziege 


Wasser  {^) 

Trockensabstanz  {%) 

Verbrennangswärme  (pro  Liter  in  Ka- 
lorien]     

Gesamtstickstoff  (?^) 

Eiweißstickstoff  (X) 

Gesamteiweiß  {%) 

Kasein  {96) 

Laktalbumin  nnd  -globnlin  {%).   .   .   . 

Milchzucker  {^) 

Fett  (96) 

Gesamtasche  (X) 

Kalzinmoxyd  (^) 

Phosphorsäureozyd  {%) 

Eisenoxyd  {^) 

Chlor  {%) 

Reaktionen  ans  Lackmus 

Säurebindungsvermügen  (pro  Liter  ge- 
gen blaues  Lakmoid  in  ccm  i^^p^-Säure 


87 
13 

650-750 
0,15-0,30 
0,12-0,17 
1,0—1,5 
0,6-1,0 
0,5 
7,0 
4.0 

(1,3-9,0) 
0.14-0,28 
0.03 
0.05 
0.0005 
0,043 

alkalisch 

85 


88 
12 

650-750 
0,55 
0,5 

3,0-4,0 
3,0 
0,3 

4.0-4,5 
3.0—4,0 

0,7 

0,2 

0,24 

0,001*) 

0,1 

amphoter 

320-550 


87 
13 


0,56 
0,43 
3,5 
3,8 

1,2 
4,4 
4,0 

0,7—1,0 

0,2 

0,28 

0,003 

0,1 

amphoter 


Der  Gesaintstickstoff  besteht  überwiegend  ans  dem  Stickstoff 
des  Kaseins,  des  Laktalbumins  nnd  des  Laktoglobnlins.  Ein 
kleiner  Bruchteil  entfällt  auf  Ammoniak  nnd  Extraktivstoffe,  die  wohl 
nur  Exkretionsprodukte  der  Milchdrüse  sind,  und  yielleicht  auf  die 
fraglichen  Laktomuzine.  Das  Kasein  oder  richtiger  die  Kaseine,  weil 
es  sich  anscheinend  in  den  verschiedenen  Milcharten  um  verschiedene 
Körper  handelt,  sind  saure,  Phosphor  enthaltende  EiweiÜkörper,  die 
in  Wasser  unlöslich,  in  Säuren,  Blasen  nnd  Salzlösungen  löslich,  in  der 
Milch  durch  Alkalien,  bzw.  alkalische  Erden  gelöst  oder  vielmehr  in 
ultramikroskopisch  feiner  kolloidaler  Verteilung  suspendiert  erscheinen. 
Dem  Kasein  als  „ungelöstem"  Eiweiß  gegenüber  werden  die  Lakt- 
albumine und  Laktoglobuline  gewöhnlich  als  die  „gelösten"  Eiweiß- 
stoffe der  Milch  bezeichnet,  und  man  hat  diesem  Unterschiede  lange 
Zeit  große  klinische  Bedeutung  beigemessen,  weil  das  Kasein  in  der 
„schwerverdaulichen"  Kuhmilch  absolut  und  prozentualiter  viel  reich- 
licher enthalten  ist  als  in  der  Frauenmilch.  Damit  erschien  die 
leichtere  Verdaulichkeit  der  letzteren  infolge  ihres  größeren  Gehaltes 
an  „gelöstem"  Eiweiß  um  so  eher  verständlich,  weil  auch  gewisse 
Verschiedenheiten  des  Kuh-  und  des  Frauenkaseins  festgestellt  werden 
konnten,  die  in  der  gleichen  Richtung  deutbar  erschienen.  Bei  der 
Säure-  sowohl  wie  bei  der  Labfällung  (wozu  die  Gegenwart  gelöster 
Kalksalze  erforderlich  ist)  bildet  das  Kuhkasein  viel  festere  und 
gröbere  Gerinnsel  als  die  Frauenmilch,  und  ferner  hinterläßt  es  bei 
der  Pepsinsalzsäureverdaaung  im  Reagenzglase  einen  nur  sehr  schwer 
durch  fortgesetzte  Verdauung  löslichen  Rückstand,  das  „Pseudonuk- 
lein",  das  in  der  Frauenmilch  fehlt.  Der  später  noch  zu  erwähnende 
Umstand,    daß    einerseits  die   direkte  Resorption  von  Laktalbumin 


*)  Nach  neuen  Untersnchnngen  ist  nor  ein  Teil  dieses  Eisens  echter  Be- 
standteil der  Kuhmilch,  die  Hauptmenge  soll  aus  späteren  Beimengungen  aus 
den  Transportgefäßen  asw.  bestehen. 
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und  Laktoglobnlin  die  man  früher  annahm,  widerlegt  ist,  nnd  daß 
andererseits  dem  unverdaut  in  den  Darm  übertretenden  ,,Psendo- 
nnkleinreste^  heute  keine  erhebliche  pathogenetische  Bedeutung  mehr 
zuerkannt  wird,  hat  die  Wertschätzung  dieser  Befunde  erheblich  ein- 
geschränkt. 

Der  Milchzucker,  in  der  Frauenmilch  reichlicher  als  in  der 
Kuh-  und  Ziegenmilch  enthalten,  ist  chemisch  in  allen  drei  Milcharten 
derselbe  Körper. 

Nicht  das  gleiche  gilt  von  den  Milchfetten.  Sie  stellen  kom- 
plizierte Gemische  aus  verschiedenen  Glyzerin estern  und  freien  Fett- 
säuren dar  und  sind  überdies  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  konstant, 
sondern  z.  T.  von  der  BeschajQTenheit  des  Nahrungsfettes  abhängig. 
In  der  Kuhmilch  sind  rund  viermal  mehr  und  z.  T.  andere  flüchtige 
Fettsäuren  als  in  der  Frauenmilch,  was  wahrscheinlich  praktisch 
wichtiger  ist,  als  man  früher  annahm. 

Der  Fettgehalt  (vgl.  Tabelle)  zeigt  so  erhebliche  Schwankungen 
nach  verschiedenen  Richtungen,  wie  nicht  annäbrend  irgendein  anderer 
Hilchbestandteil.  Unabhängig  von  individuellen  Unterschieden,  die 
sich  in  gleicher  Weise  bei  Menschen-  wie  bei  Tiermilch  finden,  sind 
sowohl  bei  der  Frau  als  bei  den  Milchtieren  die  ersten  aus  der  Milch- 
drüse entleerten  Milchportionen  fettarm,  und  der  Fettgehalt  steigt 
ganz  gleichmäßig  mit  der  fortschreitenden  Entleerung  der  Drüse,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  um  so  langsamer,  je  ergiebiger  die  Brust  sezer- 
niert  Der  durchschnittliche  Fettgehalt  ist  also  prozeütualiter  geringer 
bei  sehr  großer  als  bei  knapper  Laktation. 

Ein  sehr  großes  Interesse  beanspruchen  heute  die  sämtlichen  in 
der  Milchasche  enthaltenen  Mineralbestandteile  der  Milch.  Sie 
entstammen  z.  T.  den  bei  der  Yeraschung  zerstörten  organischen  Sub- 
stanzen, besonders  den  Eiweißkdrpern,  in  deren  Molekül  sie  in  mehr 
oder  minder  fester  Bindung  eingegliedert  waren,  z.  T.  sind  sie  in  Form 
von  präformierteu  Salzen  und  in  diffusiblem,  mehr  oder  minder  ioni- 
siertem Zustande  in  der  Milch  gelöst. 

Der  Reichtum  an  Mineralbestandteilen  ist  viel  grüßer  in  der  Tier- 
ais in  der  Frauenmilch,  entsprechend  dem  höheren  Bedarfe,  den  das 
viel  schnellere  Wachstum  des  jungen  Tieres  bedingt.  Besonders  deut- 
lich tritt  das  am  Kalk  und  am  Phosphor  zutage,  den  beiden  wichtigsten 
anorganischen  Bestandteilen  des  Knochens.  Bemerkenswert  ist,  daß 
sowohl  die  Frauen-  als  die  Tiermilch  verhältnismäßig  chlorarme  Nah- 
rungsmittel darstellen.  Das  Angebot  an  Mineralbestandteilen  in  des 
Frauenmilch  entspricht  nicht  der  Zusammensetzung  der  Asche  der 
Neugeborenen,  wie  dies  v.  Bunge  für  das  Verhältnis  zwischen  Milch- 
asche und  Körperasche  bei  einzelnen  sehr  schnell  wachsenden  Tieren 
gefunden  hatte,  es  genügt  aber  —  bis  zum  Beginn  von  Beikost  mit 
einziger  Ausnahme  des  Eisens  und  vielleicht  des  Kalkes  —  den  An- 
sprüchen, welche  das  harmonische  Wachstum  und  die  Erhaltung 
der  normalen  Zusammensetzung  und  Funktion  aller  Organe  an  die 
Nahrung  stellen. 

Die  Reaktion  frischer  Milch  auf  Lackmus  ist  amphoter  oder  alkalisch. 
Beim  Stehen  tritt  Bakterienwirknng  unter  Zersetzung  des  Milchzuckers  Säurung 
ein.  Dies  ist  für  die  Verwendung  der  Milch  zu  Ernährungszwecken  von  weit- 
tragender Bedeutung  and  soll  deshalb  später  beim  Kapitel  Kindermilch  eingehender 
besprochen  werden. 


ravermSgen  derEahmilch  iatamdasMehrrachegrUßer 
ür  die  Vorgänge  bei  der HaRenvetdBUDDgiBtdieB insofern 
von  Wichtigkeit,  als  von  der  EahmilcG  eine  viel  größere  Menge  der  im  Magen 
seEeTDierten  Salzsäure  ^ebanden"  and  das  Auftreten  „freier"  SalieSnie  erheblich 
veraOgert  oder  ganz  vermindert  wird. 

Zu  den  obligaten,  aber  in  weehselDdeD  Mengen  in  Terschiedenen 
Milchen  enthaltenen  Beetandteilen  gehört  schließlich  eine  ganze  Iteihe 
von  verdanenden  nnd  anderen  Fermenten  nnd  von  Immunkörpern. 
Man  hat  die  enteren  eine  Zeitlang  für  wichtige  Förderer  der  Verdannngs- 
vorgänge  im  Magendarmkanal  and  der  ÄBsimilationaprozesBe  im  inter- 
mediären StoffwecbBel,  die  letzteren  für  bedeataame  Faktoren  der  bei 

arteigener  Nahrnng 
bestehenden  allge- 
meinen hoben  Immu- 
nität gehalten. 

Diese  auf  den 
ersten  Blick  sehr  be- 
stechende Anschan- 
nng  erscheint  heute 
nicht  mehr  haltbar, 
unter  anderem  auch 
deshalb ,  weit  das 
kurze  Abkochen  der 
Milch  deren  Fermente 
und  Immunkörper  ver- 
nichtet, aber  den  Er- 
nährnugserfolg  nicht 
beeinträchtigt. 

Die  Frauen-  so- 
wohl wie  die  Tier- 
milch zeigt  nicht  von 
Anfang   au   dieselbe 

' — ■' 1; '  ZnaammcDsetznng, 

*^ ■ ""  die    sie    später    als 

Fig.  1.    Oben  Frauenmilch,  anten  Eolostrnm.  Dauermilch  während 

der    ganzen    Lakta- 
tionBperiode  mit  relativ  geringen  Andernngen  festhält. 

Die  Erstlingsmilcb  (das  Kolostrum],  das  anfangs  spärlich, 
allmählich  immer  reichlicher  fließende  Sekret  der  Milchdrüse,  stellt 
eine  zuerst  meist  gelblich  gefärbte,  wegen  des  hohen  Albumin-  und 
Globuli ngehaltes  klebrige  nnd  beim  Kochen  gerinnende  Flüssigkeit 
dar.  Sie  besitzt  etwa  3  — 5^  Milchzucker  und  sehr  schwankende  Mengen 
von  Fett,  das  chemisch  nicht  identisch  ist  mit  dem  Fette  der  reifen 
Miloh  derselben  Art.  Bei  der  Frau  vollzieht  sich,  normales  Ingang- 
kommen  der  Laktation  vorausgesetzt,  gegen  Ende  der  1.  Woche  der 
Übergang  des  Kolostrums  in  reife  Milch. 

Das  feinste  Keagens  auf  kolostrale  Beschaffenheit  der  Milch  ist 
die  Anwesenheit  der  Kolostrjtmkfirperchen  (vgl.  Fig.  1),  mit  grö- 
beren bis  feinsten  Fettröpfchen  beladener  Leukozyten,  die,  anfangs 
massenhaft  in  jedem  Gesichtsfelde,  rasch  an  Zahl  abnehmen,  so  daß  sie 
aufmerksam  gemacht  werden  müssen.  Sie  sind,  wie  Czerny  gezeigt 
hat,  Leukozyten,  beim  Menschen  nach  neueren  Untersachungen  Lym- 
phozyten, welche  die  Aufgabe  haben,  bei  eintretender  Milchstannng 
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das  unverändert  nicht  resorbierbare  Fett  zn  emulgieren  und  auf  dem 
Lymphwege  zu  entfernen.  Sie  finden  sich  also,  und  darauf  beruht 
ihr  klinisches  Interesse,  jedesmal  dann,  wenn  Milchstauung  eintritt. 

Dft  die  Tiermilch  nicht  direkt  aas  dem  Euter,  sondern  meist  pasteurisiert 
oder  sterilisiert  und  mit  irgendwelchen  Umsätzen  verdünnt  zur  Säuglingsemährung 
Terwendet  wird,  so  beanspruchen  einige  dabei  auftretende  physikalische  und 
chemische  Veränderungen  klinisches  Interesse. 

Die  Verdünnung  ruft  eine  Verzögerung  der  Labgerinnung  and  die  Bildung 
feinerer  Gerinnsel  hervor. 

Die  Erhitzung,  ganz  gleich  ob  auf  70-80°  für  längere,  oder  auf  100**  für 
kürzere  Zeit,  führt  znm  teilweisen  Ausfalle  der  Phosphate  der  alkalischen  Erden 
und  zur  Bildung  nnlüslichen  Trikalziumzitrats,  wodurch  die  (von  der  Gegenwart 
löslicher  Kalksalze  abhängis^e)  Labgerinnung  verzögert  wird  und  in  Form  feinerer 
Gerinnsel  erfolgt.  Das  Laktalbumin  erleidet  schon  bei  5d"  partielle  Koagulation, 
wird  aber  auch  bei  längerem  Kochen  nicht  völlig  ausg  füllt,  sondern  durch  Kasein 
und  Alkalien  z.  T.  in  Lösung  erhalten.  Ein  Teil  des  Käsestoffs  dissoziiert  in 
Kasein  und  seine  Base;  dadurch  kommt  die  Bildung  der  bekannten  Kochhaut 
zQstande.  Der  Milchzucker  wird  durch  längeres  Erhitzen  über  100°  karamelisiert, 
die  Bräunung  übermäßig  sterilisierter  Milchpräparate  beruht  auf  einer  Wechsel- 
wirkung zwischen  Kasein  und  Milchzucker.  Ebenfalls  nur  bei  langdauernder 
Erhitzung  tritt  ein  partielles  Zusammenfließen  der  Milchkügelchen  ein.  Die 
Mineralstoffe  erleiden  beim  Kochen  mannigfache  Umlagerungen  durch  Lösung 
ihrer  organischen  Bindungen,  doch  wissen  wir  über  die  ernährungsphysiologische 
Bedeutung  dieser  Vorgänge  nichts  Sicheres.  Die  Fermente  und  der  größte  Teil 
der  Immunkörper  werden  schon  bei  60—80^  zerstört. 

Die  Nahrungsaufnahme  des  Kindes  erfolgt  im  1.  und  2.  Lebens- 
jahre ausschließlich  durch  Saugen  und  Schlucken.  Erst  gegen  Ende 
des  2.  Jahres  nach  Entwicklung  der  Prämolaren  wird  das  Kauen  erlernt. 

Beim  Saugen  an  der  mütterlichea  Brust  kann  schon  der  Neugeb<}me 
einen  ziemlich  erheblichen  Saugdruck  entfalten,  doch  ist  dieser  negative 
Druck  in  der  Mundhöhle  keineswegs  der  einzige  Faktor,  der  zum  Austritt 
der  Milch  führt;  daneben  spielt  erstens  die  durch  Zusammenpressen  der 
Kiefer  und  Druck  auf  die  Warzen  ho  fmuskulatur  hervorgerufene  reflektorische 
Erschlaffung  dieses  Sphinkters  und  zweitens  eine  psychisch  bedingte  aktive 
Erschließung  der  Brust  eine  bedeutsame  Rolle.  Die  Kompliziertheit  dieser 
Vorgänge  läßt  es  begreiflich  erscheinen,  daß  die  Entleerbarkeit  der  Brust 
bei  verschiedenen  Frauen  große  individuelle  Unterschiede  auch  bei  gleicher 
Saugkraft  des  Kindes  und  noch  mehr  beim  Abdrücken  oder  Absaugen 
aufweist. 

Die  auch  relativ  kleine  Mundhöhle  der  Säuglinge  wird  von  der 
flüssigen  Nahrung  rasch  passiert.  Nach  Beobachtungen  Toblers  an 
einem  4jährigen  Knaben  werden  zu  100  ccm  Milch  nur  3 — 5  ccm  Speichel 
beigemischt,  bei  Kindern  des  1.  Lebenstrimesters  oder  -Semesters,  bei 
denen  die  Mundhöhle  relativ  trocken,  die  Speichelsekretion  gering  ist, 
wahrscheinlich  noch  viel  weniger.  Etwa  mit  dem  4. — 6.  Monate  beginnt 
allerdings  die  Speichelabsonderung  viel  reichlicher  zu  werden,  und  es 
kommt  dann,  bis  das  Kind  seinen  Speichel  zu  verschlucken  gelernt  hat, 
während  der  nächsten  Monate  häufig  zum  Abfließen  des  Speichels  aus 
dem  Munde  („physiologisches  Geifern^]. 

Ptyalin  findet  sich  sicher  bereits  beim  Neugeborenen,  wenn  auch 
in  kleinerer  Menge,  es  findet  aber  in  der  Milch  keinen  Stoff,  auf  den 
es  einwirken  könnte.  Erst  bei  Zugabe  von  Schleim  oder  Mehl  tritt  es 
in  Funktion. 

Der  Magen  des  jungen  Säuglings  zeigt  eine  geringe  Ausbildung 
des  Fundus,  die  kleine  Kurvatur  verläuft  mehr  horizontal  und  ihre 
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Konkavität  sieht  infolge  der  DarmfäUnng  dorsalwärts  statt  nach  rechts, 
wie  bei  älteren  Individuen;  dies  ändert  sich,  sobald  das  Kind  zu  stehen 
und  ZQ  laufen  beginnt,  dann  tritt  meist  Vertikalstellung  ein.  Die 
Kapazität  des  Magens  ist  anfangs  relativ  gering,  individuell  und  je 
nach  der  Ernährungsart  verschieden  schnell  wird  sie  mit  zunehmen- 
dem Alter  größer,  doch  lassen  sich  exakte  Zahlen  dafür  kaum  angeben, 
weil  Kapazität  und  Dehnbarkeit  unter  verschiedener  Belastung  nicht 
identisch  sind.  Soweit  Schlußfolgerungen  aus  der  Größe  der  spontan 
vom  gesunden  Säugling  getrunkenen  Mahlzeiten  erlaubt  sind,  ist  im 
IL  Kapitel  das  Nötige  angegeben.  Es  steht  aber  fest,  daß  auch  vom  ge- 
sunden Brustkinde  gelegentlich  viel  größereEinzelmahlzeiten  getrunken 
werden,  als  der  Kapazität  des  Magens  entspricht,  und  daß  ein  Teil  der 
Milch  schon  während  des  Trinkens  unverändert  durch  den  Magen  in 
den  Darm  hineinläuft. 

Der  hiBtologische  Bau  der  Magenwand  unterscheidet  sich  jedenfalls 
nicht  wesentlich  vom  Erwachsenen;  ebenso  sind  Salzsäure  und  sämtliche  Ver- 
danungsfermente  des  Magens  schon  beim  Neugeborenen  vorhanden. 

Im  Magen  erfolgt  bei  Kuhmilch  sehr  schnell,  bei  Frauenmilch 
langsamer  nach  Eintritt  saurer  Reaktion  Labgerinnung,  wobei  im 
ersteren  Falle  größere  Flocken  als  im  letzteren  entstehen.  Die  bei  der 
Labfällung  sich  abscheidende  Molke,  welche  außer  dem  größten  Teil 
der  Salze  und  des  Milchzuckers  die  sog.  gelösten  Milcheiweißkörper 
und  andere,  bisher  noch  wenig  erforschte  Molkenbestandteile  enthält, 
wird  schnell  von  der  Pepsinsalzsäure  soweit  angedaut,  daß  sie  zur 
weiteren  Aufspaltung  (durch  Erepsin  und  Trypsin)  schubweise  in  den 
Darm  übertreten  kann.  Langsamer  wird  das  Kaseingerinnsel  in  dem 
allmählich  immer  konsistenter  werdenden  Mageninhalt  in  analoger 
Weise  von  der  Oberfläche  aus  in  AngriflF  genommen  und  abgebaut. 
Wird  vor  vollkommener  Lösung  festerer  Käsemassen  neue  Kuhmilch 
zugeführt,  so  breitet  sich  diese  zwischen  der  Magenwand  und  dem  älteren 
Mageninhalte  aus  und  hindert,  indem  sie  Salzsäure  und  Fermente  bindet, 
dessen  weite  Verdauung.  Es  ist  möglich,  daß  sich  in  ihm  dann  abnorme 
Zersetzungsvorgänge  entwickeln. 

Das  Auftreten  freier  Salzsäure  ist  nicht  nur  von  der  sezernierten 
Menge  derselben,  sondern  vornehmlich  auch  von  dem  Säurebindungsvermögen 
der  Nahrung  abhängig.  Deshalb  findet  sie  sich  beim  gesunden  Kinde  nach 
Frauenmilch  schon  nach  1 — IV2  Stunden,  nach  Kuhmilch  erst  nach  2^/2 
oder  3  Stunden  und  beim  emährungsgestörten  Kinde  noch  später  oder  gar 
nicht.  Dies  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  wohl  die  freie  Salzsäure,  nicht 
aber  die   „gebundene^   eine  erhebliche   desinfizierende   Wirkung   entfaltet. 

An  der  Gesamtazidität  des  Mageninhaltes,  die  normalerweise  zwischen 

20  und  30  ccm  ^  Säure  für  100  ccm  Inhalt  schwankt,  sind  die  organischen  Säaren 

und  sauren  Salze,  besonders  die  sauren  Phosphate,  viel  mehr  beteiligt  als  die  Salz- 
säure. Die  ersteren  entstehen  z.  T.  durch  die  bereits  im  Magen  in  geringem  Um- 
fange eintretende  Fettspaltung,  die  teils  Ferment-fLipase),  teils  Bakterienwirkung  ist. 

Mit  oder  ohne  Milchzusatz  verabreichte  Mehl-  oder  Schleim- 
suppen erleiden  durch  die  im  Magen  eine  Zeitlang  fortwirkende  Speichel- 
beimengung und  durch  Bakterien  nicht  nur  diastatische,  sondern  darüber 
hinausgehende  Zersetzungen  durch  Gärung,  deren  Produkte  z.  T. 
niedrige  Fettsäuren  sind. 

Die  Gesamtdauer  der  Magenverdauung  ist  beim  gesunden 
Kinde  abhängig  von  der  Art  und  Menge  der  Nahrung.    Nach  einer 
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reichlichen  Frauenmilchmahlzeit  ist  der  Magen  in  2  Stunden,  nach 
Kuhmilch  in  3  Stunden  entleert,  nach  kleinen  Mahlzeiten  in  ent- 
sprechend kürzerer  Zeit.  Diese  Zahlen  gelten  aber  nur  für  voll- 
kommen gesunde  Säuglinge;  schon  durch  geringfügige  Störungen  wird 
die  Motilität  des  Magens  soweit  beeinträchtigt,  daß  die  Verweildauer 
sich  um  ungefähr  1  Stunde  und  mehr  verlängern  kann. 

Die  Verdanangs Vorgänge  im  Darm  selbst  spielen  sich  anscheinend 
in  derselben  Weise  ab  wie  beim  Erwachsenen;  sämtlicne  bei  ihm  vorhandenen 
Fermente  (einschließlich  des  als  ^Hormon^^  zn  bezeichnenden  Prosekretios  bzw. 
Sekretins)  des  Darmes  nnd  seiner  ÄDhangsdrUsen  sind  aach  beim  Neugeborenen 
und  größtenteils  schon  beim  Fütos  gefunden  worden. 

Eine  eingehende  Darstellung  kann  hier  füglich  unterbleiben;  nur  wenige 
Punkte  seien  hervorgehoben.  Wie  schon  erwähut,  hat  man  früher  eine  Resorp- 
tion der  sog.  gelösten  Milcheiweißstoflfe  in  unveräudertem  Zustande  augenommen. 
Das  ist  nicht  richtig;  auch  sie  werden,  ebenso  wie  das  Kasein,  teils  schon  im 
Magen,  teils  im  Darme  bis  zu  kleinen  Bruchstücken  des  EiweißmolekUls  (den 
Aminosäuren  und  den  Peptiden)  abgebaut  und,  soweit  sie  nicht  der  Verbrennung 
anheimfallen,  erst  im  intermediären  Stoffwechsel  zur  Synthese  des  Körpereiweißes 
verwendet.    Das  gilt  auch  für  ^arteigene'^  Milch. 

Der  Milchzucker  (Laktose)  wird  normalerweise  bei  einer  die  Assimilations- 
grenze  nicht  überschreitenden  Zufuhr  durch  ein  „Laktase^^  genanntes  Ferment 
in  Glokose  (Dextrose)  und  Galaktose  gespalten.  Geschieht  dies  nicht  vollkommen, 
und  wird  der  nngespaltene  Anteil  nicht  vollständig  durch  Bakterien  im  Darm 
vergoren,  so  wird  der  Milchzucker  unverändert  resorbiert  und  —  ebenso  wie 
parenteral  einverleibter  —  im  Flame  ausgeschieden.  Dies  spielt  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  eine  Rolle. 

Für  das  Verständnis  mancher  später  zu  schildernder  Stoffwechsel- 
Vorgänge  ist  es  von  Wert,  hier  schon  darauf  hinzuweisen,  daß  auf  der 
ganzen  Strecke  der  Magen-  und  Darm  Verdauung  nicht  nur  eine  Resorption 
von  Abbauprodukten  der  Nahrung,  sondern  auch  eine  ganz  erhebliche 
Sekretion  von  eiweiß-  und  salzhaltigen  Sekreten  in  den  Darm  hinein 
stattfindet,  und  daß  auch  der  Dickdarm,  in  dem  keine  eigentliche  Ver- 
dauung mehr  vor  sich  geht,  ebensosehr  Resorptions-  wie  Ausscheid ungs- 
organ,  hauptsächlich  für  Erdalkalien,  aber  auch  für  Eisen,  Phosphor  und 
fixe  Alkalien  ist. 

Die  Dauer  der  Darmpassage  schwankt  normalerweise  zwischen 
12  und  36  Stunden. 

Die  Fäzes,  aus  unverdauten  Resten  der  Nahrang  und  der  Sekrete 
des  Darmes  und  seiner  Anbangsdrüsen,  sowie  aas  erheblichen  Mengen 
von  Bakterien  bestehend,  zeigen  naturgemäß  große  Mannigfaltigkeit 
in  bezug  auf  Konsistenz,  Farbe,  Geruch  und  Volum  je  nach  der  Art 
und  Menge  der  eingeführten  Nahrung  und  je  nach  der  Intensität  der 
verschiedenen  Sekretionsvorgänge  und  der  Schnelligkeit  der  Peri- 
staltik. 

Die  ersten  Entleerungen  des  Neugeborenen  bestehen  einer- 
seits aus  Epithelien  und  Sekreten  des  fötalen  Darmes  bzw.  seiner 
Anbangsdrüsen,  andererseits  ans  Bestandteilen  des  verschluckten 
Fruchtwassers  und  seiner  Beimengungen  (Lanugohärchen,  Epidermis- 
zellen  usw.).  Ihr  grttnlichschwarzes  Aussehen  und  ihre  zähe  Konsi- 
stenz, denen  sie  die  Namen  „Mekonium^  (getrockneter  Saft  unreifer 
Mohnkapseln)  und  ^Kindspech^  verdanken,  verlieren  sich,  sobald 
Milchreste  im  Stuhl  erscheinen,  meist  zwischen  dem  2.  und  5.  Tage. 

Der  Stuhl  des  Brustkindes  hat  unter  normalen  Verhältnissen 
salbenartige  Konsistenz,  eigelbe  Farbe  und  einen  säuerlich  aroma- 
tischen Geruch  und  wird  1 — 2  mal  in  24  Stunden  entleert. 
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Überraschend  häufig  findet  man  aber  auch  bei  gut  gedeihenden  Kin- 
dern Stuhlentleerungen,  oft  in  vermehrter  Zahl,  die  gewöhnlich  als  Zeichen 
einer  bestehenden  Dyspepsie  angesprochen  werden ;  sie  sind  dünnbreiig  oder 
wässerig,  nicht  homogen,  sondern  „gehackt^  oder  „zerfahren^,  reich  au 
makroskopisch  sichtbarem,  oft  grün  gef^btem  Schleim,  in  welchem  die 
Stuhlpartikelchen  eingebettet  erscheinen.  Nur  der  Geruch  ist  gleich  dem 
der  „idealen^'  Brustmilchstühle  oder  höchstens  stärker  sauer,  jedenfalls 
niemals  faulig  stinkend.  Nach  Gregors  Untersuchungen  sind  wir  berech- 
tigt, das  Auftreten  derartiger,  meist  substanzarmer  Stühle  auf  eine  relative 
Fettarmut  der  konsumierten  Frauenmilch  zu  beziehen,  doch  muß  eine  ge- 
steigerte Erregbarkeit  des  Darmes  in  sekretorischer  und  motorischer  Hin- 
sicht als  weitere  Voraussetzung  angenommen  werden*). 

Bemerkenswert  ist  noch,  daß  auch  gelb  entleerte  Stühle  beim 
Liegen  an  der  Luft  allmählich  eine  grüne  Färbung  annehmen  oder 
sich  mehr  weniger  vollkommen  entfärben  können.  Die  Oxydation 
von  Bilirubin  in  das  grüne  Biliverdin  scheint  an  alkalische  Keaktion 
gebunden,  kommt  also  für  die  sauren  Stühle  der  Brustkinder  wohl 
kaum  in  Betracht.  Hier  müssen  andere  unbekannte  Vorgänge  sich 
abspielen.  Die  Entfärbung  beruht  auf  der  Reduktion  des  Bilirubins 
zu  Bilirubinogen. 

Der  Stuhl  bei  künstlicher  Ernährung  mit  Kuhmilchver- 
dünnungen oder  Kuhmilch-Schleim-  oder  -Mehlmischungen  ist  kon- 
sistenter, meist  heller  als  der  Franenmilchstuhl  und  verbreitet  einen 
niemals  angenehmen  faden  oder  fäalnisartigen  Geruch.  Seine  Reaktion 
gegen  Lackmuspapier  ist  alkalisch.  Jede  Abweichung  von  diesem 
Typus  muß  viel  ernster  als  beim  Brustkinde  beachtet  und  als  Sym- 
ptom einer  Ernährungststörung  beargwöhnt  werden. 

Der  gesamte  Verdauungskanal  vom  Munde  bis  zum  After  be- 
herbergt eine  reichliche  und  artenreiche  Bakterienflora. 

Es  ist  leicht  verständlich,  daß  schon  während  der  ersten  Stunden  der 
bei  der  Geburt  sterile  Magendarmkanal  vom  Munde  wie  vom  After  aus 
mit  den  mannigfaltigen  Mikroorganismen  der  Umgebung  besiedelt  wird, 
daß  aber  nicht  alle  diese  in  gleicher  Weise  eindringen  und  gleich  günstige 
Entwicklungsbedingungen  finden.  So  kommt  es,  daß  beim  Brustkinde 
andere  —  und  zwar  weniger  zahlreiche  —  Arten  als  beim  künstlich  ge- 
nährten Kinde  die  Hauptmasse  der  Stuhlbakterien  bilden. 

Vom  klinischen  Gesichtspunkte  aus  bieten  die  Darmbakterien  nach 
mehreren  Richtungen  Interesse.  Erstens  erscheint  es  nach  den  experimen- 
tellen Untersuchungen  an  neugeborenen  Tieren,  die  zugrunde  gehen,  wenn 
ihr  Magendarmkanal  steril  erhalten  wird  (Schott elius  contra  Thier- 
felder,  Nuttal  u.  a.],  möglich,  daß  ihnen  auch  beim  menschlichen  Säug^ 
linge  eine  unersetzbare  physiologische  Arbeit  bei  der  Verdauung  zufällt. 
Allerdings  scheint  die  Tatsache,  daß  im  Verlaufe  des  Dünndarms  beständig, 
vornehmlich  in  den  Verdauungspause q,  eine  energische  Bakterienvemich- 
tung  stattfindet,  und  daß  erst  nach  Beendigung  der  eigentlichen  Verdauung, 
im  Dickdarm,  ein  massenhaftes  Wachstum  derselben  eintritt,  schwer  mit 
dieser  Annahme  vereinbar.  Sichergestellt  ist  hingegen  der  Einfluß  der 
Darmflora  auf  die  Breaktion  des  Darminhaltes.  Gärungs-  und  Fäulnis- 
erreger leben  in  ihm  in  beständigem  Antagonismus  und  wirken,  je  nachdem 


*)  Auf  die  Angaben  imFinkelstein  -  Me  verschen  Abschnitte  über  „Hunger- 
dyspepsie^^  beim  jungen  Bmstkinde  sei  hier  kurz  verwiesen. 
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die  einen  oder  anderen  überwiegen,  am  Zustandekommen  der  sauren  oder 
alkalischen  Reaktion  der  Fäzes  mit.  Natürlich  ist  die  Art  der  Nahrung 
(neben  dem  Zustande  des  Organismus)  hierfür  ausschlaggebend. 

Als  dritter  Pankt  ist  schließlich  kurz  die  Möglichkeit  anzudeuten, 
daß  unter  bestimmten  Bedingungen  eine  Viralenzsteigerung  der  sonst 
als  harmlose  Saprophyten  lebenden  Bakterien  eintreten  könne,  so 
daß  sie  für  den  Säugling  pathogen  werden. 

Die  Nieren,  beim  Neugeborenen  und  Säugling  relativ  groß, 
zeigen  normalerweise  noch  mehr  oder  minder  ausgesprochen  die  fötale 
Lappung,  sonst  gleichen  sie,  wie  die  ableitenden  Harnwege,  denen 
der  Erwachsenen.  Der  Urin  der  ersten  Lebenstage  ist,  entsprechend 
der  knappen  Flüssigkeitsaufnahme  und  der  reichlichen  Wasserabgabe 
durch  die  Lungen,  meist  spärlich  und  konzentriert  und  enthält  reich- 
lich Harnsäure  in  amorpher  oder  kristallinischer  Form.  Die  viel  dis- 
kutierte Albuminurie  der  Neugeborenen,  die  übrigens  nur  während 
der  ersten  1 — 2  Lebenswochen  häufig  auftritt  und  selten  länger  an- 
dauert, ist  in  ihrer  Genese  ebensowenig  vollkommen  aufgeklärt  als 
der  Harnsänreinfarkt.  Ohne  auf  diese,  bei  Gzerny  und  Keller 
ausführlich  und  kritisch  erörterten  Fragen  einzugehen,  läßt  sich  mit 
einiger  Sicherheit  heute  die  Meinung  aussprechen,  daß  Albuminurie 
wie  Infarkt,  wenn  nicht  physiologische,  so  doch  für  das  betreffende 
Individuum  belanglose  Erscheinungen  sind. 

Sobald  beim  Säugling  die  Ernährung  in  regelmäßigen  Gang  ge- 
kommen ist,  stellt  sich  eine  gesetzmäßige  Relation  von  Wasser- 
aufnahme und  Urinmenge  ein,  derart,  daß  etwa  60 — 70^  des 
aufgenommenen  Wassers  im  Urin  wiedererscheinen.  Natürlich  gilt  das 
nur  unter  völlig  normalen  Verhältnissen.  Der  Harn  des  normalen 
Säuglings  ist  sehr  dünn  und  von  heller  Farbe.  Die  Zahl  der  Harn- 
entleerungen ist  etwa  dreimal  so  groß  als  die  Zahl  der  Mahlzeiten 
und  kann,  wenn  dazwischen  Tee  gegeben  wird,  auf  25 — 30  und  mehr 
in  24  Standen  steigen.  Von  einer  physiologischen  Inkontinenz  der 
Harnblase  beim  Säugling  zu  sprechen  ist  nicht  berechtigt,  da  kein 
kontinuierlicher  Harnabfluß  besteht. 

Der  Penis  ist  bei  Säuglingen  von  individuell  sehr  verschiedener 
Größe;  normalerweise  besteht  bei  ihm  eine  mehr  oder  minder  voll- 
kommene  Phimose  mit  oft  nur  stecknadelkopfgroßer  Öffnung  und  weit- 
gehenden Yerklebungen  zwischen  Glans  und  innerem  Präputialblatt. 
Dies,  wie  die  Anwesenheit  epithelialer  Konkremente  in  der  Gegend 
des  Snlcus  coronarius,  darf  keineswegs  als  pathologisch  angesehen 
und  zum  Gegenstand  überflüssiger  Dehnungs-  und  Lösungsversuche 
oder  entstellender  Phimosenoperationen  gemacht  werden.  Es  ist  bis- 
her nicht  überflüssig,  dies  besonders  zu  betonen. 

Die  Vulva  der  weiblichen  Säuglinge  klafft  infolge  der  geringen 
Entwicklung  der  Labia  minora  und  majora.  Der  dadurch  entstehende 
„physiologische  Prolaps  der  Vulva"  begünstigt  das  Eindringen 
von  ^tuhlteilchen  in  die  Urethra  und  damit  das  Zustandekommen  von 
Cystitiden  bei  weiblichen  Säuglingen. 

Die  Haut  des  Säuglings  ist  infolge  der  geringeren  Dicke  der 
Epithelschicht  und  des  größeren  Blutreichtums  der  Papillarkörper 
zarter  und  weicher  und  intensiver  gefärbt  als  später.  Am  stärksten 
machen  sich  diese  Unterschiede  beim  Neugeborenen  bemerkbar,  dessen 
Haut  während  der  ersten  Tage  so  blutreich  ist,  daß  man  von  einem 
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—  physiologischen  —  Erythema  neonatorum  spricht.  Ihm  folgt 
gewöhnlich  ein  Stadium  der  Desquamation  von  tage-  oder  wochen- 
langer Dauer.  Bei  allen  möglichen  Erkrankungen,  besonders  bei  Er- 
nährungsstörungen, tritt  schnell  an  Stelle  des  gesunden  ,,Inkarnats^ 
eine  deutliche  Blässe  oder  —  als  bedrohliches  Sympton  —  eine  schiefrig- 
graue  Verfärbung. 

Das  Unterhautfett  ist  am  ganzen  Körper,  auch  über  den  Streck- 
seiten der  Gelenke  usw.,  wo  es  im  späteren  Leben  fehlt,  gleichmäßig 
und  normalerweise  ziemlich  reichlich  entwickelt  und  verleiht  bei  nor- 
malem Wasser-  und  Salzbestande  des  Organismus  dem  Körper  des 
Säaglings  die  bekannten  weichen,  runden  Formen  und  seiner  Haut 
die  Straffheit  und  Elastizität,  den  „Turgor^',  der  neben  der  frischen 
Farbe  ein  wesentliches  Merkmal  des  gedeihenden  Kindes  ist. 

Die  anatomische  Entwicklung  der  Schweißdrüsen  wird  als  relativ 
schwach,  die  der  Talgdrüsen  umgekehrt  als  mächtig  angegeben.  Damit 
wüi*de  übereinstimmen,  daß  beim  Neugeborenen  die  Schweißabsonderung 
gering,  die  Ausscheidung  von  Hauttalg  verhältnismäßig  reichlich  ist. 

Als  modi6zierte  Hautorgane  sind  Bchließlich  die  Brnstdrüsen  zn  er- 
wähnen. Bei  beiden  GeBchlechtern  stellt  der  DrUsenkürper  bei  der  Gebart  eine 
flache,  höchstens  1  cm  im  Durchmesser  betragende  Scheibe  dar,  die  von  dem 
meist  blassen,  nndentlichen  Warzenhofe  bedecKt  ist,  in  dessen  Mitte  die  etwas 
stecknadeli^opfgroße  Mamilla  sitzt.  Fast  regelmäßig  kommt  es  bei  Knaben  eben- 
so wie  bei  Mädchen  etwa  vom  3. — 4.  Lebenstage  an  zur  Volamznnahme  und 
Funktion  des  Organs  wahrscheinlich  unter  der  Einwirkung  derselben  im  Blute 
kreisenden  Stoffe  (Hormone],  welche  die  Laktation  bei  der  Mutter  anregen.  Da 
normalerweise  das  Sekret  (,,Hexenmilch*^)  nicht  entleert  wird  und  infolgedessen 
sich  staut,  so  zeigt  es  kolostrale  Beschaffenheit.  Innerhalb  der  nächsten  Wochen 
oder  Monate  erlischt  die  Sekretion  vollständig.  Den  zuerst  von  Basch  ent- 
deckten Parallelismus  zwischen  der  Stilleistung  der  Mutter  und  der  Menge  und 
Dauer  der  Henenmilchbildung  benutze  ich  gern,  um  ängstliche,  an  ihrer  eigenen 
StillfUhigkeit  zweifelnde  Mütter  durch  die  Vorzeigung  der  Laktation  ihres  Säug- 
lings zn  ermutigen. 

Die  Innentemperatur*)  des  Säuglings  ist  in  höherem  Grade 
als  die  des  Erwachsenen  abhängig  von  der  Temperatur  seiner  Um- 
gebung. Bei  Früh-  und  Schwachgeborenen  ist  dies  am  auffälligsten, 
so  daß  man  bei  ihnen  fast  von  einer  Poikilothermie  sprechen  kann, 
es  tritt  aber  auch  beim  reif  und  kräftig  geborenen  Kinde  hervor.  Die 
Ursache  liegt  wohl  einerseits  in  der  Dünne  der  Epitheldecke  und  in 
dem  größeren  Blutreichtum  der  Haut,  andererseits  in  der  wenigstens 
beim  Neugeborenen  beschränkten  Möglichkeit  der  Wasserabgabe  von 
der  Haut,  doch  dürfte  ein  anderer  Faktor  wesentlich  mit  im  Spiele 
sein,  das  ist  das  relative  Überwiegen  der  Körperoberfläche  im  Ver- 
gleich zur  Körpermasse**).  Daher  können  geringe  Ungenauigkeiten 
der  Regulierung  der  Wärmeabgabe,  die  ja  zum  größten  Teile  eine 
Funktion  der  Oberfläche  ist,  um  so  leichter  Schwankungen  der  Innen- 
temperatur hervorrufen,  je  weniger  die  relativ  kleine  Körpermasse 
imstande  ist,  sie  durch  schnelle  Veränderung  der  Wärmeproduktion 
auszugleichen. 

Ob  außerdem  noch  eine  Unvollkommenheit  derThermoregulierung 
durch  Rückständigkeit  der  betreffenden  nervösen  Zentralorgane  an- 


'*')  Vgl.  Untersuchungstechnik. 

*'*')  Auf  1  kg  Körpergewicht  kommen  ungefähr:  beim  Neugeborenen  810  qcm 
Oberffäche,  beim  Halbjährigen  620,  beim  Ganzjährigen  530,  beim  4jährigen  noch 
immer  600  qcm,  beim  Erwachsenen  dagegen  nur  ^OO  qcm. 
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genommen  werden  muß,  mag  unerörtert  bleiben;  Analogien  auf  anderen 
Gebieten,  die  diese  Möglichkeit  nahelegen,  finden  sich  mehrfach  beim 
Nengeborenen,  z.  B.  im  Bereiche  der  motorischen  Funktionen.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  so  viel  steht  darch  die  klinische  Beobachtung 
fest,  daß  jnnge  Säuglinge  viel  leichter  als  ältere  Kinder  durch  äußere 
Einflüsse  abzukühlen  und  zu  überhitzen  sind.  Es  besteht  also  minde- 
stens eine  geringere  Breite  der  physiologischen  Temperaturregulierung. 
Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  sie  allerdings  sehr  exakt.  Von  schlechten 
Wärmeleitern  umgeben  bewahrt  der  gesunde  Säugling  ohne  jede 
Wärmezufuhr  von  außen  eine  nahezu  kontinuierliche  Temperatur  von 
36,8 — 37,2°  im  After  bei  morgendlicher  xmd  abendlicher  Messung. 
Diese  sog.  „Monothermie^  besitzt  diagnostische  Bedeutung  insofern^ 
als  unregelmäßige  Schwankungen  und  vor  allem  Temperatursteige- 
mngen  bis  37,5°  oder  darüber  beim  nicht  künstlich  durch  Wärm- 
flaschen oder  dgl.  angewärmten  Kinde  als  pathologisch  bezeichnet 
werden  müssen.  Bezüglich  des  älteren  Kindes  sei  auf  die  Bemer- 
kangen  im  Kapitel  Untersuchungstechnik  hingewiesen. 

Physiologie  des  Stoffwechsels. 

Es  ist  schon  früher  zum  Ausdrucke  gebracht  worden  nnd  wird  noch  an 
anderen  Stellen  dieses  Baches  erneat  za  betonen  sein,  von  wie  überragender 
Wichtigkeit  beim  Sanglinge  die  Ernährang  nnd  die  mit  ihr  im  Zu- 
sammenhang stehenden  Vorgänge  sind.  Es  erscheint  deswegen  notwendig, 
der  Physiologie  des  Stoffwechsels  ein  besonderes  Kapitel  als  Ergänzung  des 
bei  der  Schilderung  der  Verdauungs Vorgänge  Mitgeteilten  zu  widmen. 

a)  Stickstoff. 

Derselbe  ist  in  der  Milch  zum  weitaus  größten  Teile  in  Form  von 
£iweiß  enthalten.  Durch  die  Untersuchungen  von  Bahr  dt  und  Lang- 
stein ist  für  das  neugeborene  Tier  bewiesen,  daß  auch  die  arteigenen 
Eiwelßkörper  der  Milch  des  Muttertieres  im  Magen darmkanal  weitgehende 
Spaltungen  in  Aminosäuren  und  Aminosäurenkomplexe  (Peptide)  erfahren. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  dies  Versuchsergebnis  nicht  auch  auf  den  mensch- 
lichen Neugeborenen  zu  übertragen.  Damit  würden  die  auf  die  Arteigen- 
heit bzw.  Artfremdheit  der  Eiweißkörper  bei  natürlicher  bzw.  künstlicher 
Ernährung  basierten  Vorstellungen  wenigstens  unter  physiologischen  Ver- 
hältnissen ihren  Boden  verlieren,  wenn  man  nicht  auch  etwa  diesen  relativ 
einfachen  Spaltungsprodukten  arteigene  oder  artfremde  Charaktere  zuer- 
kennen will.  Dafür  scheint  aber  bisher  kein  positiver  Anhaltspunkt  vor- 
zuliegen. 

Der  Eiweißbedarf  des  Säuglings  ist,  worauf  schon  der  geringe 
N-Gehalt  der  Frauenmilch  hindeutet,  oflFenbar  klein.  Es  ist  wichtig, 
sich  dies  Verhalten  unter  den  natürlichen  Ernährungsbedingungen 
und  in  der  Periode  des  größten  relativen  Wachstums  gegenwärtig 
zu  halten,  weil  es  zeigt,  wie  wenig  eine  übertriebene  Eiweißzufuhr 
in  der  Kost  älterer  Kinder  durch  den  Hinweis  auf  ihren  Wachstums- 
bedarf gerechtfertigt  werden  kann.  Eine  Ausnahmestellung  nehmen 
nur  die  ersten  Lebenstage,  die  Zeit  der  sog.  physiologischen  Ge- 
wichtsabnahme, ein,  in  denen  bei  Ernährung  mit  reifer  Frauenmilch 
ein  erheblicher  Stickstoffverlnst  eintritt,  der  bei  Ernährung  mit  dem 
viel  stickstoffreicheren  Kolostrum  vermieden  wird  (Birk). 
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Beim  gesunden  Kinde  ist  die  Resorption  und  Retention  des  Stick- 
stoffs sehr  vollkommen.  Der  Kot  enthält  an  Stickstoff  nur  4— 4,5  9^  seiner 
Trockensubstanz  (Orgler)  und  selbst  diese  geringe  Menge  besteht  nur  zum 
Teile  aus  der  Resorption  entgangenem  Nahrungsstickstoff;  ein  nicht  geringer 
Bruchteil  desselben  entstammt  den  stickstoffhaltigen  Sekreten  des  Darmes  und 
seiner  Anhangsdrüsen  und  den  Bakterien.  Bezüglich  der  Retention,  d.  h.  der 
Differenz  zwischen  Zufuhr  in  der  Nahrung  und  Ausfuhr  im  Harn  und  Kot,  ist 
Übrigens  hervorzuheben,  daß  eine  positive  N- Bilanz  nicht  gleichbedeutend  mit 
Wachstum  bzw.  Gewebsansatz  ist;  sie  kann  (vorübergehend)  auch  bei  Gewichts- 
abnahme Zustandekommen. 

Die  Endprodukte  des  Stickstoffwechsels  im  Urin  sind  die  gleichen 
wie  beim  Erwachsenen,  nur  ist  schon  normalerweise  die  Ammoniak- 
menge etwas  größer  als  bei  diesem.  Darttber  wird  im  Kapitel  Er- 
nährungsstörungen noch  eingehender  zu  berichten  sein. 

Wie  beim  Erwachsenen  führt  die  Beigabe  von  Kohlehydraten 
zur  Eiweißnahrung  zu  einer-  Erhöhung  der  N-Retention,  trotz 
etwas  verschlechterter  N-Resorption,  während  die  Fette  sowohl  die 
N-Resorption  als  die  N-Retention  ein  Weniges  ungünstiger  gestalten. 
Dies  ist  aber  unter  normalen  Verhältnissen  praktisch  bedeutungslos, 
weil  die  Stickstoü'zufuhr  immer  den  Minimalbedarf  übersteigt. 

b)  Fett, 

Das  in  der  Milchnahrung  zugeführte  Fett  besteht  aus  Neutral- 
fett, dem  nur  kleine  Mengen  von  freien  Fettsäuren  beigemengt  sind. 

Im  Magen  des  Säuglings  findet,  wie  schon  berichtet,  eine  allerdings  geringe 
Fettspaltung  durch  die  Magenlipase  statt.  Sie  ist  jedenfalls  viel  geringer  als 
beim  Erwachsenen,  wo  kräftig  lipolytisches  DUnndarmsekret  normalerweise  jn 
den  Magen  zurückzufließen  und  eine  stärkere  Fettzersetzung  einzuleiten  scheint. 
Dies  hat  vielleicht  den  Zweck,  die  Emulgierung  gröberer  Fetteile  durch  das 
Alkalikarbonat  des  Pankreassaftes ,  die  an  die  Anwesenheit  von  freien  Fett- 
säuren gebunden  ist,  zu  beftirdem.  Beim  Säugling,  der  sein  Nahrungsfett  be- 
reits in  emulgiertem  Zustande  erhält,  würde  dies  überflüssig  sein. 

Die  in  der  Nahrung  zugeführten  Fettmengen  schwanken  beim 
Brustkinde  sowohl  bei  den  einzelnen  Mahlzeiten  als  von  Tag  zu  Tag 
und  bei  den  verschiedenen  Individuen  sehr  erheblich,  um  mehr  als 
das  Doppelte,  je  nach  Größe  und  Fettgehalt  der  einzelnen  Mahlzeiten. 
Dies  wird  nach  dem  oben  für  die  Fettschwankungen  der  Frauenmilch 
Mitgeteilten  verständlich.  Beim  künstlich  genährten  Kinde  sind  die 
Schwankungen  der  Fettzufuhr  in  der  Regel,  d.  h.  bei  Verwendung 
von  Mischmilch  und  mehr  oder  minder  vollkommener  Gleichheit  der 
Einzelmahlzeiten,  gering,  und  auch  die  Gesamtzufuhr  bleibt,  selbst 
bei  Darreichung  von  Sahnemischungen,  meist  hinter  der  des  Brust- 
kindes zurück. 

Die  Resorption  des  Fettes  im  gesunden  Sänglingsdarm  beträgt 
mehr  als  90  %  des  zugeführten  Fettes.  Dabei  stammt  möglicherweise  ein 
Teil  des  im  Kot  wiedergefundenen  Fettes  aus  den  Darmsekreten,  eine  kleine 
Menge  von  flüchtigen  Fettsäuren  entsteht  vielleicht  durch  Zersetzung  der 
Kohlehydrate.  Das  Kotfett  setzt  sich  aus  Neutralfett,  freien  Fettsäuren 
und  fettsauren  Salzen  (Seifen)  der  Erdalkalien  und  der  fixen  Alkalien  zu- 
sammen, und  zwar  in  wechselnden  Mengen.  Dies  zeigt  sich  schon  äußer- 
lich an  der  Konsistenz  und  der  Reaktion  bzw.  dem  Gerüche  der  Aus- 
leerungen, insofern  in  den  normalen  sauren  Stühlen  die  Fettsäuren,  in 
den  alkalischen,  trockeneren  die  Erdalkaliseifen  überwiegen,  während  das 
Neutralfett  immer  nur  einen  kleinen  (etwa  \^%  betragenden)  Bruchteil 
ausmacht  und  geringe  Schwankungen  zeigt. 
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c)  Kohlehydrate. 

Sowohl  in  der  Frauen-  als  in  der  Tiermilch  ist  nur  ein  Kohle- 
hydrat enthalten,  der  Milchzucker  (Laktose).  Er  gehört  zu  den 
Disacchariden  und  besteht  ans  1  Mol.  Glukose  (Dextrose,  Trauben- 
zacker) und  1  Mol.  Galaktose;  diese  beiden  Monosaccharide  sind 
unter  Wasseraustritt  gekuppelt. 

Von  anderen  Disacchariden  dienen  für  die  (künstliche)  Ernährung 

des  gesunden  Säuglings  der  Rohrzucker  (Saccharose  =  Glukose  + 

Lävulose  [Fruktose])  und  die  Maltose  (Glukose  -f-  Glukose),  letztere 

entweder  als  wichtiger  Bestandteil  des  käuflichen  Malzextraktes  oder 

als  Produkt  der  enzymatischen  Stärkeverdauung. 

MonoBaccharide  sind  in  der  Nahrang  des  Säaglings  nicht  präformiert  ent- 
halten, erst  bei  Verabreichung  von  Honig  and  Obst  werden  dem  Kinde  Lävu- 
lose  nnd  Ginkose  zngefUhrt. 

Von  den  Polysacchariden  kommen  die  Stärke  und  die  Zellu- 
lose in  Betracht,  die  erstere  unverändert  in  den  reinen  Mehlen  und 
z.  T.  dextrinisiert  in  geröstetem  Gebäck  (Zwieback]  und  einigen  sog. 
Kindermehlen,  die  letztere  im  Gemüse  und  Obst. 

Bekanntlich  werden  nur  die  Monosaccharide  direkt  resorbiert,  die 
anderen  Zuckerarten  erst  nach  ihrer  durch  Fermente  (und  vielleicht  auch 
Bakterien)  erfolgten  Spaltung.  Nur  bei  Zufuhr  größerer  Mengen  als  durch 
die  Fermente  zerlegt  oder  durch  die  Bakterien  vergoren  werden  können, 
findet  auch  bei  den  Disacchariden  direkte  Resorption  statt;  sie  werden 
dann  aber  ebenso  wie  nach  parenteraler  Einverleibung  unverändert  im  Harn 
ausgeschieden.  Man  spricht  dann  davon,  daß  die  „Assimilationsgrenze^ 
überschritten  sei.  Die  Polysaccharide  unterliegen  vor  der  Resorption  kom- 
plizierteren Spaltungen. 

Es  ist  schon  früher  mitgeteilt  worden,  daß  bereits  der  Neugeborene 
über  sämtliche  zur  Kohlehydratverdauung  nötigen  Fermente  verfügt,  wenn 
auch  wahrscheinlich  in  geringerer  Menge.  Dies  gilt  besonders  für  die  der 
Meblverdauung  dienende  Diastase  des  Speichels  und  des  Pankreassekretes. 
Es  ist  unter  diesen  Umständen  wahrscheinlich,  daß  ein  quantitativ  bisher 
nicht  bestimmbarer  Teil  der  Kohlehydrate  der  bakteriellen  Zersetzung  unter 
Bildung  saurer  Abbauprodukte  der  „Gärung",  anheimfällt. 

Die  Assimilationsgrenze  liegt  für  Milchzucker  und  Maltose  beim 
Säugling  höher  als  beim  Erwachsenen. 

Ebenso  wie  bei  diesem  dienen  beim  Säugling  die  Kohlehydrate  der 
Nahrung  nicht  nur  selbst  als  Brennmaterial  und  Kraftquelle,  sondern  sie 
befördern  oder  ermöglichen  sogar  erst  die  normale  Verbrennung  der  Fette. 
Fehlen  sie,  so  resultiert  eine  Störung  des  Fettstoffwechsels,  die  durch  das 
Auftreten  von  Azetonkörpern  im  Urin  erkennbar  wird,  und  zwar  tritt 
dies  beim  Säugling  früher  ein  als  beim  Erwachsenen. 

d)  Mineralbestandteile. 

Die  Frauenmilch  enthält  alle  für  das  Leben  und  das  Wachstum 
des  Säuglings  erforderlichen  Mineralstoffe.  In  der  Milch  der  Haus- 
tiere sind  sie,  entsprechend  dem  schnelleren  Wachstum  der  jungen 
Tiere,  viel  reichlicher  vorhanden  und  zwar  so  reichlich,  daß  sie 
auch  in  den  bei  der  Ernährung  gesunder  Säuglinge  üblichen  Milch- 
yerdttnnungen  in  ausreichenden  Mengen  zu  Gebote  stehen.  Eine  Aus- 
nahme bildet  höchstens  das  Eisen,  das  sowohl  in  der  Frauen-  wie 
in  der  Tiermilch  knapp  bemessen  ist. 


16  M.  Thiemich, 

Die  engen  Beziehungen  des  anorganischen  zam  organischen  Stofi- 
Wechsel  einerseits  und  andererseits  die  relatiFe  Selbständigkeit,  mit 
der  die  einzelnen  Kationen  and  Anionen  ihre  Wanderangen  dnrch  den 
Organismus  yoUenden,  machen  es  verständlich,  daß  eine  gegenseitige 
Yertretnng  der  Mineralstoffe,  ein  vikariierendes  Eintreten  des  einen 
für  den  anderen^  nar  sehr  bedingt  möglich  ist,  und  daß  das  dauernde 
Fehlen  auch  nur  eines  bestimmten  Ions  mit  Wachstum  und  Leben 
unvereinbar  ist.  Diese  Gefahr  wird  zwar  durch  die  Fähigkeit  der  Ge- 
webe, im  Zustande  des  „Salzhungers^  ihre  Mineralstoffe  mit  großer 
Zähigkeit  festzuhalten,  für  einige  Zeit  abgewendet,  aber  nicht  auf  die 
Daaer  beseitigt.  Von  großem  Einflüsse  sind  die  anorganischen  Stoffe 
auch  auf  den  Wassergehalt  des  Organismus. 

e)  Das  Wasser 

spielt  beim  Säugling  schon  deswegen  eine  große  Rolle,  weil  er  pro  Kilo 
Körpergewicht  mehr  als  das  Doppelte  wie  ein  Erwachsener  in  der 
Nahrung  aufnimmt,  und  weil  ferner  sein  Körper  relativ  wasserreicher 
ist.  Ebenso  wie  seine  übrigen  Bestandteile  reguliert  der  gesunde 
Organismus  seinen  Wasserbestand  nicht  nach  dem  Angebot,  sondern 
nach  seinem  Bedürfnis.  Beim  gesunden  Brustkinde  werden  nach 
Gamerers  Berechnangen  fast  zwei  Drittel  des  aufgenommenen  Wassers 
im  Harn  ausgeschieden,  nur  1 — 2^  werden  im  Körper  angesetzt. 
Das  übrige  Wasser  verläßt  den  Körper  durch  die  Lungen,  die  Haut 
und  den  Darm. 

Mebrzufuhr  von  Wasser  steigert  beim  gesunden  Kinde  nicht  den 
Ansatz,  sondern  die  Ausscheidung,  besonders  durch  die  Nieren,  und  kann, 
da  es  unter  allen  Umständea  gelöste  Bestandteile  (Harnstoff,  Salze)  mit- 
reißt, vielleicht  zu  einer  partiellen  Entsalzung  des  Körpers  führen.  Um 
den  Körper  wasserreicher  zu  machen,  müssen  neben  ausreichenden  Mengen 
Wassers  Salze  oder  solche  Stoffe,  welche  eine  Wasserretention  begünstigen, 
z.  B.  Kohlehydrate,  zugeführt  werden,  während  umgekehrt  eine  Entwässe- 
rung nur  durch  Beschränkung  der  Salz-  oder  Kohlehydratzufuhr  oder  eine 
gesteigerte  Ausscheidung  von  Wasser  und  Salzen  erzielt  wird.  Die  bloße 
Verminderung  der  Wasserzufuhr  hat  in  weiten  Grenzen  nur  eine  Vermin- 
derung der  Ausscheidung,  besonders  durch  die  Niere,  zur  Folge.  Diese 
Verhältnisse  spielen  wahrscheinlich  in  der  Ätiologie  und  Pathogenese  man- 
cher Ernährungsstörungen  eine  Rolle,  zumal  es  scheint,  daß  diese  Regu- 
lationsmöglichkeiten beim  Säugling  weniger  vollkommen  ausgebildet  sind, 
als  im  späteren  Leben.  Vielleicht  spielen  aber  die  andersartigen  Aus- 
scheidungsverhältnisse durch  den  Darm  und  die  Bindungsverhältnisse  des 
Wassers,  die  noch  keineswegs  durchsichtig  sind,  dabei  eine  wesentliche 
RoUe. 

f)  Gesamtstoifwechsel. 

Der  Gesamtstoffwechsel  des  Kindes  muß,  da  er  zum  Wachstum 
führen  soll,  über  größere  Einnahmen  verfügen  als  beim  Erwachsenen. 
Würden  diesen  Einnahmen  nicht  größere  Ausgaben  anderer  Art 
gegenüberstehen,  so  könnte  ihr  Pias  sehr  gering  sein,  da  anch  in 
der  Zeit  des  lebhaftesten  Wachstums  der  größte  Teil  des  Gewichts- 
zuwachses aus  Wasser  besteht. 

So  berechnet  z.  B.  Camerer  für  ein  5  kg  schweres,  10  Wochen  altes  Kind 
mit  einer  dorchschnittUchen  täglichen  Zaaahme  von  25  g,  das  800  g  Mattermilch 
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pro  Tag  trank,  den  Ansatz  als  aus  18  g  Wasser,  0,7  g  Mineralbestandteilen, 
3,0  g  Eiweiß  und  3,3  g  Fett  bestehend. 

In  Wirklichkeit  steht  aber  der  größeren  Einnahme  eine  sehr  er- 
heblich größere  physiologische  Ausgabe  gegenüber.  Diese  beruht 
für  den  ruhigen  Säugling  ganz  überwiegend  auf  einer  relativ  größeren 
Wärmeabgabe.  | 

Es  ist  schon  oben  (S.  12)  darauf  hingewiesen  worden,  daß  der 
Säugling  im  Vergleich  zu  seinem  Körpergewicht,  d.  h.  zu  seiner  Masse, 
eine  zwei-  bis  dreimal  größere  Oberfläche  besitzt  als  der  Erwachsene. 
Da  nun  die  Wärmeabgabe  ceteris  paribus  der  Größe  der  Oberfläche 
parallel  geht,  so  würden  sich  die  Stoffwechselausgaben  des  Säuglings 
zwei-  bis  dreimal  so  hoch  stellen  als  die  des  Erwachsenen,  und  die 
Einnahmen  müßten  zur  Erhaltung  einer  positiven  Bilanz  um  diesen 
Betrag  erhöht  sein.  Tatsächlich  hat  nun  Ku  bner  durch  Untersuchungen 
an  ausgewachsenen  Hunden  verschiedener  Größe  experimentell  fest- 
gestellt, daß  ihre  Kohlensäureausscheidung  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen proportional  ihrer  KörperoberHäche  und  nicht  proportional 
ihrem  Körpergewichte  steigt  und  fällt.  Da  nach,  als  bekannt  voraus- 
zusetzenden physiologischen  Tatsachen  die  Kohlensäureausscheidung 
als  Maß  des  organischen  Stoffverbrauches  dienen  kann,  so  ist  damit 
eine  enge  Beziehung  zwischen  Oberfläche  und  Nahrungsbedarf  sicher- 
gestellt. Dieser  Nahrnngsbedarf  bzw.  Stoffumsatz  kann  nun  nach 
physiologischen  Gesetzen  nach  seinem  Kalorienwerte  gemessen 
werden,  wobei  für  die  einzelnen  Nährstoffe  die  experimentell  (durch 
direkte  Verbrennung  im  Kalorimeter)  gefundenen  Werte  in  Rechnung 
gestellt  werden,  und  zwar:  für  1  g  Eiweiß,  4,1  Kai.*),  für  1  g  Fett 
9,3  Kai.  und  für  1  g  Zucker  4,1  Kai.  Die  Salze  repräsentieren  keine 
rechnerisch  in  Betracht  kommenden  kalorischen  Werte. 

Die  Sabsumierung  des  klinischen  Begriffes  Nahrungsbedarf  unter  den 
weiteren  physikalischen  und  experimentell  studierbaren  des  Energie-  bzw. 
Kalorienbedarfes  hat  durch  die  grundlegenden  Arbeiten  und  Untersuchungen 
von  Camerer  sen.,  Rubner  und  Heubner  auch  in  die  wissenschaftliche 
Pädiatrie  Eingang  gefunden  und  ist  bis  heute  ebenso  als  wichtiger  Fort- 
schritt gepriesen  wie  als  unwissenschaftlich  und  mit  den  klinischen  Er- 
fahrungen im  Widerspruche  stehend,  bekämpft  worden.  Es  ist  ohne  wei- 
teres anzuerkennen,  daß  die  Betrachtung  der  Nahrung  als  Gesamtheit  eine 
weitgehende,  theoretisch  sogar  eine  vollkommene  gegenseitige  Vertretbar- 
keit der  einzelnen  Nährstoffe  in  isodynamen,  d.  h.  gleiche  Brennwerte 
repräsentierenden  Mengen  zur  Voraussetzung  hat,  und  daß  diese  Voraus- 
setzung schon  für  das  gesunde  und  vollends  für  das  emährungskranke  Kind 
nur  in  sehr  beschränktem  Maße  Gültigkeit  besitzt.  Heubner,  dem  die 
Lehre  vom  Energieproblem  in  der  Säuglingsernährung  die  größte  För- 
derung verdankt,  hat  gegenüber  dem  Vorwurf  von  Czerny-Keller,  „als 
hätte  gleichsam  der  physiologisch-chemische  Standpunkt  der  Ernährungs- 
lehre durch  den  physikalischen  verdrängt  werden  sollen",  ausdrücklich 
betont,  «,daß  dies  gar  nicht  beabsichtigt  sei,  sondern  daß  nur  angestrebt 
werde,  ein  besseres  quantitatives  Maß  des  Nahrungsbedarfes  beim  Säug- 
ling zu  finden,  als  es  die  bisherigen  Bestimmungen  des  Volumens  oder 
des  Gewichtes  der  Säuglingsnahrung  dargeboten  hatten.    Daß  es  innerhalb 

*}  Eiweiß  ergibt  im  Kalorimeter  ö,6  Kalorien,  von  denen  aber  im  Organis- 
mus nur  4,1  Kalorien  als  ^Natzkalorien^  Verwendang  finden,  während  l,5KaJorien 
in  den  Btickstoffhaltigen  Exkreten  (Harnstoff  usw.)  in  Verlust  gehen. 
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dieses  allgemeinen  Maßes  die  allerverschiedensten  qualitativen  Abstufungen, 
in  denen  die  einzelnen  Nährstoffe  gemischt  werden  können  und  müssen, 
geben  könne,  wurde  niemals  bezweifelt .  .  .  aber  in  den  großen  Differenzen, 
die  je  nach  Alter  und  Zustand  des  Säuglings  in  der  Wahl  und  qualitativen 
Zusammensetzung  der  Säuglingsnahining  nötig  sind,  bildet  der  Energie- 
quotient das  einigende  Band,  welches  uns  über  die  nötige  Quantität  Auf- 
schluß gibt". 

Außer  mit  der  nicht  ganz  zutreffenden  Annahme  weitgehender 
gegenseitiger  Vertretbarkeit  der  verschiedenen  Nährstoffe  in  der 
Säuglingsnahrung  hat  die  Methode  der  kalorischen  Betrachtang  des 
Ernährungsproblems  bei  ihrer  Übertragung  auf  die  Klinik  noch  mit 
zwei  anderen  Mängeln  bzw.  Fehlerquellen  zu  rechnen,  welche  ihre 
absolute  Exaktheit,  aber  nicht  ihre  Brauchbarkeit  für  eine  orientierende 
Schätzung  beeinträchtigen.     Dies  sind  folgende: 

Erstens  geht  ein  Teil  der  in  der  Nahrung  zugeführten  „Rohkalorien " 
für  den  Stoffwechsel  dadurch  verloren,  daß  mit  dem  Urin  und  Kot  orga- 
nische Stoffe  von  bestimmtem  Kaloriengehalte  ungenützt  ausgeschieden 
werden.  Die  Summe  der  „Rohkalorien"  ist  also  größer  als  die  der  „Rein- 
kalorien", die  allein  als  „Nutzkalorien"  für  Ansatz  und  Ausgabe  von 
Bedeutung  sind.  Der  durch  Berücksichtigung  nur  der  „Rohkalorien'*  be- 
gangene Fehler  wird  teils  in  Rechnung  gestellt  (vgl.  die  Fußnote  auf  der 
vorigen  Seite),  teils  wegen  seiner  relativen  Kleinheit  und  wegen  seiner  — 
wenigstens  beim  gesunden  Kinde  —  geringen  Schwankungsbreite  praktisch 
vernachlässigt. 

Die  zweite  Ungenauigkeit  besteht  darin,  daß  der  Kalorienbedarf  statt, 
wie  es  die  Theorie  verlangt,  auf  die  Oberfläche,  auf  das  Körpergewicht 
des  Kindes  berechnet  wird*).  Dieser  in  der  Tat  wesentliche  Fehler  wird 
im  klinischen  Gebrauche  dadurch  praktisch  ausgeschaltet,  daß  mit  steigendem 
Alter  ein  allmählich  sinkender  Kalorienbedarf  angenommen  wird  —  ent- 
sprechend dem  mit  zunehmendem  Gewichte  abnehmenden  Überwiegen  der 
Oberfläche. 

Mit  diesen  Einschränkungen,  welche  hervorgehoben  werden 
mußten,  um  die  kalorische  Bestimmung  der  Nahrungszufuhr 
einerseits  vor  Überschätzung  und  kritikloser  Anwendung,  andererseits 
vor  unberechtigter  Verwerfung  zu  bewahren,  läßt  sich  also  eine  be- 
stimmte Relation  zwischen  Körpergewicht  und  Gesamtnahrnngsbedarf 
des  gesunden  Kindes  empirisch  ermitteln.  Heubner  hat  die  Zahl 
von  Kalorien,  die  ein  normal  gedeihendes  Kind  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  seines  1.  Lebensjahres  pro  Kilo  Körpergewicht  täglich 
aufnimmt,  als  „Energiequotienten"  bezeichnet.  Die  ersten,  auf 
Grund  einiger  weniger  Beobachtungen  von  Heubner  angegebenen 
Zahlen  haben  in  der  Folgezeit  durch  Vermehrung  der  tatsächlichen 
Unterlagen  einige  Korrektur  erfahren,  so  daß  wir  heute  als  ab- 
gerundete Mittelwerte  etwa  100  Kalorien  (oder  wenig  darüber) 
im  I.  Quartal,  etwa  90  im  IL,  80  im  III.  und  70  im  IV.  Lebensquartal 
ansehen  dürfen.  Für  die  Frauenmilch  ist  dabei  ein  mittlerer  Kalorien- 
wert von  700  (650—750)  angenommen.     Etwa  ebenso  hoch  liegt  er 

*)  Die  Ausmessung  der  Körperoberfläche  ist  eine  äußerst  mühevolle  und 
zeitraubende  Arbeit,  und  nicht  einmal  in  der  Klinik,  geschweige  denn  in  der  ärzt- 
lichen Praxis  verwendbar;  die  Berechnung^  aus  dem  Körpergewichte  nach  der 
Meeh sehen  Formel  erfordert  eine  beim  Arzt  nicht  vorauszusetzende  mathema- 
tische Übung  und  bat  sich  deshalb  bisher  nicht  eingebürgert. 
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fbr  iin?erdüDDte  Kuhmilch.  Über  die  Ealorienwerte  der  übrigen 
milchhaltigen  Nahrungsgemische  wird  später  beim  Kapitel:  Künstliche 
Ernährung  das  Nötige  mitgeteilt  werden. 

Der  Kalorienbedarf  des  gesunden,  künstlich  genährten  Säuglings 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem  des  Brustkindes.  Aus 
einigen  Untersuchungen  schien  allerdings  hervorzugehen,  daß  er  etwas 
größer  ist,  und  dieser  Befund  ist  so  erklärt  worden,  daß  die  „Ver- 
dauungsarbeit^  bei  künstlicher  Nahrang  größer  sei,  und  daß 
diese  erhöhten  Umbaukosten  der  künstlichen  Nahrung  eine  größere 
Stoffzufuhr  erfordern.  Die  jüngst  von  Engel  und  Samelson  mit- 
geteilten Ergebnisse  sprechen  nicht  dafür,  und  es  ist  fraglich,  ob 
nicht  bei  den  früheren  Beobachtungen  andere  Faktoren,  z.  B.  größere 
Verluste  an  Nutzkalorien  durch  kalorienreichere  Ausscheidungs- 
produkte im  Stuhl  und  Harn  oder  auch  größere  Unruhe  des  künst- 
lich genährten  Kindes  seine  etwas  ungünstigeren  Bilanzverhältnisse 
y  erschulden. 

Während  also  die  Tatsache,  daß  der  Gesamtstoffwechsel  des 
Kindes  lebhafter  ist  als  der  des  Erwachsenen,  über  allen  Zweifel  fest- 
steht, ist  der  Rubn ersehe  Lehrsatz,  daß  Stoffwechsel  und  Nahrungs- 
bedttrfnis  ceteris  paribus  proportional  der  Oberfläche  verlaufen,  ftir 
das  Kindesalter  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben. 

Einige  Physiologen,  z.  B.  Magnus-Levy,  Sonden  und  Tiger- 
st edt  und  A.  Loewy  haben  aus  ihren  Untersuchungen  den  Schluß  ge- 
zogen, daß  beim  Ejnde  eine  eigene,  infolge  der  Jugend  gesteigerte 
Lebensenergie  herrsche,  welche  eine  besondere,  über  die  oben  geschil- 
derten Verhältnisse  hinausgehende  Lebhaftigkeit  der  Wärmebildung  und 
des  Stoffumsatzes  verursache.  Schloßmann  hat  mit  Murschhauser 
diese  Ajagaben  durch  komplette  Stoffwechselversuche  im  Bespirationsapparat 
nachgeprüft  und  bei  seinen  Versuchsobjekten  nicht  bestätigt  gefunden; 
scheinbare  Abweichungen  von  der  Bubn ersehen  Begel  sollen  nach  seiner 
Meinung  durch  die  andersartige,  weniger  ökonomische  Muskeltätigkeit  des 
Säuglings  bedingt  sein. 

Für  den  Bedarf  an  den  einzelnen  Nährstoffen  liegen  die 
Verhältnisse  ähnlich  wie  beim  Erwachsenen.  Wasser,  Salze  und 
Eiweiß  dienen  dem  Ersatz  des  im  Stoffwechsel  Verbrauchten  und  dem 
Ansatz,  Fette  und  Kohlehydrate  dem  Fettansatz  und  hauptsächlich 
der  Verbrennung.  Für  den  Organismus  ist  es  dabei  nicht  gleich- 
gültig, ob  ihm  die  notwendige  Energie  einseitig  in  Form  von  Fett 
oder  von  Kohlehydrat  zugeführt  wird.  Im  ersten  Falle,  d.  h.  bei 
vollkommener  Kohlehydratkarenz,  entstehen,  wie  schon  früher  erwähnt, 
Störungen  des  intermediären  Fettstofl'wechsels,  weil  ein  Zusammen- 
wirken von  Abbaustufen  der  Kohlehydrate  mit  denen  der  Fette  not- 
wendig ist,  um  die  Fettverbrenn nng  zu  Ende  zu  führen;  fehlen  die 
ersteren,  so  hinterbleiben  Azetonkörper  als  nicht  weiter  verbrennbare 
Reste.  Im  zweiten  Falle  ist  die  Integrität  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Körpers  gefährdet,  wie  sich  aus  der  Retention  abnorm 
großer  Wassermengen  in  den  Geweben  erkennen  läßt.  Worauf  diese 
Wasserretention  beruht,  ist  bisher  nicht  genügend  bekannt. 

Klinisch  bedeutungsvoll  wird  der  schädigende  Einfluß  einseitiger  Fett- 
oder Kohlehydratemährung  erst  dann,  wenn  der  Säugling  durch  voran- 
gegangene Ernährungsstörungen  geschädigt  ist  oder  wenn  sie  längere  Zeit 
unverändert  durchgeführt  wird. 
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'^     \j\j,i!v^^.  Ein  q^uantitativ  recht  beträchtlicher  Anteil  des  gasförmigen  Stoffwechsels 

^kV'*^^*^''^     •    Gntfällt  aut  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  von  Wasserdampf.    Die  sog. 

^k  j(üi,jv^»-^1.'^^'Perspiratio  insensibilisl beträgt  nach  einer  Tabelle  vonCamerer  jan.  im 

*  ^  ersten  Lebenssemester  etwa  1.3 — 1,7  pro  Kilo  und  Stunde,  fast  doppelt  so  viel 

wie  beim  Erwachbcnen.  Übrigens  sind  diese  Durchschnittszahlen  aus  sehr  er- 
heblich schwankenden  Einzelwerten  berechnet.  So  verliert  z.  B.  ein  Säagling 
in  der  Ruhe  nur  2 — 3  g,  bei  großer  Unruhe  10—15  g  pro  Stande  an  seinem 
Gewichte. 

Wachstam. 

Es  ist  in  den  vorstehenden  Darlegungen  soviel  auf  das  Wachstum  als  wesent- 
liche Lebensäußernng  des  kindlichen  Organismus  Bezug  genommen  worden,  daß 
es  zweckmäßig  erscheint,  dies  im  folgenden  eingehender  zu  schildern.  Wenn 
wir  von  Einzelheiten  absehen,  die  nur  diagnostisches  Interesse  besitzen  and 
deshalb  im  III.  Kapitel  erörtert  sind,  wie  z.  B.  von  der  Zunahme  des  Schädel- 
und  des  Brustumfanges,  so  kOnnen  wir  das  Wachstum  nach  zwei  Richtangen 
hin  messend  verfolgen,  erstens  alsGewicht,  zweitens  als  Gesamtkörperlänge. 

Die  am  Schlüsse  des  vorigen  Kapitels  angeführten  Zahlen  über 
die  Größe  der  Perspiratio  insensibilis  sovrie  die  Rücksichtnahme  auf 
den  Füllungszastand  des  Magens  lassen  es  verständlich  erscheinen, 
daß  die  6ewichtsbe^timmungen,  um  untereinander  vergleichbar  zu 
sein,  stets  zu  gleichen  Tageszeiten  ausgeführt  werden  müssen.  Dies 
gilt  übrigens  auch  für  die  Längenmessungen,  da  bekanntlich  bei  auf- 
rechter Körperhaltung  eine  allerdings  geringe  1 — 3  cm  betragende) 
Abnahme  im  Laufe  des  Tages  eintritt.  Bei  den  Wägungen  wird  der 
störende  Einfluß  wechselnder  Magenfüllung  am  einfachsten  dadurch 
vermieden,  daß  morgens  nüchtern  oder  vor  der  zweiten  Mahlzeit 
gewogen  wird. 

Das  Geburtsßjewicht  gesunder  Kinder  beträgt  im  Durchschnitt 
bei  Knaben  3400  g,  bei  Mädchen  3200  g.  Um  diese  Mittelzahlen 
herum  sind  recht  beträchtliche  Schwankungen  auch  innerhalb  völlig 
physiologischer  Verhältnisse  möglich.  Meist  sind  die  ersten  Kinder 
leichter  als  die  später  geborenen  derselben  Mutter*).  Bemerkenswert 
ist  noch,  daß  insbesondere  Größe  und  Gewicht  der  Mutter  nicht 
immer  für  die  Größe  des  (ausgetragenen)  Neugeborenen  bestimmend 
sind,  daß  oft  erhebliche  Divergenzen  nach  beiden  Richtungen  hin 
vorkommen.  Dasselbe  gilt  auch  fllr  den  Entwicklungsgrad  des  Unter- 
hautfettes. 

In  den  ersten  2,  3  (oder  mehr)  Tagen  erfolgt  bei  allen  Neugeborenen 
eine  „physiologische"  Gewichtsabnahme  von  wechselnder  Größe 
(etwa  200  g,  bei  manchen  Kindern,  besonders  bei  stark  geborenen, 
auch  erheblich  mehr),  die  bei  reichlich  fließender  Mutterbrust  und  Fern- 
bleiben jeder  Gesundheitsstörung  bei  Brustkindern  am  8. — 15.  Lebens- 
tage wieder  ausgeglichen  ist.  Daß  aber  bei  langsam  einsetzender  und 
steigender  Laktation  das  Anfangsgewicht  auch  sehr  viel  später,  nach 
1 — 2  Monaten,  erreicht  werden,  und  daß  das  so  ernährte  Kind  sich 
dabei  in  der  Folgezeit  ausgezeichnet  entwickeln  kann,  ist  im  IL  Kapitel 
wegen  der  hohen  ärztlichen  Wichtigkeit  dieser  Dinge  ausführlicher 
besprochen.  Es  folgt  dann  normalerweise  eine  beständige  Zunahme, 
die  bei  täglicher  Wägung  zwar  durch  tageweise  Stillstände  oder  selbst 
geringe  Abnahmen  unterbrochen  werden  kann,  aber  bei  Vergleichung 

*)  Darauf  soll  es  z.'  T.  beruhen,  daß  am  Materiale  von  Entbindungsanstalten, 
das  überwiegend  aus  ersten  Kindern  besteht,  kleinere  Durchschnittszahlen  er- 
mittelt worden  sind. 
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der  wöchentlicben  Gewichte  einen  nabezn  regelmäßigen  Anetieg  er- 
kenoen  läßt 

Die  RegelmKßigkeit  ist  allerdings  nnr  an  Einzelne obachtnngen  unge- 
stört gedeihender  Kinder  deutlich  und  verwischt  sich,  sobald  Durchschnitts- 
zahlen aus  einer  größeren  Reihe  verschiedener,  nicht  immer  in  gleichen 
Intervallen  gewogener  Kinder  berechnet  werden.  Die  folgenden  Tabellen 
sind  von  Camerer  sen.  aus  119  Brust-  and  84  künstlich  genährten 
Kindern  von  mehr  als  2760  g  Geburtsgewicht  ohne  Eäcksicht  auf  das 
Geschlecht  berechnet.  Der  größeren  Übersichtlichkeit  wegen  ist  die  Tabelle 
fSr  Brustkinder  in  Korvenlorm  dargestellt  (Fig.  2): 

DnrchschnittBgewichte  der  Brustkinder  mit  mehr  als  2750  g 
Geburtsgewicht  (nach  Camerer  Ben.). 


DnrchechnittBgewicbte    der    Kinder    mit    mehr    als    27SO  g 

GebnrtBgewicbt. 
, Gekürzt   nach    Camerer    aen.     Jahrb.  f.  Kisderheilknniie,  Bd.  LIU.  p.  409) 


Ende 
der  Woche 

EUDBtIich 

EttDStlich 

Brustkinder 

genährte 
Eind>>r 

der  Woche 

Brustkinder 

genährte 
Kinder 

Oebnrt    .   . 

3433 

3467 

24. 

Woche 

7289 

6836 

1.  Wocb« 

3408 

3314 

26. 

7605 

7278 

2.       - 

3ö67 

3384 

28. 

7774 

7207 

3-       - 

3781 

3öö7 

32. 

8176 

7783 

4.       _ 

4f;08 

3683 

36. 

8666 

8161 

8.       _ 

4907 

4303 

39, 

8674 

8470 

12.       _ 

6600 

49!1 

40. 

8866 

8306 

13.       . 

6693 

6093 

44. 

9232 

8782 

16.       _ 

6294 

6632 

48. 

9Ö89 

9192 

20.       _ 

6824 

6181 

62. 

., 

10141 

9624 

Die  Zahlen  Camerers  dürfen  bezüglich  ihrer  absoluten  Werte 
als  hoch  angesehen  werden  und  entsprechen  einer  starken  WacbBtums- 
tendenz  dieser  Kinder.    Jeder  Arzt,  der  Gelegenheit  zu  Beobacbtangen 
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an  andersartigen  Kindern  hat,  wird  nicht  selten  solchen  begegnen, 
welche  trotz  dauernd  ungestörten,  regelmäßigen  Gedeihens  hinter  diesen 
Camer  ersehen  Zahlen  zartlckbleiben.  Dabei  ist  der  Verlauf  der  Kurve 
nicht  in  allen  Fällen  der  gleiche;  stärkste  Zunahme  im  Anfang  und 
ein  allmähliches  Abflachen  der  Kurve  schon  vom  6.  oder  7.  Monat  an 
in  den  einen,  fast  gleichmäßiger  Anstieg,  das  ganze  erste  Jahr  hindurch, 
in  den,  anderen  erscheinen  als  die  Extreme,  zwischen  denen  alle  mög- 
lichen Übergänge  bestehen.  Bemerkenswert  sind  besonders  solche  Fälle, 
in  denen  während  der  ersten  Wochen  infolge  langsamer  Milchzunahme 
überhaupt  kein  Anstieg  des  Gewichts  erfolgt,  bei  denen  aber  diese 
Verzögerung  durch  stärkeres  Wachstum  in  den  folgenden  Monaten 
ausgeglichen  wird:  der  beste  Beweis,  daß  die  lange  knappe  Ernährung 
an  der  Brust  dem  Kinde  keinen  Schaden  gebracht  hat. 

Aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  ergibt  sich,  daß  sich  das  Ge- 
burtsgewicht am  Beginn  des  5.  Monats  ungefäJix.y-ßriijQgpLpÄltj^ 
ana^Ende  des  1.  Lebensjahrß.8  ungefähr  verdreifsifiht.  .Per 
(aus  'deFTäbeTTe^hicht  ersichtliche)  Gewichtsunterschied  von  Knaben 
und  Mädchen  vergrößert  sich  allmählich  zugunsten  der  Knaben  von 
rund  200  g  bei  der  Geburt  auf  etwa  500  g  bis  zum  Ende  des  12.  Monate. 
,^  Vom  2.  Lebensjahre  an  ist  das  Gewichtswachstum  erheblich  lang- 
j  samer.  Die  folgende  Tabelle  gibt  in  abgerundeten  Durchschnittszahlen 
ein  Bild  davon  und  von  dem  unterschiedlichen  Verhalten  beider  Ge- 
schlechter. 

Gewichts  wachs  tum. 


Knaben 

Mädchen 

Ende  des 

Lebensjahres 

r«««,:^k*     '    Jährlicher 

^n  w*     !    Zuwachs 

>^  ^^       1       in  kg 

p^^r.-^i.f        Jährlicher 

^rtcr           Zuwachs 

^^  ^^              in  kg 

Geburt 

3,4                 - 

3,2 

1. 

10,2        1         6,8 

9,7                 6,5 

2. 

12,7                 2,6 

12,2 

2,5 

3. 

14,7                 2,0 

14,2 

2,0 

4. 

16,ö                 1,8 

15,7 

1,5 

5. 

18,0                 1,5 

17,0 

1,3 

6. 

20,5                 2,5 

19,0 

2,0 

7. 

23,0                 2,5 

21,0 

2,0 

8. 

25,0                 2,0 

23.0 

2,0 

9. 

27,5                 2,5 

25.0 

2,0 

10. 

30,0                 2,5 

27,0 

2,0 

11. 

32,5                 2,5 

290 

2,0 

12. 

35,0                 2,5 

32,0        '         3,0 

13. 

37,5                 2,5 

37,0                 5,0 

14. 

41,0                 3,5 

43.0 

6,0 

15. 

45,0                 4,0 

48.0 

5,0 

16. 

50,0                 6,0 

52,0 

4,0 

17. 

56,0                 6,0 

Recht  deutlich  tritt,  was  uns  auch  später  beim  Längenwachstum 
begegnen  wird^  eine  Beschleunigung  des  Gewichtszuwachses  in 
den  Entwicklungsjahren  hervor;  da  die  Pubertät  bei  Mädchen 
früher  einsetzt,  überflügeln  sie  etwa  im  13. — 15.  Jahre  die  Knaben 
nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut,  um  allerdings  nachher  dauernd 
hinter  ihnen  zurückzubleiben. 
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Das  LängenwachBtum  verhält  sich  insofern  ähnlich  wie  der 
Gewichtsanstieg,  als  es,  am  stärksten  im  1.  Lebensjahre,  mit  zunehmen- 
dem Alter  geringer  wird.  Die  folgende  Tabelle  gibt  wieder  abge- 
rnudete  Dnrchschnittszahlen. 


Längenwachstum. 

Ende 

1 

Knaben 

Mädchen 

Ende 
des 
Lebens- 
jahres 

Knaben 
•"  <""    in  cm 

Mädchen 

des 
Lebens- 
jahres 

1  Länge 
in  cm 

1 

Jährl. 

Zuwachs 

in  cm 

Länge 
in  cm 

Jährl. 

Zuwachs 

in  cm 

Länge 
in  cm 

Jährl. 

Zuwachs 

in  cm 

Gebort 

50 

49 

10. 

130 

5 

128           5 

1. 

76 

25 

74 

25 

11. 

135 

5 

133   1       5 

2. 

85 

10 

84 

10 

12. 

140 

5 

139    1       6 

3. 

93 

8 

92           8 

13. 

145 

5 

146           7 

4. 

99 

6 

98 

6 

14. 

151 

6 

153 

7 

d. 

104 

5 

103 

5 

15. 

157 

6 

158 

5 

6. 

i    109 

5 

1    107 

4 

16. 

164 

7 

160 

^ 

7. 

115 

6 

113 

6 

17. 

168 

4 

161 

1 

8. 

120 

5 

118 

5 

18. 

170 

2 

^_ 

— 

9. 

125 

5 

;   123 

5 

Ebenso  wie  oben  von  den  Gewichtsangaben  muß  von  diesen 
Längen  werten  betont  werden,  daß  sie,  absolut  genommen,  ziemlich 
hoch  sind,  und  daß  auch  erheblich  hinter  ihnen  zurückbleibende  Maße 
in  den  Bereich  normaler  individueller  Schwankungen  gehören.  Schon 
im  Säuglingsalter  durch  sehr  stark  verzögertes  Längenwachstum  ohne 
chronische  Ernährungsstörungen  auffallende  Kinder  werden  vonCzerny 
als  „aypcnTÖpniker"  bezeichnet.  Soweit  sie  nicht  schon  im  Klein- 
kindesalter zugrunde  gehen,  zeigen  sie  gewöhnlich  später  Zeichen  von 
Infantilismus. 

Auch  in  der  obigen  Tabelle  ist  das  relative  und  absolute  Über- 
flügeln der  Mädchen  in  den  der  Vollendung  der  Pubertät  vorangehenden 
Jahren  erkennbar.  Man  bezeichnet  die  Abschnitte  des  beschleunigten 
Wachstums  als  Perioden  der  Streckung  und  unterscheidet  eine 
erste,  als  Fortsetzung  des  sehr  schnellen  fötalen  Wachstums  aufzu- 
fassende, im  1.  Lebensjahre,  eine  zweite,  bei  Knaben  und  Mädchen 
etwa  gleichzeitig  einsetzende  um  das  7.  Jahr,  und  eine  dritte,  von  der 
Pabertätsentwicklnng  abhängige,  bei  Knaben  etwa  im  14. — 16.,  bei 
Mädchen  etwa  im  12. — 14.  Jahre. 

Anßer  diesen,  mit  dem  Alter  im  Znsammenhang  stehenden  Schwankungen 
in  der  Schnelligkeit  des  Gewichts-  nnd  Längenwachstums  sind  bei  Kindern  jen- 
seits des  Sänglingsalters  zuerst  von  Mailing- Hansen  gewisse  von  derJahres- 
zeit  abhängige  Schwankungen  beobachtet  nnd  später  von  Camerer  sen. 
und  Schmid-Monnard  bestätigt  worden.  Mann  kann  drei  Perioden  nnter- 
Bcheiden : 

1.  Mitte  August  bis  Ende  November  bzw.  Mitte  Dezember  (dritlw  Jahres- 
drittel): stärkste  Gewichtszunahme,  schwächste  Längenznnahme. 

2.  November- Dezember  bis  Ende  März-April  (erstes  Jahresdrittel]:  mittel- 
starke Gewichts-  nnd  Längenzunahme. 

3.  März -April  bis  Mitte  August  (zweites  Jahresdrittel;:  starke  Längen- 
znnahme, dagegen  Abnahme  des  Gewichts. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ver- 
schiedenartigen Lebens-  nnd  Tätigkeitsbedingnngen  der  Kinder  das  gegensätzliche 
Verhalten  der  Wachstnmsfaktoren  bedingen.  Ob  der  durch  den  Schnlbesuch 
veranlaßten  sitzenden  Lebensweise  nnd  dem  überwiegenden  Aufenthalt  in  ge- 
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schlossenen  Räumen  dabei  eine  entscheidende  Bolle  zukommt,  ist  bisher  nicht 
klargestellt. 

Eine  Verschiedenheit  der  Körperlänge  nach  der  sozialen  Schicht,  in  der 
die  Kindheit  dnrehlebt  wurde,  ist  durch  viele  Statistiker  aus  älterer  und  jüngster 
Zeit  festgestellt.  Soweit  dabei  die  vielfach  durch  Krankheit  und  Unterernähmog 
zurückgebliebenen  Abkömmlinge  der  Armenbevölkerung  ausgeschlossen  sind, 
lehnt  Pfaundler  in  seinen  eingehenden  ^Körpermaßstudien  an  Kindern^  die 
Anschauung  ab,  daß  die  an  Länge  überlegenen  Kinder  der  Reichen  das  Normal- 
inaß  darstellen.  £r  meint  vielmehr,  daß  verschiedene  Umstände  (Unterlegenheit 
in  gewissen  Körperfunktionen  und  geringere  relative  Breitenentwicklung  gegen- 
über ihren  kleineren  Koätanen  aus  der  ärmeren  Bevölkerung)  darauf  hindeuten, 
daß  die  ^Übermäßigkeit  der  Kinder  der  Reichen"  auf  einem  ^rtwidrigen" 
Vorschieben  und  künstlichem  vorzeitigem  Reifen"  beruhen  könne.  Um  solche 
Schlüsse  aus  Beobachtungen  an  Schulkindern  zu  rechtfertigen,  muß  aber  das 
Überstehen  schwerer  Grade  von  Rachitis  oder  anderer,  bei  langer  Dauer  das 
Wachstum  hemmender  Erkrankungen  in  früherem  Lebensalter  sicher  ausgeschlossen 
werden  können. 

Die  Relationen,  welche  sich  bei  gesunden  Kindern  zwischen  Alter, 
Länge  und  Gewicht  ergeben,  sind  von  v.  Pirquet  in  Form  eines  „Meß- 
bandes"*) sehr  übersichtlich  dargestellt  worden. 

Im  Anschluß  an  die  Schilderung  des  Gesamtwachstums  sei  noch 
einiger  besonderer  Wachstumsvorgänge  gedacht. 

Das  Gehirn,  bei  der  Geburt  durchschnittlich  370  g  bei  Knaben,  350  g  bei 
Mädchen  schwer,  erreicht  beim  Erwachsenen  nahezu  1400  bzw.  1260  g  und  wächst 
um  das  erste  Drittel  dieser  Gesamtzunahme  (etwa  350  bzw.  300  g)  bis  etwa  zum 
9.  oder  10.  Monate  und  erreicht  im  2.  Quartal  des  dritten  Lebensjahres  das  zweite 
Drittel.  Das  Organ  verdoppelt  also  sein  Anfangsgewicht  in  den  ersten  3/4  Jahren, 
verdreifacht  es  vor  Ablauf  des  dritten  Jahres.  Mit  dem  19. — 20.  bzw.  16.  bis 
18.  Jahre  ist  sein  Wachstum  beendet.  Auf  allen  Altersstufen  sind  die  Hirn- 
gewichte der  männlichen  Individuen  größer  als  die  der  weiblichen.  Der  anfangs 
10—15  g  betreffende  Unterschied  vergrößert  sich  beim  Erwachsenen  auf  120  g 
und  mehr.  Im  einzelnen  stellen  sich  die  Zahlen  etwa  so,  daß  das  durchschnittliche 
Gehirngewicht  beträgt: 

beim  Neugebornen 370  g 

im    2.  Monat 460  g 

im    4.-6.  Monat 600  g 

im  11.— 12.  Monat 850  g 

im    2.  Lebensjahre 970  g 

im    3.  Lebensjahre 1100  g 

im    4.  Lebensjahre 1190  g 

im    5.— 8.  Lebensjahre.   .   .    .  1220 g 

im    9. — 14.  Lebensjahre   .   .    .  1300  g 

im  15.— 20.  Lebensjahre  .   .   .  1400  g 
Die  innerhalb  physiologischer  Breite  liegenden  Schwankungen  sind  sehr  be- 
trächtlich und  können  schon  im  ersten  Lebenshalbjahre  200— 300  g  betragen. 
Ein  Parallelismus  mit  der  geistigen  Entwicklung  besteht  nicht. 

Die  Knochenkerne  sind  durch  die  Kön^enstrahlen  der  Erkennung  am 
Lebenden  zugänglich  geworden  und  beanspruchen  klinisches  Interesse.  (Vgl. 
Reyher,  Ergebnisse  der  Inn.  Med.  u.  Kinderheilk.,  Bd.  II.)  Sie  treten  normaler- 
weise in  einer  nur  geringen  individuellen  Schwankungen  unterworfenen  gesetz- 
mäßigen Beihenfolge  auf,  aber  nicht  bei  allen  Kindern  im  gleichen  Alter,  so 
daß  eine  exakte  Altersbestimmung  des  Kindes  aus  seinem  Bestände  an  Knochen- 
kemen  nicht  möglich  ist.  Immerhin  darf  eine  im  Vergleich  zum  Lebensalter 
erhebliche  Rückständigkeit  der  Verknöcherungs Vorgänge  als  pathologisches  und 
unter  Umständen  besonders  für  Störungen  der  ächllddrüsenfunktion  patho- 
gnostisches  Merkmal  gewürdigt  werden.  Es  findet  sich  dann  häufig  mit  all- 
gemeiner Hemmung  des  Längenwachstums  vergesellschaftet. 

Von  den  Fontanellen  ist  normalerweise  bei  der  Geburt  nur  die 
^roße  oder  Stirnfontanelle  noch  „offen",  d.  h.  membranös  geschlossen. 
Ist  die  kleine  oder  hintere  Fontanelle  am  ZusammentrefTen  der  Sagittal- 

♦)  Erhältlich  bei  J.  Odelga-Wien  VIII/1,  Alserstr.  23. 
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naht  mit  der  Lambdanaht  oder  die  Seitenfontanelle  zwisehen  Schläfen- 
bein, Seiten wandbein  und  Hinterhauptsscbappe  beim  Nengeborenen 
noch  als  Enoehenlücke  fühlbar,  so  darf  dies  ebenso  wie  das  Klaffen 
der  Schädelnähte  als  Zeichen  rückständiger  Ossifikation  betrachtet 
werden.  Von  der  Gebort  bis  zur  Vollendung  des  knöchernen  Ver- 
schlasses,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Lebensjahres  erfolgt,  nimmt 
die  Fontanelle  an  Größe  beständig  ab,  und  jedes  Weiterwerden  der 
Fontanelle  ist  als  pathologischer,  durch  Rachitis  oder  abnormes  Schädel- 
wachstum bedingter  Vorgang  anzusehen.  Vollkommen  knöchernen 
Verschluß  vor  dem  Ende  des  1.  Jahres  findet  man  fast  nur  bei  Zurück- 
Ueiben  des  Schädelwachstums  (Mikrozephalie). 

Die  Dentition  beansprucht  erhebliches  ärztliches  Interesse.  Jahr- 
hundertelang*) bestand  dies  ausschließlich  darin,  daß  alle  möglichen 
Krankheiten  der  ersten  Lebensjahre  mit  der  Zahnung  in  ursächlichen 
Zusammenhang  gebracht  wurden.  Könnte  diese  Anschauurg,  deren 
extreme  Konsequenzen  zu  zahlreichen  sinnwidrigen  Verordnungen  und 
Eingriffen  geführt  und  durch  Ignorierung  der  tatsächlichen  Krank- 
heitsursachen den  Tod  unzähliger  Kinder  verschuldet  haben,  heute 
als  vollkommen  aus  dem  Denken  aller  Ärzte  ausgerottet  gelten,  so 
wäre  es  ebensowenig  nötig,  die  Dentitions Vorgänge  im  Kiefer  be- 
sonders zu  besprechen,  wie  etwa  die  Wachstumsveränderungen  an  den 
Knochen  u.  dgl.  Da  dies  leider  nicht  der  Fall  ist,  sei  wenigstens 
folgendes  ausgeführt: 

Mit  der  Bezeichnung  des  ^Durchschneidens^*  der  Zähne  hat  man  lange  die 
intQmliche  Vorstellung  eines  gewaltsamen  Vorgangs  verbunden  und  über  der 
einseitigen  Betrachtung  des  Zabnwachstums  das  gleichzeitige  Wachstum  des 
Kiefers  übersehen.  Die  stärksten  und  raschesten  Veränderungen  spielen  sich 
aber,  wie  wir  heute  wissen,  kurz  nach  der  Geburt  ab,  und  parallel  mit  der  Ver- 
größerung des  Zahnkeims  geht  teils  die  des  Kiefers,  teils  eine  allmähliche  Re- 
sorption der  über  und  neben  dem  wachsenden  Zahne  gelegenen  Gewebe.  Dies 
gilt  bemerkenswerterweise  nicht  nur  für  die  späteren  Entwicklungsphasen,  wenn 
der  Zahn  schon  hart  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  frühesten,  in  denen  er 
ein  weiches,  nur  geringer  Druckwirkung  fähiges  ..Zahnsäckchen^  darstellt. 

Der  durchbrechende  Zahn  „sprengt"  ebensowenig  die  Alveole,  wie  die  wach- 
sende Epiphyse  den  sie  bedeckenden  Gelenkknorpel,  vielmehr  erweitert  sich  die 
Alveole  für  ihn  und  öffnet  ihm  ohne  jede  Gewalt  den  Durchtritt  unter  das  Zahn- 
fleisch. Dessen  weiches  Gewebe  bildet  dann  den  einzigen  Widerstand,  und  auch 
dieser  wird  wahrscheinlich  in  analoger  Weise  durch  alimähliches  Schwinden  der 
Weichteile  beseitigt,  ohne  erkennbaren  Schmerz  und,  wenigstens  beim  nerven- 
gesunden Kinde,  ohne  irgendwelche  Störungen  lokaler  oder  allgemeiner  Natur. 

Damit  ist  der  Lehre  von  der  ^Dentitio  difficilis**'  die  physio- 
logische Grundlage  entzogen,  und  an  deren  Stelle  treten  mit  unserer  zu- 
nehmenden Einsicht  in  die  Pathologie  des  Säuglings  immer  klarere  Vorstellungen 
vom  Wesen  all  der  Störungen  und  Krankheiten,  die  man  früher  irrtümlich  der 
Dentition  zur  Last  gelegt  hat. 

Nach  einer  anderen  Richtung  ist  die  Kenntnis  des  normalen  Ver- 
laufes der  Dentition  heute  noch  wichtig,  nämlich  hinsichtlich  der  zeit- 
lichen Folge  des  Durchbruches  der  einzelnen  Zahngruppen. 
Gewöhnlich  erscheinen  zuerst  zwischen  dem  6.  und  9.  Monat  die  mitt- 
leren unteren  Schneidezähne,  wenige  Wochen  später  die  mittleren 
oberen  und  bald  darauf  die  äußeren  oberen.  Wieder  etwas  später 
kommen  die  äußeren  unteren,  so  daß  am  Ende  des  ersten  Jahres 

*j  Interessante  historisch -kritische  Darstellungen  verdanken  wir  Ludwig 
Fleischmann,  Klinik  der  Pädiatrik,  Bd.  II,  Wien  1877  und  Kassowitz,  Krank- 
heiten im  Alter  der  Zahnung,  Leipzig  und  Wien  1892. 
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wenigstens  alle  acht  Frontzähne  durchgebrochen  sind.  Meist  einige 
Wochen  oder  Monate  darnach  treten  die  vorderen  Backzähne,  erst 
oben,  dann  nnten,  selten  in  umgekehrter  Reihe,  und  bis  Ende  des 
2.  Lebensjahres  die  Eckzähne  durch.  Im  3.  Lebensjahre  erscheinen 
schließlich  die  hinteren  Backzähne;  mit  diesen  20  Zähnen  hat  das 
Milchgebiß  seine  Vollendung  erreicht.  Eine  gebräuchliche  Art,  die 
„Zahnformel^  eines  Kindes  zu  schreiben,  ist  folgende,  bei  welcher 
der  horizontale  Strich  die  Mundspalte,  der  vertikale  die  Medianlinie 
darstellt: 

c'  c  b  a'  a     a  a'  b  c  c' 


c'  c  b  a'  a  |  a  a'  b  c  c' 

Jede  erhebliche  Verzögerung  durch  das  Dazwischentreten  vielmonatiger 
Dentitionspausen  und  gröbere  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen 
Reihenfolge  sind  als  Zeichen  von  Rachitis  anzusehen. 

Die  zweite  Dentition  beginnt  im  6.  oder  7.  Jahre  meist  damit, 
daß  im  Ober-  und  Unterkiefer  die  dritten  Backzahnpaare  (die  ersten 
bleibenden  Molaren)  durchtreten.  Dann  fallen  allmählich  die  Milch- 
zähne ungefähr  in  der  Reibenfolge  ihres  Erscheinens  aus  und  werden 
durch  die  nachrückenden  Zähne  des  Dauergebisses  ersetzt.  Kurz  vor 
dem  Beginn  der  Pubertät  brechen  die  vierten  und  schließlich  als  letzte 
die  fünften  Backzahnpaare  durch,  die  „Weisheitszähne^^  genannt,  weil 
sie  meist  nach  der  Pubertät  erscheinen. 

Nervensystem.  Das  zentrale  Nervensystem  des  Neugeborenen 
und  jungen  Säuglings  besitzt  im  großen  uud  ganzen  dieselben  äußeren 
Formen  wie  beim  Erwachsenen.  Bedenkt  man,  daß  das  Gehirn  des 
Neugeborenen  rund  ein  Viertel  seines  Gewichtes  wiegt,  und  daß  es 
auch  im  Vergleich  zum  Gesamtkörper  auffallend  schwer  ist  (etwa  1 :  8, 
beim  Erwachsenen  etwa  1 :  40!],  so  muß  man  sich  vorstellen,  daß  der 
Mensch  ein  Gehirn  mit  auf  die  Welt  bringt,  das  einem  in  seinen 
äußeren  Umrissen  und  Formen  erstaunlich  groß  angelegten,  aber  im 
Innern  noch  ganz  unfertigen  Gebäude  vergleichbar  ist.  Es  ist  aber 
nicht  wie  dieses  im  Innern  hohl  und  leer,  auch  seine  Ventrikelräume 
sind  nicht  weiter  als  später,  nur  besteht  ein  großer  Teil  seiner  Masse 
aus  unfertigem,  anscheinend  nur  als  Stütz-  und  Füllmaterial  dienendem 
Gewebe,  das  schrittweise  im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  durch 
spezifisches  Nervengewebe,  durch  Ganglienzellen  und  Nervenfasern 
ersetzt  wird.  Dabei  erfahren  auch  diese  Elemente  nicht  nur  eine 
quantitative  Vermehrung,  sondern  auch  eine  qualitative  Umwandlung 
von  einfacheren,  dem  embryonalen  Typus  nahestehenden  Formen  zu 
den  feinen,  beim  Erwachsenen  bestehenden  Differenzierungen.  Der 
beim  Vergleiche  junger  und  älterer  Gehirne,  wie  Rückenmarke  und 
peripherer  Nerven  am  meisten  auffallende  Unterschied  betrifft  die 
Markreifung,  die  von  der  Geburt  mit  zunehmendem  Alter  bis  auf 
die  Lebenshöhe  nach  bestimmten  Gesetzen  zunimmt. 

Über  die  Sinnesorgane  ist  in  anatomischer  Beziehung  zu  be- 
richten, daß  beim  Neugeborenen  das  Auge  hyperopisch  ist,  und 
daß  die  Paukenhöhle  mindestens  während  der  ersten  Lebensstunden, 
manchmal  wohl  länger,  mit  einer  schleimigen  Flüssigkeit,  die  vielleicht 
dem  Fruchtwasser  entstammt,  gefüllt  ist. 

Eine  Darstellung  der  psychischen  Entwicklung  des  Kindes 
von  der  Geburt  bis  zur  Pubertät  auch  nur  in  den  Hauptlinien  an  dieser 
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Stelle  zu  versachen,  erscheint  als  eine  unerfüllbare  Aufgabe.  Indem 
deswegen  auf  die  Bücher  von  Preyer,  Stern  u.  a.,  in  denen  sich 
zahlreiche  weitere  Literaturhinweise  finden,  verwiesen  werden  muß,  sei 
hier  nur  folgendes  angeführt: 

Im  Alter  von  3  Monaten,  nach  Vollendung  des  sog.  „dummen 
Vierteljahres^,  beherrscht  der  Säugling  seine  sämtlichen  Sinnesorgane 
so  vollständig,  daß  die  anfangs  unkoordinierten  Augenbewegungen 
(„physiologisches  Schielen'^)  aufgehört  und  vollkommen  konjugierten 
Platz  gemacht  haben,  daß  nicht  zu  kleine  Objekte,  die  ungefähr  in 
der  Blickrichtung  liegen,  fixiert  und  mit  den  Blicken  verfolgt  und 
oft  gesehene  Bilder,  z.  B.  die  Gesichter  der  Eltern  u.  dgl.,  erkannt 
und  mit  einem  Lächeln  begrüßt  werden.  Desgleichen  erfolgt  auf 
Geräusche  eine  entsprechende  Einstell ang  der  Blickrichtung,  anfangs 
noch  durch  Drehung  des  Kopfes,  kurze  Zeit  später  durch  Hinwendung 
der  Bulbi. 

Gesehene  oder  in  die  Hohlhand  gelegte  Gegenstände  werden  fest- 
gehalten, wobei  im  4.  Monat  häufig  noch  der  Faustschluß  mit  einer 
Volarbeugung  der  ganzen  Hand  einhergeht;  aber  auch  hier  tritt  bald 
darauf,  als  Ausdruck  einer  zweckmäßigen  zentralen  Koordination,  der 
Faustschluß  mit  gleichzeitiger  Dorsalflexion  der  Hand  zutage.  Im  4. 
oder  5.  Monat  erfolgen  bereits  aktive  Greifbewegungen. 

Geruch  und  Geschmack,  Temperatur  und  Schmerzempfindung 
sind  zweifellos  viel  feiner  entwickelt  als  beim  Neugeborenen. 

Von  koordinierten  Muskelbewegungen  erscheint  zuerst  um 
diese  Zeit  (oder  früher]  das  Heben  des  Kopfes,  wenn  das  Kind  in 
Bauchlage  gebracht  wird,  und  minutenlanges  Aushalten  in  dieser 
Stellung.  Etwas  später  wird  auch,  wenn  das  Kind  mit  Unterstützung 
sitzt,  der  Kopf  aufrecht  gehalten  und  frei  nach  allen  Seiten  bewegt, 
während  freies  Sitzen  meist  nicht  vor  dem  6.  Monat  möglich  ist. 
Dies  ist  konstanter  als  das  Stehen,  welches  größere  individuelle 
Unterschiede  zeigt.  Unter  den  Armen  gestützt,  stehen  kräftige  Kinder 
schon  im  4.  oder  5.  Monat  einige  Minuten,  mit  7 — 8  Monaten  auch 
dann,  wenn  sie  sich  nur  mit  den  Händen  gut  festhalten  können. 
Allerdings  lassen  sie  oft  plötzlich  los  und  fallen  dann  um.  Kurz  dar- 
nach beginnen  Kinder  mit  gut  entwickelten  statischen  Funktionen 
schon  die  ersten  Schritte  zu  machen,  während  sie  sich  mit  den  Händen 
an  Möbeln  festhalten  und  anlehnen.  In  diesem  Stadium  bleiben  die 
Kinder,  je  nach  ihrem  Temperament,  kürzere  oder  längere  Zeit,  bis 
sie  frei  zu  laufen  wagen.  Dies  wird  gewöhnlich  zwischen  dem  10. — 
11.  und  14. — 15.  Monat  erreicht. 

Krankhafte  Verspätungen,  die  entweder  darch  langdauernde,  die  gesamte 
Entwicklung  verzögernde  Erkrankungen  oder  —  noch  häufiger  —  durch  Rachitis 
bedingt  werden,  können  jeden  der  genannten  Termine  betreffen.  Schon  das  ein- 
fache Strecken  und  Aufstellen  der  Füße,  das  normale  Kinder,  wie  gesagt,  sehr 
frühzeitig  tun,  kann  bis  weit  ins  2.  Jahr  hinein  und  länger  fehlen.  Die  Kinder, 
gewöhnlich  auch  sonst  als  zurückgebliebene  Rachitiker  erkennbar,  ziehen  die 
Beine  an  den  Leib,  wenn  man  sie  unter  den  Armen  aufhebt,  und  sicheres  Stehen 
und  Schreiten  kann  bei  ihnen  bis  ins  3.  und  4.  Jahr  verzögert  sein. 

Auffallend  späte  Entwicklung  der  koordinierten  motorischen  Funktionen, 
z.  B.  schon  des  Aufrechthaltens  des  Kopfes,  ist  unter  Umständen  als  Frühsymptom 
der  Imbezillität  beachtenswert.  Dies  beruht  wohl  in  erster  Linie  auf  dem 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Interesse  für  die  Umgebung,  ist  also  als  intra- 
psychischer, nicht  als  psychomotorischer  Defekt  aufzufassen.  Dafür  spricht  n.  a. 
die  fast  immer  gleichzeitig  nachweisbare  Herabsetzung  der  Schmerz-  und  Ge- 
Bchmacksanffassung,  die  ebenfalls  nicht  anders  zu  erklären  ist. 
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Die  ersten  Bewegungen  des  Neugeborenen  sind  teils  automatische,  teils 
reflektorische.  Dies  gilt  nicht  nur  fllr  sehr  komplizierte  Bewegungskoordinationen, 
wie  z.  B.  das  Saugen,  sondern  es  gilt  ebenso  fUr  die  mimischen  Ausdrucksbe- 
wegungen. 

Bekanntlich  reagiert  schon  der  Neugeborene  auf  Geschmacksreize,  die  z.  6. 
in  Form  sUßer,  saurer,  salziger  und  bitterer  Lösungen  auf  seine  Zunge  gebracht 
werden,  mit  dem  entsprechenden  Gesichtsausdruck.  Doch  kommt  dieser  zunächst 
reflektorisch  bzw.  subkortikal,  ohne  psychisches  Korrelat,  zustande,  was  wir  dar- 
aus schließen  dürfen,  daß  auch  hemi-  und  anenzephale  Neugeborene,  denen  also 
das  Großhirn  und  damit  das  Organ  fiir  psychische  Vorgänge  überhaupt  fehlt, 
dieselbe  mimische  Erscheinung  aufweisen. 

£s  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  wie  dieser  subkortikale  Mechanismus  im 
Laufe  des  ersten  Säuglingsalters  verschwindet  bzw.  durch  einen  kortikalen  ab- 
gelöst wird.  So  wird  es  verständlich,  daß  etwas  ältere  Idioten  oft  keine  Ge- 
schmacksmimik besitzen:  ihr  subkortikaler  Reflex  ist  erloschen  und  ein  kortikaler 
ist  infolge  des  zentralen  Defektes  nicht  zur  Entwicklung  gelangt. 

Der  Saugreflex  tritt  nur  in  den  ersten  Lebens wochen,  auch  am  gesättigten 
Kinde  bei  jeder  Berührung  der  Lippen,  der  Mundschleimhaut  oder  der  Wangen 
auf,  später  nur  unter  bestimmten  äußeren  Bedingungen  und  bei  Hunger. 

Der  Lichtreflex  der  Pupillen  und  der  Korneal(berührung8)reflex 
ist  schon  beim  Neugeborenen  prompt  entwickelt,  während  die  Konvergenz- 
verengerung der  Pupille  erst  im  2.  Monat,  der  optische  Blinzelreflex  bei 
schneller  Annäherung,  z.  B.  eines  Fingers,  erst  im  2.  oder  3.  Monat  auftritt. 

Die  Hautreflexe,  bei  Neugeborenen  oft  fehlend,  sind  bei  älteren  Säug- 
lingen gewöhnlich  lebhaft.  Bemerkenswert  ist,  daß  das  ..Babinskische  Phä- 
nomen^ (Dorsalflexion  der  Zehen,  besonders  der  großen  Zehe,  und  Spreizung 
derselben  nach  Streichen  über  die  Fußsohle)  bis  ins  2.  Lebensjahr  physiologisch 
sein  kann. 

Die  Tränensekretion  fehlt  im  ersten  Lebensmonate. 

Die  Sehnenreflexe  sind  beim  Neugeborenen  und  Säugling  lebhaft  und 
1  eicht  auszulösen,  wenn  das  Kind,  z.  B.  beim  Trinken,  die  Glieder  erschlafi't  hält: 
anderenfalls  werden  sie  durch  die  «physiologische  Hypertonie**  der  Mus- 
kulatur mehr  oder  minder  verdeckt. 

^'v^-.K.x»w^  Eine  „physiologische'-  SpasmophilieMm  Sinne  einer  „gestei- 

\.--^-J^.      gerten  Reflexdisposition"  (Soltmann)  besteht  weder  beim  Neu- 
'^^i^x^^  t£^^^^^^^^  noch  beim  älteren  Säugling;  auch  das  in  einer  bestimmten 
^5^  JT^  des  Kindesalters  (hauptsächlich  dem  2.  und  3.  Lebens- 

■^  r  ^^^emester)  auffallend  häufige  Vorkommen  von  klonischen  und  tonischen 
Krämpfen  beruht  wohl  nicht  so  sehr  auf  physiologischen  Eigentüm- 
lichkeiten des  kindlichen  Nervensystems,  als  auf  eigenartigen  Stoff- 
wechselstörungen jenes  Alters  (vgl.  das  Kapitel  Spasmophilie). 

Die  Entwicklung  der  Sprache,  die  immer  ein  gewisses  Maß 
intellektueller  Entwicklung  voraussetzt,  erfolgt  in  der  Weise,  daß  sich 
zuerst  mit  etwa  einem  Jahre  Verständnis  für  einzelne  Worte  und  für 
einfache  Sätze  einstellt,  und  daß  bald  darauf,  mit  etwa  V4  Jahren  im 
Durchschnitt,  das  Selbstsprechen  beginnt.  Schon  vorher,  etwa  vom 
6. — 8.  Monat  an,  übt  das  Kind  mit  lallenden  Lauten  seinen  Artiku- 
lationsmechanismns  allmählich  für  diese  Tätigkeit  ein.  Übrigens  sind 
diese  Termine  großen  individuellen,  z.  T.  durch  die  Veranlagung  des 
Kindes,  z.  T.  durch  das  Verhalten  seiner  Umgebung  bedingten  Schwan- 
kungen unterworfen  and  können  erheblich  verspätet  sein,  ohne  daß 
ein  geistiger  Defekt  vorzuliegen  braucht.  Dies  ist  nur  dann  zu  ver- 
muten, wenn  der  Sprachbeginn  erst  ins  3.  oder  4.  Lebensjahr  fallt. 
Die  weitere  Ausbildung  der  Sprache  und  die  Entwicklung  der 
geistigen  Fähigkeiten  gestaltet  sich  auch  hier  bei  gleicher  oder  an- 
nähernd gleicher  Veranlagung  so  verschieden  bei  Kindern  verschiedener 
Milieus,  daß  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  einen  allgemeinen  gültigen 
Kanon  aufzustellen,  der  z.  B.  für  die  Beurteilung  leichter  Defektzustände 
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ohne  weiteres  brauchbar  wäre.  Langdanernde  körperliche  Krank- 
heiten und  SchwäehezustUade  und  besonders  Mangelhaftigkeit  der 
Sinnesorgane  [Äuge,  Ohr)  verzögern  die  sprachliche  und  geistige  Ent- 
wicklung, machen  aber  eine  bestimmte  Prognose  der  späteren  Ent- 
wicklung für  längere  Zeilen  ganz  unmöglich.  Beim  körperlich  gesunden 
Kinde  machen  sich  Unterschiede  des  Temperaments  oft  schon  früh- 
zeitig, im  1.  und  2.  Lebensjahre,  deutlich  bemerkbar,  doch  ist  auch 
hierbei  der  Einfluß  der  bewußten 
und  unbewußten  Erziehung  sehr 
groß. 

Der  Schlaf  des  Kindes  ist 
normalerweise  fest  und  lang- 
dauernd.  Gesunde  Säuglinge 
schlafen  in  den  ersten  Monaten 
fast  den  ganzen  Tag  mit  Aus- 
nahme der  Mahlzeiten  und  der 
Zeit,  in  der  sie  gereinigt  und 
umgekleidet  werden,  und  neh- 
men dabei  die  in  der  Fig.  3  ab- 
gebildete Schlaf  Stellung  ein,  die 
offenbar  eine  Art  Fortsetzung  der 
intrauterinen  Haltung  ist.  Das 
Herabsinken  der  Arme  im  Schlafe 
deutet  beim  jungen  Säugling 
darauf  hin,  daß  er  krank  ist. 
Allmählich  sinkt  die  tägliche  Schlafzeit  [von  etwa  20  Stunden)  durch 
zeitweiliges  Waebliegen  um  einige  Stunden,  beträgt  aber  noch  im 
Spielalter  12—15,  im  schulpflichtigen  Alter  9 — 11  Stunden. 

Die  Pubertätszeit,  die  Zeit  der  Entwicklung  der  Genital- 
fuDktionen  und  der  sekundären  Geschlechtscbaraktere,  leitet  allmäblich 
ins  erwachsene  Alter  hinttber  und  gehört  nicht  mehr  dem  eigent- 
lichen Kindesalter  an. 


II.  Ernährnug  nud  Pflege  des  gesnndeii  Kindes. 

Wichtiger  als  auf  manchem  anderen  Gebiete  der  Pädiatrie  ist  fUr 
die  Lehre  von  der  Ernährung  des  Kindes  und  speziell  des  Säuglings 
die  Abgrenzung  der  normalen  gegenüber  pathologischen  Zu- 
ständen und  eine  strikte  Formulierung  dessen,  was  man  als  normal 
bezeichnen  will.  Die  Ungenauigkeit  der  Begriffsbestimmung,  z.  B. 
die  Verkennung  oder  Nichtbeachtung  konstitutioneller  Anomalien 
schon  beim  Säugling  und  die  Bezeichnung  eines  ErnährnngserfolgeB 
als  gut,  wenn  nur  reichliche  Zunahme  and  Fettansatz  erfolgt  ist,  bat 
in  der  Pädiatrie  lange  Zeit  Verwirrung  und  Schaden  gestiftet.  In 
ihrem  Handbuche  definieren  Czerny  und  Keller  ein  neugeborenes 
Kind  als  gesund,  „wenn  es  von  gesunden  Eltern  in  mittleren  Lebens- 
jahren abstammt,  ausgetragen  und  frei  von  wesentlichen  Mißbildungen 
zur  Welt  kommt  nnd  imstande  ist,  unter  dem  Schutze  schlechter 
Wärmeleiter  sich  auf  normaler  Körpertemperatur  zu  halten'^,  nnd  sie 
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postulieren  von  einer  als  geeignet  zu  bezeichnenden  Art  der  Ernährung 
eines  gesunden  Kindes,  „daß  das  Kind  bei  derselben  sich  körperlich 
und  —  soweit  dies  vom  Ernährungszustande  abhängig  ist  —  auch 
psychisch  normal  entwickelt  und  sowohl  von  Stoffwechselstörungen 
als  auch  von  jenen  Erkrankungen  verschont  bleibt,  deren  Entwicklung 
durch  eine  Ernährungsstörung  begünstigt  wird^.  Erst  die  strenge 
Innehaltung  dieser  Scheidung  hat  der  früheren  Verworrenheit  der 
Ernährungslehre  ein  Ende  gemacht. 

Wer  künftig  ein  beliebiges  Nährpräparat  an  einer  Anzahl  von  Kindern 
„probiert^  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  in  dem  genannten  strengen  Sinne 
gesund  oder  krank  sind,  und  sich  durch  solche  Versuche  ein  Urteil  über  den 
Wert  oder  Unwert  einer  Emährungsmethode  zu  bilden  unternimmt,  der  verrät 
damit,  daß  die  ganze  Entwicklung  der  modernen  Pädiatrie  spurlos  an  ihm  vor- 
übergegangen ist. 

a)  Die  natürliche  Ernährung. 

Die  einzige  natürliche  Nahrung  für  den  Säugling,  we- 
nigstens während  des  ersten  Lebenssemesters,  ist  die  Mutter- 
milch. Wie  weit  diese  gleichwertig  durch  die  Milch  anderer  Frauen 
ersetzt  werden  kann,  soll  später  erörtert  werden.  Hier  genügt  es, 
zu  betonen,  daß  die  sog.  künstliche  Ernährung  für  Kinder  dieses 
Alters  niemals  als  eine  naturgemäße  bezeichnet  werden  darf. 

Stillhindernisse. 

Ehe  wir  die  Brusternährung  schildern,  ist  die  Vorfrage  zu  er- 
ledigen: Können  alle  Neugeborenen  von  der  Mutter  gestillt  werden? 
Sie  ist  mit  Nein  zu  beantworten.  Es  gibt  unzweifelhafte  Stillhinder- 
nisse von  Seiten  der  Mutter  und  von  Seiten  des  Kindes,  aber  sie  sind 
viel  seltener,  als  heute  noch  ganz  allgemein,  auch  in  Arztekreisen, 
angenommen  wird. 

Alle  Erkrankungen  der  Matter,  mögen  sie  mit  dem  6 eburts vorgange  in 
Zusammenhang  stehen  oder  nicht,  mügen  sie  in  infektiöser  oder  konstitutioneller 
Natur  sein,  sind  nur  bedingte  Hindernisse.  Da  das  Nähren  ihres  Kindes, 
mindestens  in  seiner  ersten  Lebenszeit,  in  der  es  nur  kleine  Mengen  von  Mutter- 
milch braucht,  keine  erheblichen  Ansprüche  an  die  physischen  Kräfte  der  Mutter 
stellt  und  überdies  in  vielen  Beziehungen  der  Gesundheit  der  Mutter  förderlich 
ist.  so  wird  der  Arzt  selbt  schwere  akute  Erkrankungen  derselben,  z.  B.  eine 
Eklampsie  und  Nephritis,  eine  Pneumonie  und  ähnliches  nicht  immer  als  Grund 
ansehen  dürfen,  von  vornherein  das  Stillen  zu  untersagen,  besonders  dann  nicht, 
wenn,  wie  z.  6.  bei  großen  Blutverlasten  intra  partum,  eine  verhältnismäßig 
rasche  Erholung  der  Mutter  in  Aussicht  steht.  Dagegen  wird  eine 
schwere  puerperale  Sepsis,  ein  Typhus,  ein  schweres  Erysipel,  oder  dergleichen 
auch  wegen  der  Gefährdung  des  Kindes  wohl  immer  das  Stillen  unmöglich 
machen,  ebensowohl  ein  maligner  Diabetes  und  eine  mit  häufigen  Anfällen  ein- 
hergehende Epilepsie. 

Geteilt  sind  mangels  ausreichender,  jeder  Kritik  standhaltender  Erfahrungen 
die  Ansichten  darüber,  ob  eine  tuberkulöse  Mutter  stillen  darf  oder  nicht. 
Während  früher  jede  sichere  Tuberkulose  absolutes  Stillverbot  indizierte,  ein 
Standpunkt,  den  auch  Czerny-Keller  vertreten,  trat  dem  Schloßmann  ent- 
gegen und  wies  auf  den  günstigen  Einfluß  des  Stillens  auf  die  Gesundheit  und 
den  Gewichtsansatz  der  Mutter,  die  größere  Resistenz  des  Brustkindes  gegen 
Infektion  mit  Tuberkulose  zur  Erklärung  seiner  Anschauung  hin,  die  überdies 
durch  einige  klinische  Beobachtungen  gestützt  schien.  Seither  von  anderen  Seiten 
mitgeteilte  Erfahrungen  sprechen  aber  dafür,  daß  Mütter  mit  deutlichen  tuber- 
kulösen Lungenerkrankungen  in  ihrem  eigenen  Interesse  wie  im  Interesse  der 
Kinder  das  Stillen  unbedingt  zu  verbieten,  Müttern  mit  verdächtigen  Verände- 
rungen nur  versuchsweise  unter  ärztlicher  Überwachung  zu  erlauben  ist.    Positive 
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Pirqaetsche  Reaktion  ohne  jeden  physikalischen  Lnngenhefnnd  schien  uns 
niemals  Grund,  das  Stillen  zn  untersagen  bzw.  ohne  weiteres  abbrechen  zu 
lassen. 

Allgemeine  Schwäche,  Blässe  und  Magerkeit,  große  Jugendlich- 
keit, in  den  meisten  Fällen  auch  nearopathische  Konstitution,  bilden 
niemals  einen  legalen  Grund,  vom  Stillen  von  vornherein  abzuraten. 

Die  Mehrzahl  derartiger  Frauen  verträgt  selbst  viele  Monate  langes  Nähren 
nicht  nur  ohne  Schaden,  sondern  hat  einen  unverkennbaren  gesundheitlichen 
Nutzen  davon,  der  sich  keineswegs  auf  die  sattsam  bekannte  bessere  Rück- 
bildung der  puerperalen  Grenitalien  beschränkt  Ob  eine  Frau  während  der 
Laktation  an  Körpergewicht  ab-  oder  zunehmen  wird,  läßt  sich  im  einzelnen 
Falle  nicht  vorhersehen;  das  letztere  und  Hand  in  Hand  damit  ein  Aufblühen 
and  eine  Kräftigung  der  Gresundheit  und  Hebung  des  Wohlbefindens  ist  viel 
kantiger  als  Gewichtsabnahme,  aber  auch  diese  ist  an  und  für  sich  kein  Grund 
zu  Besorgnissen,  da  man  nötigenfalls  eine  zweckmäßige  Behandlung  der  Mutter 
einleiten  und  eventuell  in  jedem  Augenblicke  abstillen  lassen  kann. 

Im  Beginne  der  Laktation  bestehende  oder  nach  dem  Aufstehen 
aus  dem  Wochenbette  auftretende  ziehende  Schmerzen  in  den  Brüsten 
oder  im  Rücken  pflegen  unter  Zuspruch  oder  suggestiver  Therapie 
nachzulassen,  ebenso  schwindet  die  übrigens  recht  seltene  nervöse 
Schmerzhafligkeit  der  Warzen  bei  neuropathischen  Frauen  trotz  an- 
fangs großer  Heftigkeit  nach  meiner  Erfahrung  in  wenigen  Wochen. 

Ernstere  Schwierigkeiten  können  sich  aus  Schrunden  (Rha- 
gaden) im  Bereiche  der  Brustwarze  ergeben  infolge  der  bei  manchen 
Frauen  hochgradigen  Schmerzhaftigkeit  und  der  stets  drohenden 
Mastitisgefahr.  Sicher  verhUtbar  ist  das  Auftreten  von  Rhagaden 
nicht,  auch  nicht  durch  die  häufig  empfohlenen  Einreibungen  der  Warze 
mit  Spirituosen  Lösungen  schon  in  den  letzten  Graviditätsmonaten. 
Geschicktes  Anlegen  des  Kindes,  so  daß  es  am  ganzen  Warzen- 
hof und  nicht  nur  an  der  Warze  saugte  und  Vermeidung  zu 
langer  Trinkzeiten  sind  wahrscheinlich  der  wirksamste 
Schutz. 

In  leichteren  Fällen  heilen  die  Rhagaden  unter  allen  möglichen  Behandlungs- 
methoden. Glyzerin  oder  5—109^  iges  Tannin^lvzerin  oder  sog.  Schwarzsalbe 
(Argent.  nitr.  0,1,  Bals.  Pernv.  1,0,  Vaselin  10,0]  oder  Naphthalansalbe  (Acid. 
boric  ö.O,  Zinc.  oxydat.  lOA  Naphtalan,  Adip.  lanae  ää  25,0)  oder  ein  aseptisches 
austrockendes  Pulver  (Dermatol,  Xeroform  oder  dgl.)  in  den  Trinkpausen  auf- 
gebracht und  vor  dem  Anlegen  entfernt,  ermöglichen  die  Epithelialisierung. 
(Segen  die  Schmerzen  kann  man  ö^ige  Anästhesinsalbe  ungiftig!)  oder  —  was 
sehr  empfehlenswert  ist  —  3—0?^  ige  Argent.  nitr.-Lösung  verwenden;  nach 
kurzem  Jnitialschmerz  tritt  langdauernde  Anästhesierung  und  schnelle  Heilung 
unter  dem  Schorfe  ein.  Notwendig  ist  neben  all  diesen  Maßnahmen,  die  gefüllte 
Brust  hochzubinden  und  ausreichend  durch  Anlegen  des  Kindes  oder  künstlich 
zu  entleeren  (vgl.  S.  36^  entweder  3 — 4  mal  täglich  möglichst  vollkommen  oder 
oft  ein  wenig.  Dazu  kann  ausnahmsweise  ein  Saughütchen  aus  Glas  mit  Gummi- 
sauger verwendet  werden,  auf  dessen  Mißbrauch  zu  anderem  Zwecke  später 
noch  hinzuweisen  sein  wird.  Nur  selten  versagen  alle  diese  Hilfsmittel,  so 
daß  dann,  besonders  bei  sehr  sensiblen  Frauen,  auf  das  Stillen  verzichtet 
werden  muß. 

Bei  Mastitis  ist  nach  den  Regeln  der  Chirargie  mit  Eisblase 
oder  feuchtwarmen  Umschlägen,  eventuell  mit  vorsichtiger  Stauung 
im  Beginne  und  Inzision  (in  radiärer  Richtung  mit  Schonung  der  Ma- 
mille), sobald  die  Eiterung  lokalisierbar  ist,  mit  nachfolgender  Saug- 
behandlung vorzugehen.  Dabei  muß  aber  teils  wegen  der  günstigen 
Einwirkung  der  Entspannung  der  Brust  auf  Blutzirkulation  und  Nach- 
laß des  Schmerzes,  teils  zur  Verhütung  des  Versiegens  der  Sekretion 
in   gleicher  Weise   für   ausreichende  Entleerung  der   Brust  gesorgt 
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werden,  wie  bei  Rhagaden.  Dies  kann  ohne  Bedenken  durch  Anlegen 
des  Kindes  erreicht  werden,  da  nach  vielfältigen  Erfahrungen  selbst 
reichliche  Beimengung  von  infektiösem  Eiter  zur  Frauenmilch  für 
den  gesunden  Säugling  ungefährlich  ist. 

In  dieser  Weise  gelingt  es  bei  den  meisten,  nicht  von  Anfang 
an  in  dififuser,  phlegmonöser  Form  die  ganze  Drüse  ergreifenden  Ent- 
zündungen Heilung  der  Entzündung  und  Erhaltung  der  Funktion  zu 
vereinen.  Die  Sekretion  der  gesunden  Brust  leidet  nicht  und  kann 
nötigenfalls  so  weit  gesteigert  werden,  daß  sie  allein  für  vielmonatige 
Laktation  ausreicht. 

Die  Form  der  Brust  und  der  Warze  ist  von  Einfluß  auf  das 
leichte  oder  mühsame  Gelingen  der  ersten  Stillversuche.  Ausge- 
sprochene Hohl  warzen,  die  übrigens  selten  und  noch  seltener  doppel- 
seitig sind,  können  absolute  Snughindeinisse  bilden.  Sehr  flache, 
kurze  Warzen  erschweren  das  Saugen,  besonders  im  Anfang,  machen 
es  aber  nicht  unmöglich. 

Von  Seiten  des  Kindes  bildet  ein  fast  absolutes  Stillhinder- 
nis eigentlich  nur  der  Wolfsrachen.  Sehr  erschwert  und  unter 
Umständen,  wenigstens  in  den  ersten  Tagen,  unmöglich  kann  das 
Saugen  bei  schwach  geborenen  und  bei  solchen  Kindern  sein,  welche 
in  der  Geburt  erheblich  gelitten  haben  und  die  nächsten  Tage  in 
einer  Art  komatösen  Zustandes  verbringen.  In  solchen  Fällen 
zeitlich  beschränkter  Saugbehinderung  muß  die  Brust  künstlich  ent- 
leert und  das  erste  Anlegen  verschoben  werden.  Die  abgedrückte  oder 
abgesaugte  Muttermilch  wird  bis  dahin  dem  Kinde  mit  dem  Teelöfiel 
oder  einer  Pipette  durch  Mund  oder  Nase  eingeflößt. 

Bei  heftiger,  mit  starker  SchwelluDg  der  Nasenschleimbaat  ein  hergehender 
Coryza  läßt  sich  durch  Anwendung  von  Adrenalinlüsung  (1:3000)  die  Saug- 
Bchwierigkeit  beseitigen.  Die  solchen  FäUen  häufig  zugrunde  liegende  Lues 
congenita  ist  niemals  ein  Grund,  das  Kind  nicht  von  der  eigenen  Mutter  stillen 
zu  lassen,  da  eine  Infektion  derselben  durch  das  Kind  ausgeschlossen  ist. 

Stilifähigkelt. 

Bisher  ist  die  Frage  nicht  berührt  worden,  ob  wirklich  immer 
Milch  in  der  Brust  vorhanden  sei,  und  doch  steht  gerade  die  Frage 
der  körperlichen  Stillfahigkeit  noch  heute'  im  Brennpunkt  des  all- 
gemeinen Interesses. 

Wenn  man  die  Berichte  der  großen  Entbindungsanstalten,  nach  denen  fast 
100?^  aller  dort  Entbundenen  wenigstens  in  den  ersten  9—11  Wochenbettstagen 
ihr  Kind  ausreichend  zu  nähren  imstande  sind,  mit  den  Erfahrungen  in  der 
Privatpraxis  vergleicht,  in  der  ein  großer  Prozentsatz  aller  Frauen  wegen  Milch- 
mangels überhaupt  nicht  zu  stiüen  versucht  oder  den  Versuch  nach  kurzer  Zeit 
aufgibt,  so  könnte  man  zu  der  Annatime  kommen,  daß  die  >tiUfahigkeit  in  den 
verschiedenen  sozialen  Schichten  ganz  verschieden  sei.  Ob  dies  zum  Teil  zutrifft 
oder  nicht,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  weil  Stillfahigkeit  und  Siillnnfähigkeit 
nicht  haarscharf  und  unverrückbar  begrenzte,  sondern  sehr  relative  Begriffe  und 
von  vielen  anderen  Faktoren  neben  der  anatomischen  und  physiologischen  Be- 
schaffenheit der  Drüse  abhängig  sind.  Das  zeigt  sich  schon  darin,  daß  in 
manchen  Anstalten  infolge  eines  Wechsel  in  der  ärztlichen  Leitung  die  Still- 
fähigkeit ganz  enorm  gestiegen  ist,  und  lehrt  den  Einfluß  ihrer  Umgebung  auf 
die  jungen  Mütter  kennen.  Befürchtungen  für  die  Gesundheit  der  Mutter  und 
Zweifel  an  ihrer  Stillfähigkeit  lähmen  von  vornherein  jede  Kraft,  etwa  ein- 
tretende Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Hier  bietet  sich  eine  vornehme  und 
dankbare  Aufgabe  für  jeden  Arzt,  durch  seinen  persönlichen  Einfluß  auf  die 
Mütter  und  als  Vorbild  und  Erzieher  der  Hebammen  und  Wochenpflegerinnen 
für  Verbreitung  des  Stillens  in  allen  Volksschichten  zu  wirken. 


IL  Emihnmg  und  Pfle^  des  gesunden  Kindes.  33 

Daß  die  Brust  einer  Pnerpera  überhaupt  kein  Sekret  liefert, 
kommt  yielleicht  niemals  vor  oder  so  verschwindend  selten,  daß  es 
praktisch  keine  Rolle  spielt  Viel  häufiger  ist  die  Frage,  ob  genug 
Milch  zu  erwarten  ist  Dies  läBt  sich  oft  weder  vor,  noch  kurz  nach 
der  Entbindung  entscheiden,  denn  die  Geschwindigkeit,  mit  der 
die  Laktation  in  Gang  kommt,  ist  individuell  sehr  verschieden 
und  bei  Erstgebärenden  in  der  Regel  geringer  als  bei  Frauen,  die 
schon  gestillt  haben.  Oft  kann  nach  48  Stunden  noch  kaum  ein 
Tropfen  aus  der  Brust  herausgedrückt  werden,  und  doch  erreicht  die 
Milchsekretion  nach  einiger  Zeit  eine  ausreichende  Höhe,  wenn  nur 
das  Kind  regelmäßig  angelegt  wird  und  kräftig  saugt.  Doch  muß 
zugegeben  werden,  daß  es  „stillschwache^  Frauen  gibt,  deren  Lak- 
tationsleistung dauernd  ungenügend  bleibt,  wenigstens  dann,  wenn 
das  Rind  nicht  sehr  energisch  und  bis  zur  völligen  Entleerung  der 
Brust  saugt  (vgl.  S.  41).  Gerade  für  diese,  in  der  Praxis  sehr  zahl- 
reichen, schwierigen^M^^^bishu^  gft undankbaren  Fälle  wäre  der 
Besitz  eines  wirksamen  Ijact'agogons^ongrößtem  Werte  und  würde 
das  Versiegen  vieler  Brüste  durch  die  Schuld  des  saugschwachen  oder 
appetitlosen  Kindes  verhüten  helfen. 

Man  muß  sich  den  Anstieg  der  Laktationsgröße,  der  sich  bei  still- 
schwachen  Frauen  über  Wochen  hinzögern  kann,  gegenwärtig  halten,  um 
den  Wert  bzw.  Unwert  der  Laktagoga  richtig  einzuschätzen.  Leider 
wirken  alle  bisher  mit  mehr  oder  minder  eindringlicher  Reklame  angeprie- 
senen „milchtreibenden"  Präparate  (Somatose,  St^natogen,  Malztropon,  Lak- 
tagol  usw.)  ebensowenig  spezifisch  auf  die  Brustdrüse,  ¥rie  die  über  den 
Bedarf  hinausgehende  Zufuhr  von  flüssiger  (Suppe,  Milch  usw.)  oder  fester 
Nahrung.  Diese  Wirkungslosigkeit  zeigt  sich  darin,  daß  sie  in  Fällen, 
bei  welchen  die  physiologische  Steigerung  der  Laktationsleistung  trotz 
kunstgerechter  Fortführung  der  Brusternährung  ausbleibt  oder  auf  unzu- 
reichender Höhe  stillsteht,  versagen  und  nur  dort  einen  scheinbaren  Erfolg 
erzielen,  wo  eben  diese  Steigerung  durch  fortgesetzte  kräftige  Entleerung 
der  Brust  allmählich  erreicht  wird.  Die  gutgläubig  von  Ärzten  ausge- 
stellten Bescheinigungen  über  die  Erfolge  einzelner,  ihnen  zur  Prüfung 
übergebener  Laktagoga  stellen  also  dem  Wissen  dieser  Ärzte  kein  gutes 
Zeugnis  aus.  Nur  zur  suggestiven  Unterstützung  der  ärztlichen  Ermah- 
nungen mögen  die  bisherigen  Laktagoga  verwendet  werden. 

Spontaner  vorzeitiger  Rückgang  der  Laktation  ist  minde- 
stens enorm  selten  und  kommt  wahrscheinlich  immer  durch  unge- 
nügende Entleerung  und  Anregung  der  Brust,  eventuell  durch  ein  zu 
schwach  saugendes  Kind,  zustande.  Dafür  spricht,  daß  dies  nach  den 
Angaben  der  Laien  in  der  Hauspraxis  anscheinend  häufige  Ereignis 
am  gleichen  Menschenmateriale  in  ärztlich  geleiteten  Anstalten  so  gut 
wie  niemals  vorkommt.  Trotz  Wiedereintritts  der  Menses  ist  normaler- 
weise die  Dauer  einer  gut  in  Gang  gekommenen  Laktation  fast  un- 
begrenzt und  kann  sich,  das  Ausbleiben  einer  neuen  Konzeption  vor- 
ausgesetzt, bei  den  Frauen  unserer  Rassen  ebensogut  wie  bei  denen 
der  Naturvölker  über  mehrere  Jahre  erstrecken. 

Hygiene  der  Stillenden. 

Die  Stillende  soll  ihre  ganze  Lebensweise  möglichst  wenig  gegen 
sonst  ändern  und  nur  jedes  schädliche  Übermaß  sowohl  von  Arbeit 
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als  von  Untätigkeit  vermeiden.  Das  letztere  ist  besonders  den 
Frauen  der  wohlhabenden  Stände  und  den  Lohnammen  einzuschärfen; 
bezüglich  der  Arbeit  lehren  die  Beobachtungen  in  der  Armenbevöl- 
kernng,  daß  von  Haus  aus  gesunde  Mütter  mit  gut  entwickelter 
Brustdrüse  selbst  ein  reichliches  Maß  täglicher  Arbeit  im  Hause  oder 
in  der  Fabrik  während  des  Stillens  ohne  Schaden  für  ihre  Gesund- 
heit oder  für  ihre  Milchsekretion  vertragen. 

Psychische  Erregungen,  besonders  auch  Zorn,  Schmerz, 
Trauer  und  ähnliches,  üben  keinen  Einfluß  auf  die  qualitative  oder 
quantitative  Beschaffenheit  der  Frauenmilch  aus. 

Das  unter  solchen  Verhältnissen  angeblich  beobachtete  „plötzliche  Versiegen^ 
der  MUchsekretion  bei  besonders  emptindlichen  Franen  besteht  wahrscheinlich 
lediglich  in  einem  psychisch  bedingten  Verschluß  des  Sphincter  mamillae,  der 
vorübergehend  die  Entleerung  der  Brust  erschwert  oder  verhindert,  und  läßt  sich 
durch  regelmäßiges  Wiederanlegen  des  hungrigen  Kindes  in  allen  Fällen  allmählich 
tiberwinden.  Die  angeblichen  Giftwirkungen  der  unter  solchen  Verhältnissen  sezer- 
nierten  Milch  sind  in  das  Bereich  der  Fabel  zu  verweiBen. 

Die  Stillende  soll  sich  bekömmlich  und  reichlich  ernähren,  aber 
keine  besondere  Diät  innehalten.  Nichts  ist  ihr  verboten,  was  sie  ver- 
trägt; sie  darf  ohne  Bedenken  wegen  ihrer  Milchbeschaffenheit  nicht 
nur  z.  B.  gewürzte  und  saure  Speisen  essen,  sie  soll  sogar  reichlich 
Salate,  rohes  Obst  usw.  genießen,  weil  in  diesen  Nahrungsmitteln 
fUr  das  physiologische  Wachstum  des  Kindes  unentbehrliche  Stoffe 
reichlicher  enthalten  sind,  als  in  vielen  anderen.  Bei  Frauen  mit 
schwachem  Appetit  ist  überdies  eine  möglichst  abwechslungsreiche 
Kost  und  bei  solchen  mit  Neigung  zur  Obstipation  statt  der  überwiegen- 
den Milch-  und  Sappenkost  eine  tunlichst  schlackenreiche  Nahrung 
empfehlenswert. 

Die  Qualität  der  Milch,  besonders  ihr  Fettgehalt,  ist  individuell 
in  geringem,  praktisch  bedeutungslosem  Grade  verschieden  und  durch 
die  Ernährungsart  der  Stillenden  nicht  beeinflußbar.  Vereinzelte  Aus- 
nahmen (Moll)  beweisen  nichts  gegen  die  Berechtigung  dieser  An- 
schauung, vorausgesetzt,  daß  das  Kind  seine  Nahrungsaufnahme  an 
der  Brust  selbst  regeln  kann  (Gregor). 

Überreiches  Essen  und  Trinken,  besonders  von  Milch  nnd  nahrhaften  Suppen, 
fuhrt  nicht  zur  Steigerang  der  Milchproduktion,  sondern  nur  znr  Mästung  der 
Stillenden  selbst;  es  ist  also  ^anz  zwecklos  und  solchen  Frauen  direkt  zu  wider- 
raten, die  bei  wenig  körperlicher  Arbeit  zum  Eettansatz  neigen.  Dann  brauchen 
sie  auch  keine  Sorge  um  den  Verlust  ihrer  Schlankheit  zu  hegen. 

Unterernährung  bleibt,  wenn  die  Laktation  erst  ordentlich  in  Gang  gekommen 
ist,  ebenso  ohne  Einfluß  auf  Qualität  und  Quantität  der  Milch  wie  das  Gegenteil. 
Erst  bei  längerer  Dauer  und  extremen  Graden,  wenn  der  Körper  von  seinem  Be- 
stände zehrt,  tritt  neben  der  Abmagerung  ein  Rückgang  der  Sekretion  und  viel- 
leicht auch  eine  ungünstige  qualitative  Veränderung  des  Sekretes  ein. 

Das  FltissigkeitsbedUrfnis  ist  naturgemäß  während  des  Stillens  ge- 
steigert; es  darf  ohne  Bedenken  durch  Wasaertrinken  befriedigt  werden,  wenn 
die  sonstige  Kost  nährstoffreich  genug  ist.  Überreichliches  Trinken  von  Suppen 
macht  ebensowenig  die  Milchsekretion  reichlicher,  wie  der  Alkohol  in  Form  von 
Bier  und  Wein.  Im  übrigen  ist  gegen  mäßigen  Genuß  von  Bier  oder  Wein  nichts 
einzuwenden,  da  nur  in  sehr  großen  Dosen  zugeführter  Alkohol  in  Spuren  in 
die  Milch  übergeht. 

Die  allgemeine  Körperpflege  der  Stillenden  soll  so  sorgfältig  gehand- 
habt werden,  wie  es  die  sozialen  Verhältnisse  ermöglichen.  Die  häufig  während 
des  Anlegens  des  Kindes  oder  auch  sonst  auftretenden  ziehenden  Schmei*zen  im 
Rücken  lassen  sich  in  vielen  Fällen  durch  Beseitigung  des  Hängebanches,  in 
anderen  durch  Innehaltung  einer  bequemen  Stellung  (eventuell  Seitenlage  auf 
dem  Bette)  beim  Anlegen  des  Kindes  bekämpfen. 
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Reinhaltung  der  Brüste,  speziell  der  Mamillen,  dorch  regelmäßige  Wasch- 
angen  ist  (mehr  aus  ästhetischen,  als  aus  hygienischen  Gründen)  wünschenswert; 
eine  wirksame  Desinfektion  der  zerklüfteten  Mamillenoberfläcbe  ist  zweifellos  da- 
durch nicht  zu  erreichen. 

Von  Medikamenten,  welche  die  Stillende  uGtigenfalls  einnimmt, 
gehen  beim  Menschen  nur  Jod,  Brom,  Salizylsäure,  beim  Tiere  noch  Opium,  Morphin 
und  Atropin  in  ganz  unschädlichen  Mengen  in  die  Milch  über.  Quecksilber  erscheint 
bei  mit  Innnktionen  behandelten  Frauen  nur  in  so  geringen  Spuren  in  der  Milch, 
daß  eine  Quecksilberbehandlung  des  Säuglings  auf  diesem  Wege  nicht  möglich 
ist  Erwähnt  sei  noch,  daß  auch  eine  Chloroformnarkose  der  Mutter  für  das  ge- 
säugte Kind  ohne  Öedeutung  ist 

Die  Menses  treten  während  der  Laktation  entweder  gar  nicht  oder 
einmal  5 — 6  Wochen  post  partum  und  dann  monatelang  oder  bis  zur  Be- 
endigung der  Laktation  unregelmäßig  und  selten  oder  nicht  wieder  auf. 
Seltener  erfolgen  sie  regelmäßig  während  des  Nährens.  Sie  haben  an  und  für 
sich  keinen  Einfloß  auf  die  Quantität  und  Qualität  der  Milch  und  verursachen 
keine  Unruhe  oder  Verdauungsstörung  beim  Kinde,  nur  bei  von  Haus  aus  sehr 
knapp  sezemierenden  Brüsten  oder  wenn  sich  die  Mutter  in  dieser  Zeit 
sehr  elend  fühlt,  mag  Hand  in  Hand  mit  ihrer  nervösen  Erregung  eine 
Erschwerung  der  Entleerung  der  Brust  für  einige  Tage  vorkommen.  Dies 
soll  aber  niemals  Anlaß  bieten,  Beikost  zu  geben. 

Gravidität  tritt  ceteris  paribus  bei  stillenden  Frauen  erheblich 
seltener,  später  und  unregelmäßiger  ein  als  bei  nichtstillenden,  und 
zwar  konzipieren  zweifellos  die  während  der  Laktation  amenorrhoisehen 
Frauen*)  noch  viel  seltener  als  die  regelmäßig  menstruierenden. 

Weder  das  Stillen  an  sich  noch  die  Amenorrhoe  bedingen  einen  absoluten 
und  während  ihrer  ganzen  Dauer  bestehenden  Schutz  gegen  neue  Konzeption, 
aber  derselbe  erstreckt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  auf  eine 
Reihe  von  Monaten,  und  selten  sieht  man  bei  stillenden  Frauen  eine  so  bedenk- 
lich rasche  Geburtenfolge  wie  bei  nichtstillenden.  Die  Angabe  der  Mütter,  daß 
sie  wegen  neuer  Gravidität  entwöhnen  mußten,  beruht  sehr  oft  auf  Irrtum;  sie 
denten  das  Ausbleiben  der  Menses  falschlich  als  Zeichen  der  erfolgten  Konzeption, 
entwöhnen  sofort  und  konzipieren  dann  erst  bei  der  nächsten  Ovulation.  Umge- 
gekehrt  bemerken  manche  stillende  Frauen  die  erfolgte  Konzeption  erst  nach 
Monaten,  ohne  daß  der  Mutter  oder  dem  Säugling  oder  dem  l?'ötus  irgendein 
Schaden  durch  das  Nähren  erwachsen  wäre.  Dies  zeigt,  daß  monatelang  bestehende 
Gravidität  mindestens  nicht  in  allen  Fällen  einen  Rückgang  der  Laktation  ver- 
ursacht Dieselbe  darf  niemals  auf  den  Verdacht  einer  neuen  Gravidität  hin 
plötzlich  unterbrochen  und  soll  auch  nach  Sicherstellung  der  Tatsache  nur  all- 
mählich beendet  werden. 

Die  im  vorstehenden  geschilderten  Einzelheiten  lehren,  daß 
Stillhindernisse  oder  legale  Gründe  zur  vorzeitigen  Unter- 
breehnng  der  Laktation  nnendlich  viel  seltener  bestehen, 
als  bisher  in  Laien-  und  Arztekreisen  angenommen  wurde. 
Diese  Einsicht  und  die  Vermeidung  all  der  zahlreichen  Beschrän- 
kungen und  Erschwerungen,  die  man  früher  grundlos  der  Stillenden 
auferlegte,  hat  in  den  letzten  Jahren  innerhalb  der  gebildeten  Kreise 
erfreuliche  Fortschritte  der  Still  Willigkeit  hervorgebracht,  sie  muß 
aber  durch  alle  Ärzte  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  zum  Bewußt- 
sein gebracht  werden  und  wird  nicht  wenig  dazu  beitragen,  die 
Mütter  wieder  stillfreudiger  und  stillttichtiger  zu  machen.  Dann 
werden  vielfach  auch  die  sozialen  Verhältnisse,  die  die  Mütter  zur 
Arbeit  zwingen,  den  Säugling  nicht  mehr  der  Mutterbrust  berauben. 
Was  das  für  das  einzelne  Kind  und  für  die  Nation  bedeutet,  ist  im 
IV.  Abschnitte  dargelegt. 

♦)  Diese  physiologische  Amenorrhoe  beruht  auf  einer  stärkeren  puerperalen 
Involution  der  inneren  Genitalien,  in  deren  Folge  die  Ovulation  ausbleibt. 

3* 
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Technik:  der  Brnstemährang. 

Das  erste  Anlegen  dea  Kengeborenen  an  die  Mutterbrust  hoII 
frttheBtens  nach  24  Standen  erfolgen;  meldet  er  sich  frtther,  so  wird 
nar  etwas  mit  Saccharin  versüßter  Tee  mit  dem  Lüffel  verabreicht, 

schläft  er  länger,  so 
wird  der  Schlaf  nicht 
unterbrochen.  Nicht 
wenigeKin der  trinken 
erst  36—48  Htundeu 
nach  der  Geburt. 

Bei  den  erstem 
StillverBitchen  ver- 
halten sich  die  einzelnen 
Kinder  sehr  veracbieden ; 
während  die  eiaen  sofort 
mit  Geschick  und  Er&ft 
^  sangen,  fassen  andere  die 

Mamille  nicht  an  oder 
r*  lassen  sie  nach  wenigen 

^  Zügen  wieder  los.    Mit 

Gewalt  igt  dabei  nichts 
zn  erzwingen,  man  legt 
das  Kind  wieder  beiseite 
und  wiederholt  in  einiger 
1^.     j  Zeit  den  Anlegeversuch. 

"S'  *■  MitGeduldondAnadaner 

lernt  Jedes  normale  Kind 
an  der  Biiiet  trinken.  Bei  sehr  liart  gespannter,  schwer  entleerbarer  Brust  ist 
ea  zweckmiiBig,  dieselbe  darch  Abdrücken  oder  Absaugen  einer  kleinen  Hilch- 
meoge  leichter  gehend  zn  macheu. 

Von  Anfang  an  ist  Wert  darauf  zn  legen,  daß  das  Kind  nicht 

nnr  die  Warze,  sondern  einen  großen  Teil  des  Warzeahofes  mit  den 

Lippen  umfaßt;  je  tiefer  die  Brust 

Vin  den  Mand  hineinged rückt  wird,  am 
so  größer  wird  die  den  Saugretlex 
anslbaende  Oberfläche   and   um  so 


kräftiger  tritt  der  Reflex  ein.   Ferner 
kommt  es  dabei  weniger  zu  Zerrungen 
der  Warze  und  zu  Seh  runden  bildung- 
GeiUbrlich  ist,  znr  Erleichterung  der 
ersten  Anlegeversnche  oder  aus  Ubettrie- 
bener  Furcht  vor  Mastitfden,  sich  der  Ub- 
iis  einem  Glasteil  fllr  die  Mamille 
n  Gummisanger  für  diis  Kind  be- 
stehenden Sang-  oder  WarzenhUtchen  zu 
bedienen,  weil  sie  zwar  das  Kind  leichter 
zum  Sati{;en  veranlassen,  aber  infolge  des 
nn physiologischen  Sangvorganges  die  Eut- 
leernni:  der  Brust  ongebUhrlicb  erschwe- 
ren.   So  führt  ihr  längerer  Gebrauch  fast 
regelmäßig  zum  Versiegen  der  Sekretion 
Fig.  6.    Milchpumpe  nach  Ibrahim.     ""^  ^^'  Unterernährung  des  Kindes 
"  I-      r  Konische  Brtlste  sind  leichter  durch 

melkende  Bewegungen,  bei  denen  rhyth- 
misch ein  sanfter  Druck  auf  den  Warzenhof  ausgeübt  wird,  flache  Brüste  besser 
durch  Saugapparste  zu  entleeren.  Davon  gibt  es  zahlreiche  Typen.  Von  deu 
verschiedenen  Modellen,  bei  denen  der  Saugdruck  durch  einen  Gnmmiballon 
hervorgebracht  wird,  ist  das  von  Ibrahim  erdachte  (Fig.  6|  sauber  und  hand- 
lich.   Durch  rhythmisches  Znsammendrücken  und  Loslassen  des  starkwandigen 
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Ballons  läßt  sich  die  Saugwirkung  erzielen,  doch  fehlt  dabei  die  rhythmische 
Kompression  des  Warzenhofes,  die  das  saugende  Kind  mit  seinen  Kiefern  aus- 
übt, und  die  Entleerung  gelingt  nie  vollkommen. 

Die  möglichst  vollständige  Entleerang  der  Brust  ist 
nicht  nur  nötig,  um  für  das  Kind  Milch  zu  gewinnen,  sondern  weil 
sie  die  unerläßliche  Vorbedingung  für  den  ungestörten 
Fortgang  der  {Sekretion  ist.  Erfolgt  sie  nicht,  so  ist  Versiegen 
der  Sekretion  gerade  in  den  ersten  Wochen  die  unausbleibliche,  oft 
schon  nach  wenigen  Tagen  irreparable  Folge. 

Die  während  der  ersten  Tage  sezernierten  Kolostrnmmengen  sind 
sehr  gering  und  betragen  oft  nur  wenige  Kubikzentimeter.  Meist 
erst  am  3.  oder  4.,  oft  erst  am  5.  oder  6.  Tage  erfolgt  eine  raschere 
Steigerung  der  Sekretion,  bei  vielen  Frauen  von  dem  subjektiven 
Gefühl  des  „Einschießens^  der  Milch  begleitet.  Zugleich  sinkt  die 
Zahl  der  Kolostrumkörperchen  rasch  auf  ein  Minimum. 

Die  weitere  Zunahme  der  Milchmenge  ist  einerseits  vom  Drüsen- 
reichtum der  Brust,  andererseits  von  ihrer  Inanspruchnahme  abhängig. 
Diese  beiden  Faktoren  bestimmen  sowohl  den  Höchstertrag  der  Se- 
kretionsleistung als  das  Tempo,  in  dem  er  erreicht  wird. 

Die  Frage,  ob  bei  jeder  Mahlzeit  des  Kindes  eine  Brust 
oder  beide  gereicht  werden  sollen,  läßt  sich  generell  nur  dahin  be- 
antworten, daß  eine  möglichst  vollständige  Entleerung  der  Brust  er- 
zielt und  Milchstauung  vermieden  werden  muß.  Diese  tritt  ceteris 
paribus  bei  kleinen  Brüsten  leichter  ein  als  bei  großen ;  man  wird  des- 
halb, zumal  bei  Innehaltung  langer,  mindestens  3 stündiger  ISahrungs- 
pausen,  im  ersten  Falle  unbedenklich  jedesmal  an  beiden  Brüsten  an- 
legen und  nur  darauf  achten  lassen,  daß  das  Kind  die  zweite  Brust 
erst  erhält,  nachdem  es  die  eine  genügend  leer  getrunken  hat.  Durch 
alternierendes  Beginnen  mit  der  jeweils  zuletzt  dargereichten  Brust 
wird  allen  Forderungen  am  besten  genügt.  Nur  bei  stark  entwickelten 
Brüsten  mag  man  prinzipiell  daran  festhalten,  daß  von  Anfang  an  immer 
nur  eine  Brust  gegeben  wird. 

Die  Entleerbarkeit  der  Brust  nicht  nur  auf  künstlichem  W^ege, 
sondern  auch  durch  den  Säugling,  ist  bei  gleich  michreichen  Frauen 
individuell  sehr  verschieden.  Oft  tritt,  während  das  Kind  an  der  einen 
Brust  saugt,  an  der  anderen  ein  mehr  oder  minder  schnelles  Abtropfen 
oder  Hervorspritzen  von  Milch  ein*). 

Die  Zahl  der  spontan  aufgenommenen  Mahlzeiten  schwankt 
bei  gesunden,  an  einer  milchreichen  Brust  genährten  Säuglingen 
zwischen  fünf  und  sechs  in  24  Stunden,  kann  aber  in  selteneren  Fällen 
auf  vier  sinken  und  bis  auf  sieben  steigen.  Es  ist  empfehlenswert 
und  wird  heute  allseitig  anerkannt,  daß  am  Tage^Sstündige  j^^ 
nachts  eine^bzw.  yjiel  läpg^-^ft  Nahrv^^gflpaflSfin^TO  J^^^*-^^-^^^-"  das  { 
GSSSKOiiJ^Jjdjft^^  Dabei  soll  als  Gesetz  gelten,  daß  das 


*)  Nach  längerer  Stillpause,  z.  B.  während  der  Nacht,  fließt  bei  vielen  Frauen 
etwas  Milch  aus;  krankhaft  und  störend  wird  dies  erst,  wenn  es  schon  kurz  nach  dem 
Anlegen  eintritt,  wenn  infolge  des  abnorm  freriufren  Tonus  des  Mamillensphinkters 
eine  Art  Inkontinenz  der  Mamma,  eine  ^^Galaktorhoe'^  zustande  kommt  Die  Fol^e 
derselben  können  hartnäckige  Ekzeme  des  Warzenhofes  und  der  Brusthaut  sein.  Die 
Therapie  dieser  anscheinend  meist  auf  neuropathischer  Basis  entstehenden  Anomalie 
ist  wenig  machtvoll  und  muß  sich  meist  auf  das  Auffangen  der  abtropfenden  Milch 
und  auf  eine  Behandlung  der  Ekzeme  (z.  B.  durch  Pinselungen  mit  Ichthyol-  oder 
S— 3 feigen  Arg.  nitr.-Lösungen)  beschränken. 
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Kind  niemals,  um  es  frühzeitig  an  eine  jr^elmlLßige  Ordnung  zu  ge- 
^initiieti,2um  Trinken  geweckt,,  und  daß  auf  die  Innehaltung  der  an- 
gegebenen Zahl  von  fünf  oder  seoha  M;iti1?.ftite.n  midbir  Weift  gd% 
als  auf  die  genaue  Gleicbbeit  den X^^MW*    An^^jjp  Nn^iifTAif  nnii  ninhj 
mehr  als  eine  Mahlaftit  fallen.    Bei  diesem  Vorgehen  schafft  sich  das 

Kind  SctioiTnäcY  wenigen  Wofiben  ftinft  eigfinft  Ordnnng,   «.n    dftr  es 

dann  mit  großer JfUaktlichkeit..fefltbält. 

Nur  wo  äußere  Gründe,  beBonders  BUcksichten  anf  soziale  (Lohnarbeit  oder 
geBellige)  Pflichten  der  Matter  dazu  nötigen,  muß  und  darf  dem  Kinde  eine  bestimmte 
Zeitordnung  für  seine  Mahlzeiten  zwangsweise  anerzogen  werden. 

Die  Dauer  der  einzelnen  Mahlzeit  vorzuschreiben  ist  beim 
gesunden  Kinde  meist  überflüssig,  weil  es  gesättigt  spontan  zu  saugen 
aufhört  bzw.  an  der  Brust  einschläft.  Bei  Kindern,  die  mit  Unter- 
brechungen saugen  und  immer,  wenn  ihnen  die  Brust  entzogen  werden 
soll,  von  neuem  hastig,  aber  nur  für  wenige  Augenblicke  zu  saugen 
beginnen,  ist  es  nötig,  die  Höchstdauer  auf  etwa  15—20  Minuten  zu 
normieren. 

Durch  Wägungen  in  gleich  langen  Intervallen  von  z.  B.  6  Minuten  läßt  sich 
nachweisen,  daß  die  in  den  einzelnen  Zeitabschnitten  getrunkenen  Mengen  rasch 
an  Größe  abnehmen  und  nach  etwa  20  Minuten  nur  wenige  Gramm  betragen.  Für 
die  Mutter  ist  aber  unnötig  lauge  Ausdehnung  der  Mahlzeit  uicht  nur  zeitraubend 
und  ermüdend,  sondern  auch  durch  die  Mazeration  der  Brustwarze  und  die  da- 
durch bedingte  Gefahr  der  Schrundenbildung  schädlich. 

Die  Größe  der  einzelnen  Brustmahlzeiten,  durch  Wägung 
des  sorgfältig  eingehüllten  Kindes  vor  und  nach  dem  Anlegen  bestimmt, 
schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen;  meist  ist  die  Frühmahlzeit  am 
reichlichsten,  oft  2— 3  mal  so  groß  als  die  kleinste  später  (z.  B.  nach- 
mittags) getrunkene;  dies  tritt  nach  Yollkommener  Nachtpanse  und 
bei  Brüsten  mit  großer  Kapazität  am  deutlichsten  hervor. 

Arztlich  wichtiger  ist  die  Größe  der  24stündigen  Nahrungs- 
menge, und  es  ergibt  sich  ans  dem  soeben  Gesagten,  daß  diese  nie 
durch  Multiplikation  einer  Einzelzahl  berechnet,  sondern  durch  Wägung 
des  Kindes  vor  und  nach  dem  Anlegen  direkt  bestimmt  werden  muß. 
Auch  die  24  stündigen  Nahrungsaufnahmen  schwanken  erheblich,  mit- 
unter um  200—300  g  von  einem  Tage  zum  anderen,  so  daß  aus  der  Kennt- 
nis einer  Tagesmenge  nur  unsichere  Schlüsse  auf  die  wirkliche  Nah- 
rungsaufnahme eines  Kindes  erlaubt  sind.  Gzerny  und  Keller  haben 
deshalb  die  berechneten  Durchschnittszahlen  von  je  5  Tagen  als  Maß- 
stab benutzt.  Mit  den  genannten  Kautelen  ergibt  sich,  daß  die  durch- 
schnittliche tägliche  Nahrungsmenge  des  Kindes  (nach  den  ersten 
8 — 10  Lebenstagen,  welche  größere  Unregelmäßigkeiten  aufweisen)  in 
den  ersten  Lebenswochen  etwa  1/5  des  Körpergewichtes  beträgt,  all- 
mählich geringer  wird,  sich  von  der  Mitte  des  1.  bis  zur  Mitte  des 
2.  Lebensvierteljahres  zwischen  Ye  und  ^7  hält  und  am  Ende  des 
1.  Halbjahres  etwa  Vs  des  Körpergewichtes  erreicht.  Dieses  allmähliche 
Absinken  der  relativen  Nahrungsmenge  entspricht  den  S.  18  dar- 
gelegten Verhältnissen  und  tritt,  wenn  man  Nahrungsmengen  und 
Körpergewichtszahlen  kurvenmäßig  darstellt,  in  einer  nach  den  ersten 
Lebenswochen  merklichen  Divergenz  der  fast  gleichmäßig  steil  an- 
steigenden Gewichts-  und  der  immer  mehr  abflachenden  Nahrungs- 
mengenkurve deutlich  zutage.  Es  muß  aber  erwähnt  werden,  daß  auch 
monatelanges  Parallelgehen   beider  Kurven  beobachtet  worden   ist. 
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An  der  Gesamtleistang  sind  normalerweise  beide  Brüste  in  annähernd  gleichem 
Maße  beteiligt,  doch  ist  nicht  selten  eine  Brust  während  der  ganzen  Laktation  er- 
giebiger als  die  andere,  und  ebenso  findet  man  oft  genug  Frauen,  deren  eine  Bruat 
durch  eine  früher  überstandene  Mastitis  insuffizient  geworden  ist,  und  die  mit  der 
anderen  funktionell  ^und  auch  anatomisch)  hypertrophierenden  DrUse  viele  Monate 
Ijuig  genügend  Milch  zu  produzieren  imstande  sind.  Dies  ist  nicht  uninteressant 
im  Üinblick  auf  das  Stillen  von  Zwillingen,  deren  jedem  stets  nur  eine  Brust  ge- 
reicht wird. 

Bei  danernd  erbeblich  kleineren  Nahrungsmeogen,  als  die  oben 
angegebenen,  und  doch  befriedigendem  Gewicbtszuwachs  ist  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  daß  dies  auf  einem  individuell  höheren  Fett- 
gehalte der  aufgenommenen  Frauenmilch  beruht.  In  einem  von 
Ueubner  mitgeteilten  Falle  ist  dies  direkt  erwiesen.  Das  Vorkommen 
solcher  individuellen,  durch  die  Nahrung  und  Lebensweise  der  Stillen- 
den nicht  wesentlich  beeinflußbaren  Unterschiede  im  Fettgehalte  der 
Milch  ist  in  einwandsfreien,  mit  allen  Kautelen  ausgeführten  Unter- 
suchungen festgestellt,  und  zwar  scheint  im  allgemeinen  die  Fett- 
produktion spärlich  sezernierender  Brüste  relativ  größer  zu  sein  als 
bei  sehr  großem,  den  Bedarf  des  Kindes  weit  übersteigendem  Milch- 
reichtum, z.  B.  bei  Krankenhausammen  mit  2 — 31  pro  Tag  betragender 
Milchleistung.  Von  mehreren,  nacheinander  an  derselben  Brust  trinken- 
den Kindern  erhält  das  zuerst  angelegte  den  fettärmeren  Anteil  des 
Sekretes. 

Als  Maß  des  Ernährungserfolges  wird  in  erster  Linie  die 
Gewichtszunahme  betrachtet.  Unter  Berücksichtigung  der  angeborenen 
Wachstumstendenz  und  der  Vieldeutigkeit  des  Gewichtsanstieges  ist 
diese  Anschauung  wohl  berechtigt,  doch  darf  darüber  das  sonstige  Ver- 
halten des  Kindes,  seine  Farbe  und  sein  Turgor,  seine  Stimmung  und 
sein  Schlaf,  wie  die  Entwicklung  seiner  statischen  Funktionen  und  seine 
Reaktion  gegen  infektiöse  Schädlichkeiten  nicht  aus  dem  Auge  verloren 
werden.  Normales  Verhalten  in  diesen  Beziehungen  ist  wichtiger  als 
starke  Gewichtszunahme. 

Beim  kräftig  geborenen,  gut  gedeihenden  Kinde  schwanken  die 

wöchentlichen  Zunahmen  im  2.  und  3.  Quartale  zwischen  etwa 

150  und  250  bis  ausnahmsweise  300  g,  und  zwar  so,  daß  in  der  Regel 

besonders  große  Zunahmen  in  der  einen  Woche  durch  kleinere  in  der 

folgenden  ausgeglichen  werden  und  umgekehrt. 

Bleiben  die  Zunahmen  längere  Zeit  erheblich  hinter  den  berechtigrten  Er- 
wartungen zurück.  80  darf  nicht  ohne  weiteres  eine  Unterernährung  des  Kindes  als 
Ursache  angenommen  werden.  Vielmehr  muß  die  Nahrungsaufnahme  in  der  oben 
geschilderten  Weise  sachgemäß  festgestellt  und,  wenn  sie  zu  gering  ist  ermittelt 
werden,  ob  Milchmangel  oder  mangelhaftes  Saugen  oder  Appetitlosigkeit  des  Rindes 
z.  B.  infolge  einer  parenteralen  Infektion)  die  Schnld  trägt  Dies  letztere  ist  viel 
häufiger  der  Fall,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  jedenfalls  muß,  um  schwer- 
wiegende Fehler  zu  vermeiden,  jede  andere  Ursache  von  selten  des  Kindes  aus- 
geschlossen werden,  ehe  auf  diesem  oder  jenem  Wege  eine  künstliche  Steigerung 
der  Nahrungszufuhr  versucht  wird. 

Wie  oben  erwähnt,  ist  der  Zeitpunkt  des  Milcheinschießens  und 
das  Tempo  der  Steigerung  der  Sekretionsleistung  der  Brustdrüse 
individuell  sehr  verschieden  und  bei  Erststillenden  in  der  Regel  un- 
günstiger als  bei  wiederholter  Laktation.  Dies  und  die  feststehende 
Tatsache,  daß  längere  knappe  Ernährung  an  der  Brust  dem  Kinde 
nichts  schadet,  berechtigt  und  verpflichtet  den  Arzt,  im  Falle 
zögernd  einsetzender  oder  steigender  Milchsekretion  unter 
ständiger    Überwachung   möglichst    lange    auf    das    Aus- 
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reicbeadwerden  der  Laktation  zu  warteul  Als  Bichtschnur 
mag  dabei  gelten,  daß  das  Körpergewicht  nach  der  ersten  „phyeio- 
logiBchen  Abnahme"  [vgl.  S.  20)  nicht  in  ähnlichem  Maße,  sondern  nur 
langfiam  abnehmen,  und  daß  dies  eventnell  nnter  Zugabe  von  etwas 
sehwachem,  mit  Saccharin  gesüßtem  Tee  einige  Wochen  mit  angesehen 
werden  darf.  Zar  Ertänternng  dieser  fUr  das  ärztliche  Handeln  außer- 
ordentlich wichtigen  Dinge  mag  der  in  Fig.  6  dargcBtellte  Fall  dienen. 
AnQer  der  trotz  guter  Sangkraft  des  Kindes  sehr  langsam  ansteigenden 

Milchsekretion  der 
Mutter  ist  dieKIein- 
heit  und  das  ge- 
ringe Schwanken 
der  täglichen  Nah- 
inngsmengen  be- 
merkenswert Das 
Kind  ist  6  Monate 
lang  mit  gleich 
gutem,  durch  keine 
Störung  unterbro- 
chenem Erfolge 
weiter  gestillt  wor- 
den. Tritt  gar  keine 
Zimahme  der  Nah- 
rnogemengen  and 
des  Körpergewich- 
tes ein,  so  muß  die 

unzureichende 
Brustnahrnng  er- 
gänzt werden,  und 
zwar  für  gewöhn- 
lich durch  künst- 
liche Nahrung, 

Nur    ausnahms- 
weise wird  es  sich  er- 
müf;)icben  laHsen.  das 
P      „  an  der  Hutterbrast  zu 

*'K     ■  knapp  ernährte  Kind 

ein-  oder  mehroials 
am  Tage  sich  an  einer  milch  reicheren  süttiicen  zu  laaeen.  Es  sei  hier  ansdrllck- 
lich  erwähnt,  daß  ein  Kind  nötigenfalls  jede  Mahlzeit  von  einer  anderen  Amme 
erhalten  nnd,  wie  Anstaltserfahrongen  lehren,  dabei  tadellos  gedeihen  kann. 

Die  Beigabe  von  künstlicher  Nahrnng  neben  der  Ernst, 
die  sog.  Zwiemilcbernährnng  [Ällaitement  mixte),  leistet  erheblich 
Besseres  fllr  das  Gedeihen  des  Säuglings  als  die  ausschließlich  künst- 
liche Ernährung  nnd  sollte  in  viel  größerem  Umfange  ärztlich  empfohlen 
werden,  als  es  zur  Zeit  geschieht.  Da  das  frühere,  tief  eingewurzelte 
Vorurteil  gegen  das  Mischen  bzw.  Abwechseln  von  natürlicher  nnd  nn- 
natUrlicher  Nahrung  sich  als  unbegründet  erwiesen  hat,  sollte  nnzn- 
reiohende  Laktation  der  Mutter  niemals  ein  Grnnd  znm  Entwöhnen, 
sondern  immer  nur  Anlaß  zur  Einleitung  einer  Zwiemilcbernährnng 
sein.  Man  kann  dabei  so  vorgehen,  daß  ein-  oder  zweimal,  höchstens 
nach  einiger  Zeit  dreimal  in  24  Stunden  statt  der  Brust  die  Flasche 
gereicht  oder  daß  ein-  oder  mehrmals  unmittelbar  nach  zu  knapp 
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aasgefallenen  Brnstmablzeiten  ein  zur  Ergänzung  ausreichendeB  Quan- 
tum  künstliche  Nahrung  angeboten  wird. 

Jede  dieser  beiden  Maßnahmen  ist  mit  Erfolg  durcbgefttbrt  und 
empfohlen  worden  und  fSr  bestimmte  Ffille  berechtigt.  Die  Hauptsache 
ist,  daß  das  Kind  nicht  durch  die  Beigabe  anderer  Nahrung  zum  unge- 
uüjgenden  Saugen  an  der  Brust  verleitet  wird,  und  diese  Forderung  wird 
wohl   sicherer    durch  die    erstgenannte    Form  des  Allaitement  mixte,    die 


Fig.  7. 

abwechselnde  Darreichung  von  Brost  und  Flasche,  erfüllt  Diese  Form 
der  Zwiemilchem&hrung  ist  zugleich  die  einzig  mOgliche,  wenu  die  Mutter 
durch  außerhKusliche  Arbeit  am  regelmitßigen  Stilleu  zu  allen  Mahlzeiten 
Terhindert  ist.  In  jedem  Falle  muß  aber  unter  genauer  Beobachtung  der 
Nahrungsmengen  und  der  Körpergewichtszahleu  Sorge  getragen  werden, 
daß  das  Eind  nur  eo  viel  kSnstlicbe  Nahrung  erhält,  als  eben  unbedingt 
nötig  ist,  damit  es  die  Brust  stets  TollstUndig  entleert,  und  vor  Milch- 
stanung  und  Bttckgang    der  Sekretion  bewahrt.     Anderenfalls   kommt  es, 
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wie  so  häufig  in  der  täglichen  Praxis,  bald  dahin,  daß  das  Kind  an  der 
immer  spärlicher  fließenden  Brust  überhaupt  nicht  mehr  saugt  und  „sich 
selbst  entwöhnt",  weil  es  „die  Brust  nicht  mehr  mag". 

Als  Beispiel  einer  erfolgreich  durchgeführten  Zwiemilchemährung 
möge  die  Fig.  7  dienen.  Das  stark  geborene  (erste)  Kind  trank  anfangs 
sehr  schlecht  aus  der  schwer  gehenden  Mutter  brüst,  so  daß  vom  7.  Lebens- 
tage an  kleine,  später  größere  Mengen  abgedrückter  Frauenmilch  zu- 
gefüttert werden  mußten  und  zwar,  um  das  Anlegen  häufig  genug  vor- 
nehmen zu  können,  jedesmal  nach  dem  Trinken  an  der  Brust.  In  der 
8.  Woche  wurde  die  Ammenmilch  durch  verdünnte,  mit  Milchzucker  an- 
gereicherte Kuhmilch  ersetzt,  ohne  daß  irgendeine  Störung  eintrat.  Die 
Laktation  der  Mutter  nahm  bei  immer  knapper  bemessener  Zufütterung 
bis  über  die  14.  Woche  hinaus  zu,  wurde  aber  auch  später  nie  so  reichlich, 
daß  auf  die  Beikost  verzichtet  werden  konnte.  Das  Kind  hat  sich  dabei 
sehr  gut  entwickelt. 

Die  Wahl  der  zur  Zwiemilchemährung  verwendeten 
Nahrung  richtet  sich  nach  den  fUr  die  künstliche  Ernährung  maß- 
gebenden Gesichtspunkten. 

W^enn  die  Gründe  für  die  Zugabe  von  Beikost  in  Wegfall  kommen, 
so  gelingt  es  oft,  dasselbe  zugunsten  ausscbließiicher  Brustemährung 
wieder  aufzugeben.  So,  wenn  z.  B.  die  zögernd  und  spärlich  ein- 
setzende Laktation  der  Mutter  unter  fortgesetzter  energischer  Saug- 
tätigkeit des  Kindes  alimählich,  oft  erst  nach  einigen  Wochen,  aus- 
reichend wird,  oder  wenn  die  Mutter  nicht  mehr  gezwungen  ist, 
stunden-  oder  halbtageweise  sich  vom  Kinde  zu  trennen  u.  dgl.  Da 
die  Sekretionsleistnng  der  Brustdrüse  in  weiten  Grenzen  von  ihrer 
Inanspruchnahme  abhängig  ist,  so  erreicht  die  Milchmenge  nach 
eventuell  sukzessiver  Ausschaltung  der  künstlichen  Mahlzeiten  gewöhn- 
lich innerhalb  weniger  Tage  die  erforderliche  Höhe,  ja  es  ist  möglich, 
eine  schon  ganz  oder  fast  ganz  versiegte  Brust  wieder  in  Gang  zu 
bringen.  Allerdings  gelingt  diese  sog.  Relaktation  nur  dann,  wenn 
die  Kolostrumbildung  nicht  allzuweit  fortgeschritten  ist. 

Entwöhnung. 

Trotzdem,  wie  an  früherer  Stelle  ausgeführt,  die  Dauer  der  Lak- 
tation an  und  für  sich  fast  unbegrenzt  ist,  und  trotzdem  bei  genügend 
reichlicher  Sekretion  über  das  Ende  des  1.  Jahres  hinaus  normale 
Gewichtszunahme  des  Kindes  dabei  erzielt  werden  kann,  ist  es  weder 
üblich  noch  ärztlich  ratsam,  so  lange  Zeit  an  der  ausschließlichen 
Brusternährung  festzuhalten.  Erstens  gibt  das  normal  gediehene 
Brustkind  viel  früher,  etwa  zwischen  dem  6.  und  8.  Monat,  selbst  das 
Verlangen  nach  anderer  Nahrung  deutlich  zu  erkennen,  indem  es 
z.  B.  Gebäck  oder  dergleichen  in  den  Mund  steckt  und  verzehrt,  und 
zweitens  wirkt  die  von  diesem  Alter  an  gereichte  Beikost  unverkennbar 
günstig  auf  den  Fortbestand  seiner  frischen  Farbe  und  seines  straffen 
Tnrgors  wie  auf  die  Entwicklung  seiner  Knochen  und  seiner  statischen 
Funktionen. 

Ob  die  wesentliche  Bedeutung  der  Beikost  auf  der  reichlicheren 
Zufuhr  von  Kohlehydraten  oder  von  anorganischen  Stoffen  beruht, 
z.  B.  von  Kalk  oder  von  Eisen,  die  beide  in  der  Frauenmilch  ver- 
hältnismäßig knapp  enthalten  sind,  mag  dahingestellt  bleiben,  sicher 
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wird  dadarch   ein   natarnotwendiger  Übergang    zu    der  gemischten 
Kost  des  späteren  Alters  eingeleitet. 

Der  Beginn  wie  die  Art  dieses  Überganges  zeigt  je  nach  den  Landes- 
sitten mannigfaltige  Verschiedenheiten  und  geschieht  keineswegs  immer 
in  zweckmäßiger  Weise.  Verbreiteter  als  der  Fehler  zu  langer  ausschließ- 
licher BrasterDährung  ist  der^  daß  zu  früh,  schon  vom  3.  oder  4.  Monat 
ab,  reichliche  Mengen  von  gezuckerten  Mehlspeisen  und  Gebäck  oder  auch 
Tiermilch  zugefüttert  werden. 

Wir  empfehlen  nach  Czernys  heute  fast  allgemein  von  den 
Kinderärzten  befolgtem  Vorgange,  mit  etwa  6  oder  7  Monaten  mittags 
150 — 200  ccm  mit  Fleischbrühe  gekochte  Grießsuppe  statt  einer  Brust- 
mahlzeit zu  geben.  Die  Brühe  soll  etwa  aus  Vs  ^S  Fleisch  so  mit 
allen  Zutaten  (Salz,  Suppenwurzelo)  bereitet  werden,  wie  für  Er- 
wachsene, jedoch  gat  entfettet  sein  und  jedenfalls  nicht  größere 
Mengen  von  leimgebenden  Stoffen  enthalten  (wie  z.  B.  die  Bouillon 
aus  Ealbsfbßen  und  jungem  Geflügel),  weil  diese  bei  manchen  Kindern 
Durchfalle  erzeugen.  Statt  Fleisch-  oder  Knochenbrühe  kann,  wie 
die  Kriegserfahrungen  lehren,  mit  Wurzelwerk  und  etwas  Salz  ge- 
kochtes Wasser  ebensogut  verwendet  werden. 

Nach  einigen  Wochen  oder,  wenn  z.  B.  im  Sommer  keine  ganz 
einwandfreie  frische  Tiermilch  zur  Verfügung  steht,  auch  erst  nach 
einigen  Monaten  wird  eine  zweite  Brustmahlzeit  durch  eine  aus  Milch 
und  Mehlsuppe  oder  Milch  und  Zwieback  hergestellte  künstliche  Mahl- 
zeit ersetzt.  Maßgebend  für  die  Zusammensetzung  dieser  Nahrung  ist 
das  Alter  und  Gewicht  des  Kindes  nach  den  später  bei  der  künst- 
lichen Ernährung  dargelegten  Gesichtspunkten.  Allmählich  mit 
Pausen  von  mindestens  mehreren  Tagen,  wird  nun  immer  eine  weitere 
Brustmahlzeit  in  gleicher  Weise  ersetzt,  wobei  anfangs  Brust  und 
künstliche  Nahrung  abwechseln  sollen,  um  stärkere  Milchstauung  zu 
vermeiden.  Nach  völliger  Entwöhnung  kann  der  Speisezettel  durch 
größere  Mannigfaltigkeit  der  Suppen  (Reis-,  Sago-,  Nudel-,  Kartoffel-, 
Leguminosen-  und  ähnliche),  durch  Beigabe  von  1 — 2  Eßlöffeln  Gemüse- 
brei (Mohrrüben,  Spinat,  Blumenkohl  u.  dgl.)  und  durch  teilweisen 
Ersatz  der  Milch- Mehl-  oder  Milch-Zwiebacksuppen  durch  konsistentere 
Milchbreie  (Mondamin,  Grieß,  Reis  usw.)  abwechslungsreicher  ge- 
staltet werden. 

Gedämpftes  oder  rohes  (geschabtes)  Obst  wird  aus  pädagogischen  GrUuden 
erst  g^egeben,  wenn  sich  das  Kind  an  einige  GemUse  gewöhnt  hat:  andernfalls 
sind  ihm  diese  schwer  anzugewöhnen.  Überhaupt  ist  auch  bei  größerer  Mannig- 
faltigkeit der  Nahrung  darauf  zu  achten,  daß  das  Kind  nicht  wählerisch  und 
anspruchsvoll  wird.  Bei  Darreichung  von  Gemüsen  wird  das  Auftreten  von 
Resten  derselben  im  Stuhl  den  Müttern  zweckmäßigerweise  vorher  angekündigt, 
da  sie  sonst  oft  darüber  erschrecken  und  das  GemUse  als  „unverdaulich^^ 
weglassen. 

Auch  bei  großen  und  kräftigen  Kindern  soll  am  Ende  des 
1.  Lebensjahres  der  tägliche  Milchverbrauch  keinesfalls  mehr 
als  ^4  1  betragen.  Die  Darreichung  der  Milch,  soweit  sie  nicht  zu 
Breien  verkocht  wird,  muß  keineswegs  durch  die  Sangflasche  erfolgen; 
es  ist  sogar  zweckmäßiger,  wenn  auch  anfangs  etwas  mühsamer  für 
die  Pflege  des  Kindes,  es  sogleich,  nachdem  es  die  Suppe  vom  LöfTel 
zu  nehmen  gelernt  hat,  die  künstlichen  Milchmahlzeiten  aus  Tasse 
oder  Becher  trinken  zu  lehren,  weil  dies  die  natürliche  Art  des 
späteren  Trinkens  ist. 
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Die  Unsitte,  Rinder  im  Spiel-  oder  sogar  im  Schalalter  ihre  Milch  noch  aus 
der  Flasche  sangen  zn  lassen,  „weil  sie  so  mehr  Milch  trinken^',  ist  als  irrationell 
und  nnästhe tisch  za  bekämpfen. 

Ernährung  bei  der  Amme. 

Der  einzig  yoUwertige  Ersatz"")  für  die  Mnttermilcb  ist  die  Milch 
einer  Amme;  Bedingung  ist  nur,  daß  diese  gesund  und  genügend 
milchreich  ist.  Qualitative  Unterschiede  zwischen  der  Milch  yer- 
verschiedener  Frauen  spielen,  soweit  es  sich  um  die  Ernährung  ge- 
sunder Kinder  handelt,  keine  Rolle,  insbesondere  beruht  alles,  was 
über  ungeeignete  Frauenmilch  berichtet  wird,  nur  auf  falscher  Deutung 
mangelhafter  Beobachtungen. 

Wenn  sich  gleichwohl  in  der  Praxis  sehr  häufig  Schwierigkeiten 
bei  der  Einleitung  und  Durchführung  der  Ernährung  durch  eine  Lohn- 
amme  ergeben,  so  sind  diese  das  Produkt  fast  stets  vermeidbarer 
Fehler  infolge  der  Unkenntnis  entweder  der  grundlegenden  Bedin- 
gungen einer  normalen  Laktation  oder  des  Verhaltens  des  Brustkindes 
im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Dies  alles  ist  aber  bei  der 
Amme  bzw.  dem  von  ihr  genährten  Kinde  nicht  anders  als  bei  der 
Mutterbrust.  Ein  mehrfacher  Ammenwechsel  ist  deshalb  in  den 
meisten  Fällen  ein  schlechtes  Zeugnis  für  das  Wissen  des  beraten- 
den Arztes. 

Ein  sehr  häufiger  Fehler  ist  die  Abgabe  einer  sehr  milchreichen 
(dies  wird  immer  von  Ärzten  und  Eltern  ausdrücklich  gefordert!) 
Amme  für  ein  schwaches,  nur  kleine  Nahrungsmengen  bewältigendes 
Kind.  Die  natürliche  Folge:  Milchstaunng,  Rückgang  und  Versiegen 
der  Sekretion  läßt  sich  oft  durch  künstliche  Entleerung  der  Brust 
nach  dem  Anlegen  (vgl.  S.  36),  mitunter  nur  durch  Weiterstillen  des 
eigenen,  mitaufgenommenen  Kindes  der  Amme**)  verhüten.  Am  besten 
ist  aber,  schon  bei  der  Wahl  der  Amme  für  ein  vernünftiges  Ver- 
hältnis zwischen  deren  Milchreichtum  und  dem  Nahrungsbedarf  des 
von  ihr  zu  nährenden  Kindes  Sorge  zu  tragen. 

Die  Ammenvermittlung  war  bis  vor  wenigen  Jahren  ganz 
allgemein  und  ist  in  vielen  Fällen  noch  heute  eine  in  ärztlicher  wie 
in  sozial-ethischer  Beziehung  gleich  bedenkliche  Sache. 

Die  ärztliche  Untersuchung  der  sich  als  Amme  Anbietenden 
muß  naturgemäß  gründlich  und  besonders  auf  Tuberkulose,  Syphilis, 
Gonorrhoe  und  parasitäre  und  infektiöse  Hautleiden  gerichtet  sein. 
Positive  Pirquetsche  Reaktion  ist  bei  der  Häufigkeit,  mit  der  sie 
bei  Erwachsenen  ganz  latente  tuberkulöse  Herde  anzeigt,  kein  Grund 
zur  Abweisung  einer  sonst  geeigneten  Amme.  Die  Wassermannsche 
Reaktion  sollte  obligatorisch  durchgeführt  werden,  die  —  nicht  immer 

*)  Dies  gilt  nicht  in  ethischer  Beziehung!  Die  nichtstillende  Mntter,  die 
ihr  Kind  zum  Nähren  wie  zur  Pflege  einer  Amme  überläßt,  gewinnt  später  nur 
mUhsam  die  zärtliche  Liebe  ihres  Rindes,  die  der  Nährenden  von  Anfan«:  an 
selbstverständlich  zunUIt,  und  riskiert,  daß  das  Kind  durch  Nachahmung  Eigen- 
heiten nnd  Gewohnheiten  der  Amme  annimmt,  die  oft  nichts  weniger  als  vor- 
bildlich und  wünschenswert  sind.  Eine  Übertragung  von  Charaktereigenschaften 
durch  die  Milch  gibt  es  nicht;  was  so  gedeutet  wurde,  beruht  eben  auf  der 
unbewußten  Nachahmung  von  Seiten  des  Kindes. 

**)  Dieser,  auch  aus  Gründen  der  Hnmanität  dringend  empfehlenswerte 
Ausweg  ist  in  Familien  mit  genügend  großer  Wohnung  oft  gangbar  und  sollte 
möglichst  oft  in  Vorschlag  gebracht  werden. 
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mögliche  —  Beslchtigang  des  Ammenkindes  läßt  viel  weniger  sieber 
Syphilis  ausschließen  und  gibt  auch  nur  dann  Aufschluß  über  den 
Milchreichtum  der  Brust,  wenn  nachträgliche  Milchstauung  vermieden 
wird.  Mit  einiger  Übung  läßt  die  Palpation  der  (nicht  absichtlich 
angestauten)  Brust  genügenden  Milchreichtum  vermuten,  wenn  reichlich 
derbes,  härter  als  das  umgebende  Fettgewebe  sich  anfühlendes  Drüsen- 
gewebe tastbar  und  die  Haut  über  der  Mamma  wärmer  als  über  dem 
Sternum  und  von  starken  Venen  durchzogen  ist.  Sicheren  Aufschluß 
über  die  Milchproduktion  gibt  nur  die  Wägung  der  vom  Kinde  ge- 
trunkenen Mengen. 

Zahlreiche  Unzuträglichkeiten  der  Ammenmietung  werden  vermieden,  wenn 
die  Ammen  aus  Anstalten  (Säuglings-  und  Wöchnerinnenheimen,  Sänglings- 
krankenhäusem  u.  dgl.)  entnommen  werden,  in  denen  sie  mit  ihrem  Kinde  wocheu- 
oder  monatelang  hinsichtlich  ihres  Milchreichtums,  ihrer  Gesundheit  und  ihres 
ganzen  Gebahrens  unparteiisch  beobachtet  worden  sind.  Sie  haben  dort  in  der 
Kegel  anch  gelernt,  einen  Säugling  vernünftig  zu  handhaben  und  zu  pflegen. 
Ferner  wird  von  diesen  Anstalten  die  Unterbringung  und  Überwachung  des 
Ammenkindes  übernommen,  wobei  die  Kosten  z.  T.  durch  die  Überlassungs- 
gebilhren  bestritten  werden.  Eine  reichsgesetzliche  Regelang  des  Ammen wesens. 
gerade  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Schatz  des  Ammenkindes,  wird  mit  Recht 
von  verschiedenen  Seiten  gefordert. 

Die  alte  Forderung,  daß  das  Kind  der  Amme  etwa  gleichen 
Alters  sein  müsse,  als  dasjenige,  welches  sie  übernehmen  soll,  ist 
heute  als  unbegründet  anerkannt;  es  ist  vielmehr  empfehlenswert, 
aus  den  oben  genannten  Gründen  auch  für  einen  Neugeborenen  eine 
bereits  mehrere  Monate  stillende  Amme  zu  wählen.  Ist  damit  die 
Sicherheit  gegeben,  daß  die  Laktation  der  Amme  gut  im  Gange  ist, 
so  ist  eine  erststillende  völlig  brauchbar. 

Als  viel  billigerer  und  in  den  meisten  Fällen  ausreichender  Ersatz 
für  die  Ernährung  durch  eine  Lohnamme  dient  das  AUaitement  mixte 
mit  Hilfe  einer  Stillfrau  (Hilfsamme).  Dazu  ist  jede  gesunde, 
milchreiche  Frau  geeignet,  die  sich  bereit  findet,  mehrmals  am  Tage 
in  der  fremden  oder  auch  in  ihrer  eigenen  Wohnung  das  Kind  an 
die  Brust  zu  legen;  bei  dreimaligem  Anlegen  würden  in  den  Zwischen- 
zeiten zwei  künstliche  Mahlzeiten  zu  geben  sein.  Dadurch,  daß  die 
Stillfran  nur  zum  Nähren  ins  Hans  kommt  und  ihr  eigenes,  eventuell 
teilweise  zu  entwöhnendes  Kind  an  der  Brust  behält,  entfallen  fast 
sämtliche  Bedenken  und  Widerwärtigkeiten,  die  dem  Halten  einer 
Lohnamme  als  Hausgenossin  anhaften.  Die  Wägungskontrolle  der 
jedesmal  bei  der  Hilfsamme  getrunkenen  Milcbmengen  ist  schon  zur 
Beruhigung  der  Eltern  empfehlenswert  und  zur  Klarstellung  dann 
notwendig,  wenn  das  Kind  nicht  offenkundig  gedeiht.  Im  übrigen 
ist  zur  sachgemäßen  Leitung  einer  derartigen  Zwiemilchernährnng 
dnrch  eine  Stillfrau  nicht  weniger  wie  sonst  genaue  Kenntnis  der 
Physiologie  und  Pathalogie  des  Säuglings  erforderlich;  ganz  besonders 
muß  der  Arzt  dem  verbreiteten  Aberglauben  der  Mütter  entgegen- 
treten, daß  an  jeder  Unruhe  oder  jedem  schlechten  Stuhl  des  Kindes 
ein  „Diät verstoß"  der  Amme  schuld  sei. 

b)  Die  künstliche  Ernährung. 

Im  Gegensatz  zur  Sicherheit  des  Ernährungserfolges  an  der 
Mutterbrust  ist  die  künstliche  Ernährung  von  einer  Fülle  von  Ge- 
fahren umgeben,    die  am  sinnfälligsten  an  der  hohen  Mortalität  der 
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künstlich  genäbrten  Kinder  in  Erscheinung  treten.  Diese  Gefahren 
beruhen  z.  T.  auf  Zersetzungen  der  den  Hauptbestandteil  der  künst- 
lichen Säaglingsnahrung  bildenden  Tiermilch  z.  T.  aber,  und  zwar 
um  so  intensiver,  je  frühzeitiger  die  künstliche  Ernährung  beginnt, 
auf  bisher  unausgleichbaren  chemischen  Unterschieden  der  Tier-  und 
Frauenmilch. 

Kindermileh. 

Eine  wesentliche  Verringerung  der  erstgenannten  Gefahr  läßt 
sich  durch  sorgfältige  Gewinnung  und  Pflege  der  Milch  erzielen,  die 
dann  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Kinder-(Sanitäts-,  Vorzugs-  u.  dgl.) 
Milch  in  den  Handel  gebracht  wird.  Doch  bietet  mangels  einheit- 
licher gesetzlicher  Regelung  der  an  eine  solche  Kindermilch  zu  stellen- 
den Anforderungen  der  Name  an  und  für  sich  ebensowenig  eine 
Gewähr,  wie  umgekehrt  eine  gute  Marktmilch  unter  allen  Umständen 
für  die  Zwecke  der  Säuglingsernährung  unbrauchbar  sein  muß. 

Abgesehen  von  absichtlichen,  gesetzlich  strafbaren  Verfäl- 
schungen der  Milch  durch  partielle  Entrahmung  oder  Wässerung 
und  durch  konservierende  bzw.  die  fortgeschrittene  Säuerung  ver- 
deckende Zusätze,  abgesehen  von  dem  zufälligen  Hineingelangen 
pathogener  Keime  droht  der  Intaktheit  der  Milch  die  Hauptgefahr 
durch  die  mehr  oder  minder  massenhafte  Einsaat  von  Sapro- 
phyten,  die  schneller  oder  langsamer  tiefgreifende  Zersetzungen 
der  Milch  zur  Folge  haben. 

Die  Hauptmenge  dieser  Keime  haftet  an  dem  schon  während  des  Melkens 
in  die  Milch  gelangenden  Milchschmntze,  der,  ans  Haaren,  Fellschappen  und 
verstUahten  Kotpartikelchen  des  Tieres,  ans  Futterteilchen  und  Stallschmutz 
bestehend,  durch  die  Luft  oder  durch  die  Hände  des  Melkers,  durch  unsaubere 
Gefäße  und  Geräte,  durch  schmutziges  Spülwasser  usw.  in  die  Milch  gerät. 

Deshalb  ist  peinliche  Sauberhaltung  der  Milchtiere,  besonders  ihrer  Euter, 
Vermeidung  von  Stanbaufwirbeln  (z.  B.  durch  Streuen  und  Füttern)  kurz  vor  dem 
Melken,  und  größte  Reinlichkeit  des  Melkpersonals  sowohl  an  Händen  und 
Kleidung  als  bei  der  Säuberung  der  gebrauchten  Melk-,  Sammel-  und  Meßgefäße, 
Seihtücher  usw.,  mit  einem  Worte:  die  möglichst  weit  getriebene  Asepsis  der 
Milchgewinnung  die  erste  und  wichtigste  Maßregel  zur  Gewinnung  von  Rinder- 
milch. Die  weitere  bakterielle  Verunreinigung  im  Milchhandel  durch  Umfüllen 
und  Abmessen  ist  relativ  gering,  aber  die  primäre,  im  Stalle  hineingelangende 
Einsaat  wuchert  weiter  und  zwar  um  so  stärker,  je  größer  einerseits  die  primäre 
Einsaat  war  und  je  näher  der  Körpertemperatur  die  Milch  aufbewahrt  wird,  je 
längere  Zeit  andererseits  zwischen  Melken  und  Verbrauch  der  Milch  verstreicht. 

Daraas  ergibt  sich  die  Forderung  größter  Reinlichkeit  bei 
der  Gewinnung,  sofortiger  Tiefkühlung  und  möglichst  schneller 
Abgabe  der  kühl  gehaltenen  Milch  an  den  Konsumenten. 
Von  da  an  beginnt  dessen  Verantwortung  für  die  Milchpflege  im  Hause. 

Daß  offensichtlich  kranke  Milchtiere  von  der  Kindermilchgewinnung 
auszuschließen  sind,  erscheint  selbstverständlich.  Schwieriger  zu  entscheiden 
und  tatsächlich  heute  noch  verschieden  beantwortet  ist  die  Frage,  ob  auf  Tuber- 
kulin reagierende  Kühe  ohne  klinisch  nachweisbare  Tuberkulose,  speziell 
ohne  Eutertuberkulose  ausgeschlossen  werden  müssen.  Die  Durchführung  dieses 
Grundsatzes  verteuert,  darüber  sind  alle  einig,  die  Eindermilch  sehr  erheblich. 
In  den  meisten  angesehenen  Rindermilchanstalten  begnügt  man  sich  deshalb 
mit  der  häufigen,  mindestens  alle  Monate  wiederholten  tierärztlichen  Untersuchung 
des  vorher  gut  ausgemolkenen  Euters,  wodurch  nicht  nur  Perlsucht  desselben, 
sondern  auch  Streptokokkenmastitis  frühzeitig  genug  entdeckt  werden  kann. 

Die  früher  allgemein  geforderte  Tro  ckenfütt  er  ung  muß  heute  als  minder- 
wertig gegenüber  der  Verabreichung  frischen  Grünfutters  bezeichnet  werden.  Es 
ist  nur  notwendig,  bei  Weidegang  oder  Grünftttterung  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Kühe  nicht  infolge  nassen  Futters  oder  dgl.  an  Durchfällen  erkranken,  da  die 
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häufigere  und  stärkere  Beschmutzung  der  Euter  die  reinliche  Milchgewinnung 
erschwert  und  eine  abnorm  große  Masse  von  säurebüdenden  Bakterien  in  die 
Milch  gelangen  läßt. 

Wo  gut  eingerichtete  und  geleitete  Molkereien  oder  Eindermilch- 
anstalten  am  Orte  bestehen,  sind  diese  natürlich  als  Bezugsquellen 
zu  empfehlen.  Aber  schon  die  Notwendigkeit  eines  stundenlangen 
Bahn-  und  Wagentransportes  kann  im  Sommer  die  Vorteile  der 
sauberen  Gewinnung  und  Tiefkühlung  illusorisch  machen,  und  es  ist 
dann  yielfach  zweckmäßiger,  eine  weniger  sauber  gewonnene  Milch 
aus  einem  in  der  Nähe  gelegenen  Kuhstall  eventuell  mehrmals  täg- 
lich frisch  nach  dem  Melken  zu  beziehen  und  sofort  zu  yerarbeiten. 

Wo  weder  die  eine  noch  die  andere  Möglichkeit  der  BeschaflFung  ein- 
wandfreier Kuhmilch  besteht,  kann  oft  die  Haltung  einer  Ziege  alle 
Schwierigkeiten  beheben.  Deren  Milch  ist  ebensogut  zur  Säuglingsernäh- 
rung verwendbar;  dazu  kommt,  daß  Tuberkulose  bei  Ziegen  selten  ist  und 
daß  die  bekannte  Trockenheit  des  Ziegenkotes  die  Sauberhaltung  des  Tieres 
und  Beinlichkeit  der  Milchgewinnung  erleichtert. 

Durch  Marktpolizei  und  Nahrungsmitteluntersuchungsämter  ist 
eine  weitgehende  Kontrolle  der  Milch  möglich.  Sie  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  den  Nachweis  von  Verdünnungen,  Entrahmungen  usw., 
sondern  auch  auf  den  Gehalt  an  Schmutz,  an  Leukozyten  (Tromms- 
dorfscbe  Probe),  an  Mikroorganismen  (Plattenaussaat)  und  auf  die 
Bestimmung  des  Säuregrades  nach  Soxhlet-Henkel*).  Die  Haus- 
frau ist  auf  die  sehr  unsichere  Prüfung  des  Aussehens,  Geschmacks 
und  Geruchs  der  Milch  und  eventuell  probeweises  Kochen  angewiesen 
und  muß  deshalb  um  so  größeren  Wert  darauf  legen,  sich  über  ihre 
Bezugsquelle  und  die  erforderliche  Frische  der  Milch  zu  vergewissern. 

Das  wiederholt  empfohlene  und  praktisch  durchgeführte  Easteuri- 
sieren  der  Mi^<^b  im  Großbetriebe  ist  für  Kindermilch  nicht  emp- 
fehlenswert. Bei  ge wöhqlicher IJarktmllchy  d^e  vielfach  ungekocht  genossen 
wird,  garantiert  es  wenigstens  die  Abtötung  pathogener  Keime^  jei  Kinder- 
milch,  die^  stetsin   gekochtem  Zustande^  yerabrei        wird,  verschleiert  es 

re^enleil  ?urc&  YfiraJchtung^  der  relativ  jiarmlg^seii  Säurebildner  bei 
baltung  der  viel  gefälirlicheren.^spöir^hbilSenden  „peptonisierenden  Bak- 
terien"  (ylüggfl]_fiin  ynchtigfiS  ._Zfiicllfia_  der  mangelnden  Frische  und 
Sauberkeit.  Außerdem  ist  die  wegen  der_Möglicbkeit  nachträglicher  Ver- 
unreinigangen  notwendige  abermalige  Erhitzung  der  Milch  im  Haushalte 
gewibjnicht  vorteilhaft. 

Die  jahrelang  lebhaft  umstrittene  Frage,  ob  die  Verabreichung 
roher  Milch  imstande  sei,  die  der  künstlichen  Ernährung  anhaften- 
den Schädlichkeiten  mehr  oder  minder  vollkommen  zu  beseitigen, 
kann  heute  als  dahin  beantwortet  gelten,  daß  beim  gesunden  Säug- 
ling kein  Vorteil  der  rohen  Milch  gegenüber  der  pasteurisierten  oder 


♦)  Ein  Sänreyrad  ist  diejenige  Säoremenge,  die  in  50  ccm  Milch  durch  1  ccm 
Viertelnormainatron lange  neutralisiert  wird.  Als  Indikator  dient  Phenolphtalein. 
Friachfl  Milfth  l^jit  2-4  SSuregf-MB^tmd'^grbleibt  in  diesem  Zustande  [=  Inku- 


batiog^  bei  ^Kuhwarme"  3— 8  Stunden,  Sei  10 o  52— 75^tunden.  je  nach  der  Rein- 
lighkfti^    hftim   Ji^Aikfln      «-^ftrTnpnTig 'fiflliTi^^^Knff^       tritt  ein  bei  6,5—6,5  Säure- 


graden,  soontane  Greriunung  bei  15—16.  Somit  j^estattet  die  Titration  einen 
annähernden  Schlnß  afif  Alter  nnd  BeachfflenKeit  der  Milch.  (Plaut,  zit.  nach 
Fifik'eTsteins  Lehrbuch .) 
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Bterilisierten  erkennbar  ist.  Die  Annahme,  daß  die  Milch  dnrch  knrzes 
Aafkoeben  zu  einem  ungeeigneten  Nährmittel  für  Säuglinge  werde, 
erscheint  yielleicht  am  schlagendsten  dnrch  die  Erfahrung  widerlegt, 
daß  die  Frauenmilch  auch  nach  10  Minuten  langem  Abkochen  die 
Reparation  schwerkranker  Säuglinge  ebenso  ermöglicht,  wie  rohe 
Frauenmilch.  Dagegen  besteht  die  Anschauung  zu  Recht,  daß  sehr 
langes,  V2""l  Stunde  dauerndes,  oder  sehr  intensives,  100 <>  übersteigen- 
des Erhitzen  der  Milch  eine  tiefgreifende  „Denaturierung'^  derselben 
bewirkt;  wenigstens  spricht  dafür  die  klinische  Erfahrung,  daß  solche 
übermäßig  sterilisierte  „Dauermilch^  des  Handels  bei  längerem 
ausschließlichem  Gebrauche  zur  Anämie  und  unter  Umständen  zum 
Auftreten  von  Barlowscher  Krankheit  führt. 

Für  den  Hanshalt  kommL  nur  das  Pasteurisieren,  d.  h.  das 
längere  Erhitzen  anfj^^65öc7  und  daft^nfache  Kochen  (knrae 
Stenjisieren)  in  Betracht.^Jas  Pasteurisieren  bietet  für  den  Ernährnngs- 
erfolg-~keiBe_Vorteile  vordem  Kochen  und  ist  auctrnni~ffen 'fam^> 
lichatkoL  Apparaten  "so  viel  umständlicher  lundTnsicherer  hinsichiUch^ 
der  EntkeimungT^aß  es^jsich  mcHreijpgebürgert  hat  uniT  nicht  emp- 
foMen  werden  kann. 

Die  MethilAe.  der  Wahl  bleiht  alflO  *1flft  Ahlrnpliftn;  m  iat 
dabei  prinzipieiTunwesentlicb,  ob  die  ganze,  für  24  Stunden  bestimmte 
Menge  zusammen  in  einem  glasierten  oder  emaillierten  Topfe  oder 
ob  sie  in  Einzelportionsflaschen  gekocht  wird.  Das  letztere  ge- 
schieht am  zweckmäßigsten  mittels  des  bekannten  Soxhlet-Appa- 
ratfij^i  statt  d^ij^fttentiert      sich  bei  der  Wiederabkühlnng^  '^ 

den^j^^lufEdicnt  absöhUeßeudeu  öupmr92EÄihfi^.genUgt  eine  über::, 
ges^Tg^^HetalP  Die  !&ochzeit  wird  jetzfvofii  Moment 

desTüamptaussrrßnicns  Bn  auf  1?)  Minuten  angegeben.  Durch  die  Steri- 
lisation in  Einzelportionen  wird  jede  nachträgliche  Verunreinigung  am 
sichersten  vermieden.  Unter  sonst  sauberen  Verhältnissen  wird  das- 
selbe in  ausreichendem  Maße,  durch  das  Abkochen  im  Topfe  erzielt, 
wobei  zur  Vermeidung  des  Überlaufens  bei  minutenlangem  Sieden 
einer  der  verschiedenen  Milchkocher  mit  durchlochtem  Deckel  oder 
mit  Einsatz  verwendet  werden  kann.  In  jedem  Falle  ist  an  die  Er- 
hitzung sofort  (ohne  Umfüllen!)  die  möglichste  Tiefkühlung  durch 
kaltes  Wasser  und  dauernde  Kühlhaltung  anzuschließen.  Um  letztere 
mit  kleinen  Mengen  von  sehr  kaltem  Wasser  oder  von  Eis  durchzuftlbren, 
hat  Flügge  nach  dem  Prinzip  der  bekannten  Kochkisten  konstruierte 
„Kühlkisten^  empfohlen. 

Daß  die  peinlichste  Reinhaltung  aller  mit  der  Säaglingsnahnmg  in 
Berührung  kommenden  Gefäße  und  Geräte  immer  wieder  vom  Arzt  ein- 
zuschärfen und  nötigenfalls  im  Detail  vorzuschreiben  ist,  erscheint  selbst- 
verständlich. Dazu  gehört  u.  a.  das  sofortige  Weggießen  eventueller  Reste 
in  den  Saugflaschen  und  die  Vermeidung  des  Antrocknens  schwer  entfem- 
barer  Milchreste  in  denselben,  femer  die  Verbannung  des  Saugers  mit 
Schlauch  oder  Steigrohr,  die  nie  ausreichend  sauber  gehalten  werden.  Die 
Reinigung  der  gewöhnlichen  einfachen  Gmnmisauger  geschieht  am  besten 
durch  Abreiben  unter  fließendem  Wasser  und  täglich  einmaliges  Auskochen 
in  Wasser;  die  Aufbewahrung  des  gereinigten  Saugers  erfolgt  besser  als 
in  antiseptischen  Lösungen  trocken  in  einem  sauberen,  zugedeckten  Glase 
oder  Tassen  köpfe. 
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Technik  der  kflnstlichen  Ernährung. 

Bei  der  praktischen  Darchführang  der  künstlichen  Ernährung 
von  Geburt  an  bleibt,  wie  beim  Brustkinde,  der  erste  Lebenstag  ohne 
Nahrungszufuhr.  In  weiterer  NachahmuDg  der  natürlichen  Verhält- 
nisse werden  am  2.  Tage  und  den  zwei  oder  drei  folgenden  nur 
wenige,  drei  bis  vier,  Mahlzeiten  gegeben,  erst  vom  4.  oder  5.  Tage 
ab  fünf.  Diese  Zahl  von  fünf  Mahlzeiten  soll  auch  in  der  Folge 
nicht  überschritten  werden,  da  die  längere  Verweildauer  der  Kuh- 
milch im  Magen  die  Innehaltung  langer,  am  besten  vierstündiger, 
Pausen  notwendig  macht,  und  weil  die  Überschreitung  des  Nahrungs- 
bedarfes bei  der  künstlichen  Ernährung  von  Geburt  an  viel  gefähr- 
licher ist  als  bei  Frauenmilch. 

Da  der  Kaloriengehalt  der  Kuh-  und  der  Frauenmilch 
annähernd  gleich  ist,  könnte  die  Verabreichung  unverdünnter 
Kuhmilch  in  den  bei  Brusternährung  festgestellten  Mengen  am  ratio- 
nellsten erscheinen  und  wird  tatsächlich  von  einigen  Autoren  immer 
wieder  empfohlen.  Die  überwiegende  Erfahrung  fast  aller  Arzte  hat 
aber  gezeigt,  daB  gute  Erfolge  sicherer  durch  die  Verwendung  der 
seit  langem  üblichen  Milchverdünnungen  erzielt  werden  können. 

Die  Untersuchnngen  der  letzten  Jahre  haben  gelehrt,  daß  der  Vorteil  solcher 
Verdünnung  nicht  mit  der  „Schwerverdaulich keit^  des  Kuhmilchkaseins  begründet 
werden  kann;  denn  diese  ist  nicht  erwiesen.  £&  ist  aber  andererseits  fragüch,  ob 
nar  die  sichere  Vermeidung  von  KuhmilchüberfÜtterang  durch  die  weniger  kon- 
zentrierten Milchverdünnungen  der  wirksame  Faktor  ist;  wahrscheinlich  spielen 
andere,  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Momente  eine  wesentliche  Rolle. 

Die  durch  die  Verdünnung  bewirkte  Verminderung  des  Nähr- 
wertes kann  naturgemäß  nicht  durch  beliebige  Vergrößerung  der 
Quantität  ausgeglichen  werden,  ohne  durch  übergroße  Flüssigkeits- 
zufuhr zu  schaden.  Man  wählt  deshalb  zur  Verdünnung  Zusätze,  die 
das  Defizit  auszugleichen  oder  zu  verringern  imstande  sind.  Theo- 
retisch und  empirisch  erscheint  dafür  der  Milchzucker  am  besten  ge- 
eignet. Es  ist  deshalb  empfehlenswert,  beim  Kinde  am  2.  Lebens- 
tage mit  einer  Verdünnung  der  Kuhmilch  von  1 : 2  Wasser  zu  beginnen 
und  auf  je  100  ccm  davon  einen  Teelöffel  (3—4  g)  voll  Milchzucker 
zuzufügen.  Auch  wenn  etwa  vom  Ende  der  1.  Woche  an  das  Kind 
fünf  solcher  Mahlzeiten  von  100  ccm  V'3  Milch  +  1  Teelöffel  Milch- 
zucker austrinkt,  ist  die  Nahrungsznfuhr  dabei  so  knapp,  daß  die  Ge- 
fahr der  Überernährung  dabei  mit  möglichster  Sicherheit  vermieden 
wird.  Die  Beobachtung  des  Kindes  hinsichtlich  seines  Gewichtes, 
seiner  Stühle  und  seines  sonstigen  klinischen  Verhaltens  ergibt  dann 
die  Indikation,  die  Nahrungszufuhr  langsamer  oder  schneller  zu  steigern. 

Die  Vergrößerung  der  Nahrungsvolumina*)  würde  am  ein- 
fachsten dieser  Indikation  genügen.  Wir  haben  für  ihre  normale 
Größe  einen  relativ  sicheren  Maßstab  in  den  täglichen  Nahrungsmengen 
des  gesunden,  normal  schweren  und  ungestört  gedeihenden  Brust- 


*)  Will  man  die  Angaben  der  Volumina  nach  den  üblichen  Strichflaschen 
machen,  ao  muß  man  sich  vorher  informieren,  wieviel  Kubikzentimeter  anf  einen 
Strich  gehen.  Auch  bei  Verwendung  desselben  Flaschenmodells  ist  nicht  auf 
Genauigkeit  zu  rechnen,  meist  enthalten  die  Flaschen  250—300  ccm  und  sind  in 
15  „Strich^  geteilt,  so  daß  16,6—20  ccm  auf  einen  Strich  entfallen.  Die  von  der 
Aktiengesellschaft  für  Glasindustrie  vorm.  Friedrich  Siemens, 
Dresden-A.,  hergestellte  Strichflasche  von  etwa  250  ccm  Inhalt  mit  genauer,  außen 
angebrachter  Einteilung  von  je  10  zu  10  g  (bis  200  g)  hat  sich  bewährt. 

Lehrbuch  der  Kinderheilkunde.    6.  Aufl.  4 
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kindes.  Wenn  wir  ans  vergegenwärtigen,  daß  dieselben  in  den  ersten 
Lebenswochen  etwa  Vs  und,  allmählich  relativ  abnehmend,  am  Ende  de» 
1.  Halbjahres  etwa  Vg  des  Körpergewichtes  betragen,  und  wenn  wir 
daran  festhalten,  daß  diese  physiologischen  Flttssigkeitsmengen  auch 
bei  der  künstlichen  Emährang  jedenfalls  nicht  erheblich  über- 
schritten werden  sollten,  so  ergibt  sich  sehr  bald  die  Notwendigkeit^ 
die  Konzentration  bzw.  den  Nährwert  der  Milchverdünnung  zu  er- 
höhen, wenn  der  Bedarf  des  Kindes  gedeckt  werden  soll. 

Die  Erhöhung  der  Konzentration  kann  entweder  sprungweise 
durch  Übergang  von  V3  Milch  auf  Vj  ^^d  weiter  2/3  Milch  .oder  all- 
mählicher durch  Zulage  von  wenigen  Lö£feln  Milch  ohne  Änderung 
der  Zusatzflüssigkeit  geschehen;  dies  letztere  Vorgehen  erscheint  dem 
langsam  steigenden  Nahrungsvolum  des  Brustkindes  besser  angepaßt. 

Wollen  wir  dabei,  weil  es  sich  empirisch  als  unzweckmäßig  er- 
wiesen hat,  nicht  schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  zu  verdünnter 
Kuhmilch  übergehen,  so  muß  der  Nährwert  durch  geeignete  Zu- 
sätze erhöht  werden,  und  zwar  entweder  durch  Fett  oder  durch 
Kohlehydrate;  dies  letztere  geschieht  z.  T.  schon  durch  die  bereits 
erwähnte  Milchzuckerzugabe. 

Die  Anreicherung  erfolgt  mit  Fett  am  einfachsten,  wie  es  zuerst 
Biedert  angegeben  hat,  durch  Zusatz  von  frischem  Kahm  (Sahne). 

Da  die  käufliche  Zentrifaeensahne ,  für  den  Gebranch  Erwachsener  be- 
stimmt, selten  den  an  eine  Säuglingsnahrnng  zn  stellenden  Ansprüchen  hinsicht- 
lich Frische,  bakterieller  Reinheit  und  ausgewählter  Beschaffenheit  des  Aasgangs- 
materials entspricht,  bereitet  man  die  Sahne  im  Haushalte  selbst  aus  roner 
Kindermilch.  Diese  wird  in  weiten  Gefäßen  kühl  aaf|?estellt  und  der  spontanen 
Aafrahmnng  überlassen.  Nach  IV2— ^  Stunden  erhält  man  durch  vorsichtiges 
Abschöpfen  der  oberen  Schicht  (auf  1  1  aufgestellte  Milch  etwa  100  ccm)  eine 
Sahne,  die  etwa  lOX  Butterfett  enthält. 

Die  Sahne  bildet  die  Grundlage  des  Biedertschen  „natürlichen  Rahm- 
gemenges^,  für  dessen  Abstufung  nach  dem  Alter  des  Kindes  Biedert  ein 
Schema  aufgestellt  hat,  dessen  Wiedergabe  hier  füglich  unterbleiben  kann,  da 
es  sich  zur  Ernährung  gesunder  Sänglinge  nicht  eingebürgert  hat.  Dasselbe 
gilt  von  der  Biedertschen  Rahmkonserve  „Ramogen^'S  die  mit  Wasser  verdünnt 
verwendet  wird. 

In  der  Gärtnerschen  Fettmilch  ist  durch  Zentrifugieren  einer  Milch- 
Wasser -Milchzuckermischung  ein  erhöhter  Fettgehalt  von  3,0— 3,6o  und  eine 
grobchemische  Zusammensetzung  erreicht,  die  ungefähr  der  der  Frauenmilch 
gleicht.  Da  die  Fettmilch  nur  fabrikmäßig  hergestellt  werden  kann,  muß  sie, 
um  wenigstens  einige  Tage  unverändert  haltbar  zn  bleiben,  stark  sterilisiert 
werden  und  wird  dadurch  als  Danemahrung  minderwertig. 

Einen  ähnlichen  Versuch,  die  grob- chemische  Zusammensetzung  der  Frauen- 
milch möglichst  genau  nachzuahmen,  stellt  die  Backhausmilch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  dar.  Sie  kommt  jetzt  ausschließlich  in  einer  Modifikation  in 
den  Handel,  in  der  ein  Teil  der  Milcheiweißstoffe  durch  Trypsin  und  Lab  vor- 
verdaut bzw.  ausgefällt  ist,  wofür  eine  Analogie  mit  der  Frauenmilch  oder  eine 
physiologische  Begründung  nicht  geltend  gemacht  werden  kann.  Ans  technischen 
Gründen  muß  das  Fabrikat  noch  schärfer  sterilisiert  werden  als  die  Gärtn er- 
sehe Fettmilch. 

Als  noch  mehr  veraltet  und  ebenso  überflüssig  muß  die  früher  viel  emp- 
fohlene vegetabile  Milch  von  Lahmann  und  „Voltmers  Muttermilch^ 
(sie!)  bezeicnnet  werden.    Vgl.  auch  das  S.  53  über  die  „Kindermehle^  Gesagte. 

Die  genannten  Fabrikpräparate  zeigen  weder  theoretisch  noch  in  ihren 
Emähmngserfolgen  am  gesunden  Kinde  irgendwelche  Überlegenheit  über  die 
mit  frischer  Haussahne  angereicherten  Milch- Wasser-Milchzuckerlösungen.  Daß 
sie  da,  wo  sie  mit  der  nötigen  Reklame  angepriesen  werden,  reichlichen  Ab- 
satz  und  Empfehlung  durch  Hebammen  und  Ärzte  finden,  beruht  darauf,  daß 
sie,  in  Portionsfläschchen  abgeteilt,  verkauft  werden  und  deshalb  im  Gebrauche 
sehr  bequem  sind,  und  daß  ihre  Verordnung  keine  Kenntnisse  der  Emährungs- 
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geaetze  voranssetzt.  Der  wissende  und  denkende  Arzt  beraubt  sich  aber  da- 
durch der  Möglichkeit,  individualisierend  den  Gehalt  der  Nahrung  an  den 
einzelnen  Nährstoffen  zu  variieren.  Dies  ist  aber  nötig,  weil  die  annähernde 
Übereinstimmung  der  grobchemischen  Zusammensetzung  mit  der 
Frauenmilch  keineswegs  ein  ihr  gleichwertiges  Nährmittel  schafft 
und  nur  bei  denjenigen  Kindern  Erfolge  erzielt,  welche  auch  bei  einfachen,  mit 
Zucker  versüßten  Milch  Verdünnungen  gedeihen.  Bei  sehr  vielen  anderen  führt 
gerade  der  hohe  Fett-  und  Milchzuckergehalt,  der  in  der  Frauenmilch  anstands- 
los vertragen  wird,  zu  Durchfällen  und  Erbrechen  und  zu  mangelhafter  Gewichts- 
zunahme, die  durch  Steigerung  der  Nahrungszufuhr  nicht  gebessert  wird. 

Einen  ganz  neuen  sehr  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Nutzbar- 
machung des  Kuhmilchfettes  stellt  die  von  Czerny  und  Klein- 
schmidt im  87.  Bande  des  Jahrbuches  f.  Kinderheilkunde  (1918)  an- 
gegebene Buttermehlnahrung  dar.  In  dieser  Form  wird  reichliche 
Fettzufuhr  auch  von  ganz  jungen  und  untergewichtigen  Säuglingen, 
die  auf  andere  Weise  gewöhnlich  sehr  schwer  oder  überhaupt  nicht 
erfolgreich  künstlich  zu  ernähren  sind,  meist  gut  vertragen.  Äußer 
dem  gleichmäßigen  und  befriedigenden  Gewichtsanstiege  durch  Wochen 
und  Monate  hindurch  weisen  die  so  ernährten  Kinder  meist  eine  in 
jeder  Beziehung  gesunde,  der  des  Brustkindes  vergleichbare  Ent- 
wicklung auf. 

Zur  Herstellung  dieser  Nahrung  werden  auf  Je  100  g  der  VerdUnnunge- 
fitlBsigkeit  7  g  Butter,  7  g  Weizenmehl  und  5  g  Kochzucker  verwendet  Die 
Butter  wird  über  gelindem  Feuer  unter  starkem  Umrühren  mit  einem  Holzlöffel 
solange  erhitzt,  bis  sie  schäumt  und  nicht  mehr  nach  Fettsäuren  riecht  Dann 
wird  das  Weizenmehl  hinzugefügt  und  mit  der  zerlassenen  Butter  vermischt 
Beides  zusammen  wird  dann  über  mäßigem  Feuer  (Asbestplatten)  unter  be- 
ständigem Rühren  so  lange  gekocht,  bis  die  Masse  etwas  dünnflüssig  und  bräun- 
lich geworden  ist  Jetzt  werden  100  g  warmes  Wasser  und  5  g  Zucker  hinzu- 
gefÜ^  und  das  Ganze  wird  nochmals  aufgekocht,  durch  ein  Haarsieb  gegossen 
und  schließlich  noch  warm  der  abgekochten  und  wieder  erkalteten  Milch  zuge- 
setzt. Die  trinkfertige  Mischung  ist  kühl  zu  halten,  aber  nicht  nochmals  zu 
sterilisieren.  Der  Milchzusatz  beträgt  bei  Kindern  weit  unter  3000  g  V3,  bei 
solchen  von  etwa  3000  g  und  darüber  etwa  V5  der  trinkfertigen  Gesamtnahrung, 
von  der  pro  Kilo  Körpergewicht  höchstens  200  g  pro  Tag  verabreicht  werden. 
Durch  die  starke  Erhitzung  wird  auch  eine  nicht  mehr  frische  Butter  brauch- 
bar, doch  muß  die  zugesetzte  Milch  tadellos  sein.  Das  Weizenmehl  sei  lieber 
fein-  als  grobkörnig.  Die  Nahrung  schmeckt  gut  und  wird  von  den  Kindern 
stets  gern  genommen. 

Zur  Anreicherung  der  Kuhmilch  Verdünnungen  mit  Kohle- 
hydraten stehen  uns  verschiedene  Zucker  und  Mehle  bzw.  Schleime 
zur  Verfügung.  Von  den  ersteren  ist  der  Milchzucker  schon  mehr- 
fach genannt. 

Soxhlet,  Heubner  und  Hof  mann  haben  empfohlen,  ihn  in  so  großer 
Menge  der  Milch  beizufügen,  daß  der  durch  die  Verdünnung  bedingte  Ausfall 
an  Nährstoffen  gedeckt  wird,  und  mußten  dabei  zu  Zuckerkonzentrationen  greifen, 
welche  den  physiologischen  Zuckergehalt  der  Frauenmilch  von  6—7^  erheblich 
überschritten.  Es  ist  fraglos,  daß  mit  derart  milchzuckerreichen  Mischungen 
viele  gesunde  Kinder  erfolgreich  ernährt  werden  können,  ebenso  ist  aber  zu  be- 
tonen, daß  sie  von  vielen  nicht  vertragen  werden  oder  keine  befriedigenden 
Gewichtszunahmen  erzielen.  Es  erscheint  deshalb  ratsam,  den  Milchzuckerzusatz 
höchstens  so  zu  wählen,  daß  die  gesamte  Mischung  einschließlich  des  in  der 
Kuhmilch  enthaltenen  (etwa  4X  in  der  Vollmilch)  nicht  mehr  als  6%  Milchzucker 
enthält,  und  das  eventuelle  Defizit  durch  stärkere  Milchkonzentration  oder  durch 
Mehlzugabe  auszugleichen. 

Der  Rohrzucker  hat  von  jeher,  schon  in  seiner  Eigenschaft 
als  Süßmittel,  eine  Solle  in  der  künstlichen  Säuglingsemähmng  ge- 
spielt, ehe  es  noch  eine  wissenschaftliche  Pädiatrie  gab.  Bei  jungen 
Säuglingen  wird  er  als  Zusatz  zu  Milch- Wassermischungen  gewöhn- 
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lieh  durch  Milchzucker  als  das  9,phy8iologische''  Kohlehydrat  ersetzt, 
von  älteren  wird  er  in  Konzentrationen  von  3 — 5^  gut  vertragen. 

Der  Malzzucker  (Maltose]  kommt  nur  in  Form  der  verschiedeneu 
Malzextrakte  (neben  Dextrin,  stickstoffhaltigen  Bestandteilen,  Wasser 
usw.)  zur  Verwendung,  aber  nicht  beim  gesunden  Kinde.  In  der  Er- 
nährungstherapie des  kranken  spielt  er  eine  wichtige  Bolle. 

Von  den  ungelösten  (^unanfgeschlossenen'^)  Kohlehydraten  können 

die  Schleime  schon  bei  jungen  Säuglingen  Verwendung  finden. 

Sie  werden  durch  langes  (V2 — Istündiges)  Kochen  ans  Hafergrütze,  Hafer- 
flocken, Reis,  Graapen,  gequetschter  Gerste  nsw.  hergestellt.  Wieviel  von  jedem 
dieser  MUhlenprodakte  fiir  ein  bestimmtes  Quantum  Schleim  erforderlich  ist,  läßt 
sich  nicht  angeben,  weil  die  Ergiebigkeit  der  verschiedenen  Fabrikate  sehr  ver- 
schieden ist.  Dünner  Schleim  soll  auch  erkaltet  noch  flüssig  sein,  während 
dicker  Schleim  gallertig  wird.  Untereinander  zeigen  die  verschiedenen  Schleime 
keine  für  die  Ernährung  wesentlichen  Unterschiede,  von  den  Mehlen  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  daß  sie  nicht,  wie  diese,  größtenteils  ans  Stärke  be- 
stehen, sondern  daß  sie  mehr  oder  minder  reichliche  Mengen  von  Pflanzeneiweiß 
enthalten.  Ihr  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  dementsprechend  an  Nährstoffen 
ist  besonders  bei  dünnen  Schleimen  gering. 

Von  den  Mehlen  kommt  außer  dem  Hafermehl*),  das  sich  durch 
einen  öligen  und  mehr  betragenden  Fettgehalt  auszeichnet,  das 
Weizen-  und  das  Maismehl  (als  Mondamin  und  Maizena)  in  Betracht. 

Während  bei  der  Schleimbereitung  immer  ein  größerer  ungelöster  Rück- 
stand, der  durch  Abgießen  oder  Sieben  getrennt  werden  muß,  übrig  bleibt,  ent- 
halten die  Mehlabkochnngen  nach  10 — 20  Minuten  langem  Kochen  genau  die 
Menge  Substanz  in  Lösung  (oder  richtiger  im  Znstande  der  Quellung),  welche 
von  Anfang  an  zugesetzt  war.  Ihr  Nährstoffgehalt  ist  demgemäß  ein  bedeutend 
höherer.  Hinsichtlich  seiner  Quellbarkeit  übertrifft  das  Maismehl  die  anderen 
Mehle  erheblich,  so  daß  z.  B.  eine  2  9^  i^e  Mondaminsuppe  etwa  ebenso  konsistent 
ist,  als  eine  öxige  Weizen-  oder  Hatermehlsuppe. 

In  bezug  auf  ihren  Abbau  im  Darme  wie  im  intermediären  Stoffwechsel 
zeigen  nach  experimentellen  Untersuchungen  von  Klotz  die  verschiedenen  Mehle 
wicntige  Unterschiede,  welche  ihre  Gleichstellung  bei  der  künstlichen  Ernährnng 
nicht  zn  erlauben  scheinen,  ohne  daß  aber  bisher  gesicherte  klinische  Beob- 
achtungen vorliegen.  Immerhin  dürfte  jetzt  schon  bei  unbefriedigendem  Ge- 
deihen ein  Obergang  von  Weizenmehl  zu  Hafermehl  (und  eventuell  umgekehrt) 
wissenschaftlich  gerechtfertigt  sein.  Gemeinsam  allen  Mehlen  ist  ein  überaus 
geringer  Gehalt  an  Mineralbestandteilen,  weshalb  in  praxi  ein  schwacher  Zusatz 
von  Kochsalz  (3— o^oo)  z^  den  Mehlsuppen  notwendig  wird. 

Bei  der  praktischen  Durchführung  der  kttustlichen  Ernährung 
vermeidet  man  für  Neugeborene  und  Kinder  der  ersten  2 — 3  Lebens- 
monate in  der  Regel  jeden  Mehlzusatz  und  beschränkt  sich  auf  die 
Beigabe  von  anfangs  dünnem,  allmählich  konsistenterem  Schleim,  wenn 
man  nicht  überhaupt  mit  Zuckerzusatz  auskommt,  wie  dies  bei  vielen 
gesunden  Kindern  bis  zum  6.  oder  7.  Monat  oder  noch  länger  mög- 
lich ist.  Dabei  kann  vom  4.  Monate  an  oder  früher  der  Milchzucker 
durch  gewöhnlichen  Rohrzucker  (Verbrauchs-  oder  Kücheuzucker)  er- 
setzt werden.  Auf  die  erfolgreiche  Verwendung  von  Mehl  (neben 
Butter)  in  Form  der  von  Czerny  und  Eleinschmidt  angegebenen 
Buttermehluahrung  gerade  für  schwache  und  untergewichtige  Säug- 
linge ist  schon  oben  bei  Besprechung  der  Fettanreicherung  hingewiesen 
worden. 

Der  Mehlzugabe  sind  durch  die,  auch  nach  dem  3.  oder  4.  Monat 
noch  beschränkte  amylolytische  Fähigkeit  des  Säuglingsdarmes  einer- 

*)  Das  gewöhnlich  verwendete  Knorrsche  Hafermehl  ist  leicht  gerötet 
und  enthält  infolgedessen  etwa  5?^  lösliche  Kohlehydrate  (Dextrine),  was  praktisch 
keine  Bedeutung  beansprucht. 
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seits  und  durch  die  UDgeeignete  dickliche  Konsistenz  sehr  konzen- 
trierter Mehlabkochungen  andererseits  gewisse  Grenzen  gezogen,  die 
nicht  ohne  Schaden  überschritten  werden  dürfen.  Die  weitere  Er- 
höhung der  Nährstofizufuhr  wird  dann  zweckmäßig  durch  Zucker 
herbeigeführt. 

Den  reinen  Mehlen  nahe  stehen  die  Zwiebäcke  und  Zwieback- 
mehle, in  denen  die  Stärke  durch  den  Röstprozeß  z.  T.  dextrinisiert 
und  damit  in  lösliche  Form  übergeführt  ist.  Nach  den  bisher  vor- 
liegenden Untersuchungen  (Hedenius)  werden  sie  von  jungen  Säug- 
lingen nicht  besser,  sondern  eher  schlechter  ausgenutzt  als  reine 
Mehle;  sie  können  deshalb  nur  für  ältere  Säuglinge  (nach  dem  6.  und 
7.  Monat)  empfohlen  werden.  Manche,  speziell  für  Säugliuge  herge- 
stellte Zwiebäcke  (z.  B.  Opels  Nährzwieback,  Friedrichsdorfer 
Zwieback  u.  a.)  enthalten  einen  Zusatz  von  „Nährsalzen^,  d.  h.  von 
kalk-  und  phosphorsauren  Salzen.  Ein  Vorteil  ist  von  diesen  Zu- 
sätzen schon  darum  nicht  anzuerkennen,  weil  sie  erst  in  einem  Älter 
gegeben  werden ,  in  welchem  das  Kind  die  erforderlichen  Mineral- 
stoffe in  Gestalt  von  Suppen  und  Gemüse,  eventuell  Obst,  in  natür- 
licher Form  und  Konzentration  zu  sich  nimmt. 

Prinzipiell  abzulehnen  sind  bei  der  Ernährung  gesunder  Kinder 
die  zahlreichen  „Kindermehle^,  mögen  sie  stärker  dextrinisiert  sein, 
wie  Th ein harts  Kindermehl  oderMellins  food,  oder  weniger,  wie 
Nestle,  Kufeke,  Muffler,  Rademann  u.  v.  a.  weil  sie  einerseits 
nicht  mehr  leisten  als  Zusätze  von  reinen,  eventuell  mit  Zucker  ver- 
mischten Mehlen,  und  weil  sie  sich  andererseits  durch  ihre  reklame- 
hafte Anpreisung  als  „einziger"  oder  „bester"  „Ersatz  der  Mutter- 
milch" einer  gefährlichen  Irreführung  schuldig  machen  und  mindestens 
indirekt  für  das  Unterlassen  des  Stillens  von  Seiten  zahlreicher  Mütter 
verantwortlich  sind. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  die  noch  viel  verwendete  „Schweizer- 
milch" ein.  Sie  stellt  eine  unter  sehr  reichlichem  Rohrzuckerzusatz  zu 
Pastenkonsistenz  kondensierte  und  sterilisierte  Vollmilch  dar.  Sie  leistet 
bei  der  Ernährung  gesunder  Säuglinge  keinesfalls  besseres,  als  frische 
Milch- Zuckermischungen  und  sollte  deshalb  höchstens  vorübergehend  bei 
Mangel  einwandfreier  frischer  Vollmilch  verwendet  werden;  dabei  ist  noch 
zu  bedenken,  daß  ihr  hober  Zuckergehalt  sehr  vielen  jungen  Säuglingen 
nicht  zuträglich  ist. 

Der  Nahrungsbedarf  künstlich  ernährter  Kinder  kann  un- 
gefähr dem  gleichaltriger  und  gleichschwerer  Brustkinder  gleich- 
gesetzt werden.  Selbst  wenn,  wie  im  I.  Kapitel  dargelegt  ist,  der 
Stoffwechsel  der  Brustkinder  vielleicht  etwas  ökonomischer  abläuft, 
so  ist  andererseits  zu  berücksichtigen,  daß  von  diesen  ein  (erhebliches) 
Maß  von  Luxuskonsumption  meist  schadlos  vertragen  wird,  welches 
bei  künstlicher  Aufzucht  zur  „Überernährung",  d.  h.  zu  patho- 
logischen Prozessen  führt.  Wir  werden  also  den  S.  18  angegebenen 
Kalorienbedarf  ohne  weiteres  auf  das  künstlich  genährte  Kind 
übertragen,  ja  die  dort  angeführten  Werte  etwas  unterschreiten  dürfen. 

Zur  Orientierung  fUr  die  ärztliche  Praxis  mögen  folgende  Ealorienwerte 
der  gebräuchlichsten  Nahrungastoffe  dienen: 

Vollmilch  im  Liter  etwa  .  .  700  Kalor.  Mehl  in  100  ß:  ....  400  Kalor. 
10?^  ige  Hanssahue  im  Liter  etwa  1300     ,,         Zucker  in  1(30  g    .    .    .    400     ^ 
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Aas  diesen  wenigen  Zahlen  läßt  sich  der  Kaloriengehalt  eines  bestimmten 
Nahrungsgemisches  annähernd  berechnen  und  damit  ein  Urteil  gewinnen,  ob 
eine  bestimmte  Tagesmen^e  desselben  überhaupt  den  erforderlichen  Kalorien- 
wert besitzt  oder  nicht.  Ein  Beispiel  möge  das  erläutern :  Ein  8  Wochen  altes 
Kind  von  4500  g  Körpergewicht  erhält  in  fünf  Mahlzeiten  von  je  180  g  900  g 
V2  Milch,  V2  Wasser  4-  20  g  Milchzucker.  Der  Kalorienwert  dieser  Nahrung  be- 
trägt 315+80  =  395  Kalorien,  es  würden  also  an  den  erforderlichen  rund 
450  Kalorien  etwa  55  Kalorien  ifehlen,  die  durch  6  g  Fett  =  60  g  Sahne  oder 
durch  14  g  Zucker  gedeckt  werden  können.  Da  der  Zuckergehalt  von  18  g  (aus 
Milch)  +  34  g  (aus  Zusatz)  =  52  g  =  58  g  im  Liter  innerhalb  zulässiger  Grenzen 
liegt,  würde  dieser  letztere  Ausweg  der  einfachste  sein. 

Während  damit  einerseits  bestimmte,  und  zwar  nicht  so  selten  begangene 
Fehler  (Unterernährung  aus  Angst  vor  Überfütterung!)  in  der  Wahl  der  Dosie- 
rung künstlicher  Nahrungsgemische  rechnerisch  festgestellt  und  vermieden  werden 
können,  ist  es  andererseits  nicht  angängig,  aus  dem  rechnerischen  Nachweise 
ausreichender  Kalorienzufuhr  zu  schließen,  daß  die  verordnete  Nahrung  zum 
Gedeihen  des  Kindes  führen  müsse.  Die  Grenzen  der  Zulässigkeit  der  kalori- 
metrischen Betrachtungsweise  sind  im  I.  Kapitel  kurz  angedeutet  worden. 

Es  ist  deshalb  nicht  möglich,  die  ErnährungsverordnungeD  auch 
nur  für  gesunde  Säuglinge  schematisch  in  Form  einer  Tabelle  darzu- 
stellen, so  erwünscht  ein  solches,  eigenes  Nachdenken  ersparendes 
Vorgehen  auch  manchem  vielbeschäftigten  Arzte  sein  würde.  Auf 
dem  schwierigen,  theoretische  Vorkenntnisse  und  klinische  Erfahrungen 
erfordernden  Gebiete  der  künstlichen  Säuglingsernährung  ist  ohne 
sachkundige  Beobachtung  und  Beurteilung  des  einzelnen  Falles  keine 
zielbewußte  Indikationsstellung  zu  gewinnen. 

Einen  gewissen  Anhaltspunkt  für  die  zu  verabreichen- 
den Milchmengen  bietet  die  sog.  „Budinsche  Zahl"*),  welche 
besagt,  daß  ein  künstlich  genährter  Säugling  etwa  10^ 
seines  Körpergewichts  täglich  an  Kuhmilch  erhalten  soll. 
Diese,  den  Kalorien  bedarf  nicht  vollkommen  deckende  Milchmenge 
ist  dann  durch  Zugabe  von  Fett  (Sahne)  oder  Zucker  oder  Mehl  und 
Zucker  nach  Bedarf  anzureichern. 

Eine  ähnlich  schematische,  allerdings  ebensowenig  für  alle  Fälle  gül- 

'  •  ^  tige  Formulierung  von  Pfaundler   lautet:   „Nimm   den  10.  Teil   des  je- 

'; '  •  weiligen  Körpergewichtes  an  Kuhmilch^  fiige  den  lOQ.  Teil  des  jeweilij^en^ 

■    ';  Körpergewlchfes~'än"XoHlehydrat  (doch  nicht  mehr  als  50  g  pro_  Tag)  zu, 

;  brinfife   das   ganze    mit  Wasser  auf  i  L   teile   in   fünf  Mahlzeiten   ab  und 

\  ^,*y  .  C3  -     --    '£  ■ ■   .  — »     ■....-      .n. — >— I  I ^^  xiini>  .1   I  ~>  iiiKI       I     1 'V"li"  TT—T"  I 

•'reiche  von  jeder  soviel,  als  das  Kind   mit  Lust  trinkt.     Als  Kohlehydrat 

I  kann  bei    den   jüngeren   andern  MilcBzucfer  '^oder   Soxhiets  Nährzucker, 

}  bei   den   älteren  Hafergrütze    oder  Hafermehl   in   Form  von  2::773j^i^em 

'  Schleim  bzw.  3— 4^iger  Mehlabkochung  dienen.'^    iDer  Kalorienbedarf  des 

•  Kindes  wird  mit  einer  nach   diesem  Schema  hergestellten   Nahrung,    wie 

sich  leicht   berechnen  läßt,    nur    dann    gedeckt,  wenn   es  verhältnismäßig 

größere  Nahrungsmengen    trinkt,    als   ein    gleichschweres   Brustkind,   was 

allerdings,   wenn    man    die  Trinkmahlzeiten    nicht   absichtlich   beschränkt, 

gewöhnlich  der  Fall  sein  wird. 

Der  Übergang  zu  gemischter  Kost  vollzieht  sich  in  analoger 
Weise  wie  beim  Brustkinde,  indem  vom  6.  oder  7.  Monat  an  mittags 
statt  der  Flasche  eine  mit  Fleischbrühe  zubereitete  Grießsuppe  und 
bald  darauf  Gemüse  gegeben  wird. 

Für  die  Beurteilung  des  Ernährungserfolges  ist  nur  in  den 
ersten  Lebenswochen  und  -monaten  die  Körpergewichtszunahme  ieLjmJ^&iSte 

*)  Der  französische  Gebartshelfer  Bndin  hat  sich  nm  die  Ernährnngs- 
physioiogie  des  Sänglings  hervorragende  Verdienste  erworben. 
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Ai;baltspunkt,  und  je  älter  das  Kind  wird,  um  so  bedeutungsvoller  werden 
daneben  andere  Ji^aktoren.  Dies  ist  scharf  zu  betonen,  weil  seit  cTer  Popii-^ 
larisierung  der  Wagüngen  in  der  Kinderstube  hierin  sehr  oft  geirrt  wird. 
Wichtiger  als  die  absoluten ,  vielfach  von  der  Größe  und  Wachstums- 
intelusität  cles  Kindes  abhängigen  Körpergewichte  und  Zunahmen  sind  die 
Stetigkeit  der  letzteren  und  das  sonsiticg  Verha^t^,^^^ 
auf  Muskelspaunung  und  I5^iiK^  K;p.ocji^nentwicklungj  Schlaff 

Stimmung.  Regel mäß^keitd[^r  Entj.9eyftpjg^j^^  uW^i  ■  -^^^  Fettansatz  ist  beim 
gu7  gediehenen  Säuglinge  am  mächtigsten  an'  den  Hinterbacken  und  den 
Oberschenkeln,  welche  an  ihrer  medialen  Seite  regelmäßige  tiefe  Querfalten 
aufweisen,  an  den  Extremitäten  überhaupt  im  Vergleiche  mit  dem  älteren 
Kinde  stärker  als  auf  dem  Bauche  und  an  den  Wangen.  Im  übrigen  ist 
vor  der  Überschätzung  eines  reichlichen  Fettansatzes  gerade  beim  künstlich 
genährten  Kinde  deshalb  zu  warnen,  weil  konstitutionelle  Erkrankungen, 
wie  z.  B.  die  Rachitis,  die  Spasmophilie,  die  exsudative  Diathese  bei  fetten 
Kindern  erfahrungsgemäß  schwerer  zu  verlaufen  pflegen,  als  bei  mäßig 
genährten.  • 

Im  2.  Lebensjahre  ist  der  Eiweißbedarf  des  Kindes  noch  über- 
wiegend durch  Milch  zu  decken,  wozu  V2  bis  höchstens  ^4  ^  P^^  '^^ 
völlig  ausreicht;  allmählich  wird  schon  im  Laufe  des  2.  Jahres  auch 
diese  Menge  zugunsten  anderer  Nahrungsmittel  weiter  eingeschränkt. 
Wie  im  1.  Jahre  wird  mittags  keine  Milch  gegeben,  weder  bei  noch 
anmittelbar  nach  der  Mahlzeit,  die  sich  im  übrigen  in  der  S.  43  ge- 
schilderten Weise,  nur  mit  freier  Auswahl  der  Gemüse,  gestaltet. 
Morgens  and  nachmittags  gibt  man  150  bis  höchstens  200  ccm  Milch 
mit  Gebäck  ohne  Butter,  soviel  das  Kind  verlangt,  abends  wird  das 
gleiche  Milchquantum  mit  Grieß,  Reis,  Mondamin  oder  dgl.  zu  einem 
dünneren  oder  derberen  Brei  verkocht.  Statt  dessen  kann  ebensogut 
ein  dünn  mit  weicher  Warst  oder  kaltem  Braten  oder  dgl.  belegtes 
Butterbrot  und  als  Getränk  eine  kleine  Menge  (50 — 100  g)  frisches 
Wasser  oder  Milch  gegeben  werden.  Gibt  man,  zweckmäßigerweise 
abwechselnd  mit  den  Fleischtagen,  zum  Butterbrote  nur  rohes  oder 
gedämpftes  Obst,  so  ersetzt  dieses  zugleich  das  Getränk*).  Zum 
zweiten  Frühstück  wird,  wenn  man  nicht  lieber  ganz  auf  diese  Mahl- 
zeit verzichten  will,  eine  kleinere,  100—150  ccm  betragende  Milch- 
menge oder  etwa  von  der  Mitte  des  2.  Jahres  an  besser  eine  dünn 
mit  Butter  bestrichene  Scheibe  Brot  oder  Semmel  und  frisches  oder 
gedämpftes  Obst  verabreicht. 

Ungefähr  vom  Ende  des  2.  Jahres  an  wird  die  Milch  all- 
mählich immer  mehr,  schließlich  bis  auf  je  eine  Tasse  zum  ersten 
Frühstück  und  zur  Vesper,  beschränkt  und  der  fehlende  Bedarf  an 
Eiweiß  dem  Kinde  in  Form  von  Fleisch  und  Ei  zugeführt.  In  An- 
betracht der  viel  größeren  Konzentration,  in  der  das  Eiweiß  in  diesen 
Nahrungsmitteln  enthalten  ist,  genügen  z.  B.  1 — 2  Teelöfifel  fein  ge- 
wiegtes Fleisch  als  Beilage  zu  den  für  die  Sättigung  sowohl  wie  für 
die  normale  Kotbildung  und  die  Aufrechterhaltung  einer  positiven 
Alkalibilanz  erforderlichen  Gemüsen,    Leguminosen,   Früchten  usw. 

*)  Die  dadurch  erzielte  Einachränkong  der  FlUasigkeitBznfahr  vor  der  Nacht- 
rabe erleichtert  es  dem  Kinde,  sich  üher  Nacht  trocken  zn  halten.  Dies  ist  wichtig, 
well  dnrch  mangelhafte  Erziehung  gerade  im  2.  nnd  3.  Lehensjahre  der  Grand 
za  einer  später  oft  schwer  zn  beseitigenden  Enaresis  nocturna  bis  weit  ins 
schulpflichtige  Alter  hinein  gelegt  werden  kann. 
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So  Dähert  sich  allmählich  die  Kost  des  3jährigen  Kindes  der  des 
Erwachsenen  so  sehr,  daß  besondere  Vorschriften  nicht  mehr  nötig 
erscheinen.  Starke  Gewürze  (Senf,  Pfe£fer  usw.)  widerstreben  dem 
Geschmacke  selbst  älterer  Kinder;  es  ist  klar,  daß  niemand  ver- 
suchen  wird,  sie  ihnen  vorzeitig  anzugewöhnen. 

c)  Die  Pflege  des  Kindes 

tritt,  Gesundheit  und  Freien  von  konstitutionellen  Anomalien  voraus- 
gesetzt, in  den  ersten  Lebensmonaten  und  vielleicht  im  ganzen 
1.  Lebensjahre  gegenüber  der  Ernährung  soweit  in  den  Hintergrund^ 
daß  man  unter  ärmlichen  und  schmutzigen  Verhältnissen  Brustkinder 
sich  überaus  häufig  besser  entwickeln  und  ungestörter  gedeihen  sieht, 
als  künstlich  genährte,  die  in  wohlhabenden  Haushaltungen  nach 
allen  Regeln  der  Hygiene  sorgfältig  gepflegt  werden. 

Daß  trotz  dieser  Anerkenntnis  die  Wichtigkeit  hygienisch  rich- 
tiger Pflegebedingungen  nicht  gering  zu  bewerten  ist,  geht  schon  aus 
der  ungleich  größeren  Mortalität  und  Morbidität  der  künstlich  ge- 
nährten Säaglinge  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  gegen- 
über denen  in  gebildeten  und  wohlhabenden  Kreisen  hervor.  Vollends 
nach  Ablauf  des  1.  Lebensjahres,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Bedeutung 
der  Entnährung  nicht  mehr  so  überragend  im  Vordergrunde  steht, 
gewinnt  die  Pflege  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  immer  größeren 
Einfluß  auf  die  Gesundheit  des  Kindes. 

Eines  der  ersten  Gebote  bei  der  Pflege  des  Säuglings  und  de» 
Kindes  überhaupt  ist  Reinlichkeit. 

Nur  durch  sie  kann  die  Asepsis  der  Kabelwunde  und  ihre 
ungestörte  Heilung  erzielt  werden.  Die  Mamifikation  des  Nabelschnur- 
restes wird  am  besten  durch  austrocknende  Streupulver,  wie  Dermatol, 
Pulv.  salicyl.  c.  Talco,  sterilisierte  Bolus  alba  (Tetanusgefahr!)  oder 
dgl.  und  Einhüllen  in  sterilen  Mull  oder  hydrophyle  Watte  erreicht, 
während  Salben-  und  feuchte  Verbände  dem  entgegenwirken.  „Von 
einigen  Autoren  wird  nach  dem  ersten  Reinigungsbade  bis  zur  Uber- 
häutung  des  Nabels  das  tägliche  Baden  des  Säuglings  widerraten. 

Bis  zum  Ende  des  1.  Jahres  bzw.  bis  zu  dem  Alter,  in  dem  das 
Kind  zur  Sauberkeit  erzogen  ist,  wird  es  täglich  gebadet.  Die 
Temperatur  des  Bades  soll  anfangs  etwa  35^  C  betragen  und  mit 
zunehmendem  Alter  um  2 — 3^  erniedrigt  werden,  die  Dauer  desselben 
nicht  länger  sein,  als  zum  sorgfältigen  Abwaschen  des  ganzen  Kör- 
pers, besonders  der  Hautfalten  und  der  Analgegend,  mit  Seife  not- 
wendig ist.  Nach  dem  Bade  müssen  diese  ganz  besonders  sorgfältig^ 
abgetrocknet  und  am  besten  mit  einem  indifferenten  Streupulver 
(Salizyl-  oder  Zinkstreupulver,  Vasenol,  Bolus  alba,  Reispuder  oder 
Kartoffelmehl  u.  v.  a.)  gepudert  werden.  Die  Reinigung  des  Gesichtes 
und  speziell  der  Augen  wird  mit  frischem,  lauem  Wasser  vor  oder 
nach  dem  Bade  vorgenommen.  Jede  Mundreinigung  ist  beim 
Säugling  zu  untersagen,  weil  sie  nicht  nur  unnötig,  sondern 
durch  die  Möglichkeit  von  Schleimhautverletzungen  (Bednar sehe 
Aphthen)  gefährlich  ist.  Erst  nach  dem  Durchbrechen  aller  Schneide- 
zähne ist  es  empfehlenswert,  diese  anfangs  mit  einem  sauberen  Leinen- 
läppchen, später  mit  einer  weichen  Bürste  zu  putzen.  Dabei  soll 
gleichzeitig  auf  etwa  beginnende  Defekte  geachtet  werden,  weil  die 
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Mhzei%e.kfttt9er]derjBode  Behandlung  des  MilchgebiBses  eine  längere 
ErhaltjQLQg  deaaelbeii  iiq4.  4^M\^  i^l^f^.  h^s^i^^^J^wTcl^^  der  bleiben- 
den Zähne  ^ewäjJiirleistßt.    -. 

Die  weit  verbreitete  Unsitte,  den  Kindern  einen  ScfeanUer,  als 
Bemhigangsmittel  anzugewöhnen,  maß  nachdrücklich  bekämpft^  darf 
aber  nicht  als  die  Hanptorsache  aller'Ter^nangsstBfnn^en  tingestellt 
werdenn)er  Schnuller  ist  nicht  nur  in^iy^etmaL  aonäem  a^^^  häufiger 
Überträger  von  ScbMLUtyv  qftP  ^ITOgi^gl^^fel"!^:"  ,  »9?  den  Kleider- 
tafehen  und  Mundhöhlen  der  Mütter,  nie  **iEiiTiäu^g  einspeicTieln, 
vom  Fußboden  usw.  ^fahflich.  Es  ist  richtig,  wie  Czerny  betont 
hat7'3Btß'  eS'  fön'^flaus  aus  uuiDJiigej^^neuroßathis^  gibt, 

die  durch  eigen   Sfi^i[m|ler  auf  die_-einfachflte  un?T  wenn  derselbe 
saubex.gi^hd^en  und  ^jf|h^  ^'^^ncker . .fifiLpi^^ 
Weise  bei^igt  werden  kSnpen,   docn  ist^flLe^JZahL^dieg^r ,  Kinder 
klein    unH"  reehtfgjrt][gt  p^fc]Kt  deaj^itYJAreitiittea  J>1UI^ 

Vor  jeder  Mahlzeit  muß  der  Säugling  trocken  gelegt  und 
mindestens  jedesmal,  wenn  er  sich  mit  Stuhlgang  beschmutzt  hat, 
sorgfältig  gewaschen,  getrocknet  und  gepudert  werden.  Die  Reinigung 
der  Analgegend  bei  weiblichen  Säuglingen  muß  immer  in  der  Kich- 

tung  voHiTJjffl.  f  j^  j^yfcE  ^^*g^P>  ^^t  sonst  leicht  KotpartiK;el- 
chen  mqHffflrar^SHslueM  in  die  HiarnrShrenmün- 

düng  Bineingeschmiert  werdcBT^Bnnen,  'i^o^dufveK^venfu'äft'^^^ 
zu^nde  kommen.    Bei  der  gerTnfcslffi'lTSfglang  Yn^^t^n^Tsein  ist 
es  zweckmäßig,  die  Haut  der  betreffenäSTScellen  mit  Ol  ofljgrVgse- 
line  o4er  besser  mit  Zinkpäste  in  dünner  S^cHicBFTu  TJedect'jSTinir 
dadurch  vor  der  Benetzung  ztt  söhüßieh;        ^ ^         v-  -  •-- 

Der  gesunde  Säugling  bewahrt  seine  normale  Temperatur  voll- 
kommen, wenn  er  mit  Hemdchen,  Jäckchen  und  Windeln  ausreichend 
bekleidet  und  mit  einem  leichten  Federkissen  oder  einer  mit  Leinen- 
ttberzug  versehenen  Wolldecke  bedeckt  wird;  weitere  Anwärmung 
durch  Wärmflaschen  u.  dgl.  ist  nicht  nötig.  Die  Zimmertempe- 
ratur soll  möglichst  19 — 20^  G  betragen,  für  das  spätere  Kindes- 
alter etwas  weniger.  Das  Kind  muß  unbedingt  seine  eigene  Lager- 
stätte haben. 

Der  Gebrauch  der  Wiege  ist  mit  Recht  aus  der  Mode  gekommen,  weil 
die  Kinder  durch  die  Gewöhnung?  an  die  berahifirend  wirkende  Schaukelbewegung 
leicht  verwöhnt  werden  und  später  schwer  davon  abzubringen  sind.  Eine  un- 
mittelbar schädliche  Wirkung  des  Wiegens,  die  vielfach  auf  Grund  theoretischer 
Erwägungen  behauptet  worden  ist,  ist  allerdings  nicht  erwiesen. 

Wenn  man,  wie  dies  unbedingt  nötig  ist,  durch  wiederholtes  aus- 
giebiges Lüften  des  Kinderzimmers  für  genügende  Zufuhr  von 
frischer  und  selbst  kühler  Luft  Sorge  trägt,  so  kann  man  den  ersten 
Ausgang  des  Neugeborenen  im  Winter  ziemlich  weit. hinausschieben, 
ohne  dem  Kinde  durch  ^Stubenluft^  zu  schaden.  Ältere  Säuglinge 
sollen  aber  auch  im  Winter  bei  mäßiger  Kälte,  warm  bekleidet,  ins 
Freie  gefahren  werden.  Später,  sobald  die  Kinder  selbständig  laufen, 
ist  es  zweckmäßiger  und  schützt  sicherer  vor  Erkältungen,  wenn  man 
sie  spazieren  gehen  und  sich  frei  bewegen,  als  wenn  man  sie  im  Sport- 
wagen spazieren  fahren  läßt.  Selbst  nasse  Füße  schaden  nichts, 
solange  sich  das  Kind  lebhaft  bewegt;  natürlich  muß  es  zu  Hause 
alsbald  trockene  Strümpfe  und  Schuhe  angezogen  bekommen. 
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Während  das  Kind  io  den  beiden  ersten  Lebensqnartalen  nur 
za  besonderem  Anlaß  [Bad,  Matilzeit)  anfgenommen  and  sonst,  auch 
weoD  es  vrach  liegt,  sich  selbst  Überlassen  werden  soll,  kann  es  etwa 
vom  3.  Quartal  an  öfter  sitzend  anf  dem  Arm  oder  Schoß  gehalten 
werden.  Es  gewinnt  dadarch  freiere  Umschau  in  seiner  Umgebung 
nnd  Übnng  seiner  Muskulatur;  zugleich  wirkt  die  damit  verbundene 
Ermüdung  günstig  auf  den  Schlaf.  Die  ersten  Steh-  nnd  Lanfver- 
BHche  der  Kinder  soll  man  nicht  zu  bescblennigen,  aber  noch  weniger 
zu  verzitgern  suchen,  da  ein  schädlicher  Einfinu  derselben  auf  Rücken 
und  Beine  nicht  zu  fürchten  ist.  Viel  eher  wirkt  die  Kräftigung  der 
Musknlatur  der  Entstehung  von  Deformitäten  entgegen.    Beim  Tragen 

eines  Säuglings  ist 
stets  darauf  acht  zu 
geben,  ihn  abwech- 
selnd auf  dem  rech- 
ten nnd  linken  Arme 
zu  halten,  um  die 
Entwicklung  einer 
Skoliose  zn  verhin- 
dern. Läßt  man  ihn 
im  Bettehen  sitzen, 
so  muß  er,  sobald 
er  durch  abnorme 
Haltung  Ermüdung 
verrät,  wieder  um- 
gelegt werden.  Im 
Stadium  desLaufen- 
lernens  gestattet 
Kig.  8.    Schutzpferch  nach  b'eer.  eine  Boxe  dem  Kinde 

am  besten  die  freie 
Betätigung  seines  Bewegungsdrauges.  Den  Boden  der  Boxe  bildet 
eine  weiche,  glatte  Decke,  ^r  deren  peinliche  Sauberkeit  stets  Sorge 
zn  tragen  ist  Die  Wände  der  Boxe  mllBsen,  wie  es  z.  B.  bei  dem 
in  Fig.  8  dargestellten  Feerscben  Schntzpferch  der  Fall  ist,  dem 
Kinde  freien  Ausblick  gewähren. 

Die  GtewObnung  zur  Sauberkeit  ist  abhängig  von  der  auf 
ihre  Änerziehung  verwendeten  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt;  sie  ge- 
lingt deshalb  am  frühesten,  wenn  eine  tüchtige  Pöegerin  mehr  oder 
minder  ausschließlich  um  den  Säugling  beschäftigt  ist.  Spätestens  mit 
etwa  6  Monaten  kann  man  das  Kind  zur  Verrichtung  seiner  Geschäfte 
abhalten  oder  besser  auf  ein  breitrandiges  Nachtgeschirr  setzen  und 
abpassen,  wann  es  ein  Bedürfnis  zu  befriedigen  hat.  Die  Schnellig- 
keit, mit  der  man  zum  Ziele  kommt,  ist  z.  T.  vom  Geschick  der 
Pflegerin,  z.  T.  von  der  Individualität  des  Kindes  abhängig  nnd  des- 
halb recht  verschieden  groß.  Im  allgemeinen  kann  erwartet  werden, 
daß  sich  das  Kind  unter  normalen  Pflegebedingungen  mit  etwa  einem 
Jahre  „abpassen"  läßt  nnd  daß  es  sich  kurze  Zeit  später  selbst  zur 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  meldet.  Bis  zur  Erreichung  zu- 
verlässiger Sauberkeit  können  immerhin  noch  einige  Monate  ver- 
gehen. Verzögerung  dieses  Termins  bis  ins  3.  oder  4.  Jahr  oder 
länger  ist  unter  normalen  Pflege  Verhältnissen  als  pathologisch  zn 
bezeichnen. 
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Von  oft  unterschätzter  Wichtigkeit  für  die  ganze  weitere  Er- 
ziehung des  Kindes  ist  seine  frühzeitige  Gewöhnung  an  Gehor- 
sam, an  Unterordnung  seiner  Wtlnsche,  Neigungen  und  Abneigungen 
unter  den  Willen  seiner  Erzieher.  Das  wird  ihm  wesentlich  durch 
ruhiges,  konsequentes  Verhalten  seiner  Umgebung  erleichtert,  während 
es  durch  Launenhaftigkeit  derselben  verwirrt  und  geschädigt  und 
selbst  zu  launenhaftem,  unstetem  und  unvernünftigem  Benehmen  er- 
zogen wird.  Daß  und  in  welcher  Weise  die  Erziehung  des  Kindes 
vom  Tage  seiner  Geburt  an  beginnen  muß,  ist  von  Czerny  in  seinen 
Vorlesungen:  „Der  Arzt  als  Erzieher  des  Kindes"  (Verlag  von  Deu- 
ticke,  Leipzig  und  Wien  1916,  4.  Auflage)  in  klassischer  Weise  aus- 
einandergesetzt worden. 


III.  Untersuchuiigstecliiiik.    Allgemeine  Semiotik. 

Die  UnterBuchungstechnik  des  Kindes  wie  die  BewertoDg  der  UntersuchangB- 
befonde  kann  natürlich  nur  praktiBch  im  klinischen  Unterrichte  erlernt  werden. 
Das  folgende  Kapitel  kann  also  anter  der  Voraassetzung  der  Beherrschung  der 
Methoden  der  inneren  Medizin  nnr ..diejenigen  Methoden  schildern,  welche  beim 
Kinde,  besonders  beim  Säugling,  Änderungen  erfordern,  und  einige  Hinweise 
auf  abweichende  Beurteilung  bestimmter  Befunde  geben. 

Der  Untersuchung  voran  geht  die  Erhebung  der  Anamnese, 
wobei  zwischen  den  wirklichen  Beobachtungen  der  Angehörigen  und 
ihren  oft  irreführenden  —  weil  von  vorgefaßten  Meinungen  ausgehen- 
den —  Erklärungsversuchen  streng  zu  scheiden  ist.  Unklare  An- 
gaben, wie  z.  B.  tlber  Krämpfe,  welche  eine  vieldeutige  Bezeichnung 
fllr  allerlei  heterogene  Symptomenkomplexe  bilden,  sind  nach  Mög- 
lichkeit durch  präzise  Fragen  klarzustellen  bzw.  zu  ergänzen.  Die 
Fragestellung  ist,  wie  Förster  uns  in  der  Breslauer  Augenklinik 
lehrte,  möglichst  so  einzurichten,  daß  die  Mutter  nicht  mit  Urteilen 
oder  Beschreibungen,  sondern  mit  ja,  nein  oder  einer  Zahl  antworten 
muß.  Darnach  wird  meist  schon  eine  Vermntuugsdiagnose  auftauchen, 
die  dann  durch  die  Vervollständigung  der  Anamnese  und  weiterhin 
durch  die  Untersuchung  kontrolliert  bzw.  modifiziert  wird.  Eine 
nicht  zu  unterschätzende  Erleichterung  bildet  hierbei,  besonders  bei 
Säuglingen,  die  im  Vergleiche  zum  erwachsenen  Alter  bestehende 
Monotonie  der  Erankheitsbilder  infolge  des  mehr  oder  minder  voll- 
kommenen Fehlens  zahlreicher  von  vornherein  aus  der  diagnostischen 
Erwägung  ausscheidender  Krankheitszustände. 

Schon  während  der  Erhebung  der  Anamnese  gewinnt  der  Arzt 
bei  der  unauffälligen  Beobachtung  des  Kindes  einen  gewissen  Eindruck, 
der  um  so  wichtiger  ist,  als  wenigstens  bei  jungen  Kindern  Selbst- 
beherrschung bzw.  bewußte  Verstellung  keine  irreführende  Rolle  spielt. 
So  kann  oft  schon  die  Haltung  und  Lage  des  Kindes,  sein  Gesichts- 
ausdruck usw.  sehr  wertvolle  diagnostische  Anhaltspunkte  bieten. 
Soltmann  hat  in  einer  geistvollen  Studie  über  das  Mienen-  und  Ge- 
bärdenspiel des  kranken  Kindes  viele  Einzelheiten  angeführt,  auf  deren 
Wiedergabe  hier  aber  verzichtet  werden  muß. 

Die  eigentliche  Untersuchung  muß,  cum  grano  salis,  voll- 
ständig sein,  und  der  Anfänger  tut  vielleicht  gut,  nach  einem  be- 
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Stimmten  Schema  zu  yerfahren,  doch  wird  zweckmäßigerweise  die 
Körperregion  oder  das  Organ,  welches  nach  der  Anamnese  ver- 
mutangsweise  den  Sitz  der  Erkrankung  bildet,  zuerst  untersucht, 
und  femer  werden,  soweit  dies  möglich  ist,  alle  diejenigen  Unter- 
suchungen, welche  das  Kind  stärker  erregen  und  zum  anhaltenden 
Schreien  und  Abwehren  bringen  können  (z.  B.  die  Bacheninspektion), 
erst  zum  Schluß  vorgenommen. 

Gesichtsfarbe,  Atmung,  Puls  und  schätzungsweise  durch  Auflegen  der 
Hand  auch  die  Hautwärme  lassen  sich  vor  der  oft  schon  zur  Beunruhigung 
führenden  Entkleidung  beobachten.  Für  die  eingehende  Untersuchung  muß 
das  Kind  ausgezogen  werden,  Säuglinge  am  besten  auf  einmal  vollständig, 
damit  man  kurz  den  ganzen  Körper  überblicken  kann;  darnach  können 
sie,  80weit  es  die  jeweilige  Untersuchung  gestattet,  teilweise  wieder  zu- 
gedeckt werden.  Bei  älteren  Kindern  erfordert  oft  schon  Rücksicht  auf 
das  Schamgefühl  die  teilweise  Entkleidung. 

Die  Untersuchung  beginnt  mit  der  Temperaturmessung, 
welche  bei  Säuglingen  exakt  nur  im  After  vorgenommen  werden 
kann.  Das  Kind  wird  dazu  am  besten  in  Seitenlage  bei  flektierten 
Oberschenkeln  mit  der  linken  Hand  festgehalten,  während  die  rechte 
das  Thermometer  bis  zum  Beginn  der  Temperaturskala  in  den  After 
einführt  und  für  einige  Minuten  (bei  sog.  Minutenthermometem  etwa 
2 — 3,  bei  anderen  5  Minuten  und  länger,  bis  die  Quecksilbersäule 
eine  Minute  lang  nicht  mehr  steigt)  festhält.  Das  Thermometer  vor- 
her an  der  Spitze  einzufetten,  ist  meist  unnötig.  Auch  bei  ruhig 
liegenden  Kindern  ist  streng  zu  untersagen,  das  eingeführte  Thermo- 
meter nur  durch  eine  Windel  oder  dgl.  zu  befestigen  und  sich  vom 
Kinde  zu  entfernen,  da  es  bei  einer  unvorhergesehenen  Bewegung 
des  Kindes  im  After  abbrechen  und  schwere  Verletzungen  machen  kann. 

Die  Rektalmessung  bleibt  auch  während  der  nächsten  Jahre  die 
exakteste,  doch  kann  sie  jenseits  des  Säuglingsalters,  zumal  bei  sehr 
ungebärdigen  Kindern,  durch  die  Messung  in  der  Schenkelbeuge  er- 
setzt werden,  wobei  das  Thermometer  in  die  Falte  zwischen  Bauch 
und  stark  flektiertem  Oberschenkel  zu  liegen  kommt.  Achselhöhlen- 
messungen ergeben  erst  dann  genaue  und  mit  den  Verhältnissen  der 
Erwachsenen  vergleichbare  Werte,  wenn  die  Achselhöhle  das  Queck- 
silbergefäß des  Thermometers  genügend  umschließt. 

Zu  beachten  ist,  daß,  wie  Moro  betont  hat,  durch  Muskelarbeit 
der  unteren  Extremitäten,  welche  beim  konstitutionell  oder  z.  B.  durch 
längere  Bettruhe  muskelschwachen  Kinde  unter  Umständen  sehr  ge- 
ring sein  kann,  oft  eine  rektale  Hyperthermie  zustande  kommt;  dann 
hilft  der  Vergleich  mit  der  (normalen)  Achselhöhlentemperatur,  dia- 
gnostische Irrtümer  zu  vermeiden. 

Zu  beachten  ist.  daß  bei  jungen  Kindern  längerer  Transport  im 
Freien  ausreicht,  Fiebertemperaturen  bei  der  ersten  Messung  zu  ver- 
decken, während  bei  älteren  der  Gang  zum  Arzte  genügen  kann, 
eine  rektale  Hyperthermie  hervorzubringen. 

Häufigkeit,  Zahl  und  Zeit  der  Messungen  muß  vom  Arzte  je  nach 
der  Lage  des  Falles  vorgeschrieben  werden;  gewöhnlich  wird  eine 
Messung  in  den  Morgen-,  eine  zweite  in  den  Nachmittagsstunden  vor- 
genommen.   Über  das  normale  Verhalten  der  Temperatur  s.  S.  13. 

Bei  der  Zählung  der  Atemzüge  wie  der  Pulsschläge, 
welche  im  übrigen  wie  bei  Erwachsenen   vorgenommen  wird,  muß 
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B9gfid»t  die  Anfinerksamkeit  des  Kindes  ab^lenkt  und  seine  Stitt- 
vsn^  nnbeeinlInBt  sein,  wenn  mnn  bnuehbare  Zaklen  erliahen  wiU. 
Andere  Qnnlitaten  als  die  Freqneni  sind  nm  peripheren  Arterienpnlse 
des  Säa^üngs  kmnm  sicher  feslustellen^  so  daß  tttr  die  Bearteilnn; 
der  Herzknft  die  direkte  Ansknitation  der  HentOne  heranflogen 
werden  muß. 

Kopf  uid  Hals.  Zar  Palpation  des  Hinterkopfes  (Kranio*  }  «w^.u  v^ 
tabes)}  wird  der  Kopf  fest  zwischen  die  beiderseits  flach  auflegten  i'v..  '^.^j-jiL  *w^ 
Hände  gefaßt,  so,  daß  die  Finger  für  die  Tastbewegnngen  frei  bleiben.^  >fx> -k^i^ 
Hierbei  mnß  und  darf  ohne  Schaden  ein  kräftiger  Fingerdruck  aas- 
geflbt  werden,  am  nachgiebige  Stellen  in  entdecken.  Das  gleiche 
gilt  Ton  der  Palpation  aller  übrigen  Schädelpartien,  spexiell  aach 
der  großen  Fontanelle.  Bei  der  Bearteilaog  von  deren  Spannang 
ist  daran  zn  denken,  daß  sie  durch  Greschrei  und  Pressen  des  Kindes 
aach  normalerweise  Torübei^hend  erhöht  wird.  Die  Messung  der 
Fontanellengröße  geschieht  im  schrägen  Dnrehmesser  durch  An- 
gabe seiner  Länge  entweder  in  Zentimetern  oder,  ftlr  praktische 
Zwecke  meist  aasreichend,  in  Qnerfingerbreiten.  Die  Schädelgröße 
wird  klinisch-diagnostisch  gewöhnlich  nur  durch  den  größten  hori- 
zontalen Schädelumfang  gemessen,  der  mit  dem  Brustumfang  (bei 
seitwärts  erhobenen  Armen  dicht  unter  dem  Skapularwinkel  und  vorn 
über  den  Mamillen  gemessen)  in  Relation  gesetzt  wird.  Beim  Neu- 
geborenen überwiegt  der  Schädelumfang,  mit  1 — IV2  J&l^^ü  wird  er 
dem  Brustumfang  gleich  und  bleibt  von  da  an  immer  mehr  zurück. 
Die  folgende  kleine  Tabelle  gibt  einige  DnrchschDittszahlen: 


Schädelumfang 

Brastamfang 

Ende  des    1. 

Monats 

35.4  cm 

34.2  cm 

..        ..6. 

%% 

42,7    . 

41,0    ., 

M             ••       La, 

•• 

45,6    ., 

46,0    .. 

9 

Jahres 

48,0    ., 

47,3    ^ 

M                    mm               U. 

%m 

48.5    .. 

48,0    ^ 

%•                     •*               *•• 

•• 

50,0    .. 

49,0    .. 

••                     %.               "• 

•« 

50,9    ., 

54,8    .. 

M                          ••                    «/. 

»• 

51,7    ^ 

60,2    .. 

,.             r,       12. 

•* 

62,3    ^ 

65,0    „ 

Zum  Zwecke  der  Racheninspektion  werden  dem  Kinde  im 
Bette  oder  auf  dem  Schöße  der  Mutter  die  Hände  gut  festgehalten; 
der  Arzt  umfaßt  mit  der  linken  Hand  den  Hinterkopf  und  llibrt  mit 
der  rechten  den  Mnndspatel  oder  Löffelstiel  ein,  während  er  zugleich 
den  auf  diese  Weise  ganz  in  seiner  Gewalt  befindlichen  Kopf  des  Kindes 
nach  der  hinter  ihm  befindlichen  natürlichen  oder  künstlichen  Licht- 
quelle hinwendet.  Klemmt  das  Kind  den  Spatel  zwischen  den  Zähnen 
fest;  so  wartet  er  ruhig  anter  sanftem  YorwärtsdrUckeu  des  Spatels, 
bis  das  Kind  einen  Augenblick  nachgibt,  nnd  schiebt  dann,  die  Zunge 
herunterdrückend,  sein  Instrument  rasch  bis  an  die  hintere  Rachen- 
wand, wo  es  durch  Auslösen  des  Würgreflexes  das  Kind  zwingt,  den 
Mund  weit  zu  öffnen.  Das  Zuhalten  der  Nase,  wie  jede  Hast  oder 
Gewaltanwendung  ist  überflüssig  und  wirkt  sehr  unangenehm  auf  die 
zuschauenden  Angehörigen.  Als  Spatel  empfehlen  sich  statt  der  üblichen 
zu  dicken  gläsernen  glatte  Metallspatel,  am  besten  solche  aus  Nickclin*), 
die  auch  bei  häufigem  Auskochen  nicht  rosten,  oder  die  aus  vernickeltem 


'}  Erhältlich  bei  Georg  Härtel  in  Breslau.  AlbrechtBtraße. 
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Draht  gebogenen  nach  y.  Pirquet  *).  Holzspatel,  die  nach  einmaligem 
Gebrauch  vernichtet  werden,  sind  zwar  sehr  sauber,  machen  aber  infolge 
ihrer  mangelhaften  Glättung  an  den  Schmalseiten  gelegentlich  Ver- 
letzungen bei  Kindern,  die  sich  sträuben.  Wo  man  für  eingehendere 
Besichtigung  oder  Digitaluntersuchung  der  Bachenorgane  ohne  Mund- 
sperrer nicht  auskommt,  ist  das  O'Dwyersche  oder  das  sich  selbst 
haltende  Whiteheadsche  Modell  zu  empfehlen. 

Die  Eehlkopfuntersuchung  stößt  bei  jungen  Kindern  auf 
große  Schwierigkeiten.  Nach  Roths  Vorschlag  muß  der  Spiegel  stärker 
als  bei  Erwachsenen  abgeknickt  sein  (100"  statt  135°);  vorhergehende 
Anästhesierung  des  Bachens  durch  Eukain,  Novokain  oder  dgl.  ist  fast 
niemals  zu  umgehen.  Auch  die  Autopsie  nach  Eirstein  mit  exrta 
kleinen  Modellen  ist  nur  mit  großer  Übung  und  nicht  bei  Jedem  Säugling 
durchführbar.  Im  Notfalle  muß  die  Untersuchung  in  Karkose  vor- 
genommen werden.  Die  Rhinoskopia  anterior  und  die  Otoskopie 
vollzieht  sich  wie  bei  Erwachsenen,  iiatttrlich  mit  entsprechend  kleinem 
Spekulum;  meist  ist  vorhergehende  Reiniguug  des  an  und  für  sich  engen 
Gehörganges  von  Gerumenteilchen  notwendig;  die  starke  Neigung  des 
Trommelfells  gegen  die  Richtung  des  Gehörganges  erschwert  die 
Deutung  der  erhaltenen  Bilder.  Zur  vorläufigen  Orientierung  über 
das  Vorhandensein  einer  akuten,  schmerzhaften  Entzündung  im  Mittel- 
ohre reicht  häufig  schon  ein  Druck  auf  den  Tragus,  der  gewöhnlich 
mit  Schmerzäußerung  beantwortet  wird,  nur  muß  man  sich^  wie  bei 
allen  Untersuchungen  auf  Schmerzempfindlichkeit,  davon  überzeugen, 
daß  dieselbe  lokal  beschränkt  und  nicht  eine  ganz  allgemeine,  durch 
die  Stimmung  des  Kindes  vorgetäuschte  ist. 

Auch  die  Augenuntersuchung  beim  Kinde  bietet  technisch 
kaum  Besonderheiten;  das  Augenspiegeln  wird  am  besten  in  Bücken- 
lage des  Kindes  im  Bette  oder  auf  dem  Schöße  der  Mutter  vorgenommen 
(eventuell  nach  vorangegangener  Homatropinisierung],  die  Augenlider 
dabei  nötigenfalls  durch  Lidhalter  auseinandergezogen. 

Brost.    Herzontersuchnng.    Der  Spitzenstoß  ist  bei  Säug- 
\  [  lingen  normalerweise  nicht  sichtbar  und  nur .  schwach  fühlbar  im 

Mterkostglr^rum,  1 — 2  cm  ^^j^figlbijk  der  MamiUaxlinie.^.Jfit  zu- 
ndem  Alter  wird  er  allmaallca  sicntbar  und  ändert  mm  Lage 
so,  daß  er  etwa  vom  2.--3.  Jahre  an  im  V..Int6rkostalraiua.Ü§£t  und 
[  I  immer  mehr  median wärts  rückte  bis  er  siur  Zeit  der  Bnbertät^^^i^  ^^^ 
l  Erwachsehen  physiologische  Lage  innerhalb  der  Mamillarliale  er- 
^  reicht  hat. 

Die  Perkussion  des  Herzens  gibt  beim  Säugling  nur  sehr 
ungenaue  Aufschlüsse  über  die  Herzgröße  und  läßt  eigentlich  mit  Sicher- 
heit nur  starke  Vergrößerungen  erkennen.  Sie  wird  immer  Finger  auf 
Finger,  und  zwar  ganz  leise  ausgeführt,  am  besten  am  sitzenden  Kinde, 
weil  in  Bückenlage  das  Herz  etwas  zurücksinkt.  Die  große  (relative) 
Herzdämpfung  reicht  beim  Säugling  links  bis  1 — 2  cm  außerhalb  der 
Mamillarlinie,  oben  bis  zur  2.  Bippe,  rechts  etwas  über  den  rechten 
Stemalrand  und  unten  bis  zum  IV.  Interkostalraum.  Die  kleine  (ab- 
solute) Herzdämpfung  bedeckt  nur  einen  kleinen  Bezirk  links  neben 
dem  linken  Stemalrand.  Mit  zunehmendem  Alter  wird  die  relative 
Herzdämpfung  hauptsächlich  nach  rechts  kleiner  und  dehnt  sich  ent- 

*)  Erhältlich  im  medizinischen  WareDhaus  in  Berlin. 
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sprechend  dem  allmählich  tieferrUckenden  Zwerchfell  etwa  vom  2.  bis 
3.  Jahre  ab  bis  um  einen  Interkostalraam  weiter  nach  abwärts  ans; 
die  kleine  Herzdämpfnng  vergrößert  sich  besonders  nach  links  und 
entsprechend  nach  unten. 

Eine  schwache  Dämpfune  über  dem  MaDubrium  sterni  (.^teniale 
Dämpfung^),  die  sich  häufig  nachweisen  läßt,  wird  als  „Thymasdämpfang*''  an- 
gesprochen; vom  oberen  Rande  der  Herzdämpfung  ist  sie  durch  eine  Zone  hellen 
Longenschalles  getrennt.  Intensivere  stemale  Dämpfungen  sind  wohl  immer 
pathologisch  und  durch  Vorwölbung  der  oberen  Sternalportion  bedingt 

Wichtigere  Aufschlüsse  gibt  die  Auskultation.  Zur  genaueren 
Lokalisation  der  einzelnen  Töne  und  Geräusche  ist  es  zweckmäßig, 
statt  des  bloßen  Ohres  ein  Instrument  zu  benutzen.  Bei  Verwendung 
eines  festen  Hörrohres  muß  jeder  das  Kind  unruhig  machende  Druck 
auf  die  nachgiebige  Brustwand  vermieden  werden.  Bei  der  Benutzung 
eines  Hörschlauches  erscheinen  die  Töne  etwas  leiser  und  weniger 
distinkt;  mit  einem  biaurikulären  Hörapparat  (Phonendoskop  oder  dgl.) 
sind  sie  allerdings  laut  zu  hören,  doch  muß  man  gelernt  haben,  von  den 
anfangs  sehr  störenden  Nebengeräuschen  zu  abstrahieren.  Im  all- 
gemeinen sind  die  Herztöne  bei  jungen  Kindern  lauter  als  bei  Er- 
wachsenen und  sehr  scharf  begrenzt  und  klappend.  An  der  Spitze  über- 
wiegt deutlich  der  erste  Ton,  während  an  der  Basis  das  beim  Erwachsenen 
physiologische  Überwiegen  des  zweiten  Tones  wenig  oder  gar  nicht  be- 
merkbar ist.  Infolge  ihrer  Lautheit  sind  die  Herztöne  oft  auch  außer- 
halb des  eigentlichen  Herzbereichs,  mitunter  auch  am  Rücken,  deutlich 
zu  hören.  Wird  während  der  Herzauskultation  schnell  geatmet,  was  bei 
ängstlichen  Kindern  besonders  im  Spielalter  oft  nicht  zu  verhindern 
ist,  so  können  sog.  ^ Herzlungengeräusche ^  zur  Verwechslung  mit  echten 
Herzgeräuschen  Anlaß  geben;  im  Säuglingsalter  treten  sie  selten  auf. 
Leichte  Unreinheit  oder  Spaltung  der  Herztöne,  besonders  des  ersten 
Tones  an  der  Spitze,  ist  bei  Kindern,  die  während  der  Auskultation 
atmen,  häufig  und  ohne  diagnostische  Bedeutung.  Im  allgemeinen  sind 
endokarditische  Erkrankungen  und  dementsprechend  organische  Herz- 
geräusche bei  Säuglingen  selten,  ebenso  akzidentelle  Geräusche;  jedes 
laute  Herzgeräusch  beim  Säugling  muß  deshalb  a  priori  den  Verdacht 
auf  ein  kongenitales  Vitium  erwecken.  Vom  Ende  des  Spielalters  an 
verschwindet  diese  infantile  Eigentümlichkeit  immer  mehr. 

Eine  wichtige  Bolle  spielt  die  direkte,  am  einfachsten  mit  bloßem 
Ohr  ausgeführte  Herzauskultation  bei  Kindern  der  ersten  Lebensmonate 
zur  Beurteilung  der  Herzkraft;  erlahmt  sie,  so  werden  die  Töne  merklich 
dumpfer  und  leiser,  bis  schließlich  an  der  Herzspitze  nur  ein  dumpfer 
Ton,  der  dem  ersten  Herzton  (Muskelton)  entspricht,  hörbar  bleibt.  Diese 
Art  der  Herzuntersuchung  ersetzt  am  jungen  Säugling  die  Untersuchung 
des  Badialpulses^  welcher  wegen  seiner  Kleinheit  keine  sichere  Beurteilung 
seiner  Spannung,  Größe  usw.  zuläßt. 

Blutdruckmessungen  mit  den  üblichen  Apparaten  ergeben 
erst  bei  etwas  älteren  Kindern  und  mit  den  größten  Kautelen  brauch- 
bare Resultate.    Für  die  ärztliche  Praxis  sind  sie  meist  entbehrlich. 

Langen.  Wie  die  Herzuntersuchung  erfordert  die  Perkussion 
der  Lungen  möglichste  Ruhe  des  Kindes;  diese  wird  vielfach  am 
besten  dadurch  gewahrt,  daß  das  Kind  auf  dem  Arm  oder  Schoß 
der  Mutter  bleibt^  doch  ist  dabei  die  unbedingt  erforderliche  strenge 
Symmetrie  der  Haltung  meist  schwer  zu  erreichen.    Es  ist  des- 
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halb  besser,  die  PerkussioD  der  Vorderseite  des  Thorax  bei  ROcken- 
lage  im  Bettchen,  die  der  Rttcken&äcbe  am  sitzenden  Kinde  oder 
bei  Bancblage  des  Kindes  TOrznnehmen.  Im  ersteren  Falle  muß,  wie 
an  der  Fig.  9  zn  erkennen  ist,  durch  sanftes  Emporziehen  des  Kopfes 

der  Klicken  gestreckt 
werden,  weil  beim 
Znsammensinken  in 
kypbotischei  Hal- 
tung das  Zwerchfell 
nnd  die  Leber  nach 
oben  gedrängt  nnd 
rechts  nnten  dadnrch 
eine  Dämpfung  her- 
Torgemfen  wird. 
Bei  Untersuchung  in 
Bauchlage  (Fig.  10), 
die  besonders  bei 
jungen  Säuglingen 
am  geeignetsten  ist, 
ruht  die  Brost  des 
Kindes  (bei  addn- 
zierten  nnd  flek- 
Fig.  9.    PerkuBsJon  eiaea  SäagUngs  im  Sitzen.  tierteu   Armen)    auf 

den  unteigeb  reite  ten 
Händen  der  Untter;  der  Rücken  ist  flach  ausgestreckt  und  der  Unter- 
suchung sehr  bequem  zugänglich.  Die  Perkussion  des  jugendlichen 
Thorax  muß  wegen  seiner  starken  Schwingungsßlhigkeit  eine  ganz 
leise  Finger  anf  Fingerperkussion  sein;  erst  wenn  sich  dabei  eine 


Fig.  10.    PerkaSBiou  eines  SüngliogB  in  Bauchlage. 

Schallabschwächnug  oder  Erhöhung  des  ResistenzgefUbls  bemerkbar 
macht,  darf  der  Anschlag  verstärkt  werden,  um  ein  Urteil  über  die 
Intensität  der  Dämpfung  zu  gewinnen.  Kleine  pneumonische  Herde 
Terändern  bei  Säuglingen  den  Perkussionsschall  oft  entweder  gar 
nicht  ode^  verleihen  ihm  sogar  eincQ  tympanitiscben  Beiklang  (in- 
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folge  von  Relaxation  oder  Emphysem  der  benachbarten  Partien), 
daram  ist  bei  ihnen  jede  intensive,  auch  bei  stärkerem  Anschlag 
beBteben  bleibende  Dämpfung  mindestens  exsnd&tverdächtig.  Bei  der 
Perkussion  schreiender  Einder  ist  zweierlei  zn  beobachten:  erstens 
tritt  hänfig  (besonders  an  der  Vorderseite  des  Thorax)  lautes  bruit  de 
pot  feie,  oft  fast  wie  MUnzenMirren  sich  anhörend,  auch  Über  normalen 
Lungenpartien  auf;  zweitens  erzengt  die  beim  Schreien  eintretende 
stärkere  Spannung  der  Interkostalmuskeln  eine  SchallabschwächuDg 
und  Erhöhung  des  ResistenzgefUhls,  welche  beide  im  Moment  des  In- 
apirinma  verschwinden;  dadurch  ist  eine  Unterscheidung  von  einer 
echten,  auf  eine  Erkrankung  der  Lunge  hiBdeuteoden  ScballverkOrznng 
möglich.  Bei  Exsudaten  im  Bruatraum  ergeben  sich  häufig  Ver- 
änderungen des  PerknssioQsschalles  auch  auf  der  gesunden  Seite. 

Die  Auskultation  der  Lungen  wird  bei  jungen  Kindern  am 
besten  mit  bloßem  Ohre  vorgenommen:  nur  wo  direkter  Kontakt  zu 
vermeiden  ist  ([nfektionen,  nässen- 
des Ekzem  usw.],  bedient  man  sich 
des  Hörrohres  oder  besser  des  HOr- 
Schlauches,  wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, das  Kind  durch  ein  Über  die 
Haut  gebreitetes  frisches  Leinen- 
tuch hindurch  zu  behorchen.  Bei 
der  Auskultation  wird  dasEind  sehr 
zweckmäßig  in  der  in  Fig.  11  abge- 
bildeten Stellung  gehalten,  welche 
dem  Arzte  die  grOßte  Bewegungs- 
freiheit ermöglicht.  Im  Gegensatz 
zur  Perkussion  stört  bei  der  Aus- 
kultation das  Schreien  des  Kindes 
gewöhnlich  nicht,  erleichtert  sogar 
infolge  der  Vertiefnng  der  Inspira- 
tionen dieWahrnehmnng  spärlicher, 

nur  auf  der  Höhe  des  Inspiriums  Fig.  H.  Ansknltation  eines  Säugling«, 
auftretender  Geräusche    und    muß 

deswegen  gelegentlich  provoziert  werden.  Das  Atemgeräuscb  des 
jungen  Kindes  ist  um  vieles  lauter  und  schärfer,  als  beim  älteren 
Kinde  und  Erwachsenen  („pueriles"  Atmen),  vor  allem  ist  auch  das 
Exspirinm  schon  normalerweise  deutlich  hörbar.  Abgesehen  davon, 
daß  eine  gewisse  Übung  dazu  erforderlich  ist,  von  den  das  normale 
Atemgeräusch  bzw.  aatochthone  Rasselgeräusche  oft  reichlich  be- 
gleitenden und  z.  T.  überdeckenden  [aus  den  oberen  Luftwegen) 
fortgeleiteten  Geräuschen  zu  abstrahieren ,  unterscheiden  sieb  die 
Auskultationsphänomene  bei  Säuglingen  nicht  wesentlich  von  denen 
Erwachsener.  Erwähnt  sei  nur  noch,  daß  bei  Pneumonien  in  diesem 
Alter  Broncbophonie  hänfig  deutlicher  und  früher  auftritt  als  Bron- 
chialatmen. 

Abdomen.  Beim  Säugling  bietet  das  Verhalten  der  Baucbd  ecken 
iuBoferD  wichtige  diagnostische  Anhaltspunkte,  als  abnorme  Schlaff- 
heit derselben  immer  auf  einen  längeren  Bestand  der  Krankheit  oder 
auf  das  Vorangehen  ernsterer  Attacken  hindeutet.  Ist  gleichzeitig  die 
Abmagerung  hochgradig,  so  sieht  man  die  Darmbewegungen  sich  deut- 
lich durch  die  Banchdeoken  hindurch  abzeichnen. 

LchibDcb  dsT  Kladsiiiellknnde.    9.  AnfL  6 
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Wo  68  sich  nnr  nm  die  GewiDnnng  von  Urin  für  Unter- 
snclmngszwecke  handelt,  umgeht  man  die  trotz  aller  Eantelen  mfig- 
liehe  Ciefahr  einer  instrnmentellen  ßlaseninfektioD  am  einfachsten,  in- 
dem man  ein  Btarkwandiges  Reagenzglas  oder,  bei  Mädchen,  ein  kleines 
Erlenmeyerkölbchen  mit  Heftpflaster  über  dem  Penis  bzw.  vor  den 
anseiuander  gespreizten,  sorgfältig  gereinigten  Labien  befestigt,  wie 
6B  Fig.  12.  and  13  zeigen. 

Nervensystem.  ZnrPrUfnng  der  passiven  Beweglichkeit  nnd 
der  Sehoenreflexe  mnß,  wenn  sie  dnrch  willktlrlicbe  Anspannung 
der  Mnsknlatar  bei  ängstlichen  Kindern  unmöglich  gemacht  oder  er- 
schwert wird,  die  Aufmerksamkeit  in  geeigneter  Weise  abgelenkt  nnd 
dadurch  der  Tonna  herabgesetzt  werden;  bei  Sänglingen  geschieht  dies 
am  besten  dadurch,  daß  man  sie  während  der  Nahrungsaufnahme  unter- 
sucht Fehlen  der  Patellarreflexe,  auch  mit  solchen  Kantelen,  ist  stets 
pathologiscEX'F'üBtrohns  fiüdet  sich  l>eBonders  bei  fiebernden  oder 
erregten  Kindern  der  ersten  Lebensjahre  häufig,  ohne  diagnostische 
SchlttBse  zu  gestatten. 


Fig.  13.     Uringewinnung  beim  weiblichen  Sitngling.     ErlenmeyerkOlbcbeD  mit 
Leolcoplast  itber  die  Vniva  angeklebt. 

Bei  der  Uänügkeit  und  klinischen  Bedeutung  der  Spasmophilie'^»^'^»^--  ^ 
im  Säuglingsalter  ist  auf  deren  Symptome  (vgl.  Krankheiten  des?^^*"^.- 
Nervensystems),  mindestens  anf  das  Faoialisphänomen  nnd  das  1*^^^*^"^^ 
Peronänspbänomen,  zn  fahnden.  ^flV^,,-rt^ 

Von  den  verschiedenen  Qnaliaten  der  Sensibilität  läßt  sich J^ 't'^^^'T 
bei  Kindern,  mit  welchen  noch  keine  sprachliche  Verständigung  mQg-'^T^'^'^  *-^ 
lieh  ist,  nur  die  Schmerzempfindlichkeit  prüfen;  auch  dabei  '^^^-^rC^^f^"^^''^ 
insofern  größte  Vorsicht  geboten,  als  die  Kinder  häufig  durch  einen^^^JC;^/^ 
ein-  oder  wenigemal  ihnen  zugefügten  Schmerz  so  ängstlich  werden, r.  ;  ^  */ 
daß  sie  weiterhin  auch  bei  nicht  schmerzhaften  Reizen,  oft  schon  bei  '^r "- ■^''''**^ 
leiser  Berührung  oder  bei  Annäherung  der  untersuchenden  Hand^^T^-»^/;'^,  * 
Schmerzänßernngen  von  sich  geben.  Die  eventuellen  Befände  mttssen  .  K"  -j  j- 
deshalb  stets  durch  den  Vergleich  mit  gesunden  Körperstellen  kon-^^'f^'-'^^-j^^ 
trolliert  werden.  -  """^r  ^llvi^^ 

Die  elektrische  Untersuchung  wird  beim  Säugling  in  der- 
selben Weise  ansgeftlhrt  wie  später;  trotz  der  Kleinheit  der  Dimen- 
sionen ist  es  empfehlenswert,  auch  die  Reizelektrode  ehensogroß  zu 
wählen  wie  bei  Erwachsenen  (3qcm,  StintzingacheNorraalelektrode), 
damit  die  erhaltenen  Werte  in  allen  Altersstnfen  direkt  vergleichbar 


werden.     Als  indifferente  Elektrode  dient  ancb  bei  Säaglingen  eine 
50  qcm  große  Platte,  welche  auf  Brnat  und  Baucb  anfgeaetzt  wird. 
Die  Ansnihrnng  der  UnterBucbnng  erfordert  nicht  nur  eine  gewisse 
technische  Übung,  sondern  ancb  große  Aufmerksamkeit,  wenn  man 
sich  nicht  durch  willkürliche,  ran  der  elektrischen  Reizung  anabhängige 
Muskelkontraktionen  täUBchen  lassen  will. 

Die  Lombalpunktion  ist  bei  jungen  Kindern  ebenso  wie  später 
eine  diagnostisch  außerordentlich  wertroUe  Methode  und  jvird  gerade 
bei  Säuglingen  um  ao  häutiger  angewendet,  als  sie  bei  ihnen  einer- 
eeitB  techniecb  sehr  ein- 
fach, andererseits  infolge 
der  Nachgiebigkeit  des 
Schädels      ToUkommeD 
gefahrloB  ist.  Als  Instru- 
ment verwendet  man  am 
zweckmäßigsten    einen 
feinen  Troikart  von  der 
Stärke  einer  Stricknadel, 
nur  im  Notfalle  eineetwa 
gleich   starke   Spritzen- 
kanüle, weil  im  ersteren 
Falle    die    Möglichkeit 
von    Verletzungen    von 
dem  Augenblicke  an,  wo 
man  das  Stilett  zurück- 
zieht, aasgeschloBsen  ist. 
DasAspirieren  vonLiqoor 
mittels  Spritze  ist  nicht 
nur     meist     vergeblich, 
gondern   gefährlich  und 
deshalb    ganz    zn    ver- 
meiden. 

Die  DrncknieBBaiig 
wird        entweder        nsoh 
Quincke  mittela  eines  ui 
die  Troikartkantlle  mit  kur- 
zer Schlaue bverbin dang  an- 
geschloBsenen  eniten,   aber 
wi~  1*     I  „...K.i ...... m;..»  nicht  kapillUren  St eigTobres 

Flg.  14.    Lumbalpunktion.  „j„  ^,^^"1^  Pfanndllr  mit- 

tels  eines  mit  Hg  oder  phy- 
siologisoher  KochsalElUsunK  gefüllten  Manometers  vorgenommen.  Mit  der  erateu 
Methode  mißt  man  eigentlich  den  Druck,  der  nach  Entleerung  der  ansgettetenen 
Menge  hemcht,  und  erhält  infolgedeBsen  niediigere  Zahlen,  aU  mit  der  zweiten, 
deren  Werte  aber  nur  bei  Benutzung  desselben  Apparates  untereinander  ver- 
gleichbar aind.  Ferner  ist  natürlich  der  Druck  am  liegenden  Patienten  geringer 
als  am  sitzenden,  Sahli  gibt  für  Messungen  nach  der  Qninckeschen  Methode 
am  liegenden  Patienten  69  bis  100— 160  mm  Wasser  ^  6-7-11  mm  Hg  als 
normal  an,  während  Pfaaudler  mit  seinem  Hg-Hanometer  am  sitzenden  Säugling 
20  mm,  am  2-I2jährigen  Kinde  26  mm  Hg  fand.  (Unter  Berücksichtigung  von 
Pfaundlers  Zahlen  fllr  die  hfdroatatiache  Druckkomponente  lassen  sich  (larans 
für  Untersuchungen  am  liegenden  Kinde  die  Werte  von  13  bzw.  19  mm  Hg  be- 
rechnen.) DaQ  vollkommene  Asepsis  bei  Aasfllhrung  der  Messung  ebenso  wie 
bei  der  Punktion  gewahrt  bleiben  muß.  ist  selbstverständlich. 

Bei  Vornahme  der  Punktion  im  Liegen,  die  wir  wegen  der  grö- 
ßeren Sicherheit,  das  Kind  zn  fixieren,  bevorzugen,  wird  der  Rücken 
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des  auf  der  Seite  ruhenden  Kindes,  wie  Fig.  14  zeigt,  durch  Vorwärts- 
neigen des  Kopfes  gegen  die  Brust  und  Aufwärtsdrttcken  der  Ober- 
schenkel gegen  den  Bauch  möglichst  stark  kyphotisch  gekrümmt. 
Die  Einstichstelle  wird  so  markiert,  daß  man  die  Gristae  oss.  ilium 
quer  verbindet  und  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  die  dieser 
Verbindungslinie  zunächst  liegende  Interspinallücke  aufsucht;  diese 
entspricht  gewöhnlich  dem  IV.,  seltener  dem  III.  Intervertebralspalt 
der  Lendenwirbelsäule.  Höher  hinaufzugehen  ist  bei  jungen  Kindern 
nicht  zweckmäßig,  weil  bei  ihnen  das  Rückenmark  im  Wirbelkanal 
weiter  nach  abwärts  reicht,  als  bei  Erwachsenen,  so  daß  es  bei  hö- 
herem Einstich  leichter  verletzt  werden  kann.  Der  Einstich  erfolgt 
am  besten  genau  in  der  Medianlinie,  wobei  die  Nadel  von  der  Median- 
ebene des  Körpers  nicht  abweichen  darf,  aber,  der  Kichtung  der 
Processus  spinosi  folgend,  leicht  nach  oben  gerichtet  eingestochen 
wird.  Im  Moment  des  Eindringens  in  den  Wirbelkanal  (2  bis  4  cm 
unter  der  Haut)  spürt  man  ein  merkliches  Nachlassen  des  Wider- 
standes und  hört  dann  sofort  mit  dem  Vorschieben  des  Troikarts  auf, 
weil  man  sonst  leicht  die  an  der  ventralen  Wand  des  Wirbelkanals 
gelegenen  reichlichen  Venenplexus  verletzt.  Wenn  auch  die  dadurch 
entstehende  Blutung  ganz  ungefährlich  ist,  so  veranlaßt  sie  doch  eine 
störende,  die  Beurteilung  des  Punktats  meist  ganz  vereitelnde  Blut- 
beimischung. Bei  richtiger  Ausführung  der  Punktion  beginnt  sofort 
nach  dem  Herausziehen  des  Stiletts  Zerebrospinalflttssigkeit  tropfen- 
weise (bei  erhöhtem  Druck  im  Strahl)  abzufließen;  eventuell  gentigt 
dann  ein  leichtes  Verschieben  der  Hohlnadel,  den  Abfluß  in  Gang  zu 
bringen,  wenn  ihre  Mündung  durch  eine  vorgelagerte  Wurzel  der 
Gauda  equina  versperrt  war.  Erhält  man  trotz  richtiger  Einführung 
der  Nadel  gar  keine  Flüssigkeit  (^Punctio  sicca'^),  so  beruht  dies 
öfter  auf  abnormer  Viskosität  der  dickeitrigen,  fibrinreichen  Zerebro- 
spinalflttssigkeit, welche  die  dünne  Kanüle  nicht  zu  passieren  vermag. 
Die  Injektion  von  wenigen  Kubikzentimetern  steriler  physiologischer 
Kochsalzlösung  ermöglicht  dann  mitunter  durch  Verdünnung  des  Eiters 
die  Gewinnung  von  Untersuchungsmaterial. 

Für  diagnostische  Zwecke  genügt  stets  die  Entnahme  von  wenigen 
(5 — 10)  Kubikzentimetern  des  Liquors,  bei  stärkerer  Dracksteigerung 
wird  man  natürlich  größere  Mengen,  solange  sie  im  Strahl  abfließen, 
entnehmen.  Nach  beendeter  Punktion  wird  die  kleine  Wunde  mit 
etwas  sterilem  Mull  und  Heftpflaster  bedeckt.  Die  Untersuchung  des 
Punktats  und  die  daraus  abzuleitenden  Schlußfolgerungen  sind  im 
speziellen  Teile  nachzulesen. 

Die  Schädelpunktion,  welche  als  diagnostische  Methode  bei  Erwach- 
senen immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  ist  bei  Säuglingen  insofern  noch 
besser  auszuführen,  als  die  Anlegung  einer  Trepanöffnung  sieb  erübrigt, 
weil  es  gewöhnlich  ohne  Schwierigkeit  gelingt,  die  dünne  Scbädeldecke 
bzw.  die  Fontanellenmembran  mit  dem  Troikart  zu  durchstoßen.  Zur 
Vermeidung  des  Sinus  longitud.  sup.  stiebt  man  1 — 2  cm  seitwärts  von 
der  Sagittalnaht  auf  der  Scheitelhöhe  oder  etwas  mehr  nach  vom,  am 
besten  im  Bereiche  der  Fontan eilen membran,  senkrecht  zur  Tangentialebene 
zunächst  ganz  flach  ein  und  überzeugt  sich  durch  Herausziehen  des  Stiletts, 
ob  Liquor  abfließt;  dies  beweist  dann  die  Anwesenheit  eines  Hydrocephalus 
extemus.  Erfolgt  kein  Abfließen  von  Liquor,  so  wird  die  Hohlnadel  um 
einige  Zentimeter  tiefer  in   der  Richtung  auf  die  Seitenventrikel  zu  ein- 
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gestochen.  Bei  älteren  Kindern  mit  bereits  verknöchertem  Schädel  muß 
dieser  vor  der  Punktion  angebohrt  werden.  Die  der  Hautdesinfektion  vor- 
angehende Entfernung  der  Haare  läßt  sich  bei  jungen  Kindern  viel  be- 
quemer als  mit  dem  Rasiermesser  mit  einem  pulverförmigen  „Depilatorium^ 
vornehmen,  welches  in  Form  eines  frisch  bereiteten  Breies  für  einige 
Minuten  auf  die  Haut  aufgetragen  wird. 

Die  Fäzes  der  Sänglinge  gelangen  gewöhnlich  auf  der  Windel  und  meist 
nicht  in  ganz  frischem  Zustande  zar  Begutachtung  durch  den  Arzt.  Es  ist  des- 
wegen notwendig,  daran  zu  denken,  daß  auch  dünne  Stühle  durch  Eintrocknung 
gebundener  erscheinen,  als  sie  in  frischem  Zustande  waren,  und  daß  Grttufllrbang 
oft  eine  nachträgliche,  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  bewirkte,  klinisch  bedeu- 
tungslose Veränderung  ist 

Die  Untersuchung  des  Auswarfes  kann  unter  besonderen  Um- 
ständen, z.  B.  wenn  es  sich  um  Feststellung  einer  offenen  Tuberkulose 
handelt,  bereits  bei  Kindern  der  ersten  Lebensjahre,  welche  ihren 
Auswurf  zu  verschlucken  pflegen,  diagnostisches  Interesse  erlangen. 
Man  kann  dann  den  Auswurf  dadurch  gewinnen,  daß  man  das  Kind 
durch  tiefe  Einführung  eines  Spatels  zum  Husten  veranlaßt  und  das 
durch  die  Glottis  heraufgeschleuderte  Sputum  mit  dem  Spatel  oder 
mit  einem  um  einen  Tamponträger  oder  eine  Pinzette  gewickelten 
Wattebäuschehen  auffängt.  Diese  Methode  ist  viel  einfacher  und  aus- 
sichtsreicher, als  das  äußerst  mühsame  Aufsuchen  mit  dem  Sputum 
verschluckter  Tuberkelbazillen  in  den  Fäzes.  Auch  durch  Ausbeberung 
des  nüchternen  Magens  läßt  sich  Auswurf  zur  Untersuchung  auf  Tuber- 
kelbazillen gewinnen. 

Zur  Blutentnahme  für  mikroskopische  Untersuchungen  wählt 
man  bei  jangen  Kindern  statt  der  Finger  beere  besser  eine  Zehenbeere, 
am  besten  die  der  großen  Zehe,  eventuell  auch  das  Ohrläppchen; 
zur  Gewinnung  größerer  Blutmengen  (2—5  ccm),  wie  sie  für  die  An- 
stellung der  verschiedenen  Serumreaktionen  (z.  B.  der  Wassermann- 
schen  Reaktion)  erforderlich  sind,  punktiert  man  entweder  eine  sicht- 
bare Vene,  wozu  sich  die  Schädelvenen  meist  viel  besser  eignen  als 
die  Armvenen,  oder  man  benutzt  blutige  Schröpf  köpfe,  indem  man 
am  Rücken  einen  oder  ein  paar  tiefe,  1—1 V2  ^^  lange  Hautschnitte 
macht  und  durch  ein  rasch  übergestülptes  Schröpfkopfgläschen  die 
nötige  Blutmenge  aussangen  läßt.  Die  von  Tob  1er  empfohlene  Punktion 
des  Sinus  longitudinalis  im  Bereiche  der  Stirnfontanelle  zur  Blutgewin- 
nung (und  eventuell  zur  intravenösen  Injektion  kleiner  Flüssigkeits- 
mengen) hat  sich  auch  an  meiner  Klinik  als  gangbarer  Ausweg  bewährt. 

Die  diagnostische  Verwendung  der  Röntgenstrahlen  im  Kindes- 
alter wird  dadurch  eingeschränkt,  daß  manche  Teile  des  unfertigen 
Skeletts  die  X-Strahlen  fast  ebensogut  passieren  lassen,  wie  die  um- 
gebenden Weichteile.  Zur  Beurteilung  pathologischer  Befunde  am 
Knochensystem  ist  also  der  Vergleich  mit  Bildern,  welche  von  nor- 
malen im  gleichen  Ossifikationsstadium  befindlichen  Individuen  ge- 
wonnen sind,  stets  unerläßlich.  Für  die  Erkennung  von  Veränderungen 
der  inneren  Organe,  z.  B.  vergrößerter  Bronchialdrüsen,  infiltrierter 
Lungenabschnitte,  pleuritischer  Ergüsse,  Herzvergrößerungen  usw.  hat 
die  Untersuchung  mit  Röntgenstrahlen  wie  in  der  inneren  Medizin 
auch  in  der  Pädiatrie  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Bedeutung  gewonnen, 
und  anderweitig  nicht  feststellbare  Veränderungen  können  mit  guten 
Apparaten  und  vollendeter  Technik  in  denselben  Grenzen  wie  bei 
Erwachsenen  sichtbar  gemacht  werden. 
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IV.  Allgemeine  Pathogenese. 

(Mortalität  und  Morbidität.) 

Die  Sterblichkeit  im  Kindesalter  ist  deswegen  von  so  hoher 
Bedentang,  weil  sie  die  Größe  und  Qualität  des  BevölkernDgs- 
znwachses,  nach  dem  jeder  auf  die  Entfaltung  seiner  nationalen 
Kräfte  bedachte  Staat  streben  muß,  wesentlich  mit  beeinflußt.  Die 
Tabelle  1,  die  eine  internationale  Übersicht  über  eine  ausgewählte 
Reihe  von  größeren  und  kleineren  Kulturstaaten  bietet,  läßt  dies  ohne 
weiteres  erkennen. 

Tabelle  1. 


Auf  je  1000 

Einwohner 

wurden 

lebend 

geboren 


Auf  je  1000 

Einwohner 

starben 


Auf  je  1000 
Lebendgebo- 
rene starben 
im  1.  Lebens- 
jahre 


Auf  je  1000 

Einwohner 

mehr  geboren 

als  gestorben 


Frankreich  (1906)  .  . 
Belgien  (1908)  .  .  . 
Schweden  (1908)  .  . 
England  (Wales)  (1909) 
Norwegen  (1908)  .  . 
Schweiz  (1908)  .  .  . 
Dänemark  (1908)  .  . 
Niederlande  (1908)  . 
Deutsches  Reich  (1909) 
Japan  (1908)  .... 
Italien  (1908)  .... 
Österreich  (1907)  .  . 
üneam  (1909)  .  .  . 
Rußland  (1901)  .   .   . 


19,6 
24.9 
25,6 
25,6 
26,2 
26,3 
28,3 
29.1 
31,0 
32,3 
32,4 
33,6 
37,0 
48,0 


19,3 
16,5 
13,7 
14,0 
13,ö 
16,6 
13,3 
13,7 
17,1 
20,0 
21,4 
22,4 
25,1 
29,5 


143 
147 

85 
109 

76 
108 
123 

99 
170 
158 
148 
209 
212 
272 


0,3 
8,4 
11,9 
11,1 
12,6 
9,7 
16,0 
15,6 
13,8 
12,3 
11,0 
11,2 
11.9 
18,5 


Der  Vergleich  der  vier  senkrechten  Reihen  zeigt  aber  zugleich,  daß  der 
Oebortenttberschuß,  d.  h.  die  Zahl  der  mehr  Geborenen  als  Gestorbenen,  große 
Unterschiede  aufweist  und  auf  jedes  Tausend  der  Bevölkerung  zwischen  0,3  bei 
Frankreich  und  18,5  bei  Rußland  schwankt  Für  Deutschland  ist  die  Zahl  mit 
13,8  (im  Jahre  1909)  noch  nicht  ungünstig,  wird  aber  nicht  nur  von  Rußland, 
sondern  auch  von  den  Niederlanden  und  von  Dänemark  überholt  und  von  den 
meisten  übrigen  Eultnmationen  fast  erreicht 

Aus  der  Tabelle  1  ersehen  wir  aber  auch,  daß  der  erwünschte 
Geburtenüberschuß  bzw.  Bevölkerungszuwachs  auf  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Wegen  erreicht  werden  kann  und  tatsächlich  erreicht  wird, 
entweder  durch  so  große  Geburtenzahlen,  daß  selbst  eine  hohe  Sterb- 
lichkeit sie  nicht  auszugleichen  vermag,  (wie  z.  B.  bei  Rußland),  oder 
durch  so  niedrige  Sterblichkeitszahlen,  daß  auch  mit  wesentlich  ge- 
ringerer Geburtenzahl  der  nötige  Volkszuwachs  erreicht  wird.  Bei- 
spiele für  diesen  Weg  bieten  die  in  der  Tabelle  aufgeführten  nordischen 
Staaten.  Tritt  kein  genügender  Ausgleich  ein,  dann  muß  der  Geburten- 
ttberschuß  sinken  und  allmählich  ganz  aufhören. 

Jedes  Volk  geht  in  dieser  Beziehung  seinen  von  vielen  Umständen 
bedingten  eigenen  Weg.  „Rationeller"  erscheint  der  zweite,  doch  sind 
ihm  verhältnismäßig  enge  Grenzen  gezogen,  und  die  Erfahrung  der  Kultur- 
völker scheint  zu  beweisen,  daß  nicht  nur  die  Herabdrückung  der  Sterb- 
lichkeit schwer,  unsicher  und  wahrscheinlich  unvermeidlich  mit  sehr  hohen 
Kosten  verknüpft  ist,  sondern  daß  auch  der  Minderung  der  Geburtenhäufig- 
keit als  dem  Ausdrucke  einer  willkürlichen  Beschickung  der  Kinder- 
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erzeugung  ein  degeneratives  Moment  innewohnt.  Es  scheint  deshalb,  daß 
es,  wenn  diese  „Rationalisierung  des  Geschlechtslebens^  in  die  breiten, 
das  Menscheureservoir  des  Staates  darstellenden  Volksschichten  eingedrungen 
ist,  kein  sicheres  Mittel  gibt,  diese  Gefährdung  des  Volkszuwachses  auf- 
zuhalten. Selbst  für  Deutschland,  in  dem  bis  zum  Ausbruche  des  Welt- 
krieges die  Verhältnisse  eher  günstiger  als  in  anderen  Kulturstaaten  lagen, 
ergibt  sich,  wie  die  Tabelle  2  zeigt,  wenigstens  seit  der  Jahrhundertwende 
eine  entschiedene  Neigung  zum  Absinken  des  Geburtenüberschusses. 

Tabelle  2,    (Deutsches  Reich.) 


Auf  1000  Einwohner  kamen 

Auf  1000  Einwohner  kamen 

Lebend- 
geborene 

Gestorbene 

einschl. 

Totgebo- 

mehr Ge- 
borene als 
Gestorbene 
einschl.Tot- 

Lebend- 
geborene 

Gestorbene 

einschl. 

Totgebo- 

mehr Ge- 
borene als 
Gestorbene 
einschl. Tot- 

rene 

geborene 

rene 

geborene 

1901 

3ö,7 

213 

15,1 

1908 

32,1 

19,0 

14,0 

1902 

35,1 

20,6 

15,6 

1909 

31,0 

18,1 

13,9 

1903 

333 

21,1 

13,9 

1910 

29,8 

17,1 

13,6 

1904 

34.0 

20,7 

14.5 

1911 

28,6 

18,2 

11,3 

1906 

33,0 

20,8 

13,2 

1912 

28,3 

16,4 

12,7 

1906 

33,1 

19,2 

14,9 

1913 

27,5 

15,8 

12,4 

1907 

32,3 

19,0 

14,2 

Die  Tabelle  2  zeigt  nicht  nur  den  schon  auf  Tabelle  1  erkenn- 
baren überragenden  Einfluß  der  Säuglingssterblichkeit  auf  die  Ge- 
samtsterblichkeit, sondern  lehrt  überdies,  daß  etwa  seit  der  Jahr- 
hundertwende die  Zahl  der  Gebarten  rascher  als  die  der  Todesfälle 
gesunken  ist,  und  läßt  die  Besorgnis  derjenigen  nicht  unbegründet 
erscheinen,  welche  beim  weiteren  Absinken  der  Geburtenhäufigkeit 
für  Deutschland  ähnliche  Zustände  sich  vorbereiten  sehen,  wie  sie 
das  moderne  Frankreich  bis  zum  Eriegsbeginne  darbot. 

Tabelle  3  bringt  für  das  Deutsche  Reich  eine  Reihe  absoluter 
Zahlen,  um  einen  Eindruck  davon  zu  geben,  welche  Massen  von 
Menschenleben,  Geborenwerden  und  Sterben,  sich  bei  einer  Bevölkerung 
von  über  60  Millionen  Einwohnern  hinter  den  unscheinbaren  Promille- 
zahlen der  Tabelle  2  verbergen,  und  weist  daneben  auf  die  ungünstige 
Sonderstellung  der  Unehelichen  hin,  welche  weiterhin  noch  erläutert  wird. 

Tabelle  3.    (Deutsches  Reich.) 


Gebo- 
rene 
ohne 
Tot- 
geborene 


ohneTot-    f^-^- 
geborene ,  ^o^eier 


Im  1.  Lebensjahre  Gestor- 
bene (ohne  Totgeborene) 


eheliche  i 


unehe- 
liche 


zn- 
sammen 


Auf  100  Lebend- 
geborene 


über- 
haupt 


nnehe- 
liehe 


1901 
1906 
1910 
1913 


2  032  313 
2  022  477 
1 924  778 
1838750 


1 174  489 
1112202 
1 045  665 
1004  950 


179683 
177  060 
179584 
183977 


361  745 
324  592 
267171 
235  272 


58478 
50044 
44  291 
41924 


420223 
374  636 
311462 
277  196 


20.7 
18,5 
16,2 
15,1 


33.9 
29,4 
25,7 
21,8 


Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Lebensgefährdung  nicht  zu  allen 
Zeiten  des  Kindesalters  gleichgroß,  sondern  weitaus  am  größten  im 
1.  und  verhältnismäßig  hoch  auch  noch  im  2.  Lebensjahre,  um  von  da 
an  rasch  auf  die  niedrigsten  Werte  abzusinken,  welche  überhaupt 
während  des  ganzen  Lebens  jemals  erreicht  werden. 
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Tabelle  4. 

Vom  Tausend  aller  Gestorbenen  im  Deutschen  Reiche 


starben  im 
Alter  von 

0—1  Jahren 

1-2 

2-3 

3-4 

4-Ö 

5-6 

6-7 

7-8 

8-9 

9-10 


99 


•^ 


9? 


99 


99 


21,6 


im  Jahre 

starben  im 

im 

Jahre 

im  Jahre 

1913 

Alter  von 

1911 

1913 

275,1 

10-11  Jahren 

2,8 

2,9 

45,1 

11-12      „ 

2,8 

2,7 

16,0      «QQ 

10.4  '^'^ 

12-13      „ 

2.4 

13,9 

2,7 

14,0 

13-14      ., 

2.7 

2,7 

7.8 

14-15      ^ 

3,0J 

2,9] 

6,1 

6,1 

t'?  22,1 

3,5 

3,0 

Ich  habe  in  Tabelle  4  absichtlieh  zwei  verschiedene  Jahre  neben- 
einander gestellt,  und  zwar  ein  sehr  heißes  (1911)  nnd  ein  kühles 
(1913).  Sowohl  bei  der  Zusammenfassung  von  öjährigen  Altersgruppen 
als  auch  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Jahre  ergibt  sich,  daß 
zwischen  den  beiden  Jahren  ein  Unterschied  nur  für  das  erste  und  in 
ganz  geringem  Grade  fbr  das  2.  Lebensjahr  hervortritt. 

Die  Säuglingssterblichkeit  ist  nicht  während  des  ganzen  1.  Lebens- 
jahres gleichgroß,  sondern  zeigt  eine  überwiegend  starke  Belastung  der 
ersten  Lebenszeit.  Dies  ist  durch  zahlreiche  Statistiken  nachgewiesen 
und  wird  z.  B.  durch  die  in  Tabelle  ö  gegebenen,  der  Magdeburger 
Statistik  entnommenen  Zahlen  sehr  deutlich  zum  Ausdrucke  gebracht. 

Nach  den  Sterbltchkeitstafeln  fUr  die  Jahre  1901—1908  starben  pro  mille 
der  Gestorbenen  im  Durchschnitt: 


Tabelle  5. 

Totgeboren    . 

.    33.47 

Übertrag 

165,53 

Übertrag 

219,39 

1. 

Monat   .    . 

.    59,07 

5. 

Monat    .    . 

18,39 

9. 

Monat    . 

.    8,53 

2. 

•9 

.    26,77 

6. 

•9       • 

13,73 

10. 

•9       • 

.    7,41 

3. 

•9       • 

.    25,55 

7. 

»n               •        • 

12,31 

11. 

99 

.    5,79 

4. 

99 

.    20,67 

8. 

99 

9,43 

12. 

••       . 

.    5,45 

ZUS. 

165,53 

zas 

219,39 

zus. 

246,57 

Innerhalb  des  am  meisten  gefährdeten  1.  Lebensmonats  läßt 
sich  wiederum  eine  deutlich  stärkere  Belastung  der  ersten  Tage  und 
Wochen  erkennen,  so  daß  z.  B.  nach  einer  sorgfältigen  Berliner  Sta- 
tistik auf  die  1.  Lebenswoche  fast  272  mal  so  viel  Todesfälle  wie  auf  die 
2.,  auf  die  zweite  Hälfte  des  1.  Monats  fast  nur  halb  so  viel  Todesfälle 
wie  auf  die  erste  Hälfte  desselben  entfallen. 

Zwei  weitere  gesetzmäßig  wiederkehrende  Faktoren  sind  aus  den 
bisher  mitgeteilten  statistischen  Tabellen  abzulesen,  das  ist  einmal 
die  viel  höhere  Sterblichkeit  der  Unehelichen  gegenttber  den  Ehelichen 
im  1.  Lebensjahre  (Tabelle  3  und  6)  und  zweitens  der  in  Tabelle  4  er- 
kennbare Anstieg  der  Säuglingssterblichkeit  in  den  heißen  Sommer- 
monaten. 

Viele  von  den  mannigfaltigen,  die  Lebens-  und  Sterbenserwartungen.  des 
Neogeborenen  und  Säuglings  maßgebend  beeinflussenden  Faktoren,  die  uns  Arzte 
die  tägliche  Erfahrung  kennen,  aber  nicht  zahlenmäßig  abschätzen  lehrt,  lassen 
sich  statistisch  nnr  dann  erfassen,  wenn  dem  Statistiker  ein  völlig  einwandfreies 
Rohmaterial  geliefert  wird,  nnd  das  ist  naturgemäß  nnr  in  mehr  oder  minder  eng 
umgrenztem  Kreise  und  für  beschränkte  Zeitabschnitte  der  Fall. 

Die  hohe  Säuglingssterblichkeit  ist  zuerst  von  Maltbus  als  natür- 
liche Schutzmaßregel  vor  allzustarkem  Anwachsen   der  Bevölkerung  über 
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den  einmal  gegebenen  „Nahrungsspielraum'^  und  später,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Darwinschen  Theorien,  als  eine  zweckmäßige  Auslese  aufgefaßt 
worden.  Nur  die  kräftigeren  Elemente  würden  darnach  am  Leben  erhalten, 
die  schwächeren,  für  die  Rasse  wertlosen,  ausgeschaltet.  Manche  statistisch 
sichergestellten  Tatsachen,  wie  z.  B.  die  sehr  ungleiche  Sterblichkeit  ver- 
schiedener Landesteile,  die  auch  im  deutschen  Reiche  deutlich  und  dauernd 
erkennbar  ist,  wurden  von  den  Anhängern  dieser  Theorie  in  ihrem  Sinne 
gedeutet.  So  u.  a.  auch  die  höhere  Mortalität  der  Unehelichen.  Wer  aber 
tiefer  und  mit  dem  geschulten  Auge  des  Arztes  in  die  Zusammenhänge 
hineinblickt,  erkennt  sehr  bald,  daß  gerade  die  letztgenannte  Tatsache  nicht 
oder  nur  zu  einem  kleinen  Bruchteile  aus  biologischen,  der  Hauptsache 
nach  aber  aus  sozialen  Gesichtspunkten  zu  erklären  ist.  Noch  schlagender 
beweist  die  Bedeutung  der  sozialen  Verhältnisse,  in  die  der  Neugeborene 
eintritt  und  unter  denen  er  sich  zu  entwickeln  gezwungen  ist,  der  Einfluß 
der  Wohlhabenheit  und  der  Vermögenslage  der  Eltern,  wie  er  vielfach 
statistisch  festgestellt  worden  ist.  Mag  man,  wie  die  in  Tabelle  6  in  ab- 
gerundeten Zahlen  wiedergegebene  Berliner  Statistik  die  Berufsstellung  oder 
die  Steuerstufe  des  Vaters  oder  die  Wohnungsgröße  als  Maßstab  der  Wohl- 
habenheit und  des  ganzen  sozialen  Niveaus  wählen,  immer  zeigt  sich  die 
sehr  viel  stärkere  Gefährdung  des  in  ärmliche  und  ungebildete  Umgebung 
hinein  geborenen  Säuglings. 

Tabelle  6. 

Säuglingssterblichkeit  Berlin  1900—1902: 

Bei  Offizieren,  Beamten,  Zogehörigen  freier  Berufe 11?» 

bei  Angehörigen  des  Handels Ibf^ 

bei  gelernten  Industriearbeitern 16% 

bei  angelernten  Arbeitern 18?^ 

Ein  fandamentales,  durch  die  tägliche  ärztliche  Erfahrung  ebenso 
wie  durch  unzählige  Statistiken  bestätigtes  Gesetz  ist  der  überaus 
große  Einfluß  der  Ernährung,  die  geringe  Sterblichkeit 
der  mit  Frauenmilch  gegenüber  der  viel  höheren  Sterblich- 
keit der  künstlich  ernährten  Säuglinge.  Auch  diese  Tatsache 
ist  mit  der  selektoriBchen  Auffassung  der  Säuglingssterblichkeit  nicht 
vereinbar.  Würde  sie  nur  für  die  lange  Zeit  an  der  Brust  der  eigenen 
Mutter  ernährten  Kinder  gelten,  so  könnte  man  einwenden,  daß  gerade 
die  lange  Stilltätigkeit  der  Mütter  ihre  und  ihrer  Kinder  günstige  6e- 
snndheitslage  beweise.  Nun  sehen  wir  aber  das  gleiche  gute  Gedeihen 
bei  Kindern,  die  durch  Ammen  ernährt  werden,  und  betrachten  es 
als  eine  der  sichersten  Erfahrungen  der  ganzen  Medizin,  daß  bei  künst- 
licher Ernährung  krank  gewordene  Säuglinge  sich  am  schnellsten  und 
sichersten  bei  Ernährung  mit  Frauenmilch  reparieren.  Trotzdem  also 
die  Ernährung  mit  nicht  von  der  eigenen  Mutter  stammenden  Frauen- 
milch nur  für  einen  winzig  kleinen  Prozentsatz  aller  „Brustkinder^ 
in  Frage  kommt,  dürfen  wir  für  das  weitaus  sicherere  Gedeihen  und 
die  viel  geringere  Sterblichkeit  der  Brustkinder  als  Folge  nicht  der 
angeborenen  und  ererbten  Körperbeschaffenheit,  sondern  eben  der  Art 
der  Ernährung  betrachten. 

Statistisch  ist  der  Unterschied  zwischen  Brustkindern  und  künstlich  ge- 
nährten Rindern  zuerst  von  Boeckh  im  Jahre  1887  für  Berlin  festgestellt  und 
seitdem  unzählige  Male  nachgeprüft  und  bestätig  worden.  Dem  Statistischen 
Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  ist  die  folgende  Tabelle  7  entnommen,  welche  diese 
Verhältnisse  klarstellt. 
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Tabelle  7. 

Nahrung  und  Säuglingssterbl 

ichkeit 

in 

Berlin. 

Von  je  1000  Säuglingen  starben  vor  Erreichung  des 

nächsten  Lebensmonats: 

Lebens-     An  der  Mutterbrust  genährte* 

Mit  Tiermilch  genährte 

monat           1885/86      1895/96        1906 

1885/86 

1895/96         1906 

1.                 22,4           19,6           22,4 

142,0 

111,9            58,1 

2.                   9,0             7,3             7,9 

82.7 

58.7            31,3 

3.                   6,8             4,3             4,3 

72,2 

49,7            27,3 

4.                  6,4             3,6             2,4 

61,8 

.     46,6            22,1 

5.                  5,3             2,6             1,7 

57,1 

37,0            18,6 

6.                  49             2,5             2,2 

50,7 

31,0            16,1 

7.                   4,7             2,5             1,4 

46.5 

27,7            14,1 

8.                  4.5             2,3             1,8 

40.8 

24,1            12.2 

9.                   5,3              2,0             2,1 

33,3 

21,3            10,2 

10.                  5,4             3.8             1,6 

29,5 

19,1              9,2 

11.                   6,3             3,1             1,3 

24,9 

16,7              8,0 

12.                                   3,6             1,5 

— 

14,6              8,0 

In  sämtl.  Mo-    /      q ^               an              ao 
Baten  durchschn.}     ^'*            ®'^            ^'^ 

54,1 

35,8            23,6 

Ein  ebenso  sicheres  Gesetz  wie  die  Verschiedenheit  in  der  Sterb- 
lichkeit der  Brastkinder  einerseits  nnd  der  künstlich  genährten  Kinder 
andererseits  ist  die  Erfahrung,  daß  in  den  Sommermonaten,  zumal 
in  heißen  Jahren,  eine  viel  höhere  Säuglingssterblichkeit  eintritt  als 
in  den  kühlen. 

Tabelle  8. 

Prozentsatz  der  Gestorbenen  im  I.Lebensjahre. 


1911 

1913 

Januar    . 

.    .      20,99 

21,50 

Juli    .    . 

Februar . 

.    .      22,61) 

22,83 

August  . 

März  .    . 

.    .      21,04 

24,84 

September 

April .    . 

.    .      25,04 

20.99 

Oktober . 

Mai    .    . 

.    .      25.37 

23.32 

November 

Jnni  .    . 

.    .      27,08 

24,52 

Dezember 

1911 

1913 

49,38 

27,41 

62,11 

27,36 

45,04 

29,16 

23,36 

26,01 

18,28 

25,08 

21,71 

17,60 

Tabelle  8  der  Statistik  einer  deutschen  Großstadt  (Leipzig)  fUr  ein  heißes 
(1911)  und  ein  kühles  (1913)  Jahr  entnommen,  zeigt,  daß  im  Juli  bis  September 
des  heißen  Jahres  eine  enorme  Zunahme  der  Säuglingssterblichkeit  erfolgt  ist. 
Verschiebt  sich  die  Hitzeperiode  z.  B.  auf  den  Juni  oder  Juli,  oder  setzt  sie 
schon  in  diesen  Monaten  ein,  so  folgt  die  Säuglingssterblichkeit  gesetzmäßig 
den  Gipfeln  des  Temperaturverlaufes. 

Die  Opfer  der  Sommersterblichkeit  rekrutieren  sich  fast  aus- 
schließlich aus  den  künstlich  genährten  Säuglingen.  An  den  dar- 
über  vorliegenden    Statistiken,    auf  deren   auch   nur   auszugsweise 


*)  Nicht  ohne  Interesse  ist  an  diesen  Zahlen,  welche  übrigens  schon  zwischen 
1885  und  1906  ein  erhebliches,  allerdings  mit  einem  gleichzeitigen  starken  Ge- 
burtenrückgang Hand  in  Hand  gehendes  Absinken  der  Säuglingssterblichkeit, 
wenigstens  für  Berlin,  erkennen  lassen,  daß  in  den  Jahren  188o— 86  und  1895—96 
sehr  erheblich  viel  mehr  an  der  Mutterbrust  ernährte  Säuglinge  in  den  letzten 
Monaten  des  ersten  Lebensjahres  aufgezeichnet  sind  als  im  Jahre  1906.  Dies 
beruht  zweifellos  auf  Mängeln  des  statistischen  Rohmaterials,  indem  in  den 
früheren  Jahren  bei  Ausstellung  der  Totenscheine,  aus  denen  diese  Statistik  ge- 
wonnen ist,  viel  weniger  eingehend  und  kritisch  nachgeforscht  wurde,  ob  die 
Kinder  wirklich  noch  mehr  oder  minder  ausschließlich  Muttermilch  erhielten,  als 
im  Jahre  1906,  in  dem  nicht  nur  in  Berlin,  sondern  auch  in  zahlreichen  anderen 
Großstädten  eine  ausgedehnte  SäuglingsHirsorge  und  Stillpropaganda  das  Interesse 
weiter  Ärztekreise  für  diese  Fragen  erweckt  hatte.  Eine  noch  viel  sorgfältigere 
Nachforschung  und  kritische  Analyse  jedes  Einzelfalles  würde  die  Zahlen  der 
an  der  Mntterbrust  gestorbenen  Säuglinge  noch  weiter  zusammenschrumpfen  lassen. 
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Wiedergabe  ich  deshalb  verzichte,  kommt  dies  nicht  genügend  znm 
Ausdrucke,  und  zwar  wegen  der  schon  in  der  Fußnote  auf  S.  75 
hervorgehobenen  Mangelhaftigkeit  des  dem  Statistiker  zufließenden 
Kohmaterials.  Aus  ausgedehnten  persönlichen  Erfahrungen  darf  ich 
behaupten,  daß  an  der  Sommersterblichkeit  die  Brustkinder  überhaupt 
nicht  beteiligt  sind. 

Meist  verbinden  sich  die  bisher  einzeln  aufgeführten  Umstände; 
Wohlhabenheit  und  soziale  Lage  der  Eltern,  Beschaffenheit  der  Woh- 
nung, Art  der  Ernährung  und,  oft  auf  dem  Umwege  über  besonders 
ungünstige  Wohnungsverhältnisse,  der  Einfluß  der  heißen  Sommer- 
monate, um  die  erschreckend  hohen  Zahlen  der  Säuglingssterblich- 
keit hervorzubringen,  immer  aber  erscheint  als  der  ausschlaggebende 
Faktor  der  Unterschied  der  Ernährungsart.  Sehr  deutlich  zeigt  dies 
eine  Berliner  Statistik  von  H.  Neumann. 

Tabelle  9. 

Von  je  100  in  den  einzelnen  Wohnungsgruppen  lebenden  Kindern  starben: 

Wohnnngsgmppe  1       Wohnungsgruppe  2     Wohnongsgmppe  3 
1 — 2  Zimmer  und  Küche    3  Zimmer  und  Küche    4  Zimmer  und  mehr 

Insgesamt  .    .    .      17,7  %  12.8  %  7,3  % 

Flaschenkinder  .      12,8  f.  10,9  %  4,7  % 

Bmstkinder    .    .        4,9  ^  2,6  %  2,6  % 

Unter  denselben  Gesichtspunkten,  in  erster  Linie  der  ErnähruDg, 
in  zweiter  der  sozialen  Lage,  sind  auch  alle  anderen  in  Betracht 
kommenden  Faktoren  zu  würdigen,  z.  B.  die  besonders  ungünstigen 
Lebensbedingungen  der  unehelichen  Kinder,  denen  meist  die  Mutter- 
brust und  sehr  häufig  auch  die  mütterliche  Pflege  mangelt  (Tabelle  3 
und  6),  und  der  Einfluß  einer  größeren  oder  geriogeren  Geburten- 
häufigkeit in  den  einzelnen  Familien.  Die  darüber  vorliegenden 
Statistiken,  auf  deren  Wiedergabe  ich  aas  Raummangel  verzichte, 
zeigen  deutlich,  was  jeder  auf  dem  Gebiete  der  Kinderheilkunde 
geschulte  und  mit  sozialem  Verständnis  begabte  Arzt  in  seinem 
Wirkungskreise  erlebt,  daß  nämlich  lange  Brusteruährung  und  da- 
durch bedingte  ausreichende  (IV^— 2  jährige)  Pausen  zwischen  den 
Geschwistern  auch  dann,  wenn  sie  zahlreich  (8,  10  oder  mehr)  sind, 
ganz  minimale  Säuglingssterblichkeit  gewährleisten  und  zwar,  was 
wichtig  ist,  ohne  daß  eine  Abnahme  der  Wertigkeit  der  später  ge- 
borenen Kinder  eintritt. 

Zur  Erklärung  der  bisher  vorgeführten  Tatsachen  ist  die  Kennt- 
nis der  Todesursachen  nach  Maßgabe  ihrer  Häufigkeit  erforderlich. 
Wenn  ich  darauf  verzichte,  eine  Todesursachenstatistik  des  Kindes- 
alters zu  bringen,  trotzdem  eine  sehr  große  Zahl  davon  nicht  nur 
für  alle  Kulturstaaten,  sondern  auch  für  viele  größere  Stadtgemeinden 
vorliegt,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  alle  diese  Statistiken  durch 
die  schon  früher  erwähnten  Mängel  des  Kohmaterials  so  entwertet 
sind,  daß  sie  den  Tatsachen  und  den  Erfahrungen  des  geschalten 
Arztes  nicht  gerecht  werden  könnj^n.  Allen  diesen  Statistiken  ge- 
meinsam ist  aber  das  sehr  starke  Überwiegen  (ein  Drittel  und  mehr) 
der  Magendarmkrankheiten  als  Todesursache  im  1.  Lebensjahre, 
während  in  diesem  Lebensalter  nicht  nur  die  akuten  Infektions- 
krankheiten, sondern  auch  die  entzündlichen  Erkrankungen  der  At- 
mungsorgane nur  kleinere  Bruchteile  der  Gesamtheit  aller  Todes- 
ursachen ausmachen. 
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Die  an  und  für  sich  erschreckend  große  Zahl  der  an  Magen- 
darmkrankheiten Gestorbenen  offenbart  aber  keineswegs  vollkommen 
die  ganze  Bedeutung  der  Ernährung  für  die  Sterblichkeit  im  Säng- 
lingsalter,  denn  unter  allen  an  ^Lebenssch wache "^  und  ^sonstigen 
Krankheiten^  gestorbenen  Kindern  finden  sich  viele,  an  deren  Zu- 
grundegehen die  künstliche  Ernährung  die  Hauptschuld  trägt.  Das 
läßt  sich  diagnostisch  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Totenschein- 
diagnosen —  auch  der  ärztlichen!  —  nicht  nachweisen,  aber  die 
klinische  Erfahrung  lehrt  es  tausendfach,  daß  z.  B.  die  „Lebens- 
schwäche" keine  absolute  ist,  sondern  nur  gegenüber  der  künstlichen 
Ernährung  hervortritt,  oder  daß  die  hereditäre  Lues,  die  bei  künst- 
licher Ernährung  als  Todesursache  erscheint,  beim  Brustkinde  das 
Gedeihen  nicht  hindert,  oder  daß  die  als  Todesursache  auf  dem 
Totenschein  angegebene  Pneumonie  oder  Furunkulose  oder  Herz- 
lähmnng  nur  den  Abschluß  einer  schweren  Ernährungsstörung  bedeutet. 
Denn  der  Begriff  der  Ernährungsstörung  ist  viel  umfassender  als  der 
der  Magen  dar  merkrankung. 

Die  Verfolgung  der  Sommersterblichkeit  nach  der  Ernährungsart 
der  Gestorbenen  ergibt,  daß  nur  die  ganz  oder  teilweise  künstlich 
Genährten  eine  erhöhte  Sterblichkeit  im  Sommer  aufweisen. 

Die  Erklärangsmöglichkeiten  dieser  Tatsache  sind  im  Kapitel  Emährangs- 
Störungen  der  Sänglinge  dargelegt 

Vom  2.  Jahre  ab  sinkt  die  Gesamtmortalität,  wie  Tabelle  4 
lehrt,  erheblich,  und  zwar  hauptsächlich  dadurch,  daß  im  Laufe  des 
2.  Lebensjahres  die  Ernährungsstörungen  als  Todesursache  immer 
seltener  werden.  Dafür  treten  die  akuten  Exantheme  und  die  Di- 
phtherie und  femer  die  Tuberkulose  mehr  in  den  Vordergrund. 

So  sicher  und  wertvoll  uns  die  Statistik  über  die  Mortalität  und 
ihre  vielseitigen  Beziehungen  zum  Alter,  zur  Jahreszeit,  zum  sozialen 
Milieu,  zur  Ernährungsart  usw.  belehrt,  so  wenig  ist  sie  aus  nahe- 
liegenden Gründen  imstande,  uns  ein  auch  nur  ungefähres  Bild  der 
Morbidität  zu  geben. 

Nur  fdr  eine  Gruppe  von  Krankheiten,  die  meldepflichtigen  akuten  Infek* 
tionskrankheiten,  fließt  dem  Statistiker  Überhaupt  Rohmaterial  zu,  aber  auch 
hier  natürlich  nar  von  den  Fällen,  die  zur  ärztlichen  Kognition  kommen,  und 
das  ist  bei  vielen  dieser  Erkrankungen  und  in  manchen  Bevölkernngsschichten 
und  Landstrichen  nur  ein  ganz  nnabschätzbarer  Bruchteil.  An  ähnlichen  Un- 
genanisrkeiten  leiden  aach  alle  nnf  das  Krankenmaterial  von  Kliniken  und 
Ambalatorien  begründeten  Statistiken,  auf  deren  Wiedergabe  wir  deshalb 
verzichten. 

Alle  diese  mühevollen  Arbeiten,  unter  denen  die  Escherichs 
wenigstens  genannt  seien,  haben  bisher  nur  die  jedem  sorgfaltig  be- 
obachtenden Arzte  sich  aufdrängende  Tatsache  bestätigt,  daß  jede 
Periode  der  Kindheit  ihre  besondere  „Krankheitsphysiognomie" 
besitzt,  die  durch  die  Häufigkeit  dieser  und  die  Seltenheit  oder  das 
Fehlen  jener  Erkrankungen  und  durch  bestimmte,  auf  engere  patho- 
genetische Zusammenhänge  hinweisende  Kombinationen  von  schein- 
bar heterogenen  Krankheiten  und  Anomalien  gekennzeichnet  wird. 

Der  Zeitpunkt,  eine  allgemeine  Pathologie  des  Kindesalters  zu  schreiben, 
erscheint  mir  heute,  wo  die  Pädiatrie  eine  junge  Wissenschaft  und  noch 
auf  lange  hinaus  mit  dem  Erforschen  von  Tatsachen  beschäftigt  ist,  noch 
nicht  gekommen,  doch  mag  der  Versuch  gerechtfertigt  sein,  die  „Krank- 
heitspbysiognomie"  der  einzelnen  Entwicklungsphasen   der  Kindheit   etwas 
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näher  zu  betrachten  und  was  an  Erklärungsversuchen  mit  aller  Vorsicht 
heute  wohl  begründet  erscheint,  in  Kürze  darzulegen.  Es  ist  nicht  viel, 
wenn  wir  nicht  ungebührlich  in  die  Fragen  der  Ätiologie  der  einzelnen 
Krankheiten,  die  bei  diesen  nachzulesen  ist,  eindringen  wollen. 

An  der  auffallend  hohen  Morbidität  des  Neugeborenen,  welche 
in  der  enormen  Sterblichkeit  der  ersten  Lebenstage  zum  Ausdruck 
kommt,  sind  hauptsächlich  drei  Faktoren  beteiligt:  Die  angeborenen 
Mißbildungen,  soweit  sie  das  extrauterine  Leben  gefährden,  die 
Gebartsschädigungen  und  drittens  die  „Lebensschwäche'^. 

Die  ersteren  spielen  wohl  die  geringste  Bolle,  häufiger  sind 
wahrscheinlich  Geburtstraumen  verschiedener  Art  die  Ursache  mehr 
oder  minder  ernster  Erkrankungen,  die  oft  den  baldigen  Tod  des 
Kindes  verschulden.  Ihnen  gemeinsam  scheint,  abgesehen  von  der 
Gefahr  der  Infektion  von  den  mütterlichen  Gebartswegen  ans,  dag 
Auftreten  von  Blutungen  in  lebenswichtige  Organe  (z.  B.  das  Zentral- 
nervensystem und  seine  Hüllen,  die  NebeDnieren  u.  dgl.)  durch 
Stauung  oder  direkte  Gewalteinwirkung,  zumal  bei  erschwerten  Ge- 
burten, zu  sein. 

Die  Lebensschwäche  (Debilitas  vitae)  ist  keineswegs  auf 
die  Frühgeburten  beschränkt,  wenn  sie  sich  auch  bei  diesen  häufiger 
findet  als  bei  ausgetragenen  Kindern.  Wir  verstehen  unter  Lebens- 
schwäche die  funktionelle  und  z.  T.  auch  anatomische  Rückständig- 
keit der  Entwicklung,  die  dazu  führt,  daß  das  neugeborene  Kind 
unter  denselben  Pflegebedingungen,  unter  welchen  lebenskräftige 
Kinder  regelrecht  gedeihen,  also  bei  genügender  Warmhaltung,  Er- 
nährung mit  Frauenmilch  und  Fernhaltung  von  Infektionen,  nicht 
imstande  ist,  sich  extrauterin  zu  erhalten  und  zu  entwickeln.  Im 
einzelnen  auf  die  Pathologie  der  Lebensschwäche  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort,  es  sei  nur  betont,  daß  die  Diagnose  der  Lebens- 
schwäche streng  auf  Fälle  beschränkt  bleiben  muß,  in  welchen  z.  B. 
abnorme  Labilität  der  Körpertemperatur  oder  Mangelhaftigkeit  der 
Atmung  und  häufig  eine  starke  Herabsetzung  der  Keaktion  auf  alle 
physiologischen  Reize  (^vita  minima^)  nachweisbar  sind.  Frühzeitiger 
Verfall  eines  Neugeborenen  bei  künstlicher  Ernährung  oder  infolge 
einer  Infektion  u.  dgl.  dürfen  nicht  als  Folgen  und  Zeichen  der 
Lebensschwäche  angesprochen  werden,  wenn  man  die  Diagnose  nicht 
als  Sammeltopf  aller  diagnostisch  unklaren  oder  schlecht  beobachteten 
Sänglingstodesfälle  mißbrauchen  will. 

Die  Morbidität  des  Säuglingsalters  wird,  wie  nicht  genug 
betont  werden  kann,  durch  die  künstliche,  die  „unnatürliche^ 
Ernährung  beherrscht.  Die  ärztliche  Erfahrung  lehrt  unzweifelhaft, 
daß  nicht  nur  das  Auftreten  mehr  oder  minder  schwerer  Er- 
nährungsstörungen oder  Magendarmkrankheiten,  sondern  auch  die 
Entwicklung  und  der  schwere  Verlauf  zahlreicher  sekundärer,  ^paren- 
teraler" Infektionen  der  Haut,  der  Respirationsorgane,  des  Urogenital- 
apparates usw.  fast  ausschließlich  beim  künstlich  genährten  Kinde 
zustande  kommt. 

Als  Beispiele,  die  sich  leicht  vervielfachen  ließen,  seien  die  Furonknlose 
und  mannigfaltige  andere  eitrige  Erkrankungen  der  Haut  (^Pyodermien^),  die 
lobulären  und  ,,hypo8tati8chen^^  Pneumonien,  die  Cystitiden  und  Fyelonephritiden 
des  Säufflingsalters  genannt.  Dasselbe  gilt  für  (angeborene)  Diathesen,  die 
Spasmophilie,  die  exsudative  Diathese,  die  Rachitis  u.  a.,  deren  klinische  Auße- 


IV.  AUgemeiDe  Pathogenese.  79 

roDgeD  und  Yerlanfsformen  sich  beim  künstlich  genährten  Kinde  viel  ernster 
gestalten  als  beim  Brastkinde. 

Man  hat  die  Zartheit  und  die  geringe  Widerstandsfähigkeit  des  Säaglings 
im  Vergleiche  mit  dem  si)äteren  Eindesalter  immer  stark  hervorgehoben,  und 
gewiß  mit  Recht.  Es  darf  aber  darüber  nicht  anßer  acht  gelassen  werden,  daß 
das  normal  geborene,  gesunde  Kind  anter  den  ihm  gebührenden  Ernährungs- 
nnd  Pflegebedingungen,  d.  h.  in  erster  Linie  bei  ausreichend  langer  Muttermilch- 
emährung,  nicht  entfernt  eine  so  gesteigerte  Morbidität  besitzt,  als  aus  den 
Mortalitätsziffern  hervorzugehen  scheint. 

Worauf  es  beruht,  daß  die  künstliche  Ernährung,  auch  wenn  sie,  nach  den 
Gewichtszunahmen  beurteilt,  mit  scheinbar  gutem  Erfolge  durchgeführt  wird, 
die  Morbidität  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  so  wesentlich  vergrößert,  seine 
Immunität  so  ofifensichtlich  herabsetzt,  das  ist  bisher  nicht  sichergestellt.  Ob 
die  Ernährung  mit  der  „arteigenen^  Frauenmilch  durch  beständige  Zufuhr  von 
mütterlichen  Antigenen  eine  Art  passive  Immunität  hervorruft,  oder  ob  die 
künstliche  Ernährung  die  chemische  Integrität  und  damit  die  funktionelle 
Resistenz  des  Organismus  beeinträchtigt,  das  sind  Fragen,  die  noch  zur  Dis- 
kussion stehen,  deren  Lösung  aber  auf  unser  ärztliches  Handeln  ohne  Einfluß  ist. 

Eine  Reihe  von  Krankheiten  fehlen  beim  Säugling  offenbar  nur 
deshalb,  weil  er  gewissen  Schädlichkeiten  des  späteren  Lebens  auch 
bei  relativ  geringer  Pflege  nicht  ausgesetzt  ist.  Traumatische  Ein- 
wirkungen sowie  starke  Durchnässung  und  Abkühlung  durch  Wind 
und  Wetter  sind  hier  zu  nennen,  daneben  besonders  die  verminderte 
Gelegenheit  zu  allen  möglichen  Eontaktinfektionen,  solange  das  Kind 
still  in  seinem  Bettchen  liegt.  Dies  ändert  sich,  sobald  das  Kind 
häufiger  und  enger  mit  seiner  Umgebung  in  Berührung  kommt,  also 
etwa  vom  halben  Jahre  an,  und  besonders,  sobald  es  herumzukriechen 
beginnt;  ja  die  durch  Kontakt  entstehenden  Schmutz-  und  Schmier- 
infektionen erreichen  im  2.  und  3.  Jahre  ihre  größte  Häufigkeit. 
Ich  nenne  die  Diphtherie,  den  Keuchhusten,  die  Impetigo  contagiosa 
und  Stomatitis  aphthosa,  Anginen  verschiedener  Art  und  —  als 
wenigstens  z.  T.  hierher  gehörig  —  die  Tuberkulose.  Es  ist  gewiß 
kein  Zufall,  daß  die  meisten  dieser  Erkrankungen  ihre  primäre 
Lokalisation  bzw.  ihre  Eintrittspforte  in  den  Schleimhäuten  der  oberen 
Luftwege  und  des  Mundes  aufweisen,  auf  welche  die  schmutzigen 
Hände  und  die  unreinlichen,  bald  in  den  Mund  gesteckten,  bald  auf 
der  Erde  herumliegenden  Lutscher  und  Spielsachen  oder  Eßwaren 
zuerst  die  Krankheitskeime  übertragen.  Später  kommt  dann  das 
Zusammenleben  vieler  Kinder  und  ihre  enge  Berührung  bei  Zärtlich- 
keiten oder  Balgereien  in  Kindergarten  oder  Schule  als  Gelegenheit 
zur  Übertragung  der  schon  während  der  Prodrome  kontagiösen  akuten 
Exantheme  hinzu. 

Es  sind,  wie  man  sieht,  überwiegend  äußere  Momente,  welche 
die  Morbidität  des  Spielalters  und  der  ersten  Schuljahre  ihre  besondere 
Physiognomie  verleihen.  Aber  das  Schulalter  erweitert  den  Kreis  der 
dem  Kinde  drohenden  Erkrankungen  noch  nach  einer  anderen  Richtung: 
die  sog.  Schulkrankheiten  treten  auf. 

Mag  es  sich  dabei  um  Erkrankungen,  wie  Skoliose,  Myopie  und 
ähnliche,  oder  um  Kopfschmerzen,  Appetitlosigkeit,  Schlafstörungen 
u.  dgl.,  oder  um  deutlicher  ausgesprochene  Neurosen,  wie  Chorea, 
Hysterie,  Neurasthenie  und  Psychopathie  (Migräne,  Maladie  des  Tics, 
Angst-  und  Zwangszustände  u.  a.)  handeln,  immer  erkennen  wir  neben 
den  unmittelbaren  Schädigungen  durch  den  Schulbesuch  eine  schon 
vorher  bestehende  und  erkennbare  Disposition  oder  sehen  die  Mit- 


80  M.  Thiemich, 

Wirkung  von  Schädlichkeiten  im  Elternhanse  und  durch  die  häusliche 
Erziehung  eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

Je  näher  der  Pubertät,  desto  ähnlicher  wird  bei  beiden  Ge- 
schlechtern die  Krankheitsphysiognomie  der  der  Erwachsenen.  Gegen- 
über der  geringen  Morbidität  der  späteren  Knaben-  und  Mädchenjahre 
weist  die  Zeit  der  beginnenden  Pubertät  eine  leichte  Zunahme  mancher 
Erkrankungen  auf.  Abgesehen  von  den  mit  der  Genitalentwicklung 
im  direkten  Zusammenhang  stehenden  Störungen  ist  vor  allem  die 
zunehmende  Häufigkeit  der  manifesten  Tuberkulose  und  gewisser 
infektiöser  und  funktioneller  Herzerkrankungen  und  psychischer  Ano- 
malien beachtenswert.  Diese  Jahre  zeichnen  sich,  wie  wir  früher 
gesehen  haben,  durch  eine  auffallende  Beschleunigung  des  Längen- 
wachstums (Streckung)  und  des  Wachstums  mancher  Organe  und 
Organsysteme  aus. 

Beide  Erscheinungen,  das  raschere  Wachstum  und  die  größere  Morbidität 
der  sog.  Entwicklungsjahre  miteinander  in  Zasammenhang  gebracht,  haben  die 
Anschauung  nahegelegt,  daß  die  Schnelligkeit  des  Wachstums  und  die  von  ihr 
abhängige  beschleunigung  des  Stoffwechsels  die  Vulnerabilität  der  betreffenden 
Organe  und  Organsysteme  erhöhe.  Der  Gedanke  ist  anregend  genug  und  würde 
manche  anderen  Beobachtungen  wohl  erklärlich  machen,  so,  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  die  Lokalisation  der  rachitischen  Veränderungen  gerade  an  den 
Epiphysengrenzen  als  den  Stellen  des  weitans  stärksten  Knochenwachstums 
(Kassowitz).  Noch  fehlt  aber  viel,  seine  Allgemeingültigkeit  als  bewiesen 
anzusehen  und  den  inneren  Zusammenhang  der  wirkenden  Mechanismen  zu 
▼erstehen. 
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A.  Allgemeine  Prophylaxe. 

1.  Individuelle  Prophylaxe. 

Der  Schutz  des  Kindes  gegen  Krankheit  muß  schon  vor  der 
Geburt  beginnen.  Auf  die  Verhütung  erblicher  Belastung  bei  der 
Zeugung  pflegt  der  ärztliche  Einfluß  selbst  in  gebildeten  Schichten 
gering  za  sein,  und  in  den  ungebildeten  fehlt  vollends  jedes  Verant- 
wortlichkeitsbewußtsein. Es  muß  aber  zugestanden  werden,  daß 
unsere  bisher  sehr  unvollkommene  Einsicht  in  die  Vererbungsgesetze 
uns  selten  erlaubt,  im  konkreten  Falle  mit  berechtigter  Bestimmtheit 
vorherzusagen,  ob  eine  körperlich  oder  geistig  gesunde  Nachkommen- 
schaft zu  erwarten  ist  oder  nicht.  Im  besonderen  sei  darauf  hinge- 
wiesen, daß  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  nur, bei,.kpftxeIgi[ßren- 
de^  hereditärer  Belastung  die  'Kachkommeu  .gefährde.»,.  [Feer},  Der 
pränatale  Schlitz  des  Kindes  beginnt  also  in  praxi  gewöhnlich  erst 
nach  der  Zeugung  dadurch,  daß  die  Mutter  veranlaßt  bzw.  daß  es 
ihr  ermöglicht  wird,  auf  ihre  Gesundheit  jene  Rücksichten  zu  nehmen, 
welche  zum  Wohle  des  zu  erwartenden  Kindes  nötig  sind.  Dies  im 
einzelnen  auszuführen,  ist  nicht  die  Aufgabe  dieses  Buches. 

Während  des  Geburtsaktes  selbst  ist  das  Kind  einmal  direkten 
Gefahren  durch  Verletzungen  oder  Infektionen  ausgesetzt,  anderer- 
seits kann  eine  Geburtsverletzung  oder  Wochenbetterkrankung  der 
Mutter  dazu  führen,  daß  dem  Kinde  von  vornherein  die  Möglichkeit 
der  Ernährung  an  der  Mutterbrust  oder  der  mütterlichen  Pflege  ge- 
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nommen  wird.  Es  ist  deswegen  nötig,  daß  auf  dem  Gebiete  der 
Säaglingsfürsorge  die  Hygiene  der  Mutterschaft  und  des  Wochen- 
bettes neben  den  dem  Säuglinge  selbst  dienenden  Bestrebungen  zur 
Geltung  kommen. 

Wie  im  IV.  Kapitel  ausführlich  dargestellt  ist,  droht  dem  Säug- 
ling die  hauptsächlichste  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit 
direkt  und  indirekt  durch  die  künstliche  Ernährung.  Für 
ihn  steht  also  im  Vordergrunde  aller  prophylaktischen  Maßnahmen  die 
ausreichend  lange  durchgeführte  Ernährung  mit  Frauenmilch. 

Ein  sehr  wichtiger  Teil  der  Prophylaxe  ist  auch  im  Bandesalter 
die  Vermeidung  von  Infektionen.  Sie  muß  schon  beim  Neuge- 
borenen einsetzen.  Wenn  auch  den  eitrigen  Nabelinfektionen 
wahrscheinlich  nicht  so  große  Bedeutung  zukommt,  als  man  früher 
annahm,  so  sind  sie  doch  noch  häufig  genug.  Die  Tetanusinfektion 
nimmt  zweifellos  beim  Neugeborenen  stets  ihren  Ausgang  von  der 
Nabelwunde,  und  sie  ist  immer  verhütbar.  Das  gleiche  gilt  von  der 
Augenblennorrhoe  der  Neugeborenen,  und  es  ist  deshalb  den 
Hebammen  zur  Pflicht  gemacht,  die  Credeschen  Einträufelungen 
überall  da  vorzunehmen,  wo  sie  eine  gonorrhoische  Erkrankung  der 
Mutter  nicht  mit  Sicherheit  glauben  ausschließen  zu  können,  und  es 
sollte  auch  von  den  Ärzten  scharf  darüber  gewacht  werden,  daß 
diese  Vorschrift  befolgt  wird. 

Die  infektiösen  Erkrankungen,  denen  der  Säugling  ausgesetzt  ist, 
finden  vorwiegend  ihre  Eintrittspforte  in  den  Schleimhäuten 
der  oberen  Luftwege  und  des  Mundes.  Hier  sind  zu  nennen: 
Rhinitiden,  Anginen,  Bronchitiden  und  Influenza  (Grippe). 

Alle  diese  Erkrankungen  pflegen  beim  jungen  Säuglinge,  be- 
sonders beim  künstlich  genährten  und  ernährungsgestörten,  so  viel 
gefährlicher  zu  verlaufen,  daß  es  notwendig  ist,  ihn  nach  Möglich- 
keit dagegen  zu  schützen.  Dies  ist  insoweit  leicht  möglich,  als  diese 
Erkrankungen  durch  klimatische  Einflüsse  (Erkältungen  bei  naß- 
kaltem Wetter  u.  dgl.)  hervorgerufen  bzw.  begünstigt  werden.  Aber 
gerade  dieser  Erkrankungsmodus  tritt  bei  Säuglingen  aus  nahe- 
liegenden Gründen  sehr  in  den  Hintergrund.  Meist  werden  diese 
Erkrankungen  von  erkrankten  Personen  der  Umgebung  des 
Säuglings  auf  ihn  übertragen;  das  Radikalste  wäre  also,  solche 
Personen  ihm  ganz  fernzuhalten.  Dies  ist  allenfalls  möglich,  soweit 
es  sich  um  erkrankte  Geschwister  handelt,  und  in  diesem  Falle  muß 
es  mit  aller  Energie  geschehen,  soweit  es  die  häuslichen  Verhältnisse 
zulassen.  Viel  seltener  wird  es  durchführbar  sein,  für  erkrankte  Er- 
wachsene, welchen  die  Pflege  des  Kindes  obliegt,  Ersatz  zu  schafften. 

Durch  zweckmäßiges  Verhalten  dieser  Erwachsenen,  wofür  sie  vom 
Arzte  Anweisungen  erhalten  müssen,  läßt  sich  aber  die  Ansteckungs- 
gefahr mindestens  ganz  wesentlich  verringern.  Da  die  Übertragung 
der  genannten  Krankheiten  entweder  durch  mit  dem  Infektionsstoff 
beschmutzte  Hände  oder  durch  die  beim  Husten  und  Niesen,  aber 
auch  beim  Sprechen,  Lachen  usw.  sich  ablösenden  und  in  der  Um- 
gebung versprayenden  Sekrettröpfchen  zustande  kommt,  so  läßt  sie 
sich  durch  stete  Achtsamkeit  fast  sicher  vermeiden.  Dazu  muß  aller- 
dings der  Infektionsstoff  nicht  nur  vom  Kinde  selbst,  sondern  auch 
von  allen  seinen  Gebrauchsgegenständen,  von  Wäsche,  Sauger  usw. 
ferngehalten  werden. 

Lehrbuch  der  Kinderheilkunde.    6.  Aufl.  6 
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Mit  zunehraeDdem  Alter  pflegt  die  Disposition  zu  den  genannten  Er- 
krankungen bei  normalen  Kindern  zu  erlöschen,  so  daß  wir  diejenigen, 
die  auch  im  Spiel-  uncl  Schulalter  noch  jedesmal,  wenn  eine  Person  ihrer 
Umgebung  erkrankt  ist,  die  Infektion  in  sich  aufnehmen,  als  pathologisch 
disponierte,  ah  sog.  anf^lige  Kinder  bezeichnen.  Von  ihnen  soll  später 
noch  die  Rede  sein. 

Auch  bei  zweckmäßiger  Anleitung  lernt  die  Mehrzahl  der  Kinder 
kaum  vor  dem  4.  oder  ö.  Lebensjahre,  antiseptisch  wirkende  Pastillen 
(PfefFerminzplättchen,  Mentholdragees,  Formamint-  oder  Pergenol- 
tabletten  usw.)  oder  Mund-  bzw.  Gnrgelwässer  richtig  zu  ge- 
brauchen. Wichtiger  als  sie  bleibt  also  die  Femhaltung  von  der  In- 
fektionsquelle. Ihre  Durchführung  setzt  allerdings  neben  ständiger 
Vorsicht  etwa  erkrankter  Erwachsener  voraus,  dau  die  Kinder  schon 
in  gesunden  Tagen  gewöhnt  werden,  das  gegenseitige  Küssen  und 
übertriebene  zärtliche  Anschmiegen  zu  unterlassen. 

Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Kinderkrankheiten  xar  l^oxrjv 
die  akuten  Exantheme,  die  Diphtherie  und  der  Keuchhusten. 
Auch  diese  sind  nur  durch  enge  Berührung  mit  dem  Erkrankten  oder 
mit  dessen  Sekreten  übertragbar.  Da  sie  meist,  mit  Ausnahme  der 
Diphtherie,  nach  einmaligem  Überstehen  eine  lebenslängliche  Immu- 
nität hinterlassen,  so  ist  es  klar,  daß  Erwachsene  für  gewöhnlich 
nur  als  Zwischenträger  die  Infektion  übermitteln,  daß  aber  die  Haupt- 
gefahr für  das  Kind  vom  erkrankten  Kinde  selbst  droht.  Deshalb 
bieten  Krippen,  Kindergärten  und  Schulen  die  häufigste  Gelegenheit 
zur  Ansteckung.  Diese  wird  noch  bei  den  Masern  und  beim  Keuch- 
husten durch  die  Kontagiosität  im  Prodomalstadium  und  bei  der 
Diphtherie  dadurch  gesteigert,  daß  diese  nicht  selten  nur  wenig  auf- 
fällige Symptome  hervorruft,  oder  daß  völlig  gesunde  Spielgefährten 
Bazillenträger  sind.  Es  ist  deshalb  Pflicht  -ftJilßrEllem^.ii^^J]bnen 
voin  J^r3AfiL-,beL.XxeLBgenhp.it.±lax>.gp.mac^  ihre  Kinder 

sph(m^juU.  JBJlfik^^ 

belialtfia^-weniii.  .ajacli. üur  der  Verdacht  beateEt^^daß  .eine.,  der  ge- 
nannten. KriMikheitea  4nL  .Anzage„JBfcL» 

Ist  sie  in  einer  Familie  mit  mehreren,  wenigstens  z.  T.  noch  nicht 
immun  gewordenen  Kindern  zum  Ausbrach  gekommen,  so  muß  natürlich 
eine  möglichst  vollständige  Isolierung  des  Kranken  durchgeführt  werden, 
und  zwar  nicht  nur  seiner  Person  und  seiner  Gebrauchsgegenstände,  son- 
dern auch  derjenigen  Erwachsenen,  die  ihn  pflegt;  denn  unter  diesen  Um- 
ständen kann  infolge  der  Massenhaftigkeit  der  Infektion  viel  leichter  eine 
Übertragung  stattfinden,  als  bei  nur  gelegentlichen  kurzdauernden  Berüh- 
rungen. Deshalb  spielt  auch  der  Arzt  viel  seltener  die  Rolle  des  Zwischen- 
trägers als  die  Mutter  oder  Pflegerin.  Kommt  die  Frage  zur  Erwägung, 
ob  man  die  noch  nicht  erkrankten  Geschwister  aus  dem  Hause  entfernen 
und  bei  Verwandten  unterbringen  soll,  so  ist  zu  berücksichtigen,  wie  weit 
mit  der  Möglichkeit,  daß  die  Kinder  sich  bereits  im  Inkubations- 
stadium befinden,  gerechnet  werden  muß,  und  ob  sich  bei  ihrer  even- 
tuellen Erkrankung  am  dritten  Orte  schwerwiegende  Unzutrftglichkeiten 
hinsichtlich  ihrer  eigenen  Pflege  oder  der  Weiter  Verbreitung  der  Infektion 
ergeben.  Grundsätzlich  sind  solche  Kinder  nicht  in  andere  Familien  mit 
gleichfalls  gefährdeten  Kindern  zu  bringen. 

Bei  der  geringen  Wahrscheinlichkeit,  wenigstens  in  einer  Groß- 
stadt Kinder  dauernd  vor  diesen  Erkrankungen  zu  schützen,  wird 
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man  die  denkbar  weitestgehende  Prophylaxe  nur  bei  denjenigen 
durchzuführen  suchen,  die  durch  sehr  jugendliches  Alter  oder  durch 
eine  latente  Tuberkulose  außergewöhnlich  gefährdet  sind. 

Einen  besonderen  Infektionsmodus  stellt  die  sog.  Schmutz- oder 
Schmierinfektion  dar,  die  im  2.  und  3.  Lebensjahre  am  häufigsten 
erfolgt.  Si»  y^Bäktelt  durch  das  Herumkriechen  der  Kinder  auf  dem 
Fußboden  und  das  In-den-Mund-stecken  schmutziger  Spielsachen  oder 
der  schmutzigen  Hände  nicht  selten  die  Ansteckung  mit  Diphtherie, 
Keuchhusten,  Impetigo  und  Stomatitis  aphthosa,  Anginen  und  unter 
Umständen  auch  mit  Tuberkulose!  Der  prophylaktische  Kampf  gegen 
diesen  Infektionsmodus  besteht  einmal  in  der  Erziehung  der  Kinder 
und  zweitens,  so  lange  sie  dafür  noch  zu  klein  sind,  in  der  pein- 
lichsten Sauberhaltung  ihres  Wohnraumes  und  ihrer  Gebrauchsgegen- 
stände, die  sich  am  vollkommensten  durch  einen  der  früher  erwähnten 
Schutzpferche  erreichen  läßt. 

Die  Tuberkuloseverhütung  im  Kindesalter  ist  im  wesent- 
lichen eine  Frage  der  Wohnungshygiene  und  des  hygienischen  Ver- 
haltens der  tuberkulösen  Erwachsenen  in  der  Umgebung  des  Kindes! 
Da  aber  dies  letztere  in  weiten  Schichten  der  Bevölkerung  nur  schwer 
und  unvollkommen,  am  besten  noch  durch  einen  mehrmonatigen 
Aufenthalt  in  einer  Lungenheilstätte,  anerzogen  werden  kann,  so  ist 
die  möglichst  vollständig  durchgeführte  Isolierung  des  tuberkulösen 
Familiengliedes,  wenigstens  innerhalb  der  Wohnung,  als  der  einzige 
Weg  zur  Infektionsverhütung  zu  bezeichnen.  Wo  er  aus  sozialen 
Gründen  nicht  gangbar  und  die  Wohnungshygiene  auch  sonst  unge- 
nügend ist,  ist  die  Ansteckungsgefahr  sehr  groß,  wie  die  enorme 
Durchsuchung  der  Kinder  des  großstädtischen  Proletariats  mit  Tuber- 
kulose beweist.  Nur  geringe  Tuberkulosegefahr  droht  dem  Kinde 
durch  die  Schule,  da  sich  nach  den  schulärztlichen  Erfahrungen  in 
ihr  nur  selten  Kinder  mit  offenen  Tuberkulosen  befinden;  viel  eher 
ist  die  Möglichkeit  der  Tuberkuloseinfektion  durch  Bazillen  ver- 
breitende Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Betracht  zu  ziehen.  An  dieser 
Stelle  sei  noch  daran  erinnert,  daß  auch  innerhalb  der  Familie  eine 
Ansteckungsgefahr  nicht  nur  von  den  Angehörigen,  sondern  auch  von 
fremden  Wohnungsgenossen  der  verschiedensten  Art  (Untermietern, 
Haltefrauen  und  ihren  Angehörigen,  männlichen  und  weiblichen  Dienst- 
boten, Erzieherinnen  und  Hauslehrern,  Logierbesuchen  usw.)  ausgehen 
kann.  Es  ergibt  sich  daraus  die  Forderung,  in  dieser  Richtung  sehr 
viel  sorgfältiger,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  eine  gesundheitliche 
Überwachung  aller  dieser  Persönlichkeiten  auszuüben. 

Daß  die  Syphilis  auf  gesunde  Kinder  durch  luetische  Ammen 
oder  Dienstboten  übertragen  werden  kann,  ist  ebenso  selbstverständ- 
lich, wie  daß  dieser  Möglichkeit  nur  durch  genaue  ärztliche  Unter- 
suchung der  anzustellenden  Amme,  eventuell  auch  der  Kinderpflegerin, 
vorgebeugt  werden  kann. 

Neben  der  vorstehend  geschilderten  Infektionsverhütung  be- 
ansprucht die  Verminderung  der  Krankheitsdisposition  durch 
Hebung  der  Gesamtkonstitution  das  allergrößte  Interesse.  Wie  schon 
obeii  angedeutet,  verhalten  sich  nicht  alle  Kinder  gleich  in  bezug 
auf  ihre  Krankheitsdisposition  sowohl  zur  Tuberkulose  als  zu  den 
banalen  sog.  Erkältungskrankheiten;  während  sie  bei  den  einen 
schon  im  Laufe  des  Spielalters  allmählich  erlischt,  bleibt  sie  bei  den 
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anderen  auch  im  Schnlalter  noch  in  kaum  vermindertem  Maße  be- 
stehen. Oft  handelt  es  sich  dabei  um  Abkömmlinge  von  Eltern,  die 
selbst  als  Kinder  za  Katarrhen  der  Luftwege  disponiert  waren,  keines- 
wegs häufig  ist  Tuberkulose  der  Eltern  im  Spiele.  Nicht  selten 
schließt  sich  aber  der  abnorm  lange  Fortbestand  der  gesteigerten 
Anfälligkeit  an  das  Überstehen  besonders  schwerer  und  langdauern- 
der Erkrankungen  des  Respirationstraktus  im  frühen  Kindesalter  au; 
dieser  bleibt  sozusagen  ein  Locus  minoris  resistentiae  und  zwar  für 
Jahre  hinaus.  Bei  solchen  Kindern  sind  besondere,  über  die  Ver- 
meidung neuer  Infektionsanlässe  hinausgehende  Vorbeugungsmaß- 
regeln notwendig  und  auch  wirksam. 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt  auch  jenseits  des  Säuglingsalters 
die  Art  der  Ernährung.  Wie  für  den  Säugling  eine  große  Gefahr 
aus  der  Überernährung  erwächst,  so  bewirkt  beim  älteren  Kinde, 
welches  zu  Katarrhen  disponiert  ist,  jede  übertrieben  eiweißreiche 
und  jede  zur  Mästung  führende  Kost  eine  Verschlimmerung  bzw.  Ver- 
längerung des  Leidens.  Auf  diesen,  auch  von  Ärzten  vielfach  unter- 
schätzten Faktor  hat  besonders  eindringlich  Czerny  in  seinen  Mit- 
teilungen über  die  exsudative  Diathese  hingewiesen  und  betont,  daß 
solche  Kinder  bei  einer  überwiegend  vegetarischen  Kost  am  besten 
gedeihen. 

Ferner  muß  bei  diesen  Kindern  eine  sorgfältige,  dem  einzelnen 
Falle  angepaßte  Abhärtung  angestrebt  werden.  Ausgehend  von 
der  Auffassung  der  meisten  dieser  Katarrhe  als  Erkältungsfolgen, 
hat  man  in  ihr  nur  die  systematische  Gewöhnung  an  Kälte  bzw.  an 
wechselnde  Temperaturen  gesehen  und  deshalb  vielfach  einen  ein- 
seitigen und  übertriebenen  Gebrauch  von  Kaltwasserprozeduren 
gemacht.  Wir  wissen  aber  heute,  daß  dieses  Vorgehen  gerade  bei 
anfälligen  Kindern  nur  in  bescheidenem  Maße  schadlos  durchführbar 
und  erfolgreich  ist,  daß  alle  Abkühlungen  durch  Duschen,  Bäder, 
kalte  Abreibungen  usw.,  welche  nicht  sehr  bald  eine  reaktive  Durch- 
blutung und  Erwärmung  der  abgekühlten  Körperteile  herbeiführen, 
entweder  Katarrhe  unmittelbar  auslösen  bzw.  verschlimmern  oder  die 
Nervengesundheit  der  Kinder  beeinträchtigen.  Schonender  und  des- 
halb bei  einer  größeren  Zahl  von  Kindern  durchführbar  ist  die  Ab- 
härtung durch  Gewöhnung  an  Aufenthalt  im  Freien  auch  bei 
wechselnder  und  kühler  Witterung.  Es  ist  aber  auch  hier  Sorge  zu 
tragen,  daß  durch  ausreichende  Bekleidung  und  Bewegung  jede  inten- 
sivere und  nachhaltigere  Abkühlung  des  Körpers  vermieden  wird. 
Die  Bekleidung  darf  natürlich  nicht  so  beschaffen  sein,  daß  auch  im 
Freien  kein  Lüftchen  an  das  Kind  herankommt,  zumal  der  Hals  und 
Kopf  dürfen  nur  leicht  bedeckt  sein,  aber  es  ist  unvernünftig,  an- 
fällige Kinder  auch  bei  kaltem  Wetter  mit  bloßen  Waden  oder  in 
dünnen  Kleidern  ins  Freie  zu  schicken. 

Der  unzweifelhaft  günstige  Einfluß  des  Freiluftaufentbaltes  beruht 
übrigens  keineswegs  allein  auf  Kälte  Wirkung,  sondern  wesentlich  auf  der 
Luftbewegung  und  der  stärkeren  Sonnenbestrahlung  im  Freien,  welche  beide 
im  Gegensatze  zur  Kältewirkung  einen  die  Durchblutung  der  Haut  stei- 
gernden Reiz  ausüben.  Diese  Faktoren  in  glücklicher  Vereinigung  bedingen 
wahrscheinlich  in  der  Hauptsache  die  günstigen  Erfolge  des  Aufenthaltes 
an  der  See  auch  bei  solchen  Kindern,  welchen  kalte  Seebäder  untersagt 
werden  müssen.    Schließlich  ist  auch  die  im  Freien  viel  ausgiebigere  Be- 
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weguDg  der  Kinder  und  die  damit  verbundene  Übuag  ihrer  Muskulatur 
und  Steigerung  ihres  Stofftunsatzes  ein  nicht  zu  unterschätzender  Teil  der- 
artiger Abhärtung. 

Mehr  noch  als  bei  jedem  Kinde  ttberbaapt  spielt  schließlich  gerade 
bei  den  exsudativen  Kindern  die  Erziehang  insofern  eine  wichtige 
Rolle,  als  ihre  häufigen,  an  und  für  sich  nicht  schweren  Erkrankungen 
Anlaß  bieten,  Erziehungsfehler  an  ihnen  zu  begehen,  welche  imstande 
sind,  die  oft  bei  solchen  Individuen  latent  vorhandene  nenropatbiscbe 
Disposition  manifest  werden  zn  lassen.  Es  ist  deswegen  durchaus 
notwendig,  bei  solchen  Kindern  niemals  die  Erziehung  auszusetzen, 
nnd  ihnen  nicht  durch  übertriebene  Zärtlichkeit  und  Nachgiebigkeit 
das  Kranksein  als  einen  angenehmen  und  begehrenswerten  Zustand 
erscheinen  zu  lassen:  Drückebergerei  von  der  Schule  und  anderen 
mehr  oder  minder  unangenehmen  Pflichten,  ja  sogar  ansgesproeben 
hysterische  Erscheinungen  wurden  die  Folge  solcher  SUnden  der  Er- 
ziehung sein.  Wo  diese  Gesichtspunkte  trotz  eindringlicher  Be- 
mühungen des  Arztes  nicht  innerhalb  der  Familie  zur  Geltung  ge- 
bracht werden  können,  muß  unter  Umständen  die  Entfemang  des 
Kindes  aus  dem  Elternhans  dringend  gefordert  werden. 

Außer  den    essadativen   und   den   nenropatfaischen   Kindern   er- 
fordern   auch    die    rachitischen    besondere    prophylaktische    Maß- 
nahmen zur  Verhtltung  ernster  Komplikationen.    Die  wichtigste,  weil 
später  einer  Therapie  am  wenigsten  zugängliche,   ist  die  Skoliose. 
Da  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
durch  eine   oft  auf  längere  Zeit 
wiederkehrende  Schicfhaltnngent- 
steht,  so  ist  heim  Tragen  der  Kin- 
der großer  Wert  darauf  zn  legeo, 
daß    sie    abwechselnd    auf   dem 
rechten  und  linken  Arm  nnd  am 
besten  so  getragen  werden,  daB 
keine  Torsion  der  Wirbelsänle  so- 
Btande  kommen  kann.  FUr  Kinder 
vom  2.   Lebensjahre   an,    welche 
schon  längere  Zeit  frei  sitzen,  ist 
der  Epsteinsehe   Schaukelsessel 
{Fig.  lö)     sehr     empfehlenswert, 
weil  er   die  Kinder  zwingt,  zur 
Anfreehterhaltnng    ihres    Gleich- 
gewichtes    ihre     RUckenmnskeln,      Fig.  15.    Schankelstuhl  oach  Epstein. 
den  Schaukelbewegungen  entspre- 
chend, anzuspannen  und  sie  durch  das  Hochhalten  der  Arme  bindert, 
zusamnaenznsinken;  zugleich  sind  die  Beine,  was  in  vielen  Fällen 
sehr   erwünscht  ist,  entlastet,  und  können   nicht  vor  dem  Leibe  ge- 
kreuzt werden.   Für  etwas  ältere  Kinder  leistet  ein  Wiegenpferd  oder 
eine  Schaukel  ähnliche   Dienste.     Auch  von   systematischer  Massage 
kann  zweckdienlich  Gebrauch  gemacht  werden. 

2.  Die  öfTeDtliche  Prophylaxe  des  Klndesalters 

ist  jnngen  Datums  und  bildet  die  Aufgabe  mannigfaltiger,  dem  Kinder- 
schntz  dienender  Einrichtungen. 
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Die  Säuglings fürsorge  ist  einerseits  angeregt  durch  die  Fest- 
stellung, daß  das  Säuglingsalter  an  dem  allgemeinen  Rückgang  der 
Morbidität  und  Mortalität  der  letzten  Jahrzehnte  nicht  teilgenommen 
hat,  andererseits  durch  die  allenthalben  in  den  europäischen  Kultur- 
ländern hervorgetretene  Abnahme  des  relativen  Bevölkerungszu- 
wachses infolge  der  Abnahme  der  Geburtenhäufigkeit.  Näheres  dar- 
über befindet  sich  im  IV.  Kapitel. 

Die  Aufgaben  der  Säuglingsfürsorge  erstrecken  sich  hauptsäch- 
lich nach  zwei  Richtungen.  Wie  an  der  genannten  Stelle  ausgeführt 
worden  ist,  betrifft  die  hohe  Säuglingssterblichkeit  ganz  überwiegend 
die  künstlich  Genährten.  Im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  ist  aber 
fast  überall  ein  Rückgang  der  Stillhäufigkeit  und  der  Stilldauer  ein- 
getreten, der  nur  z.  T.  auf  Abnahme  des  Interesses  am  Kinde  und 
seiner  Erhaltung,  zum  größeren  Teile  auf  einer  Irreführung  aller 
Volksschichten  über  den  Wert  der  künstlichen  Ernährung  und  die 
Ersetzbarkeit  der  Mutterbrust  beruht. 

Es  ist  nicht  zn  verkennen,  daß  hierbei  die  Überschätzung  der  Sterilisation 
der  Sänglingsnahrang  einerseits  und  das  Aufblühen  einer  umfangreichen  Nähr- 
mitteUndnstrie  mit  ihren  zahlreichen  Kindernährmittein  (Konserven,  sterilisierten 
Danermiichen,  Kindermehlen  nsw.\  welche  fast  sämtlich  als  „bester^  oder  „voll- 
kommener^ „Ersatz  der  Muttermilch^  mit  großer  Reklame  lanziert  worden,  von 
verhängnisvollem  Einflüsse  auf  das  Stillen  geworden  sind. 

Unter  den  künstlich  genährten  Säuglingen  sind  wieder  diejeüigen 
am  meisten  gefährdet,  welche  zugleich  mit  der  mütterlichen  Nahrung 
auch  die  mütterliche  Pflege  entbehren  müssen. 

Hier  hat  sich  die  Zunahme  der  Frauenarbeit  in  der  Industrie  direkt 
oder  indirekt,  insofern  durch  die  außerhäusliche  Tätigkeit  der  Mutter  der  Zu- 
sammenhalt der  Familie  empfindlich  gelockert  wird,  zu  einer  schweren  Gefahr 
entwickelt,  die  bei  den  Säuglingen  Gesundheit  und  Leben,  bei  den  älteren 
Kindern  körperliche  und  sittliche  Erziehung  bedroht.  Hier  knüpft  nicht  nur 
die  erschreckende  Sterblichkeit  der  Säuglinge  nnd  die  Verwahrlosung  der  älteren 
Kinder,  sondern  auch  die  Wohnungsnot  und  die  Zunahme  des  Alkoholmißbrauchs, 
der  Tuberkulose  usw.,  kurz  das  ganze  soziale  Elend  an  die  durch  den  Erwerbs- 
zwang der  Mutter  eingeleitete  Auflösung  der  Familie  an. 

Darnach  besteht  die  durch  die  Säuglingsfürsorge  angestrebte  Ab- 
hilfe erstens  in  einer  wirksamen  Stillpropaganda,  die  entweder 
durch  Aufklärung  und  Belehrung  durch  die  Arzte,  berufsmäßig  ge- 
schulte Fürsorgerinnen  und  Hebammen  (soweit  sie  dazu  fähig  sind) 
oder  durch  öflFentliche  Vorträge,  Merkblätter,  Presse  usw.  oder  unter 
Zuhilfenahme,  von  Stillprämien,  durch  ärztliche  Beratuugsstunden  und 
pflegerische  Überwachung  der  gefährdeten  „Kreise  betrieben  werden 
kann.  Es  darf  nicht  ausbleiben,  daß  Arzte,  Hebammen  und 
beruflich  angestellte  Pflegerinnen  und  Fürsorgerinnen, 
welche  dauernd  die  wichtigsten  Träger  dieser  ganzen  Be- 
wegung sein  müssen,  sich  immer  mehr  für  die  neue  Aufgabe 
vorbereiten  und  in  praktischer  Betätigung  sich  immer  besser 
in  die  Eigenart  des  neuen  Arbeitsgebietes  vertiefen. 

Die  zweite,  wenigstens  für  den  Augenblick  ebenso  unerläßliche 
Aufgabe  ist  die  Besserung  der  künstlichen  Ernährung  bzw.  die 
Minderung  der  ihr  anhaftenden  Gefahren.  Auch  hier  spielt  die  Aut- 
klärung des  einzelnen  wie  der  breiten  Massen  keine  geringe  Rolle, 
aber  wichtiger  ist  die  Versorgung  der  unbemittelten  Schichten  mit 
bakteriell  einwandfreier  Säuglingsnahrung  entweder  durch  Milch- 
küchen oder  durch   die  Ausgabe  von  Sanitätsmilch  zur  häuslichen 
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Bereitung  der  Nahrung  oder  wenigstens  durch  allgemeine  Besserung 
der  Milchverhältnisse  mittels  verschärfter  marktpolizeilicher  Kontrolle. 
Die  vielgestaltigen  Versuche  zur  Besserung  der  künstlichen  Ernährung 
dürfen  keinesfalls  eine  Beeinträchtigung  der  Brusternährung  zur  Folge 
haben,  denn  diese  allein  kann  für  die  Zukunft  eine  dauernde  und 
nationalökonomisch  zu  rechtfertigende  Säuglingsfürsorge  zeitigen. 

Die  dritte  und  schwierigste  Aufgabe  bleibt  der  Ausbau  und  die 
Regelung  der  Armenunterstützung  in  bezug  auf  die  Vervoll- 
kommnung des  Säuglingsschutzes.  Dabei  wird  besonders  Wert  dar- 
auf zu  legen  sein,  durch  ausreichende  Beihilfen  für  Mütter  die 
Trennung  von  Mutter  und  Blind  nach  Möglichkeit  zu  verhindern  oder, 
falls  dies  nicht  durchführbar  ist,  die  Unterbringung  der  Kinder  in 
guten  und  dauernd  überwachten  Pflegestellen  zu  ermöglichen.  Den 
Armenverwaltungen  wie  den  Wohlfahrtsvereinigungen  muß  von  sach- 
verständigen Ärzten  immer  wieder  eingeschärft  werden,  daß  für  den 
Säugling  das  armenrechtlich  gewährte  Existenzminimum  sehr  hoch 
und  dem  Optimum  seiner  Pflege  sehr  nahe  liegen  muß,  wenn  er  künst- 
lich genährt  und  wenn  er  in  halbofi'enen  oder  geschlossenen  Anstalten 
(Tages-  oder  Tag-  und  Nachtkrippen,  Kinderasylen,  Waisenhäusern, 
Säuglingsheimen  u.  dgl.)  der  gesteigerten  Infektionsgefahr  ausgesetzt 
ist,  die  jede  Anhäufung  von  Kindern  mit  sich  bringt. ..  Nur  aus- 
reichende Isoliermöglichkeiten,  die  von  gut  ausgebildeten  Ärzten  und 
zuverlässigstem  Pflegepersonale  umsichtig  benutzt  werden,  und  Be- 
herrschung der  modernen  Ernährungslehre  vermögen  hier  wirklich 
segensreiche,  wenn  auch  nicht  billig  erkaufte  Erfolge  zu  erzielen. 
DieBerufsvormundschaft,  welche  vor  allem  die  Alimentenansprüche 
der  unehelichen  Kinder  sichern  soll,  hat  sich  allenthalben  bewährt; 
Wöchnerinnenasyle,  in  welchen  stillende  Mütter  mit  ihren  Kindern 
ausreichend  lange  versorgt  werden,  dienen  in  gleich  segensreicher 
Weise  dem  Wohle  von  Mutter  und  Kind.  Für  die  besonders  ge- 
fährdeten Ammenkinder  wird  Schutz  durch  ein  Reichsammengesetz 
angestrebt. 

Bei  der  Bewertung  aller  modernen  Säuglingsfürsorgebestrebungen, 
welche  ja  zweifellos  zur  Zeit  sehr  große  pekuniäre  Opfer  von  Seiten 
der  privaten  Wohltätigkeit  oder  der  Steuerzahler  beanspruchen,  muß 
man  sich  stets  vergegenwärtigen,  daß  ihr  Ziel  nicht  nur  die  Lebens- 
haltung eines  mehr  oder  minder  großen  „Teiles  des  Nachwuchses, 
sondern  vor  allem  auch  die  Bewahrung  der  Überlebenden  vor  schweren 
und  oft  irreparablen  Schädigungen  in  körperlicher  und  geistiger  Be- 
ziehung und  die  Verbreitung  vernunftgemäßer  Anschauungen  ist.  Ja 
vielleicht  ist  sogar  dieser  Teil  ihrer  Aufgabe  der  wichtigere  und  für 
die  Nation  bedeutungsvollere! 

Für  Kinder  des  Spielalters  ist  durch  von  Wohltätigkeits- 
vereinen, konfessionellen  Verbänden  oder  Großindustriellen  unter- 
haltene Krippen,  Tagschulen  u.  dgl.  gesorgt,  doch  ist  diese  Hilfe 
nach  vielen  Richtungen  hin  noch  unzureichend.  Erst  in  jüngster  Zeit 
fängt  man  an,  die  für  Säuglinge  schon  lange  bestehenden  ärztlichen 
Beratungsstellen  auch  der  gesundheitlichen  Fürsorge  für  die  Klein- 
kinder dienstbar  zu  machen.  Im  übrigen  bewirkt,  wie  schon  oben 
angedeutet,  der  Mangel  an  körperlicher  Pflege  in  diesem  Lebensalter 
kein  starkes  Anschwellen  der  Mortalität  mehr,  aber  eine  hohe  Mor- 
bidität.    Im   besonderen  machen  sich  in  dieser  Zeit  die  Folgen  von 
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Krankheiten  nnd  £rnährang8fehlern  während  des  Säuglingsalters  nach- 
wirkend bemerkbar;  znmal  die  Rachitis  erfährt  eine  Verschlimmerung 
nnd  führt  bei  Pflegemangel  zn  mehr  oder  minder  irreparablen  Difi'or- 
mitäten  der  Extremitäten,  der  Wirbelsäule,  des  Thorax  usw.  Verwahr- 
losung in  bezug  auf  die  Erziehung  zeitigt  gerade  in  diesem  Alter 
die  gefährlichsten  Folgen,  weil  normalerweise  in  ihm  hauptsächlich 
die  Grundlegung  des  Charakters  sich  abspielt  und  das  Gegengewicht 
der  Erziehung  durch  die  Schule  fehlt. 

In  mannigfaltigster  Weise  ist  für  Schulkinder  gesorgt.     Beim 

Bau  neuer  Schulhäuser  wird  viel  mehr  als  früher  auf  ausreichenden 

Luftkubus,  genügende  Heizung  und  Ventilation  und  vor  allem  auf 

reichliches,  links  vom  Schüler  einfallendes  Licht  Bedacht  genommen. 

Viele  neue  Schulhäuser  sind  geradezu  Musteranstalten  iL  hygienischer 

Beziehung.    Durch  Sorge  für  reichliches  Tageslicht,  für  zweckmäßige 

Ausgestaltung  der  künstlichen  Beleuchtung  und  großen  Druck  der 

Schul-    und   Unterhaltungsbücher    wird   die  Myopie,    eine   „Schul- 

,ajjUM4^^^;-»^-  krankheit"  v.ax    tg^^^y.  soweit  wie  möglich  verhütet.    Der  hygienisch 

,^wAi,  jtru^^Y>y'  richtige  Bau  der  SuBsemÄiimit  passendem  Abstand  zwischen  Sitz- 

■tLuv^^f-^itJwJi  und  Schreibfläche  und  mit  Rückenlehne  verhütet  die  Entstehung  von 

Haltungsanomalien,  aus  denen  sich  Skoliosen  entwickeln  können: 
bezüglich  der  fixierten  Skoliosen  ist  allerdings  zu  betonen,  daß  sie 
gewöhnlich  schon  beim  Eintritt  in  die  Schule  als  deutliche,  wenn  auch 
noch  ausgleichbare  Difformitäten  (meist  rachitischen  Ursprungs]  nach- 
weisbar sind.  Der  Beschränkung  der  Infektionsgefahr  in  der  Schule 
dient  das  Verbot  der  Rückkehr  der  Rekonvaleszenten  vor  beendeter 
Infektiosität  und  frühzeitiges  Fortschicken  infektionsverdächtiger 
Kinder. 

Die  Schulärzte  haben  die  Aufgabe,  hygienische  Berater  der 
Lehrer  und  vor  allem  der  Eltern  zu  sein,  d.  h.  sie  aufmerksam  zu 
machen,  wo  sie  Krankheiten  oder  Abnormitäten  bei  einem  Schulkinde 
entdecken.  Zweifellos  wird  hierdurch  eine  Zahl  von  Kindern  recht- 
zeitig ärztlicher  Behandlung  zugeführt,  bei  denen  sie  sonst  unter- 
blieben wäre,  und  damit  eine  wichtige  prophylaktische  Arbeit  ge- 
leistet. 

Für  die  Kinder  mit  Defekten  der  Sinnesorgane  sowie  für 
Krüppel  ist  durch  besondere  Anstalten  gesorgt,  für  Schwach- 
begabte durch  Hilfsschulen  (Nebenklassen,  Förderklassen),  in  denen 
sie  einen  ihren  Fähigkeiten  angepaßten  Unterricht  erhalten. 

Für  die  körperlich  schwächlichen,  besonders  auch  für  die  von 
Tuberkulose  bedrohten  Kinder  der  Volksschulen  sind  von  einzelnen 
Gemeinden  „Waldschulen"  eingerichtet  worden,  von  zahlreichen 
Kommunen  und  Vereinen  werden  wenigstens  im  Sommer  Ferien- 
kolonien aufs  Land,  ins  Gebirge  oder  an  die  See  entsandt,  Ferien- 
wanderungen veranstaltet  u.  dgl. 

Ein  altes,  immer  wieder  lebhaft  und  oft  mit  mehr  Temperament  als 
Sachkenntnis  diskutiertes  Thema  ist  die  Schul  überbürdung.  Es  ist 
unbestreitbar,  daß  sie  für  viele  Kinder  tatsilchlich  besteht,  doch  handelt 
es  sich  dabei  immer  um  körperlich  schwächliche  und  kränkliche  oder  um 
neuropathische  Individuen,  und  es  kann  kaum  ernsthaft  verlangt  werden, 
daß  die  „Normalscbule**,  d.  h.  die  Schule  für  normale  Kinder,  aus  Rück- 
sicht auf  diese  abnormen  ihre  Anforderungen  niedriger  stellt  oder  ihren 
Betrieb  wesentlich  ändert.     Die  Auswahl  und  Verteilung  der  Unterrichts- 


V.  Allgemeine  Prophylaxe  und  Therapie.  89 

Stoffe  einerseits  und  andererseits  die  Beschränkung  bestimmter  Berufe  auf 
den  Nachweis  eines  bestinunten  Bildungsgrades  ist  und  bleibt  natürlich 
Sache  der  Pädagogen  bzw.  der  Verwaltungen  und  Behörden.  Man  hat 
vielfach  die  Schulüberbürdung  durch  die  experimentell  bei  den  Kindern 
festgestellte  Ermüdung  zu  beweisen  gesucht;  dies  ist  selbstverständlich 
nicht  ohne  weiteres  richtig,  und  die  genaue  ärztliche  Beobachtung,  die 
allein  entscheidet,  erweist  beim  gesunden  Kinde  keine  Überbürdung.  Viel 
häufiger  als  man  annimmt,  liegt  die  Ursache  der  der  Schule  zur  Last 
gelegten  Störungen  in  einer  unzweckmäßigen  Behandlung  der  Kinder  im 
Elternhause;  wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist  und  die  Kinder  den  Anfor- 
derungen der  Schule  nicht  gewachsen  sind,  bleibt  kein  anderer  Ausweg, 
als  ihnen  entweder  längere  Zeit  zur  Erreichung  der  vorgeschriebenen  Ziele 
zu  gewähren,  oder  sie  in  niedere  Schulgattungen  mit  leichter  erreichbaren 
Zielen  überzuführen. 

Für  Kinder  der  wohlhabenden  Klassen,  in  welchen  dieser  letztgenannte 
Ausweg  aus  erklärlichen  Gründen  abgelehnt  zu  werden  pflegt,  stehen  be- 
sondere, meist  teure  Bildungs-  und  ünterrichtsanstalten  zur  Verfügung,  in 
denen  durch  weitgehende  Individualisierung  und  körperliche  Pflege  häufig 
sehr  gute  Erfolge  erzielt  werden. 

Gesetzlicher  Schatz  gegen  Mißhandlung  nnd  gewerbliche  Ausbeutung  und 
private  Wohlfahrtseinrichtungen  (Kindersch atzvereine  u.  dgl.),  sowie  die  staat- 
liche Fürsorgeerziehung  für  Kinder,  denen  Verwahrlosung  droht,  vollenden  den 
Kreis  der  dem  Kinderscbutze  dienenden  Einrichtungen. 

B.  Allgemeine  Therapie. 

Wenn  der  bekannte  Leitgedanke  aller  Therapie,  daß  wir  nicht  die 
Krankheit,  sondern  den  Kranken  zu  behandeln  haben,  nicht  nur 
besagen  will,  daß  mannigfaltige  Wendungen  des  Krankheitsverlaufes  ver- 
schiedenartige Indikationen  zu  therapeutischen  Maßnahmen  ergeben,  son- 
dern daß  neben  oder  vor  allem  anderen  die  Individualität  des  Kranken 
selbst  berücksichtigt  werden  muß,  so  wird  leicht  verständlich,  daß  die 
Therapie  im  Kindes-  und  namentlich  im  Säuglingsalter  ihre  besonderen 
Aufgaben  zu  erfüllen  und  der  Eigenart  des  jugendlichen  Organismus  und 
der  kindlichen  Pathologie  Rechnung  zu  tragen  hat. 

Bestimmte  Symptome  und  Symptomenkomplexe  treten  durch  ihre  Häufig- 
keit oder  klinische  Dignität  beim  Kinde  so  deutlich  in  den  Vordergrund,  daß 
die  zu  ihrer  Behandlung  zur  Verfügung  stehenden  Methoden  zusammenfassend 
erläutert  werden  sollen.  Dabei  gehört  die  Indikationsstellung,  ob  und  in  welchem 
Umfange  das  Symptom  im  konkreten  Falle  überhaupt  „symptomatisch"  bekämpft 
werden  soll,  durchaus  in  den  speziellen  Teil  dieses  Buches. 

Fieber.    Sofern  die  Behandlung  des  Fiebers  keine  kausale  sein j  «iv«u<?-;  ji*^ww( 
kann  (Inzision  von  Abszessen  oder  Phlegmonen,  Parazenfese^bei  Otitis  f^A^^/^w'^y^- 
media  purulenta  u.  dgl.)  kann  sie  symptomatisch  durch  Entziehung  H'^w-,  (^u^,w 
oder  Einschränkung  der  Nahrung  die  Wärmeproduktion  zu  verringern  '^ 

oder  —  was  am  häufigsten  in  Betracht  kommt  —  die  Wärmeabgabe 
zu  steigern  suchen. 

Äußere  Umstände,  die  leichtere  Handhabung  des  Kindes  im  Ver- 
gleich mit  dem  schweren  Erwachsenen  und  die  einfachere  und  be- 
quemere Herrichtung  eines  Kinderbades,  bedingen  es,  daß  von  ab- 
kühlenden Bädern  ein  viel  ausgiebigerer  Gebrauch  gemacht  wird 
als  im  späteren  Alter.  Wirksamer  als  kUhle  Bäder  von  20<>  C  und 
darunter,  in  denen  zwar  schnelle  Abkühlung  der  Oberfläche,  aber 
infolge   der  reaktiven  Verengerung  der  Hautgefäße  (blasse,   oft  zya- 
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DOtische  Haut)  nur  eine  minimale  Entwärmnng  des  Eörperinnern  ein- 
tritt,  sind  lauwarme,  auf  30<)  C  und  mehr  eingestellte  Bäder  von 
längerer  Dauer. 

Selbst  wenn  man  bei  Säuglingen  mit  3öoC,  also  der  Temperatur  des  ge- 
wübnlichen  Reinigungsbades,  beginnt  (bei  älteren  Kindern  etwas  niedriger)  und 
ohne  Znsatz  von  Kaltem  Wasser  nur  das  Badewasser  der  spontanen  Abkühlnag 
überläßt,  bleibt  die  Wärmespannung  zwischen  ihm  und  dem  überhitzten  KOrper 
des  Kindes  noch  groß  genug,  um  im  Laufe  von  5  oder  von  10  Minuten  eine 
ausreichende  und  —  was  fast  noch  wichtiger  ist  —  eine  nachhaltige  Wärme- 
entziehung hervorzurufen.  Der  Abkühl nn^serfo lg  eines  Bades  läßt  sich  auch  bei 
großer  ärztlicher  Erfahrung  niemals  so  sicner  vorhersagen,  daß  eine  genaue  Vor- 
schrift über  die  Zeitdauer  des  Bades  berechtigt  wäre.  Da  die  Hantwärme  im 
Bade  jedenfalls  trügerisch  ist,  so  kann  es  sich  empfehlen,  mit  Unterbrechung 
des  Bades  eine  orientierende  Rektalmessung  vorzunehmen  und  nach  deren  Er- 
gebnis das  Bad  fortzusetzen  oder  nicht.  Vielfach  bezeichnet  schon  das  Ver- 
halten des  Kindes,  das  Freierwerden  des  Sensorinms  und  die  Besserung  der 
H«rzaktion  oder  das  Auftreten  von  Frösteln,  den  Zeitpunkt  der  ausreichenden 
Abkühlung. 

Einfacher  als  durch  mehrmals  täglich  wiederholte  Bäder  und 
für  viele  Situationen  ausreichend  läßt  sich  dieselbe  durch  feuchte 
Umschläge  erreichen.  Es  ist  zwecklos,  eine  genaue  Wasserteüiipefalur 
vorziisclireiben,  weil  sich  dieselbe  während  der  Herrichtung  des  Um- 
schlages unkontrollierbar  ändert.  Es  genügt,  vorzuschreiben,  daß  das 
Wasser  für  Säuglinge,  zimmerwarm .  oder  wärmer,  nur  bei  ä,lteren 
Kindern  kühler  als  etwa  20 <>  C  genommen  werde.  In  der  Regel  werden 
solche  abkühlenden  Umschläge  nur  um  den  Eumpf  mit  Freilassung 
der  Arme  angelegt;  nur  bei  hochfiebemden  größeren  Kindern,  wenn 
Umschläge  als  Ersatz  eines  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
zu  beschaffenden  oder  aus  anderen  Gründen  besser  zu  vermeidenden 
Bades  verwendet  werden,  wickelt  man  auch  die  Beine  und  Füße 
mit  ein. 

Das  zum  Umschlag  verwendete  Leinentuchjauß  wenigstens,  sechs- 
bis  achtfach  zusammengelegt  und  soweit  ausg&wnnden  sein,  daß  es 
nicM' mehr  abtropft.  Darüber  wird  ein  wollenes,  am  besten  poröses 
Tuchjgestrickter  oder  gehäkelter' Schäl  oder  dgl.)  so  angelegt,  daß 
das  Wasser  der  Kompresse  langsam  verdunsten  kann;  denn  darauf 
beruht  hauptsächlich  die  Wärmeentziebung.     Sobald  die  Kompresse 

troftkftn  wird,  hftwirkt  aift  Wäjw^^te^^  muß  sofort  gewechselt 

oder,  wenn  man  das  Kind  nScMjmin^^  will,  durch  vorsichtiges 
Aufj^ießen  von  frischem  Wasser  von  neuem  befeuchtet  werden.  Müssen 
die  Umschläge  längere  Zeit  gemiacbt  .werden,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  Haut  durch  Einfetten  vor  Qnellung  oder  Pustelbildung  zu  schützen. 

Eine  sehr  schonende,  aber  weniger  wirksame  Form  der  Ab- 
kühlung stellen  feuchte  Aufschläge  auf  Brust  und  Bauch,  auf  den 
Kopf  oder  um  die  Hände  und  Unterschenkel  und  kühle  Waschungen 
der  Haut  dar.  Sie  sind  besonders  da  brauchbar,  wo  das  Kind  wegen 
der  Art  seiner  Krankheit  möglichst  ruhig  liegen  soll.  Bei  Ver- 
wendung der  Eisblase,  die  bei  Säuglingen  besser  zu  vermeiden  ist, 
ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  daß  keine  zu  starke  Abkühlung  eintritt. 

Gegenüber  den  hydrotherapeutischen  Maßnahmen  tritt  die  medi- 
kamentöse Fieberbekämpfung  bei  jungen  Kindern  in  den  Hinter- 
grund. Die  Verordnung  von  Aspirin,  Antipyrin,  Pyramidon  usw.  ver- 
dient nur  dann  den  Vorzug,  wenn  zugleich  deren  mehr  oder  minder 
spezifische  Wirkung  gegenüber  gewissen  Infektionen  (Influenza,  Rheu- 
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matismus,  gewisse  Anginen  usw.)  ausgenützt  werden  soll,  oder  wenn 
sie,  wie  z.  ß.  die  Salizylpräparate,  zur  Einleitung  oder  Unterstützung 
einer  Schwitzkur  herangezogen  werden  sollen.  Häufiger  wird  von 
vielen  Ärzten  das  Chinin  oder  eins  seiner  entbitterten  Ersatzmittel 
verwendet,  was  gewiß  deshalb  berechtigt  ist,  weil  das  Chinin  allein 
von  allen  Autipyretizis  nicht  nur  die  Wärmeabgabe  erhöht,  sondern 
auch  die  Wärmeproduktion  einschränkt. 

Ausgiebigeren  Gebrauch  finden  Fiebermittel  nur  bei  älteren 
Kindern  und  zwar  nur  dann,  wenn  diese  subjektiv  unter  dem  Fieber 
sehr  leiden.  Hier  gelingt  häufig  die  Beseitigung  der  Schlaf-  und 
Appetitlosigkeit  wie  der  Kopf-  oder  Gliederschmerzen  usw.  sicherer 
und  angenehmer  durch  ein  Fiebermittel  als  durch  Bäder  und  Um- 
schläge. 

Die  Verwendung  des  Alkohols,  obgleich  er  durch  die  Er- 
weiterung der  Hautgefäße  abkühlend  wirken  und  durch  seine  nar- 
kotische Wirkung  eine  gewisse  Euphorie  hervorrufen  kann,  sollte  bei 
Kindern  jeden  Alters  völlig  vermieden  oder  höchstens  vorübergehend 
als  Stimulans  bei  drohendem  CoUaps  und  in  solchen  Fällen  zugelassen 
werden,  bei  denen  eine  Steigerung  der  Atmungsgröße  erreicht  werden 
soll.  Aber  auch  hier  ist  er,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ent- 
behrlich und  wird  besser  durch  andere,  wirksamere  Mittel  ersetzt. 
Neben  der  Fieberbekämpfung  darf  natürlich  sorgfältige  Pflege  und 
zweckmäßige  Ernährung  nicht  außer  acht  gelassen  werden. 

Die  meisten  der  genannten  Fiebermittel,  sowohl  die  hydrothera- 
peutischen als  die  medikamentösen,  entfalten,  wenn  durch  warmes 
Einwickeln  und  Zudecken  Wärmestauung  erzielt  wird,  eine  schweiß- 
treibende Wirkung.  Dieselbe  findet  auch  bei  Kindern  häufig  thera- 
peutische Verwendung,  nur  ist  zweierlei  zu  beachten:  Säuglingen  darf 
als  warmes,  den  Eintritt  des  Schweißes  befördendes  Getränk  nur  irgend- 
ein Tee,  nötigenfalls  mit  Saccharin  versüßt,  niemals  aber  Milch  in 
beliebigen  Mengen  zugeführt  werden.  Zweitens  sind  bei  spasmo- 
philen  und  lymphatischen  Kindejji  .alje  .wÄJ^weltätiötfd^Ä 
Maßnahmen  zu  widerraten,  da  sie  bei  ihnen  leicht  zu  Hyper- 
thermie^ uuilJ^erzlahmiip^  füTbren.  Das  Pilokarpin  wird  bei  Kindern 
nur  als  Ultimum  refugium  und  nur  bei  guter  Herzkraft  angewendet. 

Zur  Bekä^MPJ[M^X9Ä.vK^*?lt^SL^  dienen  in  erster        ^ 

Linie  dieselben MaSregeln7wie^uitrerTerlfl^  %^yUf^^x.i^tj 

wanne,  Wärmflasche  usw.  Couveuse  und  Cred^sche  Wärmwannel^/')--^^^"'^''*^^ 
sind  natürlich  auf  Anstalten  beschränkt,  im  Haushalte  kann  eine  Wärm- 
flasche aus  jeder  größeren  Flasche  oder  Steingutkruke  mit  sicherem 
Verschlusse  improvisiert  werden.  Mutter  oder  Pflegerin  müssen  auf 
die  Gefahr  einer  Verbrühung  des  Kindes  durch  Auslaufen  des  heißen 
Wassers  oder  durch  direkte  Berührung  der  heißen  Flasche  hingewiesen 
werden,  wenn  dieselbe  nicht  genügend  eingehüllt  ist.  Das  letztere  gilt 
auch  von  den  Thermophorkissen  und  Elektrothermophoren. 

Wo  es  auf  schnelle,  energische  Erwärmung  ankommt,  verdienen 
heiße  Bäder  den  Vorzug.  Man  mag  mit  35 — 36°  C  beginnen  und 
durch  vorsichtiges  Zugießen  heißen  Wassers  auf  40°  C  und  mehr 
steigern,  wobei  zweckmäßig  die  Haut  des  Kindes  mit  der  freibleibenden 
rechten  Hand  kräftig  gerieben  wird. 

Da  gewöhnlich  mit  der  Untertemperatur  andere  Erscheinungen 
desCollapses,  vor  allem  Herzschwäche  und  verminderte  Reaktions- 
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^'^*^'''*;^^  des  Körpers  einhergeheD,  so  kombiniert  man  in  solchen  Fällen 

:ux,»  '»**^|^™^^  kräftig  analeptisch Wirksame  heiße  Bad  mit  kurzen  kalten  Über- 
'^^^*'*^*'*^^^*^  ''"^gießungen  der  Brust  und  des  Bauches  oder  des  Rückens.  Statt  dessen 
.^^><^^tU44-^t.       können  auch  Abklatschungen  mit  einem  in  kaltes  Wasser  getauchten 

Tuche  gemacht  werden.  Durch  diese  Eingriffe  wird  die  Wärmewirkung 
des  heißen  Bades  nicht  beeinträchtigt,  dagegen  wird  die  Herztätigkeit 
und  die  Atmung  so  energisch  angeregt,  wie  vielleicht  sonst  nur 
durch  eine  andere  Maßnahme:  das  Senfbad  bzw.  den  Senfwickel. 

Das  erstere  wird  in  der  Weise  hergerichtet,  daß  4—5  Eßlöffel  (schwarzes) 
Senfmehl  in  ein  Stück  Leinwand  eingehüllt  und  einige  Minuten  in  dem  heißen 
BadewasRer  ausgelaugt  werden.  Es  entwickeln  sich  dabei  die  Schleimhäute  stark 
reizende  Dämpfe,  welche  z.  B.  eine  bestehende  Bronchitis  verschlimmern  können. 
Das  Senfbad  ist  deshalb  fast  allgemein  durch  die  Senfpackung  verdrängt, 
welche  Heubner  eingeführt  hat  und  folgendermaßen  schildert: 

In  einem  Liter  warmen  Wassers  wird  eine  größere  Menge  Senfmehl  (zwei 
Hände  voll)  so  eingeweicht,  daß  eine  ziemlich  dicke  Suppe  entsteht  und  so  lange, 
bis  das  sich  entwickelnde  Seuföl  dem  Beobachter  die  Schleimhäute  der  Angen 
und  der  Nase  tüchtig  zu  reizen  anfängt.  Dann  wird  ein  Wickel,  groß  genug,  um 
das  Kind  vollständig  bis  zum  Halse  einzuhüllen,  eingetaucht,  etwas  ausgerungen, 
auf  eine  etwas  größere  wollene  Decke  gelegt  nnd  nan  der  entkleidete  Kranke  so 
eingewickelt,  daß  er  bis  an  den  Hals  darin  steckt,  während  Kopf  und  Gesicht  frei 
bleiben  und  so  frische  Luft  eingeatmet  werden  kann.  Der  Wickel  bleibt  20  Minuten 
liegen:  za  Ende  dieser  Zeit  merkt  man,  daß  das  Kind  sich  unruhig  hin  nnd  her 
bewegt,  weil  es  den  Reiz  an  der  Haut  fUhlt.  Dann  wird  es  herausgenommen,  raech 
die  noch  haftenden  Senfkörner  mit  Wasser  abgewaschen.  Es  ist  jetzt  bei  ge- 
lungenem Verfahren  krebsrot.  Sofort  kommt  es  nun  in  einen  neuen  Wickel  mit 
reinem  warmen  Wasser,  in  dem  es  2—3  Stunden  liegen  bleibt,  so  lange,  bis  es 
ungefähr  1  Stunde  geschwitzt  hat.  Dabei  steigt  die  Körpertemperatur  oft  er- 
heblich. Dann  wird  es  herausgenommen,  in  ein  kurzes  laues  Bad  gebracht  und 
hier  kühl  übergössen.  Sodann  kommt  das  Kind  ins  Bett  und  wird  einen  halben 
Tag  lang  völlig  in  Ruhe  gelassen. 

Tritt  durch  den  Senf  keine  Rötung  der  Haut  ein,  so  ist  das  ein  prognostisch 
schlechtes  Zeichen,  nach  intensiver  Hautrötung  sieht  man  oft  nach  wenigen 
Stunden  bedeutende  Besserung.  Die  Senfpackung  kann  nötigenfalls  mehrmals 
am  Tage  angewendet  werden. 

Bei  Kindern  mit  ausgebreiteten  Ekzemen. und  bei  lymphatiBchen 
Kindern  dürfen  keine  Senfpackungen  gemacht  werden. 

In  leichteren  Fällen  und  als  Notbehelf,  wenn  weder  ein  heißes 
Bad  noch  ein  Senfwickel  schnell  genug  besorgt  werden  kann,  läßt  sich 
Erwärmung  der  Haut  und  damit  Anregung  der  Blutzirkulation  wohl 
auch  durch  kräftiges  Reiben  der  Haut  entweder  mit  der  Hand  oder 
einem  trockenen  Tuche  oder  mit  Senfspiritus  oder  Kampferspiritus 
erzielen.  Von  innerlichen  Mitteln  sind  alkoholische  Getränke  und 
schwarzer  Kaffee  jederzeit  zu  beschaffen.  Vom  Alkohol  gilt 
das  früher  Gesagte;  seine  anregende  Wirkung  ist  überdies  kurzdauernd, 
und  für  die  Magenschleimhaut  ist  er  in  reichlicheren  Gaben  gewiß 
nicht  nützlich,  so  daß  er  am  besten  ganz  vermieden  wird.  Kein  Be- 
denken besteht  gegen  den  Kaffee,  der  möglichst  warm  eingeflößt 
zugleich  erwärmend  und  stimulierend  wirkt  und  selbst  in  größeren 
Mengen  weder  Lähmungs-  noch  Vergiftungserscheinungen  im  Gefolge 
hat.  Seine  ausgiebige  Verwendung  auch  bei  Säuglingen  kann  darum 
um  so  mehr  empfohlen  werden,  als  er  nicht  wie  bei  vielen  Erwachsenen 
Schlaflosigkeit  hervorruft.  Im  Vergleiche  mit  ihm  ist  die  anregende 
Wirkung  des  schwarzen  oder  grünen  Tees  zu  gering,  um  therapeutische 
Verwendung  zu  finden. 

Von  Medikamenten  regt  die  Zirkulation  schnell  und  kräftig  die 
subkutane  Eampferölinjektion  an.    Man  injiziert  auch  bei  jungen 
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Säuglingen  stets  1 — 2  ccm  auf  einmal.  Diese  Mengen  können  erforder- 
lichenfalls alle  1 — 2  Stunden  selbst  tagelang  hintereinander  gegeben 
werden,  nur  dürfen  dann  die  einzelnen  Injektionsstellen  nicht  zu  dicht 
beisammenliegen,  wenn  man  nicht  Nekrosen  und  (bei  bestehender 
Bakteriämie)  Abszesse  gewärtigen  will. 

Schnell,  aber  nicht  nachhaltig  wirksam  ist  Coffein,  natrio- 
benzoic,  das  in  Dosen  von  0,03  (2.  Halbjahr),  bis  0,06  (2. — 3.  Jahr), 
bis  0,1  (4.— 6.  Jahr),  bei  Schulkindern  zu  0,15-0,2  3— 4mal  täglich 
per  OS  gegeben  oder  in  gleichen  Dosen  subkutan  (in  10 — 207oiger 
steriler  Lösung)  appliziert  wird. 

Zu  sehr  schneller  Wirkung  geeignet  ist  auch  das  Adrenalin 
bzw.  das  Suprarenin,  von  dem  als  einmalige  Dosis  0,2—0,3  ccm  der 
1^00 igen  Stammlösung  (bei  Säuglingen,  bei  älteren  Kindern  mehr) 
intramuskulär  injiziert  werden.  Die  Verwendung  als  Zusatz  zu  intra- 
venösen Kochsalzinfusionen  stößt,  wenigstens  bei  jungen  Kindern,  auf 
unüberwindliche  technische  Schwierigkeiten,  doch  hatz.  B.  Pospischill 
mit  Erfolg  bei  älteren  Kindern  bis  60  Tropfen  in  150  ccm  physio- 
logischer Kochsalzlösung  subkutan  injiziert  und  zwar  2— 4  mal  täglich. 

Langsamer,  dafür  aber  nachhaltiger  wirkt  Digitalis,  am  besten 
als  frisch  bereitetes  Infus,  der  Folia  titrata  0,3—0,5:100,0,  in  etwa 
3  Tagen  zu  verbrauchen  (für  Säuglinge,  für  ältere  Kinder  entsprechend 
mehr).  Wegen  der  bekannten  kumulativen  Wirkung  müssen  bei  längerem 
Gebrauche  einige  Tage  ohne  Digitalis  zwischengeschoben  werden,  in 
denen  Tct.  Strophanti  (1 — 3— 5  Tropfen  3stündlich)  oder  Koffein 
gegeben  werden  kann.  Statt  des  Digitalisinfuses  kann  man  Digalen 
(Digitoxin,  solubile)  oder  Digipurat  „in  Lösung  zum  Einnehmen'^ 
verwenden;  man  gibt  von  beiden  Präparaten  bei  Säuglingen  3 mal 
täglich  2 — 3  Tropfen.  Sowohl  Digitalen  wie  Digipuratum,  „pro  injectione 
in  Ampullen  steril"  zu  beziehen,  kiJnnen  behufs  schnellerer  Resorption 
intravenös  oder  tief  intramuskulär  injiziert  werden.  Die  kumulierende 
Wirkung  ist  entschieden  weniger  ausgesprochen  als  bei  Digitalisinfusen 
oder  Fol.  digital,  pulv.,  doch  ist  es  notwendig,  auf  die  Möglichkeit 
ihres  Eintritts,  speziell  auf  eventuelle  Pulsverlangsamung,  zu  achten. 

Die  Wirkung  der  zuletzt  genannten  Herzexzitantien  ist  besonders 
bei  jungen  Kindern  oft  schwer  zu  beurteilen,  die  Dosierung  deswegen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich;  die  angegebenen  Dosen  sollen 
nur  als  ungefähre  Anhaltspunkte  dienen  und  dürfen  bei  drohender  schwerer 
Herzlähmung  ohne  Bedenken,  allerdings  dann  meist  auch  ohne  Erfolg, 
überschritten  werden. 

Alle  zur  Bekämpfung  des  Collapses  angegebenen  Mittel  wirken 
mittelbar  auch  auf  die  Anregung  der  Atmung,  sie  lassen  aber  im 
Stiche,  wo  die  Atmungslähmnng  im  Vordergrunde  steht  und  sich 
durch  das  Auftreten  von  Atempansen  und  periodischer  Atmung  bei 
guter  oder  leidlicher  Herzaktion  verrät.  Hier  vermag  mitunter  Ein- 
atmen von  Sauerstoff,  etwa.  31  pro  Minute,  5 — 10  Minuten  lang, 
1—2 — 3  mal  in  der  Stunde,  dem  erschöpften  Atmungszentrum  Er- 
leichterung und  Erholung  zu  schaffen  und  durch  bessere  Arteria- 
lisierung  des  Blutes  den  gefährlichen  Circulus  vitiosus  zu  durchbrechen. 
Abgesehen  von  Larynxstenosen  habe  ich  bei  anderen  Erkrankungen, 
Pneumonien  u.  dgl.,  trotz  ausgiebigster  Verwendung  wohl  unverkenn- 
bare vorübergehende  Besserungen,  aber  kaum  je  einen  Dauererfolg 
gesehen. 
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Beruht,  was  besonders  bei  juDgen  Sänglingen  eintretni^  kann, 
welche  oft  schwer  die  Mnndatmang  erlernen,  die  Atmnngsstörnng  auf 
Verlegung  der  Nasenatmung,  so  läßt  sich  durch  mechanische 
Reinigung  der  Nase  mit  trockenen  oder  in  Glyzerin  getauchten  Watte- 
tampons oder  bei  starker  Schwellung  der  Schleimhaut  durch  Adrenalin 
oder  Suprarenin  Hilfe  schaffen.  Dies  geschieht  in  der  Weise,  daß 
Wattetampons  mit  einer  frischen  Adrenalinlösung  von  1,0 :  3000,0 
(die  haltbare  Stammlösung  des  Adrenalins  oder  Suprarenins  ist  1.0: 
1000,0)  befeuchtet  und  für  einige  Minuten  in  die  zuvor  gereinigte 
Nase  eingeführt  werden.  Schwere  Atembehinderung  im  Larynx  er- 
fordert unter  Umständen  Intubation  oder  Tracheotomie. 

Häufig  ergibt  sich  besonders  bei  Säuglingen  die  Aufgabe,  eine 
drohende  Wasserverarmung  des  Organismus  zu  verhüten  bzw. 
eine  bereits  eingetretene  möglichst  schnell  zu  beseitigen.  Das  ein- 
fachste Mittel:  reichliches  Trinkenlassen  von  physiologischer  Kochsalz- 
lösung oder  schwach  alkalischen  Mineralwässern  (Fachinger,  Salz- 
brunner  Oberbrnnnen,  Karlsbader  Mühlbrunnen  oder  dgl]  oder  leicht 
gesalzenem  Tee  scheitert  in  schweren  Fällen  an  der  Weigerung  des 
Kindes,  zu  trinken,  oder  an  dem  unstillbaren  Erbrechen.  Es  gelingt 
dann  mitunter  durch  mehrmals  täglich  vorgenommene  rektale  Appli- 
kation derselben  Lösungen  den  Zweck  zu  erreichen,  wenn  dieselben 
körperwarm  in  Mengen  von  50 — 100  ccm  (bei  Säuglingen)  mit  Hilfe 
eines  Nelaton-Katheters  möglichst  hoch  eingeführt  werden.  Um  zu 
schnelles  Herauspressen  zu  verhindern,  muß  die  Rima  ani  nach  dem 
Einlauf  einige  Minuten  lang  mit  der  Hand  zusammengedrückt  werden. 
Gelingt  es  auch  so  nicht,  genügende  Flüssigkeitsmengen  im  Darm  zur 
Resorption  zu  bringen,  so.  k^mt  man  öfter  noch  durch  die  sehr 
schonende  rektale  IfislfiriTatroir^um  Ziele. 

Als  Apparat  dient  dazu  ein  Irrigator  mit  langem  Schlauche,  in  den  ein 
Hahn  eingeschaltet  nnd  der  am  Ende  mit  einem  Katheter  armiert  ist.  Dieser 
wird  möglichst  hoch  ins  Rektum  eingeführt  und  durch  Heftpflasterstreifen  am 
After  festgeklebt.  Der  Zaflaß  wird  durch  die  Hahnstellung  so  geregelt,  daß 
30—40  Tropfen  pro  Minute  einfließen,  d-  h.  80 — 120  ccm  pro  Stunde.  Auf  diese 
Weise  kann  man,  ohne  stärkeres  Pressen  auszulösen,  mehrmals  im  Laufe  eines 
Tages  200  ccm  nnd  mehr  zuführen.  Als  Einlaufsflüssigkeit  verwendet  man  eins 
der  genannten  Wässer  oder  die  sog.  Ringer  sehe  Lösung.  Dieselbe  enthält  im 
Liter  7,6  g  Natr.  chlorat ,  0,42  Kal.-chlorat  und  0,24  Calc.  chlorat 

Die  schnellste  und  sicherste  Wasserzufuhr  erzielt  man  mit 
der  subkutanen  Infusion,  zu  der  entweder  sterile  physiologische 
(0,7^  ige)  Kochsalzlösung  oder  besser  Ringer  sehe  Lösung,  die  für 
diesen  Zweck  frisch  bereitet  sein  muß,  verwendet  wird. 

Zur  Ausführung  dient  entweder  eine  größere  Serumspritze  oder  ein  am  Ende 
mit  einer  Spritzenkanüle  armierter  Trichter  mit  Schlauch,  wie  es  bei  Erwachsenen 
üblich  ist.  50  ccm  und  mehr,  bis  100  ccm,  kann  man  bei  stark  wasserverarmten 
Säuglingen  von  einem  Einstich  aus  in  die  Haut  der  Brust,  des  Bauches  oder 
des  Rückens  langsam  und  unter  mehrmaligem  Verschieben  der  Nadel  injizieren 
oder  einfließen  lassen.  Die  Methode  ist  wegen  ihrer  Schmerzhaftigkeit  nur  anf 
die  schwersten  Fälle  zu  beschränken,  dann  aber  oft  die  einzige,  die  noch  zum 
Ziele  führt,  und  kann  2—3—4  mal  am  Tage  angewendet  werden. 

Sehr  häufig,  unter  verschiedenartigen  Umständen,  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit,  für  schnelle  und  gründliche  Entleerung  des  Darmes 
zu  sorgen.  Mit  Klistieren,  Klysmen  und  Darmsptilungen  wird 
dies  nur  beim  Dickdarm  erreicht,  sie  sind  also  nur  dort  ausreichend, 
wo  eingedickte  Kotmassen  herausbefördert  werden  sollen. 
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Bei  Anwendung  der  kleinen,  30—50  ccm  fassenden  Klistierspritzen  dürfen 
starre,  aus  Knochen  hergestellte  Ansätze  nicht  direkt  eingeführt  werden,  weil  sie 
bei  unvorhergesehenen  Bewegungen  des  Kindes  leicht  Verletzungen  machen;  sie 
müssen  mit  einem  dicken  Nelatonkatheter  oder  einem  sog.  Darmrohr  aus 
Gummi  armiert  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  harten  Irrigatoransätzen.  Möglichst 
tiefes  Einführen  des  Darmrohres,  das  auch  bei  jungen  Säuglingen  kleintingerstark 
sein  kann.  Hochlagerung  des  Beckens  (durch  em  untergeschobenes  Kissen)  in 
Kücken-  oder  Seitenlage  und  Zusammendrücken  der  Rima  ani  nach  dem  Einlaufe 
sind  notwendig,  um  die  Flüssigkeit  eine  Zeitlang  im  Darm  zurückzuhalten  und 
lösend  auf  die  Kotmassen  wirken  zu  lassen. 

Der  Einlanf  kann  auch  mit  einer  Spülung  kombiniert  werden; 
statt  des  Irrigators  verwendet  man  dann  besser  einen  Trichter  mit 
Schlauch,  etwas  größer,  als  er  für  die  Magenspülung  (s.  diese)  üblich 
ist.  Als  Spülfltissigkeit  ist  laues  Wasser,  eventuell  physiologische 
Kochsalzlösung  ausreichend,  doch  können  adstringierende,  laxierende 
(z.  B.  Infus,  fol.  Senn.),  antiparasitäre  (Knoblanchabkochungen  u.  dgl.) 
und  andere  Zusätze  die  im  jeweiligen  Falle  gewünschte  Wirkung  unter- 
stützen^^ Iklis^  in  Mengen  von  30 — 100  g  dienen  zur  Erweichung 
fester^öKyD^?(arijrlyzerinklistiere  (1 — 2  TeelöflFel  mit  gleichen 
Mengen  Wasser  gemischt)  sollen  einen  stärkeren  ßeiz  auf  die  Peri- 
staltik des  untersten  Darmabschnittes  ausüben;  sie  können  auch  durch 
die  bekannten  Glyzerinsuppositorien  ersetzt  werden,  welche  in 
kleineren  den  Zwecken  der  Kinderpraxis  angepaßten  Formen  in  den 
Handel  kommen,  oder  durch  Seifenzäpfchen:  kleinfingerstarke^ 
3 — 5  cm  lange  Bolzen,  die  sich  leicht  aus  jeder  gewöhnlichen  Wasch- 
seife schneiden  lassen  und  als  weitverbreitetes  Volksmittel  beliebt  sind. 

Zu  gründlicher  Entleerung  des  ganzen  Darmkanals  sind  die 
medikamentösen  Abführmittel  viel  besser  geeignet,  von  denen  eine 
große  Zahl  zur  Verfügung  steht. 

Mit  Unrecht  ist  jahrzehntelang  das  Ealomel  einseitig  bevorzugt 
worden,  für  Säuglinge  zu  0,01 — 0,05,  für  Kinder  vom  3.  Jahre  ab 
0,05 — 0,1  2  stündlich  bis  zum  Eintritt  der  Wirkung.  Ob  die  dem 
Ealomel  in  kleineren  und  selteneren  Gaben  zugeschriebene  stopfende 
Wirkung  ihm  wirklich  zukommt,  erscheint  sehr  fraglich,  da  es  kein 
brauchbares  Darmantiseptikum  ist.  Zweifellos  führt  es  aber  leicht  zu 
einer  Reizung  des  Darmes,  die  über  den  gewünschten  Erfolg  weit 
hinausgeht  und  mindestens  durch  Vermehrung  der  überaus  fäulnis- 
fähigen Darmsekrete  schädlich  wirkt.  Von  den  modernen  Pädiatern 
wird  es  deswegen  bei  Säuglingen  kaum  noch  angewendet.  An  seine 
Stelle  ist  das  viel  harmlosere  Rizinusöl  getreten,  das  jungen  Kindern 
stets  —  eventuell  nachdem  es  durch  Anwärmen  im  LöflFel  über  einer 
Kerze  dünnflüssiger  gemacht  ist  —  leicht  beizubringen  ist.  Es  soll 
in  nicht  zu  kleinen..Mengen,  1 — 2  TeelöflFel,  als  einmalige  Gabe  ver- 
abreicht werden.  Altere  Kinder  nehmen  es,  wenn  man  ihnen  die 
Zunge  vorher  mit  Schokolade  bestreicht,  oder  in  der  von  Henoch 
empfohlenen  Emulsion  mit  gleichen  Mengen  Sir.  Mannae  meist  ohne 
Widerwillen. 

Zur  einmaligen  gründlichen  Darmentleerun^  bei  Kindern  vom 
3.  Jahre  an  ist  das  Phenolphtalein  in  Form  der  Purgentabletten 
oder  des  sog.  Laxinkonfektes  ein  zwar  teueres,  aber  ganz  schmerzlos 
wirkendes  Mittel.  Von  den  sog.  Babypurgentabletten  (rosa)  müssen 
wenigstens  zwei  bis  drei  auf  einmal  gegeben  werden,  da  es  in  kleineren 
Mengen   mitunter  versagt.     Sehr  brauchbar  ist   auch  das  Istizin. 
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Ein  bis  zwei  der  kleinen,  0,15  enthaltenden  Tabletten  führen  zu 
aosgiebiger  Entleernng.  Billig  and  wirksam  ist  die  Radix  Fran- 
gulae,  entweder  ala  Extract  fluid.  (1  Teelöffel  big  1  EinderliJffel 
flir  ein  3— 6jährige8  Kind)  oder  als  Decoct.  (1  Teelöff^el  anf  1  Tasse 
Wasser;  kochen!)  und  das  bekannte  „Eurellasche  Brustpulver". 
FUr  jnnge  Kinder  reicht  man  mit  Rizinusöl  und  eventnell  Magnesia 
nsta  c.  Rheo  („Hnfelands  Rinderpnlver"),  mesBerspitzeu-  bis  halb- 
teelöffelweise  gegeben,  aus,  bei  älteren  kommen  noch  die  BaliniBchen 
Abfllbrmittel  in  Betracht,  besonders  bei  habitueller  Obstipation, 
soweit  diese  überhaupt  medikamentöse  Hiirsmittel  erfordert.  Man 
beginnt  am  besten  mit  morgens  etwa  1  Teelöffel  künstliches  Karls- 
bader Salz  in  einem  Weinglas  wannen  Wassers  gelöst  und  steigert 
oder  verringert  die  Dosis  nach  Bedarf. 

Die  Entleerung  des  Magens  wird  hente  nnr  ansnahmsweise 
noch  durch  Brechmittel  bewirkt;  schonender  nnd  Tollständiger  gelingt 
sie  dnrch  die  Magen- 
spülung, die  gerade  bei 
jungen  Kindern  technisch 
sehr  einfach  aasznfllh- 
ren  ist. 

Das  Kind  wird,  wie  es 
Fig.  16  zeigt,  auf  die  Seite 
mit  etwBs  nach  unten  ge- 
richtetem Gesicht  gelagert, 
damit  eventuell  neben  der 
Magensonde  hervorquellen- 
der Inhalt  abfließt  und  nicht 
aspiriert  werden  kann.  Dies 
ist  die  einzige  Vorsicht,  auf 
die  strengstens  zu  achten  ist. 
Das  Instrumentarium  be- 
steht aus  einem  Trichter 
von  etwa  150  -  200  ccm  In- 
halt mit  etwa  1  m  langem 
Schlauch ,  an  den  unten 
durch  ein  Glasverbindungs- 
stück  ohne  Hahn  ein  etwa 
bleistiftdicker  weicher  Ka- 
theter angefügt  ist.  Dieser 
Katheter  dient  bei  Säug- 
lingen als  Magensonde,  er 
_,     ,„     .,  „,  wird  ohne  weiteres   bis  an 

F,g.l6.    M,s«o.p«taDB.  di.  hinter.  RaohrnwaDd  ei.- 

geführt,  dort  löst  er  eine 
kurze  Würg-,  darauf  eine  Scbluckbewegung  aus,  die  zum  Vorschieben  der 
8onde  benutzt  wird.  So  gelingt  die  Sondierung  des  Magens  sehr  leicht,  vor 
allem  besteht  keine  Gefahr,  mit  der  Sonde  in  den  Kehl  köpf eingang  zu  ge- 
roten; das  anföngliche  Würgen  hört  sehr  bald  auf,  wenn  die  Sonde  ruhig 
festgehalten  wird.  Der  weitere  Vorgang:  das  Abfließenlassen  des  Magen- 
inhaltes und  die  darauffolgende  Spülung  mit  körperwarmem  Wasser  oder 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  spielt  sich  wie  beim  Erwachsenen  ab. 
Zur  Entleerung  der  letzten  Reste  des  Spülwassers  muß  die  Sonde  um  einige 
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Zentimeter  vor-  oder  zurückgeschoben  werden,  damit  ihr  Fenster  in  die 
Flüssigkeit  taucht  und  nicht  in  die  darüberstehende  Luft,  die  sog.  „Magen- 
blase", hineinragt.  Einige  gröbere  Käsegerinnsel,  wie  sie  gelegentlich  in 
atonischen  Mägen  vorkommen,  entgehen  meist  der  Ausheberung,  doch  hat 
das  für  therapeutische  Zwecke  nicht  viel  zu  bedeuten.  Medikamentöse 
Zusätze  zur  Spülflüssigkeit  haben  sich  wenig  bewährt. 

Unter  den  aostringierenaen  ^Mitteln,  die  für  die  Behand- 
lung des  kranken  Darmes  zur  Verfügung  stehen,  steht  an  erster 
Stelle  das  Tannin.  In  0,25— 0,5^iger,  körperwarmer  Lösung  zur 
Darmspülung  benutzt,  erreicht  es  nur  die  unteren  Abschnitte  des 
Dickdarms;  soll  es  auf  höher  gelegene  Darmteiie  einwirken,  so  muß 
es  per  os  eingeführt  werden,  und  dazu  eignen  sich  zahlreiche  moderne 
Tanninpräparate,  welche  mehr  oder  weniger  unverändert  den  Magen 
passieren  und  erst  im  Darme  allmählich  Gerbsäure  abspalten;  Tannigen, 
Tannalbin,  Tannoform,  Tannismat  n.  a.  Sie  brauchen,  da  ein  eventueller 
Überschuß  ungespalten  den  Darm  verläßt,  nicht  ängstlich  dosiert  zu 
werden;  man  verordnet  sie  gewöhnlich  als  Schachtelpul ver  und  läßt  sie 
mehrmals  am  Tage  raesserspitzenweise  geben.  Da  sie  unlösliche  und 
ziemlich  voluminöse  Pulver  darstellen,  läßt  man  sie  mit  dickem  Hafer- 
schleim oder  dgl.  verrührt  einnehmen. 

Für  Spülungen  kann  an  Stelle  des  Acid.  tannicum  auch  warmer 
Kamillentee  oder  Liq.  Alumin.  acet  2%\g  verwendet  werden.  Die  viel 
empfohlenen  Stärkeklistiere,  1  Teelöflfel  Stärke  auf  150—200  ccm  Wasser, 
bis  zur  Verkleisterung  der  Stärke  erhitzt;  davon  30 — 50  ccm  körperwarm 
einspritzen,  entfalten  keine  adstringierende  Wirkung,  sie  können  aber  als 
Vehikel  für  derartige  Zusätze  dienen  und  sollen  außerdem  die  Schleim- 
haut mechanisch  schützen;  dies  erscheint  aber  recht  problematisch. 

Von  medikamentösen  Adstringentien  wird  außer  den  Tannin- 
präparaten der  Wismut  sehr  häufig  verordnet. 

Er  wird  als  Bismut.  subnitr.  (eventuell  auch  subsalicyl.)  zu  0,2 
bis  0,3  3  stündlich  für  Säuglinge  oder  als  3 — 4^ ige  Schüttelmixtur  mit 
Mücilago  Gummi  arab.  (20,0  für  100  g  der  Mixtur)  3  stündlich  tee-  bis 
kinderlöffel weise  gegeben.  Die  Stühle  werden  durch  sich  bildenden  Schwefel- 
wismut grauschwarz.  Tannismut,  Bismutose,  Bismon  u.  a.  stellen  neuere, 
wohl  brauchbare  Wismutpräparate  dar. 

Eine  unmittelbare  Folge  der  sekretionsbeschränkenden,  adstrin- 
gierenden  Wirkung  der  genannten  Mittel  ist  ihre  antidiarrhoische 
Wirkung.  Etwas  anders  gestaltet  sich  dieselbe  bei  der  Bolus  alba 
und  bei  der  Tierkohle,  die,  in  großen  Dosen  (eßlöflfelweise  und  mehr 
mehrmals  täglich)  in  100  bis  150  g  abgekochtem  Wasser  oder  Tee  auf- 
geschwemmt, als  Getränk  zugeführt  und  meist  ohne  Schwierigkeit 
genommen  werden.  Die  Wirkung  beider  Mittel  ist  rein  physikalisch 
und  beruht  darauf,  daß  die  feinen  Teilchen  den  Darminhalt  durch- 
dringen, die  Bakterien  von  ihrem  Nährboden  absperren  und  dadurch 
an  ihrer  Fäulnis  oder  Gärung  erregenden  Tätigkeit  verhindern  bzw. 
ihre  giftigen  StoflFwechselprodukte  durch  Adsorption  binden.  Die 
Bolus-  oder  Tierkohleaufschwemmung  hat  also  nur  bei  bereits  von 
größeren  Nahrungsresten  befreitem  Darme,  bei  Teedität  oder  in  weiten 
Abständen  von  den  Mahlzeiten  überhaupt  Sinn  und  Erfolg. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordert  ferner  das  Opium  als 
Stopfmittel   bei  Kindern.     Da  gewisse  Symptome   (Miosis,    Apathie, 
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Neigung  zu  Untertemperaturen  usw.)  sowohl  bei  schweren  alimentären 
To^osen  als  bei  Überschreitung  der  zulässigen  Opiumdosis  vor- 
kommen, ist  die  Dosierung  der  Tinktur  oder  des  Extract.  Opii  bei 
Kindern  seit  jeher  äußerst  vorsichtig  gehandhabt  worden.  Obwohl 
die  größere  Giftigkeit  des  Opiums  gegenüber  dem  jugendlichen  Or- 
ganismus als  sicher  gelten  kann  (Döbeli),  sind  die  in  den  Rezept- 
taschenbttchem  für  Kinder  meist  angegebenen  Dosen  übertrieben 
ängstlich  und  wirkungslos.  Aber  auch  davon  abgesehen  ist  das  Opium 
als  Stopfmittel  selten  indiziert,  weil  es  zwar  die  Peristaltik  und  in  be- 
schränktem Maße  die  Resorption,  aber  keineswegs  die  Zersetzungs- 
vorgänge im  Darminhalte  herabsetzt.  Seine  Anwendung  als  Stopf- 
mittel ist  also  nur  dann  berechtigt,  wenn  es,  ähnlich  wie  die  Narkotica 
bei  spastischem  Husten,  eine  übertriebene  Abwehrreaktion  des 
Organismus,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle  starke  Wasserverluste  oder 
heftige  Koliken  und  Tenesmen  mit  sehr  geringem  evakuierendem  Er- 
folge, beseitigen  oder  verhindern  soll.  Es  ist  aber  klar,  daß  diese 
symptomatische  Behandlung  die  Schwere  der  zugrunde  liegenden  Er- 
krankung verschleiern  kann,  und  die  klinische  Erfahrung  lehrt,  daß 
dies  gerade  bei  Säuglingen  oft  lebensgefährlich  ist. 

Zur  Stillung  von  Durchfällen  wird  das  Opium  deshalb  mit  Recht 
kaum  mehr  verwendet,  sondern  nur  noch  zur  Milderung  von  Leib- 
schmerzen, bei  Peritonitis,  Abdominaltuberkulose  usw.,  am  besten  in 
refracta  dosi  bis  zum  Eintritt  der  Wirkung.  Hier  kann  es  oft  erfolg- 
reich durch  Stuhlzäpfchen  von  Atropin.  sulfur  in  Dosen  von  1  bis 
mehrere  Milligramm  ersetzt  werden. 

Zur  Beruhigung  von  Koliken  dienen,  zwar  weniger  sicher 
als  Opium,  dafür  aber  ganz  unschädlich,  hydropathische  oder  sehr 
warme  trockene  Kompressen  oder  Breiumschläge  auf  den  Leib; 
die  letzteren  müssen  oft,  alle  ^U  oder  Y2  Stunden,  erneuert  und  gut 
warm  und  trocken  bedeckt  werden.  Die  kolikmildernde  Wirkung,  die 
manchen  Teearten,  z.  B.  dem  Pfefferminztee,  von  den  Müttern  und 
Kinderfrauen  zugeschrieben  wird,  ist  wohl  keine  spezifische,  immerhin 
darf  man  sie  verwenden,  da  sie  zugleich  der  in  solchen  Fällen  meist 
vorliegenden  Indikation  zur  Nahrungsentziehung  dienen. 

Die  Anwendung  der  Narkotica  bei  Kindern  beschränkt  sich, 
von  dem  bisher  Ausgeführten  abgesehen,  auf  die  Milderang  des  oft 
quälenden  Hustenreizes  und  auf  die  Herbeiführung  von  Schlaf.  Zum 
ersten  Punkte,  dessen  genauere  Besprechung  dem  speziellen  Teile  des 
Buches  angehört^  sei  hier  nur  folgendes  erwähnt:  Das  gebräuchlichste 
Narkoticum  für  Kinder  ist  das  Godein.  phosphor.  in  wässeriger,  stark 
gesüßter  Lösung.  Man  mag  bei  Säuglingen  mit  0,002,  3— 4mal  täg- 
lich, beginnen,  wird  aber  in  refracta  dosi  oft  zu  erheblich  größeren 
Dosen  (0,003 — 0,005,  3 — 4  mal  täglich)  übergehen  müssen,  wenn  man 
eine  Wirkung  erzielen  will.  Bei  Kindern  im  Spielalter  kann  man 
von  dieser  letztgenannten  Dosis  bis  0,01 — 0,012,  3— 4mal  täglich  zu 
steigern  gezwungen  sein.  Falls  Codein  auch  in  diesen  Mengen  ver- 
sagt, ist  die  Anwendung  des  sonst  bei  Kindern  ebenso  wie  das  Opium 
gemiedenen  Morphin,  hydrochlor.  unter  genügender  Überwachung 
erlaubt  und  eventuell  geboten.  Die  Dosen  sind  etwa  ein  Drittel  so 
groß  zu  wählen  wie  die  des  Codeins. 

Etwas  ausführlichere  Besprechung  erfordern  die  Schlafmittel. 
Die  habituelle  Schlaflosigkeit,  erschwertes,  stundenlang  zögerndes  Ein- 
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schlafen  oder  abnorm  geringe  Schlaftiefe  sind  auch  im  Kindesalter 
keineswegs  selten.  Da  es  sich  um  eine  Erscheinungsform  der  allge- 
meinen Neuropathie  handelt,  so  müssen  therapeutisch  die  gegen  das 
Grundleiden  bzw.  gegen  die  im  konkreten  Falle  den  Schlaf  störenden 
Erziehungs-  und  Lebensverhältnisse  gerichteten  Maßnahmen  im  Vorder- 
gründe stehen,  und  man  wird  lieber  von  lauwarmen  Ganzpackungen 
oder  warmen,  eventuell  protahierten  Bädern  u.  dgl.,  nur  ausnahms- 
weise von  Schlafmitteln,  Gebrauch  machen.  Anders  bei  vorüber- 
gehender, durch  eine  akute,  schwere,  den  Kräftezustand  ohnedies  er- 
schöpfende Krankheit  bedingter  Schlaflosigkeit.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  daß  unter  solchen  Umständen  die  Indikation,  für  festen  Schlaf 
zu  sorgen,  dringend  werden  kann,  z.  B.  bei  der  sonst  in  keiner  Weise 
zu  beseitigenden  Unruhe  mancher  ernährungskranker  Säuglinge  oder 
bei  Schlaflosigkeit  im  Verlaufe  hochfieberhafter  septischer  Erkran- 
kungen (Typhus,  Miliartuberkulose  u.  dgl.)  älterer  Kinder.  Bei  Säug- 
lingen ist  das  am  meisten  gebrauchte  Mittel  hierfür  das  Ghloral- 
hydrat. 

Es  wird,  da  seine  Wirkung  ziemlich  schnell  erfolgt,  in  1 — 2^iger 
wässeriger,  mit  reichlich  Zucker  oder  Saccharin  korrigierter  Lösimg 
Y4 — ^/2 stündlich  teelöflfel weise  gegeben,  bis  Schlaf  eintritt.  Bei  dieser 
Verabreichung  in  refracta  dosi  tritt  nie  irgendein  Schaden  ein,  und  anderer- 
seits läßt  sich  der  gewünschte  Erfolg  mit  ziemlicher  Sicherheit  erzielen. 
Die  dazu  nötigen  Dosen  sind  allerdings  individuell  verschieden,  oft  sind 
mehrere  Dezigramme  erforderlich.  Selbst  einmalige  Dosen  von  0,6 — 1,0 
(in  2^iger  Lösung)  rektal  appliziert  bei  gehäuften  eklamptischen  Kon- 
vulsionen spasmophiler  älterer  Säuglinge  sind  durchaus,  auch  für  das  Herz 
bzw.  den  Blutdruck,  ungefährlich  und  erzielen  nach  10 — 15  Minuten  Auf- 
hören der  Anfälle  und  Schlaf  für  mehrere  (6 — 8  Stunden),  bei  dem  nur 
für  Verhütung  von  Abkühlung  streng  zu  sorgen  ist. 

Auch  für  ältere  Kinder  stellt  Chloralhydrat ,  eventuell  mit  gleichen 
oder  doppelt  so  großen  Dosen  eines  Bromsalzes  kombiniert,  ein  gutes 
Schlafmittel  dar,  nur  ist  es  diesen  wegen  seines  kratzend  bitteren  Ge- 
schmackes schlechter,  nötigenfalls  in  gesüßter  Alilch,  beizubringen. 

Hier  bietet  das  Veronal  (Diaethylbarbitursäure)  (0,1—0,3  ftlr 
Kinder  von  2 — 10  oder  12  Jahren)  oder  das  leichter  lösliche  und  des- 
halb schneller  wirkende  Veronal-Natrium  in  gleicher  Dosis  einen 
guten  Ersatz.  Bei  häufiger  Schlafunterbrechung  („unruhigen  Nächten**) 
fiebernder  Kinder  wirkt  auch  z.  B.  V4 — V2?  Aspirin  abends  aus- 
reichend. 

Da  es  sich  bei  der  in  Rede  stehenden  Anwendung  der  Schlafmittel  immer 
nur  um  karzdauernden,  oft  nar  einmaligen  Gebranch  handelt,  besteht  kein  Be- 
dürfnis nach  Abwechslnng,  und  deshalb  genügen  die  genannten  Medikamente- 

Ebenso  wie  die  zur  Linderung  des  Reizhustens  verwendbaren  Narkotica 
gehören  die  bei  Sekretstanung  in  den  tieferen  Luftwegen,  sei  es  infolge  mangeln- 
den Hustenreizes,  sei  es  infolge  abnormer  Zähigkeit  der  Sekrete,  indizierten 
Expectorantia  in  den  speziellen  Teil  dieses  Buches.  Dasselbe  gilt  für  die 
Diuretica,  Haemost^atica,  Anthelmintica  und  das  ganze  Gebiet  der 
Serumtherapie. 

Eine  allgemeine  Besprechung  erfordert  hingegen  die  Gruppe  der 
Tonica  (Roborantia,  Alterantia),  weil  die  Kinder,  welche  das 
Objekt  einer  solchen  Behandlung  bilden  sollen,  in  jeder  ärztlichen 
Praxis  zahlreich  vertreten  sind. 

7* 
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Sie  werden  gewöhnlich  mit  der  yoq  Laien  gestellten,  auch  von 
Ärzten  aasdrilcklich  oder  stilUchweigend  »auktionierten  Diagnose 
^Blutarmut^^  oder  ^Bleichäuchf^,  teils  wegen  ihres  ungenügenden  Er- 
nährungszustandes oder  ihres  blassen,  matten  Aussehens,  teils  wegen 
funktioneller  Störungen  aller  möglichen  Art  (Kopfschmerzen,  Appetit- 
losigkeit, erschwertes  Einschlafen,  Stimmuugsanomalien,  leichte  Ermüd- 
barkeit usw.  dem  Arzte  vorgeführt.  Von  ihm  wird  nun  erwartet,  daß 
er  durch  Verordnung  eines  „Stärkungsmittels^  Abhilfe  schaut. 

Die  Zahl  der  für  diesen  Zweck  angebotenen  Präparate  ist  so 
groB,  daß  kein  Arzt  in  Verlegenheit  kommt,  wenn  er  immer  neue, 
im  einzelnen  Falle  noch  nicht  angewendete  und  —  unwirksam  ge- 
bliebene zu  verschreiben  wünscht.  Dem  mehr  oder  minder  planlosen 
Probieren,  sei  es  von  Alterantien  im  engeren  Sinne  (Eisen,  Arsen, 
Jod,  China-  und  Phosphorpiäparaten  in  unzähligen  Kombinationen 
und  Variationen],  sei  es  von  Nährpräparaten,  steht  also  ein  weites 
Feld  der  Betätigung  offen.  Dieses  Vorgehen  ist  aber  eines  denkenden 
Arztes  unwürdig  und  wird  auch  durch  den  Unverstand  der  Hilfe  ver- 
langenden Eltern  nicht  ausreichend  entschuldigt.  Mindestens  muß 
der  Arzt,  wenn  er  den  suggestiven  Einfluß  einer  Arznei  Verordnung 
auf  seine  Klientel  nicht  missen  mag,  durch  genaue  körperliche  Unter- 
suchung des  Kindes  und  durch  sorgfältige  Erkundung  seiner  Lebens- 
und tlrziehungsverhältnisse  die  zugrunde  liegenden  Krankheitsursachen 
aufzuklären  und  nicht  nur  die  Symptome,  sondern  auch  ihre  Ursachen 
durch  sein  Einwirken  als  Arzt  und  Erzieher  zu  beseitigen  streben. 
Ein  großer  Teil  der  genannten,  die  Domäne  derartiger  therapeutischer 
Wünsche  der  Laien  bildenden  Störungen  ist  funktionell  ner- 
vöser Art,  bei  Kindern  genau  so  wie  bei  Erwachsenen.  Je  mehr  der 
Arzt  sich  verpflichtet  fühlt  und  gelernt  hat,  auch  im  kranken  Kinde 
nicht  nur  einen  „Krankheitsfall^^  zu  sehen,  sondern  die  ganze  unfertige, 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Umgebung  und  ihren  meist  wohlge- 
meinten, aber  darum  nicht  minder  verhängnisvollen  Erziehungsfehlern 
und  unbewußten  Einflüssen  doppelt  hilflose  Persönlichkeit  seines 
kleinen  Patienten  zu  studieren,  um  so  mehr  wird  er  sich  von  den 
Reklamen  des  Annoncenteils  seiner  Zeitschriften  frei  machen  und  um 
80  bessere  und  dauerhaftere  Erfolge  erzielen.  Nicht  einmal  im  selben 
Umfange,  wie  bei  Erwachsenen,  ist  im  Kindesalter  eine  medikamentöse 
Therapie  berechtigt  und  aussichtsreich,  weil  wenigstens  jüngere  Kinder 
einer  arzneilichen  Suggestion  kaum  zugänglich  sind.  Dadurch  wird 
die  empirische  Wirkung  vieler  Alterantia  im  engeren  Sinne  bei  Kin- 
dern erheblich  beschränkt,  ihr  Anwendungsgebiet  ist  im  übrigen  das 
gleiche  wie  später. 

Ober  „blutbildende'^  Medikamente,  wo  sie  erforderlich  sind,  d.h.  in 
allen  Fällen  wirklich  fehlerhafter  Blatbeschaffenheit  ist  das  Nötige  im  Kapitel 
Anämie  nachzulesen. 

Umfangreiche  Verwendung  finden  bei  Kindern,  unberechtigter- 
weise oft  auch  bei  nichtkranken,  die  künstlichen  Nährpräparate, 
deren  Zahl  heute  Legion  ist.  Während  wir  in  der  Pathologie  des 
Säuglings  gelernt  haben,  klaren  Indikationen  für  die  Verminderung 
oder  Vermehrung  der  einzelnen  Nährstoffe  in  der  Auswahl  der  Nah- 
rung zu  folgen,  werden  auch  jetzt  noch  bei  jilteren  Kindern  die  Nähr- 
präparate ziemlich  kritiklos  nach  vorgefaßten  Meinungen  oder  zu- 
fälligen günstigen  Erfahrungen  verordnet. 
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Künstliche  Eiweißpräparate  haben  keine  Begründung,  wo 
bei  einem  mageren  Kinde  stärkerer  Fettansatz  erwünscht  ist,  sondern 
nur  dann,  wenn  bei  oder  nach  einer  erschöpfenden,  den  Eiweiß  bestand 
des  Organismus  reduzierenden  Erkrankung  und  bei  darniederliegendem 
Appetite  reichlichere  Stickstoffzut'uhr  Sinn  hat,  anderenfalls  führt  die 
vermehrte  Zufuhr  nur  zu  vermehrter  Ausscheidung,  und  dies  kai^n 
unmöglich  als  zweckmäßig  betrachtet  werden.  Unter  den  tiberwiegend 
Fett  oder  Kohlehydrate  enthaltenden  Mährpräparaten  verdienen 
die  ersteren,  wo  sie  vertragen  werden,  aus  den  früher  angedeuteten 
Gründen  den  Vorzug.  Einer  berechtigt  großen  Wertschätzung  erfreut 
sich  der  Lebertran  und  die  aus  ihm  bereiteten  Emulsionen,  dagegen 
haben  die  „Lebertranersatzmittel*^  infolge  ihrer  ganz  abweichenden 
chemischen  Zusammensetzung  keinen  Anspruch  auf  diese  Bezeichnung. 
Unter  den  Kohle hydratpräparaten  haben  sich  die  zahlreichen  Malz- 
präparate (vielfach  in  Kombination  mit  Eisen,  Jod  usw.)  am  meisten 
eingebürgert.  Einige,  wie  z.  B.  das  Loefl  und  sehe  Malzextrakt  und 
das  alkalisierte  „Malzsuppenextrakt^  derselben  Fabrik,  wirken  zu- 
gleich leicht  abführend,  andere,  wie  z.  ß.  Dr.  Brunnengräbers  Malto- 
crystol,  ..Maltyl"  Gehe,  Soxhlets  malzhaltiger  „Nährzucker"  und 
Loeflundsche  „Nähr maitose"  nicht. 

Ein  sehr  beliebtes,  überwiegend  kohlehydrathaltiges  Nähr-  bzw. 
Genußmittel  in  der  Kinderpraxis  ist  der  Kakao  und  die  aus  ihm 
durch  Zusatz  von  Mehl  und  Zucker,  eventuell  auch  Sahne,  bereitete 
Schokolade. 

Die  Verwendung  alkoholischer  Stärkungsmittel  (Wein, 
schwere  Biere)  für  täglichen  Gebrauch  wird  heute  einmütig  auch  von 
denjenigen  Ärzten  abgelehnt,  die  den  Alkohol  vorübergehend  bei 
akuten  Schwächezuständen  für  erlaubt  oder  notwendig  halten.  Nur 
als  Vehikel  für  andere,  hauptsächlich  appetitanregende  Arznei- 
stoffe, z.  B.  in  Form  des  Chinaweins  oder  Pepsinweins  oder  in  aro- 
matischen Tinkturen  (Tct.  Chinae  composita,  Tct.  amara,  Tct.  ferri 
pomata  u.  dgl.)  wird  er  teelöflfel-  oder  tropfenweise  verwendet.  Die 
Wirksamkeit  derartiger,  hauptsächlich  durch  ihren  Geschmackreiz 
appetitanregend  wirkender  Medikamente  ist  bei  jungen  Kindern 
begreiflicherweise  noch  geringer  als  bei  älteren.  Nur,  wo  wirklich 
eine  Magenerkrankung  vorliegt,  ist  vielleicht  Pepsin  und  vor  allem 
die  Salzsäure  (0,5— l,0^ige  Lösung  der  offizinellen  Salzsäure)  tee- 
löflFelweise  kurz  vor  oder  nach  der  Mahlzeit  gelegentlich  nützlich, 
nur  darf  dabei  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  daß  wenigstens 
vorübergehende  Appetitlosigkeit  oft  eine  zweckmäßige  Abwehrreaktion 
des  Organismus  bedeutet  und  nicht  ungestraft  überwunden  werden  darf. 

Bei  habitueller  Appetitlosigkeit  der  Kinder  im  Spiel-  und  Schulalter 
leisten  aber  die  genannten  Mittel,  ebenso  wie  das  Orexin,  das  Ichthslbin 
und  ähnliche  absolut  nichts.  Hier  ist  nur  zweckmäßige  Regelung  der 
Diät  (wobei  besonders  die  Beseitigung  der  oft  daneben  bestehenden  habi- 
tuellen Obstipation  unerläßlich  ist!)  und  Vermeidung  jeden  Zwanges  bei 
den  Mahlzeiten  am  Platze.  Dies  und  die  Ausschaltung  anderer,  das  psy- 
chische Wohlbefinden  der  kleinen,  oft  nervösen  und  von  nervösen  Erwach- 
senen umgebenen  Patienten  beeinträchtigender  Faktoren,  ist  raanchrcal  nur 
durch  Verbringung  in  ganz  neue,  freundliche  Umgebung  erreichbar;  und 
es  bemht  nicht  zum  wenigsten  darauf  der  oft  überraschend   günstige  Er- 
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folg    eines  Aufenthaltes    in    einem   Kinderpensionat   im   Gebirge    oder  in 
einem  Seehospiz  oder  dgl. 

Wenn  hier  der  (sit  venia  verbo)  psychologische  Anteil  des  Er- 
folges ungewöhnlich  hervorgehoben  erscheint,  so  soll  damit  keines- 
wegs geleugnet  werden,  daü  auch  die  übrigen  Knrfaktoren:  Licht, 
Luft,  Bewegung  im  Freien,  Bäder  usw.  sehr  wesentlich  an  der  Ge- 
samtheit des  Erfolges  beteiligt  sind.  Sicher  ist  aber,  daß  der  viel- 
beliebte „Luftwechsel^  meist  weniger  durch  klimatische  als  durch 
psychische  Einflüsse  wirkt.  Am  höchsten  bewerten  wir  in  dieser 
Beziehung  die  ausgiebige  Bewegung  im  Freien,  die  infolge  ihrer 
Mannigfaltigkeit  nicht  ermüdet  oder  langweilt,  sondern  die  Affekt- 
lage des  Kindes  hebt,  und  fast  ebenso  hoch  die  Einwirkung  des 
Lichtes,  am  geringsten  den  Nutzen  der  Bäder.  Dies  scheint  des- 
halb berechtigt,  weil  künstliche  Seebäder  zu  Hause  in  der  gewohn- 
ten Umgebung  häufig  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  zweifelhaften 
Erfolg  erzielen  lassen.  Es  ist  überdies  sicher,  daß  die  starken  Haut- 
und  Nervenreize  kalter  Seebäder  viel  sorgfältiger  unter  beständiger 
Überwachung  der  unmittelbaren  Folgen  dosiert  und  dem  jeweiligen 
Zustande  des  einzelnen,  zur  Kräftigung  an  die  See  geschickten 
Kindes  angepaßt  werden  müssen,  als  die  weniger  eingreifenden  Ein- 
flüsse von  Licht,  Luft  und  Bewegungsspiel.  Jedenfalls  ist  bei  kalten 
Seebädern  zu  fordern,  daß  sie  ganz  kurz  (1 — 2  Minuten)  dauern, 
und  daß  sich  das  Kind  im  Wasser  bewegt  und  nach  dem  Bade 
schnell  erwärmt. 

Wo  viele  Kinder  zasammen  baden,  wird  es  meist  gelingen,  anch  ängstliche 
Kinder  ohne  Zwang  in  das  Wasser  zu  bringen:  wo  dies  eventnell  nach  mehreren 
geschickten  und  bei  aller  Schonung  energischen  Versuchen  nicht  der  Fall  ist, 
würde  häufigeres  Erzwingen  des  kalten  Bades  die  Angst  nur  vergrößern  und 
die  Nervengesundheit  schädigen. 

Zur  Stärkung  schwächlicher  Kinder  allgemein  und  speziell  in 
der  Behandlung  rachitischer  und  skrofulöser  Kinder  erfreuen  sich  die 
Seesalz-  und  Solbäder  weitverbreiteter  Beliebtheit.  Nach  dem 
soeben  Gesagten,  womit  meine  ärztliche  Erfahrung  übereinstimmt, 
können  sie  nur  als  Hilfsfaktoren  betrachtet  werden  und  versagen  in 
der  gewohnten  Umgebung,  während  sie  in  einem  Kurorte  zusammen 
mit  den  übrigen  genannten  Heilverfahren  wohl  wirksam  sein  können. 

Bezüglich  der  Technik  sei  folgendes  bemerkt:  Das  Salz  (Kochsalz,  See- 
salz,  Staßfurter  Salz)  wird  dem  Bade  in  solchen  Mengen  zugesetzt,  daß  eine 
1,5— 2,0?^  ige  Lüsunß:  entsteht  (ein  Säuglingsbad  zu  30—40,  ein  Bad  für  größere 
Kinder  zu  100  bis  2001  gerechnet.  Hinterläßt  das  Salz  unlösliche  stein  ige  Reste,  so 
wird  es  vorher  in  heißem  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  vorsichtig  vom  Rück- 
stände abgegossen.  Die  Temperatur  des  Bades  soll  für  Säuglinge  32—33°  C, 
für  ältere  Kinder  etwa  30"  C  betragen,  also  im  allgemeinen  etwas  weniger,  als 
bei  einfachen  Wasserbädern,  die  Dauer  ungefähr  6—10  Minuten.  Vielfach  wird 
das  Bad,  um  die  Reaktion  der  Haut  zu  steigern,  mit  einer  kühleren  Soleab- 
reibnng  beendet  Es  empfiehlt  sich,  mit  zwei  oder  höchstens  drei  Solbädern 
pro  Woche  zu  beginnen  und  nur  dann,  wenn  das  Kind  keine  Ermattung  da- 
durch erfährt,  zu  häufigeren  überzugehen. 

Für  die  Dosierung  von  Arzneimittel  bei  Kindern  lassen 
sich,  so  erwünscht  dies  jedem  Arzte  sein  würde,  keine  schematischen 
Vorschriften  geben.  Einen  nur  sqhr  ungefähren  Anhaltspunkt  bietet 
dasJS^Örpergewiclit  in  d^r^Wd^^  daß  von  der  dem  Erwachsenen  zu- 
kommenden Dosis  äerjenige  BruchieilÄegebea  wird,  der  dem  Körper- 
gewicht des  betreffend.eiR  .Kiödes  ,i]Qa,  Ve^^^  zum  Körpergewicht 
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des  Erwachseneii  (60--70  kgj.  eatspricM  Mit  dieser  Abmessung  wird 
man  anclT  Bei  jungen  Kindern  kaum  jemals  die  zulässige  Menge 
überschreiten,  viel  häufiger  hinter  der  zur  Wirkung  notwendigen  zu- 
rückbleiben. Da  wir  bei  Kindern  fast  ausnahmslos  nur  von  solchen 
diflferenten  Mitteln  Gebrauch  machen,  welche  eine  mehr  oder  minder 
schnell  eintretende  und  deutlich  erkennbare  Wirkung  und  welche 
andererseits  keine  gefährlichen  Nebenwirkungen  entfalten,  so  empfiehlt 
es  sich  häufig,  die  Verordnung  in  refracts^doii*  d.b., in  wiederholte 
kleineren  Gaben  bis  zum  Eintritt  der  Wirkung  (Stuhlgang,  Schlaf, 
Fiehefabfall,  SchwelBausbrucli  usWr)  vorzuneliipen,'  wenn^ber  die 
erforderlichen  Dosen  Zweifel  bestehen.  Die  Abmessup^fHer  zwischTn 
den  eihzelheii  Dosen  innezuhaltenden  Pausen  muß  sich  naturgemäß 
nach  3eF  Geschwindigkeit  d^^^  der  Wirkung  richten  und  wird 

zwi5chen"^efwa  ^^  Stunde  (z.  B.  T)eim.  Chlor^iUiydr^tj^ibieiim 

Aspirtir  usw^J)  linT^  Standeu^z.  B^ heLden. Laxantien)  SQhyrftnken.^ 

"BS  mäncFeiiTffeäikamenten  tritt  die  beabsichtigte  Wirkung  (z.  K' 
beim  Urotropin  die  Säuerung  des  alkalischen  Harns)  erst  nach  etwas 
längerer  Zeit  (12 — 24  Stunden)  ein  und  ist  dann  mit  kleineren  oder 
selteneren  Dosen,  als  zu  ihrer  Herbeiführung  nötig  waren,  aufrecht 
zu  erhalten.  Bei  der  Verabreichung  von  kumulierend  wirkenden 
(z.  B.  Digitalis)  oder  sich  infolge  rasch  eintretender  Gewöhnung  in 
ihrer  Wirkung  schnell  abschwächenden  Mitteln  (z.  B.  Arsen)  sind  bei 
Kindern  dieselben  Gesichtspunkte  zu  beachten,  wie  bei  Erwachsenen. 

Nur  gegen  wenige  Arzneistofife  besteht  im  frühen  Kindesalter 
€ine  generell  gesteigerte  Empfindlichkeit.  Dahin  gehört  z.  B., 
wie  auch  neuere  tierexperimentelle  Untersuchungen  bestätigt  haben, 
das  Opium.  Daß  die  demselben  zugeschriebenen  schädlichen  Wir- 
kungen wenigstens  z.  T.  auf  einer  falschen  Indikationsstellung  seiner 
Anwendung  bzw.  einer  Verkennung  der  angeblichen  Vergiftungs- 
symptome beruhen,  ist  S.  98  ausgeführt  worden.  Eine  wirkliche  In- 
toleranz besteht  bei  Säuglingen  gegen  die  auch  bei  Erwachsenen 
immer  weniger  gebrauchte  Karbolsäure;  es  ist  deshalb  empfehlens- 
wert, sie  ganz  zu  vermeiden,  wo  die  Resorption  nennenswerter  Mengen, 
wie  z.  B.  bei  größeren  feuchten  Verbänden,  möglich  ist.  Auch  das 
Chloroform  ist  bei  Säuglingen  gefährlich,  und  wird  zum  Zwecke 
der  allgemeinen  Narkose  am  besten  durch  Äther  ersetzt.  Daß  man 
giftige  StoflFe,  wie  z.  B.  das  Kokain,  gerade  bei  Kindern  nach  Mög- 
lichkeit durch  Verwendung  ungiftiger  Ersatzpräparate  vermeiden 
wird,  bedarf  keiner  besonderen  Motivierung. 

Die  Darreichung  medikamentöser  Stoffe  erfordert  in 
mancher  Beziehung  Abweichungen  von  der  bei  Erwachsenen  üblichen. 
Der  junge  Säugling  hat,  obzwar  er  nicht  ohne  Geschmacksempfindong 
ist,  einen  so  wenig  ausgehildeten  Geschmack,  daß  man  bei  ihm  meist 
von  Korrigentißn  Abstand  nehmen  kwn,  z.B.  bei  Verordnung  von 
Salzsäure  oder  von  Digitalisinfusen  usw.  Noch  im  2.  und  3.  Lebens- 
halbjahre ist  bei  ernährungsgestörten  sowie  bei  rachitischen  Kindern 
die  Geschmacksempfindlichkeit  so  gering,  daß  sie  z.  B.  Lebertran 
u.  dgl.  ohne  Widerwillen  einnehmen.  Dies  muß  betont  werden,  weil 
alle  Reklamen  der  Lebertranersatzpräparate  fälschlich  behaupten, 
daß  der  Lebertran  den  Kindern  nur  mit  Gewalt  einzuzwängen  sei. 
—  Als  Korrigens  sind  in  diesem  Alter,  wenn  nötig,  nur  SUßmittel, 
verwendbar;  die  Empfindung  ftlr  andere,   z.  B.  aromatische  Stoffe, 
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fehlt  auch  normalerweise  noch  yoUkommen.  Bei  schlecht  schmecken- 
den Medikamenten  verdeckt  ein  nnmittelbar  vorher  gegebenes  Pfeffer- 
minz- oder  Schokoladenplätzchen  den  unangenehmen  Eindruck  am 
besten. 

Pulver  werden  entweder  in  Milch  oder  Schleim  oder  dgl.  ein- 
gerührt oder  bei  jungen  Kindern  zweckmäßig  auch  als  SchUttelmix- 
tur  verabreicht,  5 — 6jährige  lernen  allmählich  sie  in  Oblaten  einge- 
hüllt schlucken.  Tabletten  müssen  durch  Wasserzusatz  oder  durch 
Zerdrücken  in  Pulver  verwandelt  werden,  da  sie  von  Kindern  eben- 
sowenig wie  Pillen  und  Kapseln  geschluckt  werden. 

Subkutane  und  intramuskuläre  Injektionen  werden  wie 
bei  Erwachsenen  angewandt.  Bei  Säuglingen  wird  für  die  ersteren 
statt  der  Extremitäten  lieber  die  Br asthaut,  besonders  die  Gegend 
über  dem  großen  Brastmuskel  gewählt,  für  die  letzteren  die*  Ober- 
schenkelmuskulatur. Werden  zahlreiche  Injektionen  bei  Säuglingen 
erforderlich,  so  ist  für  genügenden  Abstand  der  Einstichstellen  zu 
sorgen  (s.  S.  92). 

Intravenöse  Infusionen  sind  bei  Säuglingen  und  auch  noch 
bei  Kindern  der  ersten  Lebensjahre  sehr  schwierig  oder  geradezu  un- 
möglich, weil  die  Venen  nicht  durchschimmern  und  zu  eng  für  die 
Einführung  einer  Kanüle  sind.  Für  kleinere  Flüssigkeitsmengen, 
wie  z.  B.  bei  Neosalvarsaninjektionen,  sind  auch  recht.dünae-^ehädel- 
venen  bei  genügender  Übung  und  Geschicklichkeit  brauchbar^  auch 
an  die  S.  69  geschilderte  Funktion  des  Sinus  TongUudinalis  ¥ann 
die  intravenöse  Injektion  angeschlossen  w^erden.  Über  subkutane 
Infusionen  zuni  Zwecke  der  Wasserzufuhr  ist  S.  94  das  Nötige  mit- 
geteilt. 

Bei  äußerlich,  z.  B.  in  Form  von  Pinselungen  und  Salben, 
zu  applizierenden  Medikamenten,  welche  lokal  wirken  sollen  und  nur 
zu  einem  nicht  genau  bestimmbaren,  aber  jedenfalls  geringen  Bruch- 
teile resorbiert  werden,  muß  die  Konzentration  auch  für  junge 
Kinder  relativ  hoch  gewählt  werden;  man  wird  sie  für  Säuglinge 
mindestens  etwa  halb  so  groß  wie  für  Erwachsene  nehmen  und  nach 
Bedarf  erhöhen. 

Ein  allgemeineB  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Schlüsse  des  Buches. 


spezieller  Teil. 

I. 
Die  Erkrankungen  der  Neugeborenen« 

Von 

H.  Finkelsteln  und  L.  F.  Meyer 

in  Berlin. 


Frühgeburt  und  Lebensschwäche. 

Die  Lebensfähigkeit  eines  frühgeborenen  Kindes  richtet  sich 
nach  dem  Grade  der  Reife  und  der  yrsache  der  vorzeitigen  Gebart.  / ^jlA/ri-  jUI^ 
Während  alle  infolge  einer  Krankheit^disr  Matter  nicht  Aaagetragenen^  ^Tf^ 

die  sogenannten  ^^Dgbilep"^  selbst  wenn  sie  nur  wenig  ante  terminum 
zur  Welt  kommenT*  verhältnismäßig  gpringpr^  AnsRir*.)it  auf  Lfthftnfl- 
eyhftU^ng  bieten,  liegt  die  untere  Grenze  der  Lebensfähigkeit  fttr 
Frühgebnrtftn  g^.t?i^pcj^r  Filtern  nbeyrafifihfii^d  niftdrig.  Sind  doch  so- 
gar einige  Sechsmonatskinder  mit  einem  Gewicht  von  750  g  und 
^  einer  Länge  von  35  cm  am  Leben  geblieben.  Im  allgemeinen  be-A  I 
^1:  ginnt  die  Erhaltbarkeit  des  Frühgeborenen  bei  einem  Gewicht  voni  I 
il20D— imJUg,    eineSTinfer  vo¥ "27— -2? "TgtaTwoclien   und"  einem  ü 

^V^^^^^^^^^i"^  ^^^ -^ 

Von  den  Krankheiten,  die  gleichzeitig  verfrühte  Geburt  und 
Lebensschwäche  veranlaggen ,  ist  in  erster  Linie  die  ji^J^ilia  der 
Eltern  zu  nennen.  TBei  syphilitischeETFrÜcliten  finden  sicE  in  der 
Regel  schwere  anatomische  Veränderungen  in  den  Organen  (viszerale 
Lues),  die  die  Lebensaassicht  auf  ein  sehr  geringes  Maß  zartick- 
ftlhren.    Neben    der    Syphilis    sind    besonders    konstitutionelle   Er- 

IrrflTiknngQn   dfi^*  Mptt^r  [NfiphritJA,  Diahfttp.a,  Tnhp.rknlnaft  uSW.)  VOn 

Bedeutung. 

Der  Aufziehung  Frühgeborener  stellen  sich  mancherlei  Schwie-'i>Ä</v^i<^^  ^^'^^ 

rigkeiten  in  den  Weg,  vor  allem  die  Thermolabilitä^und  darauf  be-^^^t^- /-/-^ 

uhend  die  Neigung  zu  Hypothermie.*^  Die  physikalische  Wärmeregu-.  ^^^  ^v^-vs^/,^ 


d  die  Neigung  zu  Hypothermie.'^  Die  physikalische  Wärmeregu-i  ^^^ 
Jat.^ittlflf^  ersten rzSt  Jioeh  wenig  ausgebildet,  so  &ß   aaaU^^, 
lyerhältnis  der  Qbeiflächiijm_jiier^eringen  Körpermasse  leicht  zu)  ji^j,^^ 


.  i^^ 


-^■s-a-^»-^ 


^         _  *rusfen'äwcH'WSrmßslraEIung  führt;  diea  durch  yermehrtc|{  ^--'^^";^-^^ 
'gfj^nnjöipg  m  verhüten,  ist  dem  Körper  dadurch  erschwert,  daßi     ^-^^^--^     -- 
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gelegentlich  Erfolge,  noch  häufiger  Mißerfolge  gebracht.  Gewöhnliche 
Hil<!hverdttnnuiigeD  Bind  zu  gehaltlos.  Es  scheint,  als  ob  die  Ernährung 
mit  Bpttermilch,  am  besten  mit  DextrinmaltosezuBalz  (Soxhiets 
Nährzacker  usw.]  in  Yorsichtiger  Dosierung,  Vorteile  vor  den  Übrigen 
empfohlenen  Mischnngen  hat. 

Prognose.  Eio  beträchtlicher  Teil  der  Frühgeborenen  überwindet 
alle  die  eeschilderteu  Schwierigkeiten  leicEt  and  zei£t  Bicb  lebens- 
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kotntnea  solcher  F^'C^^^J^t^ 
uiäiMlltttuageii,  woU  iäTHeä 


is3&§Sfetk  'CTe!ii*l»Tu  jn!i:;^,K!>flfee- 


Asphyxie.^ 


Unter  ^ppliy^ip  vpri4f.pht.  man  eiaen  krankhaften  Zustand,  der 
ilijrch  Be.hiniiftiung-  ^^r  RanprBtj.jr}(tfn|^r  Pi^Piip-t  wird.  Diese  Behin- 
derung k^no  tfltraqtgrin  eingetreten  sein,  eo  daß  daa  ^iAä...&^k£^~ 
tigeh  aiir  '\yelt_^9_mmt,  oder  er^t  qac^l}  der  flebiirt  eptpt^ben. 

1.  Die  ft flg^e b ft ^SMS.-^ääiUl^^  Bekanntlich  wird  der  erste 
Atemzug  dadiLrcn  angereg^aaBinTolge  der  Äufhehang  des  plazen- 
taren Kreislaufs  die  Saueratoffv^raorgung  unterbleibt  und  so  eine 
KuhlenaäiireDberladung  des  Blutes  entsteht,  die  das  Atemzeutmni 
reizt.  Wird  nun  echon  vor  der  Geburt  dee  Kopfes  die  Zufuhr  des 
Plazentarblutes  unterbrochen,  so  erfolgen  vorzeitige  Atembewegnngen, 
die  unter  diesen  Umständen  zur  Eräticknngsgefahr  oder  Erstickung 
fuhren.  Die  Störungen  im  Kreisläufe  zwischen  Mutter  und  Kind 
können  durch  eine  vorzeitige  Lösung  der  Plazenta,  Kompression  der 
Nabelschnur  usw.  bedingt  sein. 

Erankheitabild.  Das  laichl-. aaphjküflcha- ■  Kind  bringt  eine 
tief  blaurote  Hautfarbe,  v^langs^ait?  TTprxtiitigkp.H:  mangelnde  Atem- 
besSSUlSCi  oder  Ate.mstilljtapd .  aber  erhaltenen  Tonus  der  MÜp- 
^JilatU£_flUt..zaj:  \tplt.  Lebhaftere  Atembe'wcgun^en  Bind  bei  ihm 
litRChwer  durch  [Bautreize  ansznliiaea  [bl|ftuqr  Sst^eiqtt;;^,). 

Das  Bc^^g^^WküggheJjjmf^  zeigt  eine  Hautfarbe  ,bjeich  wie 
die  einer  friJi-nftn  'T]cn?\TTiRKpgf  ^efr^gWl^Bjt  ist  ^gesenwundep, 
nnr  ein  achwacber  Herzseblaa  verrät,  daU  nocli  Leben  yarHänden  ist. 
Jeäer'  mu'alieltonu^nal^^^^  Die  jt^nptigkeft  hat  ausgesät 

und  ist  anch  äureh  die~Btiri6hen  Hautrgi^t 


ognose  ist  beim  leichten  Grad  der  Asphyxie  gUnstia. 
h^i  d^m_ schweren  zweifelhaft;  doch  gelingt  es  auch  hier,  durdtiseE- 
Knndiges^ToxgeheiL.  ofL  selhat  acheinbai.Unmüslichea  zu  erreichen. 
Baß  das  Ubei:Mfillf.'l  .BJnf.r  Aaphyyip  zu, Krankheiten  des  Z^Qtrjal- 
nervenaystema  (Littlesche  Krankheit  nni  Idiotie)  prädisponieü,  ißt 
z^at-hßiiaaptet,  n,hpr  n^^Dit  piwJRHBfl  wnrdRn.  Jedknfalla  bedarf  es 
noch  einer  besonderen  Disposition  des  Zentralner veuaystems,  wenn 
die_Zirkulationsst&ruug  so  naciihaltige  und  schwere  Folgen  hinter- 
lassen soll. 
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l\M  verwachsen  ist,  etu  Umstand,  der  liie 

Die  liiagnoBe  wird  keioe  Schwierigkeiten  machen.  Der  un- 
erfahrene Beobachter  wird  sich  bisweilen  dnrch  den  Knoehenwall 
tänscben  lassen  and  fälschlicherweise  einen  Defekt  im  Schädelknochen 


karies,  Meningitis  und  Sepsis  können,  wenn  dei  Eiternng.  aiehtaeitig 
Einhalt  geboten  wird,  das  t«ben  des  Kindes  bedrohen. 

Im  allgemeinen  ist  bei  dem  gutattjgea  Ysxlivl  der. SülU'ao.kang 
eine  H.fi  band  lang  iWj^  nTt'"lilil'T    " "  Tu  ITf-  "  ^ J5._-^^'^?SIICfrf-^  ^  ^ 

F. rgna^Rfl"  111117. nlangfi  ^f  pi^h  WArfpn  IftUf  bann  pmp'fls'M^a'iWP""!''^'" n 
w&ii  Sehens  wert  werden.  Symptome  einer  Infektion  (Pft^nig  flpf  ffant 
Über  dem  Erguß,  f'i&Uoi)-  erfordern  i-Tj^nrgJHr-lifln  Ritjgyjjy 


Hirnblntnngen. 

Bei  schweren,  darch  Knnstbilfe  bewerkstelligten  Gebnrten,  selten 
auch  bej  Spoptangebnrt  kann  eine  solche  Kompression  ausgeübt 
werden,  daß  ea  zu  den  Erscheinnngea  des  Hirndrucks  kommt. 
Die  Kinder  werden  asphykti8cb"geb6re_n,  die  Atmnng  ist  oberflächlich 
und  unregelmäßig,  der  Pals  verlangsamt.  Weicht  4ie  Asphyxie  nach 
iflaohgemäBer  Behandlang  nicht,  treten  weiterhin ^räm^^uiLL^- 
m^ n gftn~h Tnz g ,  so  wird  eine  einfache  ß rubt w irk q n g "n n wa  11  rs c ö e i nuch 
unueawird  an  Hirij|[[ii^|ingpn  in  denken  sein. 

Ätiologie.  iJie  Verletzung,  die  die  BJntnngen  verareacht, 
braucht  keineswegs  immer  gleichzeitig  aqch.  den  Schädel  als  Fissur 
oder  Bruch  zu  sonädjgen.  Viel  Hfter_erfolgen  die  BiHtangen  ohne 
^gtPgfe Terleiitgjigrj^ "selbst^  Qhn9^jiaß_l3l6 .5.Ölatt JlCSÖn Jers  schwierig 
«rneFT  AT8TT|gäcbe.^gkKt"ttTqg'Yielnieiaj^  der  Köpf: 
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Zeichen  schwerster  Aepliyxie  Terstorbenen  Kindern  fl[[hiiiirnift  nß^r 
"ilien  im'd  Blatn-tren  am  KInnhinL  j 


Hgui^tfifli  4.es  .3temodieuLaiiiAstoideiu. 


r  Kinderheilkunde.   6.  Aufl. 


114  H.  PinkelateiD  and  L.  F.  Meyer, 

,  Therapie.  Da  sich  das  Hämatom  jn  der  Regel  binnen  wftpignn 
Wg^n  spoatan  zurlickbildet7~iBt  nicBts  weiter  als  j{mjjteJ|Ag|gge 
nna^niflftrang  pft^g^firiiiBÄffr^^  "immerhin  ist  die 

MfiigliobSBlf  aiCht  von  der  Hand  zd  weisen,  daß  sich  auf  4£ni_Bpden 
'^'^■'T^ftgm'f  Wlfi  KiP^jUftHfir  flf>°  Ttf°'iT^f>  rt"-^,  dadatch  bedingt, 
eilt  Segrefulöt^aphf  j!b^(HiBoi  entwictelt. 

Nervenlähmimgen. 


'itrauäi. 

E^^jlJ(JlfiitBbild.  Der  Arm  liegt  gleich  nach  der  Gebart  uu- 
bewegMh  und  schlaff  und  ist  einwärts  gerollt.  Der  Handteller  ist 
n'acli  rückwärts  und  auQen  gericttet  Abjy.ebrbeweenngen  Im  Sinne 
einer  Bengaqg  des  Armes  sind  durch  Nadelstiche  nichl  h^'Vbfznrafen, 
währeaS'  der  gesunde  Arm  aoT^en  gleichen  Ueiz  mit  lebhaften  Be- 
wegnogen  antffCTIell  T)ie  Ijät^mtiug  wird  hesooders  deiitlicli,.^enn 
man  das  Kind  aufhebt,  wobei  dgr  kranke  Arm  schlaff  herabpeiid^lt 
(Pi&.  18). 

Seltener  ist  der  zweite  Typps  der.Eptt>iiidnngal3.hinnng.  der  sog. 
UalBEumtfiftiiB.     Hier  'sinii  ine  STnskQl^^ipen  ..jielähmt,  (Ue    vom 


ItlfLchiairs  gefonden  worden. 

Die  DUgAfrse  der  Entbindnngsläbmnni'  macht  Schwierigkeiten, 
tjauptsächTTchgegenUber  intra  partnm  erworbenen  Distorsionen,  Frak- 
toffln  nttd  LoxatimieQ,  die  mit  ähnlichen  Bewegangsstörungen  einher- 
g^ftflo;  besoaders  ^richtig  ist  die  Distorsion  des  Gelenks  und  die 
EpiphysenlgBune  des  Homeruskopfes,  die  häufiger  sind  als  die  wirk- 


Die  ErkranknngeD  der  Neugeborenen. 


115 


}iche  Lähmnqg.  Eb  kommt^ancli  vor,  daß  LäluBimg  niu[..K.Pgfiheo- 
l^y-i^CJabt^g, miwiaep  «inr  'Der- ^JK^iwy ■« fflBf T.T^S'y 
durch  genanePalp^tiOB  f|,Bd  BBntyeabild  wirJ  eHe  li  ehldiagnoafl  ver- 
htlten.  veH^eh'tig  anf  l!lpiplij:BfllÜn3llIlB„.aind  Tje^nderB  ajiclt.,^r- 
gnderungea  der  Scatiliec&QjÜBA  nam^'OKiti  ,von_  o^^^^^e?,  .^ber- 
pföiiatron  Mbd  ftffl  elTttrettfliifi:..K.Qllttakt]tt-lFis.  19)!  Vor  einer  ver- 
wectalung  mit"einerTiifi^^fjjjmfggy^(}flaralY8e4f  arro.ti  "  "„„„, 
vgl.  unter  SypfiiliaJ  Benutzt  eine  genaue  Allgemeiuanlwancli'uiig'  und 
die  AnBteUuD^  der  W a  9  a er  man n Bcnen  j  ' '        ~       "" 


Fig.    18.      EDtbfndDDgBläbmang     des 

Annes,      OberarmtrpQB.  [Berliner 

KJnderasyl.) 


Fig.  19.  EntbmdDQgBl&hmnnK  dnroh 

Zerreißung    mehrerer  Zerviiüilwnr- 

zeln.  (Qiselt-Eindeispitsi  Httncheo, 

Prof.  Ibrabim.) 


Die    H  gi  I "  "  gaa  II  aai  Rh  tan    sind    bei._dei.^-'  -^ 

gUoBtig.  Das  Üäu%ere' ist  hier  die .  YAllkOMW^e  ..W^ißäe^erafell^g 
der  Funktion ,  3ie  In  leT&Eten  Fällen  aclionjn  wenigen  Wooheo  ät- 
fotgT^Tinmetljin  darf 'man"niclit/ mit  aflzugFoßer  Sicherheit  auf  sie 
rgsluiea.  Beim  UBtefa^i;ptyp|ift  und  1)m  YolUpmmener  Lähnmi>g  ist 
diS^Ptqgnoae  erhehlicn  angliiistiger.     Wenn  "DiB_znm  i.  ISma.y  ypph 

j^^er_nuf  eiue_  unvofikqmpene,_Heilung"'eingetreten  ist,  bo  ist 

Äom'meit  ztt  erhoffen,"  ~ 

Die  Belt&QdlaPg  boII  dfix_Alj3ipbie.  uod  Kontraktur  entgegen- 
ZuDächst  BiDd..Aaii£t&'1[Bssäge   and    pasBive  Bewegnqg, 


4£b£it£D.  

BE&tet  wCchentlich  2 — 3mali| 
gjgxeigt.    ßei  Verbäfren 


,  FaradiBatioa  und  Galyanisation  an- 
imnng  kaan  oacli  neueren  Erfahnugea 


H.  FlnkelBtein  und  L.  F.  Meyer, 


WiiiidiDfektionen. 

Jede  Verzflgeriing  in    der  AbBtoßung  des  StrapgreBtea  und  in 
der  Heilnpg  der  Mabelwfiüiffe  "fTgirS.  1171  muB  3S[  "Pfij^eELÄaiLeine 


jgniea«i8J- 

Eine  andere,  ebenfBlle  riel  gebrauchte  EiDt^ung  ist  die^nftGllJilfiI-&.cliwere 
der  E^unkuDg.    Hin  unterscheidet 

1.  Verzögerte  WandheUnng, 

2.  Blennorrhoe. 

3.  Ulcns  und  Fnngas, 

4.  OmphalitiH, 

5.  Ganip^n  dee  Strangreates; 
flchwerp  Tynndkrankheiten: 

1-  Kftbelcangrün, 

2.  ThrgiDboartheritla  und  Tfarombophlebitle, 

3.  Periarteritis  und  Periphlebitis. 

Die  Infektinnen  der  Nabelwnnde  und  namentlich  die  ecliweren 
^rankbeitB formen  sind  dank  der  fo^itscbreitenden  ABepsiB  in  den 
letzten  Jahren  immer  Beltener  geworden.  Man  hat  gelernt,  darcb  alN 
gaaeiufi  Asepsis  qnd  speziell  durch  aseptiBche  Versorgung  des 
STrangrestes  eine  wirkBaup^ProDbvlaxe  aaszuUben.    Hierbei  hat 


Die  Erkrankungeti  der  Kengeborenen. 


Nabelblntangen  kBnnen  entweder  ans  den  Arterien  bei  haftendem 
Strang  nnd  nacX  Abfall  .deaStraogrestee,  o3er  parenchymatös  erfolgen 
[idiopathiBche  Blutnug).  Die  Geiä^blatung  setzt  eine  Störung  im 
physiologischen  Verscblnß,  die  idiopathische  eine  allgemeine  oder  Srt- 


[.  FinkeUtflin  und  L.  F.  Ueyer, 


Die  Erkr&nkaDgeD  der  Neageborenen. 


Im  librigen  wird  jQjm  nn8jdäg3ig,,b_emUht  sein  mttaseD,     . 

sgE^E^än*).  C,p^in,jiiffie.  "oder  natrio-aalicvUcam  0,5:100  4  — 5mal 
blnt- AfSenaT^ftroehTpr.  (1 :  1000  Yi— '^%ritz 


täglicfi  5  g  inDemcBVoölutrÄfSenar^ftroehTpr.  (1 :  1000  Vi— '^%ritze 

*)  Gegen  den  Gebrauch  von  Kampfer  bei  schwerer  AllgemeinTeTgiftong 
werden  neuerdings  Bedenben  erhoben. 

LetubuFh  der  Klnderheilkuade.    6.  Aufl.  9 


B.  FtnkelBteJD  and  L.  F.  Meyer, 


Die  ErkTMikangen  der  Neageborenen.  135 


Der^H'^''"  «1  i^rfijnf grkt. 


136  H.  Finkfllsteln  und  L.P.Meyer,  Die  Erkunkaugen  der  Neogeborenen. 
HUmorrhafilc  der  Yogin a. 


Ein  Allgemetnes  LitentnrreizeicbDiB  findet  Bicli  am  ücblnwe  deg  Bncbes. 


Mittiji  A^M  2.  T.f^hftnRmnna|pfi.  niir  selten  na^  ■"illfinj.etem  2.  Leben B- 
iahre  einsetzt  "nrf  innprliftlff  ifi^Hfr  YiSä\  fip  g-"i-  wie  ledes  tLinT  pi~ 
gifiift.  -. 

Za  berUckBichtiKen  ist  hierbei  freilich,  daß  es  Bich  am  frilbverBtorben« 
iDdiridaen  und  wohl  TATVlegeiul  OiD.  Splch^  ,d«T  ArmenbevUlkarQDg  häsdeh 
aod  daß  die   '^trhlJJB-  .im  Wir]tlingihgrflkhf".'flf!R.'^Nt""f  fJe  besonders  fit- 


Die_Eai 

Röfi^KBöcüeDj  besonders  ^,     .     .  ,„, 

jp.na    nnfi^af^JTlfftTfrn'^Pi"^"^'-  L_-_   .  —  -  —  -■  — 

(TbS Sl^TpKfolTa      tnni-iira  Fig.  39.     SjührieeB  Mädchen  mit  racbitischem 

S  '^^r^  P^l!»t  n«^«  f^  KreoiscbMel,  Vortreibnoir  der  Tube»  nnd  de- 

demochafl  abpeBetaj&^flf-  Kindetklinik  HUDohen,  Prof.  von  Pfauadler.) 


H.  von  Pfftnudler, 


NicEE3iBy9ri|§''tftn ;  twdere  Male  treilicfa.  stallfn  i 
qnantitativ.  sondern  auch  als  (^iiftlitativ  abnorm 
aktionen  dea  Ür^aniamus  auf  eiDer\  R^jy,  ^jir-^ 
maßen  bjüguiata  an  sich,  die  den  Erfahrenen  a 
art  9es  Körpers  denken  lassen. 


tragen    daqji  gewisser- 
ne  abweichende  Eigen- 


jielmehr  gibt  ea  Krank - 
hflitsbBreit"fti'fftp"|  diu  auch  einen  habitaelien  Auadrnck  finden,  sei  es,  däJl 
Et-lgfl^ustände    einzelner  Erkrankpng^n    <|}irtbpy|ff^'f1    fril"j^^'?i...S£J  -^i-^'^__ 

3QgtJla^Mfai*in  von   der  iJÖrm   aDweicltgftitfliLJ.&kr^!ltSä3a3Gi£rr^.JUw 

Fälle  wird  der  Aaadmck  der  „EöiiwtitntinnHa^m[|,g^^  fTcm»  pglirjuj.-lit 


renzierung  und  Sonderung  einen  Fortschritt  zu  erzielen  unterstützenswert 
erscheint,  so  wenig  darf  dem  Schema  zuliebe  überseben  werden,  was  jedem 
Erfahrenen  als  feststehende  Tatsache  gelten  wird,  daß  ig  PJjtfi  .^b^n  .frtofifci 
kombiniecLa-Diatheaen  angetro£[e,n  ^ic^den. 

Die'~^ff^'  den  Kadera'rzt  wichtigste  von  allen  hierhergehörigen  Ab- 
artungen  ist  die  schon  vor  langer  Zeit  (Tb.  White  1782  u.  a.)  beschrie- 
bene, in  unseren  Tagen  von  A.  Czerny  rekonstmierte 

Entzündliche  o^fv  «■vanijflliyft  Ttjathag«. 

Vorkommen.  Die  exsudative  Diatbese  ist  äußerst  verhrritet,  ihre 

9äaäe^£^^jLiir  "■■{  '"""  '^y^iidaffinriitfiitoto'''  ""n''-i"^*'«-  sie 

beschäftigt  dea  Arzt  aber  vieUei(uit  noch  önei  ab  diese,  «eil  sich  ihre_ 
Erscbeinaugen  tiber  einen  l^!tfiSr?';.7ifJL*Jft11'n'iflrffi''.fi'''^*'!'  ^''^  V-natanA 
tottfagiyiito"'^;  jjgEEiflBtti^^'^^"?^^  spielt  eine  ^roße  Rolle. 

undzvtaIJfi|TOifi^n31^unploea^^ttM^^^lfl£^^^ 

'^■BfflwyrMr"""'""— '     ""       ■"■■■-- 


deiZäm 


ADscbeinend  ÜbO 


Oj^pigmH.Jt't^""''^'   Vip  l'<^'   gpwjaHft"    Störungen   im  

inn_eren  Sekretion,  z.  B.  'ip^3b^W'^i'-"»pjm''»)[li^l  eiyg  gr^ti^^l^ve  Fnnk- 
tioa  ans.  Kleinheit  and  Zixuimi  des'lKluaea  giud  ebeosdwentgzi}- 
verlässige  Hinw^se^wie  eine  träge  Einholung  des  physiologiBchen 
ÖOTPlötiCaBtnrzei"  oder  vorzeitige  Verfiachung  der  Gewichtekurve  bei" 
anTrercTiei)der7[Qätllrlicber)  Emähiuag. 

yer&nderitneen  der  KörperbeBchaffenheit  im  ganzen. upd 
CharakteriBtfBche  Außernngen  der  eutaUndlichen  £xaukheitB- 
bergitafiEsTi  {u^cbemen  meist  erBt_ jenseits  ,4er. .Nei^eboitspeiiode, 


Tallatae. 

Minder  häatig  DDd  zumeist  ent  bei  UUeren  Individnen  bemerkb&r  aind  in- 
fantiliBtische  Züge:  ZnrUckbleibeo  dar  KürpergriJCe  and  der  EIotwlcklanK 
BeläDdarefGeachlechtsmerkmile;  jaVenile  ÄBtIienie. 

III.  Er'aclieitinngeii  "8,^  jßq  KilrpfirQb^yfmcben  eioscblieB- 
lieli  deren  l^Vlge-  nna  fiß^leiterecIiemaDgea.     Eine  übereicht  dieser 


bringt  folgendeTflbelJe^ 

ManifeaUtionli 


xeudativen  Diatheae. 


BeKleiterscheinunKen  der 

sekandüren  M'inifeBt&- 

tiooen  (neaenlllch  „ner- 

vOaer"  Nstnr) 


j  Hefti^är  Juckreiz.  (croDe 

Unrabe,  äcbreckhaftig- 

keit,  Schl&fBtfimDg 


Flüchtige  des-        E^aiiditiYe-fio-   ' 

qnamotiva  aad  zesse,  als: 

SchwellangB-  Apjpiii&  palatiita.    '.] 

I    xuBfSnde  in  ver-   '  Angina  pluijngea,  r 

laohiedeaeD  Gebieten         PfiarVngniJB         ! 


Hohes  Elebet.  Hnsten, 

Erbrechen,   Nabrqng^- 
Terweigernug 


muco  mem  br»nöse_^„ßi»r- 

rhöen 

HejschnjQpfen, 

Pseadnkrnpp, 

Eräinpffaneten^ 

Bronchiales  Asthma 


tigehen    Qr-  I     HyperpUflb'EunStelr'LTmphdrIIseD  in  i 


190  M.  von  Pfaundler, 

Die  genese  dieser  Todesfälle^ bei  Status  thymico-ly mphaticuB  ist 
ungeklärt/  Man.^at  damit  insliesondere  den  Befand  einfiä«JCEi[H£t 
tnmörs  als  solchen  in  Beziehung  ^eferaebt^  lyeiß  aber  heute,  daUme^ 
ohaniscbejgörkimg.  des  veiMr^I^ten  ÖFgane»  (aüjt  Koniprefsion^von 
Trachea,  BroncüenjTIerven,  GefÜBeu^  Speii^er^hrei-ygi  Kropftodjpsog. 
Asthma  tKymlcuniy  nicht  allzuh^ufig  im  S^ 

die  Folgei^  pathologischer  Thymussekretion  (^yptert^  Hjrpothymisatipn), 
die  übrigehl'nicEt  eluDäal  mirSräßeiianom j^  Qrganes  y erkpttpit 

sein  müssen.  Neuerdings  domiiuäldie  Aniffaasung^daB  die^ 
der  iymphatisp.hftn  Organe  und  allenfalls  die.  des..Th£nui8.  gar  Dicht 


die  Urheber  der  Lebensbedrohung,  sondern  diftaftr  Igqfltflüyift^  Y^Moh^in 
diftflftr  flfihFP>»'^"   (wpnngiAii«Vi  oft  lat.ftptftfi)  JJJ^miij^^^^Iiinä. 

Die.^esamten  Manifestationen  der  eäudäilvm-Brathftfle-wA^ 
zumeist  -T  mit  längeren. oder  kürzeren  Unterbrechungen -=r-,  bis  zum 

IQ.— i4._ijebenaahre.  Am  seh werstea  betroffen  ist  die.eiatöJ^MI^i*- 
6egenl3iSE^e^_ZÄ.i8t^d€^  zumeLd  flnhnnjiepfljcb, 'fin- 

seits  der  Pubertät  f.inpi  F^^'t^q'i^''  oder  eixiJnriedexa^fflackern  selten. 

Die  Diagnose  ..der  .besagten  Zustände  ergibt  sich  dem  Geübten 
vielfach  SQfghjlBs^dQm  Habitus  oder  aus  den ^Jif  ger i ngf (Igige^  ISehaden 
oder  scheinharjBDQi^n  ausbrechenden  Krankheits.zuständen  von  cha- 
rakteristischem Grepräge."  £inen  sehr  beschränkten  diagnostiscben 
Wert  haben^fakultative  Befunde  in  Körpersäften  und  -sekreten  (rela- 
jtix^JLiyi^X^l^^^e^  Eösihop  alimentäre  Hyperglykämie  und  Mellit- 

urjri^^ggie-  die  von.  J^a^m ile w i  ts c h  angegebene  Probe  (Quaddel- 
bflänngauf  Reizunjg^  einer  Hautepithelläsion  mit  Senfteig). 

Auch  Perkussious-  wie  Röntgenbefunde  über  ThymusJi^firjflasie 
(Dämpfungs-  bzw.  Scfiatten Verbreitung  nach  links)  sind  vorsichtig  zu 
werten,  "tjute  Anhaltspunkte  ergibt  die  Inspektion  der  Follikel^am 
hinteren  Zungenrücken.  '*"  * 

über  das. Wgsej!i_dgr  entzündliehien  Kr^kheitsbereitschaft  be- 
stehen ziemlioyväge"Hypo  A  TprimärTBföffweiäsel^^  che- 
miscEe  Mißbilduifg,  endogener  Nänrschaden,  Störung  in  den  Wasser- 
bestaridregu latoren  usw.],  die  auct  neuerdings  Angriffe  erfahren  haben 
(z.  B.  V.  Eckert). 

Die  Vermutung,  dal^  der  e^^sudativen  Diathese  eine  Vagohvper- 
tonie  zugrunde  Heye  (Eppinger  ünff  Heß),  konnte  nicht  gestützt 
werden  (Aschenheim,  Tomono);  ja  H.  und  L.  Hirschfeld  fanden 
ii^.>J.PJ£fältjgen  .Uptersuchungen  das  Serum  dieser  Kranken  sogar 
stärker  yasokpnstringierend. .  Auch  ItrasnogorsJLifl  in  solcher  Rich- 
tung"'ausgedeutete  therapeutische  ..Erfolge  mit  Atropin  sind  nach 
S^m  e  1  s  0  n  problematisch.  .Greifbares  liegt  über  den  d^.  exsudativen 
DiatEese  ohne  Zweifel  sehr  nahestehenden  Pal  tauf  sehen  Status 
tlmnifiob^mphaticus  vor. 

Diesgr  hat   eine  sinnfällige  anatomische  OrnndlaKe^.- nämlich  eine  Ver- 

§rößeran^  der  yef  schiedenen  TeiFe  dei  Ijmphatlsdien  Ajp^^aj:^^  —  der  Lymph- 
rüseü' atiflSäTaei.  der  axillaren,  der  mesenteüalea.  und  .präveztebialea  Drüsen, 
der.  Follikel  des  Näa'eiirachenraumea  und  des  Gaumens»  der  Darm  Wandungen, 
das  Zungengrnndes/  der  Mth  — ,  aber  anch  Nenbild.unj^ii  ypn  Lymphknötchen 
in  Leber,  dchflddrQse  und  Knochenmark,  ferner  .eine..y.fii:£i:UGfirung  des  Thymus 


fnsch  S  c  fa  r  i  d  d  e  bestehend  in  BLyperplasjedes  tfarkes^  Hypoplasie  der  ^nde^ 

ftypte  der  Haeialfichen.Edrperchc  " 

cufus  adiposus.    Weitere  (inkonstante)  Befände  sind  namentlich  Hypoplasie  des 


Alypte  der  Haeialfichen.EdrperchaQ)  bei  Blässe  der  Haut  nnd  starkem  Panni- 
cufus  adiposus.  Weitere  (inkonstante)  Befände  sind  namentlich  Hypoplasie  des 
BluügeTE&systemsi  des  chrdmaffinen  Systems  (Nebennierenmark,  Plexus  supra- 


Die    piathetiker    stellen    eine  jy^ti^ft  lag  JscheRassfl-ifti.t 

z^.hlreichen'T^iiBtäteii  .dar.  Die  ko  rabin  irrten,  Dlathaiwi  (i.  B.  du 
RT'iii^aiivfll  aBrFallpn  in  -  Ifijlt|  gra  itgd^teiij,_^ergn_  jed  e_  agf  (furbünnpl''"'] 
Minderwertigkeit  eines  bestimmteii  ^System 3  „berulit  and  die  Dispflätion 
v.ä_  einiTin  Taestim^^HiZeiclienkreis  bedingt.  Kriterien  für  die  Teijbereit- 
schjiften  ergeben  sich  aus  "der  Prüfung  der  Funktion  der  betreffenden  Organe. 
Die  Schäden,  anf  die  bei  bestehender  erhühter  Kianlihßitsbereit- 
scbaft  ni  it^nHunolicHen  Vorgängen  leag  sehr  yerscbieden- 

ar|ige;'^3^lreäöti'JEf8~^e3eBfeam  gelten  a!i2w_eckmäßig;^e_J^i^aiiiifiii, 
üna  zwar  alle  ^jejiej  _  die  gemeinhiö  ala  \jträftise^.KP5t"Jjeseieljnet. 
werden. UR.d..die  iar.Mäatiiii^  fuhren,  gleic^ÜIug,  ob  sie  Torwiegend, 
aua.SückBtDffdubstanzen.F^ttodej.Kohlebydraten  beetehen.  Die  höchst 
achädrggg^e^Wirknng  jeglicher  MäetuDg  Boll  flfrgli  Czerny  darauf 
beruhen, ' Jaß  "iie^dle  Distiosifipi 


iciuu^i..,  U.110  ..1^  uiv  JiEp08itißä_^,j£n^iiüpdären  Infektioaen  .stej- , 
.  rert  and  so  das  Auftreten  3ieser"oft8ctwerei],  "ja  ieben6eclroiieiiäeD"~ 
S^knti r1  itrVfträiidfirungp.n  schi  begUustigeu.  .  Daß  alimentäre  Schäden 
b^T^er  iinter  ^3tjfldatkeiLj^ta^eae"-.¥er9tan denen  komplexen  Äh- 
artäng  leichter  als  sonat  KraiikneitaerBcbeinunpen  zar  Folge  haben^^ 
dllrftefeststeben;  einer  ^jn^eitieen  and  ttbertrifiljenen.We''tnni'  nament- 
lich yermeinter  iTberernahninjr^jQ  der  t'athogenfjHfi  i^JEü^r  Prn"''?gf;" 
wjrd  man'"'Brch  widersgHeö:  solcSe  Ubertreibang  sieht  Verf.  z..B, 
dar jiT,  daß  m a'ii  Sie"  oft  nichta  weniger  als  sinnrällige  und  jjgesetz- 
maBip;e  Beeih^nUbarkeit  3er  einzelpen. Symptome  durch  die  Art  der 
Emährmg"  geradezu  als  Kriterium  fOi  ihre  Zugehörigkeit  zum  Bilde 
der  Di^beee  .betrachten  will. 

AIl|^prp    MnmpntB,    Hla  ,  <ia«-li^iMiiaa   ZftBtaBd-.jfcejnBa  manifesten 

g'^''a'^"|lpjn,  Erscbeinnngeii-  her-Torrnfaa  faöiuien,  aiHid  'UsbeBondere ' 
gOTUBe,-ijÜ^i.wnente  infektiüae  Prozesae,.  wit^Tubjerkalose,  Afasem, 
VaLüuatlcäi,  feruec  aSer  z.  B.  TabeiknlüiiBierangeu,  Insektenatiehe 
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Von,  den  Hyperplasien  der  Ijmphatiscfaen  Organe  stehen  an 
erster  Stelle  jene  der  Gaumen-  iana  Baclientonsillen  mit  ihren  Folge- 
erscheinnngen,  an  zweiter  Stelle  jene  der  Bronchial-  und  Mediastinal- 
lympMrthien  (Anomalien  des  Atmnngsgeränsches,  Dämpfungsbezirke 
llber  der  Lunge,  Köntgenschatteu,Yenenkpmpres8ionBgeräüsche,  nament- 
lich bei  Kttckwärtsbeugang  des  Kopfes);  seltener  wirdTdie  Hilz  tast- 
bar oder  erreichen  die  Lymphdrüsen  am  Halse  nnd  in  den  Gelenk- 
beugen erhebliche  Grüße. 

Alle  diese  und  noch  andere  Zeichen  können  einzeln  oder  in 
wechselVoUer  Gruppierung  auftreten  und  in  mehr  oder  weniger  gleich- 
mäßigen Zwischenräumen  in  verschiedener  Schwere  auftreten  bzw. 
exazerbieren.  Vielfach  hat  man  die  einzelnen  Manifestationen  als 
selbständige  Erkrankungen  aufgefaßt  und  die  Aneinander-  oder  Hinter- 
einanderrejhung  als  eine  mehrweniger  zufällige  betrachtet.  Je  ge- 
nauer man  die  Vorgeschichten  der  Kranken  und  ihrer  Blutsverwandten 
^tt^eßf^'je  IsLUger  man  die  einzelnen  Beobachtungen  fortfuhrt  und  je 
mehr  man  von  diesen  Zuständen  beobachtet  hat,  desto  mehr  wird  man 
die  Beziehungen  der  einzelnen  Krankheitselemente  und  damit  die 
besondere  Bereitschaft,  die  Disposition  des  Körpers,  also  d.  h.  die 
^Diatfaeae^.  selbst  erkennen. 

Wenj^^jtncihsj^lten  lebenbedrohend  (Appendizitis I),  so  sind  die 
Manifestationen  des  Leidend'  liiitunter  dQ.ch  sehr  beunruhigend  (Hyper- 
pyrexien  ohne  objektiven  Befund,  kollapsartige  Zustände  bei  Azeton- 
aidie,  paroxysmale  Tachykardie,  Pavor  nocturnus),  für  den  Patienten 
selbst  und  fllr  seine  Umgebung  höchst  lästig  und  qualvoll  (Koliken, 
Enteritiden,  Migränen,  Ohnmächten,  Hautausschläge),  vielfach  auch 

^^'^v^yV^t-  (belSjQkfilfifu)  beruf^störend  und  damit  sozial  uud  schließlich  ethisch 

4^^ji.\^^  schädigend  (Hörstörungen  und  Aprosexiej bei  Adenoiden,  Enuresis, 

^ffS^lliis^^^  Tics). 

:pr^.?^^v^  Die  Behandlung  der  exsudativen  Diatbese  kann  sich  vermut- 

Cjum^         nicht  gegen  die  fehlerhafte  Anlage,  auch  nicht ^Qgen  die  falsche 

'^"TT^  im  Stoffwechsel",  sondern   nur  gegen  gewisse   Einflüsse 

Oq  richten,  die  das  Leiden  manifestieren  (z.  B.  interkurrente  Infektions- 

krankheiten), die  bestehenden  Veränderungen  komplizieren  (sekun- 
däre Schmierinfektionen)  und  die  vorhandenen  Funktionsstörungen 
übermäßig  steigern  (neuropsychische  Übererregbarkeit). 

Gegen  die  sekundären  Infektionen,  die  —  wie  Czerny  meint  — 
die  relativ  unschuldigen  primären  Zeichen  in  ernste  Krankheitszu- 
stände  verwandeln,  kann  wohl  durch  Herabsetzung  der  Disposition 
|und  durch  Vermeidung  der  Infektionsgelegenheit  prophylaktisch  vor-j 
lgegano:en   werden.     Zu   ersterem  Zwecke  hat  sich   (rein  empirisch) ; 
jein  d^iätetisches  Verfahren  bewährt,  das  gleichzeitig  vorteilhaft   . 
.entwässert  und  (frühzeitig  angewandt)  vielleicht   auf  die  Tonsillen- 1| 
hyperplasien  günstig  einwirkt  und  das  daher  im  Vordergrund  der  ' 
ganzen  Behandlung  stehen  soll. 

Jenseits  der  beiden  ersten  Lebensjahre  empfiehlt  sich  eine  vor- 
wiegend vegetarische  Kost,  ergänzt  durch  Fleisch  und  wenig 
Milch  (Vi— V2^pro  Tag);  unzuträglich  sind  Ei,  fiahm,  Butter  (?), 
Zucker.  In  den  beiden  ersten  Jahren  gebe  man  die  kleinste  zu 
langsamer  Gewichtszunahme  und  zum  übrigen  Gedeihen  ausreichende 
Milchmenge,  und  zwar  wonaöglich  Frauenmilch  (allenfalls  Einschrän- 
kung der  Mahlzeiten  und  (i^rTrinkdauer).    Setzen  die  Kinder  trotz- 
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dorn  mehr  Fett  an,  so  wird  die  Milch  i^a.Zt^eiteai  Ytertel- 

j?^^ .  tg?1[gfiiifi^  ^nrAJi  Kohlehydrai^j  Sttyp^^and^  flemittse^  e^ 

mit  VU  oder  l^AJahreja,  zur  Kost  flir  allere  Kinder  lIBergegangen. 

flangeifafOftes  Geo^en  Von  Brn^tkinderii  jpJÜ  «exsudativer  Yera^i^l^g 

wird  oft  durch  Übergang  ^a  Zwieonlc^riiährang  behoben,  wobei 

8icg"alfl  Rp.ikost  zur  (nbejwjfjge.ndejüjirauenmileh  besonders  »TprÄpa- 

rierte. BuUemaUcli**  bewährt. 

BeiBjpiel  eipes  Speisezettels  im  2.  Leben^ahre  nach  Cz^r^y«  Erstes  Früh- 
stück:   Milnh  vArHiinnf,  njjffflfe^^ftffftfl   ndflr  Tflfl^    daan   ftAhanlr   nhnft   Rntfflr. 

Zweites  Frühstück:    rohes  Obst    Mittagej|9.enj,_konaisteill;&..ä^ 
T^egnininpaftn.  Frflia'ff  ffff'^fti^n/*Kf )  ^ "fiiTn  aa^taSlf  aa'  felAiAAli  ^  f^  jfl^)^an  Gemüse\SpiDat, 

Kflrft»f,ftfi|^  Kfthlrahi,  Rln^^^^^^^^^,  '^^^«^,  '^^>'"Tn^(?hTiftn)  Nai^hmittflgflm«^'^**^'»- 
Müch  mit  Kaffee  oder  Tee  verdüpnt,  jetw^^g  Gebäck.  Abendmahlzeit:  Fein  zer- 
tfiiRes  I?  leisch, jBitJi&.t  ioä&x:  JKartoffeln .  oder  Reis)  rind  (sehr  wenig)  Butter. 
ScK55£5S!!3Sjöäej..WÄfifter jmit  Fruchtsaft  al?  Getränt 

Die   Infektionsgelegenbeit    zu  j^ermeiden    dient    der    tuDlichste 

Aufenthalt  tTT-gtarffb-  nnd  rauchfreier  Luft  am  Land  oder  an 

der  Peripherie  großer. {Jt^^dte>  der  möglicnst  ausgedehnte  sommerliche 

Aufenthalt  in  klimatisch  begünstigten  Orten  (aber  nicht  in  Kurorten 

"nlld  üiühl  in  "Hütete),  die  Fgmha.ltnng  der  Kinder.  Yon  Krankheita- 

herden^ X  B.  bei  katarrhlalisch  erkrankten  Erwachsenen.    Erkältungen 

v.ex^aelotetjmjan^  Körperbewegung.    „Abhärtungsmaßregeln"  sind 

nntzibs.  "^' 

Sehr  wichtig  ist    endlich  die   DÄycJüldlft,^^ 
drohenden  oder  voThan^nen  „n^rv^sen^TE^  besteht 

iuIiBEOIir^lÄngl'Ifir^äa^  Vqp  ihren. körper- 


döTMedizinieregs  imd  g^^^^  neuro-  un4 

ll^glchopatbjscKrTersönen,^^^^  also  auch  in  der  Entfernung 

aii^  dim  ii^lternbaus  und"  mfremder  JPflege  mit  radikaler  Änderung 
deiLganzen  Lebensweise  und  der  Erziehungsmethode.  (Gut  geleitete 
Landj^cziebungsheime  l)^ 

Ähnlich  sind  iüß  .Leitmotive.  fUr  die  Behandlung  des  „Arthritis- 
mgä^er  Ja  häjifig.. (nicht  JmmerJ  aul Jgp^Jtpjlm  igiim 
Dtatnese  ^ntjteht.  und  jiamfintUch,  dnrcb^^feUsrhafte  ^sy^Wai^^ 
Iffußnahme  zu  einem  mehr  und  mehr  nenroMwy^^EQpathQlogisghen  Zn- 
Stande  heranwäcnsL, 

Difi  nhp.n   pmpfnhlftnp.  ^  jg^rtrwiftgftnd  vegetarische  Diät  wirkt  in 
diesen  Stadien  geleg^entlich  noch  günstig  auf  die  melir  organisje.h.:flnmair 
tischen  jSiSiiau^^  gär  jücEt  auf  die  eigentlich, 

nervgaeii  Fnn^tionflatöilingen.».    ßoborierendej  ^  tonisierende  Arzneien 
undTgTährmlttfel,  THsen^  Arsen^  CEinin,  Calcium,  ttberhaupt -WobL  alle 
Medikamente ,  so  weit  bish^r^erprftht^ii;^  Jggfinig  wi^ 
iadirefcTflr.hädlicvh..in8o7ern  sie  dai. KincL jtnt. sfiia Leiilfin  binweisen. 

Aus  demsdben^runde  sind  alfe.Tfifitoatelkft^J^^  ^9^ 

iun[ieLnfiS[j^^.so wie  die 


^ndfiffln  pFysikaliflfihfin  HeilniflhftSMlIlowiie-.die  J^rbrte  im  allge- 
meinen  zu  vermeiden :  vielmehr  ist  ein  der  körperUjphjen.Äod  geistigen 
Entwicklungsstufe  und  Leistungsrähigkeit  angepaßtes  Leben  in  der 
ländlichen^atuf^Tii'lBiipfer  F  mit  der  ,J5choUe%  mit  Tier- 

undnPBanzenwelt  anzustreben, 

(^wjsse  Manifestationen  erfordern  .n.fttürlich  ^symptomatische  Be- 
handlung^der  besondere  vorbeugende  Maßnahmen,  die  mit  den  er- 

13* 
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üchst  in  Einklang .  gebracht 


werden  mtissen. 

las  ftesamtreqimg^ näh^  sich .  wie  aufl  ohigem.jBiaifihflicb ,  ^in 

manoDer  Hinsi 

mäßig  mitjErIc 

fädnpitenOT  SchematisreruflgfiP.^  JlhjB^^  und  Schäden, 

wie  die  KaseniieFüFglteirKranRe^  die  fofeierten 

Kaltwa88irj)rpzedaren  mit  »Mhfolßendjen  Erkältungeiu 

lei  Statna  ^itvB)|ico-lymphaticnq,,  pei  man  sich .  öteJ«  iGSLJß^&hx- 
Kindes  diu-chJ6^ige,.Erregnngent  oorch  ^Operationsjohaßk, 

q'  Schaf- 


dnng  des 


lach  u.  aj.' "bewußt  und  gebrauche  entsprechende  vof sieht; 


In  früherer  Zeit  coachte  ganz  besondere  Schwierigkeiten  die  Abgrenz 
der  hier  besprochenen  Z.uötänae  von  ier  2ibxotai^i9@^.^J^ieaa.W]U^afi..usin6r>ied^ 
UrtlimiifiEäjYj^8§.,mit„eipb^^  was  den  EQxtacArilJ^UiifttbogeAetischer.  onqi 

iriiniftAhftr  Knraj^h^fTig  beTOmte  fF?  ^nSi^nÜick^WM j)ei  guteu  Beobachtern  scjio^ 
frühzeitig  Anläof».«»  geHiüchen.'8c]iieidnng  aof^^STfundiladi  Wahhie^ 
yrJLnVftnhft^f,  ithAr  ftrqf,  d'ft  A"^ip^y'^*'<^^^'"g""<^^^'^  nackKo&h  und  inabesonderej 
•  j .,i._i.._i.-  jiad^  l^^J^i^ßJle  JlodiSkationen.'iMMA  Pirquet  und  Mor'^' 


^^Efip  dji^JiggUchkeit  ergeben,  reine  Fälle  vaa  J^mphatiflmugY.onJfliien.jai 
tabftrFnl<>aflr.  .JUfektion^  sicher,  abzusondern.  Auf  dieaeoi  Weg^  ^^elangt  ^ai 
^{iijter  Jtn  rifir  A"'^'^"""gi  •  daß  die  .Skrofoloae  im  wasenttiehen  jene  Form  frül 
^UUjjjToibener,  kindlicher  Tuberkulose  sei,  die  auf  dem  Bodfift-dfi^  JUsw^U^tlsmi^ 


r"*«».'!,''  ■ 
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Sekretion". 


5p5^T37l^iX' 


1       ^       f 


A.  SchilddrttsenpathQlogie, 

In  der  Pathologie  der  Schilddrüse  beanspruchen  klinisch  jene  Krankheits- 
bilder das  größte  Interesse^ die  nächweTsITcB  entstehen  diif ch^ Störungen  der 
SntfndHnisenfunktion,  namKghr^nerseits  dufch"lirren  vj^le^"  nA^tn^^^T^^t^n 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  rathoTogie  dieser  ^ustMiae  muls  auf  die  ent- 
sprechenden  Kapitel  der  internen  Lehr-  und  HandbucJjer  verwiesen  werd^^ 
VoiT  ^pezieU  pÜHTalrr^öliigm  Interesse  ist  der   Umstand,    daß   wlÜüTÄftd.  des 
1  ^]i|trattt-^niynJ4gh^     -^  und  vielleicht  wahrend  der  .^gtrautennenjymä^ 

keTtäpfiWQ'ife''—  ''Aul!all  iäer  cchilddrüsenfunk^^^^     bftmnCTni^PTC^Teiil 

nqi^ iiffllft^P^'gg,.P-f ^s^P  ersetzt  ^eroen^ann.    Es  passieren  4ie  wirksamen 
Besiandteile^es  Driisense^^^  die  Plazenta  —  vielleicht  auch 

die  Milchdruse  - —  und  gelangen  auf  solchen  Wegen  nutzbringend  in  deiji  ( 
kindlichen  Organismus ;  eine  fötale  Erkrankung  durch  Athyreose  wird  daj- .' 
her    kaum    beobachtet.     Der  jugendliche    wachsende   Organismus   ist  inb  '    j  ;•     l     j 
übrigen  gegen  Schilddrüsenfunktionsstörungen  besonders  empfindlich.    Eini  i*    »  i     ^     /     J 
.  Reihe  von  Schaden  der  Hypothyreosen  kommt  nur  bei  ihm  zum  Ausdruck^  [    ■  \     "     t 
einen   durchschlagenden   Heilerfolg  kann  man  bei  diesen  Zuständen  vieU  '  ; 

leicht  nur  erzielen,  wenn  man  sie  in  der  ersten  Kindheit  erkennt  und  zu 
behandeln  beginnt. 

Die  Hypothyreosen  und  Athyreosen. 

Eine  Scheidung  dieser  Zustände  erfolgt  zweckmäßigerweise  nach  ' 

anatomisehen  und  ätiologischen  Grundlagen.   Sie  können  bedingt  sein: 

1.  Durch   die   Bilduagsanomalie,    die   in   YoUstäadigem,  Fehlen 
voD  richtigem  Sebüddriisengewebe  besteht.    Der  anatomische  Begriff" 
,  dieser  kompletten  Thyreoaplasie  (kongenitale  Athyreose)  deckt  sich 
^völlig  mit  dem   klinischen  Begriff  des  kongenitalen  Myxödems 
oder  der  kongenitalen  Myxidiotie.  - 

'  An  Stelle  der  lateralen  SchilddrÜBenanlagen  finden  sich  Zystenbildungen, 

ioo^ungengrande  epitheloide  Tamören ;  die  Epithel kOrperchen  sind  erhalten.    £b 
h~andelt  sich  uin  iechte  primäre  Aplasie  der  Drüsen  mit  Fehlen  der  Arterien. 

Neben  der  Totalaplasie  der  Schilddrüse  gibt  es  Hypoplasien  und 
angeborene  Minderwertigkeiten  der  Drüse,  die  zu  detf  sog.  frusten^    i^^'^^H^  I 
Fwmen  des  angeborenen  Hypothyreoidismus  führen.  ^^i  Ä/S  ' 
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2.  Durch  eine  im  extraoteriDen  Leben  erworbene,  mehr  oderi 
weniger  weitgebende  Entartung  der  Sebilddrtlae,  die  eich  teils] 
aU  primäre  Atrophie,  teils  als  kropfige  Degeneration  darstellt  — | 
beiderblB  zürn  kompletten  Schwund  leistungsfähigen  Gewebes,  Solche 
Schädigung  trifft  nach  Wieland  namentlich  anlagemäßig  minder-' 
wertige  Drüsen  bei  „bypnthyreotiacher  Xonetitution'^.  '  '■ 

Die  Epithel kllrpeccbeo  kOouen  hierbei  miter^ffen  sein;  Ubei  die  Folge- 
eracitieinuQgeu  deBien  b.  unter  Spumophilie  [Tetanie). 

Solche  EQtartang  trifft  man  a)  in  gewissen  Gegeuden  anter  dem 
GinflaB  eines  exquisit  an  die  Ortlichkeit  gebundenen,  in  seinem  Wesen 
noch  unaufgeklärten  Schadens  beim  endemischen  Kretinismus, 
b)  völlig  sporadisch  unter  dem  Einflüsse  verschiedenster  Affektiooeu 
der  Schilddrüse:  erworbenes  infantiles  Myxödem. 
'    Auch  diese  beiden  Typen  kommen  häufig  in  abortiven  Formen  vor. 

3.  Darch  teilweiae  und  gäazlicbe  operative  Eatfernang  der  Schildditlse,  die 
zur  Cacbexia  tbTreopriva  fuhrt.  Dieaer  Zaatand  hat  ip^ßeB  esperimentflll- 
paNiotogfBcheB,  jedoch  heute  kein  klinisches  Intecease  mebr. 

Alle  genannten  Zustände  haben  jene  Reihe  von  Zeichen  gemein- 
sam, die  eben  durch  den  teilweiaen  oder  gänzlichen  Ausfall  der  SohiM> 
drdseafnnktion  bedingt  wird.  Ihre  klinische  Verwandtschaft  ist 
demgemäß  eine  weitgehende  und  ihre  Unterscheidung  beruht  vor 
allem  auf  dem  Nachweis  des  ätiologischen  Momentes.  Gewisse  Zeichen 
(z.  B.  DentitionsstörnngenJ  kommen  naturgemäß  nur  dann  deutlich 
zum  Ausdruck,  wenn  der  Funktionsausfall  schon  in  die  frllhesteu 
extlranterineu  Entwicklungsperioden  fällt,  andere  nar  dann,  wenn  die 
Ursache  schon  durch  Jahre  besteht.  Wahrscheinlich  kommen  aber 
beim  endemischen  Kretinismus  neben  der  SchilddrUsenfnnktions- 
störnng  noch  anderweitige  selbständige  Schädigungen  gewisser  Organe 
(Gehirn?)  zum  Ausdruck. 

Gemeinsame  Symptome  nnd  deren  Genese. 

1.  Reihe:  Die  Skelettaffektionen.  Diese  gehören  zu  den 
erstauftreteuden  und  regelmäßigsten  Zeichen.  Sie  beruhen  auf  einer 
Störung  des  endocbondralen  wie  des  periostalen  Knochenwachstums 
bei  Atrophie  des  knochen-(nnd  des  blut-)bildenden  Markes  (präma- 
ture Fett-  und  Fasermarkbildung]. 


Klinisch  gibt  sich  die  Störung  namentlich  zu  erkennen  durch 
immer  mehr  hervortretenden,  ziemlich  proportionalen  Zwergwuchs 
(Veränderungen  der  Kijrperformen  durch  Weichteilanomalien  s.  u.], 
durch  Einsinken  der  Kaaenwnrzel  (nicht  frühzeitige  Synostose,  son- 
dern Wachstumshcmmung  am  Tribasilareij,  Klaffen  der  Fontanellen 
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und  Schädelnilhte  und  darch  Dentitions-  Bowie  Zahnanomalien.  Die 
letzteren  sind  Jenen  bei  RachitiB  ähnlich.  Der  Verschloß  der  flachen, 
niederen,  breiten  Schädelkapsel  kann  sich  weit  mehr  als  liei  der 
Racbitia  rerzSgern,  doch  sind  die  Enochenränder  hart.  Fraktaren 
haben  lange  lleilnngsdaner. 

Die  StSning  des  KnocbenwachstuniB  wird  neuerdings  yielfach 
auf  (hypotbyreotiache)  Schädigung  des  knochenbildenden  Markes  za- 
rllckgerilhrt  (vgl.  Rachitis,  Morbns  Barlow  usw.);  die  Sehädigang  des 

Fig.  46. 


Fig.  44.  Hand  eines  Gjührigen  MädchenB  mit  angeborener  Athjreosis.  Lünga 
72  cm.  Plompe,  sklerotiaohe  Enochsn.  Fehlen  s&mtlicher  EpIpbTBenkerne  mit 
AoBnahme   eiaea   kleinen  Eemea  der  EandwnrKsl  (nach  SchilddrUsentherapie 

anfgetreten). 
Fig.  45.   Band  einee  fiJUlirigeü  oormiilen  Kindes  mm  Vergleich.  [ZUrioher  Kinder- 
klinik, Prof  Feer.) 

blntbildenden  Markes  durfte  wohl  die  Ursache  der  ansgesprocfaenen 
anämtschen  Erscheinnngen  (achmntziggelbe  oder  blasse  Gesichtsfarbe, 
Oligozythämie,  Oligochromämie,  Polynnkleose,  EoBinophilic  and  Lym- 
pbopenie]  und  vielleicht  ancb  der  Schwellungen  lymphatischer  Organe 
(besonders  der  Tonsillen]  sein. 

2,  Reihe.  Hant-,  Oberhaut-  und  Schleimhantverände- 
rnngen.  Durch  eine  in  ihrem  Wesen  noch  unaufgeklärte  eigenttlm- 
liebe  Qiiellnng  von  Bindegewebselementen  wird  die  Hant,  namentlich 
an  gewissen  Prädilektionsstellen  von  ihrer  Unterlage  gelockert  (Cutis 
laxa)  und  von  sulzig^r,,  teigiger  oder  schleimiger  Beschaffenheit  (das 
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••  

^Myxödem^  Ords).  Ein  wahres  Odem  mit  völligem  Elastisitätayer- 
l^st  (persistentem  Fingerdruck)  besteht  aber  nicht  Wenn  das  Myx- 
ödem schwindet,  wird  die  Haut  schlaff,  runzelig.  Eine  Ernährungs- 
störung der  epidermoidalen  Gebilde  verursacht  Schnppung,  Bissig- 
werden der  Nägel,  Sprödigkeit  und  Verlust  der  Kopfhaare  (wogegen 
die  Lanugo  lange  persistiert),  vielleicht  auch  Ausfall  der  Schweiß- 
sekretion (daher  Trockenheit  und  verminderte  elektrische  Leitungs- 
fähigkeit der  Haut). 

Dem  Myxödem  analoge  Schwellungs-  und  Lockerungserschei- 
nungen an  den  Schleimhäuten  der  Mase,  des  Bachens,  der  Pauken- 
höhle und  Tube,  der  Mundhöhle,  namentlich  der  Zunge  (Makroglossie), 
des  Kehlkopfes^  der  Lider,  des  Verdauungstraktes  sind  es,  auf  die 
—  in  nicht  immer  überzeugender  Weise!  —  funktionelle  Störungen, 
wie  Mundatmung,  Schnarchen,  Grunzen,  rauhe  Stimme,  Hörstörungen, 
Nahrungsverweigerung  und  Obstipation  zurückgeführt  werden.  Durch 
die  Zeichen  dieser  Beine  (neben  jenen  der  vorangehenden  und  folgen- 
den) werden  namentlich  sehr  charakteristische  Anomalien  des 
äußeren  Habitus  der  Kranken  bedingt:  die  fliehende  niedere  Stirne 
trägt  gerunzelte  behaarte  Haut;  die  Nase  ist  plump,  sattelförmig, 
die  gedunsenen  Lider  verengen  die  Lidspalte;  zwischen  den  aufge- 
worfenen, fast  rüsselförmigen  Lippen  läßt  die  meist  klaffende,  breite 
Mundspalte  eine  verdickte  Zange  sehen.  Es  besteht  ein  Doppelkinn; 
die  Ohren  sind  groß  und  unförmlich.  Die  normale  Modellierung  der 
übrigen  Körperteile  durch  das  Skelett  ist  verwischt  infolge  Auflage- 
rung unförmig  verdickter  Weichteile.  Zu  solcher  Entstellupg  tragen 
namentlich  schwämmige  Hautpolster  oberhalb  der  Schlüsselbeine,  an 
den  Schnlterblättern,  Hüften  und  Brustwarzen  bei.  Die  Glieder  sind 
mehr  zylindrisch,  säulenförmig,  Finger  und  Zehen  erscheinen  ver- 
kürzt, plump,  die  Hände  tatzenförmig,  nach  Art  von  Maulwurfs- 
schaüfehi,  ,der  Unterleib  ist  ballonartig  aufgetrieben  und  bei  jüngeren 
Kindern  oft  noch  durch  einen  Nabelbruch  verunziert. 

3.  Beihe.  Psychische  Anomalien.  Die  geistige  Entwicklung 
bleibt  auf  einer  ifiederen  Stufe  stehen,  bzw.  sie  erreicht  eine  solche 
rücköcb reitend.  In  schwersten  Fällen  liegt  das  intellektuelle  Niveau 
der  Kranken  unter  jenem  gelehriger  Tiere  („Pflanzenmenschen'^ 
Kochers).  Die  geistige  Abartung  trägt  durchweg  den  Charakter 
des  Anergetiscben ;  die  Kinder  liegen  tagelang  ohne  Beaktion  auf 
Sinneseindrücke,  unrein,  apathisch  starrend,  schlafend,  oder  sie  zeigen 
automatische  Zwangsbewegungen.  Im  Hunger  und  auf  schmerzhafte 
Beize  brüjilQn  sie.  In  mittel^cbweren  Fällen  besteht  namentlich  Un- 
vermögen zu  fixieren,  zu  erkennen,  zu  sprechen;  in  leichteren  Fällen 
nur  eine  gewisse  intellektuelle  und  Gedächtnisschwäche,  Unaufmerk- 
samkeit, geistige  Stumpfheit.  Hier  verleiten  die  Fremdenscheu,  das 
„kretinmäßige"  Gehaben  (Gang,  Grimassen,  unartikuliertes  Laut- 
geben) und  die  Physiognomie  der  Kinder  (stumpf,  mürrisch,  tierisch) 
bei  flüchtiger  .Bekanntschaft  übrigens  leicht  zu  Unterschätzung  ihrer 
geistigen  Leistungsfähigkeit.  Die  späte  Erlernung  der  statischen 
Funktionen  (Sitzen,  Gehen,  Stehen)  fällt  zum  großen  Teil  der  psy- 
chischen Störung  zur  Last. 

über  die  organische  Grundlage  dieser  Störung  sind  die  An- 
sichten noch  geteilt.     Schwere  Afl'ektionen  des  Gehörorganes  (peri- 
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pherea  und  labyriothären  UTsprangesj,  insbeeondere  TaabBtnmmheit 
und  adenögenä  TDtlgit- 'aod'ltntt'elofarprozesae  sind  bei  ihrer  Entetefanng 
oft  mitbeteiligt.  - 

4.  Reihe.  StoffwechselTeränderiiDgeß.  Diese  beBtehen  in 
Verlaogsamung  des  StoffweeliBels,  namentlich  einem  Darniederliegen 
des  Eiweiß-,  Wasser-  iind  SalznmBatzes.  Der  Sanerstoffkonsnm  kann 
biB  anter  die  Hälfte  der  Sorm 
Bingen.  '  Damit  hängen  vermut- 
lieb  der  niedere  Stand  der  darch- 
Bchnittlichen  Eörpertemperatar 
(1^2"  unter  der  Norm)  und  die 
Neigung  zu  FettBuchtzoBanunen. 
Infolge  der  HerabBetzang  der 
Dissimilationsrorgänge  beBteht 
Neigung  zn  Retention  von  N  and 
P  nöd  kOflUen  sich  die  Kranken 
mit  einer  Nithrangsmenge  ioB 
Gleicfagewicfat  setzen ,  die  für 
eia  normales  gleichaltriges  Kind 
ODZureichend  wäre.  Die  „Asai- 
milatiffüsgrenze"  für  Trauben- 
zucker iBterböhl. 

5!'  Reihe,,  .Muskelaffek- 
tioncn.       Die    Muskulatur    ist 
mefsf '  schlaff,    blaß  und  wenig 
lelsthDgSfithig.      Damit   dtlrften 
Zeichen,  wie  Trägheit  der  Be- 
wegcDgen,  Rflckatändigkeit  der   ' 
statischen  Funktionen,  Bchlürfen- 
der  knieweicher  Gang  in  £qai- 
nuBstellnng     (auch    darch    Ab- 
plattung der  Femurköpfe!),    die      Fig,  46.    Sjährigea  Kind    mit  Thyreo- 
Gelenkscblaffbeit,  Lordose,  Auf-     npYssie    und    kongenitslem    Myxödem, 
treibnng  des  Leibes  und  schwere     i*"»  ^^'  UniversitätB-Kinderklinik  Mün- 

n, L«     *■         !-.■     1  j       ¥1     i-  eben,  Prof.  von  Pfaundler.) 

Obstipation,  Diastase  der  Reeti  '  ' 

und  HerDienbildung(Nabelhernie, 

Leistenhernie),  anob  wohl  Herzschwäche  mit  kleinem  labilen  Puls, 
kahler  marmorierter  Haut,  Neigaug  zu  kardialem  Asthma  zusammen- 
hängen. In  anderen  Fällen  triEft  man  anffallenderweise  besoaders 
TolnminöBe  und  feate  Masknlatnr. 

6.  Reihe.  Störungen  der  sexaellen  Entwicklung.  Es  be- 
stehen Hypoplasie  der  Keiindrllsen  und  äußeren  Genitalien,  mangel- 
hafte Ausbildang  der  GeschlechtBfnDktionea  und  der  sekundären  6e- 
Bchlechtamerkmale,  Verzögening  der  Pubertätsentwicklnng,  genitaler 
InfauttlismuB,  Menorrhagien. 

Spezielles  zor  Kilnlk  der  verschiedenen  Hypothyreosen. 

1.  Das  kongenitale  Myxödem  kommt  Überwiegend  beim  weib-| 
liehen  Gea'chle'cbt  vor.     Hereditäre  Momente  oder  andere  greifbare'  ' 
Ursachen  sind  nicht  im  Spiel.    Die  ersten  Zeichen  (Zurückbleiben', 
des  Läugenwachstums,  Haut-  und  Scbleimhauterscheinnogen,  Apathie)  - 
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werden  bei  Flaschenkindern  dnrchBchnittlicb  nach  den  ersten  Wochen, 
bei  Brastkindern  nacb  den  ersten  Monaten  bemeckt.  Die  anatomiachen 
SkelettrertLnderaugen  datieren  allerdings  zum  Teil  bis  in  die  Zeit  der 
Gebnrt  znrBck.  Weiterhin  entwickelt  sich  rasch  das  gesamte  Symptom- 
bitd  zn  einem  in  der  Kegel  sehr  schweren.  Die  meisten  Krankea 
gehen  in  den  ersten  Jahren  zngrnnde,  sehr  selten  treten  sie  ins  zweite 
Dezennium.  Das  Fehlen  der  SchilddrUse  [Nacktheit  der  LoftrOhrej 
ist  klinisch  (wegen  der  Hantveräadernng  und  der  MuskeUopographie) 
kaum  jemals  mit  Sicherheit  konatatierbar. 


Fig.  47.    EndemiBcher  Kretin  am  dem      Fig.  48.   6  jähriger  Kn&be.  Sporadischer 
Odenwald.  (Heidelberger  Eiaderklinik,      E^tinieinnB.  {UniTersitiU- Kinderklinik 
Prof.  Feer.)  München,  Prof.  von  Pfaundler.) 

2a.  Der  endemische  Kretinismas  ergreift  Mensch  und  Tier 
(etwas  häufiger  männliche  Indiridaen)  in  den  sog.  Eropfdistrikten  ge- 
wisser enropäischer  Gebirgsländer,  vorwiegend  der  Alpen  (Schweiz, 
Siererinark,  Kärnten,  Franken,  Sehwarzwald  u.  a.],  aberanch  in  anderen 
Weltteilen.  Hereditäre  nnd  familiäre  Momente  sind  zum  Teil  wirklich 
(vermntlieh  durch  angeborene  besondere  Resistenzlosigkeit  der  Drüse 
gegen  den  nrsächlichen  Schaden,  Wielands  „hypothyreotische  Kon- 
stitution"),  zum  Teil  scheinbar  im  Spiele,  insofern  die  Familien  in 
besonders  getXbrdeten  Höfen  and  Orten  zusammenwohnen.  In  jugend- 
lichem Alter  aus  anderen  Gegenden  Zugereiste  erkranken  oft.  früh; 
ausgewanderte  oder  im  Ausland  geborene  Stämmlinge  von  Kretinen- 
familien  werden  oder  bleiben  gesnnd.  Die  Kretinendiatrikte  sind  nicht 
allein  an  Orte  mit  starker  Faltung  der  Erdrinde  gebunden,  sondern 
pflegen  auch  durch  Zutagetreten  gewisser  Schichten  nnd  geologischer 
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Formationen  auBgezeichnet  oder  an  den  Unterlaufen  yon  Flüssen  ans 
splcben  Gebieten  gelegen  zn  sein.  Vieles  apricht  dafUr,  daß  die  Noxe 
in'süesbndere  da'rch  (niigekochtee)  Trinkwasser  Termittelt  werde.  Out 
vereinbar  mit  den  TaUaclieii  ißt  die  Hypothese,  daß  (vom  Wasser 
anfgenommene)  Emanationen  des  Gesteins  einen  die  Schilddrüse  (and 
mTtnnfer  weitere  Organe)  jugendliclier  Indiridaea  elektiv  schädigen- 
den, entartenden  Einfluß  ansttben  (Verf.  1907).  Die  Versuche,  infektiöse 
und  kontagiöBe  Schäden  aufznneisen,  sind  nach  Ansicht  des  Verf. 
teils  gänzlicli  mißglückt,  teils  unbefriedigend. 


Fig.  49.    IS  monatliches  HSdchen      Fig.  60.    3V<jiUirigeB  Mädchen  mit  leichten 

mit     frastem     MyxUdem,      (Ans      mysUdematURen  Breche Inan gen,  EQrperlBnge 

der  Univ.-Kinderkliiiik  München,      80>/t  cm,  g^oße  Fontanelle  noch  offen,  acht 

Prof.  von  Pfaandler.)  Schneideziihne,  kann  noch  nicht  stehen,  im 

Sitien    Kyphose.     (Abs    der    Heidelberger 

Kindeiklioik,  Prof.  E.  Feer) 

Die  Schilddrüse  erscheint  klinisch  meist  (60^)  vergrößert;  ana- 
tomisch^findet  man  kropfige  Degenerationen  verschiedener  Art  (zystische, 
parenchymättlse,  hämorrhagische),  seltener  Atrophie.  Teile  des  DrDaen- 
gewebes  können  anatomisch  intakt  (funktionstüchtig?)  bleiben.  Die 
Zeichen  des  endemischen  Kretinismns  stellen  sich  später  ein  als  jene  ( 
des  kongenitalen  Myxödems  und  erreichen  —  langsam  fortschreitend  ; 
—  im  Kindesalter  ancb  selten  so  extreme  Grade.  Neben  den  Zeichen 
der  Hypothyreose  finden  sich  gelegentlich  solche  yon  Hypogenitalis- 
mus  und  Hypopitnitarismus. 

2b.     Das  erworbene  infantile  Myxödem  wird  auf  verschie- i  \ 
\  dene  akute  Erkrankungen  der  DrQse  zurückgeführt  und  nnterscbeidet  1  ; 
sich  klinisch  vom  Kretinismus  lediglich  durch  das  sporadische  Auf-  \  \ 
treten. 
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Körperproportionen,  graziler  Enochenbaa,  sehr  schlanke  Extremi- 
täten, kleiner  schmaler  Kopf  und  mädchenliajfltes  Wesen]  hiervon 
wesentlich  abweicht  und  in  seiner  Zagehörigkeit  wohl  noch  sehr  frag- 
lich ist.  Hier  scheinen  vielmehr  der  FunktionBausfall  anderer  Drüsen 
(Keimdrüse,  Nebenniere,  Thymus,  Pankreas]  oder  aber  Schäden  durch 
unzweckmäßige  Ernährung,  frühzeitige  Infektion,  Intoxikation  und 
Organerkrankungen  im  Spiele  zu  sein  (Anton). 

Die  abortiven  infantilen  Hypothyreosen  charakterisieren  sich  als 
gutartige  Zustände,  insofern  sie  zu  spontaner  Heilung  neigen. 

Die  Behandlung  der  Hypothyreosen  ist  eine  physiologische  Sub- 
stitutionstherapie, deren  Wirksamkeit  und  Durchführbarkeit  bei  allen 
Föfmeri  des  Leidens  (im  frühen  Kindesalter)  heute  prinzipiell  fest- 
steht. Das  rationellste  Verfahren  wäre  wohl  die  schon  mehrfach  ver- 
suchte Einpflanzung  einer  (artgleichen]  Schilddrüse  an  irgendeine  ge- 
eignete Stelle  des  kranken  Körpers  (Milz,  Knochenmark)  —  sofern 
ein  solches  transplantiertes  Organ  dauernd  funktionstüchtig  bliebe, ' 
was  aber  nach  den  bisherigen  praktischen  Erfahrungen  nicht  der  Fall 
ist  Glücklicherweise  sind  die  (ziemlich  thermostabilen!)  wirksamen 
Stoffe  auch  außerhalb  der  Spezies  und  auch  via  Verdauungstrakt  über- 
tragbar. Man  verfüttert  daher  am  besten  frische ^  entkapselte  und 
geschabte,  rohe  oder  nach  Geschmack  mit  Fett,  Ei,  Gewürz,  Schoko- 
lade warm  (nicht  heiß!)  zubereitete  Schilddrüse  von  Schlachttieren  — 
zumeist  Schafen  (auch  Bindern,  Schweinen ,  Kaninchen],  die  durch 
das  Schlachthaus  zu  beziehen  sind.  Man  achte  auf  Gesundheit  der 
Tiere,  meide  Verwechslung  mit  anderen  Organen  (Muskeln,  Thymus-, 
Speichel-  und  Lymphdrüsen!).  Die  Dosis  beträgt  bis  zu  zwei  Paar 
Schaföchilddrtisen  2— Smal  wöchentlich.  Die  Dauer  der  Medikation 
ist  eine  lebenslängliche. 

tu  zweiter  Linie  empfehlenswert  sind  die  aus  solchen  Drüsen 
hergestellten  beqaemen  Dauerpräparate  (Trockensubstanz  und  Ex- 
trakte), die  Thyreoidintabletten  von  Merck  und  anderen  Firmen  (ent- 
sprecheüd  je  0,1—0,3  g  frische  Drüse,  täglich  V2— 2  Stück),  das  Thy- 
raden  (Knoll  &  Co.,  täglich  1— 2  g)  und  andere  mehr.  Jodothyrin  (das 
natürtit^be  J^rdeiweiß  der  Drüse  mit  Milchzucker)  ist  teuer  und  m.  E. 
nicht  wirksamer.  Andere  Einverleibungsmethoden  (subkutane  In- 
jektion, Eingießung  in  den  Enddarm)  sind  verlassen. 

Die  Wirkung  der  Therapie  ist  meist  eine  sehr  auffällige.  Sie 
erstreckt  Blch  auf  aHe  socsatisch^n  .und  psychificben  Zeichen  der  Hypo- 
thyreosen, sie  kann  schon  nach  Tagen  hervortreten  und  zum  völligen 
Verschwinden  der  Sympt()me  führen.  Aussetzen  der  Medikation  be- 
dingt natürlich  Rückfälle.  Besonders  dankbar  ist  diel  Behandlung 
des  kongenitalen  und  erworbenen  Myxödems,  doch  auch  beim  jugend- 
lichen endemischen  Kretinismus  wurde  Günstiges  erzielt.  Die  Durch- 
schnittserfolge der  Massenbehandlang  wären  hier  vielleicht  noch 
bessere,  wenn  dabei  nicht  gelegentlich  Krankheitszusfände  unterliefen, 
die  mit  Hypothyreose  nichts  zu  tun  haben.  Wenig  ausgesprochen 
ist  bei  den  Krefinen  die  Wirkung  auf  die  Hörstörungen,  deren  Fort- 
bestand die  psychischen  Fortschritte  beeinträchtigt. 

Die  Schilddrüsenkur  ist  vorsichtig  einzuleiten  und  namentlich 
im  Beginne  tn  überwachen.  Schäden  können  hyperthyreotischer 
Natur  sein  (Unruhe,  Herzklopfen,  Herzschwäche,  ISitzegefühl^  Schweiß, 
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Abmagernng,  Erbrechen)  oder  toxischer  Natnt  nach  Art  jener  des 
Bötnüsmufl.  Letzteres  kommt  uar  bei  Verwendung  nicht  einwand- 
fröter  Oanerpräparate  vor. 

Kropf. 

Id  Xropfgegenden  und  Kropffamilien  häufig,  anderwärts  selten 
werden  angeborene  nnd  erworbene  Hyperplasien  bzw.  Hypertrophien 
und  strnmOse  EptArtnugen  der 
SCMiadIrtl'ae  geäeben.  Der  an- 
geboröhe  Kropf  scheint  oft 
lediglich  datch  Kongestion  des 
Organes  bedingt  („vaskuläre 
Struma")  nnd  bildet  sich  bei 
geeigneter  Behandlung  oder 
auch  spontan  rasch  znrttck. 
Andere  Male  besteben  Faren- 
chymvermehruDg,  Knoten-  nod 
Zystenbildnngen.  tn  ersterem 
Falle  soll  manchmal  Sklero- 
sierung und  Hypothyreose,  in 
letzterem  der  gegenteilige  Zu- 
stand als  Danerschaden  eintre- 
ten. Die  kongenitale  Struma 
kann  eine  mächtigeAnsdefannng 
haben,  bis  zum  Unterkiefer  hin- 
aufreichen und  noch  die  HaU- 
seite  einnehmen.  Kompressions- 
erseheinnngen  an  der  Speise- 
röhre [Erbrechen)  nnd_  den 
HalsgefUßen  [Zyanose,  Ödem), 
inabesondere  aber  an  der  wei- 
chen Luftröhre  [ioBpiratorische 
L      Dyspnoe ,       Stridor) ,      ferner 

^    Lnngenatelektasen,     Broncho- 

pnenmonien  sind  die  Folge.  Die 
in  dieser  Hinsicht  besonders 
gefllrchteten  zirknmtrachealen 
nnd  retrosternalen ,  fibrösen 
Kröpfe  sind  Übrigens  selteu. 
Zur  Pubertätszeit  vermehrt  sich  die  Frequenz  der  Kröpfe  wieder 
erbeblich,  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht.  Hier  kommt  es  auch 
zu  AllgemeinstÖrnngen,  die  von  einem  Übermaße  der  DrUseufnuktion 
herrtlhren  und  zum  Morbus  Basedow  Überleiten.  Ausfallserscheinungen 
von  Seiten  der  durch  Entartung  vergrößerten  DrUse  [Hypothyreose, 
siehe  erworbenes  Myxödem  nnd  endemischer  Kretinismus]  können 
aOch  bei  mächtigen  Kröpfen  dauernd  fehlen. 

BfiliailldUllg-  Die  Mehrzahl  der  kindlichen  Strumen  reagiert 
gUnstig  auf  Jodtherapie  in  Form  von  Jodnatrinm  (0,1 — 0,.^>  g  pro  Tag] 
oder  Lipojodin  innerlich  oder  Jod-Jodkalisalbe,  Jodvasogen  oder  Jod- 
tinktur äußerlich.  Letztere  Behandlung  empfiehlt  Bircber  mit  inner- 
lichen Chiningabeh  zu  verbinden.    Von  mancher  Seite  werden  auch 
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Schilddrtisenpräparate  gegen  den  Kropf  (als  solchen)  empfohlen  (cave 

bis  Hyperthyreose!).  Die  vaskuläre  Struma  der  Neugeborenen  bedeckt 

man  mit  einem  kühlenden  Umschlag  und  läßt  sie  im  übrigen  in  Ruhe. 

Der 

Morbus  Basedow 

ist  eine  beim  Kinde  recht  seltene,  erst  gegen  die  Pubertätsperiode  zu  einiger- 
maßen häufiger  angetroffene,  mit  rascher  und  erheblicher  Massenzunahme  der 
Schilddrüse  einhergehende  Hyperthyreose  unbekannter  Ätiologie.  Ihre  Zeichen 
und  Behandlung  analog  wie  beim  Erwachsenen. 

Als 
\^  Infantiles  Basedowold 

wircTneuefdings  ein  Zustand  beschrieben,  der  mit  leichten  Augensymptomen  des 
M.  Basedow,  Tremor,  Herzklopfen  und  Hyperhydrose  efnhergeben.  in  einem  Falle 
(Hoch Singers)  neben  echter  Epilepsie  bestanden  haben  unddurch  Schilddrüsen- 
fütterung gebessert  werden. soll.  Vielleicht  sind  solche  FäUe  vasomotorische 
Neurasthenien  mit  zerebralen  Zirkulationsstörungen. 

B.  KeimdrUsenpathologie. 

Hypogenitalismus,  Eunuchoidismus,  Dystrophia  adiposogeni^'  '; 
talis  (eunuchoide  Form)  nennt  man  einen  Folgeznstand  gestürter  Entwicklunr ;   *. 
der  (interstitiellen)  Keimdrüse;  der  jenem  nach  Kastration  sehr  ähnlich  wird,  i 
Die  Etnrachoide  sind  hochwüchsig  und  lan^gliedrig,  am  unteren  Stamm,  den  Obeij-  - 
schenkein  und  Augenlidern  oder  allgemein  fettsüchtig,  bieten  oft  Hirperglobulie,  \  !    ' 
Leukopenie,  Lymphozytose, Mononukleose.  Die  sekundären  Geschleohcschari^ere   .  ,  ' 
treten  mangelhaft  und  verspätet  auf.  die  Epiphysenfugen  bleiben  lange  offen,    i  ] 
die  Geiiitalien  klein.     Häufig  besteht  abdominale  oder  inguinale  Kryptorchie. 
Eunuchoide  Knaben  (beim  weiblichen  Geschlecht  ist  der  Znstand  mindestene    - 
selten)  sind  intelligent,  aber  auffallend  ruhig  und  wenig  selbständig.    Der  Zu*-    ! 
stand  wird  am  häufigsten  in  der  Präpubertät  erkennbar,    Er  kann  spontan  nach 
einigen  Jahren  zurückgehen.    Schilddrüsentherapie  ist  nützlich. 

C.  jHypophysenpathologie. 

Hypopituitarismus  (Minderung  der  Funktion  des  drüsigen  Anteiles  der 
Hypophyse)  kann  in  der  zweiten  Kindheit  durch  krankhafte  Veränderungen  im 
Organ  selbst  (Tumoren,  Sklerosen)  und  in  seiner  Umgebung  zustande  kommen. 
Solche  Störung  hat  gleichfiUIs  eine  Dystrophia  adiposogenitalis  (hypo- 
physäre Form)  zur  Folge,  da  sie  eine  Entwicklungshemmung  an  dem  interstitiellen 
und  generativen  Anteil  der  Keimdrüse  bewirkt.  Neben  der. .Fettsucht  oder  ab- 
normen Fettverteiluug  zugunsten  der  unteren  Rumpfhälfte,  der  Mammae  und 
Hüften,  Kleinbleiben  des  Genitales,  mangelhafter  Aus-  oder  Rückbildung  der 
sekundären  Geschlechtsmerkmale,  auch  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  und 
Erhöhung  der  Kohlehydrättoleranz  trifft  man  hier  überdies  die  Wachstums- 
anöjuiüieu  .des  Euuuchoids,  nämlich  eine  Übemormale  Körper- (besonders  Unter-] 
Länge  infolge  „Weiterwachsens^  über  den  normalen  Termin  des  Epiphysen- 
schTuBses,'  der  sich  verzOgert,  weil  sein  Signal  von  den  Keimdrüsen  her  ausbleibt. 
Dem  wirkt  aber  vielfach  eine  Ossifikationsstörung  echt  hypophysären  Ursprungs 
entgegen,  die  ein  Kleinbleiben  der  Knochenkerne  und  des  KOrperganzen  und 
eine  Persistenz  infantiler  Proportionen  zur  Folge  hat.  Nebst  diesem  Verhalten 
wird  zur  Unterscheidung  beider  Formen  von  Dystrophia  adiposogenitalis  das 
Auftreten  von  zerebralen  Herderscheinungen  und  (im  positiven  Falle)  die  Er- 
weitemng  oder  Usur  der  Sella  tnrcica  im  Röntgenbilde  dienlich  sein.  Opo- 
therapie mit  Hyphophysen-(Tabletten-)Fütterung  ist  nicht  ganz  aussichtslos, 
chirurgische  und  Röntgenbehandlung  noch  problematisch. 

Das  als  Folge  des  Hyperpituitarismus  aufzufassende  Krankheitsbild 
der  Akromegalie  ist  zum  mindesten  im  eratenKin  desalter  nicht  bekannt^  i 

^*4ißLi^'^'^^%sä2i?^^^**'  ^*ß  ®>^®  als  ATWCTrfiraklylie;f  AkroniiJkxi)|3^^^ 
oderTTSTiWösfÖ^^  komplexe  fötale  EntwicklungssiÖrung  (ab-  YtlA^cA^r^^lts^ 

norme  Länge  und  Dünne  der  distalen  Körperteile  —  in  einem  Falle  des  Verf.  '\Ap^^  i  -.^— ^ 
neben  kongenitaler  Kyphoskoliose,  Trichterbrust,  Hydrophthalmie,  Herzfehleri  '^'^•n-^^'^^ 
mit  solcher  enodriner  Affektion  zusammenhängt.  Tc^JK/vn.  iL^u  si^A*^ 


a08  H.VOD  PfaandlaT, 

Über  die  BeziehoDgen  der  KiDdertetanie  zu  LÜiionen  der  Epithelktiipercben 
üt  an  anderer  Stelle  Dacbinleaen.  ThymaadrUeeiiptitholofrie  b.  nnter  Statut  üij- 
micae.  StQranKHn  der  Nebennierenfnnktion  im  Mbeo  Eiodesalier  fUbTen  sn 
WacbatamBverzUseniDg,  Blässe,  Schlaffheit  der  Hnakalatar,  Apathie,  zuweilen 
Somnolenz.    Opotherapie  sei  wirkaam. 

Anhang. 

D.  VegetationsstOrungen  und  allgemeine  körperliche 

Abartungen  ohne  erkennbare  Beziehungen  zu  B  lutdrUsen. 

Die  Chondrodystrophie  (EaDfmannl892j  oder  Achondroplasle 
(Parrot  1S78)  oder  Mlcromella  chundromaldclca  ist  eine  Erkrauknng 
der  Skelettkuorpel  des  FOtns,  und 
zwar  häufiger  des  weiblichen.  Die 
dem  Längenwacbstam  der  knorpelig 
präformierteD  Knochen  dienende  Fro- 
iit'eration  dieser  Knorpel  an  der  Epi- 
diaphysengrenze  ist  unzureichend,  da- 
gegen vollziehen  sich  die  Verkalkung 
nnd  die  Ossifikation  der  einmal  ge- 
bildeteti  knrzen  Knorpelsäulchen,  so- 
wie die  periostale  Ossifikation  un- 
gestört oder  sogar  übermäßig  lebbafl:. 
Daraus  reenltieren  abnorm  kurze  und 
dicke  Knochen  und  frühzeitige  Syno- 
stosen. Ein  vom  Periost  in  die  Epi- 
diaphysengrenze  sich  einsenkender  ab- 
normer Bindegewebszng,  die  charak- 
teristische « Periostlamelle",  vernr- 
sacht  einseitiges  Wacbstnm  nnd 
dadurch  Verkrümmungen.  Die  Breite 
der  knorpeligen  Epiphysen  variiert, 
ist  teils  vermindert,  teils  bis  zu  pilz- 
artiger Verdickung  vermehrt  (hypo- 
und  hyperplastische  Formen).     Das 

kUnische  Bild 

ist    im    wesentlichen    beherrscht   von 

_,.     .„      ,  „.  .      „.  j     .,      der  Kurzgliedrigkeit  oder  Mikromelie: 

Bichtabildung!  Aboorme Weite  der  nnd  Ärmel  hängt  die  Überschüssige 
Haut.  [Ans  der  Grauer  Kinder-  fettreiche  [doch  nicht  sulzige)  Haut  in 
klinik,  Prof.  von  Pfaundler.)  Falten  und  Furchen  um  die  zu  kurzen 
Glieder  —  und  von  der  durch  Triba- 
silarsyaostose  verursachten  Sattelnasen bildung.  So  werden  myxöde- 
matöse  Cutis  laxa  und  echtes  Kretinengesicbt  vorgetäuscht.  Der  Schädel 
ist  groß,  der  Hals  plnmp,  die  drei  dicken,  spitzen,  mittleren  Finger 
formieren  durch  Schluß  der  Grundphalangen  und  Spreiznug  der  End- 

£halangen  die  charakteristische  „Dreizackhand  ".Häufig  bestehen  weitere 
[IBbildungen  (auch  Struma).  Die  Überlebenden  Kinder  fallen  in  den 
ersten  Lebensjahren  durch  Kyphoskoliose,  Muskelschwäche,  Gelenk- 
icfalaffbeit,  RUckständigkeit  der  statischen  Funktionen  und  des  Schädel- 
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verachluBseB,  Kissenbohreu,  profuse  SchweiBbildniig  auf  nnd  werden 
Tielfacb  ftlr  Rachitiker  gebalten.  Mit  der  Erwerbnng;  der  Gebfähigkeit 
(Watachelgangl)  verwandelt  sich  die  vorbestandene  LDmbalkypbos© 
in  Lordose  mit  stark  TorgetriebeDem  Banch. 

Die  intellektuelle  Entwicklnng  ist  oft  eine  auffallend  gute  (Hof- 
narren, Clowns!),  keinesfalls  eine  retardierte.  SchilddrUsenbehandlnng 
ntltzt  nichts  oder  wenig. 

Als  Ursache  der  EDorpelwaohatnnisbemimui^  spricht  Jensen  eine  dnrcb 
DrnckerhOhnng  im  za  eDcaD  oder  bydropischea  ÄunlOD  bewirkte  IsohUmle  an; 
dieselben  mechanischen  Homente  Bollen  dnrch 
„Anfrollnng"   des   Pütas  die   VerlaKemoK  von 
Gaumen,  Occipnt  nnd  die  Kyphose  bewirken. 

Bei  der 

Osteogeoesis  imperfecU  (Vrolik) 
oder  Osteopsathyrose 

handelt  es  sieb  um  mangelhafte  endostale 
nnd  periostale  Ossifikation  (gestörte  Osteo- 
blastenfnnktion  I)  bei  normaler  Knorpel- 
bildang.  Die  Knochen  werden  lang,  aber 
dt1nn,BehrporotiBehiindkortiko-aplaatisch. 
Dadurch  entstehen  schon  im  Fittns  oder 
aber  extranteria  zahlreiche  „spontane" 
Frakturen  —  bis  ober  100  —  an  allen 
Teilen  des  Skelettes;  diese  fttbren  dann 
zn  VerkrUmmnngen  nnd  Verkürzungen 
(Mikromelte).  Multiple  Eallnsbildnng  kann 
aber  anch  abnorme  Knochendicke  vor- 
tänschen.  Am  bindegewebig  präformierten 
Schädelknocben  persistieren  weite  häutige 
Lücken  (s.  oben  bei  Rachitis).  Intra  vitam 
deckt  am  besten  das  Röntgenbild  den  Zu- 
stand auf  (Fehleu  einer  Spongiosastrnktnr, 
linearer  Vertikalschatten,  Fig.  54).  Thera- 
peutisch wird  Pboiphorlebertran  (gegen 
komplizierende  Rachitis?)  gerUhmt,  Adre- 
nalin  vorgeschlagen.  Freilnft  nnd  Sonnen- 
bebandlnngl  Die  bisher  beobachteten  sicher 
einsßblägigen  Fälle  gingen  fast  ausnahms- 
los im  1.  Lebensjahre  zugrunde.    Die  bei 

älteren  Kindern  erst  anftreteadeu  sogenannten  Spätformeu  des  Übels 
scheinen  anderer  Natur  zn  sein. 


Fig.  bi.  Obere  Extremitit 
eines  Nen  geborenen  mit 
OsreopsathyroBe.  Mehrfache 
Frakturen  und  Eallusbildung. 
(Ana  der  Unlreraitäta- Kinder- 
klinik HUncben,  Prof.  von 
Pfaundler.) 


Der  Hongollsmus  (Langdon  Down,  i 
Idiotie 


l)  oder  die  mongoloide 


ist   pjnp  JrnmrjPVA^g^lt»|-Anp  VHrpftrlifthfl  Ahftftnng,   eine  „ReverSiOD 

znm  pro'fTitEeKinfflliropoiaenSfi'en'*  {?),  die  sich  mit  schwerer  StCnmg  j  f-.ikU^-.  ; 
der  eeiatigen  Funktionen  verbindet,  zu  cbarakteristischep  Veränd^  -ni.  M'i-'- 
mngeu  des  tfaüitürfflirt  und  häufig  eine  Fülle  weiterer  Beaondat-    - -'•-^  ^ ';"*- 
hgiten^an  den  JreracBTedenen  Oi^ansTStemen  mit  sich  bringt.     Die 
Prüfung  des  Mongoloidenserninr^nä'ch' AVJerhalden  ergibt  nach 
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von  Pfaundler, 

^  nameDtlicb  ygp  flaflnhlachte- 

-^^=r==x  -    ■--■  "     J-Positive»  vor.    Ver- 

BcDÜeSäie  RrHfthBpfnngsznatände  der  Mutter  in  der  Gravjgitftt  Bcbeinen 
eine  Rolle  zn  spielen,  werden  aber  geleyentlich  ,*nc^__;yflniliiS^  Das 
Leiden  kommt  nur  ^Dg^Uacbj^und  zwar  in  ftllpn  Hnaiiiiftq  ftp.hinhtfln, 
allen  Ländern  ror  nnd  scbeint  nenerdinga  an  Fregnuna  T-nznnftliman 

Beide  Geachlechter 

flfkrankp.n   glaii^l) 

hänfig.  . 

Der  (entfernt  an 


Fig.  66.    lV4Jl'hTigeB  Kind  mit  mongoloider  Idiotie.    Biacby zepbnlie,  Gegiclits- 

bildung,   StnbismaB,  Attitnde.     (Ana   der  UniTeraitätB- Einderklinik  HUncheo. 

Prof.  von  Pfanndlor. ) 

fastase,  vermehrte  Exknrsibilität  der  Gelenke  (als  Folge  der  lioEdtel- 
hlaffheit  oder  -aplasie),  Kürze  und  Einwärtakrüininuiig  des  fttnften 
ngera. ' 
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Weiter  recht  charakteristisch  ist  das  ^eDebmen  der  j 
oder  idiQtJBchen  Indiyi(^npn:  apiangB  mehrjijj|gjgj^" —  daheL-ä 
lanfepQ'^^'wcraen  eie  mit  etwa  2  Jahren  noe^paferiinrnhig  IghhJ 
anfernebmend,  aggressiv,  zum  ^'^mMaierep,  Imltiere^CestiknSS 
fii'ach  Affenart),  "zn  ftlIerhänd^geao!tijäftgem  Tnpi  wi'e"ümVeii'eD  ypß 
Gfegenfltändeaj  AnBränmen  vönLaderi,  Klettern,  ferner  zu  gmadloBen 
A^Etäaßerangen'^iieigi,  woBei  aie  selb^  allem  Apscbein  nach  mehr- 
weniger  danernd  „heiter  verB^iffinit"  ihm  JJmggbune;  erheitern. 

Besagter  UmSfibwiing-— -  von  Luinn   a]H  BntaplipifrpViiTpr  l^fffraf^^iriH 

geJBtifier  EntwJnltlumg  freudig  twprnBt  _  leitet  aber  fast  mfi_jiifi_Ent; 

wicklnng. .  wirkUch  Jjraachbargr^  geordneter  _iiad  iid£eiichtiger_GeisteB- 
tärigkeitein-  Mfljg^  l^rnt  daa  jjjgd 
p.    g,  v^der^rifthtie  Hprftfihen^^  noct'^e  ' 

^Sl'öre.^asT  von  Worten  vex-_ 
ateEen,  Se  Umgebenden  richtig 
erkennen ,  das  iNäsaen  _niid,jBe^ 
acbmntzen  der_  Wäache  yemeiden 
naw.    Fast  niepialajEiEiea.^chiil-  . 


Fif;.  68.  IVzjäbriges  Uädchen  mit  noch  wenig  aaaKeprSgteu,  aber  docb  schon 
aicber  erkennbaren  mongoloiden  ZU)(en.  Wurde  später  ein  typischer  mongoloider 
Idiot.     (Aas  der  UnirersitätB- Kinderklinik  München,    Prof.  von  Pfaundler.) 

äi\ie:  es  bleibt  »uf  gleich  niederer  Stnfe  oder  verfällt  wieder  in  i  .^-^  ^ 
T^pg];.^  Sehr  flTiffalleriTr^nfr-riTrtrYrp^efi«  fitP^mriiK."  Leichteflt«  '  ""^rr/ 
ii'aiie  zeigen  leäiglich  gewJBBe  absonderliche  GewoÜaHelten. 

Eine  Gruppe  Jaknltativer  Zeichen  betrifft  das  Skelettavs^tfiin: 
maiieertea.  Längen Wächatnm,  vergpälet^aAnftreteD  der"eptpny^ei3 
K^cKükeme.  dererBten  ppflt'itiftp ■  3e8"Foiita.iieUepac.blnBBee.  Httbner- 
^Bt,  and  das  S €za aläy 8 1 em :  D)a.pgeltäfie  Anabildung  Her  U'&r 
BcEIechtscharakterennd  Geschlecbtsfonktionen.  Femer  kombiniert 
sieb  der  MongoliamuB  im  weiteren  Verlauf  nicbt  gä&z  selten  mit 
H^0^£reose  (Physiognomie,  Hantbeschaffenheit,.  Gnmzen,  suhaormale 
"  '  14* 
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^ttJv^~ 


■^go^g  der  Stoffwechsel  Vorgänge  durch  deo  wirksamen  Beataqditcil 
der  SchilddrIIse,  namenüica  im  ^athiaiikfin.  S];4din!ii|.,eipsai,^|||^^ 
spezifisch  beglinstigendeii  Eipfluß  aaf,  me  BomätJaö^q  "H,nd,j^y-  " 
cuscbeu  YorgäDgQ  anstlbt.  Dieser  gelit  a!5lr"n)(^^i* ^\l  s^niiStJSfß 
zu  verhindern,  daß  das  Individinm  fast  immer  aelbat  faebpädagogischen 
Zieh-  nnd  L^hf  gqra^'tAFffl  CPpp"lj^*^r.  ? i emrrcH"reFraklBr  nn  J  daherTän- 
artJA  wn£njJ^T^ft.^^t  Uherdies  bringt  die  Tab^^bej^andlima  matteh- 
mal  Uefalir  (Herzschwäche,  Nierenreizungj^Soniatitil}.' 

Ein  allgenieiDea  Literaturverzeicbnie  findet  sich  am  Scblnue  des  Bache». 
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pterygoideÄ-^Figr^9)},  d.  h.  mit  grauen  Exsudationen  in  der  Schleim- 
baut des  harten  Gaumens,  die  sich  bald  in  oberflächliche,  belegte 
Geschwüre  yerwändeln  lind  in  typischer  Lokälisation  beiderseits  Über 
dem  Hamulüs  ptefjgöidens  mid  an  der  Raphe  sitzen.  ,  Sie  sind  die 
Folgen  Tön  Yerletzungeiii  durch  brüskes  Ä^ 
also^mmer  auf  unverständige  Mundpflege  schlieBen. 

An  der  Mittellinie  des  nn^fen  GätUüens  finden  sich  oft  stecknadelkopfgroße, 
weißgelbe  Erhabenheiten,  die  »»Epithelperlen^S  ä.  h.  beim  fatalen  Yenchlnß 
des  uanmenspalten  abgeschnürte,  gewncherte  Epithelnester. 

"^-Bie  Prognose  der  Erkrankung  ist  gut;  bei  richtigem  Verhalten 
und  Behebung  des  allfälligen  Grundleidens  ist  Heilung  in  wenigen 
Tagen  zu  erwarten.  Im  Gegenfalle  liegt  die  Möglichkeit  von  Kompli- 
kationen, insbesondere  solchen  septischer  Natur  vor. 

Die  wichtigste  und  wirksamste  Prophylaxe  im  Säuglingsalter 
ist  die  Unterlassung  der  früher  üblichen  Mundreinigung.  Damit  schützt 
man  den  Muod  gleichzeitig  vor  Trauma  und  Infektion  und  verhütet 
mit  Sicherheit  nicht  nur  die  Entstehung  der  Geschwüre,  sondern 
auch  die  des  Katarrhs.  Solange  ein  Kind  nichts  zu  kauen  bekommt, 
und  also  nichts  zwischen  den  Zähnen  steckenbleiben  und  sich  zer- 
setzen kann,  muß  sein  Mund  ein  noli  me  tangere  sein.  Die  gleiche 
Schonung  ist  auch  das  sichere  Mittel  zur  erfolgreichen  Behandlung. 
Hei  älteren  Kindern  muß  der  Zustand  der  Zähne  wohl  beachtet  werden. 
Hier  kommen  unter  Umständen  auch  die  bei  der  aphthösen  Form 
üblichen  Maßnahmen  in  Frage. 

Die  septische  Stomatitis.  Ganz  besonders  bei  Säuglingen, 
weniger  häufiger  bei  älteren  Kindern,  kommen  auch  septische  Mund- 
katarrhe vor,  die  durch  stärkere,  eitrige  Entzündung,  und  oft  durch 
umschriebene  oder  auch  flächenhafte  fibrinöse  Einlagerung  mit  Neigung 
zu  Geschwürsbildung  ausgezeichnet  sind.  Dabei  bestehen  schwerere 
Allgemeinerscheinungen,  höheres  Fieber  und  nicht  selten  kommt  es 
zum  Bilde  der  septischen  Allgemeinvergiftung.  Örtlich  können  zu- 
weilen fortschreitende  Nekrosen  und  gangränartiger  Zerfall  zur  Be- 
obachtung gelangen,  ein  andermal  abszedieren  die  Zahnkeime  oder 
werden  brandig.  Komplikationen  in  Gestalt  von  Lymphadenitis, 
Speicheldrüsenentzündung,  Phlegmonen,  Erysipel  und  metastatischen 
septischen  Lokalisationen  sind  keineswegs  selten. 

Einen  besonders  farchtbaren  Zustand  bildet  die  Pseadodiphtheria  oris  der 
Neugeborenen  (Epstein).  Bei  schwachen  Kindern  der  ersten  Lebenswochen 
entstehen  —  meist  von  den  Bednarschen  Aphthen  ausgehend  —  ans  konflnieren- 
den  fibrinösen  Ausschwitzungen  allmählich  derbe,  flächenhafte,  schließlich  nekro- 
tisierende Einlagerungen,  die  oft  auf  die  unterlagernden  Weichteile  und  Knochen 
übergreifend,  sich  schnell  in  den  Pharynx,  die  Nase,  den  Kehlkopf  und  die 
Speiseröhre  ausdehnen.  Auf  dem  Sektionstisch  kann  die  Krankheit  den  Gedanken 
an  eine  Laugen  Vergiftung  erwecken. 

Die  Ursache  der  septischen  Stomatitis  ist  in  der  Infektion  mit 
virulenten  S epsi serreger n,  am  häufigsten  wohl  mit  Streptokokken 
zu  suchen;  auch  die  echte  Diphtherie  kommt  manchmal  in  Frage. 
An  dem  bösartigen  Verlauf  ist  die  Herabsetzung  der  Immunität  in- 
folge einer  vorbestehenden  oder  im  Verlaufe  der  Stomatitis  erzeug- 
ten Ernährungsstörung  wesentlich  beteiligt.  Die  nekrotisierenden 
und  gangränesxierden  Formen  finden  sich  nur  bei  allgemein  her- 
untergekommenen Kindern.  Eine  zielbewußte  Ernährungstherapie 
ist  demnach  um  so  mehr  das  erste   nnd  häufig  überraschend  wirk- 
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same  Gegeomittel,  als  alle  anderen  Maßnahmen  höchstens  palliativen 
Nutzen  bringen. 

Uie  Stomatitis  aphthosa  (Mandfäule  ist  ausgezeichnet  durch 
das  Aufschießen  weißer  bis  gelblicher,  rundlicher,  leicht  erhabener, 
hyperämisch  umrandeter,  etwa  linsengroBer  Plaques,  hauptsächlich 
im  vorderen  Teil  der  Mundhöhle  und  der  Zunge.  Uiese  „Aphthen^ 
können  hier  und  da  zu  größeren  Flecken  und  selbst  Flächen  kon- 
fluieren. Sie  sind  der  Ausdruck  einer  fibrinösen  Exsudation  zwischen 
die  oberen  Schichten  des  Epithels. 

Die  Eruption  erfolgt  unter  örtlichen  Beschwerden  —  Schmerzen 
und  davon  abhängiger  Erschwerung  der  Nahrungsaufnahme,  Speichel- 
fluß, Fötor  (daher  „Mundfäule")  —  und  unter  Fieber.  Die  Dauer 
der  Krankheit  beträgt  zumeist  1 — 2  Wochen.  In  den  meisten  Fällen 
erfolgt  dann  glatte  Heilung.  Bei  schwächlichen  Kindern  kann  sich 
eine  Ernähruugsstörung  oder  eine  Pneumonie  anschließen,  oder  eine 
recht  schwere  und  langdauernde  örtliche  Erkrankung  durch  die  Aphthen 
eingeleitet  werden:  es  kommt  unter  hohem  und  anhaltendem  Fieber 
zu  ausgedehnten,  membranösen  Auflagerungen,  Ulzerationen,  starker 
Schwellung  und  Rhagadenbildung  der  Lippen  und  Keizzuständen 
der  Gesichtshaut.  Septische  Komplikationen  sind  nicht  selten.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  eine  auf  den  Boden  der  aphthösen  Er- 
krankung erwachsende  septische  Stomatitis.  Bei  der  Diagnose  ist 
namentlich  die  Unterscheidung  von  echter  Diphtherie  zu  berück- 
sichtigen; hier  ist  —  abgesehen  von  der  bakteriologischen  Untersuchung 
—  der  Befund  der  typischen,  runden  Plaques  an  dieser  oder  jener 
Stelle  ausschlaggebend.  Die  auch  beim  Kinde  nicht  seltene  Stoma- 
titis herpetica  macht,  wenn  die  Bläschen  geplatzt  sind,  ähnliche 
Exsudationen.  Die  Art  des  Beginnes,  das  mehr  gruppierte  Auftreten 
der  Effioreszenzen  und  der  Mangel  der  Infektiosität  ermöglicht  die 
Abtrennung.  Die  Ursache  ist  unbekannt.  Es  handelt  sich  um  eine 
„Schmutz-  oder  Schmierinfektion".  Manche  Beobachter  wollen  eine 
Beziehung  zur  Aphthenseuche  (Maul-  und  Klauenseuche)  der  Rinder  an- 
nehmen. Das  Leiden  ist  übertragbar,  und  deshalb  sind  bei  Erkrankung 
eines  Kindes  die  Gefährten  durch  geeignete  Maßnahmen  (Trennung, 
streng  gesonderte  Gebrauchsutensilien)  vor  der  Ansteckung  zu  schützen. 
Bei  der  Behandlung  sind  energische  örtliche  Eingriffe  zu  vermeiden. 
Man  lasse  mit  warmen  Flüssigkeiten  (Kamillen-  oder  Malvenabkoch- 
ungen) oder  antiseptischen  Lösungen  (übermangansaures  Kali,  S^iges 
Wasserstoffsuperoxyd,  Borwasser)  spülen  oder  spritzen;  die  beliebten 
Pinselungen  der  kranken  Stellen  mit  2^iger  Höllenstein-  oder  Karbol- 
säurelösung und  die  Bestreichung  mit  Tinct.  ratannhae  und  Tinct. 
myrrhae  werden  besser  unterlassen.  Gegen  die  Schmerzen  ist  namentlich 
vor  den  Mahlzeiten  Pinseln  mit  anästhesierenden  Lösungen  (1^  Kovo- 
cain,  3^  Eucain.  lacticum,  10^  Anästhesinglyzerin)  oder  Einstäuben 
von  Anästhesin,  Propäsin,  Orthoform  mit  1—2  Teilen  Sacch.  lactis 
nützlich.  Auch  die  Anästhesinbonbons  geben  zuweilen  eine  Linderung. 
Die  Nahrung  muß  flüssig  sein;  stärker  gesalzene  Suppen  sind  zu 
vermeiden,  da  sie  Schmerzen  machen. 

Stomatitis  ulcerosa  (Stomakake).  Die  geschwürige  Entzündung 
der  Mundschleimhaut  findet  sich  ausschließlich  bei  vorhandenen 
Zähnen  und  zwar  am  häufigsten  bei  Kindern  nach  dem  6.  Lebens- 
jahre.    Sie  beginnt  als  eitrige,  am  gelben  Saume  kenntliche  Gingi- 
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yitis  an  irgendeinem  Backzahn,  um  bald  durch  Eintritt  des  miß- 
farbenen, nekrotischen  Zerfalls  ihre  wahre  Natur  zu  entschleiern. 
Durch  die  Zerstörung  des  Zahnfleisches  werden  die  Zahnwurzeln 
freigelegt  und  die  Zähne  gelockert.  In  leichten  Fällen  erreicht  die 
Entzündung  keinen  großen  Umfang;  in  schwereren  breitet  sie  sich 
über  die  ganze  Alveole  aus  und  greift  auch  auf  die  benachbarten 
Teile  des  Mundes  und  der  Zunge  —  manchmal  auch  auf  die  Gaumen- 
teile (vgl.  Angina  ulcerosa)  —  über.  Sehr  charakteristisch  ist  der 
starke  Gestank.  Die  äußeren  Eieferbedeckungen  schwellen  dabei 
an,  ebenso  die  regionären  Drüsen;  dazu  besteht  Fieber  und  andere 
Allgemeinsymptome,  die  häufig  einen  erheblichen  Grad  erreichen  und 
im  Verein  mit  den  Schmerzen  und  der  weitgehenden  Beeinträchti- 
gung der  Nahrungsaufnahme  ein  recht  ernstes  Erankheitsbild  hervor- 
rufen.   Trotzdem  ist  die  Prognose  im  allgemeinen  nicht  ungünstig; 

normalerweise  kommt 
der  Prozeß  nach  1  oder 
2  Wochen  zum  Stehen 
und  es  beginnt  die  Ver- 
narbung. Bei  schwäch- 
lichen Kindern  können 
sich  tiefgreifende  Ne- 
krosen, nomaartige  Zu- 
stände und  örtliche  so- 
wie allgemeine  septische 
Komplikationen  ent- 
wickeln und  zum  Tode 
führen. 

Das  Vorkommen  der 
Stomakake  nur  bei  vor- 
handenem Gebiß  und 
zwar  bei  schlecht  ge- 
pflegten, z.  T.  kariösem, 
geben  einen  Finger- 
zeig für  die  Ursache 
der  Krankheit.  In  der 
Tat  finden  sich  in  Ab- 
strichen aus  den  Ge- 
schwüren in  sehr  typi- 
scher Weise  vergesellschaftet,  fusiforme  Bazillen  und  Spiro- 
chäten (Fig  60),  wie  sie  aus  kariösen  Zähnen  bekannt  sind;  ihre 
ätiologische  Bedeutung  ist  wohl  kaum  anzuzweifeln.  Freilich  dürfen 
sie  nicht  als  obligate  Krankheitserreger  betrachtet  werden,  sondern 
ihre  pathogene  Wirksamkeit  hat  eine  vorhergegangene  Schwächung 
der  Gesamtkonstitution  znr  Voraussetzung,  wie  denn  die  Stomakake 
mit  Vorliebe  bei  kachektischen  oder  durch  Infektionen  geschwächten 
Kindern  vorkommt.  Der  Befund  dieser  Bakterien  im  mikroskopischen 
Präparat  ist  zugleich  für  die  Diagnose  wichtig.  Für  die  Unter- 
scheidung kommen  hauptsächlich  die  Quecksilberstomatitis  und  die 
skorbutische  Stomatitis  in  Frage. 

Die  Behandlung  ist  die  der  Stomatitis  überhaupt.  Gerade  hier 
liegt  in  der  Ernährung  noch  mehr  wie  sonst  das  Hauptgewicht.  Zur 
örtlichen  Behandlung  werden  ein-  bis  zweimalige  Ätzungen  am  Tag 


Fi^.  60.  Abstrich  von  einem  Geschwür  bei  Stoma- 
titis ulcerosa,   fusiforme  Bazillen  und  Spirillen. 

(Berliner  Waisenhaus.) 
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mit  öliger  Ghlorzinklösung  oder  Betnpfnog  mit  Jodtinktur  oder  kon- 
zentrierter Earbolsäare  (Glasstab)  empfohlen.  Auch  Bepadern  mit 
antiseptiscben  Pnlyern  (Xeroform,  Noviform,  Airol,  kleinste  Mengen 
zur  Vermeidung  von  Vergiftungen!)  kommt  in  Frage.  Ulzerationen 
in  den  Taschen  des  Mundes  werden  durch  Einlegen  von  mit  essig- 
saurer Tonerde  getränkter  Xeroformgaze  gtlnstig  beeinflußt.  Neuer- 
dings hat  man  auch  durch  intravenöse  Salvarsaninfektionen  oder 
durch  täglich  mehrmals  wiederholte  Pinselungen  mit  lO^iger  Sal- 
varsanlösung  in  Wasser,  Glyzerin  oder  Ol  überraschende  Erfolge  er- 
zielt, so  daß  in  schweren  Fällen  an  diese  Behandlung  gedacht 
werden  darf. 

Hämorrhagrische  Stomatitis  im  Sänglings-  und  frühen  Eindesalter  ist  zn- 
lueist  eine  TeilerscbeinnDg  der  Bar  low  sehen  Krankheit.  Indessen  kommen, 
wenn  auch  selten,  in  diesem  Lebensabschnitt  andere,  prognostisch  sehr  ernste, 
infektiöse,  hämorrhagische  MnndentzUndnngen  vor.  Bei  älteren  Kindern 
sieht  man  zuweilen  eben  solche,  die  skorbntähnlich  aussehen,  ohne  daß  doch  eine 
entsprechende  Anamnese  vorliegt  und  die  zuweilen  durch  unstillbare  Blutungen 
tödlich  werden  können.  Ein  gelegentliches  Vorkommen  des  echten  Skor- 
butes dürfte  gegenwärtig  möglich  sein. 

Noma.  Die  gangränöse  Stomatitis,  die  als  Noma  oder  Wasser- 
krebs bezeichnet  wird,  befällt  mit  vereinzelten  Ausnahmen  nur  Kinder, 
die  an  und  für  sich  schwächlich,  noch  unter  der  Einwirkung  einer 
Schädigung  durch  vorausgegangene  anderweitige  Erkrankungen  (ins- 
besondere Masern,  dann  Typhus,  Diphtherie,  Ernährungsstörungen 
usw.)  stehen.  Sie  beginnt  mit  einem  mißfarben  anzusehenden,  kleinen 
Infiltrat  der  Wangenschleimhaut  fast  immer  gegenüber  einem  der 
Prämolaren,  das  bald  die  Wange  durchdringt  und  auch  von  außen  als 
bräunlicher  Fleck  sichtbar  wird.  Sehr  schnell  nimmt  die  Stelle  dann 
die  schwarze  Farbe  abgestorbenen  Gewebes  an,  vergrößert  sich,  und 
während  das  Zentrum  zerfUllt,  schreitet  die  Peripherie  unheimlich 
schnell  weiter,  so  daß  innerhalb  weniger  Tage  große  Teile  der  Wange, 
allmählich  sogar  die  ganze  Gesichtshälfte  zerstört  sein  können.  Nach 
Abstoßung  der  stinkenden,  brandigen  Massen  liegt  das  Mundinnere 
frei;  aber  der  Prozeß  macht  auch  nach  der  Tiefe  zu  nicht  Halt,  sondern 
führt  zum  Absterben  der  Knochen.  An  der  Grenze  gegen  das  Ge- 
sunde zeigt  sich  nur  ödematöse  Schwellung,  keine  oder  keine  nennens- 
werte entzündliche  Reaktion.  Sehr  bald  wird  auch  das  Allgemein- 
befinden schwer  geschädigt;  Fieber,  Verfall,  Diarrhoen  verzehren 
die  Kräfte  und  führen  meistens  den  Tod  herbei.  Die  meisten  Fälle 
dauern  nur  kurze  Zeit,  wenige  ziehen  sich  über  einige  Wochen  hin. 
Spontanheilungen  kommen  vor,  sind  aber  große  Ausnahmen;  zur 
Vernarbung  der  Defekte  bedarf  es  natürlich  langer  Zeit. 

Für  die  Entstehung  der  Noma  sind  kachektische  Zustände 
ebenso  von  Wichtigkeit,  wie  für  die  ulzeröse  Stomatitis.  Das  Agens 
aber,  das  auf  dem  vorbereitenden  Boden  derart  verderblich  wirkt,  ist 
noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  bekannt.  In  vielen  Fällen  hat  man 
massenhafte  Wucherungen  von  kladothrixartigen,  in  Fäden  ausge- 
wachsenen Mikroben  an  der  Grenze  zwischen  brandigem  und  gesun- 
dem Gewebe  gefunden  und  manches  spricht  dafür,  daß  sie  ätiologische 
Büdeutun":  haben.  Vereinzelte  Fälle  sind  wahrscheinlich  auf  Diphtherie 
zurückzufuhren. 

Die  Behandlung  mit  den  Mitteln  der  inneren  Medizin  vermag 
nur  wenig;  sowohl  die  verschiedenen  Antiseptika  (namentlich  H2O2) 
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wie  auch  die  Atzmittel  (40^  ige  Ghlorzinkpaste)  versagen.  Auch  Kau- 
terisation pflegt  nichts  zu  ntltzen.  Die  besten  Erfolge  sind  von  ener- 
gischen chirurgischen  Eingriffen  —  Aosschneidung  alles  Krankhaften 
im  Gesunden,  wenn  nötig,  Entfernang  der  befallenen  Knochenteile 
mit  nachfolgender  Kauterisation  —  berichtet  worden.  Heilungsfälle 
bedürfen  noch  plastischer  Kachoperation.  Neuerdings  wird  auch  hier 
lokale  Salyarsanbehandlung  empfohlen. 

Soor.  Die  Soorkrankheit  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Säng- 
lingsalters;  bei  älteren  Kindern  tritt  sie  selten  und  nur  als  Begleiterin 
schwerer  Kachexien  auf,  genau  so,  wie  das  beim  Erwachsenen  der 
Fall  ist.  Beim  Säugling  dagegen  trifft  man  sie  schon  bei  ganz  leichten 
Störungen. 

Das  Leiden  äußert  sich  in  dem  Auftreten  von  punktförmigen 
und  größeren,  weißen  leicht  erhabenen,  rasenförmigen  Auflagerungen 
(Fig.  59),  die  zu  dicken,  flächenbaften,  manchmal  das  gesamte  Mund- 
innere überziehenden  Decken  zusammenfließen  und  darch  Blutaus- 
tritte rötlich  und  gelblich  gefärbt  werden  können.  Sie  haften  der  Unter- 
lage einigermaßen  fest  an  und  bestehen  ans  dem  fädigen  Myzel  und 
den  runden  glänzenden  Gonidien  des  Soorpilzes. 

Man  war  früher  der  Meinung,  daß  der  Soor  schwere  Krankheits- 
erscheinaugen bedinge.  Heate  weiß  man,  daß  er  ein  ziemlich  harm- 
loser Nosoparasit  ist,  und  daß  die  Diarrhoen  und  mancherlei 
schweren  und  oft  tödlichen  Allgemeinerkrankungen,  bei  denen  er  ge- 
funden wird,  nicht  seine  Folgen  sind,  sondern  die  primäre  Disposition 
schaffen,  die  sein  Haften  ermöglicht.  Aber  auch  die  an  solchen 
Krankheiten  leidenden  Kinder  bleiben  zumeist  frei  von  Soor,  solange 
nicht  durch  den  falschen  Brauch  des  Mundauswischens  eine  Läsion 
des  Mundepithels  und  eine  traumatische  Stomatitis  erzeugt  wird,  die 
für  die  Ansiedlung  des  Pilzes  unerläßlich  zu  sein  scheint. 

An  sich  schließt  die  Soorkrankheit  keine  Gefahren  in  sich;  nur 
ganz  ausnahmsweise  werden  durch  Beteiligung  des  Kehlkopfes  Stenose- 
erscheinungen, oder  durch  Beteiligung  des  Pharynx  und  der  Speise- 
röhre Schluckbeschwerden  bedingt.  Man  kennt  auch  einige  Belege 
dafür,  daß  der  Pilz  in  die  Blutbahn  geraten  und  vielleicht  die  Bildung 
embolischer  Abszesse,  ja  sogar  schwere  Allgemeinerkrankungen  be- 
wirken kann. 

Wenn  die  Mundwaschung  unterlassen  und  außerdem  durch  ge- 
eignete Ernährung  der  Säugling  gekräftigt  wird,  so  ist  das  eine  sichere 
Prophylaxe  des  Soors.  Die  gesunde  Mundschleimhaut  bildet  für 
ihn  keinen  Boden.  Und  ebenso  heilt  der  Soor,  wenn  man  den  Mund 
in  Ruhe  läßt  und  das  Allgemeinbefinden  bessert.  Jede  Art  von 
Pinselung  und  Abreibung  verhindert  oder  verzögert  die  Heilung.  Eine 
Unterstützung  der  Selbstheilung  ist  allenfalls  von  Saugen  an  schnuller- 
förmigen,  mit  Gaze  umhüllten  Wattetampons  zu  erwarten,  die  mit 
pilzwidrigen  Mitteln  (Borsäurepulver  und  Saccharin,  20^igem  Borax- 
glyzerin) bestäubt  bzw.  durchtränkt  sind. 

Anomalien  der  Zähne  und  der  Zahnung. 

Die  nicht  selten  vorkommenden  angeborenen  Zähne  —  meist  mittlere 
Schneidezähne,  gelegentlich  aber  auch  Back-  oder  Eckzähne  —  sind  entstanden 
entweder  dnrch  Verlagerung  der  Zahnanlage  nnd  dann  wurzellos,  locker  im  Zahn- 
fleisch sitzend,  nnd  werden  zweckmäßig  bald  entfernt.    Oder  aber  sie  sind  fest 
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in  den  Knochen  eingefügt,  anf  vorzeitige  Keimanlage  oder  beschleunigtes  Wachs- 
tum zurückzuführen,  und  werden  dann  möglichst  belassen.  Oft  kommt  es  bei 
der  letzten  Art  zu  Wurzelhautentzündungen,  die  leicht  zu  Knochennekrosen 
führen,  wenn  der  Zahn  nicht  bei  den  ersten  Symptomen  gezogen  wird.  Vor- 
zeitigen Durch bruch  beobachtet  man  zuweilen  als  Familieneigentümlichkeit. 
Manchmal  steht  er  mit  allgemeiner  und  geschlechtlicher  Frühreife  in  Verbindung. 
Die  Hauptursache  von  Verspätung  und  Unregelmäßigkeiten  des  Durch- 
bruches ist  die  Rachitis.  Natürlich  können  auch  andere  Ursachen  (schwere  Er- 
nährungsstörung, Myxödem,  mongoloide  Idiotie)  im  Spiele  sein. 

In  den  meisten  Fällen  vollzieht  sich  der  Zahndurchbruch  ohne  krankhafte 
Symptome.  Die  Lehre  an  der  Dentitio  difficilis  früherer  Zeiten,  laut  der 
Fieber,  Krämpfe,  Hirnerscheinungen,  Husten,  Durchfälle,  Ekzeme  usw.  durch  das 
Durebbrechen  der  Zähne  erzeugt  werden  können,  hat  heute,  wenn  überhaupt, 
nur  in  sehr  bedingten  und  engen  Grenzen  Geltung.  Verdrießlichkeit,  Schlaf- 
störungen lokaler  Pruritus,  leichte  Stomatitis  kann  zweifellos  durch  die  Zahnung 
direkt  hervorgerufen  werden.  Möglich,  daß  auch  Fieberbewegungen  und  Schübe 
von  Strofnlus  mit  ihr  in  Zusammenhang  stehen  können.  Wahrscheinlich  ist  hier- 
für die  Voraussetzung  eine  besondere  Sensibilität  ^Neuropathie)  des  Kindes.  Das 
gilt  auch  für  die  Krämpfe,  die  nur  auf  Basis  der  spasmophilen  Diathese  denk- 
bar erscheinen.  Alle  darüber  hinausgehenden  Dinge  sind  mehr  als  fraglich. 
Nach  Heubner  sind  die  Wachstumsvorgänge  in  der  Zeit  des  Zahndurchbruchs 
so  bedeutsam,  daß  die  erhöhte  Inanspruchnahme  der  Gesamtenergie  das  Kind 
während  der  Dentitionsperiode  anfälliger  macht  als  sonst.  Nicht  selten  ist  der 
Zahndurchbruch  im  direkten  Anschluß  an  eine  fieberhafte  Erkrankung  z.  B.  eine 
Grippe  zu  beobachten. 

Auch  beim  bleibenden  Gebiß  äußern  sich  Störungen  der  Keimanlage, 
die  in  früheren  Jahren  stattfanden,  in  Form  von  Erosionen,  Rillen,  Einkerbungen, 
Weichheit,  Neigung  zu  frühzeitisrer  Karies.  Auch  hier  spielt  die  Rachitis  die 
Hauptrolle,  außerdem  die  Syphilis  congenita,  die  die  Hutchinsonschen  Zähne 
bedingt  (vgl.  Kap.  Syphilis).  Zirkulärer  grüner  Belag  am  Hals  der  Milch- 
zähne, noch  mehr  zirkuläre  Karies  kommen  besonders  häufig,  aber  keines- 
wegs ausschließlich  bei  skrofulotuberkulösen  Kindern  vor  und  berechtigen  also 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  entsprechenden  Verdacht.  Das  Milchgebiß 
ist  sorgfältig  zu  erhalten,  da  frühzeitiger  Verlust  einzelner  Zähne  die  normale 
Entwicklung  der  Kiefer  und  des  bleibenden  Gebisses  gefährdet.  Anomalien  der 
Zahnstellung  begünstigen  das  Entstehen  von  Karies  und  deren  Komplikationen 
und  werden  deshalb  mit  Nutzen  der  modernen  orthodontischen  Behandlung  unter- 
worfen. 

Erkrankungen  der  Speicheldrüsen. 

Von  den  akuten  Erkrankungen  der  Speicheldrüsen,  namentlich  der 
Parotis,  sind  neben  dem  Mumps  im  wesentlichen  nur  die  vom  Munde  fortgeleiteten 
oder  metastatischen  eitrigen  Entzündungen  zu  nennen.  Von  den  chronischen 
ist  die  häufigste  die  Ranula,  die  angeborene  oder  erworbene  Retentionszyste 
der  Sublingual drüsen.  Als  Seltenheiten  sind  noch  viele  andere,  z.  T.  ihrer  Art 
nach  schwer  diagnostizierbare  Störungen,  namentlich  an  der  Parotis,  zu  berück- 
sichtigen: Neubildungen,  Schwellung  zumeist  intermittierender  Natur  bei 
Sialolithiasis,  Tuberkulose  und  chronische,  dem  Mikuliczschen  Sym- 
ptomenkomplex zugehörige  Entzündungen. 

Ki^ankheiten 
der  Tonsillen,  des  Pharynx  nnd  des  Ösophagus. 

Angina. 

Als  Angina  bezeichnet  man  die  entzündlichen  Erkrankungen  des  Rachens 
und  des  Nasenrachens,  die  beim  Kinde  mehr  wie  beim  Erwachsenen  mit  stärkeren 
Schwellungszuständen  des  adenoiden  Gewebes  einhergehen,  das  als  „lympha- 
tischer Rachenring^  (Waldeyer)  die  Choanen  und  die  Mundrachen  Öffnung  um- 
gibt und  in  Gaumen-  und  Rachenmandeln  zu  tuniorartigen  Gebilden  anschwillt. 
Dieses  Gebiet  erkrankt  meist  im  ganzen  Umfang;  die  übliche  Unterscheidung 
einer  Angina  (Tonsillitis)  palatina  und  einer  Angina  retronasalis  ist  also  eigent- 
lich nicht  ganz  berechtigt,  wenn  auch  häufig  die  einzelnen  Abschnitte  verschieden 
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stark  beteiligt  sind.  Im  1.  Lebensjahr  tritt  die  Beteiligung  der  Gaamenmandeln 
viel  weniger  hervor  als  im  späteren  Alter,  während  die  retronasale  Form  von 
großer  Bedentang  ist. 

Angina  catarrhalis  und  A.  exsudatiya.  Als  Ursache  der 
Anginen  —  wenn  man  von  der  Angina  als  Teilerscheinong  allge- 
meiner Infektionskrankheiten  (Scharlach,  Influenza,  Genickstarre  nsw.) 
absieht  —  sind  die  gewöhnlichen  £ntztlndungserrcger  (Streptokokken, 
Pneumokokken,  Micrococcus  catarrhalis  usw.]  anzusehen.  In  vielen 
Fällen  handelt  es  sich  um  Selbstinfektion,  indem  eine  Gelegenheits- 
ursache (Erkältung,  stimmliche  Anstrengung,  anderweitige  Erkrankung) 
den  Selbstschutz  des  Körpers  schwächt  und  den  im  Monde  hausen- 
den pathogenen  Keimen  die  Möglichkeit  der  Ansiedlung  schafft  Die 
Erkrankung  kann  aber  auch  von  Person  zu  Person  übertragen  werden, 
so  daß  förmliche  Epidemien  Zustandekommen.  Gelegentlich  ist  da- 
bei die  Möglichkeit  von  Scharlacherkrankungen  ohne  Exanthem  zu 
erörtern.  Außerdem  besteht  eine  individuelle  Disposition,  infolge 
deren  manche  Kinder  besonders  leicht  und  besonders  häufig  an  An- 
ginen erkranken.  Wichtiger  als  eine  Disposition  im  örtlichen  Sinne 
(Hypertrophie  mit  Mandelpfröpfen  als  Reservoire  infektiösen  Materials) 
ist  die  allgemeine,  jedenfalls  auf  verringerter  Immunität  beruhende 
Disposition,  die  mit  der  lymphatischen  (exsudativen)  Diathese  zu- 
sammenhängt (vgl.  diese). 

Die  allgemeinen  Symptome  entsprechen  denen  einer  allge- 
meinen Infektionskrankheit:  akuter  Beginn  mit  Fieber,  Frösteln,  Kopf- 
schmerzen, Mattigkeit,  bei  vorhandener  Disposition  auch  mit  Krämpfen, 
häufig  initialem  Erbrechen  und  Diarrhoe.  Altere  Kinder  klagen  ge- 
wöhnlich, aber  keineswegs  immer,  über  Schluckbeschwerden.  Die 
Submaxillar-  und  Zervikaldrüsen  schwellen  an  und  schmerzen.  Es 
besteht  MuLdgernch,  bei  stärkerer  Schwellung  kloßige  Sprache  und 
wohl  auch  Stridor. 

Die  Angina  catarrhalis  stellt  die  einfache,  durch  Schwellung, 
Hyperämie,  Schleimauflagerung  und  Anschwellung  der  Lymphstränge 
gekennzeichnete  Entzündung  dar,  bei  der  im  Epithel  wohl  Trttbung 
und  kleine  Hämorrhagien,  aber  keine  Beläge  auftreten.  Sie  umfaßt 
die  Mehrzahl  der  leichten  Fälle,  kann  aber  auch  unter  schweren  Sym- 
ptomen einhergehen.  Ihre  Dauer  beträgt  in  der  Regel  nur  2—3  Tage, 
oft  aber  auch  eine  Woche. 

Die  Angina  follicularis  ist  von  der  einfach  katarrhalischen  nur 
unterschieden  durch  starke  Anschwellung  der  Lymphfollikel,  nament- 
lich auf  den  Tonsillen,  wodurch  graue,  später  gelbliche,  runde,  erst 
flache,  dann  vorgewölbte,  gleichmäßig  über  den  Mandeln  verteilte 
Gebilde  erzeugt  werden,  die  wohl  auch  ausfallen  und  zu  oberfläch- 
lichen Geschwürchen  werden. 

Die  Angina  lacunaris  ist  den  genannten  gegenüber  ausgezeichnet 
durch  das  Auftreten  eines  grauen  oder  graugelblichen,  schleimig- 
eitrigen Exsudates,  das  zu  Beginn  die  gesamte  Mandel  bedecken  kann, 
während  es  später  durch  Abstreifnng  an  den  nicht  geschützt  liegen- 
den Teilen  nur  noch  in  den  Krypten  erhalten  bleibt  und  somit  laku- 
näre  Anordnung  zeigt.  Allgemeine  und  örtliche  Erscheinungen  sind 
durchschnittlich  stärker,  als  bei  den  anderen  Formen.  Durch  Rück- 
fälle oder  Befallenwerden  einer  Seite  nach  der  anderen  kann  die 
Krankheit  sich  länger  hinziehen. 
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Umschriebene,  multiple  fibrinöse  Aosschwitzungen  auf  Mandeln,  Gaumen- 
bö(cen  nsw.  finden  sich  nicht  selten  bei  grippaler  Angina.  Umfangreichere 
Infiltrate  können  bei  septischen  Formen  auftreten. 

Große  BedeutuDg  beansprucht  die  EntzUndang  der  RacheDmandel, 
die  Ang;iDa  retronasalis  (Adenoiditis,  Angina  pharyngea,  Pharyngitis 
superior).  Bezeichnend  für  sie  ist  die  stärkere  Behinderung  der  Nasen- 
atmung, die  weniger  gaumig  als  nasal  klingende  Stimme,  Beschwerden 
am  Ohr  (Stechen,  leichte  Schwerhörigkeit);  häufig  besteht  eitriger 
NasenausfluB;  bei  der  Inspektion  sieht  man  namentlich  bei  Würg- 
bewegungen den  Nasenrachenraum  mit  Schleim  und  Eiter  belegt. 
Durch  Fingeruntersuchung  oder  Rhinoskopia  posterior  ist  die  Tonsille 
direkt  als  entzündlich  vergrößertes  Organ  nachweisbar.  Die  Zervikal- 
drüsen  sind  geschwollen.  Verlauf  und  Ausgang  gleichen  dem  der 
Angina  lacunaris  palatina,  doch  sind  gerade  hier  längerdauernde 
Fieberzustände  recht  häufig. 

Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Verlauf  sind  alltäglich. 
Durch  Betonung  der^ gastrischen  Erscheinungen  können  typhusartige, 
bei  konstitutioneller  Übererregbarkeit  des  Nervensystems  meningitis- 
artige Bilder  entstehen.  Insbesondere  bei  Ang.  retronasalis  können 
wochenlange  Fieberzustände  vorkommen,  manchmal  bei  sehr  unbe- 
deutender örtlicher  Erkrankung.  Bemerkenswert  sind  auch  1  —2-  bis 
mehrwöchige,  stark  remittierende  oder  intermittierende  Fieber,  die 
an  Eiterfieber  denken  lassen,  meist  aber  günstig  enden.  Ferner  gibt 
es  chronisch  rezidivierende  Anginen,  deren  Schübe  sich  manchmal 
so  eng  aneinanderreihen,  daß  eine  erhebliche  Störung  die  Folge  ist. 

Sehr  groß  ist  die  Zahl  der  Komplikationen  —  Tonsillarabszeß, 
Mittelohrentzündungen,  Exantheme,  Erkrankungen  der  Atmungsorgane, 
besonders  auch  Lymphadenitis,  oft  mit  Ausgang  in  Vereiterung. 

Als  „DrUsenfleber«  (Filatow,  £.  Pfeiffer)  wird  eine  Erkrankung  be- 
schrieben, die  darch  Rachenrötung,  akute  Anschwellong  der  oberen  Zervikal- 
drüsen  nnd  hänfige  Beteilignn^  weiterer  Drttsengmppen  —  gelegentlich  auch 
der  Mediastinal-  nnd  Mesenterialdrüsen  —  gekennzeichnet  ist  nnd  trotz  schwerer 
ErscheiDUDgen  meistens  ohne  Abszediemng  nach  manchmal  wochenlangen  Ver- 
lauf in  Heilan^  übergeht.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  nicht  nm  eine  selbst- 
Btändige  Krankheit,  sondern  um  Folgeznstände  einer  Angina  retronasalis  mit 
sehr  nnbedentenden  örtlichen  Symptomen.  Das  Drüsen fieber  tritt  oft  in  epide- 
mischer Häafang  auf  nnd  dürfte  in  enger  Beziehung  zur  ^Grippe"  stehen. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Angina  eine  örtliche  „septische'* 
Infektion  darstellt,  so  ist  es  begreiflich,  daß  sich  an  sie  als  Nach- 
krankheiten  auch  mancherlei  Zustände  anschließen,  die  als  Zeichen 
einer  rheumatischen  oder  septischen  Allgemeininfektion  zu  werten  sind. 
Hierher  gehören  Erythema  nodosum  und  exsudativum,  Purpura, 
Nephritis  von  meist  hämorrhagischer  Natur,  seröse  und  eitrige  Ent- 
zündungen der  Gelenke,  des  Herzens  und  der  Eörperhöhlen,  Osteo- 
myelitis u.  a.  m. 

Die  Diagnose  wird  durch  die  Inspektion  gestellt.  Diese  ist 
auch  dann  vorzunehmen,  wenn  keine  Klagen  auf  den  Hals  hinweisen. 
Wichtig  ist  die  Berücksichtigung  der  regionären  DrüsenschweDungen. 
Die  Unterscheidung  von  Scharlach  kann  namentlich  bei  Fällen  mit 
Erythem  große  Schwierigkeiten  machen.  Hier  ist  die  nicht  so  scharf 
abgegrenzte  Rötung  des  Halses  und  das  Fehlen  der  Himbeerzunge 
von  Wert.  Bei  Diphtherie  ist  der  Belag  flächenhaft,  nicht  lakunär; 
doch  gibt  es  seltene  lakunäre  Anginen  echt  diphtherischer  Grundlage, 
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die  nur  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  oder  allfällige  an- 
schließende typische  Lähmungen  als  solche  erkennbar  sind. 

Behandlung.  Bei  der  unleugbaren  Infektiosität  vieler  Anginen 
ist  Isolierung  ratsam.  Die  Behandlung  besteht  in  Bettruhe,  zweck- 
mäßiger Ernährung,  Ualsumschlägen,  eventuell  Eiskravatte  und  Gurge- 
lungen (Kamillentee,  Salzwasser  mit  Glyzerin,  Zitronenwasser,  dünne 
Lösungen  von  essigsaurer  Tonerde,  Ealkwasser  usw.).  Formamint- 
pastillen  scheinen  nützlich  zu  sein.  Innerliche  Mittel  (2^iges  Kali 
chloric,  V2%o  Hydrarg.  cyanat.)  werden  besser  vermieden. 

Schweißtreibende  Prozeduren  erweisen  sich  oft  nützlich.  Gegen 
die  Drüsenschwellnngen  leisten  heiße,  örtlich  hyperämisierende  Maß- 
nahmen sowohl  für  Rückgang  wie  Abszedierung  das  meiste.  Zur 
Vermeidung  von  Rückfällen  ist  durch  diätetische  und  hygienische 
Vorschriften  eine  Umstimmung  der  Konstitution  anzustreben  (vgl. 
unter  exsudativer  Diathese).  In  den  Fällen,  wo  man  Grund  hat,  eine 
Verhaltung  infektiösen  Materiales,  in  den  Tonsillen  für  immer  wieder- 
kehrende Anginen  oder  deren  Komplikationen,  insbesondere  auch 
rheumatische  Zustände  und  Nephritis,  verantwortlich  zu  machen,  kommt 
ein  operativer  Eingriff  in  Frage.  Die  einfache  Abkappung  genügt 
dabei  nicht  sicher,  so  daß  zuweilen  die  schwierige  Totalektomie  aus- 
geführt werden  muß. 

Angina  ulcero-membranosa  =  A.  Plautii,  Vincentii.  Bei  Angina 
ulcero  membranosa  sitzen  auf  den  Tonsillen  schmierige,  zähe  Beläge, 
die  einer  in  Nekrose  ausgehenden  Exsudation  in  die  Schleimhaut 
ihre  Entstehung  verdanken.  Nach  deren  Abstoßung  werden  scharf 
umrandete  Geschwüre  von  wechselnder  Tiefe  sichtbar.  Der  Rachen 
ist  im  ganzen  geschwollen  und  es  besteht  Neigung  zu  Schleimhaut- 
blutungen. Sehr  bezeichnend  ist  ein  starker  Gestank,  der  dem  der 
Stomatitis  ulcerosa  entspricht. 

Man  unterscheidet  eine  leichtere,  diphtheroide  Form  mit  mehr 
oberflächlicher  Membran-  und  Geschwürsbildung  und  eine  ulzero- 
membranöse  Form  mit  tiefgreifenderen  und  ausgedehnteren  Ver- 
schwärungen. 

In  vielen  Fällen  sind  das  Fieber,  die  Allgemeinsymptome  und 
gelegentlich  auch  die  subjektiven  Beschwerden  gering,  oft  so  gering, 
daß  nur  die  zufällige  Besichtigung  des  Rachens  zur  Entdeckung  der 
Krankheit  führt.  Der  Gegensatz  zwischen  dieser  wenig  bedeutenden 
Beeinflussung  des  Gesamtbefindens  und  den  starken  örtlichen  Ver- 
änderungen ist  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  charakteristisch. 
Immerhin  gibt  es  auch  Fälle  mit  höherem  Fieber  und  typischen  angi- 
nöseo  Beschwerden. 

Der  Verlauf  der  diphtheroiden  Forni  entspricht  meist  dem  der 
gewöhnlichen  Angina;  doch  gibt  es  auch  Übergänge  zu  dem  der  ulze- 
rösen Form.  Für  diese  ist  ein  etwas  schleppender  Gang,  der  lang- 
same, bis  in  die  2.  oder  3.  Woche  hinaufgezogene  Reinigungsprozeß, 
die  Neigung  zu  Rückfällen  bezeichnend.  Der  Ausgang  ist  fast  immer 
Heilung;  nur  ausnahmsweise  —  wohl  bei  kachektischen  Kindern  — 
sind  ausgedehnte  Nekrosen  sogar  mit  tödlichem  Ende  beobachtet 
worden.     Komplikationen  sind  kaum  zu  befürchten. 

Die  Ursache  dürfte  in  der  Ansiedlung  derselben  fnsiformen 
Bazillen  und  Spirochäten  gegeben  sein,  die  auch  als  Erzeuger  der 
Stomakake  angesehen  werden.    Es  besteht  jedenfalls  eine  gewisse 
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Infektiosität,  da  gehäufte  Fälle  in  Familien,  Häusern  und  Kasernen 
beobachtet  wurden;  doch  ist  sie  jedenfalls  nicht  sehr  groß. 

Für  die  Diagnose  ist  neben  dem  typischen  Kachenbefnnd  und 
dem  eigenartigen  Fötor  hauptsächlich  der  Nachweis  der  fnsiformen 
Bazillen  und  Spirochäten  im  am  besten  mit  Fuchsin  oder  schwarzer 
Tusche  gefärbten  Ausstrichpräparat  ausschlaggebend  (Fig.  60).  Diffe- 
rentialdiagnostisch kommen  Diphtherie  und  Syphilis  in  Frage;  ist 
doch  bei  französischen  Autoren  das  Beiwort  „chancriform"  beliebt. 
Die  Abwesenheit  anderer  Zeichen  von  Syphilis,  der  negative  Ausfall 
der  Untersuchung  auf  Diphtheriebazillen,  und  schließlich  der  Verlauf 
gestatten  die  Unterscheidung. 

Die  Behandlung  ist  die  gewöhnliche  der  Anginen.  Zur  Reini- 
gung der  Geschwüre  ist  Betupfen  mit  Wasserstoffsuperoxydlösungen 
und  Auftragen  von  desinfizierenden  Pulvern  zu  versuchen.  Neuer- 
dings hat  man,  ähnlich  wie  bei  der  ulzerösen  Stomatitis,  auch  über 
Erfolge  mit  Salvarsan  berichtet. 

Sehr  selten  ist  eine  wirkliche  gangränöse  Angina  unbekauDter  Ursache 
mit  aashaft  stinkendem,  fortschreitendem  Zerfall  der  Rachengebilde,  Neigung  zu 
hämorrhagischer  Diathese  und  sehr  zweifelhafter  Prognose.  Auch  die  sehr  be- 
denkliche progrediente,  seröse  oder  seroparulente  Bachenphlegmone  und  das 
Rachenerysipel  kommen  beim  Kinde  vor. 

Hyperplasie  der  Gaumenmandeln. 

Die  Hyperplasie  der  Gaumenmandeln,  die  entweder  zu  einem 
homogenen,  kugeligen  oder  länglichen,  oft  mit  einem  Fortsatz  tief 
nach  unten  reichenden,  oder  zu  einem  zerklüfteten,  lappigen,  oft 
fast  polypösen  Tumor  führt,  lehnt  sich  in  bezug  auf  Auftreten,  Ent- 
stehungsweise und  Verlauf  eng  an  das  Verhalten  der  Hyperplasie 
der  Rachenmandel  an  (vgl.  diese).  In  der  Behandlung  sei  man  nicht 
zu  aktiv.  Im  allgemeinen  ist  die  allmähliche  physiologische  Rück- 
bildung abzuwarten;  zur  Operation  (vermittels  Kugelzange  und  ge- 
knöpften Messers,  oder  eines  der  gebräuchlichen  Tonsillotome)  schreite 
man  nur  bei  großen,  verstopfenden  Tumoren.  Auf  der  Operations- 
wunde bildet  sich  immer  in  den  ersten  Tagen  ein  harmloser  diphtherie- 
ähnlicher Belag;  doch  darf  man  nicht  vergessen,  daß  sich  auch  wirk- 
liche Diphtherie  auf  ihr  festsetzen  kann. 

Von  Tumoren  des  Bachens  —  meist  anj^eboren  oder  doch  auf  angeborener 
Basis  —  sind  beim  Kinde  namentlich  Dermoide,  Lipome,  Fibrome  nnd  Fibro- 
Sarkome  (sog.  Nasenrachenpolypen)  zu  berücksichtigen.  Am  schlimmsten  ist  das 
Lymphosarkom  der  Gaumenmandel,  an  das  man  namentlich  bei  schnell  zu- 
nehmender, einseitiger  Schwellung  der  Tonsille  denken  soll. 

Retropharyngeale  Lymphadenitis  und  Retropharyngeal- 

abszeß. 

Die  vom  Nasenrachen  stammenden  Lymphbahnen  durchziehen 
auf  ihrem  Wege  zu  den  Zervikaldrüsen  zum  Teil  die  in  der  Höhe 
des  Atlas  seitlich  hinter  den  Tonsillen  liegenden  Glandulae  pharyn- 
geales laterales^  die  ihrerseits  mit  den  tieten  HalsdrUsen  anastomo- 
sieren.  Vorher  können  sie  kleine,  retropharyngeale  Schaltdrüsen  be- 
rühren, die  als  inkonstante,  noch  im  Kindesalter  obliterierende  Gebilde 
nahe  der  Mittellinie,  etwa  in  der  Höhe  des  Überganges  Yom  Körper 
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des  Epistropheus  in  seinen  Zahn,  der  Faszie  eingebettet  sind.  Bei 
entzündlichen  Zuständen  im  Quellgebiete  können  diese  Drüsen  an- 
schwellen, sich  entzünden  und  schließlich  auch  yereitem.  So  ent- 
steht die  retropharyngeale  Lymphadenitis  bzw.  der  Retropharyngeal- 
abszeß. 

Der  ursächliche  Prozeß  ist  meist  ein  Schnupfen  oder  eine 
Angina  retronasalis;  demgemäß  kann  sich  die  Krankheit  auch  an 
Lues,  Masern,  Scharlach  anschließen.  Weiterhin  kommen  Wund- 
infektionen, von  Rhagaden  und  Geschwüren  in  Betracht.  Eine  „idio- 
pathische" Lymphadenitis,  yon  der  ältere  Ärzte  sprechen,  gibt  es 
nicht.  Als  Erreger  figurieren  meist  Streptokokken,  seltener  Influenza- 
bazillen und  andere  Mikroben. 

Die  Krankheit  kommt  vorwiegend  in  den  ersten  2  Lebensjahren 
vor,  später  wird  sie  selten,  vermutlich  wegen  Obliteration  der  in  Be- 
tracht kommenden  Drüsen.  Ihr  erstes  Stadium,  die  einfache  Schwellung 
der  Drüse,  ist  recht  häufig,  stärkere,  klinisch  bedeutsame  Schwellungen 
dagegen  verhältnismäßig  selten. 

Das  erste  Stadium  des  Leidens,  die  einfache  Drüsenschwellung 
macht,  außer  Fieber,  keine  Symptome;  erst  bei  Eingehen  mit  dem 
Finger  wird  die  noch  verschiebliche,  bohnen-  bis  haselnußgroße  Ge- 
schwulst festgestellt.  Erst  wenn  die  Schwellung  stärker  wird  und 
schließlich  zur  Infiltration  des  angrenzenden  Bindegewebes  führt, 
kommen  deutliche  Erscheinungen.  Als  solche  sind  zu  nennen:  Schluck- 
beschwerden, Röcheln  und  Rasseln  im  Hals  infolge  Scbleimansammlung 
oberhalb  des  Hindernisses,  kloßige,  heißere  Stimme,  schnarchender 
„pharyngealer"  Stridor.  Wichtig  ist  die  steife,  meist  seitlich  geneigte 
Haltung  des  Kopfes,  die  angenommen  wird,  um  die  schmerzhafte  Ge- 
schwulst vor  Druck  zu  schützen.  Häufig  sind  auch  äußerlich  liegende 
Drüsen  mitbeteiligt.  Manchmal  kommt  es  zu  Suffokationsanfällen; 
tiefsitzende  Schwellungen  können  Larynxödem  bedingen.  Jetzt  wird 
auch  bei  der  Inspektion  die  Schwellung  im  Hals  deutlich;  die  beste 
Auskunft  aber  gibt  die  Fingerpalpatiou,  die  zugleich  belehrt,  ob  noch 
ein  festes  Infiltrat  oder   bereits  ein   fluktuierender  Abszeß  vorliegt. 

Verlauf.  Viele  einfache  Schwellungen  und  auch  viele  Infiltrate 
gehen  zurück;  nur  ein  Teil  geht  in  Abszedierung  über.  Im  günstigen 
Falle  tritt  dann  nach  Eröffnung  Heilung  ein.  Häufig  kommt  es  zur 
Erkrankung  benachbarter  Drüsen,  die  ebenfalls  vereitern  und  mit  dem 
retropharyngealen  Herd  zu  größeren  Abszessen  verschmelzen  können. 
Senkungen  ins  Mediastinum  und  Pyämie  kommen  vor.  Bei  Spontan- 
aufbruch kann  tödliche  Eiteraspiration  erfolgen. 

Bei  früher  Erkennung  und  Behandlung  ist  jedoch  die  Prognose 
günstig. 

Die  Diagnose,  die  von  Anfängern  erfahrungsgemäß  oft  verfehlt 
wird,  gründet  sich  auf  die  Stenosenerscheinungen  und  den  Palpations- 
befund.  Larynxdiphtherie  ist  bereits  vor  der  Fingeruntersuchung  durch 
den  pharyngealen  Klang  des  Stridors,  das  Schleimrasseln  und  die 
steife  Kopfhaltung  auszuschließen. 

Die  Behandlung  der  noch  nicht  erweichten  Schwellung  ist  die 
der  Anginen  überhaupt.  Der  Abszeß  erfordert  sofortige  Inzision, 
entweder  mit  einfachem,  bis  nahe  zur  Spitze  mit  Heftpflaster  um- 
wickelten Skalpell  oder  kachiertem  Messer  (nach  Schmitz  oder 
Carstens),  am  zweckmäßigsten  wohl  mit  einer  grazilen,  gebogenen. 
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vorn  zugespitzten  EornzaDge.  Die  EröffnuDg  erfolgt  in  aufrechter 
Haltung  unter  Leitung  des  Fingers;  sobald  Eiter  kommt,  soll  zwecks 
Verhütung  von  Aspiration  der  Körper  schnell  vornübergebeugt  und 
die  Öffnung  nur  langsam  erweitert  werdei^  Auch  das  sichert  nicht 
ganz  vor  einem  asphyktischen  Anfall.  Die  innere  Wunde  heilt  meist 
schnell,  nur  selten  verklebt  sie  vorzeitig  und  verlangt  Erneuerung. 
Bei  großen,  durch  Eonfluenz  entstandenen  und  nach  außen  vorge- 
wölbten Abszessen  ist  die  Inzision  von  außen  mehr  zu  empfehlen. 

Gelef^entlich  kommen  auch  chronische 9  tuberkulöse,  retropharyngeale 
Drfisensehwellangren,  Drfisenabszesse  oder  Senkangsabszesse  vor.  Ihre  Be- 
handlung ist  die  der  Tnberknlose  überhaupt;  Inzisionen  sind  möglichst  zu  ver- 
meiden; bei  Obstruktionssymptomen  empfiehlt  sich  in  erster  Linie  die  Aspiration 
mit  Spritze.  Sehr  selten  sind  retropharyngeale  Eiteranpen  infolge  akuter 
Osteomyeiitis  der  Wirbelkorper. 


Angeborene  Anomalien  des  Ösophagus. 

Die  angeborenen  Anomalien  der  Speiserühre  sind  in  der  Hauptsache  Ste- 
nosen bzw.  Atresien.  Die  angeborene  Atresie^  die  sich  anatomisch  sehr  mannig- 
faltig gestalten  kann  —  gänzliches  Fehlen  des  Organs,  Fehlen  des  oberen  oder 
des  unteren  Teiles,  blinde  Endigung,  ring-  oder  kanalf^rmige  Verwachsung, 
häufig  Verbindung  mit  der  Luftrühre  —  macht  sich  gleich  nach  der  Geburt  da- 
durch geltend,  daß  die  kleinsten  Nahrungsmengen  unverändert  wieder  ausge- 
brochen werden,  oft  unter  Stickanfällen,  die  auf  eine  Verbindung  der  Speise- 
mit der  Lufcrühre  schließen  lassen.  Die  Magensonde  stüßt  nach  kurzem  Wege 
auf  ein  unüberwindliches  Hindernis.  Der  an  sich  wenig  aussichtsreiche  Versucn, 
diesen  Kindern  durch  Gastrostomie  Hilfe  zu  bringen,  hat  bisher  immer  tüdlich 
geendet. 

Die  seltenen  angeborenen  Stenosen  —  von  den  erworbenen  schon  ana- 
tomisch dadurch  unterschieden,  daß  die  verengte  Stelle  normale  Gewebsverhält- 
nisse  aufweist  —  künnen  monate-  und  jahrelang,  ja  bis  ins  Alter  latent  bleiben. 
Nur  stärkere  Grade  machen  Symptome  in  Form  von  früh  beginnenden  Schluck- 
beschwerden, Schleimwürgen,  Rumination,  zeitweiser  Undurchgängigkeit  bei 
Gegenwart  eines  durch  die  Sonde  nachweisbaren  Hindernisses. 

Sehr  selten  sind  angeborene  Dirertikel  beobachtet  worden. 

_  _  •• 

Erworbene  Erkrankungen  des  Ösophagus. 

Yerätznng.  In  leider  immer  noch  recht  zahlreichen  Fällen 
kommt  die  Verätznag  der  Speiseröhre  dnrch  Säuren  und  noch  mehr 
durch  Lauge  (Waschlauge,  Seifenstein)  vor,  von  denen  unüber wachte 
Kinder  getrunken  haben,  oder  die  ihnen  versehentlich  von  Erwachsenen 
dargereicht  wurden.  Die  Wirkung  der  Eaustika  äußert  sich  bei  leichten 
Graden  in  einer  kruppartigen  Epithelnekrose,  die  ohne  Narbenbildung 
heilen  kann.  Bei  schwerer  Läsion  wird  die  ganze  Dicke  der  Schleim- 
haut verätzt,  es  kommt  zur  tiefgreifenden  Verschorfung,  dann  zur 
Demarkation  mit  zuweilen  perforierender  Geschwürsbildung,  schlieB- 
lich  zur  Heilung  mit  strikturierender  Narbe. 

Die  Symptome  der  Verätzung  sind  hauptsächlich  örtlicher 
Schmerz,  Auswerfen  blutiger  Massen  und  Schleimhautfetzen,  eventuell 
ganzer  röhrenförmiger  Ausgüsse.  Dabei  besteht  Neigung  zu  CoUaps. 
Viele  Fälle  enden  bald  tödlich,  in  den  anderen  tritt  Erholung  ein; 
nach  einigen  Tagen  aber  drohen  durch  die  Abstoßung  der  Schorfe 
neue  Gefahren:  Gefäßarrosion  und  Blutungen,  Perforation  mit  Medi- 
astinitis und  Pyopneumothorax.  Bleiben  diese  aus,  so  erscheinen 
später  die  Stenosensymptome.  Es  sterben  an  Schwefelsäurevergiftung 
mehr  als  die   Hälfte,   an  Laugevergiftung  ein  Viertel  der  Kranken. 
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Von  den  Überlebenden  bekommt  mehr  als  die  Hälfte  schwere,  der 
Rest  leichte  Striktaren. 

Die  Striktur  sitzt  meist  im  oberen  Drittel,  weniger  hänfig  im 
mittleren  und  unteren ;  obeirhalb  ist  das  Rohr  erweitert,  hypertrophisch, 
oft  entzündet  und  mit  Geschwüren  besetzt.  Art  und  Schwere  der 
Narbe  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  Verätzung.  Bei  oberfläch- 
licher Läsion  entstehen  häutige,  leisten-,  ring-  oder  klappen  förmige 
Verengerungen,  bei  tiefgreifender  Zerstörung  kommt  es  zur  kallösen, 
ring-  oder  röhrenförmigen  Striktur. 

Die  Symptome  der  Striktur  beginnen  sich  etwa  2—3  Wochen 
nach  der  Vergiftung  zu  zeigen  und  bestehen  in  denen  des  Hinder- 
nisses für  die  Fortbewegung  der  verschluckten  Speisen. 

Die  Diagnose  wird  auf  Grund  der  Anamnese  gestellt  und  im 
Narbenstadium  durch  Sondenuntersuchung  oder  Ösophagoskopie  ge- 
sichert. Die  Prognose  ist  besser  als  beim  Erwachsenen.  Es  werden 
bei  guter  Behandlung  HeilungsziflFern  von  56—60^  angegeben. 

Die  Behandlung  der  Vergiftung  besteht  zunächst  in  der  Dar- 
reichung neutralisierender  Stolle  (Pflanzensäuren,  bzw.  Kreide,  Mag- 
nesia usta;  kohlensaure  Salze  sind  wegen  der  C02-Entwicklung  un- 
zweckmäßig), Beseitigung  der  Schmerzen  durch  Morphiuminjektion 
und  örtliche  Anästhesierung  (lO^iges  Anästhesinöl,  Novocain  oder 
Alypin  0,25/10,  5-10  Tropfen)  bei  flüssiger  Ernährung.  Die  Be- 
handlung der  Folgezustände  kann  in  der  Regel  in  der  3.  Woche  be- 
ginnen und  besteht  in  allmählicher  Dilatation  durch  Sonden,  eventuell 
mit  Heranziehung  von  Thiosinamineinspritzungen.  (Näheres  in  den 
chirurgischen  Schriften.) 

Die  Verätzung  mit  ihren  Folgen  ist  die  häufigste  Erkrankung  der  Speise- 
rühre im  Kindesalter.  Alles  andere  gehört  zu  den  großen  Seltenheiten.  Bekannt 
sind  z.  B.  Fälle  von  nervösen  Eardiospasmus  mit  regurgitations-  und  rn- 
minationsähnlichen  Symptomen,  sowie  Stenosen  infolge  syphilitischer 
Geschwüre. 


Ernähruiigsstöruiigen  der  Säuglinge. 

Begriff  der  ErnährangSStomng«  Die  Auffassung  der  krank- 
haften Zustände,  die  im  folgenden  zur  Besprechung  gelangen  werden,  hat 
im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  eine  tiefgreifende  Umwandlung  er- 
fahren. Die  Ärzte  der  vorhergehenden  Zeit  erblickten  in  ihnen  nichts 
anderes  als  Erkrankungen  des  Magens  und  Darmes,  die  den  Gärungs- 
dyspepsien  und  Gärungskatarrhen,  den  Gastroenteritiden  und  Brechdurch- 
fallen des  Erwachsenen  gleich  zu  stellen  seien,  mit  dem  alleinigen  Unter- 
schiede, daß  die  physiologischerweise  geringe  Widerstandskraft  des  Säug- 
lings einen  schweren  Verlauf  des  Leidens  begünstigte.  Als  Beispiel  hier- 
für möge  die  Lehre  der  Wiener  Schule  gelten,  die  namentlich  durch  die 
klassische  Darstellung  Widerhofers  sich  allgemeine  Geltung  zu  ver- 
schaffen wußte.  Auf  anatomischer  Grundlage  errichtet,  unterscheidet  sie 
eine  rein  funktionelle,  eine  katarrhalische  und  eine  entzündlich-geschwü- 
rige Läsion  des  Darmes,  die,  klinisch  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit 
der  Entleerungen  und  die  verschiedenartige  Rückwirkung  auf  das  Allge- 
meinbefinden differenzierbar,  eine  Einteilung  in  die  Gruppe  der  rein  funk- 
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tionellen,  akuten  und  chronischen  Dyspepsien,  des  histologisch  und  kli- 
nisch tiefergreifenden  Enterokatarrhs  und  der  entzündlichen,  hauptsäch- 
lich im  Dickdarm  lokalisierten  Enteritis  follicularis  ermöglichen.  Als 
vierte  Störung  tritt  dazu  noch  die  stürmischste  Form  des  Enterokatarrhs, 
die  Cholera  infantum. 

So  wertvoll  auch  dieses  System  für  seine  Zeit  war,  so  vortreffliche 
Beobachtungen  in  ihm  zusammengefaßt  wurden,  die  fortschreitende  Er- 
kenntnis mußte  darüber  hinauswachsen.  Man  mußte  sich  überzeugen,  daß 
die  Fälle  der  Praxis  häufig  nur  schwierig  den  scharf  gezeichneten  Krank- 
heitstypen einzureihen  waren,  weil  massenhaft  Zwischenformen  vorkommen 
und  weil  auch  der  Verlauf  des  einzelnen  Falles  die  mannigfaltigsten  Über- 
gänge darbieten  kann.  Man  erkannte,  daß  zwar  entzündliche,  den  Darm- 
infekten des  späteren  Alters  entsprechende  Zustände  existieren,  daß  diese 
aber  an  Häufigkeit  und  Bedeutung  weit  hinter  den  Erkrankungen  zurück- 
bleiben, die  als  rein  funktionelle  Schäden  aufgefaßt  werden  mußten.  Des 
weiteren  wurde  man  sich  dessen  bewußt,  das  schon  bei  den  leichten,  ge- 
schweige denn  bei  den  schwereren  Zuständen  die  Beteiligung  des  Gesamt- 
organismus eine  so  erhebliche  ist,  daß  die  Auffassung  als  bloße  Organer- 
krankung nicht  zulässig  erscheint,  sondern  der  als  Allgemeinstörung  weichen 
muß.  Vor  allem  aber  setzte  sich  mehr  und  mehr  die  Erkenntnis  durch, 
daß  die  Nahrung  selbst,  deren  Bolle  früher  ziemlich  nebensächlich  behandelt 
wurde,  in  aktiver  Weise  an  der  Entstehung,  dem  Verlauf  und  der  Hervor- 
bringung der  Symptome  der  Erkrankung  beteiligt  ist,  derart,  daß  durch 
sie  und  sie  betreffende  Veränderungen  jederzeit  das  ganze  Bild  in  will- 
kürlicher Weise  beeinflußt  werden  kann.  Diesem  vertieften  Verständnis 
gemäß  hat  sich  an  Stelle  der  Magen-Darmkrankheiten  der  allgemeine  Be- 
griff der  „Ernährungsstörungen"  eingebürgert. 

Als  eine  Folge  dieser  Begriffsbestimmung  ergibt  sich  sogleich  die 
Notwendigkeit,  die  Ernährungsstörungen  der  Flaschenkindes  von  denen 
des  Brustkindes  gesondert  zu  behandeln.  Die  bloße  Tatsache,  daß  das 
Kind  statt  der  von  der  Natur  gewollten  eine  „unnatürliche"  Nahrung  er- 
hält, ist  bereits  etwas  Pathologisches  und  schafft  eine  Krankheitsbereit- 
schaft, die  allzuleicht  in  wirkliche  Krankheit  überleitet.  Die  Zahl  der 
Flaschenkinder,  deren  Gesundheit  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  zu 
wünschen  übrig  läßt,  ist  ungemein  groß,  im  Vergleich  zu  den  Brust- 
kindern. Es  besteht  eine  vergleichsweise  stark  erhöhte  Neigung  zu  Ra- 
chitis, Spasmophilie  und  Anämie;  die  Immunität  gegen  Infektionen  ist 
deutlich  herabgesetzt  und  außerordentlich  groß  ist  vor  allem  auch  die 
Häufigkeit  der  Zustände,  die  den  hier  zu  besprechenden  Ernährungsstörungen 
im  engeren  Sinne  zugehören. 

Ernährungsstörungen  der  Flaschenkinder. 

Allgemeine  Ätiologie  und  Pathogenese. 
Ernährungsstörnng  und  artfremde  Milch.  Diese  erhöhte  Erank- 

heitsbegünstigung  und  Krankheitserzeugung  beruht  keineswegs  in  erster 
Linie  auf  der  Einwirkung  akzidenteller  Faktoren  (Bakteriengehalt  der  Nah- 
rung, Fehler  in  der  Ernährungstechnik),  wie  man  früher  zu  glauben  bereit 
war.  Es  darf  zurzeit  als  erwiesen  gelten,  daß  diesen  Dingen  nur  eine 
geringe  Bedeutung  zukommt  im  Vergleich  mit  derjenigen,  die  der  Ersatz- 
nahrung grundsätzlich  innewohnt  einfach  deswegen,  weil  sie  vermöge  ihrer 
^artfremden"  Beschaffenheit  den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Säuglings 
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nur  unvollkommen  entspricht.  Die  weitaus  größere  Morbidität  auch  der 
in  jeder  Hinsicht  einwandfrei  genährten  Flaschenkinder  kann  keine  andere 
Erklärung  finden,  als  die,  daß  die  spezifischen  Eigenschaften  der  Kuhmilch 
mittelbar  oder  unmittelbar  eine  Erkrankung  des  Säuglings  —  eine  „Hetero- 
dystrophie"  (v.  Pfaundler)  auslösen,  und  damit  steht  man  vor  dem 
^Problem  der  künstlichen  Ernährung",  das  seit  Jahrzehnten  die 
Forschung  tief  bewegt  hat:  Welche  Umstände  verschulden,  daß  die 
der  Frauenmilch  so  überaus  ähnlich  zusammengesetzte  Tier- 
milch für  den  menschlichen  Säugling  ein  so  differentes  Nah- 
rungsmittel darstellt? 

Den  ersten  Erklärangsversnch  machte  Biedert  mit  seiner  Lehre  von  der 
Sohwerverdanlichkeit  des  Kaseins,  das  im  Darme  des  Säuglings  schlecht 
resorbiert  werden  and  so  den  Nährboden  für  schädliche  Zersetzungen  abgeben 
sollte.  Gegenwärtig  dürfte  durch  die  übereinstimmenden  Ergebnisse  der  ge- 
naueren chemischen  Stuhluntersachnngen,  der  Yerdaanngs Vorgänge  im  Darme, 
der  Stoffwechselversnche  nnd  der  klinischen  Beobachtung  diese  Anschauung  bis 
auf  weiteres  widerlegt  erscheinen.  Auch  die  Theorie  Hamburgers  von  der 
Giftigkeit  des  artfremden  Eiweißes  findet  in  den  klinischen  Erfahrungen 
keine  Stutzen.  Tatsächlich  ist  bisher  noch  keinerlei  sicherer  Anwalt  dafür  ge- 
funden worden,  daß  das  Eiweiß  in  irgendeiner  Weise  zu  der  Ätiologie  und 
Pathogenese  der  Emäbrnngsstörung  in  Beziehung  steht.  Anders  steht  es  mit 
Fett(Czerny}  und  Zucker,  deren  schädliche  Wirkung  außer  Zweifel  sind. 
Diese  kann  aber  —  eine  normale  Dosierung  vorausgesetzt  —  keine  primäre  sein, 
da  nach  neueren  Ergebnissen  Änderungen  der  übrigen  Bestandteile  der  Nahrung 
—  beispielsweise  relative  Vermehrans  des  Kaseins,  Verminderung  der  Molke 
oder  Ändernng  der  Qualität  des  Kohlehydrats  —  sie  sofort  aufheben  kann.  Von 
anderer  Seite  ist  angenommen  worden,  daß  die  Ursache  der  Minderwertigkeit 
der  Knhmilch  in  noch  nicht  näher  zu  kennzeichnenden  Eigenschaften  ihrer  Molke 
liegt  Daß  die  Molke  direkt  schädlich  auf  die  Darmfunktionen  wirke  (Schloß), 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Nach  den  Theorien  Marfans,  Concettis,  Esche- 
richs, Pfaundlers  beruht  die  Überlegenheit  der  Frauenmilch  in  der  Anwesen- 
heit fermentartiger  artspezifischer  Stoffe,  die  als  Stimnlans  für  die  Emähmng 
dienen.  Ihr  Fehlen  in  der  Kuhmilch  oder  die  Unmöglichkeit  artfremde  Stoffe 
dieser  Art  in  gleicher  Weise  zu  verwerten,  bedinge  die  Minderwertigkeit  der 
Ersatznahrung.  Verlegt  man  die  Gegenwart  dieser  Stoffe  in  die  Molke,  so  wäre 
deren  Rolle  verständlich.  Vorstellbar  ist  auch  ohne  Bezugnahme  auf  solche 
hypothetische  Fermente,  daß  die  physikalische  und  biochemische  Struktur  der 
Kuhmilchmolke  sie  za  einer  Flüssigkeit  macht,  von  der  umspült  der  Darm  seine 
Funktionen  schwerer  in  normaler  Weise  erledigen  kann,  wie  in  dem  gewisser- 
maßen katalysatorisch  wirkenden  Medium  der  Frauenmilch  (Finkelstein, 
L.  F.  Meyer).  Diese  ungünstige  Gestaltung  der  Arbeitsbedingungen  können 
nur  kräftige  Kinder  durch  Heranziehung  funktioneller  Reserven  ausgleichen, 
während  verdannngsschwache  versagen.  Experimentelle  Studien,  deren  Ergeb- 
nisse für  eine  Bedeutung  der  Molke  sprechen,  hat  Moro  angestellt. 

Ernährungsstörung  und  Toleranzüberschreitung.  Bei  Kindern 

mit  sehr  leistungsfähigem  Stoffwechsel  führt  eine  Überernährung  bestenfalls 
nur  zu  einer  Fettsucht  (Fig.  61),  die  zwar  nicht  gerade  eine  Krankheit  dar- 
stellt, gewiß  aber  nicht  wünschenswert  ist.  Häufig  vereint  sich  indessen 
das  Symptom  des  starken  Fettansatzes  mit  Erscheinungen  von  Rachitis, 
Spasmophilie  oder  exsudativer  Diathese.  Aber  nur  bei  wenigen  Kindern 
bleiben  die  Darmfunktionen  auf  die  Dauer  ungeschädigt;  es  kommt  zu 
dyspeptischen  Erscheinungen  und  schwereren  Folgezuständen.  Nicht  immer 
bedarf  es  zu  deren  Herbeiführung  der  absoluten  Überernährung,  d.  h.  der 
Einverleibung  unvernünftig  großer  Mengen.  Es  gibt  viele  Säuglinge  mit 
nach  oben  eng  begrenzter  Toleranz,  die  bereits  krank  werden,  wenn  die 
Zufuhr  das  physiologische  Maß  nicht  irgend  erheblich  überschreitet  oder 
sogar  darunter  bleibt.  Das  schädliche  Zuviel  kann  in  einem  zu  großen 
Oesamtvolumen   einer   an   sich    guten  Nahrung  bestehen,   wie  denn  Über- 
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lieber  Faktor  auf  den  Plan.  Wichtiger  als  die  mögliche  Steigerung  und 
Änderung  der  Gärungsprozesse  im  Dickdarm  dürfte  das  Aufsteigen  in  den 
normalerweise  nahezu  sterilen  Dünndarm  sein  (Moro,  Tobler,  Bessauj; 
hier,  am  Hauptort  der  Verdauung,  werden  auch  geringe  Störungen  des 
Chemismus  weittragendere  Folgen  nach  sich  ziehen,  als  im  Dickdarm,  wo 
nur  die  endgültige  Verarbeitung  der  Reste  leidet.  Welche  Art  von  Zer- 
setzung eintritt,  hängt  sehr  von  der  Beschaflfenheit  der  Nahrung  (Korre- 
lation) ab.  Zumeist  betrifft  die  Störung  namentlich  die  Schicksale  des 
Fettes  und  der  Kohlehydrate,  und  demnach  werden  hauptsächlich  die  aus 
ihnen  gebildeten  Gärungssäuren  als  pathogenetisch  wichtig  angesprochen. 
Dem  „Gämährschaden"  wird  neuerdings  von  einigen  ein  ^Faulnährschaden" 
gegenübergestellt,  dessen  Entstehung  gebunden  ist  an  ein  Überwiegen  des 
Eiweißes  über  die  Substrate  der  sauren  Gärung  (Fett,  Zucker).  Während 
dieser  besonders  zu  Diarrhöen  und  anderen  Reizerscheinungen,  später  zu 
tiefgreifenden  Allgemeinerscheinungen  führt,  soll  sich  der  „Faulnährschaden" 
in  chronischer  Ernährungsstörung  mit  stinkenden,  fauligen  Stühlen  äußern. 

Ernährungsstörung  und  Unterernährung.  Auch  die  Unterer- 
nährung spielt  bei  der  Entstehung  von  Ernährungsstörungen  eine  wichtige 
Rolle.  So  werden  namentlich  Neugeborene  aus  Furcht,  daß  ihnen  Kuh- 
milchmischungen in  reichlicher  Menge  schaden  könnte,  oft  stark  unterer- 
nährt; ebenso  erhalten  darmkranke  Kinder  oft  allzulange  allzuwenig  Nah- 
rung. Neben  der  einfachen  Unterernährung,  d.  h.  der  Darreichung 
einer  an  sich  geeigneten  Kost  in  unzulänglicher  Menge  kommt  auch  die 
qualitative  (partielle)  Unterernährung  vor,  wenn  zwar  der  Kalorienbedarf 
gedeckt,  dafür  aber  der  eine  oder  der  andere  unentbehrliche  Nahrungs- 
bestandteil in  unzulänglicher  Gabe  verabreicht  wird  (vgl.  Mehlnährschaden). 
Kann  doch  nur  dann  ein  normales  Gedeihen  erfolgen,  wenn  wenigstens 
der  Mindestbedarf  von  jedem,  insbesondere  auch  von  jedem  anorganischen 
Stoff,  gedeckt  ist.  Häufig  werden  sich  quantitative  und  qualitative  Unter- 
ernährung vereinigen  (z.  B.  langdauernde  Darreichung  dünner  Schleim- 
suppen!. 

Die  gewöhnliche  Folge  von  mäßiger  Unterernährung  ist  Gewichtsstill- 
stand oder  langsame  Abmagerung.  Bei  andauernder  Inanition  kommt  es 
zu  Untertemperatur  und  Pulsverlangsamung.  Anfänglich  ist  der  Zustand 
durch  reichliche  Ernährung  schnell  wieder  behebbar;  ist  aber  die  Schädi- 
gung zu  weit  gediehen,  so  wird  die  Toleranz  des  Kranken  stark  vermin- 
dert —  irgend  größere  Nahrungsmengen  lösen  DurchfUUe  und  toxische  Er- 
scheinungen aus,  die  bald  in  den  Tod  übergehen*). 

Bei  Neugeborenen  und  jungen  Kindern  können  durch  Unterernährung 
Erbrechen  und  vermehrte,  dünne  Entleerungen,  also  eine  „Hungerdyspepsie*' 
erzeugt  werden. 

Den  bisher  besprochenen  Ursachen,  die  rein  alimentär  sind  und  un- 
mittelbar ohne  andere  vorbereitende  Einflüsse  einen  krankhaften  Ablauf 
d<fr  Verdauungs-  und  Emährungsvorgänge  auslösen  können,  steht  eine 
andere  Kategorie  gegenüber,  bei  denen  die  alimentäre  Störung  als  sekun- 
däre erst  entstanden  ist.  nachdem  vorher  durch  eine  andersartige  allge- 
jiieine  Schädigung  der  kindliche  Organismus  im  ganzen  und  seine  Magen- 
darmfunktionen im  bosonderen  soweit  geschwächt  sind,  daß  die  bisher  be- 
kömmliche Nahrung  nicht  mehr  vertragen  wird.    Man  kann  diese  Art  ge- 


*)  Siehe  nnter  Pylorospasmas. 


ErnährangBBtörungen  der  Sänglinge.  231 

wissermaßen  als  Eroälirungsstörung  infolge  exogener  Schwächung  der  Tole- 
ranz der  infolge  Toleranzüberschreitang  entstandenen  gegenüberstellen. 
Ihr  hauptsächlichster  Vertreter  ist  die  Ernährungsstörung  im  Anschluß 
an  Infektionen. 

Ernährangsstörang  und  Infektion.    Bei  ihr  entsteht  durch  die 

bakteriellen  Gifte  eine  allgemeine  Zellschädigung,  die  mit  allen  anderen 
auch  die  mit  der  Ernährung  betrauten  Organe  trifft.  Damit  wird  deren 
Punktion  geschwächt,  und  wenn  es  nicht  gelingt,  durch  Anpassung  der 
Menge  und  Zusammensetzung  der  Nahrung  der  Gefahr  zu  begegnen,  wird 
zu  der  infektiösen  eine  komplizierende  alimentäre  Störung  treten.  Diese  kann 
so  erheblich  werden,  daß  sie  den  ganzen  Verlauf  des  Falles  beherrscht; 
sie  kann  schon  während  des  Bestehens  der  infektiösen  Erkrankung  abheilen, 
oder  erst  zugleich  mit  dieser  verschwinden  und  endlich  kann  sie  auch 
die  primäre  Krankheit  überdauern  und  nachdem  als  selbständiges  Leiden 
weiterbestehen. 

Ernührangsstornng   und    Milchbakterien    und    Milchgifte. 

Eine  Erkrankung  durch  Milchbakterien  oder  Milchgifte  würde  pathogene- 
tisch in  ähnlicher  Weise  aufzufassen  sein,  wie  es  eben  für  die  Infektion 
ausgeführt  worden  ist.  In  früheren  Zeiten  ist  den  mit  der  Kuhmilch  ein- 
geführten Bakterien  oder  den  chemischen  Produkten  ihrer  Zersetzungs- 
arbeit die  erste  Stelle  in  der  Ätiologie  der  Störungen  des  Flaschenkindes 
beigemessen  worden;  gegenwärtig  wird  ihnen  nur  eine  geringe  Bedeutung 
zuerkannt.  Die  meisten  Mikhbakterien  sind  harmlose  Saprophyten,  die 
selbst,  in  großen  Mengen  aufgenommen,  nicht  schaden.  Zuzugeben  ist, 
daß  gelegentlich  in  der  unreinlich  gewonnenen  Milch  stark  pathogene  Keime 
enthalten  sein  können,  ferner,  daß  bei  schwachen  Kindern  Gärungen  leichter 
entstehen,  wenn  täglich  Milliarden  von  Gärungserregern  neu  hinzukommen, 
als  wenn  steril  ernährt  wird;  möglich  ist  auch  eine  Schädigung  durch 
schädliche  Substanzen  aus  ungeeignetem  Futter  und  durch  vorgebildete 
Zersetzungsprodukte  (Säuren,  Peptone),  die  aber  dadurch  in  ihrer  Bedeu- 
tung eingeschränkt  wird,  daß  ein  irgend  nennenswerter  Gehalt  die  Milch 
in  Aussehen  oder  Geschmack  so  verändern  dürfte,  daß  die  verdorbene 
Nahrung  von  den  Eltern  oder  vom  Kinde  zurückgewiesen  wird. 

Als  besonders  gewichtige  Argumente  für  die  ätiologische  Rolle  der  MUch- 
zersetzaog  galten  bis  vor  karzem  zwei  Tatsachen:  die  erhöhte  Erkrankung- 
and  Sterbeziffer  der  Säaglingsdarmkrankheiten  in  den  heißen  Monaten  —  der 
„Sommergipfel**  der  Säuglingssterblichkeit  —  und  der  Umstand,  daß 
an  dieser  Erscheinung  fast  allein  die  Flaschenkinder  beteiligt  sind,  während  die 
Brustkinder  nahezu  unberührt  bleiben.  Der  Parallelismus  zwischen  diesem  sta- 
tistischen Ergebnis  nnd  dem  gesteigerten  Milchverderben  im  Sommer  schien  eine 
einwandfreie  Erklärung  in  der  Annahme  einer  schwer  pathogenen  Wirkung  der 
zersetzten  Nahrung  zu  finden.  Gegenwärtig  ist  auch  dieser  Schluß  erschüttert 
und  man  neig:t  dahin,  innerhalb  noch  zu  bestimmender  Grenzen  eine  schädigende 
Einwirkung  der  Hitze  selbst  auf  das  Kind  anzunehmen.  Zu  einem  (wahrschein- 
lich relativ  geringen)  Teil  kommt  es  durch  die  Sommerhitze  zu  direkter  Über- 
wärmung (Hyperthermie)  mit  Krankheits-  und  Todesfällen,  die  dem  Hitzschlag 
anzureihen  sind.  Die  hitzschlagartigen  Erkrankungen  beginnen  nnd  verlaufen 
akut  oder  perakut  erscheinen  symptomatisch  als  hyperpyretsch-komatöse,  mit 
Krämpfen  einhergehende  Zustände  nnd  können  bei  noch  rechtzeitigem  Eingreifian 
durch  abkühlende  Maßnahmen  geheilt  bzw.  verhütet  werden.  Zum  anderen  Teil 
wirkt  die  Hitze  einfach  toleranzschädigend«  derart,  daß  in  heißen  Zeiten  alimen- 
täre SchädiiTungen  besonders  leicht  zuHtande  kommen  und  zu  besonders  schwe- 
rem Verlaufe  neigren.  Daneben  scheint  bakteriellen  Infektionen,  oft  von  der 
durch  den  Schweiß  erodierten  Haut  aus,  in  der  heißen  Zeit  eine  bedeutsame 
Rolle  zuzukommen,  da  nachgewiesenermaßen  der  Tod  oft  durch  interkurrente 
Infektionen  mit  pathogenen  Bakterien  erfolgt.  Auch  enterale  Infektionen  häufen 
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Bich  gesetzmäßig  mit  der  Wärme.  Erst  nach  Aasscheidnnir  aller  dieser  Gruppen 
ist  die  Krankheitsentstebung  durch  zersetzte  Milch  zu  diskutieren. 

Auch  ftlr  die  Immunität  der  Brustkinder  gegen  die  Hitzeschädigung  bietet 
sich  eine  plausible  Erklärung.  Es  scheint,  daß  der  ernähr ungsgestürte  Säugling 
viel  weniger  hitzeresistent  ist  als  der  gesunde.  Da  nun  die  meisten*  Brustkinder 
gesund,  sehr  viele  Flaschenkinder  aber  krank  sind,  so  ist  das  unterschiedliche 
Verhalten  wohl  verständlich. 

Bei  allen  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Wärme  und 
Säuglingssterblichkeit  darf  übrigens  nicht  vergessen  werden,  daß  in  praxi  durch 
die  Pflegeweise,  namentlich  durch  zu  warmes  Einhüllen  und  Zudecken  der  Kinder 
sehr  wichtige  Unterutützungsmomente  für  eine  Schädigung  geschaffen  werden. 

Ernährangsstorung  und  Konstitution.     Es  gibt  Kinder,   die 

bei  jeder  Art  der  künstlichen  Ernährung  gedeihen,  niemals  eine  Störung 
haben  und  auch  im  Falle  einer  Infektion  keine  Erscheinungen  eine  Be- 
teiligung der  Verdauungsfunktionen  darbieten.  Andere  kommen  nur  mit 
auegesuchten  Mischungen  vorwärts,  neigen  zu  Darm-  und  Ernährungsstö- 
rungen und  werden  auch  gelegentlich  von  Infekten  in  dieser  Hinsicht 
stärker  betroffen.  Nicht  ganz  selten  finden  sich  auch  Individuen  mit  einer 
ungemein  großen  Anfälligkeit,  deren  Aufziehung  große  Schwierigkeiten 
macht,  weil  sie  auf  geringe  Nahrungseinflüsse  und  Infektionen  mit  ernsten, 
ja  stürmischen  Allgemein  Symptomen  reagieren.  Diese  Verschiedenheiten 
müssen  ihren  Grund  in  angeborenen,  konstitutionellen  Veranlagungen  haben, 
die  im  Sinne  einer  größeren  oder  geringeren  Toleranz  wirken.  Über  die 
Grundlagen  dieser  Konstitutionen  ist  nicht  viel  bekannt,  und  wenn  man  die 
erhöhte  Anfälligkeit  als  Teilerscheinung  der  „Neuropathie"  oder  „HjT^^" 
Sensibilität"  und  der  „exsudativen  Diathese"  auffaßt,  ist  nicht  viel  ge- 
wonnen. Besser  begnügt  man  sich,  die  einen  als  trophostabil,  die 
andern  als  tropholabil  zu  bezeichnen  und  weiteres  der  Zukunft  zu 
überlassen. 

Allgemeine  Symptomatologie. 

Schon  bei  der  Erläuterung  des  Begriffes  der  Ernährungsstörung  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  die  der  Ernährungsstörung  zukommenden  Sym- 
ptome viel  mannigfaltiger  sein  können,  als  das  in  früheren  Zeiten  ange- 
nommen wurde.  Will  man  diese  Mannigfaltigkeit  verstehen,  so  muß  man 
sich  erinnern,  in  wie  viele  Phasen  der  Vorgang  zerfällt,  den  wir  als  Er- 
nährung bezeichnen.  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  die  Dissimilation  und 
Resorption  im  Darm  und  um  den  Ersatz  verbrauchter  und  die  Bildung 
neuer  Körpersubstanz,  sondern  zur  Ernährung  gehören  auch  die  inneren 
Zersetzungen,  die  Wärmebildung  und  z.  T.  damit  auch  die  Wärmeregulation 
und  schließlich  die  Aufrechterhaltung  der  normalen  Beschaffenheit  und 
Funktion  aller  Organe  und  Gewebe.  Dementsprechend  beschränken  sich 
die  Symptome  der  Ernährungsstörung  nicht  nur  auf  eine  pathologische 
Gestaltung  der  Vorgänge  im  Magen  und  Darm,  auf  eine  Verschlechterung 
der  Körperbeschaffenheit  und  eine  ungünstige  Beeinflussung  des  Ansatzes 
bzw.  des  Bestandes,  sondern  es  muß  von  vornherein  erwartet  werden,  daß 
auch  Abweichungen  in  den  inneren  Umsetzungen,  im  Gang  der  Körper- 
wärme und  in  der  Tätigkeit  der  einzelnen  Organe  auftreten  werden.  Das 
trifft  in  Wirklichkeit  zu;  und  zwar  erweisen  diese  Symptome  da- 
durch ihre  Zugehörigkeit  zur  Ernährungsstörung,  daß  sie 
durch  Änderungen  der  Ernährungsbedingungen  willkürlich  be- 
einflußt werden  können.  Es  gibt  z.  B.  ein  alimentäres  Fieber,  das 
durch  Nahrungsentziehung  sofort  beseitigt  werden  kann,  eine  ebenso  ge- 
kennzeichnete Albuminurie;   es  gibt  zerebrale  und  spinale  Erscheinungen, 
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Anomalien  der  Herz-  und  Lungentfttigkeit,  die  auf  einen  Wechsel  in  det 
Diät  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können. 

Die  Erkennung  der  Symptome  der  Ernährungsstörung  hat  die  Kennt- 
nis der  klinischen  Symptome  des  normalen  Eroäbrnngszastandes 
nnd  des  normalen  Ernähmngsvorganges  zur  Voraussetzung. 

Als  solche  sind  zu  nennen:  Der  normale  Ernährungszustand 
im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  das  gehörig  entwickelte  Fettpolster, 
der  gehörige  Turgor  der  Haut  und  Tonus  der  Gewebe,  die  normale  Fär- 
bung der  Haut  und  sichtbaren  Schleimhäute.  Dazu  kommt  als  Zeichen  des 
normalen  Ernährungszustandes  im  erweiterten  Sinne  die  normale  Funk- 
tion aller  Organe:  Hierher  gehören  die  dem  Alter  entsprechende  Ent- 
wicklung der  statischen  und  motorischen  Leistungen,  die  normale  Agilität, 
die  regelrechte  Tätigkeit  der  Nieren,  Lungen,  des  Herzens,  des  Nerven- 
systems usw. 

Als  speziell  mit  der  Ernährung  zusammenhängende  Symptome  sind 
außer  dem  Verhalten  des  Magendarmkanals  zu  beachten:  Der 
Gang  der  Körperwärme,  die  Art  der  Gewichtsvermehrung  und 
das  Verhalten  der  Immunität. 

Einigermaßen  gleichmäßige  äußere  Temperaturen  vorausgesetzt,  ist  die 
Temperaturknrve  des  Säuglings  durch  eine  große  Gleichmäßigkeit  infolge 
geringen  Ausmaßes  der  Tagesschwankungen  ausgezeichnet  (sog.  ^Monothermie^). 
Dasselbe  gilt  für  die  Gewichtskurve,  die.  auch  bei  täglicher  Wägung  nur 
80  geringe  Oszillationen  zeigt,  daß  sie  von  einer  ungebrochen  aufsteigenden 
Linie  nur  wenig  unterschieden  ist.  Die  energische  Bildung  von  Antikörpern 
wird  kenntlich  an  dem  seltenen  Haften  von  Infektionen  und  ihrem  meist 
gutartigen  Verlauf. 

Als  letztes  und  wichtigstes  Kennzeichen  des  normalen  Ernährungszu- 
standes ist  endlich  noch  der  normalen  Toleranz  —  bzw.  Toleranz- 
breite —  zunächst  der  Nahrung  gegenüber,  zu  gedenken.  Beruhend  auf 
der  großen  Leistungsfähigkeit  der  ungeschwächten  Funktionen  äußert  sie 
sich  darin,  daß  das  Kind  reichliche  Nahrungsmengen  schadlos  bewältigt 
(quantitativ  normale  Toleranz)  und  daß  es  bei  den  verschiedensten  Nähr- 
gemischen (Frauenmilch,  Kuhmilch,  sowohl  in  fettreicher,  kohlehydratarmer 
als  auch  in  fettarmer,  kohlehydratreicher  Zubereitung),  insofern  sie  nur 
überhaupt  zur  Daueremährung  geeignet  sind,  in  gleich  voUkonunener 
Weise  gedeiht.  Dieses  Verhalten  kann  kurz  auch  als  normale  Reaktion 
auf  Nahrungszufuhr  bezeichnet  werden. 

Ebenso  wie  gegenüber  der  Ernährung  bietet  das  gesunde  Kind  nor- 
male Reaktion  und  normale  Toleranz  auch  den  äußeren  toleranz- 
schwächenden Einflüssen  gegenüber  dar,  d.  h.  es  zeigt  bei  infek- 
tiöser Erkrankung,  bei  Hitze  Wirkung  usw.  eine  große  Widerstandskraft  und 
wird  insbesondere  in  seinem  Körperbestande  nicht  empfindlich  beschädigt, 
solange  nicht  etwa  der  äußere  Angriff  als  ein  solcher  ungewöhnlich  schwerer 
Art  zu  bewerten  ist. 

Demgegenüber  finden  sich  als  Symptome  der  Ernährnngsstömiig 

der  verschlechterte  Ernährungszustand  —  die  Magerkeit  oder  die 
Abmagerung,  der  gesteigerte  oder  verringerte  Tonus,  die  abnorme  Trocken- 
heit oder  der  abnorme  Flüssigkeitsgehalt  der  Gewebe,  die  Blässe  oder  ander- 
weitige Verfärbung  der  Haut  und  Schleimhäute.  Es  finden  sich  mannig- 
faltige Zeichen  funktioneller  Insuffizienz  in  Gestalt  von  Schwäche- 
zuständen der  Muskulatur,  verringerter  oder  erhöhter  allgemeiner  Reg- 
samkeit und  Erregbarkeit,  abnormen  Erscheinungen  von  selten  der  wichtigen 
Körperorgane    und    namentlich    auch     des   Nervensystems.      Von     beson- 
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derer  Wichtigkeit  sind  die  Zeichen  krankhaft  veränderter  Magen- 
darm tat  ig  keit,  der  abnorme,  teils  nur  zögernd  unter  Schwankungen 
aufwärtsstrebende,  teils  abwärts  gerichtete  Verlauf  der  Gewichtskurve, 
der  abnorme  Gang  der  Temperatur  und  das  Sinken  der  Wider- 
standskraft gegen  bakterielle  Infektionen. 

Es  muß  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  d»ß  neben  Untertempera- 
taren anch  überaas  häufig  Fieber  anf  alimentärem  Wege  zustande  kommt  und 
sich  ebenfalls  häufig  mit  anderen  Symptomen  verbindet,  deren  Auftreten  auch 
die  Fieberzustände  infektiösen  Ursprungs  begleitet  (z.  B.  Herzschwäche,  Alba- 
minurie,  Leukozytose).  Dieses  ^alimentäre  Fieber^  bzw.  diese  ^alimentären  to- 
xischen Symptome^'  sind  von  denen  einer  Infektion  nur  durch  ihre  Ätiologie 
and  ihre  Baeinflußharkeit  durch  Nahrnngsveränderungen  zu  unterscheiden  (vgl. 
anter  alimentärer  Intoxikation). 

Aus  dem  verschiedenartigen  Zusammentreten  dieser  zunächst  nur  kurz 
aufgezählten  Symptome  und  aus  ihrer  verschiedengradigen  Entwicklung 
können  die  mannigfaltigsten,  einander  unter  Umständen  vollkommen  gegen- 
sätzlichen klinischen  Bilder  entstehen.  Welche  Gestalt  der  Einzelfall  an- 
nehmen, ob  er  unter  den  Erscheinungen  des  Nicbtgedeihens  oder  des 
Körperschwundes,  oder  nach  Art  eines  vergiftungsartigen  Zustandes  ver- 
laufen wird,  das  hängt  auf  der  einen  Seite  von  der  Art  und  der  Menge 
der  zugeführten  Nahrung,  auf  der  anderen  vom  Zustand  des  Kindes  ab. 
Kinder  mit  primärer  hochgradiger  Tropholabilität  und  solche,  die  durch 
alimentäre  oder  infektiöse  Einflüsse  bereits  stark  geschädigt  sind,  reagieren 
mit  schweren  Erscheinungen  auf  dieselben  Einflüsse,  die  bei  weniger  emp- 
findlichen nur  krankhafte  Symptome  mäßiger  Art  und  bei  Gesunden  keine 
oder  nur  günstige  Folgen  auslösen. 

Das  besondere  Verhalten  der  Kranken  bezeichnet  man  als  paradoxe 
Reaktion  auf  Nahrungszufuhr.  Die  Art  der  paradoxen  Reaktion  ist 
nach  dem  Gesagten  gleichzeitig  ein  Maßstab  für  die  Schwere  der 
Störung.  Je  schwerer  bei  Zufuhr  von  gleichen  Nahrungsmengen  die  Sym- 
ptome der  paradoxen  Reaktion  ausfallen,  je  geringere  Mengen  an  Nahrung 
andererseits  ausreichen,  um  pathologische  Symptome  hervorzurufen,  desto 
schwerer  muß  die  Ernährungsstörung  eingeschätzt  werden. 

Ein  Beispiel :  Es  werden  einem  gesunden,  einem  leicht-  und  einem  schwer- 
kranken Kinde  2—3  Tage  lang  30  g  gewöhnlichen  Zuckers  zur  bisherigen  Kost 
zugesetzt.  Das  erste  reagiert  darauf  normal  mit  Gewichtszunahme  ohne  sonstige 
Erscheinungen;  das  zweite  bekommt  Durchfall,  etwas  bewegte  Temperatur  und 
bleibt  im  Gewicht  stehen;  das  dritte  bekommt  Fieber  bis  über  38°,  heftige 
Diarrhöen  und  einen  Gewichtsstnrz  von  mehreren  hundert  Gramm. 

Die  Toleranzschwäche  zeigt  sich   nicht   nur  der  Nahrung  gegenüber, 

sondern   spiegelt  sich   auch  in    einer  ungewöhnlichen  Empfindlichkeit 

gegen  die   äußeren  Einwirkungen   von  Infektionen,  Hitze  usw. 

wieder.     Die  Infektion   haftet   nicht    nur  leichter,   sondern   sie    neigt   zur 

bösartigen  Ausbreitung  und   auch    die   leichten   Erkrankungen  führen    zu 

sekundären   Ernährungsstörungen.      Ebenso    werden    bei   Sommerhitze   und 

bei  sonstiger  übermäßiger  Wärmezufuhr  viel  leichter  Temperatursteigerungen 

oder   andere   krankhafte  Symptome  hervorgerufen,    gegebenenfalls   ZufWe 

ernsterer  Art  erzeugt. 

Eiuteiluug. 

Die  bis  vor  kurzem  übliche,  bereits  oben  erwähnte  Einteilung  der  Er- 
nährungsstörungen in  akute  und  chronische  Dyspepsie  (die  zweite  auch  als 
Atrophie  bezeichnet),  Enterokatarrh ,  Cholera  infantum  und  Enteritis  erscheint 
gegenwärtig  nicht  mehr  empfehlenswert.  Seitdem  erkannt  wurde,  daß  es  sich 
bei  diesen  Zuständen  in  der  Hauptsache  nur  am  verschiedene  Formen  und  Grade 
allgemeiner  alimentärer  Störungen  handelt,  seitdem  man  weiß,  daß  man  darch 
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NahriiDgsänderangen  die  eine  in  die  andere  überfahren  kann,  ist  es  nicht  mehr 
angängig,  Bezeichnungen  anzuwenden,  die  die  Darmsymptome  in  den  Vorder- 
grund stellen  und  gleichzeitig  die  Anschauung  begünstigen,  als  ob  es  sich  um 
voneinander  unabhängige  Krankheiten  handelt. 

Die  Einteilung  von  Czerny  und  Keller  setzt  demgegenüber  das  alimen- 
täre Moment  in  die  ihm  zukommende  Stelle  ein.  Sie  unterscheidet:  Ernäh- 
rungsstörungen ex  alimentatione,  Ernährungsstörungen  ex  in- 
fectione  und  Ernährungsstörungen  auf  Grund  angeborener  Fehler 
der  Konstitution.  Die  erste  Gruppe  wiederum  enthält  als  Untergruppen 
die  verschiedenen  ^Nährschäden^S  insbesondere  den  Milch-  und  den  Mehl- 
n<ährschäden.  Die  zweite  umfaßt  die  Erkrankungen  infolge  Milch- 
zersetzungen (Dyspepsie  bis  Cholera  infantnm  der  früheren  Einteiler)  und 
diejenigen  infolge  enteraler  und  parenteraler  Infektion;  die  dritte 
beschäftigt  sich  mit  den  mit  der  Ernährung  zusammenhängenden  Diathesen. 

Wir  selbst  halten  eine  ätiologische  Gruppierung  nicht  für  zweck- 
mäßig, zunächst  weil  nicht  einmal  im  großen,  geschweige  denn  im  ein- 
zelnen Falle  die  verschiedenen  Ursachen  scharf  erkennbar  und  trennbar 
sind.  Wenn  beispielsweise  ein  bei  Kuhmilch  schlecht  gedeihendes  und  in 
seiner  Immunität  geschädigtes  Kind  auf  Grund  eben  dieses  „ Nährschaden s^ 
einer  parenteralen  Infektion  anheimfällt  und  infolgedessen  an  dyspeptischen 
Erscheinungen  erkrankt,  so  ist  es  unmöglich,  diesen  Fall  unter  eine  Ur- 
sache einzureihen.  In  langdauemden,  allmählich  zur  „Atrophie"  führenden 
Fällen  ferner  haben  gewöhnlich  alle  denkbaren  ätiologischen  Momente  mit- 
und  nacheinander  an  der  Erzeugung  des  Zustandes  zusammengearbeitet, 
so  daß  dieselbe  systematische  Unsicherheit  besteht.  Diese  Schwierigkeiten 
werden  umgangen,  wenn  man  sich  einer  einfachen  klinischen  Gruppierung 
bedient,  wie  etwa  der  nachstehenden: 

A.  Nicht  toxische  Ernährungsstörungen. 

I.  Dystrophie*):  Störung  des  Körperaufbaus  nach  Qualität  und 
Quantität. 

a)  DurchfUUe  fehlen  oder  sind  nicht  wesentlich. 

1.  Dystrophie  bei   einseitiger  Milchemähning  =  Milchnähr- 
schaden Czerny-Kellers. 

2.  Dystrophie   bei    einseitiger   Mehlemährung  =  Mehlnähr- 
schaden  Czerny-Kellers. 

b)  Mit  Durchfällen. 

3.  Dystrophie  durch  Dyspepsie.     (Chronische  Dyspepsie.) 
n.  Dekomposition  =  Körperschwund   infolge   Unterbilanz    des 

Stoffwechsels  und  Abgabe  lebenswichtiger  Körperbausteine,  ins- 
besondere auch  Wasser,  in  den  Darm  auf  Grund  stärkerer  Aus- 
wirkung dyspeptischer  Vorgänge. 

B.  Toxische  Ernährungsstörungen. 

I.  Akute  Dyspepsie  =  akute  Magendarmstörung  infolge  ab- 
normer endogener  Nahrungszersetzung,  Durchfälle  wesentlich, 
Vorstadium  der  Intoxikation. 

'*')  Die  früher  gebrauchte  Bezeichnung  „Bilanzstörung"  ist  durch  die  Be- 
zeichnung ^Dystrophie"  ersetzt,  die  schärfer  die  Veränderungen  im  gesamten 
klinischen  Bild,  die  mangelhafte  Entwicklung,  zum  Ausdruck  bringt.  Dem  Vor- 
schlag Langsteins,  den  Begriff  der  ^Hypotrophie"  an  die  Stelle  der  „Bilanz- 
Störung"  zu  setzen,  steht  entgegen,  daß  dieser  Nnme  leider  bereits  synonym  mit 
Hypoplasie  für  die  unternormale  Entwicklung  infolge  ungünstiger  Keimanlage  im 
Gebrauch  ist.  —  Nachdem  das  Wesen  der  Ernährungsstörung  in  den  letzten 
Jahren  eine  solche  Klärung  erlangt  hat,  daß  grundsätzliche  Auffassungsver- 
schiedenheiten  unter  den  Kinderärzten  kaum  noch  bestehen,  wäre  eine  Einigung 
über  die  Nomenklatur  dringend  zu  wünschen  und  bei  einigem  guten  Willen 
auch  wohl  leicht  erreichbar. 


E.  FlnkelateJD  nnd  L.  F.  Heyer, 

n.  Intoxikation  ^  Allgemeinvergiftang  mit  (üewichtsstorz, 
wabracbeinlich  durch  intermediBre  Stoffwechselprodakte  in  Ver- 
bindung mit  Wosserverlnsten  infolge  stQrmiBcher  DiarrhOeD. 

Es  bedarf  kanm  des  Hinweises,  daß  die  einzelnen  Ejank- 
heitstypen  nicht  getrennte  Erankbeiten  darstellen,  sondern  nur 
Formen  und  Stadien,  die  jederzeit  ineinander  fibergehen  kOnnen, 
wenn  Änderungen  in  der  Ern&brongs weise  platzgreifen  oder 
durch  nachteilige  äußere  Einä0Bse  die  Widerstandskraft  des 
Kindes  gemindert  wird. 


A.  Nichttoxische  Ernährungsstttrungen. 
I.  Dystrophie. 

1.  Dystrophie  bei  einseitiger  Michernährnug 
{=  Milchnährscbaden  Gzerny-Eeller  e  parte,     Leichte  Form  der 
Atrophie). 
Symptome.    Die  Dystrophie  ist  haaptsächlicb  gekennzeichnet 
darch  ein  ZnrQckbleiben  der  Eotwicklnng  hinter  der  Norm  in  qualita- 
tiver und  quantitativer  Beziebang 


{^. 


Lebens  Woche,. 


ohne  weBentliehe  sonstige  krank- 
hafte Begleiterscheinangen. 

Schon  von  Anfang  an  zeigen 
sich  bei  täglichen  Wögnngen  an- 

fewöhnlicb  große  Schwanknngen 
es  Körpergewichtes  nach  oben 
nnd  nnten,  so  daß  die  Enrve  sehr 
unrahig  wird.  Später  treten  noch 
hinzu  längerdanernde  Stillstände 
oder  Abnahme,  die  aber  wieder 
mit  Zeiten  des  Aufstieges  wech- 
seln (Fig.  62).  Auf  diese  Weise 
kommt  es  zu  einem  sich  ständig 
vergrößernden  ZarUckb  leiben 
des  Gewichtes  hinter  dem 
normalen  Durcbschnitt,  und 
trotzdem  eine  eigentliche  Abma- 
gerung nicht  stattgefunden  bat, 
macht  das  Kind  den  Eindruck 
großer  Magerkeit.  Auch  eine 
Wachstumshemmung  macht 
sieb  geltend,  so  daß  das  dys- 
trophische Kind  in  der  Körper- 
länge hinter  dem  gleichaltrigen 
gesunden  zurückbleibt. 

Sehr  zu  beachten  sind  die 
Zeichen  der  qualitativen  Ver- 
Sühlechternng  des  Ernährungszustandes.  Der  Turgor  ist  ver- 
ringert, die  Muskeln  scblaff,  der  Bauch  aufgetrieben,  die  Haut  trocken, 
die  Farbe  blaß,  die  motorischen  und  statischen  Funktionen  so  beein- 
trächtigt, daß  die  dem  Alter  zukommenden  Leistungen  nicht  aus- 
getübrt  werden  können.    Laune  und  Scblaf  leiden ;  die  Verringerung 


_uime  eines  gesooden  SängliogB  und 
eines  kranken  im  Ziutande  der  Dys- 
trophie. 
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der  Immunität  zeigt  sich  in  der  Neigung  zu  sekundären  Infektionen, 
namentlich  der  Haut,  die  indessen  meist  noch  nicht  zu  auffällig 
schwerer  Beeinträchtigung  des  allgemeinen  Ernährungszustandes  führen. 

Der  Stuhl  kann  normal  sein,  öfter  erscheint  er  als  heller,  im 
äußersten  Falle  fast  weißer,  trockener,  nur  selten  entleerter  Fett- 
seifenstuhl (sog.  „graue  Obstipation'').  Ändere  pathologische  Er- 
scheinungen am  Magendarmkanal,  mit  Ausnahme  von  Meteorismus 
und  gelegentlichem  Erbrechen,  fehlen,  ebenso  solche  an  anderen 
Organen.  Die  Temperatur  ist  etwas  schwankender  als  beim  Ge- 
sunden. 

Ätiologie.  Die  Entstehung  dieser  Zustände  ist  an  die  alleinige 
oder  vorwiegende  Ernährung  mit  Milch  geknttpft,  wobei  Zugaben  von 
Kohlehydraten  nicht  oder  in  unzulänglicher  Menge  gemacht  wurden. 
Vielfach  ist  dabei  die  Milch  in  übergroßer  Menge  verabfolgt  worden ; 
in  anderen  Fällen  ist  schon  von  Anfang  an  oder  nach  einer  kurzen 
Zeit  des  Fortschrittes  ein  Mißerfolg  zu  verzeichnen,  trotzdem  quan- 
titative Verfehlungen  nicht  vorlagen.  Außer  der  Ernährung  muß 
aber  noch  eine  besondere  Konstitution  des  Kinder  mitspielen, 
da  ja  viele  Kinder  mit  zusatzfreier  Milch  lange  Zeit  gut  gedeihen. 
Für  die  Mitwirkung  der  Beschaffenheit  des  Kindes  spricht  auch 
folgende  Beobachtung.  Häufig  ereignet  es  sich,  daß  ein  bisher  gut 
gedeihendes  Kind  nach  Überstehen  einer  Infektion,  einer  akuten 
Dyspepsie  oder  einer  anderen  äußeren  Schädlichkeit  bei  der  vordem 
normal  verwerteten  Nahrung  nicht  mehr  recht  vorwärts  kommt  und 
die  Symptome  der  Dystrophie  aufweist,  die  erst  verschwinden,  wenn 
größere  Kohlehydratbeigaben  gemacht  werden,  als  vorher  nötig  waren. 

Pathogenese.  Die  Erklärung  für  dieses  mangelhafte  Gedeihen 
trotz  kalorisch  genügender  und  alle  erforderlichen  Nährstoffe  ent- 
haltender Nahrung  muß  in  einer  Störung  im  Umsatz  irgendwelcher 
Milchbestandteile  gesucht  werden.  Im  Anschluß  an  Czerny  wird 
zumeist  eine  Störung  der  Fettverwertung  ins  Auge  gefaßt.  Neuer- 
dings wird  erwogen,  ob  nicht  die  starke  Darmfäulnis,  die  in  diesen 
Fällen  herrscht,  als  Ursache  anzusehen  ist.  Wahrscheinlicher  ist,  daß 
sowohl  die  Störung  des  Fettstoffwechsels,  als  die  Fäulnis  erst  sekundär 
entstehen,  weil  zu  wenig  Kohlehydrat  zugeführt  wird.  Dann  wäre  der 
Zustand  durch  Kohlehydratmangel  bei  Kindern,  die  auf  Grund  be- 
sonderer Veranlagung  einen  höheren  Kohlehydratbedarf  haben,  zu 
erklären.  Daß  jedenfalls  das  Kohlehydrat  von  größter  Bedeutung 
für  die  Pathogenese  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  sehr  oft  Zusatz 
eines  geeigneten  Kohlehydrats  ohne  sonstige  Koständerung  genügt, 
um  eine  sofortige  Heilung  herbeizuführen. 

Der  Stoffwechsel  ist  bezüglich  der  Aufsaugung  der  organischen 
Nährstoffe  nicht  nennenswert  verändert,  wahrscheinlich  besteht  jedoch 
eine  geringe  Verschlechterung  der  Fettresorption.  Wesentlich  ist, 
daß  eine  vermehrte  Abgabe  von  Alkali  in  den  Darm  erfolgt,  teils 
durch  Bindung  an  pathologische  Mengen  von  höheren  und  niederen 
Fettsäuren,  teils  wahrscheinlich  durch  vermehrte  Sekretion.  Die 
Bilanz  der  Erdalkalien  kann  sogar  negativ  werden,  was  allerdings 
wegen  der  geringen  Beziehung  des  Ca-  und  Mg-Stoffwechsel  zum 
Gewichte  nicht  so  sehr  für  die  mangelhafte  Zunahme  in  Betracht 
kommt  wie  die  ebenfalls  vorhandene  Verschlechterung  der  Retention 
von  K  und  Na.    Die  verringerte  Verfügbarkeit  dieser  für  den  An- 
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Satz  so  wichtigen  MineralstofTe  bedingt  wahrscheinlich  die  verringerte 
Zunahme;  die  infolge  Unregelmäßigkeiten  der  Resorplion  und  Seten- 
tion entstandenen  Schwankungen  im  Alkali-  und  Wasserbestand  liegen 
den  Gewichtsschwaukungen  zugrunde. 

Die  Fettseifenstflhle  nnterscheiden  sich  vom  normalen  Stuhl  durch 
eine  andere  Verteilung  des  Kotfettes.  Sie  enthalten  viel  mehr  Erdalkaliseifen  und 
viel  weniger  freie  Fettsäuren  bzw.  Neutralfett.  Die  helle  Farbe  wird  dnrch 
weitgehende  Reduktion  des  Bilirubins  zu  farblosen  Urobilinogen  erzeug^.  Vor- 
bedingung für  die  Entstehung  eines  solchen  Stuhles  ist  Vorherrschen  von  Fäul- 
nisvorgängen und  stark  alkalischer  Reaktion  im  Dickdarm. 

Man  hat  den  Fettseifen  stuhl  anfänglich  für  unter  allen  Umständen  patho- 
logisch, d.  h.  als  Symptom  einer  abnorm  großen  Basenabgabe  mit  dem  Kot  an- 
gesehen. Gegenwärtig  steht  dagegen  fest,  daß  diese  Entleerungsart  auch  bei 
durchaus  normalem  Verdauungsvorgange  regelmäßig  eintritt,  sobald  durch  ent- 
sprechende Nahrungsznsammensetzung  der  erwähnten  Vorbedingung  der  alkali- 
schen Reaktion  genügt  ist;  aus  dem  Seifenstuhl  allein  darf  also  £e  Diagnose 
^Ernährungsstörung^'  nicht  gestellt  werden. 

Die  Diagnose  der  Dystrophie  muß  dann  gestellt  werden,  wenn 
bei  vorwiegeoder  Milchernährung  trotz  genügender  Nahrungszufuhr 
(etwa  100  Kalorien  pro  Kilogramm),  und  bei  Fehlen  von  Durch- 
fällen kein  Gedeihen  erfolgt  und  die  Anamnese  keine  nennenswerten 
Störungen  erkennen  lälit.  Differential-diagnostisch  kommen  in  Be- 
tracht: 

Eine  mäßige  Unterernährung  bei  gesunden,  aber  durch 
frühere,  zurzeit  abgelaufene  Erkrankungen  irgendwelcher 
Art  im  Gewichte  stark  zurückgebliebene  Kinder.  Diese  haben 
einen  Nahrungsbedarf,  der  viel  größer  ist,  als  er  dem  augenblick- 
lichen Gewicht  entspricht  (etwa  70  Kalorien  pro  Kilogramm  des 
normalen  Durchschnittsgewichtes)  und  gedeihen  bei  100  Kalorien 
pro  Kilogramm  des  augenblicklichen  Gewichtes  ebensowenig,  wie  das 
annähernd  normalgewichtige,  dystrophische  Kind.  Dieses  aber  bleibt 
bei  Nahrungsvermehrung  im  Gewicht  stehen;  das  gesunde,  zurück- 
gebliebene dagegen  beginnt  erst  jetzt  zuzunehmen  (bei  120,  140  Ka- 
lorien und  mehr  pro  Kilogramm  augenblicklichen  Gewichtes).  Femer: 
eine  durch  konstitutionelle  Momente  bedingte  Wachstnmsanomalie, 
die  aus  inneren  noch  unbekannten  Gründen  die  Entwicklung  hemmt 
(hypoplastische  Konstitution).  Diese  endogene  Wachstumsstörung 
bietet  allen  therapeutischen  Emährnngsversncben  hartnäckig  Trotz. 
Mangelhafte  Fortschritte  finden  sich  oft  auch  bei  einer  Ernährung, 
wo  der  Milch  genügend  Kohlehydrat  zugesetzt  ist.  Hier  handelt 
es  sich  um  eine  Vorstufe  der  Dyspepsie,  wobei  es  noch  nicht 
zu  den  charakteristischen  Störungen  des  Stuhles  gekommen  ist.  * 

Die  Prognose  ist  bei  geeigneter  diätetischer  Beeiniäussung 
günstig.  Leichter  als  beim  gesunden  Kind  kommt  es  indes  zu  einer 
Dyspepsie,  wodurch  unter  Umständen  der  Heilplan  durchkreuzt  wird. 

Die  Behandlung  besteht  außer  in  der  vernunttgemäßen  Rege- 
lung der  Nahrungsmengen  und  der  Zahl  der  Mahlzeiten,  grundsätz- 
lich in  der  Verringerung  des  Milchanteiles  der  Kost  und  Bei- 
fügung geeigneter  Kohlehydrate.  Bei  kurz  bestehender  Störung 
genügt  hier  oft  ein  Zusatz  von  etwas  Schleim  oder  Mehl,  um  einen 
sofortigen  Erfolg  zu  erzielen.  Im  allgemeinen  kommen  —  geordnet 
nach  aufsteigender  Sicherheit  der  erwarteten  Wirkung  —  in  Be- 
tracht:   Einfache  Mehle,   Zwiebäcke  und  präparierte  oder   dextrini- 
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sierte  Kiodermehle  (Seefeldoers  KindernährkraftgrieB ,  Eindermehle 
von  Nestle,  Kufeke,  Mutler,  Rademann,  Theinbardt),  Dextrinmaltose- 
Präparate  (Soxhlets  Nährzaoker,  Soxhlets  LiebigBsappe,  Löflunds 
Nährmaltose  n.  a.  m.).  Milehzucker  ist  aaszascbließen,  Rübenzucker 
(Streuzucker)  allein  ebenfalls  nicht  zu  empfehlen,  sondern  nur  in 
Vereinigung  mit  Mehl  oder  Schleim.  Die  Kohlehydratmenge  soll 
5^  der  Gesamtnahrungsmenge  betragen,  öfters  braucht  man  mehr. 
Die  Gesamtnahrungsmenge  bemesse  man  anfangs  knapp;  hat  man 
sieh  von  der  Toleranz  des  Kindes  tiberzeugt,  so  ist  sie  reichlicher 
zu  gestalten,  bis  schließlich  —  natürlich  bei  seltenen  (höchstens  fünf) 
Mahlzeiten  —  das  Kind  selbst  sein  Quantum  bestimmt. 

Ist  der  Erfolg  einer  der  aufgezählten  Kohlehydrate  nicht  be- 
friedigend, so  ist  zum  nächsthöheren  überzugehen.  In  länger  be- 
stehenden Fällen  verordnet  man  am  besten  gleich  von  vornherein  die 
bei  dieser  Form  der  Dystrophie  wirksamsten  Mittel,  die  Liebigsche 
Malzsuppe  in  der  von  A.  Keller  angegebenen  Form  oder  die 
Buttermilch. 

Die  Herstellung  der  Malzsnppe  geschieht  wie  folgt:  In  einem  Gefäße  werden 
50  g  Weizenmehl  unter  Umrühren  mit  Vs  1  Milch  erwärmt;  in  einem  anderen 
Gefäß  100  g  Löflands  Malzsnppenextrakt  (=  Malzextrakt  mit  Kai.  carbon.  nea- 
tralisiert)  in  Vs  1  Wasser  gelöst;  dann  wird  beides  gemiBcht,  gekocht  und  darch 
ein  feines  Sieb  gegossen.  Die  Malzsnppe  bewirkt  etwas  dUnnere  und  häufigere 
Stühle,  empfiehlt  sich  also  auch  dann,  wenn  bei  anderen  Methoden  Verstoptung 
auftritt. 

DieMalzAuppe  mit  ihrem  Nährwert  von  etwa  TCO  Kalorien  genügt  für  Kinder 
von  einem  Gewicht  bis  zu  etwa  ö  kg  und  einem  Alter  von  7—8  Monaten.  Bei 
älteren  und  schwereren  Kindern  ist  sie  mit  mehr  Milch  und  weniger  Wasser 
herzustellen;  gleichzeitig  nimmt  man  etwas  weniger  Mehl,  weil  sonst  die  Mischung 
zu  dickflüssig  werden  würde.  Kinder  unter  3  Monaten  erhalten  besser  nur  Vs 
der  vorgeschriebenen  Kohlehydratmenge. 

Die  für  Zwecke  der  Säugling.^emährung  verwendete  Buttermilch  muß 
sehr  reinlich  gewonnen  sein  und  ihre  Azidität  muß  etwa  7  ccm  ViQ'NaOIl  be- 
tragen Man  bereitet  sie,  indem  man  sie  10  Minuten  unter  ständi  gem  Umrühren 
langsam  anwärmt,  währenddessen  die  Kohlehydratzusätze  macht,  und  dann  die 
Mischung  dreimal  antwallen  läßt.  Die  übliche  Beigabe  bestehe  in  5  g  Mehl  und 
öO  { — 70;  g  Rohrzucker  pro  Liter,  doch  werden  aucn  hier  Je  nach  Neigung  zur 
Verstopfung  oder  dünnen  Stühlen  Abänderungen  nötig  sein.  Stopfend  wirken 
besrmders  die  Dextrinmalzgemische.  Bai  Zusatz  wenig  süßender  Kohlehydrate 
ist  Saccharin  beizugeben.  Zweckmäßig  beginnt  man  auch  hier  mit  2—3  %  und 
steigt  erst  allmählich  zu  höheren  Beträgen.  Als  gute  Konserven  stehen  im  Ge- 
brauch: Bucco  (Deutsche  Milehwerke,  Zwingenberg,  in  Pulverform)  Laktoserve 
(Böhringer  &  Co..  Mannheim)  mit  1  %  Fett,  Holländische  Säu&rlingsnahrung  HS 
mit  5  ^  Rohrzucker  und  Vs  %  Mehl  in  Pulverform  oder  2ö0  g-Flaschen  und 
Holländische  Anfangsnahrung  HA  ohne  Kohlehydratzusatz  in  250  g-Flaschen 
(Milchwerke  Vilbel,  Hessen). 

Nach  EinfUhrang  der  HeÜDahrnDg  muß  die  Zunahme  sofort 
einsetzen  und  bei  guten  Stühlen  regelmäßig  fortschreiten, 
während  gleichzeitig  eine  sichtliche  Besserung  des  Allgemeinbefindens 
erfolgt  (Fig.  63).  Trifft  alles  das  nicht  zu,  so  ist  ;;-  falls  nicht  auf- 
fallende Durchfälle  lehren,  daß  es  sich  um  eine  Übergangsform  zur 
Dyspepsie  handelt  —  eine  stärkere  Veränderung  in  der  Kohlehydrat- 
beigabe zu  bewirken  (vgl.  nächster  Abschnitt).  Hat  man  Malzsuppe 
oder  Buttermilch  gegeben,  so  muß  spätestens  nach  6—8  Wochen  der 
Versuch  gemacht  werden,  ob  die  gewöhnliche  Kost  wieder  vertragen 
wird,  oder  eine  weitere  Periode  der  Heilnahrung  erforderlich  ist. 
Die  Heilung  darf  als  vollkommen  erst  dann  betrachtet  werden,  wenn 
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schlieBlich  l>ei  den  gewOhnlicben  MilchmiBchnngeD  nngeetOrtes  Ge- 
deihen Btattfiadet. 

Die  geschilderte  Therapie   gilt   hanptBächlich    fttr  etwas  ältere 
Kinder.     Für  Nengeborene   und   Öänglinge   bis  znr  6.  Woche 
ist  bei  Dystrophie  unter  Milch  allein  höchsteas  ein  vorsichtiger  Ver- 
SDcb  mit  Zusatz  von   Schleim   nnd  Zucker  oder  mit  üutteriuilch  in 
knapper  Dosierung  mit  b%  Znsatz  von  Zocker  erlaubt.    Fttr  Dystro- 
phie bei  Milcbznckerznsatz  gilt  dasselbe.     Kommt  aber  kein  sofor- 
tiger Erlblg,  so  ist  die  Gefahr  des 
Dbergangea     in     die     Dyspepsie 
groß,    and  deshalb  ist  dann  die 
bei  der  Dekomposition  indizierte 
Behandlung  ratsam. 


2.  Dystrophie  bei  einseitiger 
Mehlernährung  (=  Meblnäbi^ 
schaden    (Gzerny    nnd   Keller]. 

Die  Päppelung  derKinder  mit 
Mehl  oder  Mus  ohne  oder  mit 
geringem  Znsatz  7on  Milch  oder 
anderen  Nahrungsmitteln  ist  in 
einigen  Gegenden  Deutschlands 
eine  immer  noch  gebräuchlieheEr- 
QähruDgswcise  der  unteren  Volks- 
schichten. Häufig  kommt  der 
Mehlnührschaden  auch  dadnrch 
zustande,  daß  eine  znr  Heilung 
eines  Dnrcbfaljs  vom  Arzt  verord- 
nete oder  von  der  Mutter  eigen- 
mächtig gewählte  Mehldiät  zu 
lange  Zeit  fortgesetzt  wird.  Der 
Mehlnährscbaden  tritt  um  so  eher 
ein,  je  jünger  das  Kind  ist,  das 
auf  Mehldiät  gesetzt  wird  und  je 
mehr  das  Mebl  als  Bestandteil  der 
Nahrung  überwiegt. 
Kraokheltsllild.  In  nicht  wenigen  Pällen  bleiben  eine  Zeitlang 
trotz  der  nngeeigneten  Kost  auffällige  Krankheitserscheinungen  aus, 
ja,  es  kann  sogar  ein  besonderes  gutes  Gedeihen  vorgeiäusebt  werden, 
da  infolge  der  großen  wasserbindenden  Kraft  der  Kohlehydrate  er- 
hebliche Zunahmen  stattfinden  können.  Das  Aussehen  ist  gut  und 
frisch,  das  Fettpolster  reichlich.  Indessen  sind  doch  oft  schon  jetzt 
gewisse  Anomalien  zu  bemerken:  Die  Muskulatur  kann  leicht  hyper- 
tonisch, das  Aussehen  „pastös",  schwammig  erscheinen;  nicht  selten 
ist  bei  genauerem  Nachsehen  eine  nervöse  Übererregbarkeit  (latente 
Tetanie)  festzustellen.  In  der  Folge  droht  die  Entwicklung  schwer- 
wiegender Sym|itome,  es  kommt  zum  typischen  Mehlnährschaden, 
der  sehr  verschiedene  Gestalt  annehmen  kann,  je  nachdem  Mehl 
allein  oder  mit  verschiedenen  Zusätzen  verfuttert  wurde. 

Der  atrophische  Typus  kommt  zustande,  wenn  hauptsächlich 
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ringerte  Immunität  zeigen,  derzufolge  bakterielle  Schädigungen 
der  verschiedensten  Art,  namentlich  Pyodermien,  entzündliche  Lungen- 
affektionen  und  Pyelitiden  einen  außerordentlich  disponierten  Boden 
vorfinden.  Von  den  Komplikationen  nicht  bakterieller  Natur  ist  be- 
sonders die  Xerosis  corneae  et  conjunctivae  zu  nennen.  Nicht 
selten  entwickelt  sich  auch  eine  manifeste  Tetanie. 

Stoffwechsel  und  Pathogenese.  Die  Störung  des  Organismus, 
die  unter  einseitiger  Mehlernährung  entsteht,  ist  im  wesentlichen  als 
eine  durch  den  Mangel  wichtiger  Gewebsbausteine  (Fett,  z.  T.  aber 
auch  Eiweiß  und  Salze)  herbeigeführte  qualitative  Inanition  aufzu- 
fassen, wodurch  zum  mindesten  der  Aufbau  vollwertiger  Körper- 
substanz, wenn  nicbt  der  Aufbau  überhaupt  unmöglich  ist.  Oft  dürfte 
auch  die  Kalorienzufuhr  eine  ungenügende  sein,  so  daß  sich  auch 
die  quantitative  Inanition  beteiligt.  Die  bei  Gegenwart  von  Salzen 
durch  reichliche  Mehlzufuhr  erzeugte  Einlagerung  enormer  Wasser- 
mengen in  den  Geweben  steht  in  Beziehung  zu  den  Gewichts- 
schwankungen.  Das  Darniederliegen  der  Immunität  dürfte  weniger 
auf  dem  hohen  Wassergehalt  des  Körpers  als  auf  der  mangelhaften 
Antikörperbildung  infolge  des  Inanitionszustandes  beruhen. 

Die  Prognose  ist  um  so  ungünstiger,  je  jünger  das  Mehlkind 
ist,  oder  je  länger  die  falsche  Ernährung  dauerte.  Mehr  noch  als 
durch  den  Nährschaden  selbst  wird  die  große  Sterblichkeit  bedingt 
durch  die  unvermeidlichen  komplizierenden  Infektionen.  Auch  die 
Tetanie  und  die  auf  ihr  beruhenden  Krämpfe  sind  recht  bedenkliche 
Beigaben. 

Prophylaxe.  Die  Entstehung  eines  primären  Mehlnährschadens 
wird  durch  Anordnung  einer  sachgemäßen  Ernährung  verhütet.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  es  ferner,  bei  der  Anwendung  der  Mehl- 
kost zu  therapeutischen  Zwecken  —  sei  es  zur  Beseitigung  spasmo- 
philer  Symptome,  sei  es  zur  Behandlung  dyspeptiscber  Diarrhöen  — 
von  vornherein  die  Gefahr  der  Entstebung  des  Mehlnährschadens  zu 
berücksichtigen.  Im  ersten  Falle  geschieht  das  durch  Beigabe  von 
Eiweißpräparaten,  Fett  und  kleinen  Salzmengen,  im  zweiten  dadurch, 
daß  grundsätzlich  die  einseitige  Kost  nicht  länger  als  einige  Tage 
durchgeführt  und  eine  allfällige  Schwierigkeit  bei  der  Rückkehr  zur 
Milch  in  der  unten  angegebenen  Weise  überwunden  wird. 

Behnndlang.  Bei  jungen  Säuglingen,  wie  überhaupt  in  allen 
schweren  Fällen  ist  ein  Heilerfolg  am  sichersten  bei  Ernährung  mit 
Frauenmilch  zu  erhofiTen.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  durch  die 
Inanition  möglicherweise  eine  Toleranzschwäche  entstanden  sein  könnte, 
beginnt  man  mit  kleineren  Mengen  (2 — 300  pro  die)  und  steigt  dann 
vorsichtig,  aber  möglichst  schnell,  bis  zu  größeren  an.  Von  künst- 
lichen Gemischen  empfehlen  sich  Vollmilch,  mäßig  verdünnte  Milch, 
ebenfalls  Fettmilchen  mit  mäßigem  (3—5^)  Kohlehydratzusatz.  Auch 
hier  gehe  man  zu  Anfang  vorsichtig  vor.  Sehr  gute  und  sichere  Er- 
gebnisse hat  auch  die  Eiweißmilch  zu  verzeichnen. 

Bei  allen  diesen,  im  Verhältnis  zur  Mehlernährung  kohlehydrat- 
armen Ernährungsformen  ist  —  insofern  es  sich  nicht  um  einen  Fall 
von  rein  atrophischem  Typus  handelt  —  in  der  ersten  Zeit  ein  starker 
Gewichtsverlust  infolge  Anssehwemmung  des  früher  eingelagerten 
Wassers  zu  gewärtigen.  Unter  Umständen  kann  dieser  bedrohliche 
Grade  erreichen.    Deshalb  wird  es  oft  zweckmäßig  sein,  ihn  durch 
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Beigabe  von  etwas  Mehl  oder  MaltOBedextrinpräparaten  zar  Milch  zu 
verlangsamen. 

Macht  man  den  Übergang  von  Mehl  zu  Milch  allmählich,  indem  man  kleine 
Mengen  Milch  der  bisherigen  Mehlkost  zusetzt,  wie  das  besonders  zu  geschehen 
pflegt,  wenn  die  zur  Beseitigung  eines  unter  Milch  entstandenen  Durchfalles  an- 
geordnete Mehlsuppenperiode  beendet  werden  soll,  so  kommt  es  nicht  selten  zu 
heftigen  Diarrhöen,  die  zu  erneuter  Entziehung  der  Milch  vernnlassen.  Gewöhnlich 
folgert  man  hieraus  eine  Unverträglichkeit  der  Milch.  Vielfach  handelt  es  sich 
aber  nur  darum,  daß  bei  Gegenwart  von  Milch  das  Mehl  leichter  vergärt,  wie 
ohne  diese,  genau  so,  wie  z.  B.  auch  eine  starke  Zuckerlüsung  allein  bei  Dyspepsie 
gut  vertragen  werden  kann,  während  Milch  mit  dieser  Zuckerlösung  zusammen 
heftige  Darroreizsymptome  auslöst  In  diesen  Fällen  wird  man  oft  zum  Ziel 
kommen,  wenn  man  plötz.ich  umsetzt,  indem  das  Mehl  ganz  ausgeschaltet  wird. 
Am  sichersten  ist  hier  die  Ernährung  mit  Eiweißmilch. 

3.  Dystrophie  durch  Dyspepsie  (chronische  Dyspepsie). 

Ätiologie.  In  vielen  Fällen  ist  die  Ursache  des  Nichtgedeihens, 
der  Dystrophie,  in  abnormen  Darmvorgängen  zu  suchen.  Ohne 
zu  stürmischen  Magendarmerscheinungen  zu  führen,  kann  es  sowohl 
bei  primär  gesunden  Kindern,  als  auch  im  Anschluß  an  akute  Dyspepsie 
oder  an  eine  Dystrophie  durch  Milch  oder  Mehl  zu  dyspeptischen  Er- 
scheinungen kommen,  wenn  die  Insuffizienz  des  Darms  gegenüber 
der  Nahrung,  sei  es  infolge  absoluter  oder  relativer  Überernährong, 
sei  es  infolge  primär  toleranzschwächender  Einflüsse,  vor  allem  In- 
fektionen, so  groß  geworden  ist,  daß  das  Entstehen  pathologischer 
Gärungen  nicht  mehr  hintangehalten  werden  kann.  Durch  die 
Gärungsprodukte  kommt  es  zur  gesteigerten  Peristaltik  und  damit  zum 
Durchfall. 

Kranklieitsbild.  Bezeichnend  für  den  dyspeptischen  Zustand 
sind  in  erster  Reihe  die  Symptome  gestörter  Magendarmfunk- 
tion. Der  Appetit  kann  sinken.  Speien  und  Erbrechen  können  ein- 
treten. Es  besteht  eine  Herabsetzung  der  motorischen  Leistungen 
des  Magens.  Im  ausgeheberten  Mageninhalt  wird  freie  HCl  gewöhn- 
lich vermißt.  Dagegen  kommt  es  zu  einer  schon  am  Geruch  kennt- 
lichen Vermehrung  der  flüchtigen  Fettsäuren.  Der  Leib  ist  häufig 
leicht  meteoristisch  aufgetrieben,  es  besteht  eine  sichtbare  oder 
wenigstens  durch  Auskultation  nachweisbare  Steigerung  der  Peristaltik, 
Neigung  zu  Flatulenz  und  zu  Koliken  und,  davon  abhängig,  Unruhe 
des  Kindes.  Die  Stühle  sind  an  Zahl  vermehrt,  ihre  Konsistenz  wird 
dünner,  sie  enthalten  Schleim  und  sind  entweder  wässerig  oder  zer- 
hackt. Der  Geruch  ist  abnorm,  bald  auf  Fäulnis,  bald  auf  Säuerung 
deutend.  Die  Reaktion  ist  wechselnd,  meist  sauer,  die  Farbe  oft  grün, 
was  auf  einer  Umwandlung  des  Bilirubins  in  Biliverdin  beruht.  Nicht 
immer  ist  die  Zahl  der  Entleerungen  erhöht,  bisweilen  ist  nur  Form 
und  Aussehen  der  Stühle  krankhaft  verändert.  Zeitweise  können  die 
Entleerungen  auch  ganz  normale  Beschaffenheit  annehmen,  so  daß 
Perioden  des  Durchfalls  und  normaler  Stühle  sich  abwechseln. 

Die  gesteigerte  Peristaltik  wird  zur  Ursache  einer  mehr  oder 
weniger  verschlechterten  Resorption,  die  durch  den  Stoffwechsel- 
versuch ihrer  Größe  nach  feststellbar  ist,  aber  auch  aus  der  makro- 
skopischen und  mikroskopischen  Untersuchung  mit  Zuhilfenahme  ein- 
facher, chemischer  Methoden  zu  erschließen  ist.  Die  geschilderten 
MagendarmerscheinuDgen  zeichnen  sich  durch  schleichenden  Beginn 
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Pathogenese  (ygl.  auch  anter  allgemeiner  Pathogenese).  Die 
örtlichen  Symptome  der  Dyspepsie  werden  zumeist*)  dnrch  die 
vermehrte  BildnDg  von  Gärnngssäaren  her^orgernfen.  Als  den 
primären  Vorgang  bei  der  Säuerung  hat  man  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit die  pathologische  Zersetzung  der  Kohlehydrate 
(Zucker,  Mehl)  anzusehen,  während  das  Fetty  wenigstens  bei  der  üb- 
lichen, verhältnismäßig  knappen  Dosierung  erst  sekundär  bei  bereits 
vorhandener  Kohlehydratgärung  in  schädliche  Zersetzung  übergeht. 
Für  eine  Steigerung  der  krankhaften  Darmvorgänge  durch  das  Kasein, 
von  der  früher  in  erster  Linie  die  Bede  war,  haben  sich  keine  Unter- 
lagen erbringen  lassen;  ja  es  hat  sich  sogar  gezeigt,  daß  durch  ge- 
nügend große  Mengen  Kaseins  eine  schädliche  saure  Zersetzung  be- 
kämpft und  so  ein  direkt  heilsamer  Einfluß  ausgeübt  wird.  Bei 
Verabreichung  größerer  Mengen  von  Kasein  kann  es  freilich  dnrch 
den  Übertritt  von  Eiweiß  in  die  Blntbahn  zu  Allgemeinreaktionen, 
wie  Fieber,  kommen,  was  praktisch  bei  der  Ernährung  Frühgeborener 
und  Debiler  von  Bedeutung  ist.  Die  Hauptstütze  für  die  Anschauung 
von  der  primären  Rolle  der  Kohlehydrate  besteht  darin,  daß  es  — 
zum  mindesten  in  leichten  Fällen  —  dnrch  hinlänglich  energische 
Beschränkung  der  Kohlehydratzufuhr  (gegebenenfalls  sogar  Reduktion 
des  genuinen  Michzuckergehaltes  der  Milch)  zumeist  geÜDgt,  die  ab- 
norme Gärung  zu  beseitigen  und  die  Peristaltik  zur  Ruhe  zu  bringen. 
Die  einzelnen  Kohlehydratarten  zeigen  in  der  Neigung  zur  Vergärung 
praktisch  wichtige  Unterschiede.  Am  leichtesten  fällt  Milchzacker 
der  Vergärung  anheim,  weniger  leicht  der  Rohrzucker,  am  schwersten 
die  dextrin-  und  maltosehaltigen  Präparate  des  Handels  (Soxhlets 
Nährzucker,  Löflunds  Nährmaltose  usw.). 

Nach  dem  Ergebnis  klinischer  Versuche  ist  nun  die  Toleranz 
ein  und  desselben  Darmes  für  Fett  und  Kohlehydrat  und  demgemäß 
auch  die  größere  oder  geringere  Neigung  zu  pathologischen  Graden 
der  Gärang  keine  unveränderliche  Größe,  sondern  sie  hängt,  ebenso 
wie  die  Toleranz  für  Fett,  von  der  Art  und  Menge  der  übrigen  Be- 
standteile ab  (s.  oben  bei  Ernährung  und  Korrelation).  Größerer  Ge- 
halt an  Kasein  beispielsweise  wirkt  der  Gärung  entgegen,  größerer 
Gehalt  an  Molke  bei  Kaseinarmnt  begünsigt  sie. 

Die  Pathogenese  der  allgemeinen  Symptome  der  Dyspepsie 
fällt  mit  der  der  Allgemeinerscheinungen  bei  den  schweren  Graden 
der  Ernährungsstörungen  zusammen  (vgl.  diese). 

Die  schon  klinisch  nachweisbare  Verschlechterung  der  Resorption 
ist  durch  den  Stoffwechselversuch  sichergestellt  worden.  Nicht 
nur  die  organischen  Nährstoffe,  sondern  auch  die  anorganischen  werden 
von  der  Resorptionsverschlechterung  betroffen.  Trotzdem  kommt  es 
im  Gegensatz  zur  Dekomposition  in  der  Regel  nicht  zu  Mineralver- 
lusten. Infolgedessen  bleibt  w(»hl  ein  Zerfall  von  Körpergewebe  bei 
der  Dyspepsie  aus,  aber  der  Ansatz  bleibt  quantitativ  und  qualitativ 
hinter  der  Norm  zurück. 


*)  Es  gibt  auch  zaweilen  Fälle  mit  mangelhaftem  Gewichtsanstieg  nod 
vermehrteiif  schleimigen  Stuhlen,  die  dnrch  Zugaben  leicht  assimilierbarer  Kohle- 
hydrate geheilt  werden.  Offenbar  spielt  hier  ein  Eohlehvdratmangel  (Hunger- 
dyspepsie) ätiologisch  mit.    Der  Chemismus  dieser  Fälle  ist  noch  ungeklärt. 
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Besondere  Formen. 

Zu  erstreben  ist  in  jedem  Falle  eine  ätiologische  Charakte- 
risierung, namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Besonderheiten  im  Ver- 
lauf und  in  der  Behandlung  der  Dyspepsie  ex  infectione.  Enterale 
und  parenterale  Infektionen  sind  sehr  häufig  —  insbesondere  bei 
jungen  Säuglingen  —  mit  einer  sekundären  Ernährungsstörung  kom- 
pliziert, und  umgekehrt  kann  eine  sekundäre  Infektion  zu  einer 
primären  Ernährungsstörung  hinzutreten.  Eine  Infektion  besteht, 
wenn  vorhandene  Temperaturerhebungen  trotz  der  für  die  Dyspepsie 
gebotenen  Therapie  der  Nahrungs-  bzw.  Kohlehydratbeschränkung 
verharren.  Sie  ist  wahrscheinlich  auch  bei  Abwesenheit  anderer  Sym- 
ptome, wenn  trotz  energischer  gärungs widriger  diätetischer  Behand- 
lung immer  noch  schleimige  Stühle  entleert  werden;  das  beruht  auf 
leichter  sekundärer  Enterokolitis.  An  und  für  sich  ist  praktisch  die 
pedantische  Unterscheidung  dessen,  was  Infektion  und  was  Dyspepsie 
ist,  nicht  von  erheblicher  Wichtigkeit,  vorausgesetzt,  daß  man  sich 
durch  die  schlechten  Stuhle  nicht  zu  einer  Abweichung  von  dem 
gleich  zu  beschreibenden  Gang  der  Behandlung  verführen  läßt;  aber 
es  besteht  eben  die  Gefahr,  daß  die  durch  infektiöse  (hämatogene 
oder  örtliche)  Einflüsse  unterhaltene  Darmreizung  als  Symptom  an- 
haltender Gärung  gedeutet,  und  Anlaß  zu  einer  schädlichen  Fort- 
setzung der  Unterernährung  wird.  Auch  jene  dyspeptischen  Erschei- 
nungen, die  bei  Hunger  und  Unterernährung  nicht  selten  auftreten, 
können  die  Behandlung  in  falsche  Bahnen  leiten.  Deshalb  sollte 
man,  namentlich  bei  ^Neugeborenen,  stets  an  die  Möglichkeit  einer 
Hungerdyspepsie  denken. 

Diagnose.  Die  Diagnose  hat  vor  allem  festzustellen,  ob  der 
Durchfall  Begleiterscheinung  eines  einfachen  Nichtgedeihens 
(Dystrophie)  oder  einer  tiefergreifenden,  bereits  mit  Körperaufbrauch 
verbundenen  Ernährungsstörung,  der  Dekomposition,  ist.  Beide 
Fälle  sind  prognostisch  und  therapeutisch  sehr  voneinander  unter- 
schieden. Entscheidend  ist  hier  der  klinische  Status  und  die  Anam- 
nese. Erscheinungen  v(m  Abmagerung,  Gewichtsabnahmen,  Unter- 
temperaturen sprechen  für  das  Vorliegen  einer  Dekomposition.  Wieder- 
holte Durchfälle  in  der  Vorgeschichte,  Perioden  von  Gewichtsverlusten, 
wiederholte  Einwirkung  toleranzschwächender  Einflüsse  (Infektion!) 
lassen  gleichfalls  auf  eine  Senkung  der  Leistungsfähigkeit  des  Organis- 
mus im  Sinne  der  Dekomposition  schließen. 

Die  Prognose  einer  längerbestehenden  Dyspepsie  ist  günstig,  so- 
lange sie  nur  zum  Gewicbtsstillstand  —  nicht  zur  Gewichtsabnahme 
—  geführt  und  das  Allgemeinbefinden  nicht  wesentlich  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  hat.  Die  Prognose  einer  bereits  rückfälligen  Dys- 
pepsie ist  wegen  der  vorauszusetzenden,  im  Sinne  einer  Dekomposition 
zu  würdigenden  Toleranzschwäche  vorsichtiger  zu  stellen.  Das  gleiche 
gilt  von  den  in  den  ersten  Lebenstagen  und  -wocben  auftretenden 
Durchfällen;  denn  diese  sind  wegen  der  physiologischerweise  geringen 
und  leicht  erschöpften  Toleranz  der  jungen  Säuglinge  und  der  so 
begründeten  Gefahr  des  Übergangs  in  Dekomposition  immer  ernst  zu 
nehmen. 

Diätetische  Behandlung.  Die  sicherste  Behandlungsweise  der 
dyspeptischen  Form  der  Dystrophie  besteht  in  der  Darreichung  von 


ErnähFDiiguUJningen  der  S&nglinge. 


247 


FraneDinilch.  Namentlich  bei  Kranken  der  ersten  Ejobeoswochen 
ist  alles  daran  za  setzen,  dem  Kinde  die  nafflrlicbe  ErnährnDg;  zn- 
gäuglich  zn  machen,  da  in  diesem  frtllien  Alter  der  Erfnlg  jeder  Er- 
Batznahrang  erheblicli  nnsieberer  ist  als  späterhin.  Die  Dosierung 
der  Fraaenmilcb  braacht  keine  sehr  ängstliche  zn  sein;  am  Anfang 
allerdings  tat  man  besser,  anf  etwas  knappe  Znfnhr  hinznwirken. 

Bei  Gebrauch  künstli- 
cher Näbrniischangen,mn6 
die  HeiluDg  durch  Ande- 
rnng  der  Qualität  und 
nicht  der  Quantität  der 
Nahrnng  angestrebt  wer- 
den. Wohl  gelingt  die 
Beseitignag  des  Darchfalls 
dnrch  eine  kurze  Periude 
des  Unngers  auch  bei  der 
Diät,  unter  der  er  entstand. 
Nach  Tagen  der  Besserung 
flammen  aber  oft  die  Üann- 
gärungen  wieder  anf,  so 
daß  ein  Fortschritt  nicht 
erzielt  wird.  Sicherer  ist 
deshalb  in  jedem  Falle  die 
Wahl  von  Gemischen,  die 
weniger  Gärsubstrat 
enthalten.  Eine  Verminde- 
TUDg  der  abnormen  Gä- 
mngserscheinnngen  wird 
am  schnellsten  zn  erzielen 
sein 

1.  dnrcb Verminderung 
eines  etwa  vorhan- 
denen u  bermaßes 
von  Kohlehydraten, 

2.  durch  Ersatz  des 
leiebt  vergärenden 
Milchzuckers  oder 
Rohrzuckers  durch 
leichter  assimilier- 
bare dextrinisierte 
Mehle,  Mal  lose- Des- 
tringemische  (Nähr- 
zucker, Nährmal- 
tose), 

3.  durch  Anreicherung     '  "°  "     "■  "    „eiß. 
der    NäbrmischuDg 
mit  gärwidrigem  Eiweiß  [Plasmon,  Larosan,  Albnlaktin  usw.) 
in  Metigen  von  2^   der  Gesamtmischnng. 

In  leichteren  Fällen  klinneu  diese  Zusätze  zu  der  mit  dünnem 
Schleim  verdünnten,  nicht  zu  fettreichen  Milch  gemacht  werden  (Fig. 66). 
Wo  sich  die  dyspeptischen  Eracbeinungen  schon  längere  Zeit  bioge- 
zogen    haben,    wird    man    womöglich    die   Milch    durch   Buttermilch 
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(eTOiitaell  holländische  SänglingsnahraDg)  ersetzen.  Manche  Beob- 
achter schreiben  der  Säure  der  Buttermilch  eine  besondere  gtiubtige 
Wirkung  zu. 

Der  Erfolg  der  eingeschlagenen  Behandlung  äußert  sich  zunächst 
in  einer  Abnahme  der  Zahl  und  in  einer  Besserung  der  Konsistenz 
der  Stuhle,  gleichzeitig  mit  der  Verlangsamung  der  Peristaltik  kommt 
es  in  der  Kegel  bald  zum  Wiederanstieg  des  Körpergewichts.  Die 
Körpertemperatur,  die  vorher  größere  Spannung  und  leichte  Zacken 
zeigte,  kehrt  in  die  normale  Lage  der  Monothermie  zurück.  Immei^ 
hin  Ycrgehen  noch  Wochen,  bis  der  dystrophische  Allgemeinzustand 
einer  normalen  Körperverfassung  Platz  macht. 

Bei  nicht  wenigen  Kindern  versagt  indessen  dieses  Vorgehen, 
der  Durchfall  wird  nur  vorübergehend  beseitigt,  Gewichtsabnahmen 
bleiben  nicht  ans.  Hier  liegen  entweder  leichte  Infektionen  oder 
schwerere,  im  Übergang  zur  Dekomposition  begriffene  Ernährungs- 
störungen vor.  Nichts  wäre  verkehrter  und  verhängnisvoller,  als 
hier  weiter  unterzuernähren,  in  der  Meinung,  daß  der  Darm  sich  bei 
fortgesetzter  „Schonung^  doch  niich  erholen  werde.  Hier  kann  nur 
die  schleunige  Zuflucht  zu  der  fttr  die  Dekomposition  angezeigten 
Behandlung  helfen.  Deswegen  ist  dringend  zu  raten,  die  Be- 
handlung der  Dyspepsie  ganz  schematisch  nach  den  ge- 
schilderten Regeln  zu  leiten  und  beim  Mißerfolg  unter 
keinen  Umständen  weiter  unterzuernähren,  sondern  sj)fort 
die  fttr  die  Dekomposition  geltenden  Vorschriften  —  Über- 
gang zur  Brusternährung  oder  zu  Eiweißmilchmischungen  — 
zu  befolgen. 

Als  eine  der  wichtigsten  Methoden  der  Dyspepsiebehandlung  der 
Kinder  gilt  die  Anwendung  der  Eiweiß  milch  bzw.  ihrer  Ersatz- 
präparate (vgl.  später).  Wenn  auch  natürlich  viele  Fälle  ihrer  nicht 
benötigen,  so  werden  andererseits  die  der  gewöhnlichen  Therapie  un- 
zugiSngigen  Formen  bei  primärer  Versorgung  mit  diesen  Gemischen 
vor  Verzögerung  der  Besserung  nnd  damit  häufig  vor  einem  bedenk- 
lichen Kräfteverlust  bewahrt. 

Eine  medikamenlose  Behandlung  erweist  sich  meist  als  unnötig. 
Allenfalls  sind  zur  Beseitigung  von  leichten,  die  eigentliche  Dyspepsie 
ttberdauernden  Reizzuständen  (schleimige  Stühle  bei  vorhandener 
Zunahme),  Adstringentien  —  Tannigen,  Tannalbin,  Tannocol  u.  a. 
4— 5mal  täglich  eine  kleine  Messerspitze,  Bismut.  salicyl.  4mal  0,25 
oder  Kalkpräparate  (z.  B.  Calcium  lacticum  in  lO^iger  Lösung  in 
jede  Flasche  15—20  g,  Optannin  =  basisch  gerbsaurer  Kalk  messer- 
spitzweise) —  von  Nutzen. 

IL  Debomposifion*). 

(=  Pädatrophie.) 

Während  die  bisher  geschilderten  Grade  der  Ernährungsstörung 
bei  aller  Bedeutsamkeit  doch  noch  ohne  zerstörenden  Einfluß  auf  den 


*)  „dekomponere^  heißt  sowohl  „in  seine  Bestandteile  zerlegen^S  als  auch 
,,die  Zasammensetznn^  (in  ungünstigem  Sinne)  ändern*^  Beides  trifft  fUr  den 
zu  besprechenden  Znstand  zn.  Der  Körper  schmilzt  nicht  nur  seine  Gewebe 
ein  und  gibt  die  getrennten  Bausteine  anf  verschiedenen  Wegen  wieder  ab, 
sondern  anch  die  zurückbleibende  Zellmasse  ist,  wie  die  schwer  geschädigte 
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KOrperbestand  blieben, 
ist  bei  dem  nunmehr  zn 
besprechenden  Znstand 
der  Dekompositios  dds 
Gegenteil  der  Fall.  In- 
foige einer  tiefergreifen- 
den Läsion  des  Uarmes 
findet  nnomehr  eine  mebr 
und  mehr  wachsende 
Stömng  anch  der  inne- 
ren ErnährnngSTorgänge 
statt,  die  za  Zerfall  von 
Körpersnbetanz  und  be- 
drohlichen paihologi- 
sclien  Verlusten  von 
flüssigen  und  festen  Kör- 
perbeatandteilen  führt. 
KraiikheItsbIld.Die 
Dystrophie  beginnt  in 
die  DekompositioD  Über- 
zugehen, wenn  sieb  beträchtliche  Cre- 
wichtsaboabmeD  einstellen,  die  zu 
Beginn  nnd  in  den  leichteren  Fällen 
verhältniamäßig  langsam,  späterhin, 
oder  in  den  schweren  Fällen  von 
vornherein  in  großen  Sprängen  er- 
folgen. So  kommt  es  znr  fort- 
schreitenden ,  schließlich  äußersten 
Abmagerung,  die  das  greisenhafte 
(Fig.  67),  später  skelettartige  Aus- 
sehen des  schweren  „Atropbikers" 
(Fig.  68)  bedingt;  dabei  ist  der  Leib 
gewöhnlich  anfgetrieben,  oft  ge- 
spannt, die  Mnsknlatnr  schlaff  oder 
anch  hypertonisch,  die  Farbe  erst 
blaß,  später  von  einem  charakteristi- 
schen Gran,  während  die  Schleim- 
haut des  auflallend  groß  erscheinen- 
den Mundes  eine  satte  Rötung  auf- 
weist. 

AntUnglich  sind  die  Kranken 
erregt,  schreien  viel  und  nehmen 
gierig  Nahrung;  später  werden  sie 
matt  und  stumpf.  Bemerkenswert 
ist  die  Neigung  zu  Pulsverlang- 


FnnktioQ    belehrt,    in    ihrer    Zaeammeit- 

aeizasF;  verändert  Die  von  anderer  Seite 

kritiaierte   BezeichnUDg    nDekomposItion" 

und  iDsbeeondere  „alimeDtSre",  d.  h.  durch 

NahrDD(;eeiDflllBBe  entstandene  Dekompo-      Fig.  68.  Schwerste  Form  derDekom- 

sitinn,  dürfte  das  Weseo  der  Sache  besser      Position  (BerlinerElnderasyl).  Pbot 

treffen  wie  das  vieldeDtigeWort^trophie".  Dr.  Desuner. 
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aamnog  nnd  FnlBirregnlarität,  Bowie  zn.  Untertemperatur 
und  großen  TemperatoTSchwankaagen.  Ödeme  und  Zyanose 
Bind  häufige  BegleiterscheinnDgen. 

Der  Urin  ist  frei  ron  Eiweill  und  Zocker.  Die  Stuhle  sind  meist 
dyspeptisch,  gelegentlich  durchfällig.  Eb  körnten  auch  tiUssige  and 
feste  EntleemugeQ  wechseln;  zeitweise  —  namentlich  in  Perioden 
der  Remission  des  zograndeliegenden  Krankheitsprozesses  —  sind 
aosschlieBlich  feste  Stuhle  vorhanden.  Eine  hesondere,  dnrch  ihren 
Fettreichtnm  ausgezeichnete  Art  der  Stuhle  wird  als  „  Fettdiarrhöe" 
bezeichnet  Manchmal  sind  die  StUble  teerfarben  oder  schwarz  oder 
schwarzrot  infolge  von  Blatungea,  die  ans  peptischen  Duodenalge- 
schwüren stammen  (Fig.  69). 

AaBer  dnrch  die  Abmagerung  und  ihre  BegleiterecheionngeD 
wird  die  Dekomposition  symptomatisch  noch  ganz  besonders  gekenn- 
zeichnet durch  die  Empfindlichkeit  des  Kranken,  oder  schärfer 


gesagt,  durch  die  Empfindlichkeit  nnd  Schwere  der  paradoxen 
Reaktion,  gegen  EruäbrungseinfltlBse,  Infektionen  nnd 
anderes  mehr.  Eine  kleine  Verscbiebang  der  Menge  nnd  Art  der 
Nahrung,  ein  Hungertag  kann  sofort  eine  oft  sehr  bedrohliche  Ver- 
BchlimmeruDg  hervorrufen,  eine  leicht  bakterielle  Erkrankung,  ein 
Schnupfen,  eine  Bronchitis  usw.  fuhren  zu  schwerem  Verfall;  eine 
leichte  Überwärmung  kann  bohea  Fieber  und  Kollapa  hervorrufen. 
Diese  Empfindliclikeit  läUt  die  Diagnose  des  Zustandes  auch  dann 
ohne  weiteres  stellen,  wenn  das  Kind  sich  in  einer  Remission  oder 
im  Beginne  der  Heilung  befindet,  wenn  also  die  Symptome  des 
ESrperscbwundes  fehlen.  Die  verringerte  Immunität  bringt  es 
mit  sich,  daß  infektiöse  Komplikationen  (Furunkulose  und  andere 
Pyodermien,  Pyelitis,  septische  Erkrankungen,  Lungenkatarrhe,  Pneu- 
monien usw.)  besonders  häufig  sind  und  besonders  schwer  verlaufen. 
Erwähnenswert  erseheint  eine  besondere  Art  von  Zwischenfällen, 
die  bei  diesen  Kindern  —  wie  Übrigens  auch  bei  dyspeptischen  — 
flieht  selten  vorkommt,  die  „Reversion".  Es  kommt  zu  einem  6e- 
wichtsaostieg,  der  sich  über  eine  Reihe  von  Tagen,  aber  auch  über 
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Wochen  erstreckt,  nicht  selten  in  steiler  Knrye  erfolgt  nnd  oft  mehrere 
Hunderte  von  Grammen  beträgt  Aber  er  ist  nicht  der  Ausdruck 
echten  Wachstumsansatzes,  sondern  ein  trügerischer,  in  der  Haupt- 
sache auf  Wasserzurttckbaltung  beroheuder  Scheinansatz.  Das  zeigt 
sich  bei  Gelegenheit  eines  geringen  Anstoßes  von  der  Art  der  eben 
genannten.  In  jähem  Sturze  geht  in  wenigen  Tagen  alles  wieder 
verloren  und  aus  der  ganzen  Periode  geht  das  Kind  nicht  nur  ohne 
Gewinn,  sondern  mit  einer  neuen  Einbuße  seiner  Kräfte  hervor. 

Patho;i;enese  und  StolTwechsel.  Das  Wesen  der  schweren  „Atro- 
phie*" glaubte  man  früher  in  einer  Inanition  zu  sehen,  die  durch  Re- 
sorptionsstörung infolge  der  Verödung  des  Drüsenapparates  als  Aus- 
gang chronischer  Entzündung  bedingt  werde.  Dieser  Lehre  von  der 
Darmatrophie  ist  heute  jede  Unterlage  entzogen,  nachdem  von  vielen 
Seiten  übereinstimmend  nachgewiesen  worden  ist,  daß  der  Darm  des 
Atrophikers  vollkommen  normale  anatomische  Verhältnisse  aufweist. 
Es  kann  sich  nur  um  eine  funktionelle  Störung  handeln,  die  zu  einer 
Art  ^Umkehr^  des  Ernährungsvorganges  (Parrot)  führt.  Die  klinische 
Beobachtung  ergibt  in  der  Tat,  daß  eine  paradoxe  Wirkung  der 
Nahrung  im  Spiele  sein  muß,  da  durch  Nahrungsvermehrung  oft 
eine  Beschleunigung  des  Verfalles  herbeigeführt  wird  und  so  die 
Abnahme  trotz  Nahrungszufuhr  schneller  erfolgt,  als  es  beim  Ge- 
sunden bei  starker  Unterernährung  der  Fall  ist.  Die  schnellen  Ge- 
wichtsverluste weisen  darauf  hin,  daß  in  erster  Linie  pathologische 
Wasser-  und  Salzverluste  mit  im  Spiele  sein  müssen. 

Die  Stoffwechselantersnchangen  haben  das  Problem  wenigstens  einiger- 
maßen geklärt.  Man  darf  sich  ungefähr  vorstellen,  dnß  durch  die  enterale 
Säuernng  allmählich  eine  hochgradige  Alteration  der  Verdannuffs Vorgänge  her- 
vorgerufen wirdf  die  eine  schwere  Schädigung  des  Stotfaustausches  zwischen 
Darminhalt  und  Geweben  begründet  Wahrscheinlich  entsteht  besonders  auch 
eine  tiefgreifende  Störung  der  wasser-  und  salzbindenden  Funktionen.  Auf 
dieser  Basis  kommt  es  zur  gesteigerten  Abgabe  von  Wasser  und  Alkali  in  den 
Darm,  die  nicht  wie  beim  gesunden  oder  dyspeptischen  Kinde,  durch  ent- 
sprechende Verminderung  der  Nierenausscheidung  ausgeglichen  wird  und  so  eine 
Unterbilanz  bedingt.  Auch  durch  die  Lunge  werden  jedenfalls  abnorm  gesteigerte 
Wassermengen  abgegeben.  Als  Folge  des  enteralen  Salzverlustes  tritt  im  Urin 
eine  stark  erhöhte  NH:}- Ausscheidung  auf  (relative  Azidose).  Die  Alkalien  werden 
teils  zur  Neutralisation  der  in  vermehrter  Menge  gebildeten  Gämngssäuren  be- 
nötigt, teils  gehen  sie  mit  der  erheblich  gesteigerten  Sekretion  zu  Verlust  Zur 
Deckung  dieser  ICinbußen  werden  zunächst  die  Körperdepots  herangezogen. 
Sind  diese  erschöpft,  so  muß  der  auf  Wahrung  seiner  konstanten  Zusammen- 
setzung angewiesene  Organismus  die  weiter  benötigten  Wasser-  und  Salzmengen 
durch  Zerfall  von  Zellsab-^tanz  liefern.  Gleichzeitig  besteht  außerdem  noch  eine 
einfache  Inanition;  es  fällt  erstens  Kohlehvdrat  nnd  Fett  in  größerer  Menge 
der  Vergärung  anbei  in,  die  Gämngssäuren  hindern  wiederum  die  normale,  die 
Resorption  vorbereitenden  Spaltungen,  und  außerdem  gehen  reichlich  Nährstoffe 
infolge  der  stürmischen  Peristaltik  ganz  ungenützt  durch  den  Darm  hindurch. 
Dazu  kommt  die  ans  therapeutischen  Gründen  meist  angeordnete  Unterernährung. 
Auf  diese  Weise  ist  der  Körpervorfall  wohl  verständlich.  Die  „Dekompositlon" 
der  lebenswichtigen  Organe  führt  schließlich  zu  einer  derartigen  Alteration  des 
ZelUnstandes  und  damit  der  Funktionen,  daß  nicht  nur  bei  Fortdauer  der 
Durchfälle,  sondern  auch  nach  deren  Verschwinden  die  inneren  Umsetzungen 
nicht  mehr  normal  vor  sich  gehen  können,  und  nunmehr  treten  als  Grundlage 
der  terminalen  Erscheinungen  autointoxikatorische  Vorgänge  in  Tätigkeit. 

Rein  alimentär  be<iingte  Fälle  von  Dekomposition  finden  sich 
wohl  nur  bei  Neugeborenen  und  ganz  jungen  Säuglingen.  Bei  älteren 
tritt  neben  der  Rolle  der  Nahrung  diejenige  der  auf  Grund  des  ge- 
schwächten Zustandes  besonders  häufigen  Infektionen  stark  her- 
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vor;  im  Vereine  mit  wiederholten ,  der  Durchfälle  wegen  angeord- 
neten Uangerknren  nntergraben  sie  die  Kräfte  mehr  nnd  mehr,  führen 
zu  Rtickfälien  bei  bereits  angebahnter  Besserong  nnd  verschulden 
zumeist  das  Ende.  An  der  Pathogenese  der  Dekomposition  sind 
sonach  zumeist  verschiedene  Faktoren  beteiligt. 

Verlauf.  Dementsprechend  ist  der  Verlauf  bei  jungen  Kindern 
häufig  ein  ungebrochener  und  innerhalb  weniger  Wochen  ja  Tage 
zum  Tode  führender.  Bei  älteren  pflegen  Perioden  des  Stillstandes, 
ja  der  Besserung  mit  solchen  der  Verschlimmerung  und  akuter  Kata- 
strophen abzuwechseln.  Aut  diese  Weise  kann  sich  ein  monatelang 
auf-  und  abschwankeodes  Siechtum  einstellen.  Geradezu  entscheiden- 
den Einfluß  auf  diese  Remissionen  üben  die  Darm  Vorgänge  aus. 
Solange  die  iStühle  selten  und  geformt  sind,  beobachtet  man  Gewichts- 
stillstand, mitunter  sogar  Zunahme;  sobald  aber  aus  geringfügigem 
Anlaß  oder  spontan  Durchfälle  einsetzen,  kommt  es  zur  Körperdestruk- 
tion und  Verfall.  Eine  Wendung  im  Krankheitsbild  wird  gelegent- 
lich durch  schwere  Blutungen  aus  peptischen  Duodenalgeschwüren 
(Fig.  69)  erzeugt,  die  häufig,  aber  nicht  immer,  tödlich  enden.  Die 
Entstehungsweise  dieser  Geschwüre  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Der 
Ausgang  ungünstiger  Fälle  erfolgt  unter  verschiedenen  terminalen 
Erscheinungen.  Bei  manchen  Kindern  stellt  sich  ein  narkoseartiger 
Znstand  ein  mit  Areflexie,  Schlafi'heit,  Untertemperatur,  der  sich 
über  eine  Reihe  von  Tagen  hinziehen  kann.  Andere  sterben  mit 
Erscheinungen,  die  —  mit  oder  ohne  Fieber  —  denen  der  alimentären 
ntoxikation  ähneln.  Es  kommen  auch  plötzliche  Todesfälle  im 
Kollaps  im  Anschluß  an  eine  Erregung,  an  einige  Stunden  des 
Hungers  vor.  Sehr  wesentlich  tragen  auch  kompUzierende  Infek- 
tionen zur  Erhöhung  der  Sterblichkeit  bei. 

Die  Prognose  hängt  in  weitestem  Umfange  von  der  Art  der  diä- 
tetischen Behandlung  ab.  Bei  Vermeidung  von  Fehlern  und  bei  nicht 
zu  spätem  Eingreifen  sind  selbst  sehr  schwere  Fälle  zu  retten.  Wenn 
allerdings  die  Abnahme  etwa  ein  Drittel  des  ursprünglichen  Gewichtes 
erreicht  (sog.  Qu  est  sehe  Zahl),  scheint  die  Wiederherstellung  unter 
allen  Umständen  ausgeschlossen. 

Die  Diagnose  der  schweren  Fälle  ergibt  sich  schon  aus  dem  kli- 
nischen Bilde,  wobei  natürlich  eine  Täuschung  durch  die  sympto- 
matische Abmagerung  bei  Tuberkulose  oder  anderen  zur 
Kachexie  führenden  Erkrankungen  sowie  ein  schwerer 
Hungerzustand  durch  die  Untersuchung  bzw.  die  Anamnese  aus- 
zuschließen ist.  Bei  den  leichteren  Formen  kommt  die  Trennung 
von  der  Dystrophie  ohne  Destruktion  in  Frage.  Hier  ist  von 
Wichtigkeit  die  Anamnese:  wiederholte  Durchfälle,  Gewichts- 
verluste (im  Gegensatz  zum  Nichtgedeihen  der  Dystrophie),  fieber- 
hafte Infektionen  in  der  Vorgeschichte  lassen  auf  Dekompositon 
schließen.  Die  endgültige  Entscheidung  wird  durch  das  Verhalten 
des  Kindes  gegenüber  der  angeordneten  Nahrung  gegeben.  Zeigt 
sich  bei  einigermaßen  reichlicher  Ernährung  deutliche  und  schwere 
paradoxe  Reaktion  (Durchfall,  Gewichtsabnahme,  gegebenenfalls 
Fieber),  und  erweist  sich  das  Kind  als  empfindlich  auch  bei  vor- 
sichtigem Vorgehen,  so  ist  das  Bestehen  des  Dekompositionszustandes 
außer  Zweifel  gestellt. 

Behandlung.  Die  Heilung  der  Dekomposition  hat  die  Beseitigung 
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der  den  zeratörenden  Vorgang  anterhalteDden  GäruDgen  zar  Vorana- 
eetzang.  Erst  deren  Verachwinden  ermöglicht  dem  OrgaDismas  die 
Ketention  TOn  Wasser 
und  äalzen,  sowie  die  Le^enswoche 
normale  Verdanung  der 
organischen  Mähr^-toffe. 
Es  bietet  sich  somit  zn- 
nächst  dieselbe  Aufgabe 
wie  bei  jedem  Dnrchrall 
und  man  kannte  geneigt 
sein,  auch  dieselbe  Be- 
handlangeinznleiten.die 
ftlr  eine  akute  Dyspep- 
sie angezeigt  ericheint, 
zunächst  eine  Unnger- 
periode  und  danach  Ver- 
ordnung langsam  anstei- 
gender Mengen  eines  ge- 
eigneten Nährgemisches. 
Tatsächlich  wird  häufig 
in  dieser  Weise  vorge- 
gangen. Aber  man  muß 
wissen,  daßnnrbei  einem 
gewissen  Teile  nud  fast 
nur  bei  älteren  Säug- 
lingen, und  auch  bei 
diesen  nar  bei  noch 
nicht  weit  vorgeschritte- 
ner Schwächnng  von  die- 
ser Methode  mit  einiger 
Berechtigung  Erfolg  zd 
erboffen  ist  Denn  der 
Hunger  ffigt  dem  de- 
komponierten Kinde 
schweren  Schaden 
zu  und  die  Anwendung 
der  üblichen  Methoden 
künstlicher  ErnäbruDg 
läßt  dringend  befürch- 
ten, daß  eine  schnell 
fortschreitende  Ver- 
achlimmernng  ein- 
tritt. 

Die  Gefahr  des  pi^.  70.  Scblldlichkeit  wiederholter  Nahrannsbe- 
Hungers  ist  beim  schriLQknngbeiBcbwererErnährQQKgB>tIriiTi^  Null 
schwer  ernähmngsge-  der  ersten  Hnngerperiode  iw»r  GewIchtaBbllstand, 
Störten  Kinde  wesentlich  ^^'^7  t«™«  BeB^erang  dea  Darmeg,  Übertempeiatiir 
~.Kn,,.  „1^  k.,!™  ~^^»»  "id  i'"'!  Kurzer  Zeit  erneute  Abnahme-  Am 
größer  als  beim  gesan-  3.  -^       j^^  ^^^jt^^  Hangerperiode  Tod. 

den  oder  leiebt  kranken. 

Zum  mindesten  bedingt  er  eine  viel  größere,  viel  später  sich  ab- 
flachende Gewichtsabnahme,  oft  kommt  es  dabei  zn  Polsverlang- 
aamuDg,  Untertemperatur  nnd  Kollaps  und  selbst  zum  Tode.     Be- 
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sonders  verhängDisvoll  sind  wiederholte ,  kurz  hiDtereinaDder  einge- 
leitete Nahrungsentziehangen,  deren  zweite  oder  dritte  fast  stets  das 
Ende  herbeiiührt  (Fig.  70j.  Uieraaf  muß  um  so  nachdrücklicher 
hingewiesen  werden,  als  heutzutage  noch  die  Hungertherapie  fast 
allgemein  üblich  ist  und  sogar  in  Publikationen  empfohlen  wird. 
Demgegenüber  gilt:  wer  ein  dekomponiertes  Kind  auch  nur  kurze 
Zeit  in  irgendwie  stärkere  UnterernäbruDg  bringt,  erzeugt  eine  nicht 
oder  nur  schwer  behebbare  weitere  Schwächung,  oder  gibt  sogar 
den  unmittelbaren  Anlaß  zum  tödlichen  Verfall;  wer  längere  Zeit 
unzulängliche  Nahrungsmengen  darreicht,  vershclechtert  auch  in  an- 
fänglich aussichtsreichen  Fällen  die  Prognose  mit  jedem  Tage.  Es 
muß  schon  von  allem  Anfang  an  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
zum  mindestens  den  Erhaltuugsbedarf  und  noch  etwas  darüber  zu 
decken.  In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  ist  das  mit  den  üb- 
lichen künstlichen  Mährgemischen  nicht  möglich,  da  sie  nicht  ver- 
tragen werden.  Deshalb  ist  die  Ernährung  mit  Frauenmilch  allen 
anderen  Ernährungsarten  vorzuziehen. 

Bei  der  Verwendung  von  Frauenmilch  ist  folgendes  zu  be- 
achten: Erstens  die  Dosierung.  Die  heilsame,  wahrscheinlich  in 
der  besonderen  Beschaffenheit  der  Molke  begründete  Wirkung  kommt 
in  der  ersten  Zeit  noch  nicht  so  energisch  zur  Geltung,  daß  eine 
Verschlimmerung  des  Zustandes  infolge  Vergärung  der  in  der  Kahrung 
enthaltenen  großen  Zucker-  und  Fettmengen  ausgeschlossen  wäre. 
Diese  Gefahr  besteht  in  um  so  höherem  Grade,  je  reichlicher  die 
Kinder  trinken;  andererseits  darf  mau  auf  keinen  Fall  zu  wenig 
geben,  da  sonst  wiederum  eine  erneute  Schädigung  durch  Inanition 
erfolgt.  Am  besten  geht  man  so  vor:  Ohne  vorhergehende  Teepause 
wird  eine  Tagesmenge  von  2— 3U0  g  gegeben,  und  zwar  zweck- 
mäßigerweise abgespritzte  Milch  aus  der  Flasche,  um  dem  geschwäch- 
ten Kinde  die  keineswegs  gleichgültige  Saugarbeit  zu  erleichtern. 
Dazu  kommt  reichlich  Tee  mit  Saccharin.  Die  Zahl  der  Mahlzeiten 
betrage  zunächst  8 — 10  in  24  Stunden,  da  erfahrungsgemäß  dieselbe 
Menge  refracta  dosi  weniger  leicht  schadet  als  in  voller  Gabe.  In 
möglichst  schnellem  Tempo  —  etwa  jeden  zweiten  Tag  —  wird  die 
Menpe  gesteigert,  bis  spätestens  in  7 — 10  Tagen  etwa  100  Kalor. 
=  130—150  g  pro  Kilo  Körpergewicht  in  allmählich  vergrößerten, 
dafür  selteneren  Einzelmahlzeiten  verabreicht  werden;  jetzt  kann 
auch  direktes  Anlegen  beginnen. 

Zweitens  muß  man  bedenken,  daß  unter  Frauenmilch  in  der  ersten 
Zeit  in  allen  einigermaßen  schweren  Fällen  eine  Verschlimmerung 
des  Allgemeinbefindens  zu  erwarten  ist.  die  Kranken  werden 
blasser,  matter,  es  kann  Untertemperatur  und  Pnlsverlangsamung  ein- 
treten, und  das  Gewicht  nimmt  weiter  ab.  Erst  nach  einigen  Tagen, 
manchmal  erst  in  der  2.  Woche,  kommt  es  zum  Gewichtsstillstand 
und  zum  Verschwinden  der  übrigen  Symptome  (Fig.  71). 

Nunmehr  folgt  drittens  eine  bald  kllrzere,  bald  längere,  in 
schwereren  Fällen  einige  Wochen  anhaltende  Periode,  wo  bei  weiterer 
Besserung  des  Allgemeinbefindens  noch  Gewichtsstillstand  besteht. 
Unkundige  nehmen  hier  eine  ungeeignete  Beschaffenheit  der  Milch 
der  betreffenden  Amme  an  und  schreiten  zum  Ammenwechsel.  Das 
ist  falsch.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  die  obligate  „Reparations- 
periode", während  der  der  Körper  sich  rekonstruiert,   ohne  schon 
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fähig  zo  aein,  erneaten  Ansäte  zo  bilden,  zam  Teil  wohl  infolge  einer 
noch  mangelhaften  Kesorption,  ZQm  anderen  Teil  wohl  deBbalb,  weil 
ihm  die  eiweiQ-  und  salzarme  Fraoenmilch  wenig  Material  zur  Zell- 
nenbildang  liefert.  Erst  nach  dieser  Zeit  kommt  dann  die  Znnahme. 
Man  kann  die  Reparationsperiode  abkürzen  durch  Beigabe  geeigneter 
Zukost,  am  besten  Buttermilch  mit  voraicbtigem  Maltosedestriozaeatz 
oder  auch  Malzsuppe,  doch  darf  diese  Beigabe  nicht  vor  4  Wochen 
erfolgen  und  soll  zunächst  nur  in  ein«r  Mahlzeit  bestehen. 


Tig-  71.     HeilanK  eine«  Falles  von  DekompoaitloD  durch  Fraaenmilcb.     Ver- 
sen lim  meruD^  {Uotertemperatiir,  GewicbtsBtürung)  zu  Begino  der  Frauen  milch- 
periode,  dann  zweiwUchiger  Gewichtsstillstand:  Zanahme  erst  nach  ZnfUgDng 
von  etwas  Buttermilch  Bm.    +  pathologischer  Stahl;  |  normaler  Stahl. 

Die  vollkommene  Wiederherstellung  ist  frühestens  nach  Ablauf 
von  2—3  Monaten  zu  erwarten.  Krst  dann  ist  auch  die  RUckkebr 
zur  künstlichen  Ernährang  in  Erwägung  zu  ziehen.  Dem  Absetzen 
gehe  zunächst  eine  Probedarreicbung  einer  kleinen  Mahlzeit  Kuhmilch 
voraus,  da  die  Mü^licbkelt  einer  Idiosynkrasie  gegen  Kubmilch 
vorliegt  (vgl.  Erkrankungen  der  Brustkinder]. 

Besteht  keine  Möglichkeit,  das  dekomponierte  Kind  anders  als 
mit  künstlichen  NährmischuDgeo  zu  behandeln,  so  ist  in  der- 
selben Weise  vorzugehen,  wie  es  für  die  Dyspepsie  beschrieben  wnrde, 
Zunächst  ist  also  auch  hier  an  Buttermilch  und  schleim  verdünnte, 
fettarme  Milchmiscbungen  zu  denken.  Aber  während  dort  binnen 
kurzem  der  Darm  sich  so  erholt,  daß  bald  reichlicher  genährt  werden 
kann,  folgt  hier  bei  Mehrzufnhr  hilufig  eine  erneute  Verschlimme- 
rung der  Durchfälle,  oder  es  tritt  überhaupt  keine  Besserung  ein. 


256  H.  FinkelBtein  and  L.  F.  Meyer, 

Von  der  Fortsetzung  der  bisherigen  Ernährung  ist  da  kein  Erfolg  zu 
erwarten;  aber  ebenso  bedenklich  ist  wegen  der  dabei  drohenden 
Inanition,  die  Verabfolgung  von  Meblsuppen'*').  Wie  beschränkt  in 
dieser  Lage  die  Aussiebten  auf  Erfolg,  insbesondere  bei  jüngeren  ISäng- 
liogen  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Nach  neueren  Erfahrungen  wird  in- 
dessen die  Grenze  der  Heilbarkeit  nicht  unerheblich  erweitert  durch 
die  Anwendung  der  Eiweißniilch  oder  ihrer  Ersatzpräparate. 

Das  Prinzip  der  Eiweißmilch  strebt  eine  weitmOglichste  Bescbrilnkang 
der  Entstehung  Bcbädlicher  sanrer  Gäninfcen  an,  und  zwar  durch  Vertnioderang 
des  MilchziickergehalteB  noch  unter  denjenigen  der  Milch  au  sich,  durch  Ver- 
düonung  der  Molke,  wodurch  die  Toleranz  des  Darmes  für  Zacker  gebessert 
wird,  und  durch  Znfifgung  von  reichlich  Kasein,  das  durch  Erregung  alkalischer 
Reaktion  antagonistisch  die  Säuerung  bekämpft. 

Die  HurstelluDg  der  Nahrung  erfolgt  auf  folgende  Art:  1 1  Milch  wird  mit 
Labessenz  in  der  Wärme  ansgelabt  und  durch  Filtration  vermittelst  Seihbeutels 
das  Kädcgerinnsel  von  der  zuckerhaltigen  Molke  getrennt.  Das  Gerinnsel  wird 
dann  mit  Vs  1  Wasser  ohne  Druckanwendung  zweimal  durch  ein  feines  Haar- 
sieb getriebnu  und  V2  1  gute  Buttermilch  **)  hinzugefügt.  Zuletzt  wird  ein 
Maltosedextrinpräparat  (Nährzuckor,  Nährmaltose)  in  der  vorgeschriebenen  Menge 
beigegeben  und  unter  ständigem  Umrühren  aufgekocht  Der  Käse  darf  nicht 
Klumpen  bilden,  sondern  das  Ganze  muß  beim  Umschütteln  eine  feinsämige 
Suppe  darstellen. 

Die  Sterilisation  erfolgt  durch  Aufkochen  unter  stärkstem  Umrühren,  am 
besten  unter  Verwendung  des  als  ^St-hneeschläger^  mit  Zahnrad  bekannten 
Küchengerätes.  Bei  nicht  genügendem  Umrühren  wird  das  Gerinnsel  zähe  und 
die  Nahrung  ist  dann  nicht  verwendbar. 

Das  Anwärmen  der  Mahlzeit  muß  langsam  erfolgen  und  höhere  Wärme- 
grade müssen  vermieden  werden  ^^^^^j.  Zur  Süßung  wird  etwas  Saccharin  bei- 
gegeben. 

Die  Eiweißmilch  ohne  Znckerznsatz  enthält  3?^  Eiweiß,  2,6V  Fett,  1,5^ 
Milchzucker  und  etwa  Ofi%  Asche.    KNloriengehalt  pro  Liter  450. 

Nach  dem  Prinzip  der  Eiweißuiiich  sind  eine  Reihe  von  Nahrungs- 
mischungen angegeben  wonlen,  die  z.  T.  den  Vorteil  einfacherer  Herstellungs- 
weise  besitzen,  nach  unserer  Erfahrung  aber  in  der  Sicherheit  der  Wirkung  die 
Original-Eiweißmilch  nicht  erreichen,  z  B.  die  mit  Larosan.  einem  vonStöltzner 
angegebenen  Kaseinknlziumpräparat,  angereicherte  Ualbmilch  (20g  auf  1 1  Halb- 
niilcti),  die  Feersche  EiweißrAhmmilch  «500  g  Vollmilch,  50  g  20 feigen  Rahm, 
10— 50  g  Nährzncker,  15  g  Plasmon.  600  g  Wasser),  die  ebenfalls  mit  Plasmon 
angereicherte  molken  reduzierte  Milch  von  Schloß. 

Die  Selbstherstellung  der  Eiweißmilch  wird  durch  die  Angaben  von  Kern 
erleichtert: 

1 1  Buttermilch  wird  mit  1 1  Wasser  gemischt  und  nach  dem  Kochen  wieder 
auf  2  1  aufgefüllt.  Dann  läßt  man  das  Kasein  SO  Minuten  absetzen  und  nimmt 
mit  dem  Schöpflöffel  1125  g  ab,  der  zurückbleibende  Rest  wird  mit  125  g 
20  %  iger  Snhne  und  Wasser  auf  1  1  aufgefüllt. 

Der  Vorteil  der  EiweißmilchbehandlaDg  liegt  darin,  daß  sehDeller 

als  bei  irgendeiDein  anderen  Nährgemisch  zu  genügenden  Nahrangs- 

mengen  tibergegangen  werden  kann,  ohne  daß  die  Gärungen  wieder 

aufflackern.    Dadurch  wird  die  Gefahr  der  Inanition  ausgeschaltet  und 

die  Reparation  beschleunigt. 

»Tvgr  hierzu  S.  242. 

**)  Die  ebenfalls  anereratene  Verwendung  von  Magermilch  oder  Vollmilch 
scheint  weniger  sichere  Erfolge  zu  geben. 

***)  Die  Herstellung  der  Eiweißmilch  in  guter  Form  macht  erfahrungsgemäß 
häufig  Schwieri  rkeiten.  Bei  einem  schlechten  Präparat  bleibt  die  Beilwirkung 
aus,  oder  die  Kinder  verweigern  das  Trinken,  oder  es  kommt  zu  häufigem  Er- 
brechen Ans  diesen  (Gründen  ist  die  Nahrung  fabrikmäßig  hergestellt  worden. 
Ein  brauchbares  Handelspräparnt  wird  in  250  g  Flaschen  von  den  Milchwerken 
Buhlen  bei  Rötha  in  Sachsen  und  Vilbel  in  Hessen  geliefert.  Die  Eiweißmilch 
wird  ohne  Wasserzusatz  (konzentriert)  geliefert  und  muß  vor  dem  Gebrauch  mit 
dem  gleichen  Quantum  abgekochten  Wassers  ^verdünnt  werden. 
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Bei  der  begiDnenden  Dekompoeition  nnd  bei  der  Dyspepsie  be- 
ginnt man  nach  halbtägiger  Teepanae  mit  Darreichung  von  300  g 
Nabrnng  mit  einem  Zasatz  von  wenigstens  3^  des  MaJtosedestrin- 
präparateB[Milchzacker  idt  zn  widerraten,  auch  der  Kubenzncker  steht 
in  der  Sicherheit  zarttck;  bei  älteren  Kindern  kann  Rübenzucker  and 
Grieß  oder  Mehl  gegeben  werden)  anf  fünf  bis  sechs  Mahlzeiten  yer- 
teiit  mit  weiterer  Beigabe  von  Tee.  In  den  folgenden  Tagen  wird  ohne 
RttckBicht  anf  die  Stnhlbeschaffenheit  die  Eiweißmilchmenge 
gesteigert,  und  zwar  jeden  zweiten  Tag  nm  weitere  100  g,  bei  festen 
Stuhlen  sogar  noch  scbneller,  his  zu  einer  Tagesmenge  ?on  180 — 200  g 
pro  Kilo.    Eine  Gesamtmenge  von  1000  g  soll  nicht  Hberachritten 


Fig.  ^2.    Kurve  tici  erfulgreictier  Behandlung  oinee  dekomponieiteo  Kindes  mit 

ElweiQmilch   (schwurz).     Scbnellea   Verschwinden   der  Diarrhoen  [+)  nnd  Er- 

Boneinen  von  SeifeuBtühlen  Qi  bei  gleichzeitigem  Gewichtsstillstand.    Unge- 

itürter  Fortschritt  in  der  Nachperiode  bei  gewilhnlicher  Hilcbmiachnng. 

werden.  Der  Erfolg  der  Behandlung  zeigt  sich  darin,  daß  es  oft 
schon  nach  1—2  Tagen  zur  Bildong  trockener  Fettaeifenstühle,  bald 
aach  zum  Gewichtastilletand  nnd  dann  znr  ECeparation  kommt  (Fig.  72). 

Spätestens  nach  Erreichung  der  erforderlichen  Nahmngsmeage, 
beaser  achon  frllher,  ist  die  Kohlefaydratbeigabe  bis  anf  5^  za  steigern, 
gleichgültig  ob  seltene  oder  noch  häufige  Stühle  entleert  werden.  Er- 
folgt jetzt  noch  keine  Zunahme,  so  kann  auf  6—10,^  gegangen  and 
erentuell  noch  1 — 2^  Mehl  beigegeben  werden.  Auf  eine  noch  vor- 
handene Vermehrung  der  Stuhle  braucht  keine  Hllcksicht  genommen 
zn  werden. 

Bei  vorgeschrittener  Dekomposition  ist  ebenfalls  zunächst''der 
Darm  acbnellmSglichst  zu  entleeren;  trotz  der  Gefahr  des  Hungers 
ist  auch  eine  6-  bis  hiichatena  12stündige  Teeperiode  nicht  zu  um- 
gehen.    Dann  beginnt  die  Eiweißmilchdarreichnng,  am  besten  mit 

lablbach  der  KlDdralifilknTide.    6.  AnS.  17 
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Läufigen  (8 — 10  Mahlzeiten),  am  1.  Tage  2—300  g,  weiteihin  ähnlich 
wie  oben  angeführt  rasche  Steigerang  unter  allmählicher  Verringe- 
rung der  Flascheuzahl  und  schneller  Anreicherung  der  Kohlehydrate. 
Kommt  die  anfängliche  Gewichtsabnahme  nicht  in  3—4  Tagen 
zum  Stehen  und  zeigt  das  Kind  Mattigkeit  und  Neigung  zu  Unter- 
temperatur, so  ist  die  Erhöhung  der  Kohlehydratbeigabe  besonders 
dringlich. 

Bei  diesem  Vorgehen  ist  die  Zahl  der  Mißerfolge  eine  erfreulich 
geringe.  Kinder  mit  termiualen  komatösen  Symptomen  können  natür- 
lich nicht  gerettet  werden.  Erfahrungsgemäß  werden  indessen  bei 
der  Eiweißmilchtherapie  häufig  einige  typische  Fehler  gemacht, 
die  dann  zu  einem  (oft  nur  scheinbaren)  ^Vetsager^  führen.  Sie  laufen 
alle  hinaus  auf  weitere  Schädigung  der  Kranken  durch  Inanition  oder 
KohlehydrathuDger.  Hierher  gehört:  1.  Zu  langsame  anfängliche 
Steigerung,  daher  Verlängerung  der  Inanition  und  Verschlimmerung 
des  Zustandes.  2.  Unterlassung  des  Kohlehydratzusatzes  zu  Beginn 
oder  ungenügende  Steigerung  desselben.  3.  Unterlassen  von  Nahrungs- 
vermehrung bzw.  Kohlehydratzusatz,  wenn  die  Stühle  sich  nicht  so- 
fort bessern.  Es  soll  nachdrücklich  hervorgehoben  werden,  duß  das 
Erscheinen  von  festen  Seifenstühlen  keineswegs  eine  unerläßliche 
Vorbedingung  für  die  Erlaubnis  zur  Beigabe  der  Kohlehydrate  ist. 
4.  Wiederbeschränkung  der  Nahrungsmenge  bzw.  Entziehung  des 
Kohlehydrates,  wenn  wieder  etwas  mehr  Durchfall  eintritt,  oder  eine 
Temperatursteigerung  oder  eine  Abnahme  kommt.  Alles  das  ist  zu 
vermeiden!  Nur  wenn  wirkliche  Gewichtsstürze  und  heftige  Diarrhöen 
einsetzen,  muß  man  die  Gesamtmenge  der  Nahrung  reduzieren;  die 
Kohlehydratzusätze  sollen  nicht  beschränkt  werden.  Nach  Aufhören 
der  akuten  Erscheinungen  und  des  Gewichtssturzes  muß  dann  bald- 
möglichst wieder  vorwärts  gegangen  werden.  Anlaß  zu  solchen 
Zwischenfällen  sind  bei  Eiweißmilchernährung  übrigens  viel  seltener 
alimentäre  Einflüsse  als  akzidentelle  Infektionen. 

In  der  ersten  Zeit  der  Eiweißmilchbehandlung  können  sich  ähn- 
liche Erscheinungen  von  vorübergehender  Verschlimmerung  geltend 
machen,  wie  bei  Frauenmilch,  die  aber  nicht  von  der  Vermehrung 
der  Menge  abhalten  dürfen.  Später  erfolgt  die  Zunahme  schnell, 
vorausgesetzt,  daß  genügende  Mengen  von  Kohlehydrat  beigegeben 
werden. 

Die  Dauer  der  Ernährung  mit  Eiweißmilch  wird  für  das  jüngere 
Kind  auf  6  —  8,  für  das  ältere  auf  4 — 6  Wochen  zu  bemessen  sein. 
Nach  dieser  Zeit,  zuweilen  schon  früher,  ist  in  der  Regel  die  Er- 
krankung so  weit  abgeheilt,  daß  gewöhnliche  Milchmiscbungen,  wie 
sie  dem  Alter  des  Kindes  entsprechen,  vertragen  werden.  Das  Ab- 
setzen geschieht  am  besten,  indem  man  alle  Flaschen  der  Eiweiß- 
milch auf  einmal  durch  Milchverdünnungen  ersetzt.  Treten  Rückfälle 
ein,  so  ist  es  notwendig,  für  einige  Zeit  zur  Ernährung  mit  Eiweißmilch 
zurückzukehren. 

Von  vollendeter  Heilung  darf  bei  einem  ernährungs- 
gestörten  Säuglinge  erst  dann  gesprochen  werden,  wenn 
in  einer  „Nachperiode"  nach  dem  Umsetzen  auf  die  übliche 
Milchmischung  in  sorgloser  Dosierung  die  Entwicklung  un- 
gestört weiter  schreitet  (Fig.  72). 

Medikamente  sind  bei  dekomponierten  Kindern  nur  notwendig, 
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solange  Neigung  zu  GoUapsen  besteht.  Vor  allem  sind  Analeptika  an- 
gebracht (Coffein,  citiric.  oder  natrio-benzoicum  0,6 — 1,0: 100  4 — 5mal 
täglich  6  g,  Kampfer  subkutan,  bis  2stündlich  eine  halbe  bis  eine 
ganze  Spritze,  Kognak ,  mehreremal  am  Tage  10  Tropfen).  In  der 
ersten  Zeit  ist  auch  für  genügende  Wärmezufuhr  vermittelst  Wärm- 
flaschen, Erwärmungsbäder  von  36—40^  C  ansteigend,  wenn  mOglich 
durch  Aufenthalt  in  der  Couveuse  zu  sorgen.  Man  vermeide  ein  Zu- 
viel, da  das  dekomponierte  Kind  besonders  leicht  bedenkliche  Über- 
wärmungsschädon  erleidet. 

Der  Versuch,  die  Wasserverlqste  durch  Zufuhr  von  Salzlösungen 
möglichst  schnell  zu  ersetzen,  ist  deshalb  nicht  zweckmäßig,  weil  zu- 
geAhrtes  Salz  bei  diesen  Zuständen  entweder  keine  Wasserretetition 
macht  oder  aber  auf  der  Basis  der  Dekomposition  sehr  oft  Ödeme 
erzeugt. 

Bei  den  Blutungen  aus  Duodenalgeschwüren  sind  dieselben  Maß- 
nahmen am  Platze  wie  bei  der  Melaena  (vgl.  Erkrankungen  der  Neu- 
geborenen). 

B.  Toxische  Ernährungsstörungen. 
I.  Akute  Dyspepsie. 

Krankheitsbild.  Die  akute  Dyspepsie  unterscheidet  sich  von 
der  dyspeptischen  Form  der  Dystrophie  durch  die  Plötzlichkeit  ihres 
Einsetzens  und  die  größere  Aufdringlichkeit  ihrer  klinischen  Erschei- 
nungen. Aus  der  Gesundheit  und  gedeihlichen  Entwicklung  heraus 
erkranken  die  Kinder  mit  akuten  Magendarmerscheinungen. 
Speien  und  Erbrechen  sind  die  Vorläufer  der  Störung,  gleichzeitig 
oaer  bald  danach  tritt  heftiger  Durchfall  hinzu.  Die  Stühle  sind 
dünn,  bisweilen  spritzend  und  häufig.  Die  Intensität  des  Durchfalls 
ist  meist  stärker  als  bei  der  chronischen  Dyspepsie.  Im  übrigen  be- 
stehen zwischen  beiden  Formen  nur  graduelle  Unterschiede;  alle  Sym- 
ptome, die  dort  aufgezählt  wurden,  finden  sich  auch  bei  der  akuten 
Dyspepsie,  nur  im  verstärkten  Maße.  Das  gilt  insbesondere  vom  ali- 
mentären Fieber,  das  sich  hier  bis  zu  subfebrilen  Werten  steigern 
kann.  Das  größere  Akuität  der  Symptome  gibt  dazu  Veranlassung, 
diese  Form  der  Dyspepsie  als  Vorstadium  der  Intoxikation  zu  be- 
handeln, in  die  sie  bei  unsachgemäßer  Behandlung  überzugehen  neigt. 

Bezüglich  der  sonstigen  Symptomatologie,  des  StofiTwechsels  und 
der  Pathogenese,  darf  auf  die  Darstellung  der  Dystrophie  mit  dys- 
peptischen Erscheinungen  verwiesen  werden. 

Ätiologisch  dürfte  in  den  meisten  Fällen  eine  parenterale  In- 
fektion fUr  die  plötzliche  Störung  verantwortlich  zu  machen  sein. 
Wo  keine  Infektion  nachweisbar  ist,  muß  ein  Verstoß  gegen  die  Er- 
nährungsregeln, etwa  eine  Überdosierang  der  zur  Vergärung  neigen- 
den Kohlehydrate,  oder  eine  Überfütterung  als  Ursache  der  Dys- 
pepsie erwogen  werden. 

Die  Diagnose  hat  strenge  nachzuprüfen,  ob  es  sich  in  der  Tat 
um  die  Erkrankung  eines  bisher  gesunden  oder  um  die  Verschlim- 
merung im  Zustand  eines  vorher  bereits  in  seiner  Ernährangsfunktion 
geschädigten  oder  konstitutionell  tropholabilen  Kindes  handelt,  weil 
beide  Fälle  ganz  verschiedener  Behandlung  bedürfen  (vgl.  S.  252). 

17* 
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Die  Prognose  der  akuten  Dyspepsie  eines  bis  dabin  gedeiben- 
den  Kindes  ist  bei  zweckmäßiger  Diätetik  gut  Bei  jungen  Säug- 
lingen freilich  ist  nie  die  Getabr  ausgescblosticn,  daß  der  erste  Durch- 
fall in  die  Dekomposition  überleitet.  Bei  älteren  Kindern  besteht 
die  Möglichkeit  der  Entwicklung  einer  chronischen  Dyspepsie. 

Die  Behandlung  der  akuten  Form  der  Dyspepsie  darf  sich  da- 
von leiten  lassen,  daß  das  vorhergehende  Gedeihen  für  eine  gute 
Toleranz  des  Kindes  spricht  und  daß  die  Ursache  des  Durchfalls  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  einem  akut  entstandenen  Mißverhältnis  zwischen 
Anforderung  und  Leistung  besteht.  Von  einer  kurzen  Periode  ener- 
gischer Entlastung  der  Magendarmfuuktionen  darf  man  daher  eine 
rasche  Reparation  des  entstandenen  Schadens  erbotfen.  Es  empfiehlt 
sich  demnach  das  folgende  Vorgehen:  1.  Möglichst  kurze  (6, 12  Stunden, 
nur  ausnahmsweise  mehr)  Nahrungspause,  während  der  nur  Flüssig- 
keit —  am  besten  Tee  mit  Saccharin  —  gegeben  wird.  Die  beab- 
sichtigte vollkommene  Leerstelluug  des  Verdauuogskanales  kann  durch 
eine  Magen-  bzw.  Darmspülung,  bei  mäßiger  Diarrhöe  auch  durch 
ein  Abführmittel  (1  Teelöffel  Rizinusöl,  Kalomel  0,03—0,05  zweimal 
innerhalb  einer  Stunde)  beschleunigt  werden.  2.  Hierauf  Wieder- 
beginn der  Ernährung  zunächst  mit  Nahrungsmengen,  die  etwa  ein 
Drittel  des  Nahrungsbedarfes  decken  (bei  Verwendung  der  unten  emp- 
fohlenen Milchernährung  also  etwa  50  g  pro  Kilo  in  geeigneter  Ver- 
dünnung). Die  unbedingt  nötige  Deckung  des  Flüssigkeitsbedarfes 
wird  entweder  dadurch  erreicht,  daß  man  die  Nahrung  in  starker 
Verdünnung  gibt,  oder  es  wird  neben  der  eigentlichen  Nahrung  noch 
reichlich  Tee  verabfolgt.  3.  In  der  Folge  stufenweise,  und  zwar  mög- 
lichst schnell,  zum  mindesten  jeden  2.  Tag  erfolgende  Nahrungszulage, 
damit  die  Zeit  der  Unterernährung  auf  das  unbedingt  nötige  Mindest- 
maß beschränkt  bleibe. 

Was  die  empfehlenswerteste  Nahrungsart  anlangt,  so  kann  bei 
genügender  Nahrnngsbeschränkung  natürlich  bei  jeder  Diät  der  Durch- 
fall verschwinden,  selbst  bei  derjenigen,  bei  der  er  entstand.  Wenigstens 
gilt  das  für  die  leichten  Fälle.  Sicherer  aber,  ebenso  wie  bei  der 
chronischen  Dyspepsie,  sind  Chemische,  die  weniger  Gärsubstrat  (Mehl, 
Zucker)  enthalten;  den  Kohlehydratzusatz  ganz  wegzulassen,  ist  nur 
beim  ersten  Durchfall  (s.  o.)  und  für  ganz  kurze  Zeit  statthaft;  ebenso 
sind  wegen  der  bei  bereits  geschädigtem  Darme  drohenden  Beteiligung 
des  Fettes  an  den  Gärungsvorgängen  auch  fettreiche  Mischungen 
nicht  am  Platze.  In  erster  Linie  empfiehlt  sich  bei  leichten  Fällen 
deshalb  einfach  mit  dünnem  Schleim  verdünnte,  nicht  zu  fettreiche 
Milch  mit  Zusatz  von  3—5^  eines  nicht  leicht  gärenden  Kohle- 
hydrates (Mehl,  dextrinisierte  Mehle,  vor  allem  Maltosepräparate; 
kein  Milchzucker!).  Gut  brauchbar  sind  auch  Magermilch  oder  Butter- 
milch. Eine  Anreicherung  der  Nahrung  mit  gärwidrigen  Nährstoffen, 
insbesondere  Eiweiß  ist  stets  zu  empfehlen.  Alles,  was  über  die 
Qualität  der  Heilnahrung  bei  der  akuten  Dyspepsie  gesagt  wurde, 
trifft  auch  hier  zu. 

Bei  Säu^ÜD^en  über  3  MoDaten  kann  auch  die  übliche  Schleim-  oder 
Mehlsnppenbenandlang  (3—6  %  Mehlabkochan^ren)  her^msrezogen  werden.  Sie 
hat  indessen  mancherlei  gegen  sich:  dan  Fehlen  namentlich  von  Eiweiß  nnd 
Fett  bedingt  die  Gefahr  der  Tnanitton  (Mehln^ihrschaden  vgl  spHter)  und  zwar 
um  so  eher,  als  erfahrungsgemäß  dieses  Regime  oft  länger  als  erwünscht  fort- 


EniiUininKBalCrDngen  der  Sttngllngfi.  261 

gesetzt  wird ;  nicht  Beiteu  macht  uich  der  Überging  zur  Milch  infolge  Einsetzens 
erneuter  Darchfiille  bei  Zugabe  selbst  kleiner  MllehmeDgeD  erhebliche  Schwierig- 
keiten. Wer  sich  des  Hehles  bedient,  letxt  also  zweckmäßig  etva  2  %  eines 
Kaiein pritparates  (Plasmon,  Nntroia  niw.)  and  etwa«  Nührealze  (einige  Löffel 
BonilloD)  zn  nnd  mache  sich  lam  Omnilsatz,  nnter  illen  Umitänden  ipäteitens 
am  4.  oder  6.  Tage  von  der  reinen  Mehlkoat  abzugehen  (vgl.  Behandlung  des 
Uehlnährichadena). 

In  den  der  gescfailderten  Bebandlong  zu^ängigen  Fällen  verlänft 
der  HeiloDgSTorgang  etets  in  derselben  Art  (Fi|;.  73).  Nach  einer  &n- 
fönglichen  stärkeren  Gewiehtsabnahme  von  100—300  g  infolge  des 
Hnngers,  biegt  sieb  die  Qewiohteknrve  nm  und  wird  scfaließlich  wage- 
recht. Gleichzeitig  sind  auch  die  Temperataren  normal  nnd  die  Ent- 
leerungen seltener  nnd  fester  geworden.  Sobald  der  Nahrnngsbedarf 
gedeckt  ist  beginnt  die  Znoabme,  tnt  sie  das  nicht,  so  soll  —  anoh 


Fig.  73.    Akute  Dyspepsie  mit  alimentärem  Fieber  bei  ErnSbrung  mit  gezuckerter 

Buttermilch.    Typischer  Verlauf  der  Heilnnft.    +  pathologiicher  Stuhl;    |    nor* 

maier  Stuhl. 


bei  noch  nicht  ganz  normalen  Stuhlen  —  rnhig  noch  mehr  Kohle- 
hydrat beigegeben  werden.  —  Sollte  die  erstrebte  Besserung  nicht  ein- 
treten, sollte  es  vor  allem  zur  weiteren  Gewichtsabnabnie  kommen,  so 
ist  auch  hier  keine  wertvolle  Zeit  dnrch  „Schonan;;"  des  Darms  za  ver- 
lieren, sondern  ebenso  wie  bei  der  Dystrophie  dnrch  Dyspepsie  als- 
bald die  ftlr  die  Dekomposition  angezeigte  ßebandlnng  einzuschlagen 
(vgl.  S.  252).  Nichts  ist  schädlicher  als  fortgesetzte  Unter- 
ernährung, dieser  Satz  gilt  in  vollem  Umfang  anch  fUr  die  Diätetik 
bei  der  aknten  Dyspepsie. 

Bei  jener  Form  der  akuten  Dyspepsie,  die  einwandfrei  dnreh 
einen  parenteralen  Infekt  (Schnnpfen,  Grippe)  ansgeli5st  ist,  ist 
eine  weniger  eingreifende  and  mehr  abwartende  Behaudinng  ange- 
zeigt. Solange  der  Infekt  nicht  zn  stärkereu  Gewichtsabnahmen  ge- 
führt hat,  wird  man  anf  eine  Andemng  der  DiSt  verzichten  können. 
Nach  dem  Abklingen  des  Infektes  kehren  die  MagendarmToi^nge 
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in  vielen  Fällen  ohne  jede  Therapie  znr  Norm  znrttck.  Erst  wenn 
sich  stärkere  Gewichteabnahmen  einstellen  oder  wenn  der  DnrcbfaU 
den  Infekt  längere  Zeit  überdauert,  wird  man  sich  zn  dem  ange- 
gebenea  Vorgeben  eDtachlieQen  müssen. 

II.  Die  Intozikatioa  (alimentäre  Toxikose,  Enterokatarrh,  Cholera 
infantum). 
Die  Intoxikation  kann  sich  in  Steigerang  der  akaten  Form  ans 
einer  Dyspepsie  entwickeln;  sie  kann  anch  im  Verlaufe  chronisoher 
Störungen  vom  Typus   der  Dystrophie   und   der  Dekomposition    zn 
irgendeiner  Zeit   als    akute   Katastrophe   einsetzen   und   sich    beim 
gleichen    Kinde  nach    rerschieden   langer  Zwischenzeit  getegentticli 
auch  wie<lerholcD.  Während 
die  Entstehung  einer  Intoxi- 
kation  bei  einem  bis  dahin 
gesunden  oder  leicht  erniib- 
rnngsgestörten  Kind  schwe- 
rere   exogene     Noxen     zur 
Voraussetzung  bat,  kann  die 
Intoxikation  beim  dekompo- 
nierten  Kinde   schon   durch 
geringfügige  Verstöße  gegen 
die  Diätetik  nnd  leichten  In- 
fektionen ausgelöst  werden. 
Symptome.    Das  erste 
Zeichen     toxischer     Beein- 
flussung   ist    das    Fieber. 
Seine  leichtesten  Andeutun- 
gen stellen  sieb  als  geringe 
Steigerungen     des     Tages- 
maximums dar;  andere  Male 

„,  Ti  r.  ■  L.  j  1  1.  ■  I  .  -1  .■  sind  snbfebrile  Werte  vor- 
cig.  <4,     Geeich tflausdriick  bei  Intoxikation.      .       j  j      vi-  oi-  .  . 

Andeatniig   von   Fechteratellung.     iBerliner     banden,  und  schlieUlichkann 
Kinderasyl.}    Phot  Dr.  Deflaaner.  68   ZU    hochfieberhaucn   Er- 

hebungen kommen. 

Das  alimentäre  Fieber  kann  neben  dyspeptischen  Stuhlen  dauernd 
oder  längere  Zeit  das  einzige  Symptom  toxischer  Art  sein;  seine 
Gegenwart  schließt  anch  Zunahmen  nicht  aus.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  gesellen  sich  zu  ihm  noch  weitere  Erscheinungen  —  es 
kommen  Gewichtsabnahmen,  Schwächezustände,  Zeichen  von  Xieren- 
reizung  hinzu.  Aus  diesen  Prodromen  kann  sich  bald  langsamer, 
bald  schneller  zuweilen  in  sehr  akuter  Weise  die  volle  Intoxikation 
entwickeln. 

Das  Bild  der  typischen,  allseitig  vollständig  ausgebildeten  ali- 
mentären Intoxikationen  ist  durch  folgende  Symptome  gekenn- 
zeichnet: Fieber,  CoUaps,  Durcheile,  Bewnßtseinsstörang,  große 
Atmnng,  Albnminarie  und  Zylindrurie,  Glykosurie,  Leukozytose,  Ge- 
wicbtssturz. 

Im  Vordergrund  steht  die  Bewußtseinsstörung,  die  sich  an- 
fänglich nur  als  eine  abnorme  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit  bemerk- 
bar macht.    Die  Kranken  liegen  ungewöhnlich  still  und  regungslos 
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und  verfallen  nach  dem  Erwecken  anfTallend  schnell  Id  ihre  Lethargie 
znrllck.  Wenn  sieh  die  Augen  öffnen,  erscheint  der  Blick  ^verloren", 
nnd  ist  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  fesseln.  Das  sonst  so  lebbafto 
Mienenspiel  verbarrt  in  niaskenartiger  Starre.  Um  die  Augen  lagern 
leichte  Schatten.  Au  die  Stelle  der  eckigen  schnellen  fiewegongen 
des  Gesunden  treten  seltene,  langsame,  gerundete  und  patbetische 
Gesten.  Üie  normale  Haltung  der  Glieder  ist  verschwanden,  nnd  ud- 
gcwolinte  Stellungen  werden  meist  lange  eingehalten,  so  daß  ein 
katal  optisch  er  Zustand  besteht.  Unter  den  eigenartigen  Posen  findet 
sieb  die  sog.  „fecbterstellung"  besonders  häufig  (Fig.  74j. 

Ans  diesem  ersten  Stadium  kann  in  den  schwersten  Fällen  eich 
ein  wirkliebes  Coma  entwickeln,  aas  dem  das  Kind  anfänglich  noch 
mit  Jaktationen  und  gellendem  Geschrei  auffährt.  Später  wird  auch 
das  seltener,  und  der  Kranke  verbarrt  stUbuend  im  tiefen  Sopor. 
Vielfach  treten  Krämpfe  nnd  mancherlei  andere  meningeale  nnd 
zerebrale  Kcis-  und  Lähmnngserscbeinuogen  auf 


Fig.  In.    Stehenbleiben  a'ifgehobeDer  nautfalten  infolge  starken  Säfteverlaatea 
{Cliolera  infant.).    Sjährlges  Eind.    (Züricher  Kinderklinil:,  Prof.  Feer.) 

Die  Temperatur  ist  fieberhaft  oder  sogar  hochfieberhaft,  unr 
bei  der  Intoxikation  dekomponierter  Kinder  können  normale  und  sub- 
normale  Werte  erhoben  werden. 

Die  Atmung  zeigt  jene  eigentümliche  Verändernng,  die  man 
als  toxische  Atmung  bezeichnet.  Sie  ist  groß,  vertieft,  pansenlos  und 
beschleunigt,  bisweilen  wie  die  eines  „gehetzten  Wildes". 

Die  Stuhle  entsprechen  während  des  Prodromalstadiums  dem 
Verhalten  bei  der  Dyspepsie  oder  Dekomposition.  Auf  der  HObe  der 
Erkrankung  sind  sie  sehr  häufig,  wässerig,  grUuliehgelb,  substanzarm, 
mit  schleimigen  Flocken  durchsetzt.  Die  anfangs  stark  saure  Reaktion 
kann  infolge  der  reichlicheo  Darmaekretion  alkalisch  werden. 

Erbrechen  ist  bäudg,  in  ausgesprochenen  Fällen  von  großer 
Heftigkeit.  Ks  kann  derart  in  dem  Vordergrund  des  Symptomen- 
komplexes stehen,  daß  die  Bezeichnung  als  Brechdurchfall  wohl  be- 
rechtigt ist.  Bei  der  schwersten  Form  der  Erkrankung  werden  beim 
Brechakt  dnnkelRefärbte,  kaffeesatzartige  Massen  entleert,  die  auf 
BIntanstritte  im  Magen  schließen  lassen. 
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Infolge  des  starken  Wasser  Verlustes  kommt  es  zn  Iahen  Ge- 
wichtsstürzen; die  Abnahme  kann  in  wenigen  Tagen  500 — 1000  g 
und  darüber  erreichen.  Die  Haut  wird  trocken  und  bleibt  in  aufge- 
hobener Falte  stehen  (Fig.  75),  die  Züge  sind  spitz,  die  Fontanelle 
sinkt  ein,  Moskelhypertonien  und  schmerzhafte  Muskelkontraktionen, 
besonders  der  Wade,  können  entstehen. 

Wahrscheinlich  beruht  auf  dieser  Austrocknung  der  Gollaps, 
der  sich  in  der  Kleinheit  des  Pulses,  den  dumpfen,  schwachen  Uerz- 
töuen,  der  Kühle  und  Zyanose  der  Extremitäten  äußert.  An  der  eigen- 
artigen, fahlgelblicben  Veränderung  des  Hautkolorits  ist  wahrschein- 
lich auch  eine  durch  Bluteindickung  bedingte  Polyglobulie  beteiligt. 

Im  Urin  findet  sich  Eiweiß  und  ein  meist  reichliches  Sediment 
mit  vielen  hyalinen  und  körnigen  Zylindern. 

Die  Zuckerausscheidnng*)  ist  rein  alimentär,  d.  h.  sie  ver- 
schwindet auf  Nahrungsentziehung.  Die  Art  des  ausgeschiedenen 
Zuckers  entspricht  der  des  eingeführten.  Bei  Ernährung  mit  milch- 
zuckerhaltigen Mischungen  wird  Milchzucker  und  Galaktose  ange- 
troffen. Bei  entsprechender  Nahrungszosammensetzung  können  ge- 
legentlich aber  auch  andere  Zuckerarten  in  den  Urin  übertreten*]. 

Die  Leukozyten  sind  stets  yerniehrt,  im  Maximum  bis  30000. 

In  schweren  Fällen  kann  sich  das  Fettsklerem  entwickeln, 
jene  eigenartige,  an  den  Waden  und  dem  Gesäß  beginnende,  schließ- 
lich den  ganzen  Körper  ergreifende  Verhärtung  der  Haut  und  des 
Unterhautzellgewebes,  deren  Natur  noch  nicht  aufgeklärt  ist.  Die 
frühere  Erklärung:  Gerinnung  des  durch  höheren  Schmelzpunkt  aus- 
gezeichneten Säuglingsfettes  infolge  von  Untertemperaturen  —  steht 
mit  den  klinischen  Beobachtungen  im  Widerspruch. 

Die  große  Anzahl  von  Symptomen  deutet  bereits  auf  die  Mannig- 
faltigkeit des  Krankheitsbildes  hin.  Je  nachdem  dieser  oder  jener 
Symptomenkomplex  in  den  Vordergrund  tritt,  wechselt  das  Bild  der 
Erkrankung.  Man  kann  einen  soporösen,  einen  choleriformen 
und  einen  zerebralen  Typus  unterscheiden;  der  letzte  würde  dem 

Hydrozephaloid  der  älteren  Arzte  entsprechen. 

Pathologische  Anatomie.  Die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen 
sind  wenig  umfangreich  und  vermögen  nicht  zu  einem  Verständnis  des  schweren 
Krankheitsbildes  zu  verhelfen.  Im  Magen  und  Darm  trifift  man  auf  einen  serösen 
oder  seröshämorrhagischen  Katarrh.  Die  Magenwand  ist  mit  zähem,  oft  blut- 
durchsetztem  Sehleim-  bedeckt,  die  Darm  wände  sind  rosig  injiziert  und  stark 
durchfeuchtet,  im  JejuQum  finden  sich  fleckige  Hyperämien  und  punkt-  oder 
streifenförmige  Blutaustritte.  Die  Pey  er  sehen  Plaques  sind  geschwollen  und 
von  unbedeutenden  Hyperämien  umgeben.  Das  mikroskopische  Bild  kann  nahe- 
zu normale  Verhältnisse  aufweisen,  öfters  findet  sich  auch  neben  vielleicht  ver- 
mehrter Rundzellenanhäufnng  Verschleimung  der  Becherzellen,  in  stürmisch  ver- 
laufenden Fällen  Degeneration  und  vermehrte  Abstoßung  des  Epithels.  In  den 
übrigen  Organen  sind  im  wesentlichen  parenchymatöse  Veränderungen  geringen 
Grades  festzustellen.  In  der  Leber  ist  das  häufige  Vorkommen  von  kapilliU'er 
Hyperämie  und  Endothel-  sowie  Leberzellendegeneration  bemerkenswert.  Eine 
Säuerung  des  Leber-  und  Muskelgewebes  kann  durch  geeignete  Färbemethoden 
nachgewiesen  werden. 

*)  Der  Nachweis  von  Zucker  im  Urin  des  Säuglings  ist  nicht  ganz  einfach. 
In  allen  zweifelhaften  Fällen  sollte  neben  der  Tromm  er- und  Nylan  der  sehen 
Probe  die  Osazonprobe  angestellt  werden.  Der  Urin  muß  bei  der  Trommer^ 
sehen  Probe  längere  Zeit  gekocht  werden,  da  beim  bloßen  Erwärmen  das  Eupfer- 
ozjdnl  wegen  des  hohen  Ammoniakgehaltes  nicht  ausfällt.  Die  genaue  Identi- 
fizierung der  Zuckerart  ist  nur  mit  Hilfe  der  Elementaranalyse  der  ausgeschiedenen 
Osazons  möglich. 
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Ätiologie.  Die  große  Ähnlichkeit  des  geBcbilderten  Bildes  mit 
der  echten  Cholera  and  der  Cholera  nostraa  der  Erwachsenen,  die 
auch  in  der  Namensgebong  ihren  Ausdruck  fand,  hat  in  früherer  Zeit 
dazn  gefuhrt,  auch  fUr  die  Intoxikation  des  Säuglings  eine  infek- 
tillse  Ätiologie  anzunehmen.  Diese  Erklärung  ist  schon  deswegen 
anhaltbar,  weil  der  Nachweis  bestimmter  Krankheitserreger  oder 
Giftbildoer  mißlingt.  Vor  allem  ergibt  die  kliniache  BeobacbtuDg 
eine  so  bindende  Abhängigkeit  der  Symptome  vva  der  Ernährong, 
daß  der  Schluß  auf  eine  alimentäre  Genese  nnabweislich  ist.  Um 
die  Bedentnng  vorgebildeter  Milchgifte  kann  es  sich  nicht  faaadeln, 
da  der  Zustand  anch  bei  reinster  Nahrung,  Ja  selbst  bei  Franenmilch 
zur  Anabildnng  kommt;  es  stehen  demnach  nnr  solche  alimentäre 
Wirknngen  in  Frage,  die  während  der  Verarbeitung  der  Nahrnng 
im  Darme  und  jenseits  des  Darmes  ausgeübt  werden. 


Fig.  76.    ÄlimentäreB  Fieber  bei  BattörmtlchnaliniDg  durch  Znckerzalage  eriengt 
IBchräg  achrafGerte  Tage),  durch  Zackerentziebung  beseitigt. 

Es  gibt  Fälle  rein  alimentärer  Entstehung  des  Symptomen- 
komplexes; bei  anderen,  wohl  hänSgeren  besteht  zunächst  eine  be- 
liebige, oft  sehr  geringfügige  Infektion,  in  deren  Verlaufe  sich  die  In- 
toxikation aus  dyspeptischen  Prodromen  heraus  als  sekundäre  ali- 
mentäre Komplikation  entwickelt,  nnd  als  rorwiegende,  oder 
nach  Abklingen  des  Infektes  alleinige  StOruug  weiterbcBteht. 

Die  ätiologische  Rolle  der  Nahrang  wird  Überzeugend 
darch  den  Aasfall  der  schon  ans  therapeutischen  Gründen  gebotenen 
Nahrungsentziebung  bei  alleiniger  Znfnhr  von  Wasser  vor  Augen 
gefuhrt.  In  allen  nicht  oder  nicht  mehr  mit  Infektion  komplizierten 
Fällen  erfolgt  kritische  Entfieberung;  in  fast  allen  von  diesen  und 
auch  bei  vielen  noch  mit  Infektion  vergeeellscbafteten  Fällen  dazu 
auch  kritische  Entgiftung  (Fig.  77).  Geht  man  mit  erneuter  Nahrnngs- 
zufuhr  zu  schnell  vor,  so  kommt  es  zn  einem  Ktlckfall.  Eingehendere 
Erhebungen  haben  nun  ergeben,  da8  die  dnrcbfall-  und  fieberer- 
zeugende Wirkung  in  erster  Reihe  an  den  Kohlehydraten  der  Nahrung, 
im  Verein  mit  den  Molkenbestandteilen ,  haftet  (Fig.  76).  Werden 
diese  in  genügend  großen  Mengen  zugeftlbrt,  so  kann  sieb  zur  pyre- 
togenen  Wirkung  noch  die  toxische  gesellen.  Toxische  Wirknngen 
können  auch  größere  Fettbeigaben  haben. 
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Wesen  des  toxlsehen  Zostandes.  Soweit  die  Ergebnisse  der  Stoffwechsel- 
forschung gegenwärtig  gehen,  lassen  sie  erkennen,  daß  es  sich  bei  der  Intoxi- 
kation um  eine  Insuffizienz  aller  intermediären  Umsetzungen  handelt, 
innerhalb  deren  die  Zeichen  der  Azidose  besonders  hervorspringen.  Ober  die 
Entstehung  dieser  schweren  inneren  Allgemeinstürung  läßt  sich  zurzeit  etwa 
folgendes  sagen.  Voraussetzung  ist  eine  tiefgreifende  Schädigung  des  Darmes, 
die  abnorme  Durchgangsverhältnisse  von  außen  nach  innen  und  jedenfalls  auch 
von  innen  nach  außen  schafft.  Sie  wird  erzeugt  durch  stärkere  Zersetzung  der 
eingeführten  Nahrung,  deren  Produkte  den  Darm  angreifen.  Nach  der  früher 
allgemein  gültigen  Auffassung  wird  nun  die  Aufnahme  bakterieller  Gifte  aus 
dem  Darminhalt  möglich,  die  die  toxische  Katastrophe  herbeiführen.  Neuerdings 
gewinnt  dagegen  auf  Grund  klinischer  Erfahrungen  über  pyretogene  und  toxische 
Wirkung  von  NaCl,  Zucker  und  Eiweiß  die  Anschauung  an  Boden,  daß  physi- 
kalisch-chemische Schädigungen  im  Spiele  sind.  Möglicherweise  wird,  wofür 
ebenfalls  experimentelle  Stützen  vorliegen,  das  Pfortaderblut  in  osmotisch  nicht 
ausgeglichenem  Zustand  der  Leber  zugeführt,  schädigt  die  Funktion  der  Leber- 
zellen und  infolge  davon  entstehen  Abbauprodukte,  die  Fieber  und  DurchfUlle 
hervorrufen.  Werden  diese  Durchfälle  sehr  heftig,  eo  kommt  es  zu  großen 
Wasserverlusten,  Eintrocknung  und  schließlich  zu  Wassermangel  in  den  Geweben. 
In  die^em  Stadium  ist  das  Einsetzen  von  allgemeinen  Oxydationsstürungen  in- 
folge M.'ingels  des  für  die  chemischen  Umsetzungen  unentbehrlichen  Wassers 
wohl  begreiflich.  Damit  würde  dem  akuten  Wasserverlust  bei  der  Entstehung 
der  Intoxikationssymptome  eine  große  Bedeutung  zukommen.  Für  diese  Auf- 
fassung spricht  unter  anderem  auch,  daß  die  Entgiftung  immer  in  dem  Augen- 
blicke erfolgt,  wo  laut  Aussage  der  Gewichtskurve,  die  Anstrocknung  beendet 
und  infolge  erneuter  Wasserretention  Gewichtsstillstand  erzielt  wird.  —  In  einer 
anderen  Richtung  sucht  Moro  die  Erklärung  der  Nährstoffvergiftnng.  Aus- 
gehend von  der  Feststell nng,  daß  im  Stadium  erhöhter  Darmdurchlässigkeit 
Pepton,  ja  abiurete  Polypeptide  Fieber  erzengen,  erblickt  er  das  Wesen  der  ali- 
mentären Intoxikation  in  einer  Peptid  Vergiftung. 

Diagnose.  Das  alimentäre  Fieber  ist  vom  infektiösen  Fieber 
dadurch  unterschieden,  daß  es  im  Gegensatz  zu  diesem  immer  durch 
Kahrungsentziehung  oder  starke  Herabsetzung  der  Nahrungszufuhr 
sofort  beseitigt  wird.  Auch  für  die  alimentäre  Intoxikation  trifft  das 
im  allgemeinen  zu.  Es  gibt  aber  auch  Fälle  mit  toxischen  Symptomen, 
die  auf  diese  Weise  nicht  oder  nur  zögernd  zu  entgiften  sind.  Hier 
handelt  es  sich  nm  Formen,  bei  denen  aus  irgendwelchen  Gründen 
der  Fortgang  der  Wasserverluste  nicht  aufgehalten  wird.  Gelingt 
es,  bei  ihnen  die  Wasserretention  zu  erzeugen,  so  stellt  sich  auch 
die  Entgiftung  ein.  Solche  widerspenstige  Formen  finden  sich  häufig 
auf  Grund  des  Umstandes,  daß  das  Kind  unter  Einwirkung  einer 
neben  der  Intoxikation  vorhandenen  Infektion  steht;  in  anderen 
Fällen  ist  eine  nicht  geeignete,  namentlich  an  Salzen  und  Kohlehydrat 
zu  arme  Kost  die  Ursache,  daß  es  nicht  zu  Wasseransatz  kommt. 
Oder  aber  es  gelingt  nicht,  den  Darm  soweit  wieder  herzustellen, 
daß  die  Wasserabgabe  in  sein  Inneres  aufhört. 

Prognose.  Die  Prognose  richtet  sich  weniger  nach  der  Schwere 
des  klinischen  Bildes  als  nach  der  Daner  des  Yergiftungsznstandes 
und  vor  allem  auch. nach  der  BeschaflTenheit  des  Kindes  zur  Zeit,  als 
es  von  der  Intoxikation  betroflTen  wurde.  Frühzeitig  energisch  und 
richtig  behandelte  akute  Zustände  rein  alimentärer  Natur  bei  vorher 
gesunden  Kindern,  wie  man  sie  besonders  bei  Überernährung  mit 
zuckerreicher  Buttermilch  findet,  geben  trotz  schwerer  Erscheinungen 
eine  gute  Prognose;  längere  Dauer  des  Intoxikationszustandes  wirkt 
natürlich  auch  bei  solchen  Kranken  verheerend.  Bei  dekomponierten 
Kindern  ist  selbst  ein  klinisch  leichter  Yergiftungsanfall  sehr  bedenk- 
lich, da  er  den  Rest  an  Toleranz  aufzehren  kann.     Zudem  ist  die 
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unerläßliche  Hangerkur  für  solche  Kranke  sehr  bedenklich.  Intoxi- 
kationen; die  aaf  Grandlage  einer  Infektion  entstehen,  erweisen  sich 
der  Ernährangstherapie  gegenüber  um  so  schwieriger,  je  ernster  die 
Infektion  einzuschätzen  ist.  Einen  guten  Anhalt  gibt  die  Gewichts- 
kurve. Mit  Hinblick  auf  die  Bedeutung  des  Wiederersatzes  von 
Körper  Wasser  bieten  die  Fälle  eine  um  so  schlechtere  Prognose,  je 
schwieriger  sie  zum  Gewichtsstillstand  gebracht  werden  können. 

Behandlung.  Zur  Beseitigung  der  toxischen  Symptome  ist  die 
vollkommene  Nahrungsentziehung  in  irgendschweren  Fällen 
nicht  zu  umgehen.  Die  daneben  unerläßliche  Fltlssigkeitszufnhr 
geschieht  am  besten  in  Form  von  Teedarreichung.  Wenn  auch  bei 
Aussetzen  jeder  anderen  Nahrung  der  Zucker  viel  von  seiner  Gefähr- 
lichkeit verliert,  so  ist  doch  zur  StlBung  das  Saccharin  empfehlens- 
werter. 

Zar  möglichst  schnellen  Behebung  der  Aastrocknung  werden  statt  Tee 
Salzlösungen  empfohlen  (physiologische  Kochsalzlösung,  Heim- John  sehe 
Lösung  (NaCl  5,0,  NaBGOd  5,0,  Aq.  1000],  M6rys  GemUsebouillon  und  Moros 
Karottensuppe'*'].  Allen  diesen  Lösungen  haftet  der  Nachteil  an,  daß  sie  —  wie 
gegenteiligen  Angaben  gegenüber  betont  werden  muß  —  nicht  selten  durch  ihren 
Gehalt  an  pyretogen  wirkendem  Kochsalz  die  Eotfieberang  verzögern,  unter 
Umständen  sogar  den  toxischen  Zustand  verschlimmern.  Sie  sollten  deshalb  nur 
in  mehrfacher  Verdünnung  (1:2  Wasser)  und  erst  nach  eingetretener  Entgiftung 
verwendet  werden. 

Gegen  subkutane  Infusionen  physiologischer  Kochsalzlösung 
ist  nichts  einzuwenden,  wenn  durch  frische  Destillation  ^der  Wasserfehler'^  ver- 
mieden wird.  Der  physiologischen  Lösung  ist  eine  nur  0,3^  ige  Lösung  oder 
die  sog.  ^entgiftete'*  Kochsalzlösung  mit  7,0  NaCl,  Ol  KCl  und  0,2  CaClo  auf 
1000  Aq.  vorzuziehen. 

Die  Leerstellung  des  Darmes  wird  durch  eine  Magen-  und 
DarmspUlung  beschleanigt.  Unbedingt  notwendig  sind  solche  nicht. 
Abführmittel  sind  bei  den  ohnehin  heftigen  Durchfällen  nicht  am 
Platze,  Analeptika  (Koffeinsalze,  Kampfer,  Digalen  Sstündlich 
^2— 1  Tropfen,  Adrenalin  [Viooo]  0,5  intramuskulär,  besser  vereint 
mit  Pituitrin  0,25,  Sstündlich,  Kognak  in  Tee^  dagegen  nicht  zu  ent- 
behren; gegen  hohe  Temperaturen  sind  laue  Bäder  angezeigt,  häufig 
wiederholte  kühle  Packungen  dagegen  wegen  der  Gefahr  des  Col- 
lapses  zu  vermeiden.  Bei  kühler  Haut  wäre  auch  an  ein  warmes 
Senfbad  zu  denken.  Jaktationen,  Krämpfe,  heftige  Schmerzattacken 
lassen  Xarkotica  erwünscht  erscheinen;  dabei  ist  Chloral  zu  ver- 
meiden, da  es  tagelang  andauernde  soporöse  Zustände  erzeugen 
kann;  empfehlenswerter  ist  Veronal  (0,075—0,15  pro  dosi),  Veronal- 
natrium  oder  Medinal  (0,05—0,1  pro  dosi).  Gegen  Erbrechen  sind 
Magenspülungen  und  lokale  anästhesierende  Mittel  (vgl.  Pylorusspas- 
mus)  am  wirksamsten. 

In  den  günstigen  und  reinen  Fällen  wird  durch  den  Hunger  in 
24— 36  Stunden  eine  völlige  Entgiftung  erzielt  (Fig  77);  die  Kranken 
sind  zwar  spitz  und  abgemagert,  aber  regsam,  haben  helle  Augen 
und  auch  die  Durchfälle  sind  vermindert.  Nunmehr  muß  unbedingt 
die  Nahrungszufuhr  wieder  aufgenommen  werden.  Als  oberster  Grund- 
satz muß  dabei  gelten,  zunächst  durch  kleinste,  in  den  ersten 


*)  Die  Karottensuppe  wird  folgendermaßen  bereitet:  1  Pfd.  gelbe  Rüben 
wird  abgeschabt,  zerkleinert  und  1—2  Standen  gekocht,  der  Möhrenbrei  durch 
ein  Sieb  in  Bouillon  gedrückt,  die  aus  1  Pfd.  Rindfleisch  (mit  1 1  Wasser  kalt 
angesetzt)  und  1  Teelöffel  Kochsalz  hergestellt  ist. 
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Tagen  nar  langBam  wacbsBDde  Mengen  die  Wiederkehr  toq 
IntoxikaüonBerschein  engen  hintaiiznfaalten ,  während  die  reichliche 
Zofahr  von  Flässigkeit  natürlich  beizubehalten  ist 

In  erster  Beihe  stets  za  empfehlen  ist  die  Darreichnng  von 
Franenmilch*].  Auch  dabei  ist  in  den  ersten  Tagen  der  tinud- 
satz  der  kleinsten  Hengen,  und  zwar  in  hän&ger  Dosis,  dringend 
anzaraten.  Man  beginne  mit  5x6,  steige  am  nächsten  Tage  anf 
5x10  oder  10x5,  am  dritten  anf  10x10  and  dann  erst  langsam, 

Lehfitswochf 


FIk-  77.    Typische  Intoxikition  bei  sacker-  and  molken  reicher  N&hrnii^  (BntMf' 

nulchj.    Eat6eberang  and  Eotsiftiing  darch  NahraofCBeDtziebnag,  dann  l&DgHm 

ateigende  Nafarangani engen.    4-  pAthoIogiacher  Stnbl;  {  normaler  StahT 


dann  schneller  anf  immer  größere  Gaben  in  selteneien  Mahlzeiten. 
Je  eher  das  Eind  ans  der  Inanition  herauskommt,  desto  besser; 
andererseits  ist  sorgsam  eine  Verschliramerung  durch  Übereilung  zu 
verhüten.  Diese  zeigt  sich  in  erneutem  Auftauchen  toxischer  Sym- 
ptome. AnfUnglich  reicht  man  besser  abgezogene  Milch;  oft  erweist 
Bich  diese  in  der  ersten  Zeit  in  kaltem  Zastand  bekömmlicher  als 
angewärmt.  Erst  nach  einigen  Tagen  darf  direkt  an  der  Brust  ge- 
tranken  werden. 

1  Eombinalion  mit  Holke  oder  Buttermilch  irie 
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Bei  künstlicher  ErDährnng  kann  selbstyerständlich  Entgif- 
tung bei  jeder  Art  von  Nahrung  erfolgen,  wenn  nur  entsprechend 
kleine  Mengen  gegeben  werden.  ZweckmäBigerweise  aber  wählt 
man  Mischungen,  die  einerseits  nicht  viel  gärfäbiges  Material  zu- 
fahren, andererseits  möglichst  schnell  der  dringenden  Anzeige  des 
Wasseransatzes  zu  geniigen  vermögen;  das  leisten  am  besten  fett- 
und  kohlehydratarme,  dabei  genügend  molkenhaltige  Mischungen. 
Am  besten  bewährt  sich  der  Beginn  mit  Buttermilch  ohne  Zusatz. 
Auch  Molke  ist  empfohlen  worden,  hat  aber  vor  der  Buttermilch 
keinen  Vorteil,  sondern  eher  Nachteil  wegen  Fehlens  des  gärungs- 
widrig wirkenden  Kaseins.  Die  Dosierung  erfolgt  stufenweise  ge- 
nau so,  wie  bei  Frauenmilch.  Auch  bevor  die  Gewichtskurve  still 
steht,  können  in  den  folgenden  Tagen  Zusätze  von  Kohlehydrat 
gemacht  und  neben  der  Buttermilch,  diese  auch  allmählich  ver- 
drängend andere  Mischungen  gegeben  werden.  Die  Behandlung  lenkt 
damit  in  diejenige  der  Dyspepsie  ein  (vgl.  diese). 

Die  Ernährung  der  unvollkommenen,  entgifteten,  nach  früheren 
Ausführungen  als  Mischformen  von  alimentärer  Intoxikation  mit  In- 
fektion oder  mit  schwersten  Stadien  der  Dekomposition  aufzufassen- 
den Fälle  muß  die  gleiche  sein,  wie  eben  geschildert.  Weiteres 
Hungern  bedeutet  jedenfalls  sicheren  Tod.  Die  einzige 
Rettungsmöglichkeit  besteht  darin,  durch  entsprechende  gärungs- 
widrige und  zugleich  den  Wasseransatz  begünstigende  Diät  Gewichts- 
stillstand zu  erzwingen  und  dann  unter  Beigabe  weiterer  Nahrung 
bis  zur  Erhaltungskost  abzuwarten.  Die  besten  Erfolge  scheinen 
auch  hier  Beginn  mit  Buttermilch  und  Anschluß  von  Frauenmilch 
oder  Eiweißmilch  (mit  4^  Kohlehydratzusatz)  zu  geben. 

Infektion  und  Ernährung. 

Allgemeines.  Die  große  Bedeutung  der  Infektion  für  Genese 
und  Verlauf  der  Ernährungsstörungen,  auf  die  bei  der  Schilderung 
jedes  Krankheitsstadiums  eindringlich  hingewiesen  wurde,  sei  noch 
einmal  zusammenfassend  gewürdigt.  Wenn  auch  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  daß  sich  infektiös  und  alimentär  bedingte  Ernährungs- 
störungen in  bezug  auf  ihr  Wesen  und  ihre  Behandlung  kaum  unter- 
scheiden, so  sind  doch  der  Störung  ex  infectione  einige  Besonderheiten 
zu  eigen,  die  in  der  Praxis  von  Wichtigkeit  sind.  Mehrfach  wurde 
schon  betont,  um  wie  viel  mehr  das  ernährungsgestörte  Kind  für 
Infektionen  empfänglich  ist  als  das  gesunde.  In  der  Tat  verlaufen 
nur  wenige  Fälle  ganz  ohne  bakterielle  Komplikationen.  Am  häufig- 
sten sind  solche  der  Haut,  Furunkulose  und  andere  Pyodermien, 
Phlegmonen,  Erysipele;  daran  schließen  sich  die  Erkrankungen  der 
Lnftwege  und  der  Lunge;  die  der  Ohren,  die  Sepsis  und  die  Pyämie 
mit  ihren  mannigfaltioren  Ausgangspunkten,  die  Pyelitis,  Otitis  und 
die  Infektionen  zerebraler  Lokalisation.  Diese  Infektionen  fassen 
nicht  nur  leichter  Fuß,  sondern  sie  verlaufen  auf  Grand  der  ver- 
ringerten Abwehrreaktion  schwerer,  neigen  zum  Fortschreiten  und 
zu  bösartiger  Gestalt.  Ein  Furunkel  wird  zur  Phlegmone,  die  Phleg- 
mone greift  überraschend  st^hnell  um  sich,  die  Grippe  führt  zur 
schweren  Pneumonie  usw.  AuffUllig  ist  auch  die  geringe  Heiltendenz 
infizierter  Wunden  bei  irgend  ernsthaft  ernährungskranken  Kindern. 
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Fig.  78.    Verlauf  einrr  Bchwercn  Infektion  ohne 

nennenswerte  EinährnnicBBtürung  [andanemde 

Znnahme,  Stühle  nar  wenig  vermehrt  und  ver- 

ündert). 


Umgekehrt  aber  wird 
ancb  der  Verlauf  der  Er- 
nährangaatörong  dnrch  jede 
Infektion  nngüni^tiger  ge- 
staltet, eine  notweodige 
Folge  der  durch  die  hin- 
zutretende SchädiguDg  der 
Kranken  bewirkten  weite- 
ren Herabsetzung  derFunk- 
ttonsenergie.  Esflndensich 
da  alle  mOglicbeD  G-rade 
der  BeeinflassBiig,  je  nacb 
der  jeweiligen  Widerstands- 
kraft des  Kindes  und  der 
jeweiligen  Virulenz  der  In- 
fektion. 

An  andfUr  sich  braucht 
die  Infektion  nicht  zur 
sekundären  Ernährnngs- 
störung,  wenigstens  nicht 
ZQ  einer  solchen  ernsterer 
Art,  zu  fuhren.  Bei  ge- 
sunden Kindern  verlänft 
sie  oft  geung,  ohne  daB 
Abnahme  erfolgt,  ja  oft 
genug  unter  andauernder 
Zunahme.  Die  Stuhle  ken- 
nen dabei  normal  bleiben 
(Fig.  78).  In  dieser  Hin- 
sicht unterscheiden  sich  die 
einzelnen  Infektionen  von- 
einander; während  z.  B. 
bei  Pyämien  sehr  oft  ganz 
festeStUbIß  vorhanden  sind, 
bewirken  die  Grippe,  die 
Kolibazillose  meist  dtinne, 
schleimige  tlntleernngen, 
deren  infektiöse  Natur 
aas  der  UnbeeinflnBbar- 
keit  dunib  Diätvorschrifteu 
hervorgeht.  Auch  wenn 
Abnahme  eintritt,  beruht 
sie  häufig  nur  auf  Unter- 
ernährung infolge  Appetit- 
losigkeit und  Erbrechen. 
Demgegenüber  wird  bei 
schwachen  Konstitntionen 
und  bereits  Ernährungs- 
kranken durch  unbedeu- 
tende Infektionen,  z.  B. 
durch  dielmpfung  (Fig.  79], 
leicht  eine  ernste  alimen- 
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täre  Schädigung  ausgelöst.  Auch  Vollwertige  können  nattlrlich  er- 
lahmen, sei  es  schon  früh  bei  hoch  virulenter  Infektion,  sei  es  später, 
nach  allmählichem  Aufbruch  der  ursprünglichen  Widerstandskraft. 
Von  Wichtigkeit  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Nah- 
rung. Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  führt  dieselbe  Infektion 
leichter  zur  sekundären  Ernährungsstörung  bei  denjenigen  Kostformen, 
die  auch  primär  leichter  Dyspepsie  erzeugen  (z.  B.  MilchverdUnnungen 
mit  Kohlehydraten,  kohlehydratreiche  Buttermilch)  als  bei  Frauen- 
milch oder  EiweiBmilch.  Welche  Vorstellung  man  sich  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Infektion  und  Ernährungsstörung  macheo 
kann,  ist  früher  auseinandergesetzt. 

Symptome.  Die  Symptome  der  leichten  sekundären  Ernäh- 
rungsstörung sind  die  der  Dyspepsie,  d.  h.  es  sind  neben  den  Merk- 
malen der  Infektion  dyspeptischc  Stühle  vorhanden,  die  durch  Nah- 
rungdänderungen  gebessert  werden  können,  während  das  Fieber 
weiter  besteht.  Eine  erhebliche  und  vor  allem  —  im  Gegensatz  zur 
einfachen  Unterernährung  —  steile  und  auch  bei  leidlicher  Nahrungs- 
aufnahme fortschreitende  Gewichtsabnahme  ist  noch  nicht  zu  ver- 
zeichnen. Diese  kennzeichnet  die  schwere  Ernährungsstörung,  die 
sich  schließlich  in  ihrer  Erscheinungsform  mehr  und  mehr  der  ali- 
mentären Intoxikation  annähert.  Auch  diese  bedrohlichen  Zustände, 
namentlich  die  Gewichtsverluste,  können  in  sehr  vielen  Fällen  auf 
die  gleiche  Weise  beseitigt  werden  wie  die  primär  alimentäre  Intoxi- 
kation; die  durch  die  Infektion  ausgelösten  Erscheinungen  bleiben 
natürlich  bestehen.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  ein  nicht  uner- 
heblicher Prozentsatz  der  früher  als  septische  Allgemein- 
intoxikation aufgefaßten  schweren  toxinämischen  Ver- 
läufe nichts  anderes  darstellt,  als  Komplikationen  mit 
schwerer,  sekundärer  Intoxikation,  die  durch  Ernährungs- 
therapie günstig  beeinflußt  werden  können. 

Die  VereinigUDg  von  Infektion  nnd  Em'ahmngsstöning,  namentlich  von 
alimentärem  Fieber  and  alimentUrer  Intoxikation,  schafft  manche  bemerkens- 
werte Verhältnisse.  So  kann  ein  vorhandenes  Fieber  z.  T.  infektös,  z.  T.  ali- 
mentär sein,  die  entsprechende  Diätändernng  bringt  dann  durch  Ausschaltung 
der  alimentären  Komponente  eine  Verminderung  der  Fieberhühe  hervor,  so  daß 
der  früher  hochfebrile  Verlauf  zu  einem  milderen  wird.  Oder  es  kann  ein  zu 
Beginn  infektiöses  Fieber  in  ein  alimentäres  übergehen,  indem  die  Infektion  heilt, 
die  hinzugetretene  seknndäre  Ernährungsstörung  dagegen  nun  ihrerseits  Fieber 
unterhält,  das  erst  der  Nahrungsbeschränkung  weicht  (Fig.  79).  Schließlich  kann 
das  Kind  dnrch  die  Infektion  so  schwer  geschädigt  werden,  daß  der  bestehende 
toxische  Zustand  auch  im  Hunger  durch  autointoxikatorische  Vorgänge  aufrecht 
erhalten  wird. 

Nach  überstandener  Infektion  bleiben  viele  vorher  leicht  zu  er- 
nährende Kinder  in  einem  Zustand  von  Erschöpfung  zurück,  der  dem 
durch  primäre  Ernährungsfehler  entstandenen  vollkommen  gleicht. 
Diese  postinfektiösen  Ernährungsstörungen  entsprechen  also 
in  ihren  Symptomen  und  ihrer  Reaktionsweise  auf  Nahrung  durch- 
aus dem  Bilde  der  Dystrophie  oder  der  Dekomposition. 

Diagnose.  Das  wichtigste  Symptom  der  sekundären  Ernährungs- 
störung ist  —  neben  den  in  ihrer  Deutung  nicht  immer  ganz  sicheren 
Durchfällen  —  die  fortschreitende  Gewichtsabnahme.  Wenn  ein  infi- 
ziertes Kind  andauernd  rapid  an  Gewicht  verliert,  so  kann  das  nur  auf 
Ernährungsstörung  beruhen,  es  sei  denn,  daß  völlige  Nahrungsver- 
weigerung besteht.     Die  Abnahme  infolge  mäßiger  Unterernährung 
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mußte  nach  einigen  Tagen  znm  Stehen  kommen  oder  doch  flach 
verlaufen.  PaatQee  ältere  Kinder  nehmen  allerdings  anch  nnter 
diesen  Umständen  anter  Aassehweminnng  des  eingelagten  Wasaera 

Lebensu/ociie 


Fig.  79.  SekuDiiäre  schwere  ErnähningBHtllrnnfi:  intoiikfttionasrtifcer  N&tar  im 
Anschlaß  an  die  Impfaog.    Heilao)::  nntor  EiwHiQmilcb.    +  patholotnicfaer  ätnhl; 

I  normaler  Stnbl. 

steil  nnd  andauernd  ab.  Im  Übrigen  gibt  die  Reaktion  anf 
Nabmngsentziehung  oder  andere  Dlätänderungen  Aufschluß,  welche 
Symptome  auf  Grund  ihrer  BeeinfluBbarkeit  als  alimentär  angesehen 
werden  mUssen. 
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Behandlung.  Namentlich  bei  jungen  Säuglingen  sind  die  Aus- 
sichten für  das  Überstehen  einer  Infektion  uud  besonders  einer  mit 
ErnähruDgsstörnng  komplizierten  Infektion  bei  Ernährung  an  der 
Brust  um  so  viel  besser,  als  bei  den  üblichen  Methoden  der  Flaschen- 
emährung,  daß  man  nur  dringend  raten  kann^  wenn  irgendmöglich 
Frauenmilch  zu  verwenden.  Neuere  Erfahrungen  lehren,  daß  auch  bei 
Eiweißmilch  (mit  3—7^  Zuckerzusatz)  recht  befriedigende  Erfolge 
erzielt  werden  können.  Auf  alle  Fälle  vermeide  man,  das  Kind 
in  Inanition  zu  bringen!  Bei  ungenügender  Ernährung  erscheint 
der  Kranke  auch  bei  der  leistungsfähigsten  Diät  schwer  gefährdet, 
geschweige  denn  bei  der  leider  allgemein  üblichen  Mehlernährung. 
Solange  keine  Abnahme  besteht,  ja  auch  wenn  mäßige  Gewichts- 
verluste da  sind,  dosiere  man  zwar  knapp,  aber  doch  immer  noch 
so,  daß  ein  sicherer  Überschuß  über  die  Erhaltungskost  besteht. 
Nur  wenn  Gewichtsstürze  und  toxische  Symptome  kommen, 
ist  eine  halbtägige  Entziehung  und  Wiederbeginn  mit 
kleinen  Mengen  genau  wie  bei  reiner  alimentärer  Intoxi- 
kation angezeigt.  Bei  Verwendung  von  Eiweißmilch  und  ihren 
Verwandten  vermeide  man  in  dieser  Lage  eine  Verringerang  des 
Kohlehydratzusatzes  (vgl.  Fig.  79).  Auch  dann,  wenn  bei  diesem 
Vorgehen  keine  völlige  Entgiftung  eintritt,  muß  in  derselben  Weise 
mit  Nahrungssteigerung  vorangegangen  werden,  wie  es  früher  ge- 
raten wurde.  Man  rettet  so  doch  noch  manches  Kind,  was  bei 
Hunger  sicher  verloren  gegangen  wäre.  Durchfälle  allein  sind  bei 
beiden  Ernährungsformen  kein  Grund  zur  Beschränkung. 

Befindet  sich  das  Kind  bei  einer  anderen  Ernährungsform, 
so  ist  —  zumal  im  ersten  Lebensquartal  —  ein  Umsetzen  auf  Frauen- 
milch (eventuell  Eiweißmilch)  zu  empfehlen.  Ist  das  nicht  angängig, 
so  muß  auch  hier  das  Hungern  möglichst  vermieden  werden.  Wird 
man  durch  heftigere  Durchfälle,  Abnahmen  oder  durch  Intoxikations- 
symptome zur  Nahrungsverminderung  gezwungen,  so  ist  die  Lage 
überaus  mißlich;  wenigstens  von  jungen  Säuglingen  sind  ohne 
Nahrungswechsel  nur  wenige  noch  zu  retten.  Natürlich  können  In- 
fektionen auch  bei  anderen  Nährgemischen  günstig  ablaufen,  jedoch 
ist  ceteris  paribus  namentlich  bei  jungen  Säuglingen  der  Prozent- 
satz der  ungünstigen  Fälle  bei  der  natürlichen  Nahrung  zweifellos 
wesentlich  geringer,  und  auch  bei  Eiweißmilch  scheinen  uns  bessere 
Aussichten  zu  bestehen. 

Ernährungsstörungen  des  Brustkindes. 

Mit  Ausnahme  der  durch  Unterernährung  bewirkten  steht  bei 
allen  Formen  der  Ernährungsstörung  des  Brustkindes  die  „dyspep- 
tische**  Bosch aflFenheit  des  Stuhles,  der  Durchfall  im  Vordergrund. 
Man  hüte  sich  jedoch  auf  eine  Abweichung  der  Entleerungen  von 
dem  gewohnten  Bilde  des  rühreiähnlichen,  gelben,  angenehm  riechen- 
den normalen  Frauenmilchstuhles  allein  ohne  weiteres  die  Diagnose 
einer  Erkrankung  zu  gründen.  Viele  Kinder  haben  zeitweise  oder 
dauernd  grüne,  dünne,  schleimige  fettseifenbröckelhaltige,  vielleicht 
auch  an  Zahl  vermehrte  oder  anderswie  veränderte  Entleerungen, 
ohne  daß  im  übrigen  ihr  Gedeihen  irgend  erheblich  beeinflußt  wird. 
Die  Ursachen  und  Vorgänge,   die   eine  solche  veränderte  Stuhlbe- 
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schaffenheit  bedingen,  sind  noch  nicht  ganz  geklärt;  auf  alle  Fälle 
geben  sie  ..keinen  Grund  ab  für  ärztliches  Eingreifen,  am  allerwenig- 
bten  für  Änderungen  in  der  Ernährungsweise,  wie  etwa  Ammen- 
wechsel, Nahrungsbeschränkung  oder  gar  etwa  Abstillen.  Von  einer 
Erkrankung  kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  nicht  nur 
abnorme  Stuhlgänge,  sondern  auch  sichere  Zeichen  von 
Störung  des  Gedeihens  und  des  Allgemeinbefindens  zu  ver- 
zeichnen sind. 

Man  hat  zu  unterscheiden  die  exogenen  Erkrankungen  infolge 
außerhalb  des  Kindes  selbst  gelegener  Ursachen  —  überreichliche 
Ernährung,  Hitze,  akzidentelle  Infektion  und  ungeeignete  Bescbafi^en- 
heit  der  Nahrung  —  und  die  endogenen,  infolge  konstitutioneller 
Eigenschaften  der  Kinder,  die  eine  pathologische  Beftktron  auf  die 
Zufuhr  Yon  Frauenmilch  bedingen.  Die  ersten  sind  außer  anderem 
schon  klinisch  daran  zu  erkenne»,  daß  sie  mehr  oder  weniger  akut 
nach  einer  Periode  normalen  Verhaltens  einsetzen,  die  zweiten 
machen  sich  gleich  nach  der  Geburt  geltend  und  verlaufen  in  chro- 
nischer Weise.  Natürlich  kann  auch  gelegentlich  eine  Erkrankung 
der  ersten  Kategorie  in  den  ersten  Lebenstagen  vorkommen. 

Exogene  Erkrankungen. 

Ätiologie.  Unter  den  Vertretern  der  ersten  Gruppe  spielten 
früher  die  angeblich  durch  ungeeignete  Beschaffenheit  der 
Milch  entstandenen  eine  große  Kolle.  Man  nahm  an,  daß  sowohl 
die  Milch  mancher  Frauen  überhaupt  für  Säuglinge  nicht  bekömm- 
lich sei,  als  auch,  daß  vorübergehende  Änderungen  im  Befinden  der 
Stillenden,  akute  und  chronische  Krankheiten,  Diätfehler,  Menstruation, 
psychische  Erregungen  und  schließlich  aus  der  Nahrung  übergehende 
btofTe  zeitweise  die  Milch  so  verändern  könnten,  daß  sie  dem  Kinde 
schädlich  werde.  Im  großen  und  ganzen  muß  das  als  Aberglaube 
bezeichnet  werden.  Nur  bezüglich  der  Menstruation  und  einer  neu 
eintretenden  Schwangerschaft  ist  zuzugeben,  daß  mit  ihnen  in  zeit- 
lichem Zusammenhang  Erbrechen,  Unruhe,  dyspeptische  Stühle  auf- 
treten, allerdings  nur  bei  einem  Bruchteil  der  Kinder.  Auf  alle 
Fälle  sind  die  so  begründeten  Störungen  niemals  so  bedeutsam,  daß 
sie  irgendwelches  Eingreifen  erfordern,  vor  allem  natürlich  nicht 
einen  Nahrungswechsel,  es  sei  denn,  daß  die  Milch  zu  versiegen 
beginnt. 

Weit  wichtiger  sind  als  Quelle  hierhergehöriger  Zustände  Schädi- 
gungen der  Kinder  durch  Überwärmung,  Abkühlung,  andere 
Pflegemängel  und  vor  allem  durch  Infektion.  Die  enterale  oder 
mit  gastrointestinalen  Symptomen  einhergehende  parenterale  Infektion 
(Schnupfen,  Grippe,  Pyelitis,  Stomatitis  usw.)  kann  mit  so  auffälligen 
anderweitigen  Merkmaien  einhergehen,  daß  die  Diagnose  anzweifelbaft 
ist;  sehr  oft  aber  äußert  sie  sich,  abgesehen  von  den  dyspeptischen 
Erscheinungen,  so  wenig,  daß  nur  eine  Beobachtung  von  einer  Ge- 
nauigkeit, wie  sie  im  Privathause  kaum  zu  erreichen  ist,  den  Sach- 
verhalt klarstellt.  Solche  Fälle  werden  fälschlich  zumeist  als  Folgen 
von  Milchfehlem  hingestellt. 

Eine  weitere  aber,  durchaus  nicht  häufige  Ursache  der  Dyspepsie 
bildet  schließlich  die  ÜberfUtterung.    Sie  entsteht  kaum  bei  regel- 
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mäßigem,  seltenen  Anlegen,  sondern  weit  eher  dann,  wenn  unregel- 
mäßig in  kurzen  Pansen  Nahmng  gegeben  wird;  die  absoluten  Nah- 
rangsmengen sind  in  diesem  Falle  oft  gar  keine  allzagroBen. 

Endlich  kann  auch  der  Hunger  bzw.  die  Unterernährung  — 
vielleicht  allerdings  nur  bei  besonders  veranlagten  Individuen  — 
zum  Symptomenkomplex  der  Dyspepsie  führen. 

Die  Symptome  einer  Ernährungsstörung  an  der  Brust  stimmen 
im  allgemeinen  mit  denen  einer  Dyspepsie  der  Flaschenkinder  über- 
ein. Schwerere  Zustände  sind  viel  seltener  als  bei  künstlicher  Er- 
nährung; aber  sie  kommen  vor,  manchma],  unter  dem  Bilde  der 
Dekomposition,  häufiger  unter  dem  einer  Übergangsform  zwischen 
Dyspepsie  und  Intoxikation,  also  mit  Fieber,  Benommenheit,  Lakto- 
surie  usw.  Es  ist  indessen  unwahrscheinlich,  daß  bei  diesen  schweren 
Formen  allein  eine  Wirkung  der  Nahrung  im  Spiele  ist,  sondern  es 
dürfte  vielmehr  im  ersteren  Falle  eine  durch  unsachgemäße  Behand- 
lungsversuche verursachte  Hungerwirkung,  im  zweiten  eine  Infektion 
beteiligt  sein. 

Diagnose.  Die  Diagnose  der  Überftltterungsdyspepsie  wird  durch 
die  Anamnese  und  die  Feststellung  der  überreichlichen  Trinkmengen 
gestellt,  die  der  übrigen  Formen  durch  die  genaue  Beobachtung  aller 
Nebenumstände,  sowie  der  Symptome  und  des  Verlaufs. 

Behandlang.  Ein  Eingreifen  bei  den  genannten  Zuständen  ist 
im  allgemeinen  nicht  nur  nicht  nötig,  sondern  sehr  zu  widerraten; 
man  warte  unter  Beruhigung  der  Umgebung  ab ,  bis  die  Besserung 
von  selbst  eintritt.  Nur  bei  der  Überfütterungsdyspepsie  muß  man 
aktiver  sein.  Hier  bedarf  es  strenger  ßegeluug  des  Stillgeschäftes,  in 
schweren  Fällen  sogar  zeitweise  starker  Beschränkung  der  Nahrungs- 
mengen. Werden  die  an  große  Mengen  gewöhnten  Kinder  dabei  un- 
ruhig, so  gibt  man  ihnen  anfänglich  noch  Saccharintee  dazu,  allen- 
falls in  den  ersten  Tagen  ein  leichtes  Beruhigungsmittel  (Medinal 
0,5:50,  2— 3mal  in  24  Stunden  1  Teelöffel,  Chloralhydrat  1,0:50, 
2  bis  3 stündig).  Im  Gegensatz  dazu  heilt  die  Hungerdyspepsie,  wenn 
für  ausreichende  Nahrungszufuhr  Sorge  getragen  wird.  In  den  Fällen 
anderer  Ätiologie  ist  zumeist  einfaches  Abwarten  angezeigt.  Nur 
wenn  stärkere  Gewichtsabnahme,  leichte  Benommenheit,  Andeutung 
von  Zyanose  und  anderes  mehr  auf  eine  ernstere  Lage  deuten,  muß 
auch  beim  Brustkind  ebenso  eine  kurze  Teeperiode  mit  stufenweise 
ansteigender  Wiederaufnahme  der  Ernährung  verordnet  werden,  wie 
es  für  die  gleichen  Zustände  beim  Flaschenkinde  notwendig  ist. 

Erkranknngeu  auf  endogener  (konstitutioneUer)  Grundlage. 

Krankheitsbild.  Es  handelt  sich  um  Kinder,  die  von  Geburt 
an  an  der  Brast  nicht  vorwärts  kommen,  in  schweren  Fällen  sogar 
infolge  mangelhafter  Appetenz  abnehmen,  und  dabei  ausgesprochene, 
oft  sehr  erhebliche  Erscheinungen  der  Dyspepsie  haben.  In  den 
typischen  Fällen  bestehen  starke  Flatulenz,  Kolikanfälle,  Appetit- 
losigkeit, viel  Aufstoßen,  Würgen  und  Speien,  dabei  große  allgemeine 
Unruhe  und  Magerkeit.  Die  Stühle  zeigen  häufig  die  Eigenschaften 
der  Fettdiarrhöe,  durch  Vereinigung  der  aufgezählten  Zeichen  mit 
ekzematösen  und  intertriginösen  Veränderungen  können  recht  schwere 
Krankheitsbilder    entstehen.     Bei  vielen    dieser  Kinder   finden   sich 
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noch  andere  Merkmale,  die  auf  die  nervöse  Veranlagung  hindeuten: 
Schlafftaeit  der  Mnskalatur  oder  Hypertonien,  ptotiache  Eracheinungen 
(Diaetase  der  Recti,  Costa  decima  fluctnans,  Viszeral ptosis,  Hernien 
netr.},  Schreckhaftigkeit,  gesteigerte  masknläre  Erregbarkeit,  yaso- 
motorische  Blässe  uad  anderes  mehr.  Außerdem  gibt  die  Anamnese 
ADhaltspunkte  fUr  die  Feststellnng  hereditär-nervöser  Belastung. 

Ätiologie.  Man  war  früher  geneigt,  das  geschilderte  Krank- 
heitsbild  anf  eine  ungeeignete  BeBchafl'enheit  der  Milch  der  Stillenden 
zu  beziehen,  namentlich  sollte  ein  zu  großer  Fettgehalt  im  Spiele 
sein.  Wenn  nun  aacb  zuzugeben  ist,  daß  ausnahmsweise  ^ch 
eioen  Ammenwechsel  Besserung  erzielt  werden  kann,  gilt  doch  als 
Kegel,  daß  solche  Kinder  mit  Fraaenmilch  allein  Überhaupt  nicht 
richtig  Torwarts  kommen.  Zieht  man  außerdem  in  Betracht,  daß 
dieselbe  Nahrung,  die  in  diesen  Fällen  sich  als  so  wenig  vorteilhaft 


Fig.  80.    Heilung  einer  schweren  endogen-konetitutionellea  Dyspepsie  an  der 
BihbC  dnrch  Beig&be  von  Nntrose  mit  Emser  Wasser. 

erweist,  einem  anderen  Säugling  sehr  gut  zu  bekommen  pflegt,  ao 
leuchtet  ein,  dnß  nicht  die  Nahrung,  sondern  konstitutionelle  Eigen- 
heiten des  Kindes  die  Ursache  des  paradoxen  Verhaltens  bei  natHr- 
licher  Ernährung  sein  mUssen.  Und  in  der  Tat  handelt  es  sich 
einerseits  um  nenropathische  Individuen  andererseits  um  Ver- 
treter jener  anomalen  Konstitution,  die  zurzeit  mit  Vorliebe  als 
exsudative  Diathese  bezeichnet  wird.  Beide  Zustände  können 
sowohl  getrennt  als  auch  vereint  auftreten.  Ungeklärt  ist  allerdings 
dabei,  wie  man  eich  den  Zusammenhang  zwischen  der  konstitutio- 
nellen Störung  und  den  Erscheinungen  am  Verdauungsapparat  vor- 
zustellen bat. 

Behandlang.  In  der  Bebandlnngder  in  Rede  stehenden  Störnngeo 
ist  der  übliche  Ammenwechsel  nicht  zu  empfehlen.  Nur  selten  wird 
sich  diejenige  Pereon  finden,  deren  Milch  dem  Kinde  Besseres  bietet; 
wahrscheinlich  wird  trotz  vielmaligen  Wechsels  das  Gewünschte  nicht 
erreicht.    Zu  warnen  ist  vor  allen  Dingen  auch  vor  dem  Versuch,  die 
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dyspeptischen  Symptome  mit  Nahrungsentziehung  zu  behandeln;  der 
Hunger  nützt  hier  niemals  und  schadet  immer.  Dagegen  besitzt  man 
recht  sichere )  in  ihrer  Wirkang  allerdings  noch  nicht  durchsichtige 
Heilmittel  in  Gestalt  der  Zufügang  von  Kaseinpräparaten  zur  Brust- 
nahrung  oder  der  Zufütterung  von  Kuhmilch.  Man  gibt  3— 5  mal  täg- 
lich vor  den  Mahlzeiten  1  KaflFeelöflFel  Nutrose  oder  Plasmon,  am 
besten  in  etwa  30  g  Mineralwasser  (z.  B.  Emser  Kränchen)  gelöst, 
aus  der  Flasche  oder  mit  dem  Löffel.  Von  den  Kuhmilchgemischen 
ist  Buttermilch  am  meisten  zu  empfehlen.  In  leichteren  Fällen  ge- 
ntigt Beigabe  einer  Flasche,  in  schweren  sind  2—3  nötig,  unter  ent- 
sprechender Reduktion  der  Frauenmilch.  Die  Erfolge  beider  Maß- 
nahmen auf  Gewicht,  Zunahme  des  Appetits  und  Allgemeinbefinden 
sind  fast  immer  überraschend  (Fig.  80).  Die  Stühle  bleiben  in 
manchen  Fällen  noch  längere  Zeit  leicht  dyspeptisch. 

yyldiosynkrasien^^.  Bisweilen  erreicht  der  geschilderte  Zustand  von  Dys- 
pepsie anf  konstitutioneller  Grundlage  eine  Schwere,  daß  mit  einem  gewissen 
Kecht  von  einer  «Jdiosynkrasie'^  ge^en  Brustmilch  gesprochen  werden 
kann.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  die  Kranken  zugrunde  ^ehen,  selbst  wenn 
schließlich  doch  noch  beigefUttert  oder  abgestillt  wird;  freilich  ist  wahrschein- 
lich, daß  hierbei  auch  die  Wirkung  langfortgesetzter  Inanition  —  sei  es  infolge 
spontan  ungenügender  Nahrungsaufnahme,  sei  es  infolge  fehlerhafter  ärztlicher 
Anordnungen  —  hineinspielt  Eine  andere  seltene  Form  der  Idiosynkrasie  gegen 
Hrnstmilch  stellen  Ohnmachtsanfälle  dar,  die  sich  von  Geburt  ab  bei  jedem 
Anlegen  oder  wenigstens  mehrmals  täglich  ereignen  und  nach  dem  Absetzen 
schwinden.  Es  ist  noch  nicht  sicher,  ob  hier  die  Beschaffenheit  der  Nahrung 
selbst  schädlich  einwirkt  oder  ob  —  was  wahrscheinlich  ist  —  die  Anstrengung 
des  Saugens  auf  Grund  abnormer  vasomotorischer  Erregbarkeit  die  Schuld  trägt. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  Idiosynkrasie  mancher  Brustkinder 
gegen  Kuhmilch.  Wie  es  scheint,  sind  es  immer  solche  Säuglinge,  die  einer 
an  der  Flasche  erworbenen  Ernährungsstörung  wegen  auf  Frauenmilch  gesetzt 
wurden,  dabei  gut  gediehen  und  beim  Versuch  des  Abstillens  auf  die  ersten 
Kuhmilchgaben  mit  abnormer  Reaktion  antworten.  Man  hat  derartiges  schon 
bei  Zufütterung  einer  Dosis  von  6  g  und  darunter  erlebt.  Die  Erscheinungen 
sind  je  nach  Dosis  und  Empfindlichkeit  verschieden :  in  leichten  Fällen  gleichen 
sie  einer  wenige  Stunden  nach  der  Kuhmilchgabe  beginnenden  akuten  fieber- 
haften Dyspepsie,  in  schweren  kann  das  volle  Bild  der  Intoxikation  sogar  mit 
tödlichem  Ende  zur  Ausbildung  gelangen. 

Solche  Kinder  müssen  so  lange  an  der  Brust  bleiben,  bis  sich  ihre  Emp- 
findlichkeit allmählich  verliert.  Manchmal  kann  man  durch  tropfenweise,  aU- 
mählich  gesteigerte  Kuhmilchverabreichung  eine  langsame  Gewöhnung  erreichen. 
Schwere  toxische  Reaktionen  müssen  ebenso  mit  zeitweiser  Nahrungsaussetzung 
und  anschließender  vorsichtiger  Ernährung  behandelt  werden,  wie  die  Intoxi- 
kation überhaupt;  würde  man  nur  die  Kuhmilch  aussetzen  und  sonst  nach  Be- 
lieben Frauenmilch  trinken  lassen,  so  würde  ein  ungünstiger  Ausgang  oft  nicht 
abzuwenden  sein. 

Eruäliruiigsstörungeii  der  ältereu  Kinder. 

Die  akute  Dyspepsie  und  das  dyspeptische  Coma. 

Symptome.  Die  akute  Dyspepsie  beginnt  plötzlich  oder  nach 
einleitenden  Kopfsehmerzen,  Appetitlosigkeit  und  Unbehagen  mit 
Erbrechen,  Fieber,  Übelkeiten  und  oft  recht  erheblicher  Prostration. 
Die  Zange  ist  belegt,  es  besteht  Foetor  ex  ore,  häufig  deutlicher 
Azetongeruch,  leichte  Auftreibung  des  Leibes,  Verstopfung,  später  oft 
Diarrhöe.  Der  Puls  ist  beschleunigt,  kann  aber  auch  wechseln  und 
zeitweise  langsamer  und  irregulär  werden,  im  Urin  sind  meist  Eiweiß 
und  Zylinder  nachweisbar. 
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Bei  geeignetem  Verhalten  dauert  dieser  Znstand  nicht  lange; 
nach  2—3  Tagen,  ja  noch  weniger  kann  Genesang  eintreten.  Andern- 
falls kann  er  sich  länger  hinziehen  und  es  entwickelt  sich  das,  was 
man  einen  Status  gastricus  zu  nennen  pflegt. 

Bei  einer  nicht  gerade  kleinen  Zahl  von  Fällen  gesellen  sich  zu 
den  aufgezählten  Erscheinungen  noch  andere,  die  das  Krankheitsbild 
erheblich  eindrucksvoller  gestalten,  und  zwar  sind  es  in  wechselnder 
Vollzähligkeit  und  Intensität  jene  Symptome,  die  fllr  die  „Intoxi- 
kation^ der  Säuglinge  kennzeichnend  sind  und  die  bei  entsprechen- 
der Ausbildung  das  Goma  dyspepticum  erzeugen:  Es  kommt  zu 
Bewußtseinstrübungen  bis  zum  Coma,  zu  spinalen  und  zerebralen 
Reizerscheinungen,  Andeutang  von  großer  Atmung.  Auftreten  von 
Zacker.  oder  wenigstens  stark  reduzierenden  Substanzen  im  Urin  usw. 
Zuweilen  sind  schwere,  stundenlang  dauernde  Krämpfe  vorhanden. 
Der  Azetongeruch  ist  besonders  stark  und  auch  im  Urin  ist  ein  un- 
gewöhnlich hoher  Azetongehalt  nachweisbar. 

Für  alle  diese  Erscheinungen  ebenso  wie  für  die  der  einfachen 
Dyspepsie  ist  das  prompte,  innerhalb  1-— 2  Tagen  erfolgende  Ver- 
schwinden nach  Leerstellung  des  Darmes  bezeichnend,  und  das  be- 
weist, daß  die  Ursache  in  einer  Intoxikation  vom  Verdauungsrohr 
aus  gelegen  ist.  Näheres  über  die  Art  des  Giftes  ist  nicht  bekannt. 
Daß  es  sich,  wie  man  früher  glaubte,  um  eine  Azeton  Vergiftung 
handelt,  ist  zum  mindesten  sehr  fraglich.  Die  klinische  Ähnlichkeit 
mit  der  Intoxikation  der  Säuglinge  weist  darauf  hin,  daß  auch  ätio- 
logisch gleiche  Verhältnisse  zu  diskutieren  sind.  An  dem  Ausbruch 
der  Dyspepsie  ist  oft  ein  Diätfehler,  eine  Magenüberladung  und  ähn- 
liches schuld;  häufig  aber  ist  etwas  Derartiges  nicht  festzustellen. 
Dann  hat  jedenfalls  eine  Infektion  irgendwelcher  Art  den  Anstoß  zum 
Auftreten  der  sekundären  alimentären  Störung  gegeben,  deren  Sym- 
ptome nach  Beseitigung  der  dyspeptischen  Zeichen  noch  verbleiben. 
Namentlich  im  Verlaufe  von  Influenza  ist  derartiges  zu  gewärtigen. 

Die  Diagnose  ist  zu  Beginn  nicht  immer  leicht  —  Typhus 
und  typhusähnliche  Erkrankungen,  Meningitis  und  ähnliches  können 
in  Frage  kommen.  Sehr  viele  als  Dyspepsie  gedeutete  leichte  Störungen 
sind  sicherlich  nichts  anderes,  als  irgendwelche  Infektionen  mit  gastro- 
intestinalen  Symptomen.  Die  sichere  Entscheidung  bringt  das  Ver- 
halten nach  gründlicher  Entleerung  des  Magens  und  Darmes,  nach 
der  alles,  was  zur  Dyspepsie  gehört,  verschwinden  muß;  verbleiben 
noch  Symptome,  so  handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  eine  Dys- 
pepsie oder  höchstens  um  eine  Dyspepsie  als  Begleiterin  einer  ander- 
weitigen Erkrankung. 

Die  Behandlung  besteht  in  schneller  Entfernung  des  Magen- 
darminhaltes. Von  Abführmitteln  sind  Kalomel  (2— 3x0,05-- 0,1), 
Rhizinusöl,  Rhabarber,  Feigensirup  usw.  in  Gebrauch.  Zweckmäßig 
sind  auch  Einlaufe  oder  Glyzerinklysmen.  Gelegentlich  wird  man 
zur  Magenspülung  greifen.  Brechmittel  (Pulv.  radic.  Ipecac.  5,0, 
Syrup.  Ipecac.  30,0,  Schüttelmixtur,  alle  10  Minuten  ein  Teelöffel,  da- 
zu viel  warmes  Wasser,  Vin.  stibiat.,  teelöfl^elweise)  werden  selten 
mehr  angewendet.  In  der  Folge  ist  zunächst  Suppendiät,  dann  noch 
einige  Tage  lang  knappe  Kost,  eventuell  ein  appetitanregendes  Mittel 
anzuordnen. 
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Es  gibt  auch  ein  99A.8lliQa  djspeptlcum'^  der  Kinder,  d.  h.  ein  Zustand 
plötzlich  eintretender,  stunden-  upd  tagelang  dauernder  Dyspnoe,  die  durch  Ent- 
leerung des  Darmes  beseitigt  wird*  Inwieweit  hierbei  mechanische  Momente 
(Meteorismns,  Hochdrängung  des  Zwc^rchfelles),  Reflexwirkun^,  Intoxikation  und 
nervöse  Konstitution  beteilig^  sind,  ist  nicht  ganz  durchsichtig. 

Die  chronische  Dyspepsie. 

(Chronischer  Magendarmkatarrh,  chronischer  Darm-  und  Dickdarm- 
katarrh.} 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  entwickelt  sich  die  chronische  Dys- 
pepsie aus  einer  akuten  Darmstörnng  infektiöser  oder  dyspeptischer 
Art;  andere  Male  entsteht  sie  ganz  allmählich,  ohne  daß  der  Anfangs- 
termin bestimmt,  oder  ein  äußerer  Anstoß  genannt  werden  kann. 
Hier  sind  wahrscheinlich  konstitutionelle  Schwächezustände  von 
Wichtigkeit,  wie  denn  überhaupt  vielfach  der  Übergang  in  den  chro- 
nischen Znstand,  insoweit  keine  Ernährungsfehler  vorliegen,  ohne  die 
Bezugnahme  auf  eine  gewisse  angeborene  Minderwertigkeit  der  Ver- 
dauungsfunktionen  schwer  erklärbar  ist. 

Die  größte  Zahl  von  Fällen  findet  sich  im  2.-4.  Lebensjahre; 
später  werden  hierher  gehörige  Zustände  seltener;  viele  der  chro- 
nischen Darmstörungen  älterer  Kinder  reichen  zudem  mit  ihren  An- 
fangen in  die  erste  Kindheit  zurück. 

Die  chronische  gastrogene  Dyspepsie  ist  im  Vergleich  mit  den 
folgenden  Formen  nicht  allzahäufig.  Sie  findet  sich  bei  mageren, 
auffallend  blassen,  launenhaften  und  mürrischen  Kindern,  bei  denen 
als  hauptsächlich  auf  den  Magen  hinweisendes  Symptom  eine  er- 
hebliche Appetitlosigkeit  besteht.  Dazu  ist  gelegentlich  Aufstoßen 
und  Erbrechen  vorhanden ;  der  Leib  namentlich  im  oberen  Teile  auf- 
getrieben. Bei  der  Ausheberung  wird  neben  geringem  Katarrh  und 
abnormen  chemischen  Verhältnissen  vor  allem  eine  ausgesprochene 
motorische  Insuffizienz  des  Magens  festgestellt,  die  mit  einer  in  schweren 
Fällen  bis  zur  Gastroparese  gesteigerten  Atonie  verbunden  ist. 

Die  GaBtroparese  stellt  einen  Znstand  von  Hypotonie  dar,  infolgedessen 
bei  f^leicher  FQUang  die  Ausdehnung  des  Magens  anormal  groß  wird.  Ihr 
höchster  Grad  ist  die  Atonie  oder  atonische  Dilatation,  bei  der  auch  der  leere 
Magen  sich  nicht  mehr  völlig  zusammenziehen  kann.  Im  Gegensatz  zu  der  bei 
organischen  Stenosen  sich  ausbildenden  Ektasie  fehlen  hier  anatomische  Wand- 
veränderungen. Leichte  Grade  von  Gastroparese  finden  sich  als  Teilerscheinung 
von  allgemeinen  Schwächezuständen  überaus  häufig  und  bessern  sich  mit  deren 
Behebung:  sie  sind  zu  vernachlässigen.  Bedeutung  für  den  Arzt  haben  nur  die- 
jenigen Fälle,  wo  das  Organ  soweit  insuffizient  ist,  daß  es  den  Hauptort  der 
vorhandenen  Störung  darstellt. 

Der  Stuhlgang  ist  häufig  angehalten;  andere  Male  greift  die 
Magengärnng  auf  den  Darm  über,  und  es  entstehen  chronische  Diar- 
rhöen, die  als  „gastrogene^  anzusprechen  sind. 

Vernachlässigte  Fälle  können  sehr  weit  fortschreiten  und  wohl 
auch  tödlich  ausgehen.  Bei  sorgfältiger  Behandlung  dagegen  ist  die 
Prognose  auch  in  späteren  Stadien  günstig,  doch  bedarf  es  bis  zur 
völligen  Wiederherstellung  der  Funktion  zuweilen  langer  Zeit.  Bei 
der  Diagnose  ist  namentlich  die  Unterscheidung  von  der  nervösen 
Appetitlosigkeit  zu  berücksichtigen,  welche  zumeist  auch  ohne  Magen- 
sonde dadurch  möglich  ist,  daß  die  Kinder  mit  nur  nervöser  Appetit- 
losigkeit munter  sind,  und  daß  keineswegs  allen  Speisen  gegenüber 
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AbneigUDg  besteht.  Bei  vorhandenen  Durchfällen  wird  die  Abtrennung 
von  den  übrigen  Formen  der  Dyspepsie  nur  durch  den  Magenbefund 
möglich. 

Bei  der  gewöhnlichen  Form  der  chronischen  Dyspepsie  ent- 
fällt die  Betonung  der  gestörten  Magenfunktien.  Das  Krankheitsbild 
wird  durch  die  Darmerscheinungen  beherrscht,  insbesondere  darch  die 
Diarrhöen.  Oft  bestehen  Kollern  und  Kolikbeschwerden.  Der 
Appetit  wechselt,  meistens  ist  er  sogar  recht  gut.  Die  Entleerungen 
treten  für  gewöhnlich  nicht  in  sehr  großer  Zahl  auf,  enthalten  bald 
mehr,  bald  weniger  Schleim.  Der  spezielle  Befund  ist  wechselnd,  die 
Reaktion  kann  sauer  oder  alkalisch  sein;  von  unverdauten  Nahrungs- 
resten finden  sich  namentlich  Fett,  Stärke  und  Gemüsereste;  Binde- 
gewebe wird  nur  ausnahmsweise  nachweisbar,  namentlich  bei  Genuß 
rohen,  bzw.  wenig  angebratenen  Fleisches;  Muskelfasern  zeigen  sich 
nur  vorübergehend.  Sehr  hänfig  sind  schaumige  Gärung  und  intensive 
Nachgärung.  Das  Allgemeinbefinden  ist  der  Schwierigkeit  der  Er- 
nährung entsprechend  beeinflußt,  der  Ernährungszustand  wenig  be- 
friedigend; mäßige  Grade  von  Anämie,  bei  jüngeren  Kindern  Rachitis 
sind  ein  gewöhnlicher  Befund.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  finden 
sich  Symptome  von  nervöser  Übererregbarkeit,  bei  jüngeren  Kindern 
ist  latente  Spasmophilie  häufig. 

Sehr  charakteristisch  für  diese  Krankheitsformen  ist  das  wieder- 
holte Vorkommen  schubweiser  Verschlimmerungen,  die  entweder 
durch  eine  anderweitige  Erkrankung  (Respirationskatarrh  und  ähn- 
liches), oder  durch  zu  reichliche  Ernährung,  oder  durch  Genuß  eines 
nicht  bekömmlichen  Nahrungsmittels  bedingt  sind.  Dann  kommt  es 
zu  heftigeren,  oft  blutig  eitrigen,  von  Fieber  begleiteten  Durchfällen 
mit  stärkerer  Beeinflussung  des  Allgemeinzustandes,  manchmal  ge- 
radezu zu  choleriformen  Anfällen.  Auch  typische  Tetaniefälle  kommen 
vor.  In  diesen  Zeiten  finden  sich  im  Stuhle  auch  massenhaft  unver- 
daute Reste  der  verschiedensten  Nahrungsbestandteile,  die  bei  Genuß 
nicht  genügend  zerkleinerter  Kost  sogar  in  ganzen  Stücken  im  Kote 
erkennbar  werden  (Lienterie). 

Ein  recht  ansehnlicher  Teil  der  hierhergehörigen  Fälle  erweist 
sich  bei  näherem  Zusehen  ohne  weiteres  als  zugehörig  zu  der  auf 
schlechter  Verdauung  der  Kohlehydrate  beruhenden  Gä- 
rungsdyspepsie (A.  Schmidt).  Hier  sind  die  Entleerungen  dick- 
bis  dünnbreiig,  nicht  oder  wenig  schleimhaltig,  hell,  häufig  mit  Gas- 
blasen durchsetzt,  die  Reaktion  und  oft  auch  der  Geruch  sauer;  die 
Jodprobe  ergibt  starke  Amylumreaktion,  mikroskopisch  finden  sich 
neben  stärkehaltigen  Zellen  viel  jodophile  Mikroorganismen.  Die  ge- 
nauere chemische  Bestimmung  ergibt  einen  den  durchschnittlichen 
etwa  um  das  Doppelte  übersteigenden  Kohlehydratgehalt;  im  Gärungs- 
röhrchen  zeigt  sich  nach  24  Stunden  starke  Frühgärang. 

Typische  Fälle  dieser  Art  sind  bei  einiger  Aufmerksamkeit  un- 
verkennbar. Aber  vielleicht  noch  häufiger  als  sie  sind  Erkrankungen, 
wo  die  Stuhlbeschaffenheit  weniger  eindeutig  ist  —  wo  die  Farbe 
dunkler,  die  Reaktion  wechselnd,  die  Stärkereaktion  nicht  immer 
deutlich  ist.  Trotzdem  dürfte  im  Hinblick  auf  die  Erfolge  einer  ent- 
sprechenden Therapie  auch  hier  eine  von  den  Kohlehydraten  aus- 
gehende Gärungsdyspepsie  vorliegen,  bei  der  indessen  die  Kohle- 
hydrate soweit  erledigt  werden,  daß  im  Dickdarm  keine  unveränderte 
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Stärke  wohl  aber  noch  Säuernng  auftritt;  die  saure  Reaktion  ihrer- 
seits kann  durch  reichlichen  Erguß  alkalischen  Darmsekretes  neutra- 
lisiert werden. 

Wahrscheinlich  gilt  auch  für  das  ältere  Kind  ebenso  wie  für 
den  Säugling  als  Hegel;  daß  das  erste  bei  der  Dyspepsie  die  Störung 
der  Kohlehydratverdauung  ist,  während  Störungen  der  Fett-  oder  gar 
der  Eiweiß(Fleisch)verdaaung  erst  sekundär  als  Folge  der  durch  die 
Säuren  bewirkten  Veränderung  der  Spaltungs-,  Resorptions-  und 
peristaltischen  Verhältnisse  einsetzen.  Die  Aufstellung  einer  primären 
Fett-  oder  Eiweißdyspepsie,  etwa  als  Unterlage  lienterischer  Zustände, 
ist  also  im  allgemeinen  nicht  gerechtfertigt. 

Nnr  in  einem  speziellen  Falle,  der  aber  nicht  eigentlich  zur  Dyspepsie,  sondern 
mehr  zu  den  durch  örtliche  Reize  erzengten  Katarrhen  zu  rechnen  ist,  ist  eine 
gewisse  Rolle  des  Eiweißes  zuzulassen,  nämlich  bei  der  Colitis  mucosa,  die, 
ohne  nennenswerte  subjektive  Symptome  verlaufend,  sich  dadurch  kennzeichnet, 
daß  bei  Neigung  zur  Verstopfung  große,  oft  zu  ganzen  Häuten  anwachsende 
Schleimmassen  teils  als  Überzug  der  festen  Kotsäulen,  teils  für  sich  allein  ent- 
leert werden.  Die  Kinder  sind  gewöhnlich  mit  Fleisch  und  Eiern  reichlich 
genährt,  während  Gemüse  und  Kohlehydrate  in  der  Kost  zurücktreten.  Die  f>o 
bewirkte  Obstipation  ist  die  Ursache  des  schleimbildenden  Dickdarmkatarrhs. 
Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Colitis  mucosa  ist  die  Enteritis  membranacea 
s.  Colica  mucosa^  ein  Zustand,  bei  dem  unter  Schmerzen,  zuweilen  solchen 
sehr  heftiger  Natur,  lange,  weiße  Fetzen  und  röhrenförmige  Ausgüsse  des  Darm- 
rohres entleert  werden,  die  aus  Mucin  bestehen.  Eine  Entzündung  der  Schleim- 
haut besteht  dabei  nicht.  Die  Entleerung  erfolgt  in  Anfällen  mit  Zwischen- 
pausen von  oft  wochenlaoger  und  selbst  monatelanger  Dauer.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  um  eine  sekretorische  Neurose. 

Als  schwerste  Form  der  chronischen  Dyspepsie  sind  jene  nicht 
seltenen  Fälle  zu  betrachten,  die  als  „schwere  chronische  Ver- 
dauangsinsufHzienz  jenseits  des  Säuglingsalters^^  bezeichnet 
werden. 

Die  mit  ihr  behafteten  Kinder  entstammen  durchgängig  neuro- 
pathisch  belasteten  Familien  und  zeigen  selbst  mannigfache  Sym- 
ptome von  Neuropathie.  Sie  haben  z.  T.  das  Säuglingsalter  ohne  be- 
sondere Störungen  durchgemacht;  zum  anderen  Teil  haben  sie  schon 
zu  dieser  Zeit  Zeichen  von  Anfälligkeit  und  Schwäche  des  Darms 
dargeboten.  Das  eigentliche  Leiden  beginnt  entweder  im  Anschluß 
an  eine  akute  Darm-  oder  leichte  infektiöse  Erkrankung,  oder  auch 
schleichend.  Das  Hauptkennzeichen  des  Zustandes  ist  erstens  die  große 
Anfälligkeit  der  Verdauungsorgane  dieser  Kinder.  Ein  geringer  „Diät- 
fehler'', oder  auch  eine  unbedeutende  parenterale  Infektion  führt  im 
Augenblick  zu  Darmerscheinungen,  die  sowohl  an  sich  recht  erheb- 
lich sind,  als  auch  das  Allgemeinbefinden  in  ungewöhnlichem  Maße 
beeinträchtigen.  Pfund-  bis  kilogroße  Gewichtssttirze  in  wenigen 
Tagen,  z.  B.  im  Anschluß  an  einen  Schnupfen,  an  die  Impfung,  an 
die  Darreichung  eines  ungewohnten  Nahrungsmittels  sind  etwas  Ge- 
wöhnliches. Dabei  ist  die  Schwäche  und  der  Verfall  besorgnis- 
erregend; oftmals  kommt  eine  choleriforme  alimentäre  Intoxikation 
mit  allen  ihren  typischen  Symptomen  zur  Entwicklung.  Die  zweite 
charakteristische  Eigenheit  ist  die  Benachteiligung  des  Wachstums 
und  des  Gewichtes.  Da  auch  in  katastrophenfreien  Zeiten  lange 
Perioden  des  Gewichtsstillstandes  kommen,  so  erhellt,  wie  erheblich 
der  Anwuchs  leidet.  4jährige  Kinder  mit  dem  Gewichte  Ijähriger 
sind  keine  Seltenheit;  dementsprechend  gestaltet  sich  die  Größe,  so 
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daß  mit  einem  gewissen  Rechte  von  einer  Art  „lofantilisnins"  ge- 
sprochen werden  kann.    Als  drittes  Charafateristiknm  kann  die  ab- 
norm geringe  Reparabilität  der  Fonktioa  hingestellt  werden.    Während 
bei  den  gewöhnlichen  chronischen  Dyspepsien  nach  einigen  Wochen 
richtiger  Diät  die  LeistongstUhigkeit  des  Darms  sich  wiederum  wenig- 
stens mäßig  gesteigerten  Anforderangen  gewachsen  zeigt,  besteht  bei 
diesen  schweren  Formen  die  Empfindlichkeit  auch  dann  noch  in  un- 
geschwäehtem  Maße  weiter,    wenn  es 
gelangen  war,  die  Sttthle  längere  Zeit 
normal  zu  halten.     Eine   geriugfEtgige 
Änderang  oder  Vermebrung  der  Kost 
kann   auch  jetzt  noch   sofort   wieder 
eine  Verschlimmerang  hervorrnfen. 

Die  Zahl  der  EntleeroDgeo  ist  — 
abgesehen  von  den  Zeiten  katastro- 
phaler Verseht  immerangen  —  normal 
oder  nnr  unwesentlich  yermehrt.  Auf- 
fallend ist  die  Massigkeit  des  Stahles, 
dessen  Gewicht  bis  zn  einem  Pfand 
and  darüber  betragen  kann;  die  Re- 
aktion ist  meistens  sauer,  es  besteht 
starke  Neigung  znr  Gärung;  oft  geht 
die  Masse  im  Topfe  auf  wie  ein  Teig. 
Die  Ausnutzung  der  Nährstoffe  ist 
schlecht;  namentlich  vom  Fett,  in 
schlimmen  Fällen  auch  von  Amylaceen 
werden  erhebliche  Frozentsätze  im 
Kote  wieder  ausgeschieden;  zeitweise 
steigern  sich  die  Verlaste  erheblich. 
DieEiweiQverdauung  hingegen  ist  nicht 
sichtlich  ge^^chwächt,  ausgenommen  in 
den  Zeiten  akuter  Verschlimmerung,  wo 
oft  reichlich  unverdaute  Fleischfasem 
im  Stuhl  abgehen.  Eine  Beeinträchti- 
gang  der  Eiweiß  verdanung  findet  sich 
anch  bei  denjenigen  Kindern,  bei  denen 
die  Magenuntersuchung  das  Bestehen 
einer  Achylia  gastrica  erkennen  läßt. 
Der  Ernührangszustand  der  Kran- 
ken ist  schlecht;  der  Leib  ist  immer 
stark  meteoristisch  (Fig.  81).  Zo  Zei- 
ten von  Diarrhöen  kann  das  Bild  des 
Fseudoaszites  entstehen,  indem  die 
flUssigkeitgefUllten  Schliogen  bei  Lage- 
wechsel nach  unten  sinken  und  Dämpfung  sowie  Undulatiou  be< 
dingen. 

Der  Verlauf  zieht  sich  Über  Jahre  hin;  bessere  und  schlechtere 
Perioden  wechseln;  monate-  und  jahrelang  können  Wachstum  und 
Gewicht  stillstehen,  um  dann  wieder  fortzuschreiten.  Das  Leiden 
kann  allmählich  bis  auf  eine  gewisse  Empfindlich lieit  völlig  aus- 
heilen; freilich  bleibt  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die  Körpergröße 
dauernd  unter  der  Norm.    Tödliche  Ausgiinge  kommen  vor. 


Fig.  81.  Intestinaler  InfuntiliB- 
mDs.  Hädchen  3  Jahre  alt.  76  cm 
lang,  8  Kilo  schwer.  (Großer 
Banch,  altes  GeHichtl  IKinder- 
klinik  Zürich,  Prof.  Feer.) 
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Die  Diaguose  der  chronischen  Dyspepsie  gründet  sich  haupt- 
sächlich aaf  die  Stahlantersachang.  KeaktionsprUfang  und  Stärke- 
nachweis mit  Jod  sind  neben  der  einfachen  Inspektion  die  flaapt- 
methoden  der  makroskopischen  Diagnose.  Unerläßlich  ist  zum  näheren 
Urteil  ttber  die  Verhältnisse  der  Fleisch-,  Fett-,  Gemüse-  nnd  Stärke- 
verdaaong  ein  mikroskopisches  Präparat;  die  Heranziehung  einer 
Probekost  (nach  A.  Schmidt)  dürfte  indessen  nur  ausnahmsweise 
erforderlich  sein.  Zur  Fesstellung  der  Magenfunktion  ist  jedenfalls 
zum  mindesten  aber  bei  Zuständen,  die  der  Therapie  nicht  bald 
weichen  —  eine  Ausheberung  nach  Probefrühstück  vorzunehmen. 

Bei  der  Behandlung  der  gastrogenen  Dyspepsien  ist  das 
Hauptaugenmerk  auf  die  Vermeidung  von  Eückständen  und  die 
Hebung  der  Magenfunktionen  zu  legen.  Man  beginnt  zweckmäßig 
mit  einer  Magenspülung  und  daran  anschließend  einige  Tage  knappster 
Ernährung,  ohne  jedoch  eine  wirkliche  Hungerkur  einzuleiten;  dann 
wird  die  Kost  allmählich  erweitert,  wobei  von  Butter  oder  Sahne, 
präparierten  Mehlen  Gebrauch  gemacht  wird  und  Fleisch  und  Gemüse 
in  feinst  pürierter  Form  zu  geben  sind.  Erneute  Appetitlosigkeit 
zwingt  zur  erneuten  Kostbeschränkung.  Häufige  Sondenkontrolle  und 
anfällige  Spülungen  werden  oft  erforderlich.  Geht  man  entsprechend 
vorsichtig  vor,  so  hebt  sich  die  Leistungsfähigkeit  allmählich,  die 
Diarrhöen  verschwinden,  in  schweren  Fällen  kann  allerdings  bis  zur 
vollen  Gesundheit  ein  Jahr  und  darüber  verfließen.  Von  Medika- 
menten ist  Pepsinsalzsäure  (besonders  das  Grüblersqhe  Präparat), 
Tinctura  Rhei  vinos.  (20,0)  mit  Tinctura  Strychni  (2,0—5,0)  5  bis 
20  Tropfen  und  Orexinum  tannicum  (2  mal  täglich  eine  Schokolade- 
tablette ä  0,25),  alle  kurz  vor  der  Mahlzeit,  häufig  nützlich. 

Die  übliche  Behandlung  der  gewöhnlichen  Form  der  chro- 
nischen Dyspepsie  ist  eine  Diät,  deren  Grundlage  Mehlsuppen  bilden. 
Man  pflegt  zu  verordnen  Kakao  oder  Eichelkakao,  Haferschleim, 
Kindermehle,  Grieß,  zerkochten  Reis,  mit  Zusatz  von  ausgepreßtem 
Fleischsaft,  Eiweißpulvern  (Nutrose,  Sanatogen  usw.),  später  Breie, 
Gemüsepürees,  endlich  Fleischsuppen.  Für  jüngere  Kinder  wird  die 
Liebigsche  Suppe  empfohlen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  erholt  sich 
in  der  Tat  währenddessen  der  Darm  so  weit,  daß  weiterhin  der  Über- 
gang zur  gemischten  Kost  möglich  wird.  Aber  es  leuchtet  ein,  daß 
zunächst  einmal  bei  der  auf  Kohlehydratgärung  beruhenden  Kohle- 
hydratpepsie  ein  solches  Regime  nicht  am  Platze  ist.  Hier  sind  im 
Gegenteil  die  Kohlehydrate  zu  vermindern.  Man  gibt  hauptsächlich 
Fleisch,  weißen  Käse,  Eier,  Gemüsesuppen,  fein  pürierte  Gemüse,  auch 
Salat  und  Obst;  Kohlehydrate  werden  am  besten  in  Form  von  Toast, 
Zwieback,  Weißbrot,  Suppen  und  feinstem  Mehl  in  knapper,  der 
Toleranz  entsprechenden  Menge  verabreicht.  Als  Medikament  ist 
Takadiastase  (Tabletten)  oft  nützlich.  Die  Erweiterung  der  Kost  er- 
folgt nach  Maßgabe  der  Stuhluntersuchung. 

Aber  auch  bei  den  nicht  so  typischen  Fällen  ist  eine  solche  Vor- 
schrift sehr  häufig  vorteilhaft,  und  namentlich  zu  versuchen,  wenn 
die  Kohlehydratbehandlung  scheitert.  Wenn  der  Stuhl  sauer  ist  oder 
—  sauer  oder  nicht  —  Stärke  enthält,  so  ist  das  dringend  anzuraten. 
Die  Erfolge  sind  meistens  unmittelbare.  Milch  ist  fast  niemals  gut; 
man  entziehe  sie  ganz  oder  beschränke  sie  auf  eine  kleine  Zugabe 
zum  Kaffee   oder  Tee.    Mit  Zucker  oder   gezuckerten  Speisen  sei 
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man  Yorsichtig;  Kompott  wird  nur  nngeznckert  gegeben.  Kartoffeln 
wirken  oft  schädlich.  In  der  ersten  Zeit  soll  das  Fleisch  in  Püree- 
form gereicht  werden,  und  namentlich  auch  bei  .Gemttsen  ist  die 
allerfeinste  Pttrierung  nötig.  Grob  durchgerührte  Gemüse  unterhalten 
oft  die  reizende  Gäruug,  weil  das  von  Zellulose  umhüllte  Ämylum 
der  Verdauung  in  den  oberen  Darmabschnitten  entgeht.  Bei  Kindern 
im  2.  Jahre  bewährt  sich  manchmal  die  Eiweißmilch  gut. 

Für  die  Behandlung  der  schweren  Verdauungsinsuffi- 
zienz  gelten  ähnliche  Kegeln.  Im  allgemeinen  ist  auf  recht  ab- 
wechslungsreiche Kost  Wert  zu  legen,  da  der  Zustand  der  Kinder 
in  hohem  Maße  auch  von  psychischen  Faktoren  abhängt,  so  daß  sie 
bei  monotoner  Ernährung  leiden.  Es  ist  überraschend,  wie  mancher- 
lei (Obst,  Salat  usw.)  diese  Kinder  vertragen,  nichts  ist  ihnen  dagegen 
schädlicher,  wie  eine  einseitige  Mehlmilchkost.  Weitere  Indikationen 
ergeben  sich  aus  der  Stuhl-  und  Magenuntersuchung.  Oft  muß  das 
Fett  beschränkt  werden,  in  den  Fällen  mit  Achylie  das  Fleisch, 
manchmal  auch  der  Eiergenuß.  Bei  exzessiver  Gärung,  also  bei  be- 
ginnender akuter  Verschlimmerang,  kann  man  meist  durch  vorüber- 
gehende Herabsetzung  der  Gemüse  und  Kohlehydrate  unter  Beibe- 
haltung der  sonstigen  an  Menge  ebenfalls  etwas  beschränkten  Kost 
vorbeugen.  Hungertage  oder  längere  Unterernährung  sind  sehr  be- 
denklich. Von  Verdauungsfermenten  außer  Takadiastase  (Pankreon, 
Pepsin)  ist  ein  Nutzen  kaum  zu  sehen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daß  bei  der  Überwachung  des 

Kranken   nicht  nur  der  Qualität,    sondern    auch  der  Quantität  der 

Nahrung  und  der  einzelnen  Nahrungskomponenten  volle  Beachtung  zu 

schenken  ist.     Sehr  oft  ist  ein  Mißerfolg  lediglich  durch  ein  Zuviel 

oder  ein  Zuwenig  bedingt.    Sehr  viel  Einfluß  auf  die  Heilung  hat  auch 

eine  psychische  Anregung,  Orts-  und  Klimawechsel  usw. 

FUr  die  Behandlung  der  Colitis  mncosa  ist  natürlich  die  Betonung 
der  Kohlehydrate  in  der  Kost  erforderlich,  femer  die  Beschränkung  von 
Fleisch,  Eiern,  Käse,  die  Darreichung  von  Obst,  nicht  püriertem  Gemüse  and 
anderer  schlackenhaltiger  Speisen  (vgl.  Behandlung  der  Verstopfung).  Hier 
dürften  auch  milde  Darmspülungen  und  gelegentlich  auch  Ölkuren  am  Platze  sein. 

Die  Heilung  aller  Formen  von  chronischer  Dyspepsie  wird  durch 
allgemeine  Kräftigung,  insbesondere  auch  durch  geeignete  klimatische 
Kuren,  gefördert,  namentlich  die  schweren  Formen  sieht  man  zuweilen 
während  des  Aufenthaltes  an  der  See  oder  auf  dem  Lande  sich  wesent- 
lich bessern.  Gelegentlich  mag  auch  eine  Trinkkur  (Karlsbad)  zweck- 
mäßig sein. 

Soweit  Medikamente  überhaupt  in  Frage  kommen,  sind  die  bei 
der  Behandlung  der  infektiösen  Darmkatarrhe  angeführten  heran- 
zuziehen. 

Die  akutoii  infektiösen  Magendarnierkrankungc^n. 

Außer  den  eigentlichen  Ernährungsstörungen  gibt  es  im  Kindes- 
und  insbesondere  im  Säuglingsalter  zahlreiche  Erkrankungen,  die  als 
echte,  durch  das  Eindringen  pathogener  Bakterien  bedingte  Infek- 
tionen des  Verdauungsrohres  aufgefaßt  werden  müssen.  Der  Ver- 
mittler der  Infektion  bildet  in  vielen  Fällen  die  Nahrung,  namentlich 
die  Milch,  sei  es,  daß  Infektionserreger  vom  kranken  Milchvieh  (Strepto- 
kokken aus  Euterentzündung,  Kolibazillen  aus  Durchfällen)   in  ihr 
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enthalten  sind,  sei  es,  daß  anf  dem  langen  Wege  vom  Gewinnungs- 
ort bis  zum  Konsumenten  auf  irgendwelche  Weise  Erreger  mensch- 
licher Krankheiten  in  sie  hineingelangt  sind.  Außerdem  aber  gibt 
es  auch  zahlreiche  Fälle,  die  durch  die  direkte  Übertragung  von 
Mensch  zu  Mensch  bedingt  sind.  Beobachtungen  von  Hausepidemien 
und  insbesondere  von  epidemieartigem  Auftreten  von  Gastroenteritiden 
in  Kleinkinderstationen  und  Sänglingsanstalten  sind  hierfür  besonders 
eindringliche  Beweise. 

Die  häufigste  Ätiologie  des  infektiösen  Darmkatarrhs  ist  jeden- 
falls die  Grippe.  Gastrointestinale  Formen  dieser  Krankheit  von  der 
verschiedensten  Schwere  gewinnen  zeitweise  eine  epidemische  Aus- 
breitung. In  anderen  Fällen  müssen  Arten  der  Koligruppe,  Strepto- 
kokken, Paratyphus,  Dysenteriebazillen  als  Erreger  angeschuldigt 
werden^  und  auch  Pneumokokken,  Pyocyaneus,  Proteus  und  manche 
andere  kommen  gelegentlich  in  Betracht. 

Die  Symptomatologie  der  durch  die  verschiedenen  Erreger  bedingten  Er- 
krankungen ist  im  allgemeinen  eine  so  wechselnde  und  für  den  betreffenden  Er- 
reger mit  wenigen  Ausnahmen  so  wenig  charakteristische,  daß  eine  ätiologische 
Grnppiernng  der  Fälle  praktisch  kaum  durchführbar  ist.  Es  erscheint  vielmehr 
zweckmäßig,  die  verschiedenen  Formen  nach  klinischen  Gesichtspunkten  zn 
unterscheiden. 

Die  katarrhalische  Gastroenteritis  ist  ausgezeichnet  durch 
schleimige,  schleimig-eitrige,  gelegentlich  wohl  auch  leicht  blutige 
Durchfälle  ohne  besondere  Betonung  einer  Dickdarmreizung,  die 
plötzlich  auftreten  und  von  Temperaturerhöhung  begleitet  sind.  Je 
nach  der  Höhe  des  Fiebers,  der  Stärke  der  Durchfälle  und  der  Be- 
teiligung des  Allgemeinbefindens  können  leichte  und  schwere  Fälle 
unterschieden  werden.  Die  ersten  können  vollkommen  einer  hart- 
näckigen Dyspepsie  gleichen,  die  zweiten  durch  Hinzutreten  choleri- 
former  Erscheinungen  unter  Umständen  ein  recht  schweres  Krank- 
heitsbild  hervorbringen.  Bei  entsprechender  Behandlung  pflegt  die 
Erkrankung  in  1  bis  höchstens  3  Wochen  überwunden  zu  werden. 

Die  meisten  Fälle  dürften  auf  grippale  Infektion  zurückzuführen 
sein,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  ungemein  häufig  gleichzeitig 
Symptome  an  den  Atmnngsorganen  (Schnupfen,  Pharyngitis,  Bron- 
chitis usw.)  vorhanden  sind.  Deswegen  werden  diese  Fälle  häufig 
auch  als  Bronchoenterocatarrhe  bezeichnet.  Bei  jüngeren  Kindern, 
insbesondere  bei  Neugeborenen,  selten  auch  bei  älteren,  findet  man 
ähnliche  Erkrankungen,  die  auf  septischer  Basis  beruhen  und  bei 
denen  sich  in  den  oberen  Abschnitten  des  Darms  eine  hämorrhagische 
eitrige,  manchmal  zu  Geschwüren  führende  Schleimhautentzündung 
vorzufinden  pflegt,  die  durch  Streptokokken  und  ähnliche  Sepsis- 
erreger bedingt  wird.  Diese  Fälle  gehen  gewöhnlich  mit  schweren 
Allgemeinerscheinungen  einher  und  enden  häufig  tödlich. 

Bei  Epidemien  der  Cholera  asiatica  sind  Kinder  und  zwar  besonders 
Kinder  in  den  ersten  10  Lebensjahren  sehr  stark  beteiligt,  und  die  Sterblichkeit  ist 
namentlich  bis  zam  5.  Lebensjahre  sehr  groß.  Von  cholerakranken  Säuglingen 
sterben  ungefähr  80  X;  im  zweiten  Quinquennium  dagegen  nur  ungefähr  die 
Hälfte  der  Befallenen.  Das  klinische  Bild  unterscheidet  sich  kaum  von  dem  bei 
Erwachsenen;  hier  wie  dort  kommt  die  leichte  Form  der  Cholera  und  die  aus- 
gebildete Form  der  Krankheit  mit  dem  Stadium  algidnm,  asphvcticum,  reactionis, 
wie  dem  Typhoid  vor.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen  Brechdurchfall 
und  mit  der  alimentären  Intoxikation  kann  groß  sein.  Außerhalb  von  Epidemien 
kann  dadurch  die  Diagnose  sehr  wohl  erschwert  werden. 
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Die  tjplmftihBlidieB  Gastroeaterittdeii  sind  huptaäehlich 
durch  das  hohe  Fieber  ausgezeichnet,  während  Durchfälle  nicht  oder 
nar  in  geringem  Grade  vorhanden  sind  sog.  gastrisches  Fieber). 
Dabei  können  andere  Erscheinungen,  außer  Zungenbelag  und  Appetit- 
losigkeit, fehlen,  oder  auch  Milztumor,  Benommenheit,  Eopfsehmeni 
Erbrechen  yorbanden  sein.  Manchmal  gesellt  sich  ein  Ikterus  hinzu. 
Nach  8  Tagen  bis  3  Wochen,  während  deren  ein  meist  remittwendes 
Fieber  besteht,  pflegt  das  Leiden  lytisch  abzuklingen.  Die  Ähnlich- 
keit mit  dem  echten  Typhas  abdominalis  ist  oft  groB:  häufig  gibt  nur 
die  dauernde  Abwesenheit  der  W idaischen  Reaktion  und  der  stets 
n^ative  Bakterienbefnnd  den  Aussehlag. 

Die  ruhrartigen  Enteritiden  (Enterocolitis).  Als  Hauptursache 
der  mit  vorwiegenden  Dickdarmsymptomen  einhergehenden  infek- 
tii>sen  Darmerkrankungen  ist  einerseits  eine  Infektion  mit  gewissen 
Tielleicht  von  Euterentziindungen  der  Ktthe  herrührenden  Strepto- 
kokken fStreptokokkenenteritis  Escherich;  andererseits  eine 
solche  mit  besonderen  Stämmen  des  Bacterium  coli  Colicolitis) 
anzusehen.  Neuere  Autoren  sind  übrigens  geneigt,  diese  Mikroben 
vielfach  nur  als  sekundär  anzusehen  und  die  Mehrzahl  der  Fälle  der 
eigentlichen  Ruhr  znzorechneo.  Die  ruhrartigen  Erkrankungen  sind 
namentlich  in  den  ersten  Lebensjahren  häufig  und  werden  auch  als 
Enteritis  follicularis  bezeichnet.  Sie  beginnen  akut  mit  mäßigem 
oder  auch  hohem  Fieber,  Allgemeinsymptomen  von  oft  schwerer  Art 
und  heftigen,  schleimigen,  blutigen  and  eitrigen  Durchfällen,  deren  rein 
schleimige  Beschafi'enheit  ebenso  wie  die  sie  begleitenden  Tenesmen 
als  Hanptsitz  der  Krankheit  den  Dickdarm  erkennen  läßt.  Im  günsti- 
gen Falle  schwindet  das  Fieber  nach  1 — 5  Tagen  und  die  Heilung 
bahnt  sich  an.  Aber  es  gibt  nicht  wenige  Fälle,  die  einen  anderen 
Verlauf  nehmen:  Zuweilen  kommt  es  zu  choleraäbnlichen  Zuständen: 
andermal  ist  die  anfängliche  Besserung  eine  unvollkommene;  die 
schleimigen  DnrchfUlle  halten  an,  zeitweise  kommt  es  zu  scbnbweisen 
Verschlimmerungen  und  zum  Wiederaufflammen  aller  Erscheinungen, 
oder  es  entwickelt  sich  unter  Fortdauer  der  schleimig-blutigen  Ent- 
leerungen allmählich  eine  schwere  Kachexie,  die  schließlich  unter  dem 
Bilde  der  äußersten  Atrophie  zum  Tode  führen  kann.  In  anderen  Fällen 
wiederum  greift  gleichzeitig  die  örtliche  Erkrankung  in  nngewöhnlicher 
Weise  um  sich  und  erzeugt  schwere,  nekrotisierende  Entzündungen, 
die  in  manchen  Fällen  mit  hohem  remittierenden  Fieber  eiDhergehen. 

Die  anatomische  Unterlage  der  Erkrankung  ist  eine  serös- 
hJimorrhagische  oder  hämorrhagisch-eitrip:e,  im  Dickdarm  besonders 
ausgesprochene  Entzündung  mit  starker  Schwellung  der  Lymphfollikel, 
die  liilufig  ausfallen  und  so  zur  Entstehung  von  kleinen  Geschwüren 
Anlaß  geben;  in  den  schweren  Fällen  finden  sich  in  mehr  oder  weniger 
großer  Ausdehnung  echt  dysenterische  Veränderungen  der  Schleimhaut 

Die  Ruhr,  ehedem  bei  uns  eine  seltene  Erkrankung,  hat  durch 
den  Krieg  und  seine  Folgen  auch  unter  den  Kindern  jedes  Alters 
epidemirtfhe  Verbreitung  erlangt.  Epidemiologisch  von  Interesse  ist, 
daß  die  Statistik  der  Ruhrerkrankungen  völlig  derjenigen  der 
Sorninermorbidität  der  Säuglinge  entspricht,  Anstieg  im  Juli  und  Er- 
lösch(»n  im  Spätherbst.  Jede  Häufung  und  außergewöhnliche  Infek- 
tiosität von  Uarmerkrankungen  in  dieser  Jahreszeit  sollte  daher  einen 
entsprechenden  Verdacht  erwecken. 
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Ätiologisch  pflegt  man  zwei  Typen  der  Euhr  gegenüberzu- 
stellen: die  echte  Dysenterie,  erzeugt  durch  den  Shiga- Kruse- 
Bazillus  und  die  Pseudorahr,  erzeugt  durch  Flexner  und  Y-Bazillen. 
Diese  ätiologische  Unterscheidung  läßt  keinen  Schloß  auf  einen 
leichteren  Verlauf  der  sogenannten  Pseudorohr  zu.  Trotz  der  ge- 
ringen Giftigkeit,  die  die  Pseudoruhrbazillen  im  Tierexperiment  ent- 
falten, bestehen  im  klinischen  Verlauf  beider  Euhrarten  keine  grund- 
sätzlichen Unterschiede.  Vielleicht  sind  die  primär  toxischen  Formen 
und  die  Zahl  der  schweren  Eezidi^e  bei  der  Shiga-Eruseform 
etwas  häufiger.  Der  Nachweis  der  Erreger  gelingt  —  das  muß  be- 
sonders betont  werden  —  nur  in  ganz  frischem  Stuhl  und  auch  da 
nur  in  einem  Teil  der  Fälle.  Wo  der  Bazillennachweis  mißlingt, 
empfiehlt,  sich  die  Anstellung  des  Vidals  mit  den  entsprechenden 
Erregern.  Die  A^lutination  in  hoher  Serumverdünnung  (über  1:400) 
ist  in  der  Regel  auch  nach  nach  Ablauf  der  Erkrankung  zu  be- 
obachten und  läßt  auf  die  Art  der  Erreger  schließen.  Die  Inkubation 
der  Ruhr  ist  kurz,  zwischen  5 — 7  Tage.  Ohne  prodromale  Erschei- 
nungen, bisweilen  nach  eintägigem  uncharakteristischem  Durchfall 
setzt  die  Erkrankung  plötzlich  ein. 

Bezüglich  des  Verlaufs  kann  man  nach  GQppert  drei  yerschie- 
dene  Kraukheitstypen  unterscheiden:  primär  gutartige,  primär 
toxische  und  primär  bösartige  Fälle.  Die  kiichteren  Formen 
der  Erkrankung  —  häufig  an  Zahl  —  sind  durch  das  Freibleiben 
des  Bewußtseins  gekennzeichnet.  Die  Darmerscheinui^en  können 
sich  entweder  auf  einen  geringen  blutigen  Durchfall  beschränken, 
der  in  wenigen  Tagen  abheilt,  oder  sie  steigern  sich  in  mittel- 
schweren Fällen  zu  heftigen,  stark  mit  Blut  und  Schleim  durch- 
setzten Durchfällen,  die  nur  langsam  die  krankhaften  Beimengungen 
verlieren.  Schwerere  Durchfälle  werden  meist  von  quälenden  Tenesmen 
und  Koliken,  sowie  von  stärkerer  Beeinträchtigung  des  Allgemein- 
befindens, Anorexie  und  gastrischen  Erscheinungen  begleitet  sein. 
In  manchen  Fällen  kann  das  Kennzeichen  der  Ruhr,  der  BIntgehalt 
des  Stuhls,  ganz  fehlen,  so  daß  die  Natur  der  Erkrankung  nur  im 
Rahmen  einer  Epidemie  zu  erkennen  ist.  Die  Körpertemperatur 
kann  bei  abortivem  Verlauf  normal  bleiben,  zumeist  ist  mehrtägiges 
Fieber  von  mittlerer  Höhe  vorhanden  (Fig.  82).  Auch  wenn  das 
Fieber  und  die  blutigen  Durchfälle  nur  langsam  weichen,  spricht  die 
geringfügige  allgemeine  Prostration  für  die  Gutartigkeit  dieser  Krank- 
heitsform. Schwieriger  ist  die  Beurteilung  des  zweiten  Krankheits- 
typs mit  toxischem  Beginn.  Völlige  Benommenheit,  wechselnd  mit 
stärkster  Unruhe,  Delirien  und  Krämpfen,  hohes  Fieber  und  Kollaps- 
erscheinungen vereinigen  sich  hier  zu  einem  schweren  Krankheitsbild. 
Aber  trotz  dieses  drohenden  Beginns  kann  nach  Entleerung  des 
Darminhalts  in  einem  Teil  der  Fälle  schon  innerhalb  12  Stunden 
Entgiftung  eintreten,  so  daß  sich  der  weitere  Krankheitsverlanf  nicht 
mehr  von  der  ersten  Gruppe  unterscheidet.  Ob  die  Flüchtigkeit 
der  Intoxikation  auf  die  Entleerung  eines  im  Darminhalt  befindlichen 
giftigen  Stoffes  oder  auf  Beseitigung  eines  alimentärtoxischen  Ein- 
schlags beruht,  steht  dahin.  In  einem  anderen  Teil  der  Fälle  ge- 
lingt diese  Entgiftung  nicht  oder  nur  unvollkommen  und  bei  Fort- 
dauer der  schweren  Allgemeinerscheinungen  ist  der  tödliche  Verfall 
nicht  aufzuhalten. 
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Das  Fehlen  jeglicher  ErhJihnng  der  Körperwärme  steht  hier  oft 
im  Gegensatz  zu  dem  Bchwereu  Krankheitsbild;  Untertemperataren 
bei  hoher  Falsfrequeaz  werden  stets  als  schlechtes  Zeichen  zn  deuten 
sein  (Fig.  83).  Wahrend  die  Schwere  der  Infektion  bei  den  toxisch  ver- 
laufenden Erkrankungen  sich  in  Ersehe!  nangen  der  Ällgemeinvergiftnng 
äußert,    bleibt   sie    bei  der   letzten 

^  Gruppe  der  primär  bösartigen  Fälle 

S  »  mehr  in  der  Darmwaud   lokalisiert. 

S-^  Auf  die  tiefgreifenden  anatomischen 

B  Ig  Veränderangen    des   Darms   weisen 

a.3  mitaoter    nekrotische    Schleimhaat- 

^  r  fetzen    im    Stahl    hin.      Bei    lange 

J^l"  Zeit    freiem    Sensorium    gehen    die 

J  S  Kranken  unter  dem  Bilde  der  Ent- 

I  M  kräftigQQg  und    der    Herzsohwäctae 

BB  unaufhaltsam  zugrunde.   Ebenso  wie 

H."  bei  der  toxischenGruppefehlthSheres 

g,^  Fieber,   dagegen  stellen   sich   meist 

3  s.  Untertemperaturen  — ■  namentlich  bei 

tOa  sinkender  Ilerzkraft  —  ein,  gleich- 

^^  zeitig   mit   völliger  Appetitlosigkeit, 

gt2  fast  unstillbarem  Erbrechen,  qaälen- 

g-^  den   Tenesmen,   wasserartigen  oder 

|ig'  brandigen  Entleerungen. 

I  **  Im    Verlauf    der    Einderruhr 

^  kommt  es  auch  bei  den  leichteren 

'i  §■  Fällen  zu  Naohzacken  der  Tempera- 

B-B  tur  bis  38"  einige  Tage  nach   der 

g  ^  Entfieberung.      Häufiger    entwickelt 

^  sich  daraus  ein  mehrtägiges  Nach- 

i|  fieber  oder  in  etwa  15^  der  Fälle 

^fi'  (GSppert)   ein  völliges  Krankheits- 

^§  rezidiv,   das    sich    bei    der    echten 

~<;  Ruhr  durch  besondere  Schwere  aus- 

"  a.  zeichnen  soll.     Offenbar  handelt  es 

gp,  sieh  bei   diesem  zweiten   Kranksein 

S^  —  ähnlich    wie    beim  Scharlach  — 

"  B!  um    gesetzmäßige   Auswirkung    des 

■^g  Ruhrtoxins.      Nachkrankheiten    wie 

I  g.  Konjunktivitis   und  Arthritis,  finden 

£,§  sich  im  Gegensatz  zum  ErwacbseneQ. 

a  a  anscheinend    äußerst    selten;     nur 

S^  ()deme  sind,  namentlich  bei  schlecht 

l;»  ernährten  Patienten,  häufiger  zu  be- 

o-  obachfen.     Auch   nach   völliger  Ab- 

heilung der  Ruhr  bleibt  oft  noch 
eine  Überempfindlichkeit  des  Magen  darmkanals  zurttck,  die  noch  aaf 
Monate  hinaus  der  Berücksichtigung  bei  der  Kostauswahl  bedarf. 

Die  anatomischen  Veränderungen  unterscheiden  sich  nicht  von 
denen  bei  Erwachsenen.  Die  Prognose  schwankt  nach  dem  Charakter 
der  Epidemie  and  dem  Alter  der  Patienten.  Ton  den  Kindern  der  ersten 
Lebensjahre  sterben  ein  Drittel  bis  ein  Viertel,  von  Alteren  weniger. 
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Intoxikationsdauer  über  die  ersten  beiden  Krankheitstage  hinans  ist 
stets  von  übler  Vorbedeutung.  In  jedem  Falle  ist  die  Einderruhr 
als  ernste  Erkrankung  zu  werten. 

Eine  besondere  Gefahr  der  infektiösen  Magendarmerkrankungen 
liegt  in  der  großen  Neigung  zu  Komplikationen,  unter  denen  die 
Nephritis  und  Pneumonie  an  erster  Stelle  stehen.  Dazu  kommen  die 
Pyelitis,  die  mannigfaltigsten  Pyodermien  und  sonstigen  Eiteriufektionen 
und  die  von  der  Haut  oder  aber  auch  vom  kranken  Darm  ausgehende 
pyämische  oder  septische  Allgemeininfektion.  Wichtiger  als  all  das 
ist  die  Vergesellschaftung  der  infektiösen  Erkrankung  mit 
einer  sekundären  Ernährungsstörung.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  in  dem  schwer  erkrankten  Darm  die  normale  Verarbeitung  der 
Nährstoffe  besonders  erschwert  ist,  und  deswegen  kommt  es  über- 
aus leicht  zu  den  sauren  Zersetzungen,  welche  die  Dyspepsie  be- 
dingen, und  in  deren  Gefolge  können  sich  sowohl  die  alimentäre  De- 
komposition  als  auch  die  alimentäre  Intoxikation  auf  die  ursprüngliche 
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Fig.  83.    Schwerste  Ruhr  bei  einem  4jähri^eii  Kinde  mit  bösartigem  Verlauf. 

Untertemperatur!    rir  durchtUUige  blutige  Stühle. 

Krankheit  aufpflanzen.  Dazu  kommt  die  durch  die  übliche  Mehl- 
ernäbrung  hervorgerufene  Inanition,  die  gar  zu  leicht  verhängnisvolle 
Stärke  erreicht.  Es  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein,  daß  nicht  nur 
viele  choleraähnliche  Verschlimmerungen^  sondern  auch  die  Mehrzahl 
der  Ausgänge  in  Atrophie  nicht  der  Infektion  selbst,  sondern  dem 
Hunger  und  den  anderen  Formen  der  sekundären  Ernährungsstörungen 
zuzuschreiben  sind,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  ein  Teil 
der  schweren  ulzerösen  Form  und  der  verschiedenen  Komplikationen 
auf  derselben  Grundlage  zustande  kommt.  Schon  allein  die  Unter- 
ernährung setzt  allmählich  die  gesamte  Widerstandskraft  des  Körpers 
herab;  sie  lähmt  auch  die  bakterienbekämpfenden  Funktionen,  und 
nunmehr  breitet  sich  die  örtliche  und  allgemeine  Infektion  unbe- 
hindeit  aus. 

Die  Diagnose  der  Darminfektionen  bietet  im  allgemeinen  keine 
Schwierigkeiten.  Wichtig  ist  vor  allen  Dingen  die  Unterscheidung 
von  der  alimentären  Intoxikation  und  ebenso  die  Feststellung,  welchen 
Anteil  bei  sicher  vorhandener  infektiöser  Erkrankung  die  kompli- 
zierende dyspeptische  oder  toxische  Ernährungsstörung  am  Krank- 
heitsbilde nimmt.  Hier  wird  das  Ergebnis  der  Nahrangsentziehung 
klärend  wirken.  Erfahrungsgemäß  pflegt  namentlich  beim  Säugling 
auch  die  Diagnose  der  leichten  dyspepsieähnlichen  Formen  Schwierig- 
keiten zu  machen.    Hier  sollte  schon  die  Widerspenstigkeit  der  Durch- 
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fiüle  gegen  die  fiblicbe  Behandlung  der  Dyspepsie  Yerdaefat  erwecken; 
wenn  bei  Nahrangsbembselzang  die  Temperaturerfadhnng  nicht  yer- 
scbwindet,  so  ist  die  endgültige  JSntseheidnog  im  Sinne  der  Infektion 
zü  treffen. 

Die  ätiologiBche  Diagnose  kann  nur  durch  sachgemäße  bakteiio- 
logisehe  Untersnchnng  des  Stnbles  gestellt  werden.  Die  Prognose 
der  verschiedenen  Formen  der  Gastroenteritis  beim  älteren  Kinde  ist 
im  allgemeinen  gttnstig;  Rnbr  nnd  Cholera  natürlich  bewahren  ihre 
Sonderstellung.  Die  Prognose  beim  jüngeren  Kinde  hängt  sehr  wesent- 
lich auch  davon  ab,  inwieweit  der  Arzt  die  diätetischen  Methoden 
zweckentsprechend  anzuwenden  vermag.  Gelingt  es,  eine  ernstere 
sekundäre  ErnäbruDgst'tdning  zu  verhüten,  so  wird  er  einen  über- 
raschenden Prozentsatz  der  Fälle  durchbringen:  vermag  er  das  nicht, 
so  wird  seine  Statistik  keine  sehr  erfreuliche  sein. 

Die  übliche  Behandlung  beginnt  mit  einer  flntleerung  des  Darms 
'Kalomel  0,05  —  01,  3 — 4 mal;  Pulvis  Curellae,  Feigensirnp  usw.). 
Bei  den  rnbrartigen  Formen  ist  die  Darreichung  von  Vi'^^  KBlöffel 
Bizinns<il  auf  einmal  oder  von  Vs — ^  Teelöffel  in  28tündiger  Wieder- 
holung durch  24—26  Stunden  hindurch  gebräuchlich  und  empfehlens- 
wert. In  der  Folge  ist  die  Beeinflussung  hauptsächlich  eine  diäte- 
tische. Von  allen  Autoren  übereinstimmend  wird  hier  die  vorwiegende 
Meblkost  empfohlen,  bei  Besserung  eventuell  die  Liebigsche  Suppe 
und  später  sehr  vorsichtiger  Übergang  zur  gewöhnlichen  Kost,  ähn- 
lich wie  das  oben  für  die  chronischen  Dyspepsien  dargestellt  wurde. 
Mit  Kecht  werden  jedenfalls  die  Milch  und  die  zuckerreichen  Er- 
näbrungsmetboden  gefürchtet.  Läßt  sich  doch  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit leicht  erkennen,  daß  nicht  nur  örtliche  Verschlimmerungen, 
soudern  auch  die  cholerifornien  Zustände  sich  meistens  an  die  vor- 
zeitige Darreichung  von  Milch  anschließen,  also  alimentärer  Natur, 
und  nicht  ein  Erzeugnis  der  Krankheit  sind.  Bei  älteren  Kindern 
kommt  man  in  der  Tat  mit  diesem  Regime  häufig  aus;  immerhin  ver- 
bleiben auch  hier  sehr  häufig  chronisch  dyspeptische  Zustände,  die 
erst  einer  Veräodernng  der  Kost  in  der  gleich  zu  besprechenden  Weise 
weichen.  Bei  Säuglingen  und  noch  hinauf  bis  zum  3.  Lebensjahre 
aber  sind  die  Erfolge  keineswegs  sehr  glänzende;  nur  in  einem  Teil 
der  Fälle  kommt  es  zur  Heilung,  während  eine  recht  beträchtlich  große 
Zahl  anderer  Kinder  entweder  einen  chroDiscben  Katarrh  zurück- 
behält oder  den  oben  geschilderten  KomplikatioDen  und  Folgeznstäoden 
amheimfällt.  lo  der  Tat  entspricht  die  allgemein  geübte  Therapie 
nicht  den  Anforderungen,  die  gestellt  werden  müssen.  Es  muß  die 
Inanition  vermieden  werden,  damit  die  Widerstandskraft  gegen  den 
Infekt  erbalten  bleibt,  nnd  diese  Bedingungen  erfüllt  das  Mehl  nicht 
Es  mUssen  zwecks  Verhütung  sekundärer  Ernährungsstörung  Gärongen 
hintangehalten  nnd  die  Toleranz  gewahrt  werden  und  auch  dem  wird 
durch  das  leicht  zersetzbare  und  zum  Meblnährscbaden  führende  Mehl 
nicht  gonUgt.  Sehr  empfohlen  wird  die  Behandlung  mit  verdünnter 
Molke  (1:1  Haferschleim).  Im  akuten  Stadium  mit  kleinen  Mengen 
neben  reichlicher  FItlssigkeitszufubr  beginnend,  steigt  man  damit  all- 
mählich bis  zu  8—900  g.  Nach  Abklingen  der  stürmischen  Anfangs- 
erscheinungen wird  dann  schrittweise  zur  eigentlichen  Ernährung  über- 
gegangen. Hier  erscheint  die  Eiweißmilch  und  die  ihr  ähnlichen 
Mischungen  ratsam;  bei  milderen  Formen  kann  sie  auch  von  Anfang 
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an  gegeben  werden.  Natürlich  erfolgt  bei  der  Enteritis  die  Bessemng 
der  StUbie  viel  langsamer  als  bei  der  reinen  Gämogsdyspepsie.  Anch 
andere,  ähnlich  wie  die  Eiweißmilch,  anf  dem  Prinzip  der  Vern>ebrung 
des  Eiweißes  aafgebaute  Diätformen  können  hier  schon  von  den  ersten 
Tagen  ab  bei  Kindern  jent^eits  des  1.  Jahres  vortrelllich  wirken  (vgl. 
unter  chronischer  Dyspepsie).  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  anch 
die  Empfehlung  von  rohem  Fleisch  und  Käse  verständlich.  Bei  starker 
Austrocknung  ist  reichliche  Wasserzufuhr  erforderlich  und  unter  Um- 
ständen zu  erzwingen. 

Von  Medikamenten  kommen  nach  dem  Rizinusöl  Opium  (0,001 
bis  0,02  je  nach  dem  Alter  3— 5 mal),  später  Tannigen,  Tannalbin 
(bis  2,0  pro  die)  ferner  Chininum  tannicum  (3mal  0,1 — 0,3),  Plnmb. 
acetic.  (0,003—0,000)  3 mal  u.  a.  in  Frage.  Die  Adsorptionsbebandlung 
mit  Bolus  oder  Tierkohle  wird  neuerdings  von  vielen  Autoren  als 
wenig  wirksam  und  durch  die  Bildung  fester  Massen  (Bolus)  sogar 
als  nachteilig  angesehen.  Gutes  leistet  zuweilen  Uzara  (Tabl.  ä  5  mg 
bei  älteren  Kindern  6mal  täglich  2 — 3,  bei  jüngeren  entsprechend 
weniger,  bei  Säuglingen  6mal  täglich  Va— !)•  Gegen  die  Tenesmen 
scheint  Atropin  (innerlich  oder  als  Zäpfchen  0,0001—0,0005  pro  dosi) 
und  Papaverin  (0,005—0,01  pro  dosi)  am  wirksamsten.  Bei  starken 
Beschwerden  wirken  manchmal  auch  Darmsptilungen  (Solut.  Alum. 
acet.  2%0)  Albargin  l%o*  Kochsalz,  Aufschwemmungen  von  Bismut. 
salicyl.  [1 — 8,0]  in  100  g  Schleim,  Heidelbeerabkochungen  usw.)  er- 
leichternd. Dazu  kommen  die  exzitierenden  Maßnahmen  und  hydro- 
therapeutische Prozeduren  gegen  Leibsehmerz,  Unruhe  und  Fieber. 
Bei  echter  Ruhr  kann  auch  spezifische  Behandlung  mit  polyvalentem 
Ruhrserum  (Höchster  Farbwerke,  Serum  Ruete  Henoch)  versucht 
werden.  Die  Dosierung  ist  noch  nicht  endgültig  festgestellt:  bei  Er- 
wachsenen werden  täglich  50 — 80  g  intramuskulär  unter  allmählicher 
Verringerung  der  Menge  angeraten.  Auch  die  Yakzinetherapie 
mit  Boehnkes  Impfstoff  (Erwachsene  an  drei  aufeinanderfolgenden 
Tagen  0,5,  0,75,  1,0  subkutan)  kommt  in  Frage. 

Die  Abgänge  sind  in  der  tlblichen  Weise  zu  desinfizieren;  als 
Windeln  und  Unterlagen  eignen  sich  besonders  billige  Stoffe,  die 
sofort  verbrannt  werden  können*).  Die  Umgebung  und  die  Pflege- 
personen sind  über  die  Gefahr,  der  sie  selbst  ausgesetzt  sind,  zu  be- 
lehren, da  namentlich  bei  der  Ruhr  und  den  ruhrartigen  Diarrhöen 
auch  Erwachsene  angesteckt  werden  können.  In  Zeiten  von  Epidemien 
schütze  man  die  Kinder  nach  Mögliclikeit  vor  Diätfehlern.  Bei  Häufung 
der  Fälle  muß  der  Quelle  der  Infektion  (Nahrungsmittel,  Wasser, 
Bazillenträger,  Fliegen  als  Übermittler  besonders  bei  Ruhr)  nach- 
gegangen werden. 

Die  Darmtuberknlose. 

Die  sekundäre  tuberkulöse  Erkrankung  des  Darms  ist  meist 
hervorgerufen  durch  verschluckte,  der  Lunge  entstammende  Tuberkel- 
bazillen;  sie  ist  bei  Kindern  jeden  Alters  ebenso  hänfig,  wie  in  späterer 
Zeit.  Erheblich  seltener  ist  die  primäre  Darmtuberkulose,  bei  der 
der  Darm  die  einzige  oder  mindestens  die  erste  Lokalisation  der 
Krankheit  bildet.    Über  die  Häufigkeit  dieser  primären  Form  weichen 

'*')  z.  B.  die  Fabrikate  der  Mullzellstoffabrik  Kassel. 
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die  Angaben  der  pathologischen  Anatomen  sehr  voneinander  ab,  immer- 
hin überwiegt  die  primäre  Tuberkulose  der  Atmungsorgane  selbst  die 
höchsten  Ziffern  um  mehr  als  das  Doppelte.  Je  jUnger  die  Kinder 
sind,  desto  seltener  ist  die  primäre  Darmerkrankang;  ans  dem  Säug- 
lingsalter  sind  nar  verhältnismäßig  wenige  Fälle  bekannt. 

Als  Vermittler  der  primären  Infektion  des  Darms  dient  in 
vielen  Fällen  die  Nahrung;  in  anderen  handelt  es  sich  um  eine 
Schmierinfektion.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Frage,  ob  auch 
die  tierische  Tuberkulose  darch  den  Genuß  von  Fleisch  tuberkulöser 
Rinder  und  besonders  von  Milch  auf  das  Kind  übertragen  werden  kann. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  spielt  dieser  Modus  im  Vergleich  mit 
der  Gefährdung  durch  die  menschliche  Tuberkulose  eine  geringere, 
aber  doch  bedeutsame  Rolle;  allerdings  ist  diese  wohl  nicht  so  groß, 
wie  die,  welche  der  Rinderbazilius  bei  Erzeugung  der  Peritoneal-  und 
MesenterialdrUsentuberkulose  spielt. 

Die  pathologisch-anatomische  Untersuchung  zeigt,  daß 
die  Darmtuberkulose  mit  kleinen  Knötchen  beginnt,  die  sich  bald  in 
Geschwüre  mit  unterminierten  Rändern  umwandeln.  Durch  Kon- 
fluenz  entstehen  größere  Substanzverluste,  in  deren  Umkreis  neue 
Knötchen  aufschießen.  Nicht  selten  ist  der  Darm  ringförmig  von 
Geschwüren  bedeckt  (Gürtelgeschwür).  In  der  Umgebung  kommt  es 
zu  adhäsiver  Peritonitis  und  weiterbin  zu  Erkrankung  der  Mesenterial- 
drUsen  (s.  diese).  In  vielen  Fällen  sind  auch  Anzeichen  von  Ver- 
narbung zu  bemerken.  Gurtelgeschwüre  können  zu  Stenosen  Veran- 
lassung geben,  durch  peritoneale  Verwachsungen  können  Knickungen 
entstehen.  Die  Hauptveränderungen  sitzen  im  Dünndarm  bis  zum 
Coecum  hinunter,  während  das  Colon  nicht  oder  nur  wenig  be- 
teiligt ist. 

Symptome.  Das  Leiden  beginnt  mit  Verstimmung,  Mattigkeit 
und  unregelmäßigem  Fieber,  dazu  treten  Diarrhöen  und  Leibschmerzen. 
Der  Darm  ist  stellenweise  leicht  druckempfindlich,  der  Leib  meist 
nicht  oder  nur  wenig  aufgetrieben.  In  den  Durchfällen  kann  Schleim 
und  zum  mindesten  bei  mikroskopischer  Untersuchung  Blut  nach- 
weisbar werden.  Die  Dauer  der  Krankheit  ist  sehr  lang,  in 
schwereren  Fällen  kommt  es  unter  hektischem  Fieber  zu  äußerster 
Abmagerung  und  schließlich  zum  tödlichen  Ausgang.  Aber  es  sind 
auch  Remissionen  und  sogar  vollständige  Heilungen  möglich.  Von 
Komplikationen  ist  die  Perforation  eines  Geschwüres  mit  an- 
schließender akuter  Peritonitis,  die  Blutung  aus  einem  arrodierten 
Darmgefaß,  die  Tuberkulose  des  Bauchfells  und  die  allgemeine  Miliar- 
tuberkulose, bzw.  die  tuberkulöse  Meningitis  zu  nennen.  Nach  der 
Vernarbung  können  Darmstenosen  infolge  von  Narbenschrumpfung 
(Fig.  84),  Kompression  durch  Bauchfellstränge  oder  Knickung  und 
Verwachsung  zurückbleiben  und  besondere  Behandlung  erfordern. 

Die  Diagnose  ist  nicht  immer  leicht.  Sie  gründet  sich  auf  das 
lang  dauernde  Fieber,  die  Hartnäckigkeit  der  Durchfälle,  auf  die 
gleichzeitige  Gegenwart  anderer  Symptome  von  Tuberkulose,  und  auf 
den  Befund  von  Tuberkelbazillen,  der  durch  die  neueren  Anreioherungs- 
methoden  erleichtert  wird.  Eine  positive  Pirquetsche  Reaktion  be- 
weist nicht  unbedingt,  daß  die  beobachteten  Symptome  tatsächlich 
tuberkulös  sind;  sie  kann  auch  durch  einen  anderen  der  Diagnose 
unzugänglichen,  latenten  Wert  bewirkt  sein. 
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Die  Behandlung  hat  hauptsächlich  durch  geeignete  Diät  der 
Abmagerung  und  der  Entstehung  sekundärer  Gäruugsdyspepsieu  eot- 
gegenzuarbeiteo;  im  Übrigen  kommen  die  allgemeinen  AlaßnafameD 
(klimatische  Euren  usw.)  in  Betracht,  die  gegen  die  Tuberkulose  Über- 
haupt Erfolg  veraprechen,  doch  ist  ihr  Erfolg,  einschlielJlicb  der  der 
Lichtbehandlung  sehr  fraglich.  Von  Medikamenten  stehen  dieScbwer- 
metalle  in  gutem  Rnf.    Bisni.  ealicylicum,  Dermatol  in  halben  bis 


ganzen  Gramnadosen  mehrmals  t&glich,  Plumbnm  aceticnm  0,003  bis 
,005  einige  Tage  hindurch,  Ferrum  pyrophosphoricum,  c.  ammou. 
citric.  2,5:150  2mal  täglich  eiuen  Kinder-  bis  Eßlöffel,  gelegentlich 
kann  auch  Bolns  alba  (3 mal  täglich  2  Teelöffel  und  mehr),  Opium 
und  die  pflanzlichen  AdstringentieD  (Decoct.  rad.  colombo  oder  Ligni 
Campechiani  10:200)  verauebt  werden  [vgl.  auch  bei  taberkutöser 
Peritonitis). 

Die  Polyposis  des  Dannes. 

Symptome.  Eine  hünfige  ErscheiDnng  bei  Kindern  ist  der  Abgang 
einiger  Tropfen  oder  sa<^h  einer  etw&a  grUßeren  Hentce  von  friBchem  Blut  &iib 
dem  After,  der  meist  mit  dem  Stuhlgang,  seltener  allein  errolgt.  Abgesehen 
von  den  kleinen,  leicht  aU  solche  kenntlichen  Blntnngen  infolge  harten  Stnhl- 
gangea  bei  vorhandenen  Khagaden  and  den  sehr  seltenen  Blutangen  ans 
Üümorrhoiden  nnd  malignen  (jeschwillsten  atummt  das  Blnt  von  kleinen  gnt- 
artigen  MastdarmgeschwUlBten  von  papillomatüsem  Ban,  die  in  dreierlei  Form 
anfirelen.  Entweder  ist  ein  gestielter,  über  kirschitroß  heranwachsender  sog. 
Hastdarmpolyp  vorhanden,  der  zuireilen  sogar  vor  den  After  gepreßt  werden 
kann,  oder  aber  die  Blniung  qnillt  an  einem  oder  mehreren  Orten  sne  der  schein- 
bar nnveründerten  Schleimhaut,  die  sich  erst  bei  sehr  genanem  Znseben  an 
dieser  Stelle  als  von  kleinsten  warzetiähnlichen  Wachernngen  besetzt 
erweist.  Im  dritten  and  schwersten  Falle,  der  eigentlichen  Polyposis  Inte- 
stinalis, sind  große  Teile  des  untersten  Darmabschnittes,  ja  selbst  der  gesamte 
Dickdarm  von  nnzähllgen,  alle  OrllBenTerhültnisse  aufweisenden  warzigen  nnd 
polypitsen  Geschwülsten  besetzt 

Zar  sicheren  Diagnose  des  Zastandes  genügt  die  Cntersucbnng  mit  dem 
Finger  nnr  ansnahmsweise,  da  die  GesrhwU'ste  teile  vegen  ihrer  Kleinheit,  teile 
wegen  ihrer  Weichheit  sich  meist  der  Wahrnehmung  dnrch  das  Gefühl  entziehen. 
Am  besten  bedient  man  eich  eines  entsprechend  kleinkalibrigen  Kektoskopa. 
Vereinzelte  Gescbwlllste  sind  harmloa.  Bei  der  Polyposis  dagegen  kann  dnrch 
die  andauernden  Blntverlaste  allmählich  eine  bedenkliche  AnSmie  zostande 
kommen.    Diese  kann  aber  auch  dann  eintreten,  wenn  die  Blatangen  onbedentend 
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Bind.  Schwere  Fülle  Terl&ufen  oft  anter  dem  Bilde  einer  ohronisebeD  Colitis, 
in  deren  späten  äUtdien  neben  der  Anümie  eine  schwere  Edcheiie  nnd  Ödeme 
zn  beobacbten  sind.     Hier  ist  die  Proicnoae  des  Leidens  sehr  nngllnscig. 

Die  Bebandlnng  besteht  woniliKlich  in  Abtragang  der  Polypen  luii  Sebere 
oder  Schlinge  unter  LpkalaDäsihesie.  Blutnngen  aas  den  kleinen  Warzen  niUseen 
durch  Kaustik  oder  ÄUuiitCel  fl  richloreBeigsHuTe,  WaeserstolTeiiperoxid)  gestillt 
Verden.  Bei  der  Polyposis  intestinalis  kann  man  mancbmal  durch  Kombination 
und  Wiederhclung  beider  Eingriffe  elwae  erreichen.  Bei  sehr  ausgedehnter  und 
insbesondere  hoch  hinanfreichender  Erkranknng  ist  allerdings  wenig  Befrieiligen- 
des  za  erhoffen.  Gelegentlich  ist  durch  Resektion  des  erkrankten  Darmabschnittes 
Heilung  erzielt  worden. 

Die  nervösen  Hagendarmerkrankungen. 

Die  angeborene  spastische  Pylorusstenose. 

(Hypertrophische  PylornsstenoBe.) 
Das  anflälligste  Symptom  dea  Leidens  ist  ein  heftiges,  unstill- 
bares Erbrechen,  das  in  schweren  Fällen  von  SchmerzäußerangeD, 
Schluck-  nnd  WUrgkrämpfen  begleitet  sein  kann  und,  zumeist  in  der 
2. — 3.  Lebenswoche,  manchmal  auch  frllher  oder  später  bis  in  den 


3.  nnd  sogar  4.  Monat  hinein  beginnt  Das  Erbrochene  ist  frei  too 
Galle,  gewöhnlich  stark  saner;  in  nicht  wenigen  Fällen  gibt  es  starke 
Reaktion  auf  freie  üalfsänre.  Dabei  besteht  entweder  Gcwichtsstill- 
stand  oder  langsam  fortschreitende  Abmagerung,  spärlicher  Urin  und 
hartnäckige  Verstopfung.  Der  Leib  ist  eingefallcD,  die  Magengegend 
aufgetrieben,  nnd  häufig  siebt  man  Magensteifung  nnd  mächtige  peri- 
staltiscbe  Wellen,  die  sich  ron  links  nach  rechts  bewegen  (Fig.  85) 
nnd  daranf  scblieQen  lassen,  daß  die  Entleernng  des  Magens  auf  ein 
Hindernis  stößt.  In  Bestätigang  dieser  Folgerung  wird  bei  Torsich- 
tiger  PalpatioD  unter  der  Leber  nnd  etwa  dem  rechten  Ilande  des 
Bektus  entsprechend  eine  nngefUhr  baselnnßgroBe,  verschiebliche, 
walzenförmige  Gescbwolst  entdeckt. 

PatbologiBche  Anatomie.  Diese  Geschwulst  erweist  sich  in 
der  Leiche  als  der  verdickte,  von  hypertrophischer  Muskulatur  um- 
gebene Pylorns.  der  ebenso  wie  die  angrenzende  ebenfalls  mit  hypeiv 
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trophischer  Afnekulatar  reraebene  Pars  pylorica  des  Hageae,  fest  zn~ 
sainmengezogen  ist,  so  daQ  eise  mehrere  Zentimeter  lange,  koorpel- 
harte,  geschwuiatartige  Bildung  entstanden  ist  (Fig.  8li).     Durch  die 
Kontraktur  wird  eine  Stenose  am  Magenaasgang  bewirkt,  die  die  Ur- 
sache der  klinischen  Erscbeiunngen  ist,  und  zu  deren  LtSsnng  in  der 
Leiche  es  eines  viel  größeren  Drackes  bedarf,  als  zur  LOsnng  eines 
normalen  „systolischen"  Leicheumagens.    Es  gibt  aber  aach  seltene 
Fälle  eines  „einfacheD  PylornsapaBrnns",  der  im  klinischen  Befund 
sieb  nicht  Yon  der 
hypertrophischen 
Form  nnterschei- 
det ,    aoatomisch 
aber  jedes  Sub- 
strates   entbehrt 
(V.  Pfaundler). 
DieErklämDg: 
des     Buatomi- 
Bchen    Befandea 
ist  Doch  nicht  eod- 
gilltiK  gegeben.  Der 
am   weite Bten    ver- 
breiteten     ÄnffKB- 
aaag,  daß   ee  lich 
um   eioen  primären 
PjloroHpasmue   mit 

anach  ließe  oder 
korapenBatoriacher 
Hualcelhjpprtrophie 
handelt,  widerspre- 
chen  die  Beobach-      „.     g. 
tnoj^en    einer    ein-  »" 

fachen   spKBtiachen 
Stenose  ohne  anato- 

miarhe  Qraodlage.  Jedenfalls  handelt  ea  alch  am  eine  Menroae,  die,  lant  Anamnes« 
anf  einer  ererbten  nerrUaen  Teranlatrnnj;  erwüchat  nnd  die  in  erster  Linie  sam 
PyloroBpaemna.  in  iweiier  znr  Hyperästhesie  der  MaKeneohleimbant,  Hypeikinea« 
nnd  vielleicht  auch  QypersekretioD  Veranlaasung  gibt 

DaB  Leiden  findet  sich  vornehmlich  bei  Brnatkindern  nnd  zwar 
auch  hei  solchen,  bei  deneo  keinerlei  Fehler  io  der  Technik  der  Er^ 
nährnng  vorgekommen  sind.  Öfters  ist  es  bei  mehreren  Kindern  der- 
selben Familie  beobachtet  worden.  Bei  einer  gewissen  Anzahl  der 
Kranken  lassen  sich  ptotische  Zustände  nicht  nur  des  Magens,  son- 
deru  auch  der  Übrigen  Baucheingeweide  nnd  eine  Schlaffheit  der  ge- 
samten Muskulatur  nachweisen. 

Die  Diagnose  ist  bei  Berücksichtigung  des  frUhen  Beginnes 
nnd  der  typischen  Symptome  meist  leicht  zu  stellen;  am  ehesten  gibt 
noch  der  einfache,  nicht  hypertrophische  Pylorusapasmus  Veranlassung 
znr  Verwechslung.  In  seltenen  Fällen  wird  ein  ähnliches  Bild  durch 
angeborene  Stenosen,  Druck  einer  ptotischen  Leber  anf  das  Duodenum, 
komprimierende,  peritonitische  Stränge  n.  a.  m.  hervorgerufen.  Gegen 
tiefer  sitzende  Stenosen  ist  das  ständige  Fehlen  von  Galle  zu  ver- 
werten. 

Verlauf  und  Ausgang  des  Leidens  richten  sieh  nach  der 
Schwere  des  Falles,  die  von  der  Intensität  der  Stenose  bzw.  des  Er- 
brechens abhängt  Die  leichten  Fälle  sind  dadurch  als  solche  zu  er- 
kennen, daS  das  Gewicht  nur  verhältnismäßig  langsam  abnimmt  oder 
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sich  sogar  auf  gleicher  Höhe  hält,  und  daß  wenigstens  jeden  zweiten 
Tag  Stuhlgang  erfolgt  Bei  ihnen  darf  man  mit  Sicherheit  anf  Uei- 
Inng  rechnen.  Nach  einigen  Wochen,  meistens  erst  nach  2 — 3  Mo- 
naten und  zuweilen  noch  später  begiunt  das  Erbrechen  seltener,  der 
Stuhlgang  häufiger  zu  werden,  und  nunmehr  tritt  mit  der  Möglichkeit 
reichlicher  Ernährung  schnelle  Gewichtszunahme  und  endlich  voll- 
kommene Heilung  ein.  Auch  in  späteren  Jahren  zeigen  diese  Kinder 
keine  besondere  Anfälligkeit  des  Magens.  In  den  schweren  Fällen 
ist  vom  Beginn  an  die  Abnahme  steil,  der  Stuhlgang  erfolgt  nur  in 
sehr  großen  Intervallen  und  die  großen  täglichen  Gewichtsverluste 
kommen  auch  dann  nicht  zum  Stehen,  wenn  infolge  Naehlassens  des 
Ej'ampfes  die  Nahrungszufuhr  gesteigert  werden  kann.  Solche  Kranken 
geraten  meist  sehr  bald  in  einen  eigentümlichen  Zustand  von  Be- 
nommenheit, haben  selbst  bei  geringer  Nahrnngszufuhr  Zucker  im 
Urin  und  sind  einfach  nnernährbar.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um 
nichts  anderes  als  um  äußerste  Inanition. 

Bei  der  Behandlung  des  Pylorusspasmus  ist  gleich  anfangs 
vor  dem  üblichen  Versuch  zu  warnen,  durch  Nahrungsentziehung  (Tee 
oder  Schleimdarreichung)  den  Magen  zu  beruhigen.  Man  erreicht 
nichts,  riskiert  aber,  daß  das  junge  und  wenig  widerstandsfähige 
Kind  durch  die  Hungerperiode  so  schwer  geschädigt  wird,  daß  der 
leichte  Fall  in  einen  schweren  umgewandelt  wird. 

Eine  Ernährungsweise,  die  das  Erbrechen  mit  Sicherheit  beseitigt, 
ist  nicht  bekannt.  Am  sichersten  fährt  man  deshalb  noch  mit  Frauen- 
milch, weil  dabei  wenigstens  die  Gefahr  einer  die  Inanition  kompli- 
zierenden Ernährungsstörung  am  geringsten  ist.  Die  Methode  der 
Verabreichung  wird  von  verschiedenen  Ärzten  verschieden  gehand- 
habt. He  üb  n  er  rät,  regelmäßig  alle  3  Stunden  anzulegen  und  ohne 
Rücksicht  auf  das  Erbrechen  nach  Belieben  trinken  zu  lassen;  Ibra- 
him läßt  erst  später  anlegen  und  anfänglich  kleinste  Mengen  eisge- 
kühlter abgezogener  Frauenmilch  in  häufigen  Mahlzeiten  verabreichen, 
zunächst  stündlich  10  g,  dann  in  entsprechend  verlängerten  Zwischen- 
räumen 15,  20,  25  g  usw.  Mit  300  g  ist  wenigstens  die  Gefahr  des 
Hungertodes  ausgeschaltet.  Von  den  Methoden  der  künstlichen  Er- 
nährung verdienen  in  erster  Reihe  mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrungen 
beim  einfachen  Pylorusspasmus  fettfreie  Zubereitungen  (Buttermilch, 
Magermilch)  versucht  zu  werden;  doch  ist  ihr  Nutzen  —  wenn  ein 
solcher  überhaupt  vorhanden  —  keineswegs  so  klar,  wie  bei  der  ge- 
nannten Erkrankung.  Manchmal  sieht  man  von  konzentrierter  (ein- 
gedickter) Kost  etwas  Erfolg.  Darüber  hinaus  sind  keinerlei  Indika- 
tionen vorhanden.  Ein  Eßlöffel  Karlsbader  Mühlbrunnen  vor  jeder 
Mahlzeit  erweist  sich  mitunter  nützlich.  Dazu  verordne  man  drei- 
mal täglich  2  Stunden  lang  heiße  Breiumschläge.  Von  Medikamenten 
ist  Tinct.  opii,  V20 — V10  Tropfen  pro  posi,  Extr.  belladonnae  0,001 
bis  0,003  pro  dosi,  Kokain  oder  das  ungiftigere  Novokain  und  Aly- 
pin  0,001  pro  dosi,  kurz  vor  dem  Trinken,  Anästhesin  (3,0  ad  100 
mit  etwas  Mncilago  Gummi  arab.  1  Teelöffel  vor  der  Mahlzeit),  und 
ähnliches  empfohlen  worden.  Wirklichen  Erfolg  scheint  nur  Atropin 
(A.  sulfur.  0,01 :  10,0),  ein  Tropfen  vor,  einer  während,  einer  nach  der 
Mahlzeit  und  Papaverin  2—3  mg  vor  der  Mahlzeit)  zu  haben.  Magen- 
spülungen werden  von  einigen  gerühmt,  von  anderen  widerraten.  Zur 
Bekämpfung  der  Austrocknung  sind  Kochsalzinfusionen  heranzuziehen. 
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Zweckmäßig  ersetzt  man  diese  durch  Rektalinstillationen  (Irrigator,  Schi  auch, 
dünner  N^latun  Nr.  11,  mit  üet'tpflahter  befestigt],  für  die  sich  am  besten  folgende 
LösuDg  eignet:  Chlornatrinm  7,0,  Chiorkaliam  U,l,  ChiorkMizium  0,2,  Aq.  1000. 
Es  gelingt  bei  einiger  Überwachung  leicht,  die  Instillation  2 mal  2  Stunden 
innerhalb  eines  '1  ages  durchzuführen  (alle  2  Sekunden  einen  Tropfen)  und  damit 
etwa  400  g  Flüssigkeit  pro  Tag  zuzuführen.  In  manchen  Fällen  ist  sogar  ein 
direkter  günstiger  £influß  auf  das  Erbrechen  zu  verzeichnen.  Bei  so  kurzem 
Liegen  des  Schlauches  ist  Dekubitus  kaum  zu  befürchten. 

Behält  der  Magen  größere  Mengen,  so  ist  es  ratsam,  zunächst 
noch  vorsichtig  vorzugeben.  Manche  Kinder  sind  nämlich  durch  die 
lange  Inanition  so  geschädigt,  daß  sie  bei  frühzeitiger,  reichlicher 
Ernährung  sehr  leicht  in  eine  schwere,  unter  dem  Bild  der  alimen- 
tären Intoxikation  verlaufende  Ernährungsstörung  verfallen,  was  bei 
einiger  Vorsicht  vermieden  werden  kann. 

Neuerdings  sind  sehr  gute  Erfolge  mit  der  Sondierung  des  Duo- 
denums nach  A.  Heß,  erzielt  worden.  Ein  langer  Nelatonschlauch 
wird  täglich  mehrmals  vorsichtig  eingeführt,  bis  er  den  Pylorus  pas- 
siert. Man  bemerkt  das  daran,  daß  bei  leichtem  Hin-  und  Herziehen 
der  Widerstand  flihlbar  größer  ist,  als  in  dem  freien  Magenraum. 
Durch  die  Sonde  wird  langsam  Nahrung  eingegossen.  Häufig  beginnt 
fast  sofort  Zunahme  und  meistens  bessert  sich  binnen  kurzem  der 
Zustand  so,  daß  nunmehr  auch  ohne  Sonde  Fortschritt  erfolgt. 

Gelingt  die  Sondierung  nicht  und  nimmt  das  Kind  weiter  in  steiler 
Kurve  ab,  so  kommt  der  chirurgische  Eingriff  in  Betracht.  Die 
beste  und  kürzeste  Methode  scheint  die  bloße  Längsdurchschneidung 
des  hypertrophischen  Pylorus  mit  Erhaltung  der  Schleimhaut  ohne 
Naht  (nach  Ramstedt)  zu  sein.  Die  Indikation  für  die  Operation 
ist  zur  Zeit  noch  schwer  zu  stellen.  Es  scheint  ratsam,  sie  spätestens 
dann  vornehmen  zu  lassen,  wenn  sich  die  Größe  des  Gewichtsverlustes 
einem  Drittel  des  ursprünglichen  Körpergewichtes  zu  nähern  beginnt, 
besser  vielleicht  schon  früher,  wenn  der  steile  Abfall  nicht  aufhört, 
weil  bei  so  schwerer  Inanition  schon  nach  ganz  kurzer  Frist  eine 
so  tiefgreifende  Schwächung  des  Organismus  droht,  daß  ein  längeres 
Abwarten  die  Möglichkeit  der  Reparation  in  Frage  stellt.  Kinder  in 
dem  oben  erwähnten  komatösen  Zustande  sind  unter  allen  Umständen 
verloren. 

Das  habituelle  und  das  unstillbare  Erbrechen  der 
Säuglinge  (einfacher  Pylorospasmus).     Rumination. 

Viele  Säuglinge  brechen  gewohnheitsgemäß  bald  kleinere,  bald 
größere  Mengen  der  Nahrung  aus.  Wenn  es  sich  dabei  bei  über- 
reichlicher Zufuhr  um  eine  Beseitigung  des  Überschusses  handelt,  so 
ist  das  eigentlich  nichts  Krankhaftes,  wohl  aber,  wenn  die  Erschei- 
nung auch  bei  vorsichtiger  und  knapper  Ernährung  bestehen  bleibt. 
Das  kann  geschehen,  auch  wenn  keine  sonstige  Magenerkrankung 
vorausgegangen  ist;  in  vielen  Fällen  schließt  sich  indessen  dieses 
habituelle  Erbrechen  an  eine  Dyspepsie  an  und  verharrt  auch  nach 
deren  Abheilung  lange  Zeit^  In  der  Regel  ist  eine  mäßige  Ischo- 
chymie  nachweisbar. 

In  manchen  Fällen  steigert  sich  das  Erbrechen  soweit,  daß  es 
zu  Unterernährung  kommt,  ja  es  kann  einen  so  heftigen  Charakter 
annehmen,  wie  bei  der  hypertrophischen  Pylorusstenose.  Indessen 
fehlen  hier  die  peristaltischen  Wellen,  es  ist  kein  Pylorustumor  fühlbar 
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and  es  kommt  nicht  zur  YerstopfaDg.  Im  Gegenteil  pflegen  trotz  der 
geringen,  in  den  Darm  gelangeuden  Nabrangsmengeo  täglich  mehrere 
schleimige,  oft  darchrällige  Entleerangen  za  erfolgen.  Auch  diese 
Zustände  beruhen  wahrscheinlich  ähnlich  wie  der  mit  Hypertrophie 
einhergehende  Pylorospasmus  auf  einer  konstitutionellen,  nervösen 
Übererregbarkeit.  Ob  es  sieb  dabei  um  eine  Hyperästhesie  der  Schleim- 
haut allein  handelt,  oder  ob  gleichzeitig  ein  Pylorospasmus  vorhanden 
ist,  ist  Gregenstand  der  Erörterung.  Eine  Hypertrophie  der  Musku- 
latur wird  jedenfalls  bei  den  Sektionen  nicht  gefunden.  Die  Pro- 
gnose ist  bei  richtigem  Verhalten  günstig,  bei  Fehlern  können  die 
Kinder  den  Hungertod  sterben.  Bis  zum  Verschwinden  der  Empfind- 
lichkeit dauert  es  etwa  2—3  Monate. 

Für  die  Behandlung  solcher  Kinder,  die  bei  der  Flasche  er- 
kranken, bringt  die  Verabreichung  von  Frauenmilch  wohl  sichere 
Heilung;  allerdings  dauert  es  ähnlieh  wie  beim  mit  Hypertrophie  einr 
hergehenden  Spasmus  längere  Zeit,  bis  die  Besserung  ersichtlich  wird. 
Schneller  als  auf  diese  Weise  erreicht  man  sie  häufig,  nicht  immer, 
durch  fettfreie  Nahrung  (Magermilch  oder  Buttermilch]  mit  entsprechen- 
dem Kohlehydratzusatz.  Auch  die  Darreichung  von  Alkalien  (Karls- 
bader Wasser)  erweist  sich  manchmal  als  nützlich.  Magenspülungen 
helfen  sicher  nicht.  Leichte  Fälle  können  manchmal  durch  Vorbe- 
handlung der  Milch  mit  dem  Labpulver  Pegnin  (v.  Dungern)  beein- 
flußt werden.  Oft  hilft  Konzentrierung  der  Kost,  bei  älteren  Kindern 
Übergang  zur  festen  Kost.  Von  Medikamenten  wird  neben  dem  bei 
Pylorospasmus  genannten  Natrium  citricum  (5  auf  300,  1  Eßlöfiel  vor 
jeder  Mahlzeit)  Protargol  (0,1:50,  teelöfl*el weise  vor  dem  Trinken)  ge- 
rühmt. Ist  das  Erbrechen  bei  fettfreier  Kost  verschwunden,  so  dauert 
es  immerhin  2—3  Monate,  bevor  Rückfälle  bei  Übergang  zur  fett- 
haltigen Nahrung  ausbleiben. 

In  einigen  Fällen  besteht  kein  eigentliches  Erbrechen,  sondern 
ein  dauerndes  Hochsteigen  der  Nahrung  nach  Art  der  Kumination. 
Sie  werden  oft  durch  breiige  Nahrung  unter  Weglassen  der  Flasche 
günstig  beeinflußt,  ferner  durch  Ablenkung  des  Kindes  vom  Trinkakt, 
durch  Trinken  in  Bauchlage  usw. 

Das  periodische  Erbrechen  der  älteren  Kinder. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  anfallsweise  auftretende,  einige 
Tage  bis  eine  Woche,  selten  länger  dauernde,  sich  beim  gleichen 
Individuum  wiederholende  Paroxysmen  von  Erbrechen,  die  meist  mit 
Fieber  und  anderen  Störungen  der  Verdauung,  vor  allem  und  zwar 
gesetzmäßiger  weise  mit  Azetonämie,  Azetonurie  und  Ausscheidung 
von  Azeton  durch  die  Atmung  einhergehen.  Leichtere  Formen  impo- 
nieren mehr  als  dyspeptische  Zustände  mit  Verstopfung  und  Neigung 
zum  Brechen.  Fälle  aus  dem  Säuglingsalter  sind  zweifelhaft.  Da- 
gegen sind  Beobachtungen  schon  aus  dem  2.  Jahre  bekannt;  am  meisten 
betroffen  ist  das  Alter  zwischen  4  und  8  Jahren.  Mit  der  Pubertät 
hören  die  Anfälle  auf. 

Der  ein/.elne  Anfall  kündigt  sich  durch  Vorboten  an,  durch  ver- 
änderte Stimmung,  Magenerscheinungen  oder  auch  Diarrhöen.  Dann 
beginnt  plötzlich  das  Erbrechen,  das  sich  in  kurzen  Zwischenräumen 
wiederholt,  durch  nichts  zu  stillen  ist  und  binnen  kurzem  das  Kind 
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in  einen  scheinbar  beängstigenden  Schwächezastand  bringt.  Gleich- 
zeitig fällt  ein  starker  Azetongehalt  des  Urins  anf  und  ebenso  pflegt 
die  aasgeatmete  Luft  stark  nach  Azeton  zu  riechen:  daher  anch  die 
Bezeichnung  Vomissements  incoercibies  avec  acetonaemie.  Es  besteht 
Verstopfung  und  manchmal  ist  Ikterus  vorhanden.  Die  Temperatur 
pflegt  leicht  erhöht  zu  sein.  Nach  verschieden  langer  Dauer  hört  der 
Anfall  ziemlich  plötzlich  auf,  und  die  Kinder  erholen  sich  sehr  schnell, 
bis  nach  einigen  Wochen,  Monaten  oder  nach  längerer  Zeit  ein  er- 
neuter Anfall  erfolgt. 

Ein  Einblick  in  das  Wesen  des  Zustandes  ist  noch  nicht  mög- 
lich. Sicherlich  kommt  er  nur  auf  der  Basis  einer  nervösen  Kon- 
stitution zustande.  Dafür  spricht  die  Beschränkung  des  Leidens  auf 
die  besseren  Kreise,  die  regelmäßige  Gegenwart  anderer  Symptome 
der  Neuropathie,  und  die  gelegentliche  Wirksamkeit  einer  suggestiven 
Behandlung.  Manche  stellen  das  Leiden  zur  Hysterie.  Für  die  Genese 
des  Anfalles  selbst  ist  damit  nicht  viel  gewonnen.  Es  handelt  sich 
wohl  um  eine  Art  Stofl*wechselkrisis,  aber  die  Bedeutung  der  beob- 
achteten Stoff  Wechselanomalien  (Azetonämie)  ist  noch  fraglich.  Becker 
denkt  an  eine  Störung  im  intermediären  Fettstoffwechsel.  In  gleicher 
Richtung  weist  die  neuerdings  gemachte  Beobachtung,  daß  Kohle- 
hydratentziehnng  oft  einen  Anfall  zur  Auslösung  bringt.  Manches 
spricht  für  eine  Verwandtschaft  mit  Migräne. 

Die  Diagnose  ist  zu  Beginn  mit  Vorsicht  zu  stellen,  da  Peri- 
tonitis^ Appendizitis  und  Hirnerkrankungen  ähnlich  anfangen  können. 
Verwertbar  sind  ähnliche  Anfälle  in  der  Vergangenheit;  immerhin 
kann  auch  das  täuschen,  da  auch  Hirnerkrankungen  wiederholte  An- 
fälle von  Hirndruck  mit  freiem  Intervalle  machen  können.  Die  Pro- 
gnose des  einzelnen  Anfalles  ist  gut.  Vereinzelte  Todesfälle  sind 
vielleicht  mit  Unrecht  hierher  gestellt  worden.  Bei  der  Behandlung 
im  Anfall  sind  die  üblichen  Maßnahmen  —  heiße  Breiumschläge,  eis- 
gekühlte Getränke  in  kleinen  Mengen,  narkotische  Mittel  (Ghloroform- 
wasser,  Novokain  oder  Alypin,  3—5  mg  pro  dosi,  Atropin,  Anästhesin 
usw.)  —  anzuwenden;  daneben  ist  in  schwereren  Fällen  durch  Ein- 
lauf mit  lOprozent.  Traubenzuckerlösung  oder  durch  subkutane  Koch- 
salzinfusion für  Wasserzufuhr  zu  sorgen.  In  der  Diät  wird  Vorwiegen 
der  Kohlehydrate  —  Zuckerwasser,  Kartoffelbrei,  Mehlsuppen  — 
empfohlen.  Größere  Mengen  heißen  Mineralwassers  in  den  Magen 
gebracht,  können  ebenfalls  das  Brechen  beseitigen.  Ratsam  ist  dabei, 
daß  der  Arzt  das  erste  Mal  diese  Maßnahme  selbst  leitet  und  das  Brechen 
dabei  durch  energischen  Zuspruch  verhindert.  Auch  auf  andere  Weise 
kann  man  suggestiv  wirken,  schon  eine  subkutane  Einspritzung  kann 
in  diesem  Sinne  nützen.  Im  Intervall  ist  die  neuropathische  Anlage 
durch  allgemein  hygienische,  diätetische  und  pädagogische  Maßnahmen 
nach  Kräften  zu  bekämpfen. 

Das  nervöse  Erbrechen» 

Bei  vielen  sensiblen  und  konstitutionell  nervösen  Kindern  tritt 
gewohnheitsgemäß  durch  lange  Zeiten  hindurch  auf  verschiedene  An- 
lässe hin  Erbrechen  auf,  das  das  Allgemeinbefinden  nicht  berührt  und 
mehr  eine  Unannehmlichkeit  darstellt  Manche  erbrechen  aus  Auf- 
regung; hierher  gehört  z.  B.  das  bekannte  Erbrechen  der  Schulkinder 
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am  Morgen  vor  dem  Schulweg.  Bei  anderen  muß  eine  besondere 
Empfindlichkeit  des  Rachenreflexes  bei  irgendwelchen  Sensationen  im 
Pharynx  mitspielen.  Bei  einer  dritten  Gruppe  ist  die  Hauptursache 
wohl  psychisch  in  einem  abnorm  gesteigerten  Ekelgefühl  gegen  die 
verschiedensten  Speisen  usw.  bedingt.  Ist  das  Erbrechen  erst  einmal 
wiederholt  aufgetreten,  so  wird  es  oft  genug  zu  einem  Gewohnheits- 
reflex,  der  bei  jedem  Unlustgefühl,  ja  bei  jeder,  auch  freudiger  Erregung 
auftreten  kann.  Sehr  häufig  brechen  die  Kinder  auch  willktlrlich,  aus 
reiner  Ud gezogenheit,  wenn  sie  wissen,  daß  sie  damit  der  Umgebung 
imponieren. 

So  häufig  dieses  nervöse  Erbrechen  ist,  so  soll  man  doch  bei  der 
Diagnose  vorsichtig  sein  und  andere  Möglichkeiten  berücksichtigen, 
wie  Magenkrankheiten  und  insbesondere  beginnende  Uirnerkrankungen. 
Mancher  Hirntuberkel  ist  schon  monatelang  unter  der  Diagnose  des 
harmlosen,  nervösen  Erbrechens  gegangen,  bis  andere  Symptome  die 
Sachlage  klärten,  auch  SehstöruDgen  (Strabismus,  Astigmatismus) 
können  manchmal  mit  Erbrechen  einhergehen,  das  nach  ihrer  Korrektur 
schwindet.  Man  berücksichtige  vor  allen  Dingen  auch  das  sonstige 
Befinden  der  Kinder:  wenn  sie  nicht  im  übrigen  vollkommen  munter 
und  lebhaft  sind,  möge  man  auf  der  Hut  sein.  Die  Behandlung 
kann  nur  eine  allgemeine,  gegen  die  nervöse  Grundlage  gerichete  sein, 
eine  geschickte  pädagogische  Beeinflussung,  gelegentlich  auch  ein 
Suggestivverfahren  (Faradisation,  Aufkleben  eines  Pflasters  usw.  mit 
energischer  Verbalsuggestion)  kann  das  Symptom  in  Kürze  beseitigen. 

Die  nervöse  Anorexie. 

Als  nervöse  Anorexie  pflegt  man  einen  Zustand  von  Appetit- 
losigkeit zu  bezeichnen,  dessen  Ursache  mangels  irgendeines  sonstigen 
pathologischen  Befundes  am  Yerdauungsapparate  lediglich  in  der 
nervösen  Sphäre  gesucht  werden  kann,  wobei  nur  in  einem  Teil  der 
Fälle  die  sog.  allgemeine  neuropathische  Konstitution  die  Ursache 
bildet. 

Die  Fälle  liegen  sehr  verschiedenartig  und  bedürfen  einer  sehr 
genauen  Analyse.  Häufig  zeigt  sich  schon  der  gute  Ernährungszustand 
der  Kinder,  die  wegen  angeblichen  Appetitmangels  vorgeführt  werden, 
daß  gar  keine  Anomalie  vorliegt,  sondern  daß  nur  die  Anforderungen 
der  Eltern  übertrieben  sind.  Andere  Male  essen  die  Kinder  nur  wenig, 
weil  man  sie  zwingt,  große  Mengen  Milch  zu  trinken,  die  ihnen  den 
Appetit  benehmen,  und  die  Sache  ändert  sich,  sobald  man  die  Milch 
streicht.  Oder  aber  man  hat  eine  einförmige,  vielleicht  einseitig  ani- 
malische Kost  gegeben,  und  deren  Ersatz  durch  eine  kräftige,  ab- 
wechslungsreiche Hausmannskost  mit  Salaten,  Schwarzbrot,  Obst, 
Kraut,  Wurst  usw.  wirkt  Wunder.  Oder  die  Kinder  machen  sich  zu 
wenig  Bewegung,  kommen  zu  wenig  an  die  Luft  u.  a.  m.  Bei  der  eigent- 
lichen nervösen  Anorexie  dagegen  fehlen  diese  Momente.  Hier  scheint 
direkt  ein  Itfangel  des  Appetit-  bzw.  Hungergefühls  vorzuliegen,  der 
sich  oft  schon  im  Sänglingsalter  geltend  macht  dergestalt,  daß  nur 
unter  großen  Schwierigkeiten  dem  Säugling  so  viel  Nahrung  beigebracht 
werden  kann,  daß  er  zunimmt.  Bei  älteren  Kindern  ist  die  Nahrungs- 
zufuhr entweder  ganz  allgemein  eine  schlechte,  oder  der  Appetit  ist 
sehr  kapriziös  und  nur  gewisse  Speisen  sind  beizubringen,  während 
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andere  ganz  ähnliche  verweigert  werden.  Dabei  ist  der  Ernährungs- 
zustand in  recht  vielen  Fällen  doch  immer  noch  so,  daß  ein  erhebliches 
Kaloriendefizit  kaum  bestehen  kann.  Nur  ausnahmsweise  kommen 
Fälle  vor,  wo  eine  solch  hochgradige  Abneigung  gegen  jede  Nahrungs- 
aufnahme besteht,  daß  sehr  schwere  Inanitionszuätände  zur  Ausbildung 
kommen.  Diese  beruhen  wohl  immer  auf  hysterischer  Grundlage.  In 
einer  gewissen  Zahl  der  Fälle  ist  die  Appetitlosigkeit  mit  Störungen 
in  den  Kaubewegnngen  und  davon  abhängig  Erschwerung  der  Auf- 
nahme fester  Speisen  verbunden;  manchmal  scheint  es,  als  ob  ge- 
wisse Speisen  durch  irgendwelche  perverse  Assoziationen  geradezu 
Ekelgefühle  erzeugen. 

Die  nervöse  Grundlage  des  Zustandes  wird  schon  durch  den 
negativen  Magenbefund  wahrscheinlich.  Man  findet  allenfalls  eine 
geringfügige  motorische  Insuffizienz,  vielleicht  etwas  Hypazidität  und 
leichte  Hypotonie,  die  letzte  als  Teilerscheinung  der  häufig  vorhandenen 
allgemeinen  Ptosis.  Daneben  sind  gewöhnlich  noch  andere  Symptome 
nervöser  Art  nachzuweisen:  Facialisphänomen,  vasomotorische  Über- 
erregbarkeit, leichte  Erschöpfbarkeit,  Psychopathien  usw.  Bei  näherer 
Kenntnis  des  Milieus  wird  immer  auch  die  familiäre  Neuropathie  und 
die  pädagogische  Unzulänglichkeit  festgestellt  werden  können.  Frei- 
lich ist  dadurch  noch  nicht  verständlich,  welche  feineren  Vorgänge 
denn  eigentlich  die  mangelnde  Appetenz  bedingen. 

Die  Behandlung  der  durch  unzweckmäßige  Diät  bedingten 
Formen  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Man  verordne  eine  vernünftige, 
gemischte  und  möglichst  abwechslungsreiche  Kost,  schränke  den  Milch- 
genuß auf  ein  Minimum  ein  und  regle  die  gesamte  Hygiene  des  Kindes. 
Bei  der  eigentlichen  nervösen  Form  bilden  diese  Maßnahmen  nur  den 
Yorakt  der  eigentlichen  Beeinflussung,  der  Haaptnachdruck  dagegen 
liegt  auf  der  richtigen  pädagogischen  Beeinflussung.  Bei  der  Be- 
schafi'enheit  der  Umgebung  wird  die  radikalste  aber  auch  wirksamste 
Methode  die  Entfernung  aus  dem  Haus  und  die  Verbringung  in  eine 
vernünftige  Familie,  der  Verkehr  mit  normalen  frischen  Kindern  oder 
ein  Kinderheim  sein;  sehr  oft  kann  aber  auch  eine  ruhige  und  ener- 
gische pädagogisch  begabte  Schwester  oder  Erzieherin  Gutes  erreichen, 
wenn  ihre  Maßnahmen  nicht  von  den  Eltern  durchkreuzt  werden. 
Sanatoriumbehandlung  ist  aus  pädagogischen  Gründen  zu  widerraten, 
es  sei  denn,  daß  es  sich  um  wirklich  schwere  psychogene  Störungen 
oder  um  schwere  Inanition  auf  Basis  hysterischer  Nahrungsver- 
weigerung handelt.  In  dem  letzten  Falle  allein  ist  auch  eine  eigent- 
liche Mastkur  zu  erwägen,  die  sonst  unnötig  ist  und  gewöhnlich  voll- 
kommen erfolglos  verläuft. 

Normale  Appetenz  allerdings  wird  man  wohl  auf  keine  Weise 
erreichen;  man  muß  zufrieden  sein,  wenn  die  Kinder  pflichtgemäß 
das  erforderliche  Quantum  ohne  Widerstand  und  Kaprizen  einnehmen. 
Eine  Magenbehandlung,  wie  sie  vielfach  von  Spezialisten  vorgenommen 
wird,  ist  zwecklos.  Von  Medikamenten  sei  außer  Pepsin  und  Orexinum 
tannicum  auch  das  Strychnin  empfohlen  (Tinctura  strychni  2—5,0, 
Tinctura  rhei  vin.  20,0  2  mal  täglich  10—20  Tropfen  in  Apfelsinensaft 
usw.  kurz  vor  der  Mahlzeit  wochenlang).  Bei  leichten  und  mittel- 
schweren Fällen  ist  übrigens  eine  spontane  Besserung  meist  schon 
in  der  Schulzeit  zu  erwarten. 
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Die  Passagestörnngen. 

Der  angeborene  Darmverschluß. 

Angeborene  Darmverscblüsse  liegen  entweder  gleich  ^oberhalb 
oder  gleich  unterhalb  der  Yaterschen  Papille  oder  beim  Übergang 
des  Duodenum  ins  Jejunum  oder  kurz  oberhalb  des  Coecum,  seltener 
in  den  Zwischenstücken  oder  im  Colon.  Das  Hindernis  besteht  ent- 
weder in  einem  membranösen  Septum,  oder  in  einer  narbenartigen 
Yerwachsang,  oder  es  sind  ganze  Darmschlingen  undmchgängig; 
es  können  sogar  ausgedehnte  Darmteile  fehlen.  Auch  Abscbnümng 
durch  Stränge,  Divertikel  oder  Kompression  durch  angeborene  Ge- 
schwülste kommen  vor.  Oft  sind  mehrere  Hindernisse  vorhanden 
und  häufig  werden  noch  andere  äußere  und  innere  Mißbildungen  beim 
Kinde  wahrgenommen.  Die  Entstehung  der  Darmatresien  ist  wahr- 
scheinlich darauf  zurückzuführen,  daß  eine  vorübergehende  erneute 
VerklebuDg  des  bereits  fertiggebildeten  Darmrohres,  die  normaler- 
weise in  der  5. — 10.  Fötalwocbe  stattfindet,  ausnahmsweise  bestehen 
bleibt.  Die  Diagnose  der  Atresie  wird  gestellt  auf  Grund  des  bald 
nach  der  Geburt  auftretenden  Erbrechens,  des  Ausbleibens  fäkulenter 
Stühle  und  der  übrigen  Zeichen  des  Ileus.  Die  meisten  Kranken  sterben 
in  der  1.  oder  in  der  2.  Woche;  nur  ausnahmsweise  dauert  das  Leben 
länger.  Die  Natur  des  Hindernisses  macht  verständlich,  daß  von  einem 
operativen  Eingriff  nur  ganz  ausnahmsweise  Erfolg  zu  erwarten  ist. 

Günstiger  liegt  die  ProgDOBe  bei  dem  angeborenen  Verschluß  des 
Rectum  oder  des  Anus.  Die  Operationen  nützen  bier^etwa  bei  einem  Drittel 
der  Kranken. 

In  seltenen  Fällen  handelt  es  sich  nicht  nm  eine  völlige  Atresie,  sondern 
nur  um  eine  Verengerung  des  Darms,  deren  Symptome  mit  denen  des  chroni- 
schen Ileus  auf  erworbener  Grundlage  übereinstimmen. 

Die  Dilatation  und  Hypertrophie  des  Colon 
(Hirschsprungsche  Krankheit). 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  gleich  nach  der  Geburt 
oder  wenigstens  in  früher  Jagend  klinisch  nachweisbar  werdende 
hochgradige  Erweiterung  und  Verlängerung  des  ganzen  oder  eines 
Teiles  des  Dickdarms,  die  mit  einer  starken  Hypertrophie  der  Mus- 
kulatur einhergeht,  und  für  deren  Entstehung  die  gewöhnlichen  ana- 
tomischen Grundlagen  eines  Hindernisses  für  die  Kotentleerung  nicht 
herangezogen  werden  können. 

Die  Entstehung  der  Anomalie  kann  in  mehrfacher  Weise  er- 
folgen. Möglicherweise  gibt  es  einen  Megacolon  congenitum,  das  als 
primäre  angeborene  Mißbildung,  vergleichbar  etwa  der  angeborenen 
Erweiterung  der  Speiseröhre,  zu  betrachten  wäre.  Immerhin  wären 
das  sehr  seltene  und  nicht  unbedingt  gesicherte  Vorkommnisse.  Häufiger 
handelt  es  sich  um  die  Folgen  eines  allerdings  nur  bei  sehr  genauer 
topographischer  Untersuchung  nachweisbaren  Hindernisses,  zumeist 
wohl  eines  Klappenmechanismus.  Bei  Säuglingen  ist  schon  normaler- 
weise die  Flexur  länger  als  beim  Erwachsenen.  Unter  Umständen 
kann  diese  Länge  eine  so  erhebliche  sein,  daß  mehrere  große  Schlingen 
entstehen.  In  diesem  verlängerten  Darm  können  leicht  umschriebene 
Kot-  oder  Gasverhaltung  stattfinden,  die  eine  Knickung  bedingen, 
die  bei  längerem  Bestand  und  häufiger  Wiederholung  allmählich  die 
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ADBdehnnDg  aod  später  die  kompensatoriBche  Hypertrophie  znr  Folge 
babeo  wird.  In  auderen  FäUea  liegt  die  Ursaclje  im  KeclDm  oder  im 
Alter,  sei  ea  ia  einem  idioputhischeo  oder  durch  eine  Fissar  bedingteo 
Krämpfe,  sei  es  in  einer  einfachen  dorch  VernacbläBsigUDg  nuge- 
wShulich  geBtoigertea  Koprostuse,  sei  es  in  einer  Lähmnug  dea  unteren 
Darmabdchotttea  mit  anachließender  Kotrerhaltang. 

Von  der  BirscbaprungBchen  Krankheit  nur  dnrcb  du  Beatehen  einet 
Miat(iiuiH''li  leicht  erki>Tiab>ren  iliDÜeraiasMa  nnterBchJeden  sind  die  Darm- 
erirelternnKeii,  die  lufolge  an^eboreuer  oder  emorbcner  ring  förmiger  Ste- 
nosen des  nntersttn  Uarmabacbnlltei  beiTorgerut'en  werden. 

Die  ersteo  Zeicbeo  der  Erkrankung,  die  sich  gegebenenfalls 
BchoQ  iQ  den  ersten  Lebenstagen  geltend  machen,  sind  die  Aaftrcibung 
des  Leibes  nod  die  hartnäckige  Verstopfung  [s.  Fig.  87).  Auch  in 
der  Folge  bilden  beide  die  anffatlendsten  Erscheinungen.  Gewöhnlich 
sind  die  Umrisse  mächtig  gedehnter  Dickdarmscblingen  ahgrenzbar, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  die  Erscheiaung  der  Steifung  und  der  gcBteigerten 


Peristaltik  aufweisen.  HäuGg  ist  das  der  Kotgeachwulst  eigentümliche 
„Klebphänomen"  (Gersuny],  d.h.  das  Auklebeo  der  durch  die  Fal- 
patioD  niedergedrückten  Durmwand  au  dem  zähen  Inhalt,  die  sich 
urst  langsam  wieder  lOst  nnd  zor  früheren  Gestalt  zurückkehrt. 

Die  Anomalie  und  ihre  Folgen  werden  gewöhnlich  eine  Zeitlang 
leidlich  ertragen,  dann  aber  kommt  der  Verfall  —  charakteristisch 
sind  einerseits  die  Anfälle  tod  Ileus  (Kolik,  Erbrechen,  Collaps), 
andererseits  das  zeltweise  Einsetzen  stinkender  blat-  nnd  eiter- 
durchsetzter Durchfälle.  Der  Tod  erfolgt  an  PeritonitiB,  Er- 
schöpfung oder  im  Ileusanfall,  zumeist  schon  in  früher  Kindheit,  nur 
einige  Kinder  lebten  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  hiueio. 

Die  Behandlung  muß  in  der  Beseitigung  der  angesammelten 
Kotmassen  und  in  der  Verhütung  erneuter  Ansammlung  bestehen. 
Hier/.u  eignen  sich  am  besten  Klistiere,  während  Abfuhrmittel  ihre 
Bedenken  haben.  Die  Gasansammlung  ist  durch  Einlegen  eines  Drain- 
Tohres  zn  bekämpfen,  das  bei  bestehender  Klappenbildung,  ebenso 
wie  das  Klislirrohr  über  den  Knickungsort  hinaufgeführt  werden  muß. 
Durch  konsequente  Durchführung  kOnuen  befriedigende  Erfolge  erreicht 
werden.    Gelingt  dies  nicht,  oder  kehren  die  IlensanfäUe  sehr  bäafig 
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wieder,  oder  besteht  eine  erschöpfende  ulzeröse  Colitis,  so  kann  viel- 
leicht noch  aaf  chirurgischem  Wege  genützt  werden.  Bei  spastischer 
Grandlage  sind  Belladonnazäpfchen  za  versuchen. 

Die  Obstipation. 

Die  Diagnose  der  rein  fanktionellen  Obstipation  darfauch  beim 
Kinde  erst  nach  gewissenhafter  Aasschließung  aller  anderen  Möglich- 
keiten, die  zu  Stahlverhaltung  führen  (Uaach-  und  Beckengeschwülste, 
Lähmungen,  Striktaren,  Konstitutionsanomalien,  wie  Myxödem  und 
Idiotie  usw.)  gestellt  werden. 

Die  nach  Ausschaltung  der  so  zu  erklärenden  Fälle  verbleibenden 
Zustände  sind  sehr  verschieden  zu  beurteilen. 

Die  Terstopfang  der  Brustkinder  beruht  z.  T.  auf  ungenügender 
Nahrungszufuhr,  und  wird  durch  Vermehrung  der  Nahrungsmenge  be- 
hoben. Am  deutlichsten  ist  das  bei  denjenigen  Kindern,  die  an  einer 
wenig  tauglichen  Mutterbrust  sich  wirklich  in  Unterernährung  be- 
finden und  nicht  zu-  oder  sogar  abnehmen.  Aber  auch  bei  gut  ge- 
deihenden Brastkindern,  deren  Nahrungsmengen  sich  durch  die 
Wägang  als  hinlänglich  erweisen,  kann  es  sich  doch  um  die  Folge 
eines  gewissen  Mangels  in  der  Nahrung  handeln.  Die  Milch  wird 
hier  in  den  oberen  Darmabschnitten  so  vollkommen  resorbiert,  daß 
kein  gärfähiges  Material  zur  Bildang  peristaltikanregender  Säuren 
für  den  Dickdarm  mehr  übrig  bleibt.  Man  behebt  diese  Verstopfung 
zumeist  durch  Beifügung  nicht  zu  dünner  Abkochungen  aus  grobem 
Grieß  oder  Hafergrütze;  jenseits  des  6.  Monats  gibt  der  Zastand  die 
Anzeige  für  pflanzliche  Beikost.  Abführmittel  oder  Klysmen  sind 
nur  zulässig,  wenn  es  sich  um  Kinder  mit  den  erwähnten  langen 
Flexuren  handelt. 

Die  Verstopfung  der  Flaschenkinder  ist  gewöhnlich  die  Folge 
ungeeigneter  Ernährung.  Bei  jüngeren  Kindern  spielt  die  einseitige 
Ernährung  mit  Milch  die  Hauptrolle,  und  eine  Verringerung  des  Milch- 
anteiled  der  Kost  bei  Vermehrung  des  pflanzlichen  Anteiles  (Mehl- 
zusätze) oder  Beifügung  von  reichlich  Malzsuppenextrakt  führt  zur 
Besserung.  Im  2.  und  3.  Lebensjahr  ist  vielfach  auch  die  zu  lange 
Vorenthaltung  gröberer  Kost  anzuschuldigen. 

Auch  die  Terstopfang  älterer  Kinder  wird  in  sehr  vielen  Fällen 
durch  ein  Überwiegen  der  animalischen  Nahrungsmittel  bedingt, 
wodurch  wiederum,  wie  beim  oben  erwähnten  Brustkind,  im  Dick- 
darm zu  wenig  säarendes  Material  vorhanden  ist.  Eine  Reduktion 
von  Fleisch  bzw.  Fisch,  von  Eiern,  Käse,  Milch  und  eine  Betonung  der 
Pflanzenkost,  insbesondere  grober  Brotsorten,  stark  zellulosehaltiger 
nicht  pürierter  Gemüse,  Obst,  Salat  usw.  wird  hier  vielfach  nützlich 
sein,  ebenso  Darreichung  von  reichlich  Fett.  Als  Unterstützungs- 
mittel empfiehlt  sich  eine  möglichst  konzentrierte  Milchzuckerlimonade, 
früh  nüchtern  kalt  genommen,  etwas  säuerlicher  Weinmost,  Pflaumen- 
wasser usw.  Häufig  bewährt  sich  die  Beifügung  einigerTeelöfifel  Regulin 
zu  den  Breien  oder  Gemllsen,  oder  der  Genuß  mehrerer  Regulin- 
schokoladetabletten  tätlich. 

Wenn  auf  diese  Weise  kein  Erfolg  erzielt  wird,  so  ist  zunächst 
daran  zu  denken,  daß  die  Baucbpresse  nicht  in  genügender  Weise 
angewendet  wird.    Sehr  viele  Kinder,  namentlich  jüngere,  verstehen 
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überhaupt  Dicht  zu  pressen,  andere  geben  sich  nicht  die  genügende 
Mühe.  Am  häufigsten  dürfte  eine  durch  fehlerhafte  Leitung  der  Ge- 
wöhnung, Angst  Yor  Schmerz  und  ähnlichem  entstehende  Störung  des 
komplizierten  Reflexmechanismns  vorliegen.  Daß  solche  Verhältnisse 
mitspielen,  wird  namentlich  wahrscheinlich,  wenn  bei  der  Rektal- 
untersuchung regelmäßig  die  Kotmassen  dicht  hinter  dem  Schließ- 
muskel gefühlt  werden.  Hier  kann  nur  yernünftige  Erziehung  helfen; 
viele  Fälle  hartnäckigster  Verstopfung  werden  so  durch  einen  Wechsel 
der  Pflegerin  oder  durch  das  strikte  Verbot  von  Abführmitteln, 
Klistieren  und  bewußte  Vernachlässigung  des  Vorganges  bis  zur 
spontanen  Entlassung,  oder  durch  Versetzung  des  Kindes  in  eine 
andere  Umgebung  in  Kürze  geheilt  In  den  ersten  Zeiten  muß  oft 
in  unauffälliger  Weise  nachgeholfen  werden,  wobei  sich  die  alte 
Schwefelverordnung  (Sulfnr.  praecip.  Sach.  lactis  ää  1 — 2  mal  eine 
kleine  Messerspitze]  bewährt,  die  die  Bildung  harter,  schwer  passieren- 
der Scybala  verhindert. 

Nur  in  wenigen  Fällen  liegt  der  Grund  der  schweren  Entleerung 
in  Fissuren  und  schmerzhaften  Afterkrämpfen,  mit  deren  Beseitigung 
auch  die  Kotverhaltung  schwindet. 

Erst  wenn  alle  aufgezählten  Maßnahmen  erfolglos  bleiben,  darf 
die  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  gestellt  werden,  daß  es  sich  um  eine 
sog.  essentielle  Obstipation  auf  Orund  besonderer  anatomischer  oder 
funktioneller  Störungen  handelt.  Hier  kommt  z.  B.  die  erwähnte  ab- 
norme Länge  der  Flexur  in  Betracht,  wodurch  eine  Annäherung  an 
die  Verbältnisse  der  Hirschsprungschen  Krankheit  geschaffen  wird. 
Ferner  können  vielleicht  als  Teilerscheinung  einer  Anlage  zur  all- 
gemeinen Ptosis  atonische  Zustände  des  Dickdarms  bestehen,  vielleicht 
auch  verschiedene  Erregbarkeiten  und  Leistungsfähigkeiten  des  Be- 
wegungsmechanismus. Nur  in  diesen  Fällen  wird  man  zu  Massage, 
Ölkuren  und  Abführmitteln  greifen,  als  letztere  sind  namentlich  die 
leicht  abführenden  Aufgüsse  (z.  B.  Cort.  frangul.  15,  Aq.  250,  Y4  Stunde 
einkochen,  oder  4—6  Sennesschoten,  12  Stunden  in  kaltem  Wasser 
digeriert,  abends  zu  nehmen),  Tamarinden,  Laxinkonfekt,  Aloepillen 
und  RhabarberstUckchen  im  Gebrauch.  Auch  in  diesen  Fällen  wird 
eine  geeignete  Allgemeinbehandlung,  ausgiebige  Muskelbewegungen, 
Atemgymnastik  usw.  nützlich  sein. 

Die  Intussuszeption. 

Während  andere  Formen  des  Darmverschlusses  (Volvulus,  Strangu- 
lation, Strangeinklemmung  oder  Kompression)  im  Kindesalter  zwar 
vorkommen,  aber  doch  relativ  seifen  sind,  gilt  das  Gegenteil  für  die 
Intussuszeption.  Ungefähr  die  Hälfte  aller  Fälle  trifft  auf  das  Säug- 
lingsalter, ein  weiteres  Viertel  auf  die  Zeit  bis  zur  Pubertät  und 
nur  ein  Viertel  wird  durch  ältere  Personen  beigesteuert. 

Intussuszeption  ist  die  Einstülpung  eines  Darmteiles  (Intus- 
suszeptum)  in  einen  anderen  Darm  teil  (Intussuszipiens),  wobei  das 
zugehörige  Mesenterium  mit  seinen  Gefäßen  mit  fortgezogen  und  ein- 
gescheidet  wird.  Von  den  vier  Hauptformen  der  Erkrankung  —  der 
I.  iliaca,  I.  ileocoecalis,  I.  ileocolica  und  I.  colica  —  ist  die  zweit- 
genannte, die  unter  stetigem  Vortritt  des  Goecums  erfolgende  Ein- 
stülpung des  Ileums  in  den  Dickdarm,  die  weitaus  häufigste. 

Lehrbuch  der  Kinderheilkunde.    6.  Aufl.  20 


306  H.  FinkeUteiD  nnd  L.  F.  He^er, 

Die  Entstehung  der  IntDBsnszeption  kann  nar  so  erfolgen,  daß 
ein  Darmteil  mit  lebhafter  Peristaltik  in  einen  benachbarten  mit  ge- 
hemmter Peristaltik  eindrin^,  wie  das  schon  physioIogischerweiBC 
Btattfinden  kann.  Pathologisch  wird  der  Vorgang  erat,  wenn  das  ein- 
geacheidete  StUck  festgehalten  wird,  und  im  Anschlaß  daran  weitere 
Veränderungen  in  ihm  nnd  seinem  Mesenterinm  auftreten.  Welche 
Ut^achen  die  lokale  Hemmnng  der  Peristaltik  und  das  Ansbleibeo  der 

fibysiologischen  Wiederansattllpnng  bedingen,  ist  nicht  leicht  zn  sagen, 
n  manchen  Fällen  spielen  Traumen  eine  Kolle,  in  anderen  mag  es 
sich  um  lokalen  Meteorismus  oder  BeBonderheiten  des  Mesenterial- 
ansatzes  handeln.  Klarer  ist  der  Vorgang,  wenn  an  der  Spitze  des 
IntussUBzeptum  eis  Polyp,  ein  Darmanhang  oder  ein  Fremdkijrper 
gefunden  wird.    Auch  die  Bevorzugung  des  kindlichen  Alters  ist  noch 


Fig.  88.    Darmateifong  bei  iDtDHsnezeption. 

nicht  befriedigend  erklärt.  Das  Znrllckgreifen  anf  die  lebhaftere  Peri- 
staltik will  als  Erklärung  nicht  recht  befriedigen.  In  gewissen,  wenig 
zahlreichen  Fällen  von  Invagination  finden  längere  Zeit  nur  gering- 
fügige SchädigUDgen  des  eingeschobenen  Darmteili^B  statt,  in  der  Regel 
jedoch  kommt  es  infolge  Abklemmung  der  MesenterialgefäBe  zu 
venöser  Stauung,  Ödem,  Blutungen,  später  zn  Qangrän  des  Intus- 
Buszeptum  mit  lokaler  oder  allgemeiner  Peritonitis  oder  septischer 
Allgemeininfektion. 

Eb  gibt  ganz  akute  Fälle,  die  schon  am  1.  oder  2.  Tage  tfld- 
liob  enden;  das  gewöhnliche  ist  ein  aknter  oder  Bubakuter  Ver- 
lauf von  2 — 7  bzw.  7— 14tägiger  Daner.  Seltener  sind  die  chroni- 
schen Formen. 

Die  Symptome  der  akuten  Fälle  Bind:  Plötzlicher  Beginn 
mit  Schmerzen  oft  sehr  heftiger  Art,  Erbrechen  erst  von  Magen-, 
später  anch  von  Darminhalt,  dazu  treten  als  klassisches  Symptom 
schleimig- blutige  Diarrhöen,  die  oft  mit  Tenesmns  einhergehen,  bei 
hohem  Sitz  des  Krankheitsortes  aber  auch  fehlen  können.  Das  All- 
gemeinbefinden ist  manchmal  anfänglich  nur  wenig  gestört,  andere 
Haie  besteht  schon  von  Anfang  an  ein  starker  Schock.    In  der  Folge 
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ist  es  namentlich  die  gesteigerte  Peristaltik  and  schmerzhafte  Darm- 
steifung,  die  auf  ein  Hindernis  hinweist,  während  der  Meteorismns 
zunächst  keine  erhebliche  Rolle  zu  spielen  braucht.  Stuhl  und  Winde 
fehlen,  doch  kann  die  Passage  zeitweise  frei  werden.  Die  Intussus- 
zeption  selbst  ist  in  etwa  drei  Viertel  aller  Fälle  von  außen  als 
bttgelförmige  Geschwulst  zu  fühlen,  meist  in  der  linken  Bauchseite, 
andere  Male,  namentlich  bei  Dttnndarminvaginationen,  an  anderer 
Stelle.  Oft  bedarf  es  zur  Gewinnung  des  positiven  Befundes  der 
Narkose;  Meteorismus  erschwert  die  Untersuchung.  Manchmal  steigt 
das  Intussuszeptum  so  tief  herab,  daß  es  vom  Rectum  aus  der  Pal- 
pation zugängig  wird  oder  sogar  prolabiert. 

Der  Verlauf  ist  im  allgemeinen  um  so  beschleunigter,  je  jünger 
das  Lebensalter  ist.  Von  Säuglingen  stirbt  die  Hälfte  schon  in  den 
ersten  3  Tagen,  vier  Fünftel  in  der  1.  Woche.  Bei  Kindern  des 
2. — 3.  Jahres  erfolgt  der  Tod  meist  am  Ende  der  1.  Woche.  Die  Sterb- 
lichkeit der  sich  selbst  überlassenen  Erkrankung  beträgt  um  80 j|^. 
Die  Todesursache  bilden  Schock,  Heus,  Peritonitis  und  vom  Darm  aus- 
gehende Sepsis.  Spontanheilung  erfolgt  durch  Abstoßung  des  in- 
vaginierten  Darmteiles;  sie  ist  im  1.  Lebensjahre  nur  bei  2^,  im  2.  bis 
5.  bei  6^  der  Kranken  zu  erwarten;  erst  später  wird  sie  häufiger. 
Aber  auch  dieser  Vorgang  geht  nicht  ohne  schwere  Gefährdung  vor 
sich;  während  und  nach  der  Abstoßung  erliegen  noch  viele  der  Peri- 
tonitis und  der  septischen  Thrombose  oder  es  bleiben  ringförmige 
Strikturen  zurück  und  bedingen  Heus.  Nach  erfolgter  Heilung  — 
sei  es  selbsttätiger,  sei  es  durch  ärztliche  EingrifTe  —  kommen  nicht 
ganz  selten  Rückfälle  vor. 

Die  Symptome  der  recht  seltenen  chronischen  Fälle  bestehen  in 
dem  fühlbaren  Tamor,  den  Schmerzen  and  den  Zeichen  des  nnvollkommenen 
Darmverscblasses;  ihr  anatomisches  Snbstrat  ist  eine  Einstülpnng,  die  mit  ver- 
hältnismäßig  geringen  Veränderungen  am  Darm  und  am  Gefäßstiel  einhergeht 

Die  Diagnose  ist  zumeist  bei  Berücksichtigung  aller  Symptome 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  stellen.  Schwierigkeiten  kann  die  Unter- 
scheidung von  hämorrhagischer  Gastroenteritis  und  gewissen  schweren, 
mit  Kolikschmerzen  einhergehenden  Darmblutungen  bei  Purpura 
machen.  In  seltenen  Fällen  wird  bei  typischen  Symptomen  statt  der 
vermuteten  Intussuszeption  ein  Volvnlus  des  Coecnms  oder  der  Flexur 
gefunden.  Wenn  blutige  Diarrhöen  fehlen  und  die  Geschwulst  in  der 
Blinddarmgegend  liegt,  kann  man  an  Appendizitis  denken;  diese  ist 
indessen  wenigstens  in  den  ersten  2  Lebensjahren  viel  seltener  als  die 
Intussuszeption. 

Für  die  Behandlung  kommen  von  unblutigen  Methoden  die 
Reposition  durch  Massage,  die  WassereingieBung  oder  die  Luftein- 
blasung in  Betracht.  Erstere  ist  bei  fühlbarem  Tumor  angezeigt 
und  muß  sehr  zart,  etwa  wie  die  Manipulation  bei  Zurückbringung 
einer  Hernie,  ausgeführt  werden.  Die  beiden  letzten  versprechen  nur 
bei  tiefsitzendem  Erankheitsort  einen  Nutzen.  Hauptvorbedingnng 
für  den  Erfolg  ist  die  Anwendung  im  allerersten  Beginn.  Hirsch- 
sprung berichtet  über  70^  Heilungen  bei  einer  Erankheitsdauer 
unter  24  Stunden,  gegenüber  nur  30^  bei  längerer  Daner.  Ein 
Nachteil  dieser  Verfahren  ist  die  Unsicherheit  über  den  Erfolg;  ein 
Verschwinden  der  Geschwulst  kann  ja  auch  durch  Verlagerung  be- 
dingt sein.    Femer  kommen  Bückfäile  vor  und  außerdem   besteht 
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stein,  Klistiere  oder  Zäpfchen  von  Tannin  oder  essigsaurer  Tonerde)  nützlich. 
Der  schlaffe  Beckenboden  kann  durch  Massage  and  Faradisation  gestärkt  werden. 
In  schweren  Fällen  kommt  man  mit  diesen  Mitteln  nicht  ans.  Hier  wäre  an 
chirurgische  Eingriffe  zu  denken,  z.  B.  an  die  Einlegung  eines  zirkulären  Silber- 
drahtes nach  Thiersch,  oder,  wie  jüngst  empfohlen,  eines  Kinges,  der  der 
Faszie  des  Oberschenkels  entnommen  ist.  Indessen  zwängt  sich  häu6g  der  Vor- 
fall auch  durch  den  Ring  hindurch.  Neuerdings  ist  die  Anbringung  zweier 
Paraffinstäbe  vermittels  Injektion  in  das  perirektale  Bindegewebe,  noch  besser 
Einführung  der  außerhalb  fertig  geformten  Stäbe  durch  ein  vorher  eingeführtes 
Troikart,  empfohlen  worden,  ferner  die  Erzeugung  schrumpfender  Vorgänge 
durch  wiederholte  Alkoholinjektionen  in  das  umgebende  Bindegewebe.  In  vielen 
Fällen  gelingt  es,  durch  Ernährungstherapie  gleichzeitig  mit  dem  Allgemein- 
zustand des  Kindes  auch  die  Hypotonie  der  Beckenmnskulatur  so  weit  zu  be- 
heben, daß  der  Vorfall  von  selbst  zurückgeht.  So  zog  sich  z.  B.  der  in  der 
Fig.  89  abgebildetete  Prolaps  innerhalb  von  3  Monaten  spontan  vollkommen  zu- 
rück, während  sich  das  Kind  nach  Abheilung  seiner  Durchfälle  unter  schneller 

Zunahme  von  seiner  Ernährungsstörung  erholte. 

« 
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Angeborene  oder  bald  nach  der  Geburt  hervortretende  Leistenhernien 
sind  bei  Säuglingen,  insbesondere  bei  Knaben,  überaus  häufig,  weil  der  Ver- 
schluß des  Leistenkanals  entweder  noch  gar  nicht  zustande  gekommen,  oder 
noch  sehr  schwach  ist,  und  der  Processus  vaginalis  häufig  noch  lange  Zeit  hin- 
durch persistiert  Demgemäß  ist  der  Bruchsack  nicht,  wie  beim  erworbenen 
Bruch,  gegen  den  Hoden  geschlossen,  sondern  dieser  und  der  vorgefallene  Darm 
liegen  in  gemeinschaftlicher  Hülle,  es  sei  denn,  daß  der  untere  Teil  des  Scheiden- 
fortsatzes bereits  obliteriert  ist  (Hemia  vaginalis  fnnicularis).  Im  2.  Jahre  schon 
nimmt  die  Häufigkeit  der  Leistenhernien  sehr  ab;  typische  erworbene  Brüche 
sind  ziemlich  selten. 

Der  Inhalt  wird  durch  Darm  gebildet;  bei  Mädchen  kann  auch  das  Ova- 
rium  vorfallen.    Einklemmungen  bei  Kindern  sind  verhältnismäßig  selten. 

Der  größere  Teil  der  Brüche  heilt  unter  Bandagenbehandlnng;  an  Stelle 
der  üblichen  Bruchbänder  sind  namentlich  bei  sehr  kleinen  Kindern  lange  in 
besonderer  Weise  um  Oberschenkel  und  Becken  gelegte  und  über  der  Bruch- 
pforte geknotete  Strähnen  von  weicher  Zephyrwolle  praktisch.  Eine  dringende 
Indikation  für  die  Kadikaioperation  besteht  erst  jenseits  des  1.  Lebensjahres, 
wenn  der  Bruch  anstatt  zur  Verkleinerung  zur  Vergrößerung  neigt. 

Die  durch  den  Nabelring  oder  durch  eine  Lücke  in  der  Linea  alba  etwas 
oberhalb  austretenden  Nabelbrüche  erreichen  kaum  jemals  größeren  Umfang. 
Einklemmungen  kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Eine  früh  begonnene  und 
konsequent  fortgesetzte  Bandagenbebandlung  führt  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder 
innerhalb  des  ersten  Halbjahres  zur  völligen  Heilung,  oder  verkleinert  wenigstens 
die  Brucbpforte  so  weit,  daß  der  Bruch  nicht  mehr  hervortritt  Man  bedient 
sich  flacher,  nicht  knopfförmiger  Pelotten,  die  entweder  auf  Gummitrikotstoff 
aufgenäht  sind  oder  mit  Heftpflasterstreifen  befestigt  werden,  oder  aber  auch 
eines  Verbandes  vermittelst  3-4  dachziegelförmig  sich  deckender  schmälerer 
Heftpflasterstreifen,  die  den  durch  Aufhebung  zweier  senkrechter  Hantfalten 
zurückgedrängten  Bruch  am  Wiederaustritt  hindern.  Der  Verband  ist  bei  jeder 
Lockerung  zu  erneuern. 

Zwerchfellbrach.  Eine  seltene  Erkrankung  ist  der  Eintritt  vom  Darm 
durch  vorgebildete,  mitunter  sehr  umfangreiche  Lücken  des  Zwerchfells  in  die 
Brusthöhle.  Zuweilen  erreicht  der  Bruch  einen  so  großen  Umfang,  daß  nur 
noch  Leber  und  Magen  in  der  Bauchhöhle  liegen  bleiben.  Der  Zwerchfellbruch 
ist  meist  ein  linksseitiger,  da  rechts  die  umfangreiche  Leber  ein  Hindernis  bildet. 
Er  kann  schon  angeboren  sein  oder  kurz  nach  der  Geburt  erfolgen.    Die  Sym- 

Stome  sind  die  der  schweren,  oft  anfallsweise  auftretenden  und  in  vielen  Fällen 
ald  nach  der  Geburt  tödlichen  Asphyxie.  Auf  der  einen  Thoraxhälfte  ist  der 
Schall  tympanitisch,  das  Atemgeräusch  aufgehoben,  die  Herzdämpfung  ist  ent- 
weder verschwunden  oder  nach  rechts  verlagert.  Charakteristisch  ist  das  starke 
Einsinken  des  Leibes.  In  manchen  Fällen  macht  das  Leiden  wenig  Symptome 
und  tritt  eines  Tages  ganz  plötzlich  unter  den  Erscheinungen  der  inneren  Ein- 
klemmung hervor.  Eine  Behandlung  von  Neugeborenen  ist  aussichtslos;  bei 
älteren  Kindern  kommen  sehr  eingreifende  Operationen  in  Frage  (Rippenresek- 
tion, Reposition,  Schluß  der  Brnchpforte). 


310  H.  FinkelBtein  and  L.  F.  Meyer, 


Entozoen. 

Die  regen  wurm  ähnlicheD  Spulwürmer,  von  denen  die  Weibchen  30-40  cm, 
die  Männchen  20 — 25  cm  lang  werden,  bewohnen  einzeln,  oder  in  Mengen  bis 
zu  handerten  den  Dünndarm  und  setzen  dort  ihre  Eier  ab,  die  als  ovale,  doppelt 
kontnrierte,  von  einer  gallertartigen,  gezackten,  kransenartigen  Hülle  nmgebenen 
Gebilde  im  Stuhl  gefanden  werden.  Die  Infektion  erfolgt  dnrch  die  Anhiaiime 
von  Eiern  per  os  mit  der  Nahrung  oder  durch  Berührung  mit  eierhaltigem  Schmutz. 
Die  Diagnose  wird  durch  den  Abgang  eines  Wurmes  oder  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Entleerungen  auf  Eier  gestellt  Als  Symptome 
von  allerdings  fraglicher  Beweiskraft  werden  Leibschmerzen,  Brechreiz,  Jucken 
und  schlechtes  Aussehen  angegeben.  In  seltenen  Fällen  können  große  Knäuel 
zusammengeballter  Würmer  Ileuserscheinungen  hervorrufen,  oder  es  können 
Würmer  in  den  Magen  gelangen  und  auss^ebrochen  werden,  oder  sogar  sich  in 
den  Larynx  verirren  und  Erstickungsgefahr  bedingen.  Einige  Male  hat  man 
eitrige  Cholangitis  infolge  Einwanderung  von  Askariden  geranden.  Zur  Ab- 
treibung gibt  man  2  Tage  lang  2  mal  täglich  San  tonin  (0,025,  am  besten  als 
Trochisci  im  Verein  mit  einem  Abführmittel  (Kalomel  oder  Rizinus),  oder  Emul- 
sio  Ol.  chenopodii  anthelm.  composita  =  Wermolin  (Ol.  chenopodii  anthelmintia 
1,5  Ol.  Ricini  50,0  mit  Corrigentien)  früh  und  abends  einen  Kinderlöffel,  dar- 
nach Laxans.  Meist  genügen  3  Kinderlöffel.  Größere  Dosen  von  Santonin 
können  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen. 

Die  Fadenwürmer  oder  Oxyaren  sind  Dünndarmbewohner  von  Farbe  und 
Aussehen  kleiner  weißer  Fäden.  Die  Männchen  werden  3—4,  die  Weibchen  8 
bis  12  mm  lang.  Die  geschlechtsreifen  Weibchen  steigen  in  dem  Dickdarm  her- 
ab, gelangen  auch  nach  außen  und  legen  ihre  ovalen  Eier  im  Mastdarm  oder 
dessen  äußerer  Umgebung  ab.  Die  Infektion  erfolgt  per  os  dnrch  eierhaltigen, 
an  den  Fingern  haftenden  Schmutz  oder  durch  beschmutzte  Nahrung.  Vom  Mast- 
darm aus  gelangen  die  Eier  dann  bei  ungenügender  Reinlichkeit  wieder  an  die 
Finger  und  wiederum  zum  Munde,  so  daß  es  zu  immer  erneuter  Infektion  kommt, 
die  die  große  Hartnäckigkeit  des  Leidens  bedingt  Von  Symptomen  ist  haupt- 
sächlich das  Afterjucken  bemerkenswert,  das  insbesondere  zu  den  Zeiten,  wo 
ein  neuer  Schwärm  in  den  Dickdarm  herabsteigt,  sehr  lästig  werden  kann.  Die 
Diagnose  wird  darch  den  Befund  von  Würmern  gestellt;  bei  vorhandenem 
Verdacht  ist  die  Inspektion  der  Aftergegend,  die  Einführung  eines  Katheters 
oder  ein  Klistier  vorzunehmen,  wodurch  die  Würmer  sicherer  entdeckt  werden, 
als  durch  die  Betrachtung  des  Stahles.  Auch  die  Eier  6ndet  man  leichter  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  abgekratzter  Hautschüppchen  aus  der  Um- 
gebung des  Afters,  als  in  den  Entleerungen  selbst  Die  Abtreibung  der 
Würmer  geschieht  durch  Abführmittel  und  Klistiere,  am  besten  in  Form  einer 
5tägigen  Kur:  am  1.  Tag  bei  leichter  Kost  nachmittags  ein  Abführmittel  und 
einige  Standen  später  ein  Seifenklistier;  am  2.  Tage  nüchtern  2-— 3 mal  Santonin 
in  2  stündigen  Pausen  und  nachmittags  je  ein  Seifenklistier  und  täglich  ein  Voll- 
bad. Währenddessen  und  auch  späterhin  ist  durch  entsprechende  Reinigung  des 
Afters,  der  Finger  und  Fingernägel  und  Verhinderung  der  Verunreinigung  der 
Finger  durch  erneutes  Berühren  des  Afters  die  Reinfektion  zu  verhüten.  Die 
Stühle  sind  zu  desinfizieren-  Auch  eine  Naphthalin kur  (drei-  bis  viermal  täglich 
0,2—0,4  Naphthalin  2  Tage  lang,  Wiederholung  nach  14  Tasren,  Vermeidung  von 
Fetten  während  der  Kur)  wird  empfohlen.  Man  soll  alle  Familienmitglieder  unter- 
suchen und,  wenn  nötig,  behandeln,  da  meist  mehrere  Kranke  vorhanden  sind, 
die  dnrch  gegenseitige  Infektion  den  Erfolg  der  Kur  in  Frage  stellen.  Eine  end- 
gültige Heilung  dnrch  die  bekannten  Mittel  kommt  kaum  jemals  vor;  erst  im 
späteren  Lebensalter  ist  Aussicht  auf  eine  von  selbst  erfolgende  Befreiung  des 
Darmes  zu  erhoffen. 

Von  Bandwürmern  ist  hauptsächlich  die  Taenia  mediocannelata  zu  be- 
rücksichtigen. Die  Behandlung  geschieht  ähnlich  wie  beim  Erwachsenen  mit 
Extr.  filic.  mar.  (0,5  auf  das  Lebensjahr  bis  höchstens  4,0  im  ganzen),  ää  mitpulv. 
foL  Sennae  und  Pulp.  tamarind.:  ältere  Kinder  nehmen  das  Mittel  auch  in  Gela- 
tinekapseln (Helfen bergsches  Bandwurmmittel).  Auch  Kürbiskeme  bieten  ein 
gut  zu  nehmendes  Mittel  (150  g  zermahlen  in  Milch  oder  Kakao).  Das  Bandwurm- 
roittel  von  Jungelausen-Hamburg  besteht  aus  Kürbiekemen.  2  Stunden  später 
Rizinusöl.  Bei  allen  Bandwurmkuren  ist  Bettruhe  zweckmäßig,  und  nach  er- 
ledigter Kur  der  angegriffene  Darm  mehrere  Tage  zu  schonen. 


Die  ErkrankuDgen  der  Leber.  311 

Die  Erkrankungen  der  Leber. 

Der  Icterus  catarrhalis. 

Die  häufigste  Lebererkraokang  des  Kindesalters,  der  Icterus 
catarrhalis,  tritt  meist  io  epidemischer  Häufung  auf,  und  zwar  nament- 
lich bei  Kindern  jenseits  des  2.  Jahres,  während  er  bei  Säuglingen 
sehr  selten  beobachtet  wird,  ein  Verhalten,  das  fUr  Schlüsse  auf  die 
Atiolgoie  des  Leidens  zu  verwerten  ist,  die  sich  im  übrigen  noch 
der  Kenntnis  entzieht.  Die  Symptome  der  Krankheit  setzen  meist 
akut  mit  geringem  oder  auch  mit  hohem  Fieber  ein,  oft  begleitet  von 
Magendarmerscheinungen.  Nach  2—3  Tagen  pflegt  dann  der  Ikterus 
deutlich  zu  werden  unter  entsprechender  Veränderung  des  Urins  und 
dem  Auftreten  acholischer  Stuhle.  Leber-  und  Milzschwellungen 
können  vorhanden  sein,  ebenso  Hautjucken.  Bei  älteren  Kindern 
wird  auch  die  Pulsverlangsamung  nachweisbar.  Die  Zunge  ist  be- 
legt, der  Appetit  liegt  meist  darnieder.  Der  Verlauf  ist  in  der 
Regel  kurz.  Das  Fieber  sinkt  nach  einigen  Tagen,  nach  1 — 2  Wochen 
ist  volle  Genesung  eingetreten.  Nur  ausnahmsweise  kommt  es  aus 
unbekannten  Gründen  zu  längerer  Dauer  des  Ikterus;  ebenso  sind 
in  seltenen  Fällen  cholämische  Symptome  und  auch  Ausgang  in 
akute  Leberatrophie  beobachtet  worden. 

Bei  der  Behandlung  steht  die  Diät  in  erster  Linie.  Mit  Rück- 
sicht auf  den  Abschluß  der  Galle  pflegt  man  auf  möglichste  Fett- 
armut der  Nahrung  hinzuarbeiten,  also  hauptsächlich  mit  Kohle- 
hydraten (Mehlsuppen,  Reis,  Grieß  usw.).  Mager-  oder  Buttermilch, 
Gemüsen,  Kartofi^eln,  Kompott  oder  Obst  in  entsprechend  feiner  Ver- 
teilung zu  nähren.  Das  Eiweiß  wird  zweckmäßig  in  Form  von  weißem 
Käse,  weniger  in  der  von  Fleisch  und  Fisch  gegeben.  Der  häufigen 
Verstopfung  ist  durch  milde  Abftlhrmittel  (Infus,  rad.  Rhei  ö :  100, 
Tartarus  natronatus,  Sjrup  ää  30 :  200  28tündig  einen  Kinderlöfi^el). 
leicht  abführende  Tees,  abführende  Mineralwässer  vorzubeugen.  Bei 
längerer  Dauer  sind  hohe  Einlaufe  mit  Karlsbader  Wasser  beliebt 
Sehr  zweckmäßig  sind  auch  hier  kleine  Dosen  von  Kalomel,  am  besten 
in  Vereinigung  mit  Podophyllin  (Calomel.  0,0025 — 0,005,  Podoph. 
0,005—0,01  pro  dosi  2— 3mal  pro  die).  Beide  Stoffe  bilden  auch  die 
Hauptbestandteile  der  empfehlenswerten  Chologentabletten  Glasers. 
Zur  Hebung  des  Appetits  dienen  Amara  (Tinctnra  Rhei  vinos.  20, 
Tinctur.  nuc.  vomic.  5,  2--3mal  täglich  10 — 20  Tropfen). 

Andere  Formen  des  akuten  Ikterus. 

Von  anderen  selteneren  Formen  des  akuten  Ikterus  kommen  im  Kindes- 
alter vor;  die  hochfieberhafte  mit  schweren  Aligemeinerschein nngen,  Neigung  zu 
Blatnneren  und  znr  Nephritis  einhergehende  infektiöse  WeUsche  Kranknelt. 
Auch  Fälle  von  akuter,  gelber  Leberatrophle,  von  Leberabszeß  in  Verbindung 
mit  Sepsis,  Appendizitis,  Gastroenteritis,  ferner  solche  von  Hepatitis  im  Verlaute 
septischer  Erkrankungen  kommen  zur  Beobachtung.  Oallensteinerkrankungen 
dürfen  eine  große  Ausnahme  bilden. 

Leberzirrhose. 

Syphilitische  Zirrhose.  Am  häufigsten  findet  man  Leberzirrhosen  bei 
Säuglingen  in  den  ersten  Lebensmonaten,  oft  sogar  angeboren,  und  hier  sind 
sie  wohl  ausnahmslos  durch  Syphilis  bedingt    Man  unterscheidet  dabei  haupt- 
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sächlich  drei  Formen.  Die  häufigste. ist  die  diffuse  portale  Zirrhose,  die 
aus  der  diffusen,  hauptsächlich  portalen  Infiltration  hervorgeht,  durch  starke 
Schwellung  und  Verhärtung  ausgezeichnet  ist,  ohne  oder  nur  mit  sehr  gering- 
fügigem Ikterus  und  mit  Milzsch wellung  verläuft,  und  später  zur  Granulierung 
und  flJlenfalls  zur  Schrumpfung  mit  Aszites  fuhrt;  femer  die  knotige,  gum- 
möse Form  und  als  letzte  die  ikterische  Zirrhose,  die  wahrscheinlich  auf 
gummöser  Cholangitis  beruht  und  zu  starker  Vergrößerung  und  zu  Ikterus  führt. 
Auch  im  späteren  Alter  kommen  alle  diese  Formen  vor  und  zwar,  wenn  auch 
absolut  selten,  doch  verhältnismäßig  häufiger  als  irgendeine  andere  Form  der 
Zirrhose. 

Von  solchen  anderen  Formen  ist  —  und  zwar  schon  bei  2-  und  3-jährigen 
Kindern  —  die  alkoholische  Zirrhose  beobachtet  worden,  weiter  eine  Zirrhose 
bei  peritonealer  Tuberkulose  und  seltene  Fälle  hypertrophischer  ikterlseher 
(Hanotscher)  Zirrhose  ungewissen  Ursprungs.  Sehr  selten  ist  die  wahrschein- 
lich auf  Infektion  mit  dem  Rindertuberkel bazillus  bernhende  primäre  und  iso- 
lierte Tuberkulose  der  Leber,  die  zu  mächtiger,  gleichmäßiger  Vergrößerung 
führt,  etwas  häufiger  eine  Blutstanungszirrhose  mit  Lebervergrößerung  Aszites 
und  Milztumor,  die  klinisch  vor  anderen  Formen  durch  die  hochgradige  allge- 
meine Zyanose  ausgezeichnet  ist.  Als  Ursache  der  Stauung  sowohl  als  auch  der 
Zyanose  findet  sich  in  vielen  Fällen,  doch  nicht  konstant,  eioe  Perikarderkrankung 
gewöhnlicher  oder  tuberkulöser  Natur.  Der  Znsammenhang  zwischen  ihr  und 
der  Leberveränderung  ist  noch  nicht  sicher  geklärt.  Neben  der  einfachen  peri- 
karditischen Leberzirrhose  entwickelt  sich  unter  gleichen  Umständen  zuweilen 
die  durch  derbe  perihepatische  Schwarten  gekennzeichnete  Znckergußleber« 

Selten  kommt  es  zu  Leberzirrhosen  im  Anschloß  an  allgemeine  In- 
fektionskrankheiten (Masern.  Scharlach).  In  tropischen  Gegenden  ist  eine 
ikterische  Zirrhose  bei  Malaria  und  eine  biliäre  Zirrhose  unbekannter  Itio- 
logle  (sog.  „infantile  Leber^)  häufig  beobachtet  worden. 

Lebertumoren. 

Von  l^moren  der  Leber  sind  hauptsächlich  sehr  bösartige,  teils  diffas  in- 
filtrierende teils  knotenförmige  Karzinome  und  Sarkome  zu  berücksichtigen. 
Sie  sind  seltener  primär,  als  Metastasen  primärer  Nieren  oder  Nebennieren- 
geschwülste, und  auch  von  den  primären  dürfte  der  größte  Teil  auf  versprengte 
Keime  zurückzuführen  sein.  Einer  Operation  sind  sie  nicht  zugängig.  Bei  der 
Diagnose  ist  eine  Verwechslung  mit  Gummiknoten  möglich.  Auch  die  zystischen 
Geschwülste  der  Leber  sind  angeboren  oder  wenigstens  auf  kongenitale  An- 
lage zurückzufuhren.  Sie  erscheinen  als  solitäre  Geschwülste,  häufiger  multipel 
in  Gestalt  der  Zystenleber,  und  können  ebenfalls  sehr  erhebliche  Größe  er- 
reichen. Schließlich  ist  noch  der  Echinokokkus  der  Leber  dem  Kindesalter 
nicht  fremd. 

Der  kongenitale  Verschluß  der  großen  Gallengänge. 

Eine  seltene  Erkrankung  ist  der  kongenitale  Verschluß  der 
großen  Gallengänge.  Seine  Entstehung  beruht  auf  Mißbildong, 
nämlich  auf  zn  weitgehender,  eveotacU  totaler  AbschnUraog  der  Leber- 
anlage vom  Darm,  wodurch  die  Gallengänge  derart  beeinflußt  werden, 
daß  sie  entweder  nur  als  nndnrchgängige  Rudimente  oder  überhaupt 
nicht  vorhanden  sind.  Als  Folge  des  so  bewirkten  Hindernisses  ftlr 
den  Gallenabflaß  bildet  sich  eine  biliäre,  durch  Erweiterung  der  Gallen- 
gänge und  Yon  ihnen  ausgehende  Bindegewebswucherung  bedingte 
Zirrhose.  Die  Mißbildung  kann  in  verschiedenen  Graden  aus- 
gebildet sein.  Der  schwerste  ist  der  des  vollkommenen  Fehlens  aller 
Gallengänge,  der  leichteste  und  praktisch  wichtigste  der  bloße  Ver- 
schluß der  Mündungsstelle  in  den  Darm  bei  sonst  normal  ausgebildetem 
System.     Mit  Syphilis  hat  das  Leiden  nichts  zn  tun. 

Symptome.  Die  mit  der  Mißbildung  behafteten  Kinder  kommen 
entweder  schon  ikterisch  zur  Welt  oder  werden  nach  wenigen  Tagen 
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ikterisch.  Die  VerfärbnDg  erreicht  allmählich  den  höchst  möglichen 
Grad.  Währenddessen  wird  die  Leber  groß  und  hart,  ebenso  die 
Milz.    Der  Urinbefand  entspricht  der  HantverfärbuDg. 

Ansfirang.  Das  Leiden  endet  spätestens  im  9. — 10.  Monat  tödlich, 
oft  unter  cholämischen  Erscheinungen  und  solcher  hämorrhagischer 
Diathese;  Hilfe  durch  Schaffung  einer  Verbindung  zwischen  Gallen- 
gangssystem und  Darm  wäre  nur  in  den  obenerwähnten  Fällen  von 
Papillaratresie  möglich,  die  von  yornherein  als  solche  natürlich  nicht 
diagnostizierbar  und  im  Vergleich  mit  den  unbeeinflußbaren  Formen 
selten  sind. 

Auch  im  späteren  Alter  kommen  schwere,  langdaucmde  Fälle  von  Ikterus 
infolge  £rkrankungen  der  Galiengänge,  z.  B.  angeborener  Stenose  und 
insbesondere  Zystenbild nng  vor. 

Die  Erkrankungen  des  Peritoneums. 

Die  eitrige  Peritonitis 

Die  eitrige  Peritonitis  der  Neugeborenen.  Die  größte  Häufung 
von  peritonitischen  Erkrankungen  findet  sich  bei  Neugeborenen,  ent- 
sprechend der  Häufung  der  septischen  Infektionen,  die  diesem  Alter 
eigen  ist.  Das  Hauptkontingent  stellen  die  von  den  Nabelgefäßen 
ausgehenden  Entzündungen.  Danach  folgen  die  metastatischen  und 
schließlich  die  von  den  Brustorganen  fortgeleiteten  Formen.  Erkran- 
kungen anderer  Ursache,  insbesondere  solcher  perforativer  Natur,  sind 
selten.  Die  Diagnose  stößt  in  diesem  Alter  auf  Schwierigkeiten, 
da  die  charakteristischen  Symptome  wenig  ausgeprägt  sind,  und 
Meteorismus,  Erbrechen  und  Verfall  so  häufig  auf  anderen  Ursachen 
beruhen,  daß  an  Peritonitis  nicht  immer  gedacht  wird.  Die  Ver- 
kennung ist  übrigens  hier  deshalb  viel  weniger  von  Bedeutung  als 
beim  älteren  Kinde,  weil  Alter  der  Kranken  und  Art  der  Krankheit 
einen  operativen  Eingriff  nur  ausnahmsweise  in  Frage  kommen  lassen. 

Peritonitis  im  späteren  Kindesalter  als  Folge  von  Appen- 
dizitis. Die  Appendizitis  ist  im  1.  Lebensjahre  überaus  selten. 
Auch  im  2.  kommt  sie  nur  ausnahmsweise  zur  Beobachtung,  um  zu- 
gleich mit  der  von  ihr  ausgehenden  Peritonitis  von  da  ab  immer 
häufiger  zu  werden.  Für  einen  Kenner  der  Erkrankung  bei  Erwach- 
senen bieten  die  Vorgänge  beim  Kinde  keine  Besonderheiten.  Nur 
ist  die  Diagnose  dadurch  erschwert,  daß  die  Angaben  der  Kinder 
unsicher  sind,  und  die  Häufigkeit  andersartiger  Darmstörungen  bei 
ihnen  den  Gedanken  leicht  nach  anderer  Richtung  lenkt.  Diffe- 
rentialdiagnostisch kommt  neben  den  gewöhnlichen  mit  Kolik- 
schmerzen einhergehenden  akuten  Darmkatarrhen  und  gastrischen 
Zuständen  häuptsächlich  noch  folgendes  in  Betracht:  Beginnende 
Erkrankung  der  Luftwege,  namentlich  Pneumonien,  gehen  erfahrungs- 
gemäß häufig  mit  Schmerzen  einher,  die  vom  Kinde  in  der  Unter- 
bauchgegend lokalisiert  werden,  ebenso  findet  man  bei  Influenza  und 
anderen  Allgemeininfektionen  manchmal  Hyperästhesien  und  Head- 
sche  Zonen  in  derselben  Gegend.  Mitunter  kommt  auch  im  Kindes- 
alter  die  habituelle  Torsion  des  Coecum  mobile  vor,  die  durch  Tumor, 
Schmerz  und  manchmal  anfallsweise  auftretende  blutgemischte  Diar- 
rhöen gekennzeichnet  ist.    Auch  bei  der   chronischen  Gärungsdys- 


314  H.  Finkelstein  und  L.  F.  Meyer, 

pepsie  (vgl.  oben)  werden  zuweilen  heftige  Schmerzen  infolge  lokaler 
Tympanie  beobachtet.  Endlich  sind  bei  nearopathischen  Kindern 
rezidivierende,  um  den  Nabel  lokalisierte  Bauchschmerzen  nicht 
selten,  deren  Heilang  durch  psychischen  Einfluß  (Verbalsuggestion, 
Methylenblauanstrich  u.  a.)  gelingt. 

Andere  Formen  der  eitrigen  Peritonitis  im  späteren  Eindes- 
alter. Die  nicht  vom  Appendix  ausgehenden  Formen  der  Peritonitis 
sind  im  späteren  Kindesalter  verhältnismäßig  wenig  bedeutsam, 
namentlich  wenn  solche  Fälle  in  Betracht  gezogen  werden,  die  als 
mehr  selbständig  angesprochen  werden  dürfen  und  mit  einiger  Aus- 
sicht auf  Erfolg  Gegenstand  chirurgischer  Eingriffe  sein  können. 
Hierher  sind  zu  rechnen  die  Peritonitis  durch  Geschwürsper- 
foration bei  Typhus,  Tuberkulose,  Ruhr,  Ulcus  duodeni  et  ventri- 
culi  usw.,  die  Durchwanderungsperitonitis  bei  Enteritis  und 
Ileus,  die  Peritonitis  bei  Brucheinklemmung.  Die  Mehrzahl 
der  Fälle  gehören  zu  der  durch  Lungen-  und  Pleuraprozeß  ein- 
geleiteten Form,  oder  zur  Gruppe  der  metastatischen  Peri- 
tonitis, insofern  diese  als  Hauptlokalisation  der  Infektion  oder  als 
sogar  scheinbar  primäre  Erkrankung  auftritt. 

Die  Fneumokokkenperitonitis  findet  sich  als  Teilerscheinnng 
einer  multiplen,  eitrigen  Pleura,  Meningen  und  Gelenke  mitbetreffenden 
Entzündung  der  serösen  Häute  (Heu bn ersehe  Krankheit]  nicht  selten 
schon  im  Säaglingsalter.  Bei  älteren  Kindern  gewinnt  sie  eine  mehr 
selbständige  Bedeutung  und  wird  deshalb  ein  direktes  Objekt  der 
Diagnose  und  Therapie.  Die  Pneumokokkenperitonitis  der  älteren 
Kinder,  die  vorzugsweise  Mädchen  betrifft,  ohne  daß  eine  Beziehung 
zu  den  Genitalien  nachweisbar  wäre,  kann  als  Durchwanderungs- 
peritonitis vom  Darm,  aus  oder  durch  Infektion  von  der  Pleura  her 
erzeugt  werden;  die  meisten  Fälle  dürften  hämatogen  von  einem 
primären  Herde,  beispielsweise  von  einer  Angina,  hergeleitet  sein. 

Die  Erkrankung  beginnt  plötzlich  mit  hohem  Fieber,  Erbrechen, 
Durchfällen  und  starken  Leibschmerzen.  Nach  einigen  Tagen  bessert 
sich  der  Zustand,  die  Diarrhöen  aber  dauern  fort,  und  allmählich 
entwickeln  sich  Erscheinungen  im  Leib,  die  die  Gegenwart  eines 
größeren  Exsudates  anzeigen:  Auftreibung,  Dämpfung  und  wohl  auch 
Undulation.  Die  Dämpfung  ist  gewöhnlich  nicht  nach  Art  eines  reinen 
Ergusses,  sondern  nach  der  eines  abgekapselten  begrenzt  und  ent- 
spricht in  der  Tat  einem  großen,  mit  dünnem  pneumokokkenhaltigen 
Eiter  erfüllten  Abszeß.  Sich  selbst  überlassen  pflegt  dieser  allmählich 
den  Nabel  hervorzutreiben  und  schließlich  in  diesen  durchzubrechen; 
auch  Durchbruch  nach  den  Genitalien,  dem  Mastdarm  oder  der  Blase 
kann  vorkommen. 

Seltener  als  die  abgekapselte  Form  ist  die  diffuse  eitrige  Peri- 
tonitis mit  beweglichem  Exsudat. 

Die  Diagnose  ist  schwierig.  Anfänglich  wird  wohl  meist  an 
Appendizitis  gedacht  werden:  die  Merkmale,  die  zur  Unterscheidung 
herangezogen  werden,  nämlich  die  starken  Diarrhöen,  der  anders 
lokalisierte  Schmerz  und  das  Fehlen  von  Muskelspannung  sind  einer- 
seits wohl  kaum  konstant,  andererseits  dürfte  man  sich  schwer  ent- 
schließen, darauf  eine  sichere  Unterscheidung  zu  gründen.  Gegen 
Typhus  würden  schon  anfänglich  die  sehr  starken  Schmerzen  und  das 
heftige  Erbrechen  zu  verwerten  sein,  ferner  das  Fehlen  der  Leukopenie. 
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In  späteren  Stadien  ist  das  Auftreten  des  Exsudates  entscheidend. 
Bei  großem  Exsudat  kann  in  späteren  Stadien  auch  die  Bauchfell* 
tuberkulöse  in  Frage  kommen.  Gegen  sie  spricht  der  akute  Verlauf 
und  das  Ergebnis  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  durch  Probe- 
punkrion  gewonnenen  Eiters. 

Die  Streptokokkenperitonitis  entsteht  in  ähnlicher  Weise  und 
unter  ähnlichen  Symptomen  wie  die  eben  geschilderte,  nur  fehlt  die 
Neigung  zur  Abkapselung  und  der  Verlauf  ist  viel  aknter  und  bös- 
artiger. Zur  Diagnose  dürfte  —  außer  der  bakteriologischen  Unter- 
suchung des  Eiters  —  auch  die  des  durch  Punktion  gewonnenen 
Venenblutes  heranzuziehen  sein. 

Die  Gonokokkenperitonitis.  Bei  Mädchen  mit  gonorrhöischem 
Fluor  kommen  zuweilen  umschriebene  Pelviperitonitiden  vor,  die  mit 
ähnlichen  Erscheinungen  einhergehen,  wie  sie  bei  erwachsenen  Frauen 
bekannt  sind.  In  seltenen  Fällen  kann  sich  der  Prozeß  nnter  hohem, 
wochenlang  dauerndem  Fieber  über  den  ganzen  Leib  yer breiten.  Von 
den  üblichen  Formen  der  Peritonitis  unterscheidet  sich  die  gonor- 
rhöische Form  durch  das  vergleichsweise  weniger  betroffene  Allgemein- 
befinden. Die  Wahrscheinlich keitsdiagnose  gründet  sich  auf  die  Gegen- 
wart der  Vulvovaginitis  und  den  durch  Rektaluntersnchung  zu 
erhebenden  Nachweis  einer  auffalligen  Genitalerkrankung,  doch  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  auch  ein  Kind  mit  Fluor  eine  nichtgonor- 
rhöische  Erkrankung  des  Bauchfells  bekommen  kann. 

Die  Krankheit  ist  verhältnismäßig  gutartig,  selbst  die  difTuse 
Form  heilt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aus.  Indessen  sind  auch  Todes- 
fälle bekannt. 

Die  Behandlung  der  eitrigen  Peritonitis  im  Kindesalter  und 
insbesondere  die  operative  Behandlung  richtet  sich  nach  den  für  die 
Erwachsenen  geltenden  Regeln.  Im  allgemeinen  wird  möglichst  früh- 
zeitige Eröffnung  des  Bauches  angezeigt  sein.  Kur  bei  der  Gono- 
kokkenperitonitis soll  die  spontane  Heilung  abgewartet  werden,  und 
bei  der  Pneumokokkenperitonitis  erscheint  es  zweckmäßig,  erst  nach 
Abkapselung  des  Abszesses  zu  operieren,  ein  Rat,  der  allerdings  bei 
stürmischen  Erscheinungen,  zumal  bei  nicht  gesicherter  Ätiologie,  oft 
kaum  befolgt  werden  kann. 

Die  tuberkulösen  Erkrankungen  des  Bauchfells. 

Die  Tuberkulose  der  Mesenterial-  und  Betroperitoneal- 
drftsen.  —  Gleichwie  die  tuberkulöse  Infektion  an  irgendeiner  Stelle 
des  Körpers  zur  Tuberkulose  der  regionären  Drüsen  führt,  so  können 
die  Lymphknoten  des  Mesenteriums  und  daran  anschließend  die  des 
retroperitonealen  Raumes  von  einer  tuberkulösen  Läsion  der  Darm- 
schleimhaat  aus  erkranken,  die  oft  schon  verheilt  ist,  wenn  der  Drüsen- 
prozeß mehr  und  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt.  Es  kommt  dann 
zu  Vergrößerung  und  Verkäsung  der  Drüsen,  zur  Bildung  ausge- 
dehnter, durch  adhäsive  Entzündung  miteinander  verbackener  Drüsen- 
tumoren, zu  Verlötungen  und  Verklebnngen  der  Mesenterien  und  des 
Netzes,  gelegentlich  auch  zur  Bildung  verruköser,  perlgeschwulst- 
artiger  Granulationstumoren  auf  der  Darmserosa  und  dem  Mesenterium. 
Manche  gerade  von  diesen  Formen  sind  durch  Bazillen  von  bovinem 
Typus  erzengt.    Am  Lebenden  fühlt  man  dann  im  Bauch  multiple. 
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yerschiedeogestaltete,  waratförmige  und  knotige  Resistenzen.  Der 
Leib  ist  dabei  aufgetrieben  {e.  Fig.  90],  die  Milz  meist  stark  vergrößert. 
Der  Bchleicbend  iiDter  beatimmten  Sclinierzen  beginnende  Vorgang 
rerllinft  später  unter  bohem,  meist  hektiscbem  Fieber.  Der  Ernäh- 
rangsznstand  leidet  schwer.  Kachektische  Ödeme  sind  häufig.  Die 
Allgemeinerscheinnngen  bestehen  oft  lange  bevor  die  Betastnug  einen 
Befund  ergibt.  Die  Prognose  ist  ungünstig;  immerhin  kommen  selbst 
in  schweren  Fällen  gelegentlich  Heilungen  vor. 

Die  adhäsive  Form  der  tnberknlösen  Peritonitis  zeigt  mit 
der  vorbeschriebeoen  viel  Ähnlichkeit.  Sie  entsteht  aus  der  tuber- 
kulösen Infektion  des  Bauchfells,  die  aus  der  Aussaat  miliarer  Knöt- 
chen allmählich  zu  großen,  diffus  verbreiteten,  verkäsenden  Grann- 
lationsmassen,  Schwarten  und  verlöteten  Darmschlingen  zusammen- 
gesetzten Konglomeraten  heranwächst.    Schließlich  sind  die  gesamten 


Darmschlingen  unter  sich  mit  dem  parietalen  Baachfelt  zu  einem  un- 
löslichen Knäuel  verwachsen.  Die  zwischen  den  Därmen  gelagerten 
Käsemassen  können  erweichen  und  in  den  Darm,  in  die  Beckenorgane 
oder  nach  außen,  durehbrecben,  der  Hohlraum  kann  jauchig  infiziert 
werden,  und  zur  Taberkulose  gesellt  sich  dann  die  septische  und 
jauchige  Infektion  und  Intoxikation. 

Klinisch  beginnt  das  Leiden  mit  Mattigkeit  nnd  unbestimmten 
Symptomen,  sowie  mit  leichten  Erscheinungen  von  Leibschmerzen  nnd 
gelegentlichem  Erbrechen.  Jetzt  wird  auch  ein  schleichendes  Fieber 
entdeckt.  Allmählich  schwillt  der  Leib  an,  wird  uneben  und  zeigt 
sich  bei  der  Falpation  schlecht  traktabel.  Perkussion  und  Palpation 
lassen  die  Gegenwart  von  Tamoren  vermuten.  Freies  Exsudat  ist 
nicht  vorhanden.  Im  weiteren  Verlaufe  hält  das  Fieber  an,  Durch- 
fälle und  Appetitlosigkeit  können  die  Kinder  sehr  herunterbringen. 
Gelegentlich  kommt  es  auch  zu  den  Erscheinungen  des  unvollkommenen 
Darmverschlnsaea.  Trostlos  wird  der  Zustand,  wenn  die  Erweichungs- 
herde  infiziert  werden  oder  gar  nach  außen  anfbrechen. 

Die  Prognose  ist  dieselbe  wie  die  der  abdominalen  DrUsen- 
taberkulose. 
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Die  exsudative  Form  der  tuberkulösen  Peritonitis  ist  der 

Aasdrack  eioer  Aussaat  voo  miliaren  und  submiliaren  Tuberkeln  auf 
dem  Peritoneum^  die  nicht  verkäsen,  sondern  auf  dem  Stadium  der 
Granulationsbildung  stehen  bleiben  und  zur  Rückbildung  neigen.  Die 
Aussaat  ist  begleitet  von  einem  reichlichen,  serösen  Exsudat,  das  bis 
zum  Betrage  von  mehreren  Litern  ansteigen  kann.  Diese  durch  eine 
yerhältnismäßig  gute  Prognose  ausgezeichnete  Form  beginnt  schlei- 
chend mit  leichten  Temperaturerhöhungen  und  geringfügigen,  auf  den 
LfCib  hinweisenden  Erscheinungen;  später  beginnt  der  Bauch  an  Um- 
fang zuzunehmen,  und  die  Erscheinungen  eines  beweglichen  Ergusses 
werden  deutlich.  Das  Allgemeinbefinden  leidet  verhältnismäßig  wenig; 
die  Stühle  sind  häufig  angehalten  und  hellfarbig,  es  kann  aber  auch 
Darcbfall  bestehen. 

Ein  großer  Teil  dieser  Fälle  ist  nach  monatelangem  Bestehen, 
währenddessen  Rückgänge  und  erneute  Verschlimmerungen  auftreten 
können,  der  Heilung  zugängig. 

Die  Diagnose  der  tuberkulösen  Erkrankung  des  Peritoneums 
stützt  sich  auf  die  Anamnese,  den  Nachweis  anderer,  gleichzeitig  vor- 
handener Symptome  der  Tuberkulose  (Liehen  scrophulosorum,  Tuber- 
kulide, Drüsen  usw.).  Auch  bei  Fehlen  solcher  spricht  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  Tuberkulose,  da  andere  Erkrankungen  beim  Kinde 
selten  sind.  Die  Tumoren  dürfen  nicht  mit  Kotgeschwülsten  ver- 
wechselt werden.  Bei  Untersuchung  vom  Rektum  aus  lassen  sich 
zuweilen  vergrößerte  Drüsen  hoch  oben  im  Bauchraum  und  körnige 
Unebenheiten  im  Douglas  nachweisen.  Bei  vorhandenem  freiem 
Erguß  sind  Lebererkrankungen,  Herzkrankheiten,  Pneumokokken- 
peritonitis als  Ursache  auszuscheiden;  dabei  wird  die  Untersuchung 
des  Punktates  in  zytologischer  und  bakterieller  Hinsicht  notwendig. 
Für  Tuberkulose  spricht  starker  Lymphozytengehalt.  Der  Nachweis 
der  Bazillen  kann  ihrer  Spärlichkeit  wegen  nur  mit  Hilfe  von  An- 
reicherungsmethoden oder  durch  den  Tierversuch  geführt  werden. 
Der  Pseudoaszites  im  Verlauf  schwerer  chronischer  Verdauungsinsuffi- 
zienz kann  durch  genaue  Beachtung  der  Verdauungsverhältnisse,  der 
wechselnden,  einem  freien  Exsudat  nicht  entsprechenden  Dämpfnngs- 
grenzen  und  durch  die  Punktion  ausgeschlossen  werden. 

Bei  der  Behandlung  aller  Formen  der  tuberkulösen  Bauchfell- 
erkrankung kommen  in  erster  Linie  die  hygienisch-klimatischen  Fak- 
toren in  Betracht,  die  bei  Tuberkulose  überhaupt  angezeigt  sind. 
Daran  reihen  sich  örtlich  resorptionsbefördernde  Maßnahmen,  nament- 
lich die  Hitze  in  jeder  Form  (Umschläge,  Termophor,  örtliche  Glüh- 
lichtbäder) und  vor  allem  die  Sonnenbestrahlung  des  Bauches,  die 
anfangs  nur  wenige  Minuten,  später  länger  durchgeführt  wird.  Sie 
kann,  namentlich  in  Hochgebirgskurorten  und  an  der  See,  über- 
raschende Heilungen  bewirken,  in  vorgeschrittenen  Fällen  erzeugt  sie 
indessen  zuweilen  bedrohliche  Zwischenfälle  und  versagt  manchmal 
ganz.  Recht  gut  sind  auch  die  Ergebnisse  der  systematischen  Quarz- 
lampen-(Höheo8onnen-)bestrahlung;  bei  komplizierender  Darmtuber- 
kulose versagt  leider  auch  diese  Methode.  Auch  Schmierseifenkuren, 
Salz-  und  Solbäder  werden  mit  Nutzen  angewendet  (vgl.  Skrofulöse). 
In  manchen  Fällen  scheint  die  Aufsaugung  der  Flüssigkeit  durch  salz- 
arme Diät  beschleunigt  zu  werden.  Dabei  ist  für  gute  gemischte 
Ernährung  zu  sorgen  bei  Vermeidung  eigentlicher  Mästung.    Durch- 
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fälle  sind  nach  dem  für  die  Darmkatarrhe  geltenden  Segeln  zu  beein- 
flussen. Von  Medikamenten  sind  die  bei  Skrofulöse  und  Tuberkulose 
bewährten,  insbesondere  auch  das  Jod  heranzuziehen. 

Die  chirurgische  Behandlung  ist  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  früher 
wohl  überschätzt  worden.  Ihre  Hanpterfolge  sieht  man  bei  der  asziti- 
schen  Form,  bei  der  aber  auch  durch  innere  Mittel  annähernd  gleiche 
Erfolge  zu  erzielen  sind.  Bei  den  anderen  Formen  verspricht  auch 
die  Operation  nicht  viel.  Sie  findet  ihre  Hauptindikation  bei  solchen 
Kindern,  wo  aus  äußeren  Gründen  die  Maßnahmen  physikalisch- 
diätetisch-klimatischer  Art  nur  unvollkommen  durchführbar  sind.  Es 
genügt  die  Eröffnung  des  Abdomens  mit  Entleerung  des  Aszites. 
Manchmal  ist  schon  eine  einfache  Punktion  nützlich. 

Fötale  Peritonitis. 

Bei  der  Sektion  totgeborener  oder  kurz  nach  der  Geburt  verstorbener 
Kinder  finden  sich  gelegentlich  Kesidnen  einer  fötalen,  aseptlscheu  Peritonitis 
in  Gestalt  von  Verklebnngen  und  Strangbildnng.  Zuweilen  können  solche 
Kinder  auch  leben  bleiben  und  dann  von  Geburt  ab  Symptome  gestörter  Dann- 
passage aufweisen.  —  Die  fötale  Peritonitis  kann  die  Folge  von  Mißbildungen 
am  Darm  und  Genitalapparat  oder  von  Austritt  fötalen  Darminbaltes  durch  eine 
Perforation  sein  oder  vielleicht  auch  einer  Reizung  durch  plazentar  übertretende, 
Entzündung  anregende  Stoffe  ihre  Entstehung  verdanken.  In  einer  Anzahl  von 
Fällen  handelt  es  sich  sicher  um  Syphilis.  Eine  schwarten  bildende  syphilitische 
Peritonitis  ist  eine  nicht  seltene  Teilerscheinung  auch  der  ersten  Eruption  der 
Krankheit  im  Säuglingsalter;  meist  macht  sie  wenig  Symptome ;  ausnahmsweise 
aber  kann  sie  typisch  peritonitische  Erscheinungen  —  Erbrechen,  Meteorismus, 
Ileus  infolge  Vernarbung  und  Knickung  —  erzeugen. 

Tumoren. 

Von  gutartigen  Bauchfelltumoren  sind  hauptsächlich  Zysten,  Echino- 
kokken, fötale  Inklusionen  und  Dermoide  zu  nennen,  von  bösartigen 
Medullarkarzinome  und  Sarkome.  Die  Symptome  der  letztgenannten 
gleichen  denen  der  Tuberkulose  des  Peritoneums,  teils  der  tumorbildenden, 
teils  der  exsudativen  Form. 

Ein  allgemeines  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Schlüsse  des  Buches. 


IV. 


Krankheiten  der  Respirationsorgane. 


Von 

C.  Frh.  von  Pirquet 

in  Wien. 


Erkrankungen  der  Nase. 

Die  äuBere  Nase  des  Kindes  ist  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  re- 
lativ kleiner  als  die  des  Erwachsenen.  Sie  hält  in  ihrer  Ausbildung  nicht 
mit  dem  Schädel  gleichen  Schritt,  sondern  ungefähr  mit  den  Extremitäten 
und  wird  durch  die  Entwicklungsstörungen,  welche  wir  an  den  langen 
Röhrenknochen  deutlich  und  zahlenmäßig  nachweisen  können,  in  charakte- 
ristischer Weise  mitbetroffen.  Alle  solche  Hemmungen  bewirken  ein  längeres 
Verweilen  oder  andauerndes  Stehenbleiben  auf  Entwicklungsstufen,  welche 
der  embryonalen  Kurznasigkeit  ähnlich  sind. 

Ganz  besonders  klein  bleibt  die  Nase  bei  der  A Chondro pla sie,  dem 
eigentlichen  Zwergwuchs.  Unter  der  vorgewölbten  Stirn  sehen  wir  einen 
tiefen  Sattel  und  darunter  nur  einen  kleinen  Nasenvorsprung.  In  ähnlicher 
Weise  wird  die  Nase  bei  Myxödem  mitbetroffen,  in  geringerem  Maße  bei 
Rachitis.  Die  kleine  Nase  bei  der  hereditären  Lues  ist  wohl  nicht 
auf  ein  allgemeines  Zurückbleiben  des  Knochenwachstums  zu  beziehen, 
sondern  hängt  als  lokaler  Prozeß  mit  den  chronisch  entzündlichen  Er- 
scheinungen der  Nasenschleimhaut  und  des  Nasenskelettes  zusammen. 

Die  innere  Nase  ist  beim  gesunden  Kinde  das  ausschließliche  Durch- 
trittsrohr für  die  Atmungsluft.  Mundatmung  ist  immer  ein  Zeichen,  daß 
die  Nase  nicht  gehörig  passierbar  ist.  Selbst  bei  sehr  angestrengter  At- 
mung wird  von  kleinen  Elndem  der  Mund  nicht  geöffnet;  wir  finden  dann, 
wenn  die  Auxiliarmuskeln  des  Thorax  in  Aktion  treten,  das  sog.  Nasen- 
flügelatmen, das  neben  dem  expiratorischen  Seufzen  ein  diagnostisches 
Merkmal  für  Pneunomie  ist. 

Schnupfen  (Coryza,  Rhinitis). 

Die  innere  Nase  wirkt  als  Filter  für  die  Atmungslaft.  Sie  besitzt  in 
ihrer  stark  befenchteten,  mit  Flimmerepithel  besetzten  Schleimhaut  eine  sehr 
wirksame  Klärangsvorrichtong  ^egen  die  unbelebten  Verunreinigungen  der  Luft, 
gegen  Staub  und  Ruß.  Auch  die  meisten  Mikroorganismen  werden  durch  natür- 
liche Schatzstoffe  des  Blates  auf  der  stark  darchblateten  Nasenschleimhaut  ab- 
getötet. Immerhin  ist  das  Filter  nicht  imstande,  allen  Eindringlingen  Widerstand 
zu  leisten  and  bei  der  großen  Luftmenge,  welche  durch  die  Nase  desinfiziert  werden 
muß,  werden  wir  uns  nicht  wundern,  daß  die  Häufigkeit  der  Infektion  der  Nasen- 


320  C.  V.  Pirquet, 

Bchleimhant  eine  große  ist.    So  sehen  wir  auch,  daß  Erkrankungen  dieser  Region 
zu  den  ersten  und  liäufigsten  zu  gehören  pflegen,  welche  die  Kinder  erleiden. 

Wahrscheinlich  bilden  sich  dabei  im  Innern  der  Nase  kleine  Primäraffekte, 
von  denen  aus  die  Infektion  auf  die  übrige  Schleimhaut  fortgeleitet  wird  und  den 
ganzen  Körper  zur  Mitleidenschaft  bringt  Da  wir  aber  das  Innere  der  Nase  nicht 
tiberblicken  künnen,  sind  wir  über  den  Mechanismus  solcher  Infektionen  nicht 
genau  orientiert. 

Was  wir  als  Folge  der  Infektion  zu  sehen  bekommen,  ist  gewöhnlich  nur 
das  Sekret  der  Schleimhaut,  ein  Exsudat,  das  in  verschiedenen  Mengenverhält- 
nissen seröse  Flüssigkeit,  Schleim,  Blut-  und  Eiterkörperchen  enthält  Auch  die 
Schwellung  der  Schleimhaut  sehen  wir  gewöhnlich  nicht  direkt,  sondern  schließen 
nur  darauf  aus  dem  Eintritte  der  Mnndatmnng.  Endlich  finden  wir  allgemeine 
Erscheinungen,  welche  je  nach  dem  ätiologischen  Faktor  der  nasalen  Infektion 
von  sehr  verschiedener  Art  sind. 

Als  Typus  der  Infektionskrankheiten,  die  von  der  Nase  ausgehen, 
können  wir  die  Variola  ansehen,  bei  der  der  Primäraffekt  wahrscheinlich 
fast  stets  in  der  Nasenschleimhaut  sitzt.  Etwa  14  Tage  nach  der  Infektion 
tritt  unter  heftigen  Allgemeinerscb einungen  das  Exanthem  auf,  dem  die 
weitere  Ausbildung  der  Variolapusteln  folgt.  Diese  zeigen  sich  nicht  nur 
auf  der  äußeren  Haut,  sondern  im  ganzen  Respirationstrakt  und  speziell 
auch  in  der  Nase.  Theoretisch  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären  und  von 
viel  größerer  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  Erkrankung  bei  Masern. 
Vermutlich  geht  auch  hier  ein  Primäraffekt  der  Erkrankung  voran.  Was 
wir  aber  zuerst  bemerken,  ist  schon  das  zweite  Stadium,  die  katarrhalische 
Affektion  der  Respirationsschleimhaut  und  der  Konjunktiva.  Die  Kinder 
husten  und  niesen  und  haben  verklebte  Augen.  Um  diese  Zeit  ist  eine 
Diagnose  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  stellen,  wir  müssen  das  Auftreten 
des  Exanthems  der  Mundschleimhaut  abwarten.  Wenn  wir  dort  die  Kop- 
likschen  Flecke  zu  sehen  bekommen,  können  wir  schon  1 — 2  Tage  vor 
Ausbruch  der  Hauterscheinungen  den  Schnupfen  als  einen  Vorläufer  der 
Masern  diagnostizieren  und  die  entsprechenden  Verhaltungsmaßregeln  treffen. 

Bei  der  Diphtherie  der  Nase  handelt  es  sich  nicht  um  sekundäre 
Erscheinungen,  sondern  um  eine  Ansiedlung  der  Pilze  auf  der  Nasen- 
schleimhaut selbst  mit  der  entsprechenden  entzündlichen  Exsudation,  welche 
bei  einigermaßen  intensiver  Infektion  zur  Membranbildung  führt.  Die  Ba- 
zillen siedeln  sich  entweder  in  der  Nase  zuerst  an  oder  wandern  von  den 
Tonsillen  herüber.  In  letzterem  Falle  ist  die  Erkennung  unschwer,  weil 
wir  auf  den  Mandeln  oder  der  hinteren  Rachenwand  die  charakteristischen 
Beläge  sehen.  Bei  isolierter  Infektion  der  Nase  ist  die  Diagnose  jedoch 
nur  dann  leicht,  wenn  Membranen  am  Naseneingange  sitzen  oder  ausge- 
schneuzt werden.  Dies  ist  aber  nicht  immer  der  Fall:  wegen  der  Häufig- 
keit solcher  latenter  Diphtherie  müssen  wir  es  uns  zur  Regel  machen,  jedes 
eitrig-blutige  Nasensekret  der  Kinder  auf  Diphtheriebazillen  zu  untei*suchen. 
Auch  eine  Nasenaffektion  bei  gleichzeitiger  Heiserkeit  muß  den  Verdacht 
auf  eine  diphtherische  Natar  des  Prozesses  wachrufen.  Beim  Befunde  von 
Membranen  oder  Diphtberiebazillen  ist  sofort  die  Injektion  von  Diphtherie- 
heilserum vorzunehmen.  Aber  auch  bei  jedem  halbwegs  begründeten  Ver- 
dacht auf  Diphtherie  (wenn  das  Krankheitsbild  irgendwie  ernstlich  ist)  ist 
es  empfehlenswert,  Serum  zu  geben,  ohne  erst  die  bakteriologische  Unter- 
suchung abzuwarten. 

Ähnlich  blutig-eitrig  pflegt  das  Nasensekret  zu  sein,  wenn  die  Nasen- 
schleimbaut von  Scharlacherregern  befallen  wird.  Die  Diagnose  ist  aus 
den  Hauterscheinungen  und  aus  dem  Exanthem  der  Mundhöhle  zu  stellen. 
Eine  isolierte  Erkrankung  der  Nase  durch  Scharlacherreger  scheint  nicht 
vorzukommen.     Prognostisch    hat   die   Rhinitis    bei   Scharlach   eine   große 
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Bedeutung,  weil  Fälle  mit  starker  Nasenaflfektion  schwer  zu  verlaufen 
pflegen  und  weil  dabei  sehr  häufig  eine  Erkrankung  der  Tuben  und  des 
Mittelohres  mit  eintritt. 

£ine  charakteristische,  chronische  A£fektion  der  Nase  sehen  wir  bei 
der  hereditären  Syphilis.  Die  Schwellung  der  Nasenschleimhaut,  die 
sich  durch  erschwerte  Nasenatmung  kundgibt,  pflegt  das  erste  oder  eines 
der  ersten  Symptome  zu  sein;  bei  jedem  Säuglingsschnupfen,  der  längere 
Zeit  andauert,  müssen  wir  an  Syphilis  denken. 

Bei  älteren  Kindern  wieder,  die  an  einem  chronischen  Schnupfen  mit 
Exkoriationen  und  Anschwellung  der  Nase  imd  ihrer  Umgebung  leiden, 
haben  wir  in  erster  Linie  die  skrofulöse  Form  der  Tuberkulose  in  Be- 
tracht zu  ziehen. 

Bei  Neugeborenen  findet  sich  —  gleichzeitig  mit  den  charakteristischen 
Symptomen  der  Conjunctivitis  blennorrhoica  —  eine  Affektion  der  Nasen- 
schleimhaut durch  den  Gonokokkus. 

Damit  sind  jene  Arten  von  Coryza,  bei  denen  wir  einen  bestimmten 
Infektionserreger  diagnostizieren  können,  so  ziemlich  erschöpft. 

AllerdingB  tritt  aacb  Sebnupfen  bei  der  Meningitis  epidemica  nnd  bei 
derHeine-Medinschen  Krankheit  auf.  Bei  der  Meningitis  gebt  die  Allgemein- 
erkrankang,  welche  zur  metastatischen  Infektion  der  Himhaat  fuhrt,  wahrschein- 
lich von  einem  Primäraffekt  in  der  Nase  aas.  Da  die  Erkrankung  der  Nase  aber 
keinerlei  spezifische  Merkmale  aufweist  wird  sie  tats>ächlich  erst  nach  dem  Eintritte 
der  zerebralen  Symptome  erkannt«  es  sei  denn,  daß  wir  aaf  Grand  vou  Meniofi^itiB- 
fliilen  bei  Familien^liedern  das  Nasensekret  einer  genaaen  bakteriologischen  Unter- 
sachang  auf  den  Weichsel baamschen  Meningokokkus  anterwerfen  lassen.  Der 
einfache  mikroskopische  Befand  von  intrazellalären  Diplokokken  hat  keine  Be- 
deatang,  da  sich  ähnliche  Bakterien  sehr  häafig  in  der  Nase  finden. 

Aach  dieHeine-Medinsche  Krankheit  beginnt  gewöhnlich  mitinflaenza- 
artigen  katarrhalischen  Erscheinangen,  aber  aach  hier  ist  die  Diagnose  mit  unseren 
faeatigen  Mitteln  erst  möglich,  wenn  typische  Lähmangserscheinangen  eingetreten 
sind.  Nar  vermatangsweiee  können  wir  einen  Schnnpfen,  den  Angehörige  des 
Erkrankten  am  dieselbe  Zeit  haben,  als  rudimentäre  Form  der  Poliomyelitis  an- 
sprechen (Wickmann). 

Damit  kommen  wir  zu  der  ziemlich  unklaren  Gruppe  der  influenza- 
artigen Erkrankungen.  Die  großen  Epidemien,  in  welchen  Schnupfen 
die  katarrhalischen  Symptome  verschiedener  Schleimhäute  und  bedrohliche 
Allgemeinerscheinungen  einleitet  und  bei  denen  der  Influenzabazillus  von 
Pfeiffer  für  die  Ursache  der  Erkrankung  gehalten  wurde,  erlauben  wohl 
eine  ätiologische  Diagnose.  Bei  sporadischen  Fällen  aber,  mit  denen  wir 
es  täglich  zu  tun  haben,  werden  wir  selten  in  die  Lage  kommen,  in 
exakter  Weise  die  Ätiologie  festzustellen.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  ganze 
Reihe  von  Mikroorganismen,  wie  der  Mikrokokkus  cataiThalis,  der  Pneumo- 
kokkus usw.,  die  in  ähnlicher  Weise  wirken.  Da  wir  doch  therapeutisch 
auf  symptomatische  Maßnahmen  angewiesen  sind,  hat  eine  Differentialdia- 
gnose keinen  praktischen  Wert  und  wir  begnügen  uns  damit,  einen  heftigen 
Schnupfen,  der  von  Fieber  und  Allgemeinsymptomen  begleitet  ist,  als 
Grippe  oder  Influenza  zu  bezeichnen,  ohne  damit  zu  behaupten,  daß 
gerade  der  Influenzabazillus  ihn  hervorgerufen  hat. 

Außer  diesen  infektiösen  Ursachen  des  Schnupfens  gibt  es  andere 
Substanzen,  welche  bei  dazu  disponierten  überempfindlichen  Personen  akute 
Affektionen  der  Nasenschleimhaut  hervorrufen.  Ein  charakteristisches  Bei- 
spiel hierfür  ist  der  Tuberkulinschnupfen.  Tuberkulinempfindliche  Per- 
sonen bekommen,  wenn  sie  zerstäubtes  Tuberkulin  oder  Tuberkelbazillen 
einatmen  müssen,  eine  Coryza,  die  mit  der  konjunktivalen  Reaktion  auf 
Tuberkulin   analog  zu   setzen  ist.     In   ähnlicher  Weise   gibt  es  Personen, 
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welche  auf  die  Einatmung  von  Pferdestaub  mit  Schnupfen  reagieren.  Ein 
wichtiges  Krankheitsbild  dieser  Art  ist  der  Heuschnupfen.  Bei  be- 
stimmten Personen  bewirkt  das  Einatmen  von  mit  Gräserpollen  geschwängerter 
Luft  heftige  Reizerscheinungen  des  Respirationsapparates  und  besonders  der 
Nasenschleimhaut.  Diese  Leute  leiden  an  chronischer  Schwellung  und  Se- 
kretion der  Schleimhäute  zur  Zeit  der  Blüte  jener  Gräser,  auf  die  sie 
empfindlich  sind,  hauptsächlich  im  Fruhsommer,  seltener  im  Herbst.  Daß 
die  Pollen  die  Ursache  des  Schnupfens  sind,  läßt  sich  dadurch  beweisen, 
daß  bei  den  zu  Heufieber  Disponierten  durch  Einträufelung  einer  Pollen- 
aufschwemmung in  die  Nase  oder  Konjunktiva  auch  im  Winter  die  Er- 
scheinungen ausgelöst  werden  können,  während  der  normale  Mensch  keine 
Reaktion  darauf  zeigt.  Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  daß  ein  großer 
Teil  der  akuten  Schnupfenanfälle  der  Erwachsenen  der  Überempfindlichkeit 
gegen  bestimmte  Körper  zuzuschreiben  ist;  im  ersten  Kindesalter  jedoch 
dürfte  die  Überempfindlichkeit  seltener  in  Frage  kommen;  der  Heuschnupfen 
wenigstens  beginnt  gewöhnlich  erst  am  Ausgange  des  Kindesalters. 

Im  täglichen  Leben  spielt  ferner  der  Schnupfen  durch  Erkäl- 
tung eine  große  Rolle;  Kälte  als  solche  kann  nicht  die  Ursache  sein, 
denn  die  Nordpolfahrer  bleiben  trotz  intensivster  Abkühlung  von  Katarrhen 
frei  (Nansen,  Shakleton)  und  ebenso  konnten  auf  unseren  Freiluftstationen 
der  Klinik  keine  Katarrhe  durch  Erkältung  konstatiei*t  werden,  obwohl  die 
Kinder  bei  einer  Temperatur  bis  zu  20°  unter  Null  im  Freien  schliefen. 
Wir  können  uns  aber  vorstellen,  daß  von  außen  eindringende  Bakterien 
leichter  Fuß  fassen,  wenn  durch  Abkühlung  des  Körpers  die  Sekretion  der 
schützenden  Säfte   nicht  in  normaler  Weise  vor  sich  geht. 

Pathologisch-anatomisch  findet  sich  beim  leichten  Schnupfen  nur 
Schwellung  und  Blutfüllung  der  Nasenscheidewand,  sowie  der  unteren 
Nasenmuschel;  in  schwereren  Fällen  sind  auch  die  tiefen  Teile  der  Nasen- 
schleimhaut an  der  eitrig-katarrhalischen  Entzündung  beteiligt.  Von  dort 
aus  setzt  sich  der  Prozeß  auf  die  Tuben  und  die  Paukenhöhle  fort. 

Klinische  Symptome  der  akuten  Rhinitis.  Das  erste 
Zeichen  des  akuten  Schnupfens  ist  gewöhnlich  mehrmaliges  Niesen, 
dann  stellt  sich  innerhalb  einiger  Standen  unter  Steigerung  der  Körper- 
temperatur eine  wässerige  Sekretion  der  Nasenschleimhaut  ein;  in  den 
nächsten  Tagen  wird  das  Sekret  schleimig  und  durch  Eiterzellen  ge- 
trtlbt,  schließlich  mehr  und  mehr  eitrig  und  zähe.  Die  Anschwellang 
der  Schleimhaut  bewirkt  gleichzeitig  eine  Schwierigkeit  der  Nasen- 
atmung,  die  sich  ganz  besonders  bei  Säuglingen  unangenehm  be- 
merkbar macht.  Der  Säugling  ist  gewohnt,  zum  Trinken  an  der  Brust 
sich  fest  anzusaugen  und  während  des  Ziehens  ruhig  durch  die  Nase 
weiter  zu  atmen.  Wenn  die  Nase  halb  verstopft  ist,  so  atmet  er  mühsam 
schnüffelnd;  ist  sie  ganz  verstopft,  so  muß  er  fortwährend  das  Sangen 
unterbrechen  und  durch  den  Mund  atmen.  Er  wird  dadurch  un- 
geduldig and  verliert  die  Lust  am  Trinken.  Manchmal  kommt  es  zu 
erstickungsartigen  Anfällen.  Dadurch  kann  der  Schnupfen  in 
den  ersten  Lebensmonaten  zu  bedrohlichen  Erscheinungen  führen. 
Manchmal  stellt  sich  eine  große  Beschleunigung  der  Atmung  ein,  auch 
der  Schlaf  ist  schlecht,  da  das  Kind  abwechselnd  durch  Nase  und 
Mund  zu  atmen  versucht.  In  Verbindung  mit  den  Folgen  der  All- 
gemeininfektion, dem  Fieber,  der  Appetitlosigkeit  entsteht  große  Mat- 
tigkeit, die  Kinder  kommen  im  Gewicht  herunter  und  können  an  kom- 
plizierender Bronchitis  oder  Bronchopneumonie  zugrunde  gehen.   Noch 


Krankheiten  der  BespirationBorgane.  323 

bis  zum  3.  oder  4.  Lebensjahre  ist  ein  heftiger  Schnupfen  wegen  der 
möglichen  Komplikationen  immer  mit  einiger  Vorsicht  anzusehen, 
während  am  Ausgange  des  Kindesalters  der  Schnupfen  so  leicht  tiber- 
standen zu  werden  pflegt  wie  bei  Erwachsenen. 

Bei  akuter  Entzündung  der  Kachenmandel,  des  lymphoiden 
Gewebes  des  Nasenrachenraumes,  braucht  es  zu  keinen  heftigen  Er- 
scheinungen zu  kommen.  Sie  ist  im  Säuglingsalter  ziemlich  häufig, 
verursacht  Fieber,  Unwohlsein,  Störungen  in  der  Atmung,  aber  nicht 
immer  Ausfluß  aus  der  Nase.  Sehr  oft  hat  man  eine  Rötung  der  hinteren 
Partie  des  Rachens  (Pharyngitis)  als  einzigen  Befund  bei  unregel- 
mäßigen Fiebersteigerungen  kleiner  Kinder.  Einen  Hinweis  auf  akute 
Entzündungen  des  Nasenrachenraumes  geben  Schwellungen  der  Lymph- 
drüsen hinter  dem  Kopfnickermuskel,  während  geschwollene  Lymph- 
drüsen am  Unterkieferwinkel  auf  entzündliche  Vorgänge  in  den  Ton- 
sillen hindeuten. 

Die  Therapie  der  akuten  Rhinitis  besteht  vorzugsweise  in 
der  Bekämpfung  der  Allgemeinkrankheit.  Bei  schleimig-eitrigem  oder 
blutigem  Sekret  ist,  wie  schon  erwähnt,  auf  Diphtheriebazillen  zu  unter- 
suchen und  bei  einigermaßen  begründetem  Verdacht  sofort  Heilserum 
zu  injizieren.  Für  solche  leichte  Fälle  von  diphtherischem  Schnupfen 
genügen  50  Antitoxin- Einheiten  pro  Kilo  Körpergewicht.  Das  Nasen- 
innere ist  einer  therapeutischen  Einwirkung  schlecht  zugänglich:  vor 
Einspritzung  antiseptischer  Flüssigkeiten  ist  zu  warnen,  da 
man  dadurch  Flüssigkeit  und  infektiösen  Schleim  ins  Mittelohr  bringen 
kann.  Der  Naseneingang  ist  mit  einer  indifl'erenten  oder  leicht  des- 
infizierenden Salbe  (Borvaseline,  5^  Zincum  sozojodolicum)  einzufetten, 
um  Exkoriationen  durch  das  ätzende  Sekret  zu  vermeiden.  Bei 
Elrustenbildung  kann  man  kleine  Holzstäbchen  (Streichhölzer),  die 
mit  Watte  umwickelt  und  mit  Salbe  beschmiert  sind,  für  einige 
Minuten  in  die  Nasenlöcher  stecken  lassen,  selbstverständlich  unter 
Beaufsichtigung  des  Kindes.  Außerdem  kann  man  in  die  Nase  mehr- 
mals täglich  einige  Tropfen  reinen  gewärmten  Oliven-  oder  Mandelöls 
einträufeln,  eventuell  mit  Zusatz  von  Ißi  Menthol.  Die  Einführung 
von  mit  einer  schwachen  Adrenalinlösung  (1 :  3000)  getränkten  Watte- 
bäuschchen bewirkt  eine  vorübergehende  Erleichterung  der  Schwel- 
lungsbeschwerden. Bei  erschwertem  Saugen  ist  Säuglingen  die  Nah- 
rung mit  dem  Löfi^el  zu  verabreichen;  wenn  dies  nicht  gelingt,  kann 
man  gezwungen  sein,   die  Schlundsonde  anzuwenden. 

Die  Allgemeintherapie  besteht  bei  Fieber  in  Erzeugung  von 
Schweißausbruch  durch  warme  Packung,  heißen  Lindenblütentee  oder 
Fliedertee  und  Aspirin  (0,1—0,25  pro  dosi)  oder  Chinin  (0,05—0,25 
pro  dosi);  man  läßt  kleine  Kinder  das  Bett  hüten  und  größere  das 
Zimmer  nicht  verlassen. 

Neuerdings  wird  das  Calcium  lacticum  sehr  empfohlen  (Ja- 
nuschke).  Man  gibt  Säuglingen  1  g,  älteren  Kindern  bis  zu  5  g  im  Tage, 
und  wiederholt  die  Medikation  durch  3 — 4  Tage  (Calcii  lactici  5,0, 
Syrup.  rubi  idaei  10,  Aqu.  ad  100). 

Die  Zimmerluft  soll  im  Winter  eine  Temperatur  von  etwa  18°  C 
haben  und  durch  Aufstellen  von  Wasser  auf  dem  Ofen  etwas  feucht 
erhalten  werden.  Angenehm  empfunden  wird  der  Geruch  von  Terpen- 
tinöl oder  von  Oleum  pini  pumilionis,  das  man  neben  dem  Bette  auf 
einem  Löschpapier  verdunsten  läßt. 

21* 
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Der  chronische  Schnupfen. 

Subakate  und  chronische  Entzündungen  der  Nasenschleimhaut 
sind  im  Eindesalter  häufig,  und  zwar  gehen  sie  entweder  aus  der  akuten 
Goryza  hervor  oder  sie  haben,  wie  der  syphilitische  und  skrofulöse 
Schnupfen,  kein  akutes  Anfangsstadium,  sondern  einen  schleichenden 
Beginn.  Beim  chronischen  Schnupfen  findet  sich  fast  immer  als  Zentrum 
der  lokalen  Symptome  eine  Anschwellung  der  lymphatischen 
Organe  des  Nasenrachenraumes;  auch  die  Schleimhaut  der  Nase 
zeigt  eine  chronische  Schwellung  und  sondert  eitriges  oder  schleimiges 
Sekret  ab. 

Eine  eigenartige  Form  des  chronischen  Schnupfens  ist  die  Ozäna, 
bei  der  das  submuköse  Gewebe  atrophiert;  die  Luftpassage  ist  nicht  ge- 
hindert, das  Sekret  spärlich  und  zäh.  Es  bilden  sich  überall  Krusten, 
unter  denen  das  Sekret  stagniert.  Durch  fäulniserregende  Bakterien  (Bac. 
Perez),  welche  infolge  der  mangelhaften  Funktion  des  Sekretes  nicht  ab- 
getötet werden,  bilden  sich  Zersetzungen,  die  einen  charakteristischen, 
intensiven,  üblen  Geruch  verbreiten.  Die  Ozäna  entsteht  gelegentlich  bei 
älteren  Kindern,  die  fast  inmier  Zeichen  der  Tuberkulose  an  sich  tragen. 
Die  Therapie  der  Ozäna  hat  hauptsächlich  auf  eine  Besserung  des  Allge- 
meinbefindens auszugehen.  Lokal  ist  Einträufeln  von  l^igem  Salizylvaselinöl 
zu  empfehlen,  sowie  Austamponierung  der  unteren  Nasengänge  mit  ein- 
gefetteten Wattebausch  eben. 

Die  Prognose  des  chronischen  Schnupfens  hängt  wesentlich 
davon  ab,  ob  er  als  Ausdruck  einer  chronischen  Infektionskrankheit 
anzusehen  ist  oder  nicht.  Säuglinge  sind  auf  Syphilis  zu  unter- 
suchen (eventuell  bei  negativer  Anamnese  mittels  der  Wassermann- 
schen  Reaktion)  und  bei  positivem  Ausfall  ist  eine  antilnetische  Kur 
zu  veranlassen.  Bei  älteren  Kindern  ist  die  Tuberkulinprobe  an- 
zustellen. Fällt  sie  stark  positiv  aus,  so  ist  der  Verdacht  vorhanden, 
daß  der  Schnupfen  auf  skrofulöser  Basis  beruht.  Es  ist  dann  eine 
geeignete  Allgemeinbehandlung  einzuleiten.  Ist  die  Tuberkulinreak- 
tion  negativ,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  .eine  baldige 
Besserung  bei  geeigneter  Therapie  in  Aussicht  stellen.  Altere  Kinder 
läßt  man  mehrmals  täglich  physiologische  Kochsalzlösung  aufschnupfen 
oder  laues  Wasser,  dem  eine  Messerspitze  Natrium  biboracicum  auf 
ein  Glas  zugefügt  ist.  Oder  sie  sollen  sich  selbst  zweimal  täglich 
ein  etwa  haselnußgroßes  Stück  Borvaseline  (3^)  mit  dem  Zeige- 
finger in  ein  Nasenloch  einführen.  Das  andere  Nasenloch  wird  zu- 
gehalten und  die  Borvaseline  bei  rtickwärtsgebeugtem  Kopfe  ein- 
geschnaubt. Die  Salbe  schmilzt  und  verteilt  sich  in  der  Nasenhöhle, 
erweicht  die  Krusten  und  regt  die  Sekretion  an.  Darnach  wird  das 
andere  Nasenloch  ebenso  bebandelt.  Nach  5 — 10  Minuten  soll  das 
Kind  tüchtig  schneuzen. 

Kleineren  Kindern  träufelt  man  Mandelöl  ein,  schiebt  mit  Bor- 
vaseline getränkte  Wattetupfer  ein  oder  bläst  antiseptische  Pulver  in 
die  Naseneingänge.  Am  besten  ist  zu  letzterem  Zwecke  Natrium 
biboracicum  mit  lO^igem  Natrium  sozojodolicum  und  l^igem  Men- 
thol geeignet.  Eine  stark  hyperplastische  Schleimhaut  ist  durch 
Pinselungen  mit  2^]gem  Argentum  nitricum  zu  behandeln. 
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Adenoide  Vegetatioueu. 

In  VerbinduDi:  mit  einfacher  oder  ekrornlöser  chioniBcher  Rhinitis 
oder  auch  ohne  ÄfTektion  der  Naseoschleimhaat  findet  sich  bei  Kin- 
dern Uberana  häufig  eine  SohwellnDg  des  lymphatischen  Ge- 
webes an  der  hinteren  Rachenwand,  der  Pharynxtonsille.     Bei 
den  Kindern  mit  sog.  lymphatischem  Habitus  erfährt  die  Rachen- 
mandel—  nehstden  Gaumenmandeln  und  anderen  drttBigen  Organen  — 
oft  eine  enorme  Hypertrophie,  so  daß  sie  den  ganzen  Baum  auBfUllt, 
welcher  der  Luftpassage  dienen  soll.    Infolgedeäsen  muß  das  Kind 
durch  den  Mund  atmen  und  erhält  nach  einiger  Zeit  einen  charak- 
teristisohen  Gesichtsansdruek  (Fig.  91).     Die  Sprache  bekommt 
einen  eigentUmlichcD  Klang  dadurch, 
daß  die  Laute,  welche  normalerweise 
durch  die  Nase  ausgesprochen  werden 
(m,  n)  oder  einen  dichten  Verschluß 
des  Gaumensegels  zur  Voranssetzang 
haben  (p,  t,  k),  nur  nndentlich  hervor- 
gebracht werden.  Dadurch  entwickeln 
sich  sekundär  verschiedene  Arten  von 
Lispeln  und  ätammelo;  auch  Stottern 
wird  durch  die  Schwierigkeiten  des 
Atemholens  manchmal    erzeugt.     Im 
Schlafe   schnarchen    die  Kinder,    sie 
leiden  durch  Lnfcmangel  an  schlechten 
Tränmen,  Beklemmungen,  Pavor  noc- 
tUTQua.    Auch  Bnaresia  nocturna  wird 
damit  oft  in  Zasammenhang  ^bracht. 

Neben  der  Wirkung  auf  Sprache 
nnd  Atmung  ist  eine  unangenehme 
Folge  der  udenoiden  Vegetationen  die 

Verlegung  der  Eingänge  der  Tuba  j-j^.  91.  Gesichtwusdmek  bei 
iLuatacbll.  Ls  kommt  zu  »ekretver-  adeaoiden  Vegetationea  (Bchmale 
haltungen  und  zu  chronischen  Katar-  Nase,  offener  Mund,  vortretende 
rhen  der  Tuba  nnd  des  Mittelohres;  HK*°ii..'i°J?l'.''K"^"?''^'  ^""■ 
die  Hörföhigkeit  leidet,  die  Kinder  <^her  Kmderkl,n.k,  Prof.  Peer,, 
bleiben  im  Unterricht  zurück. 

Eine  weitere  Wirkung  haben  die  Vegetationen,  wenn  sie  sehr  groß 
sind,  auf  die  Entwicklung  des  Nasenskeletts.  Die  innere  knttcherne 
Nase  bleibt  in  ihrer  Aasbildung  zurück:  dadurch  treten  die  Augen 
mehr  hervor,  es  kann  ein  Pseudo- Basedow  entstehen  (Fig.  88). 

Die  Adenoiden  kommen  schon  beim  Säugling  vor,  am  bäufigaten 
aber  zwischen  dem  4.  und  dem  10.  Lebensjahre.  Sie  pflegen  ohne 
Behandlung  jahrelang  anzuhalten,  sich  aber  gegen  Ausgang  des 
Kindesallers  zurUckzubilden.  In  vielen  Fällen  finden  sich  gleich- 
zeitig und  wohl  von  den  adenoiden  Vegetationen  abhängig  vergrößerte 
Lymphdrftaen  seillich  am  Halse  und  im  Kieferwinkel.  Nach  Ent- 
fernung der  adenoiden  Vegetationen  schwinden  gewöhnlich  auch  die 
DrUsen. 

Die  Diagnoae  ist  leicht:  der  offene  Mund,  die  nasale  Sprache, 
die  Angabe,  des  Schnarchens  nnd  der  Schwerhfirigkeit. 

Viele  Arzte  sind  geneigt,  bei  jeder  Undurchgängigkeit  der  Nase 
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das  Vorhandensein  von  adenoiden  Vegetationen  oder  „Polypen"  an- 
znnehmen:  yielfach  besteht  das  Hindernis  aber  in  einer  Enge  des 
mittleren  Nasenganges,  die  dnrch  Schwellung  der  Ghoanen  akut  ge- 
steigert wird. 

Zar  Sicherstellnng  der  Diagnose  überzeugt  man  sich  durch  Pal- 
pation von  dem  Vorhandensein  von  Wucherungen. 

Man  stellt  das  Rind  vor  sich  hin,  den  Rücken  zum  Arzte  gekehrt.  Dann 
läßt  man  den  Mund  üffoen,  faßt  den  Kopf  von  hinten  mit  der  linken  Hand  nnd 

greßt  mit  dem  Zeigefinger  die  Wangenhaat  zwischen  die  Zahnreihen,  sn  daß  das 
Jnd  nicht  beißen  kann,  ohne  sich  ^gleichzeitig  selbst  wehe  zu  tan.  Die  Hände 
des  Rindes  müssen  von  einer  zweiten  Person  gehalten  werden,  weil  es  sonst 
die  H.md  des  Arztes  wegreißt.  Nnn  faßt  man  schnell  mit  dem  Zeigefinger  der 
rechten  Hand  (vorher  Hände  waschen,  Nägel  schneiden)  in  den  Mnnd  des  Kindes, 
hinter  die  Choanen,  and  tastet  die  hintere  Rachenwand  ab. 

Therapie:  Bei  sehr  großen  Vegetationen  und  starken  Be- 
schwerden ist  die  Abtragung  der  Wucherung  mit  dem  Gottsteinschen 
Messer  zu  machen.  Narkose  ist  nicht  unbedingt  notwendig.  Nach 
der  Operation  ist  der  Patient  wegen  Infektionsgefahr  der  Wundfläche 
für  einige  Tage  vom  Verkehre  mit  anderen  Kindern  fernzuhalten. 
Wenn  nur  leichte  Symptome  vorhanden  sind  oder  wenn  zur  Zeit 
Angina  oder  Schnupfen  besteht,  ist  abzuwarten.  Eine  medikamentöse 
Behandlung  der  Rachenmandel  hat  keinen  Effekt. 

Fremdkörper  in  der  Nase. 

Kleine  Kinder  schieben  sich  oft  Steine,  Bohnen,  Kerne  in  die  Nasenlöcher; 
seltener  bleibt  ein  Fremdkörper,  der  von  hinten  beim  Brechakt  in  die  Nase 
geblasen  wurde,  im  unteren  Nasengange  stecken.  Die  Fremdkörper  erregen 
manchmal  eine  lokale  Entzündung,  die  zu  übelriechendem,  blutigem  Ausfluß 
führen  kann.    In  anderen  Fällen  inkrustieren  sie  sich  (Rhinolithen]. 

Wenn  das  Einbringen  des  Fremdkörpers  bemerkt  wurde,  ist  die  Therapie 
gewöhnlich  leicht.  Wenn  er  im  Eingange  steckt,  läßt  er  sich  durch  Druck  von 
außen  herauspressen;  oder  er  fliegt  heraus,  wenn  man  das  andere  Nasenloch 
zuhält  und  stark  schnauben  läßt.  Bei  kleinen  Kindern  ist  von  der  freien  Seite 
her  mit  Vorsicht  die  Politzerscbe  Luftduscbe  anzuwenden. 

Bei  negativer  Anamnese  deutet  einseitiger,  übelriechender  Aus- 
fluß, der  längere  Zeit  angedauert  bat,  fast  mit  Sicherheit  auf  Fremdkörper 
(bei  akuten  Fällen  bat  man  an  Diphtherie  zu  denken);  die  Entfernung  ist 
nicht  immer  leicht,  weil  dann  der  Körper  gewöhnlich  gequollen  oder  in  Granu- 
lationen eingebettet  ist.  Man  versucht  durch  Kokainisierung  Absch wellung  der 
Schleimhaut  zu  erzielen  und  dann  dnrch  Blasen  von  Luft  oder  warmem  Wasser 
den  Körper  heraui^znjagen ;  wenn  er  tief  sitzt,  läßt  er  sich  manchmal  leichter 
nach  hinten  in  die  Choanen  stoßen.  Das  Herausziehen  mit  Pinzette  oder  Haken- 
sonde führt  auch  manchmal  zum  Ziele. 

•  

Ahnliche  Symptome  können  auch  durch  die  sehr  seltenen  Polypen  her- 
vorgerufen werden;  diese  sind  chirurgisch  zu  entfernen. 

Nasenbluten. 

Von  dem  symptomatischen  Bluten  bei  Hämophilie,  hämorrhagischer 
Diathese,  Leukämie,  Keuchhusten,  Typbus,  Herzklappenfehler  abgesehen, 
entsteht  Nasenbluten  bei  älteren  Kindern  meistens  durch  Verletzungen  und 
durch  Bohren  im  Naseneingange.  Die  Blutung  erfolgt  von  dem  vordersten 
Teile  des  Septums  aus  und  ist,  wenn  keine  der  genannten  Systeraerkran- 
kungen  die  tiefere  Ursache  darstellt,  leicht  zu  stillen.  Man  läßt  aus  der 
flachen  Hand  kaltes  Wasser  aufschnupfen.  Wenn  dies  nicht  hilft,  tam- 
poniert man  den  vorderen  Teil  der  Nase  durch  Einstopfen  von  Gazestreifen 
mit  der  Kornzange.     Diese  Gazestreifen    kann  man  auch  mit  Wasserstoff- 
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superoxyd  tränken;  Wasserstoffsuperoxyd  bringt  sehr  oft  das  Nasenbluten 
zum  raseben  Stillstände.  Nach  Aufhören  der  Blutung  ist  zu  konstatieren, 
ob  eine  chronische  Entzündung  des  Naseneinganges  zum  Jucken  und  Nasen- 
bobren  geführt  hat.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  der  Na^eneingang  mit  l^iger 
Präzipitatsalbe,  die  Stelle  am  Septum  durch  Betupfen  mit  2 — öliger 
Lapislösung  zu  behandeln. 

Bei  Säuglingen  ist  Nasenbluten  immer  als  ein  ernstes  Symptom  an- 
zusehen, man  muß  an  Sepsis,  Barlowsche  Krankheit,  Diphtherie  oder 
Syphilis  denken. 

Erkrankungen  der  Tuba  Eustachi!  und  der  Paukenhöhle. 

Eine  der  häufigsten  Komplikationen  der  Erkrankungen  der  Atmungs- 
organe ist  im  Kindesalter  das  Übergreifen  der  Entzündung  auf  die  Schleim- 
haut des  Mittelohres. 

Die  Häufigkeit  dieser  Komplikation  dürfte  zum  Teil  auf  der  allge- 
meinen Disposition  der  kindlichen  Schleimhäute  beruhen,  zum  Teil  ist  sie 
durch  die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  des  kindlichen  Gehörorgans 
bedingt.  Das  Gehörorgan  ist  beim  Neugeborenen  nicht,  wie  das  Auge^ 
definitiv  ausgebildet,  sondern  vollendet  seine  Entwicklung  erst  im  extra- 
uterinen Leben. 

Für  die  Überleitung  der  Entzündungen  ans  der  Rachenhöhle  kommt  haupt- 
sächlich in  Betracht,  daO  die  Tnba  Enstachii  in  ihrem  knorpeligen  Abschnitte 
bedeutend  kürzer  ist  als  im  späteren  Alter,  daß  aber  ihr  Lumen  dabei  wesentlich 
weiter  ist.  Auch  die  pharyngeale  ÖlTnnng  der  Tube  ist  sehr  tief  gelegen;  sie 
steht  beim  Neugeborenen  in  der  Ebene  des  harten  Gaumens,  beim  Erwachsenen 
um  1  cm  höher.    Der  Warzen fortaatz  bildet  sich  erst  gegen  Ende  des  1.  Lebens- 

i'ahres  aas:  seine  Höhle  ist  beim  Neugeborenen  nur  klein  und  liegt  dichter 
linter  und  über  der  äußeren  Ohröffnung.  Das  Innere  der  Paukenhöhle  ist  beim 
Fötus  von  einem  dichten  Polster  embryonalen  Bindegewebes  ausgefüllt,  das 
aber  schon  vor  der  Geburt  zu  schwinden  pflegt. 

Das  Trommelfell  bildet  beim  Neut^eborenen  einen  Teil  der  Außenfläche 
des  Schädels,  es  i^t  schräg  gestellt,  nach  abwärts  gerichtet,  während  es  später 
in  fast  vertikaler  Lage  steht.  Die  Membran  selbst  ist  meistens  dicker  und  trüber 
als  beim  älteren  Kinde,  gewinnt  aber  bald  die  definitive  Zartheit  und  Durch- 
sichtigkeit. 

Der  äußere  Gehörgang  ist  kurz  und  nicht  wie  später,  durch  ein  festes 
Knochenrohr  gebildet,  sondern  durch  einen  weichen  spaltförmigen  Kanal,  der 
nur  nach  außen  zu  Knorpel  trägt. 

Die  Untersuchung  des  Trommelfells  kann  darum  beim  Neu- 
geborenen nur  mit  dem  Trichter  geschehen;  man  wählt  einen  dünnen 
und,  wegen  der  Kürze  des  äußeren  Gehörganges,  sehr  kurzen  Trichter  und 
sucht  das  Trommelfell  nach  und  nach  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Eine 
Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  das  Trommelfell  sehr  schief  gestellt  ist,  und 
weiter,  daß  der  Gehörgang  mit  Vernix  caseosa  verstopft  zu  sein  pflegt. 
Um  dieses  Hindernis  zu  entfernen,  spült  man  das  Ohr  mit  lauem  Wasser, 
dem  man  Wasserstoffsuperoxyd  zusetzt,  aus.  Man  stülpt  dazu  über  das 
Spritzenende  ein  feines,  weiches  Drain.  Der  wichtigste  Orientierungspunkt 
ist  der  kurze  Fortsatz  des  Hammers.  Das  normale  Trommelfell  des  Neu- 
geborenen ist  grau,  ohne  Oberflächenglanz.  Beim  Schreien  nimmt  es  eine 
rosige  Farbe  an,  die  nicht  als  Entzündung  zu  deuten  ist. 

Nach  dem  3.  Lebensmonate  wird  die  Inspektion  des  Trommelfells 
leichter,  das  Bild  nähert  sich  im  späteren  KindcBalter  immer  mehr 
dem  des  Erwachsenen.  Man  macht  bei  der  Inspektion  immer  zuerst  den 
Versuch,  ohne  Trichter  ein  Bild  zu  bekommen.  Die  Kinder  halten  viel 
besser,  wenn  sie  nicht  durch  das  Hineinstecken  des  Röhrchens  geschreckt 
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werden,  und  infolge  der  Haarlosigkeit  des  Gebörganges  ist  das  Trommel- 
fell gewöhnlich  gut,  wenn  auch  nicht  in  allen  Teilen  zu  sehen.  Zu  diesem 
Zwecke  muß  man  den  Gehörgang  strecken,  indem  man  die  Ohrmuschel 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Finger  nach  oben  und  außen  und  den 
Tragus  mit  dem  Daumen  nach  vorn  zieht.  Wenn  man  dann  den  Hammer- 
griff, die  graue  Farbe  des  Trommelfells,  einen  normalen  Reflex  konstatiert 
hat,  ist  die  Untersuchung  schnell  beendigt.  Nur  bei  pathologischem  Be- 
funde setzt  man  den  Ohrtrichter  ein,  um  ein  genaues  Bild  zu  erhalten. 

Wenn  es  nur  darauf  ankommt  zu  konstatieren,  ob  ein  Ausfluß  besteht, 
kann  man  sich  ohne  Ohrenspiegeluntersuchung  des  Wasserstoffsuperoxyds 
bedienen.  Man  legt  das  Kind  auf  das  gesunde  Ohr  und  tropft  3 — 4  Tropfen 
3^iges  Hydrogenium  peroxydatum  zunächst  in  die  äußere  Muschel  bei 
zugehaltenem  Gehörgange.  Nachdem  man  der  Lösung  etwas  Zeit  gelassen 
hat,  sich  zu  erwärmen,  läßt  man  sie  langsam  in  den  Gehörgang  fließen. 
Reichliche  Schaumbildung  bedeutet  Anwesenheit  von  Eiter  im  Gebörgang; 
geringeres  Schäumen  kann  von  spärlichem  Eiter  oder  von  Zerumen  her- 
rühren. 

Pankenhöhlenkatarrh  der  Neugeborenen. 

Bei  der  Sektion  von  Neugeborenen  und  jangen  Säaglingen  findet  sich  in 
überraschender  Häufigkeit  (40—90?^)  flüssiger,  mehr  oder  weui^er  eitriger  Inhalt 
in  der  Paukenhöhle.  Kinder,  die  vor  oder  während  der  Geburt  sterben,  zeigen 
regelmäßig  eine  Flüssigkeit,  die  Bestandteile  von  Fruchtwasser  oder  Mekonium 
enthält  und  wohl  durch  vorzeitige  Atembewegungen  in  die  Ohren  gepumpt  wird. 
Wenn  die  Kinder  länger  am  Leben  bleiben,  so  bildet  sich  eine  Leukozyten- 
ansammlung  ohne  bakterielle  Verunreinigung,  die  als  Fremd körpereiteruug  auf- 
zufassen ist  (Aschotfj.  Auch  bei  gesunden  Neugeborenen  scheint  eine  ähn- 
liche Affektion  sehr  häufig  vorzukommen,  denn  in  systematiächen  Untersuchungen 
fand  Gomperz  beinahe  in  der  Hälfte  der  Fälle  Schwellung,  Vorwölbung  oder 
wenigstens  Rötung  des  Trommelfells,  die  bis  zum  6.-8.  Lebenstnge  dauert  und 
dann  einem  normalen  Trommelfellbilde  Platz  macht.  Das  Verschwinden  des 
Exsudates  erfolgt  entweder  durch  Resorption  oder  durch  Abfluß  durch  die  Tube, 
niemals  durch  Durchbruch  nach  außen  durch  das  Trommelfell.  Klinische  Er- 
scheinungen sind  nicht  nachgewiesen.  Eine  Therapie  oder  Prophylaxe  ist  über- 
flüssig. 

Akute  Mittelohrentziindnng. 

Die  verschiedensten  Infektionen  können  das  Mittelohr  treffen^ 
und  zwar  gelangen  dieselben,  wie  erwähnt,  in  den  meisten  Fällen 
auf  dem  Wege  der  Tube  dahin.  Dazu  gehört  die  Otitis  bei  Schar- 
lach, Diphtherie  und  die  bei  den  verschiedenen  influenzaartigen 
Erkrankungen.  Bei  Masern  kann  es  sich  auch  um  eine  auf  dem 
Blatwege  vermittelte  Affektion,  nm  ein  Exanthem  des  Mittelohres 
handeln;  ebenso  gilt  dies  für  einen  Teil  der  tuberknlösen  Affektionen. 

Bei  kleinen  Kindern  scheint  neben  der  Weite  und  Kürze  der  Tube 
der  häufige  Brechakt  die  Überleitung  zu  begünstigen  (Goeppert). 
Bakteriologisch  finden  sich  bei  der  Otitis  meistens  Pneumokokken 
im  Exsudate  (nach  Preysing  in  92^);  dann  Streptokokken  und 
verschiedene  andere  Bakterien.  Einen  wesentlichen  Einfluß  auf  Ver- 
lauf und  Prognose  können  wir  den  bakteriellen  Befunden  nicht  zu- 
erkennen, wenn  auch  die  Pneumokokkeneiterungen  im  allgemeinen 
gutartiger  zu  sein  scheinen  als  Streptokokkeninfektionen. 

Die  Symptome  der  akuten  Otitis  können  sehr  verschiedenartig 
sein.  Man  kann  sagen,  daß,  je  kleiner  die  Kinder  sind,  nm  so  häufiger 
eine  Otitis  übersehen  wird,  weil  sie  keine  oder  nur  unklare  Erschei- 
nungen verursacht.  Ein  Teil  der  Fälle  verläuft  ohne  Schmerzen; 
allgemeine  Unruhe,  Mattigkeit,  Empfindlichkeit,  Appetitlosigkeit  und 
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Fieber  lassen,  wenn  an  anderen  Organen  kein  Befand  zu  erheben  ist, 
an  die  Erkrankung  der  Paakenhöble  denken. 

Auf  Schmerzen  in  den  erkrankten  Partien  können  wir  schließen, 
wenn  die  Kinder  mit  dem  Kopfe  auf  dem  Polster  wetzen,  keine  Lage 
zum  Einschlafen  finden,  ganz  besonders  aber,  wenn  sie  die  Hand  an 
den  Kopf  legen.  Wir  finden  dann  meistens  bei  Drack  auf  den  Tragus 
eine  deutliche  Empfindlichkeit.  Säuglinge  legen  sich  bei  einseitiger 
Erkrankung  mit  Vorliebe  auf  das  erkrankte  Ohr  und  trinken  dann 
lieber  an  der  kontralateralen  Brust  (Pins).  Bei  heftigen  Schmerzen 
setzt  der  Appetit  ganz  aus,  es  besteht  Neigung  zu  Erbrechen  und 
die  Kinder  schreien  stundenlang.  Weiters  können  Krämpfe,  Benommen- 
heit und  meningitische  Symptome  entstehen.  Auch  andauernde  Kau- 
bewegungen werden  beobachtet. 

üröUere  Kinder  können  ihre  Schmerzen  schon  deutlich  lokali- 
sieren, aber  auch  bei  ihnen  kommt  nicht  selten  eine  völlig  schmerz- 
lose Otitis  vor,  bei  der  wir  erst  den  schon  vollzogenen  Öurchbruch 
des  Trommelfells  konstatieren.  Dieser  erfolgt  durch  den  Druck  des 
Exsudates  und  ist  wahrscheinlich  um  so  leichter  und  schmerzloser 
möglich,  je  dünner  und  zarter  die  Membran  ist,  je  jünger  also  die 
Kinder  sind. 

Das  Fieber  erscheint  in  sehr  verschiedener  Höhe,  es  kann  sich 
mehrere  Tage  über  40^  halten,  in  anderen  Fällen  wieder  kaum  an- 
gedeutet sein.  Die  Lymphdrüsen  schwellen  nicht  in  allen  Fällen  an: 
ergriffen  sind  die  Drüsen  hinter  dem  Ohr,  hinter  dem  Sternocleido- 
mastoideus  und,  hauptsächlich  bei  subakuten  Prozessen,  die  vor  dem 
Tragus. 

Die  Dauer  der  akuten  Otitis  ist  recht  verschieden;  sie  kann 
schon  innerhalb  24  Stunden  ihr  Maximum  erreichen,  in  anderen 
Fällen  dauert  es  mehrere  Tage,  bis  der  Durchbruch  erfolgt.  Da- 
mit verschwinden  meistens,  aber  nicht  immer,  die  schmerzhaften  Er- 
scheinungen. Das  ausfließende  Sekret  ist  anfangs  blutig-serös,  wird 
später  scbleimig-eitrig,  dann  rein  eitrig,  zum  Schluß  wieder  schleimig. 
Es  kann  Ekzeme  des  äußeren  Gehörganges  und  der  Ohrmuschel  er- 
zeugen. Die  Eiterung  hat  eine  sehr  verschiedene  Dauer;  sie  kann 
schon  in  wenigen  Tagen  beendet  sein,  aber  auch  in  eine  chronische 
Otitis  übergehen.  Perforation  ist  jedoch  nicht  der  einzige  Ausgang 
der  Otitis:  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erfolgt  kein  Durchbruch,  son- 
dern eine  spontane  Resorption  des  Exsudates. 

Die  Diagnose  der  akuten  Otitis  gründet  sich  auf  die  lokale 
Schmerzhaftigkeit,  auf  den  Ausfluß  aus  dem  Ohre  und,  wo  dieser 
noch  nicht  erfolgt  ist,  wesentlich  auf  den  Spiegelbefund.  Bei  Fül- 
lung des  Mittelohres  mit  katarrhalischem  Sekrete  sehen  wir,  wenn 
das  Trommelfell  zart  ist,  einen  gelblich-bräunlichen  Farben  ton  statt 
des  grauen  und  können,  wenn  die  Füllung  nicht  vollständig  ist,  eine 
Niveaulinie  von  Luft  und  Flüssigkeit  erkennen.  Sobald  das  Trommel- 
fell selbst  an  der  Entzündung  teilnimmt,  finden  wir  eine  rosige  Fär- 
bung der  Membran,  die  zuerst  am  Hammergrifi^,  später  auch  an  der 
Peripherie  ausgesprochen  ist.  Die  Rötung  kann  sehr  intensiv  und 
von  kleinen  Ecchymosen  begleitet  sein.  Damit  pflegen  auch  die  Kon- 
turen zu  verschwinden.  Bei  sehr  schwächlichen  Kindern,  besonders 
bei  atrophischen  Säuglingen,  fehlt  die  Rötung;  das  Hauptgewicht  ist 
hier  auf  Trübung  und  Schwellung  zu  legen. 
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Perforationen  sitzen  hauptsächlich  im  hinteren  unteren  Qua- 
dranten und  sind  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  immer  leicht  zu  er- 
kennen. Die  Durchbruchsstellen  werden  bei  akuter  Otitis  selten  größer 
als  1  mm  im  Durchmesser.  Wenn  man  ein  wenig  wartet,  sieht  man 
ein  kleines  Tröpfchen  auf  der  Lücke  entstehen.  Auch  die  oberste 
Partie  des  Trommelfells  kann  durchbrechen,  besonders  bei  Säuglingen. 

Die  Prognose  der  akuten  Otitis  hängt  einmal  von  der  Natur 
des  Prozesses  and  dann  von  dem  Allgemeinzustande  des  Kindes  ab. 
Gefürchtet  ist  die  Otitis  besonders  bei  Scharlach,  die  zu  einer  De- 
struktion der  Gehörknöchelchen  und  zu  Affektionen  des  inneren  Ohres 
und  des  Warzenfortsatzes  führen  kann.  Dies  ist  aber  nur  in  manchen 
Epidemien  der  Fall;  meist  ist  die  Scharlachotitis  nicht  wesentlich 
von  der  gewöhnlichen  Otitis  verschieden.  Bei  Diphtherie  ist  eine 
perforative  Otitis  jntra  vitam  eine  Seltenheit,  während  Sektionsbefunde 
zeigen,  daß  ein  Übergreifen  der  Membranen  auf  Tube  und  Pauken- 
höhle vorkommt.  Sie  bewirken  keine  tiefgehenden  Zerstörungen. 
Masern  führen  manchmal  im  katarrhalischen  Stadium  zu  einer  Otitis, 
die  schnell  vorübergeht;  ganz  anders  sind  die  Mittelohrentzündungen 
zu  beurteilen,  die  sich  als  Sekundärinfektionen  im  Gefolge  der  Masern 
bilden;  sie  haben  Tendenz,  chronisch  zu  werden.  Bei  lofluenza  und 
Grippe  kommen  die  meisten  Entzündungen  des  Mittelohres  vor:  sie 
dauern  durchschnittlich  4 — 8  Tage  und  enden,  auch  wenn  eine  Per- 
foration eintritt,  nach  8 — 10  Tagen;  die  Perforation  schließt  sich 
meistens  rasch  und  hinterläßt  gewöhnlich  gar  keine  Narbe.  Ebenso 
wird  auch  das  Hörvermögen  durch  kurzdauernde  Eiterungen  nicht 
wesentlich  beeinflußt. 

Anders  bei  schwächlichen  und  besonders  bei  tuberkulösen  Kindern; 
hier  haben  die  Perforationen  keine  Tendenz  zur  Verheilnng  und  der 
Ausgang  in  chronische  Otitis  erfolgt  häufig. 

Für  die  Prognose  von  größter  Wichtigkeit  ist  das  Entstehen  von 
Komplikationen:  Empyem  der  Warzenhöhle,  subperiostale  Abszesse, 
Nekrose  des  Schläfenbeins  und  Übergriff  der  Entzündung  auf  die 
Meningen.  Man  hat  vor  allem  darauf  zu  achten,  ob  sich  hinter  dem 
Ohr  eine  entzündliche  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  bildet;  wenn 
diese  nach  2—3  Tagen  nicht  zurückgeht,  ist  operative  Therapie  zu 
überlegen.  Ein  Zeichen  von  entzündlicher  Affektion  der  Umgebung 
des  Mittelohres  ist  die  ziemlich  häufige  Facialisparese;  sie  pflegt  nach 
Ablauf  der  Eiterung  wieder  zurückzugehen.  Meningeale  Erscheinungen 
intensiver  Natur  sind  immer  sehr  ernst  anzusehen,  während  einfaches 
Erbrechen  zu  den  unschuldigen  Symptomen  gehört 

Eine  rationelle  Prophylaxe  der  akuten  Otitis  gibt  es  nicht: 
bei  jedem  Schnupfen  der  kleinen  Kinder  ist  die  Möglichkeit  der  In- 
fektion vonjnnen  aus  gegeben. 

Die  Therapie  besteht  zunächst  in  der  Bekämpfung  der  Allgemein- 
erscheinungen durch  Ableitung  auf  Haut  und  Darm.  Wir  geben  eine 
warme  Packung,  ein  Schwitzbad,  Lindenblütentee  mit  Natrium  sali- 
cylicum.  Bei  Kindern,  deren  Stuhl  angehalten  ist,  hat  manchmal 
reichliches  Abführen  eine  kupierende  Wirkung  auf  die  otitiscben  Be- 
schwerden. Bei  großen  Schmerzen  und  Schlaflosigkeit  können  wir 
kleine  Dosen  von  Phenacetin  (0,05 — 0,2)  in  Milch  geben  lassen  oder 
Veronal  (0,02—0,2);  auch  Chinin  hat  manchmal  gute  Wirkung. 
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Ist  dabei  das  Trommelfell  deutlich  gerötet  nnd  vorgewölbt,  so 
kann  man  die  Parazentese  ansführen.  Man  macht  sie  mit  einer 
langen  Nadel  im  hinteren  unteren  Quadranten.  Eine  Anästhesierung 
des  Trommelfells  mit  lO^iger  Kokainwatte  ist  nicht  nötig.  Wenn 
die  Parazentese  im  richtigen  Augenblicke  ausgeführt  wird,  so  soll 
sofort  blutiges  oder  eitriges  Sekret  kommen.  Der  Schnitt  soll  2—3  mm 
lang  sein.  Nach  der  Parazentese  stopft  man  einen  länglichen  Streifen 
von  Jodoform-  oder  steriler  Gaze  locker  in  den  Gehörgang  und  macht 
darüber  einen  leichten  Verband,  den  man  mit  einem  Häubchen  be- 
festigt, um  ihn  leicht  abzunehmen  und  die  Gaze  wechseln  zu  können. 

Die  Parazentese  ist  nur  dann  auszuführen,  wenn  deutliche 
Vorwölbung  und  besonders  starke  Schmerzhaftigkeit  be- 
steht, nicht  aber  in  jenen  vielen  Fällen,  wo  man  einen  Trommelfell- 
befund ohne  klinische  Hymptome  oder  Schmerzhaftigkeit  ohne  sichere 
Erscheinungen  hat.  Wir  Kinderärzte  sind  insbesondere  von  dem  Para- 
zentesieren  der  Säuglinge  ganz  abgekommen,  weil  hier  der  Verlauf 
der  Otitis  nach  Operation  nicht  besser,  ja  vielleicht  sogar  schlechter 
ist  als  ohne  solche.  Denn  wenn  auch  eine  Spontanperforation  ein- 
tritt, ist  die  Heilungsdauer  keine  längere,  als  nach  Parazentese;  und 
viele  Fälle  kommen  nicht  zur  Spontanperforation. 

Man  tut  darum  am  besten,  zunächst  zu  versuchen,  ob  man  die 
Schmerzen  mit  heißen  Umschlägen  lindern  kann.  Gleichzeitig  läßt 
man  warmes  Öl  mit  1%  Menthol  oder  5^  iges  Karbolglyzerin  in  den 
Gehörgang  einträufeln  oder  mit  diesen  Substanzen  getränkte  Tam- 
pons hineinstecken. 

Ist  die  Perforation  erfolgt,  so  behandelt  man  das  Ohr  durch 
zweimal  tägliches  Einträufeln  von  3^igem  Wasserstoflfsuperoxyd. 
Nach  der  Einträufelung  wird  der  Gehörgang  mit  reinen  Wattetupfen 
sorgfältig  getrocknet.  Außerdem  kann  man  Einblasungen  eines  anti- 
septischen Pulvers  (Borsäure)  vornehmen.  Wenn  der  Gehörgang 
durch  das  ausfließende  Sekret  gereizt  ist,  fettet  man  ihn  mit  l^iger 
Präzipi tatsalbe  ein. 


Chronische  Mittelohrentzündimg. 

Nicht  immer  heilt  eine  akut  eingetretene  Otitis  auch  rasch  ab, 
sondern  die  Sekretion  bleibt  in  manchen  Fällen  monate-,  ja  jahrelang 
bestehen.  Die  Ursache  des  Chronischwerdens  ist  entweder  in  der 
Ätiologie  der  ersten  Entzündung  zu  suchen,  oder  in  dem  schlechten 
Allgemeinzustande,  welcher  bewirkt,  daß  keine  Heilungstendenz 
zustande  kommt.  Besonders  oft  sieht  man  daher  chronische  Otitis 
bei  Kindern,  die  Zeichen  von  Tuberkulose  oder  Syphilis  darbieten. 

Die  Therapie  besteht  zunächst  in  einer  Allgemeinbehandlung 
des  Grundleidens.  In  die  Ohren  wird  zweimal  täglich  3^iges  Wasser- 
stoffsuperoxyd eingeträufelt;  bei  zähem  oder  übelriechendem  Sekret 
wird  das  Ohr  vorsichtig  mit  l^igem  WasserstoflFsuperoxyd,  Seiger 
Borsäure  oder  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Kalium  hyperman- 
ganicum  ausgespült.  Gleichzeitige  Aflfektionen  von  Nase  und  Nasen- 
rachenraum sind  zu  behandeln  (Adenoide),  und  es  ist  darauf  zu  achten, 
ob  Polypen  oder  Granulationen  oder  chronische  Erkrankungen  des 
Warzenfortsatzes  die  Eiterung  unterhalten. 
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Fremdkörper  im  änßeren  Gehörgange. 

Bei  eiDBeitigen  Oh  reD  seh  merzen  ohne  Schnnpfen  ist  immer  an  Fremdkörper 
zu  denken,  die  sich  bei  Kindern  nicht  selten  im  änßeren  Gehörgange  finden. 
Obstkerne,  Fliegen  nsw  verbinden  sich  mit  dem  Ohrenschmalze  zn  einer  festen 
Masse.  Langsames  Aufweichen  und  Entfernung  durch  wiederholtes  Ausspritzen 
mit  lauem  Wasser  ist  einer  instrumenteilen  Extraktion  vorzuziehen. 

Stridor  congenitos. 

Bei  Kindern  kann  aus  sehr  verschiedenen  Ursachen  die  Atmung  hörbar 
werden;  bei  Verengerungen  in  der  Nase  (Coryza)  oder  im  Nasen racnen räum 
(Vergrößerung  der  Pharynxtonsille)  wird  sie  schnüffelnd;  damit  ist  gewöhnlich 
Mundatmung  verbnnden,  im  Schlafe  Schnarchen.  Bei  Schwellung  der  Tonsillen- 
gegend  (Angina,  Diphtherie,  Scharlach,  Tonsillitis  und  Retropharyngealabszeß, 
chronischer  Vergrößerung  der  Gaumentonsillen)  ist  die  Atmung  auch  unter  Tags 
schnarchend,  daneben  bestehen  Schlingbeschwerden.  Andererseits  hören  wir 
bei  der  Atmung  Geräusche,  die  in  den  tiefen  Teilen  der  Atmungsorgane  erzeugt 
werden.  Ein  vorwiegend  exspiratorisches,  rasselndes  Geräusch  entsteht  bei  Bron- 
chitis diffusa.  Bei  Asthma  bronchiale  und  bei  der  intumeszierenden  Bronchial- 
drttsentuberkulose  finden  wir  exspiratorisches  Keuchen.  Vorwiegend  in- 
spiratorisch ist  der  Stridor  bei  Vergrößerungen  des  Thymus,  der  Thyreoidea, 
bei  endothorakalen  Senkungsabszessen  (Räch). 

Im  Larynx  selbst  entsteht  das  exspiratorische  Seufzen  bei  der  Pneumonie, 
das  in-  und  exspiratorische  Pfeifen  mit  Heiserkeit  verbunden  bei  diphtherischem 
und  Pseudokrupp,  und  ohne  Heiserkeit  bei  Larynxödem,  Fremdkörpern  und 
Stenose. 

Ein  inspiratorisches  Krähen  bei  freier  Exspiration  kommt  beim 
Kenchhusten ,  beim  Laryngospasmus  und  endlich  als  angeborenes  Leiden 
vor.  Beim  Keuchhusten  ist  das  Einziehen  auf  die  Zeit  der  Hustenanfälle 
beschränkt.  Der  laryngospastische  Stridor  entsteht  nie  früher,  als  die 
übrigen  Symptome  der  Tetanie  und  Rachitis,  also  nicht  vor  dem  3.  Lebens- 
monate, und  tritt  ebenfalls  anfalls weise  und  nicht  im  Schlafe  auf.  Wenn 
wir  erfahren,  daß  ein  inspiratorisches  Glucksen  oder  Ziehen  schon 
in  den  ersten  Lebenstagen  bemerkt  wurde  und  dauernd  auch  wäh- 
rend des  Schlafes  fortbesteht,  so  handelt  es  sich  um  einen  „kongenitalen 
Stridor".  Die  Kinder  sind  von  mittlerer  oder  schwächlicher  Konstitution, 
an  den  Lungen  und  den  übrigen  Organen  ist  nichts  nachzuweisen.  Ein- 
ziehungen des  Jugulums  und  Epigastriums  sind  nur  ausnahmsweise  zu 
sehen,  wenn  das  Inspirium  stark  keuchend  ist.  Das  Geräusch  beruht  ent- 
weder auf  einer  Anomalie  der  Kehlkopfbildung,  einer  Enge  des 
Kehlkopfeinganges  durch  Verschmälerung  der  Epiglottis  und  Zusammen- 
rücken der  aryepiglottischen  Falten  oder  auf  einem  mangelnden  Gewebs- 
turgor  des  Kehlkopfes  (Heubner).  Die  Prognose  dieses  Leidens  ist  im 
allgemeinen  gut,  wenn  auch  schon  Todesfälle  durch  Ersticken  beobachtet 
wurden.  Mit  dem  Wachsen  des  Kehlkopfes  verschwindet  das  Geräusch 
gewöhnlich  im  1.,  spätestens  im  2.  Lebensjahre;  therapeutisch  ist  es  nicht 
zu  beeinflussen.  Höchstens  brinsft  zuweilen  eine  Seitenlagerung  oder  die 
Bauchlage  eine  geringfügige  Abnahme  des  Stiidors. 

Laryngitis  acuta  (Pseudokrupp). 

Der  Larynx  der  Kinder  mit  Stridor  congenitus  stellt  gewisser- 
maßen eine  besonders  intensive  Form  der  infantilen  Eehlkopfbildang 
vor;  aneh  der  normale  Eehlkopfeingang  des  Kindes  ist  verhältnis- 
mäßig klein.  Je  enger  der  Kehlkopfeingang  ist,  desto  leichter  wird 
durch  eine  entzündliche  Schwellung  der  Schleimhaut  eine  hochgnidige 
Stenose  entstehen  können.  Darum  kommt  es  bei  jungen  Kindern  so 
häufig  zu  Erstickungserscheinungen  bei  Diphtherie  (^echter  Krupp'^); 
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aber  auch  bei  gewöhnlichen  Schwellungen  dnrch  einen  einfachen 
Katarrh  können   die  kleinen  Kinder  Eröticknngsanfälle  bekommen. 

Bei  der  nicht  diphterischen  Laryngitis  können  wir  eine  leichte 
and  eine  schwere,  eine  oberflächliche  nnd  eine  tiefgreifende 
Form  unterscheiden. 

Die  leichte  Form,  der  einfache  Katarrh  des  Larynx,  besteht 
in  einer  Rötung  und  Sekretion  der  ganzen  Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfes und  führt  za  Heiserkeit,  bellendem  Husten  und  Fieber.  Die 
Ursachen  sind  dieselben  wie  beim  akuten  Schnupfen.  Aber  auch 
durch  Einatmung  von  überhitzter  oder  staubiger  Luft  kann  Heiser- 
keit entstehen,  sowie  durch  Überanstrengung  des  Kehlkopfes  nach 
andauerndem  Schreien.  Die  Erkrankung  dauert  meist  nur  wenige 
Tage.  Sie  ist  an  sich  vollständig  gutartig,  eine  Gefahr  besteht  nur 
in  der  Möglichkeit  der  Ausbildung  von  Schwellungen  der  Schleimhaut, 
des  Überganges  zu  dem  zweiten  Grade  der  Laryngitis  und  in  deu 
sekundären  Komplikationen  von  Seiten  der  Lunge.  Eine  Behandlung 
ist  bei  Fieberlosigkeit  nicht  notwendig.  Man  verbietet  das  Ausgehen 
bei  kaltem  Wetter  und  läßt  eventuell  Inhalationen  machen.  Bei  be- 
stehendem Fieber  werden  wir,  wie  bei  akutem  Schnupfen,  heißen 
Tee  mit  kleinen  Dosen  Salizyl  oder  Chinin  geben,  einen  Wasser- 
oder bei  schwächlichen  Kindern  und  geringen  Körpertemperaturen 
einen  keine  Verdunstungskälte  erzengenden  Ölumschlag  um  die  Brust 
auflegen,  sowie  Terpentin-  oder  Latschenöl  verdampfen  lassen. 

Die  schwere  der  oberflächlichen  Laryngitis  ist  als 
Pseudokrupp  oder  falsche  Bräune  bekannt.  Anatomisch  ist  sie 
dadurch  charakterisiert,  daß  neben  der  Rötung  nnd  Sekretion  eine 
intensive  Schwellung  des  Kehlkopfes  auftritt,  die  zu  schweren  Stenose- 
erscheinungen führt,  ohne  daß  dabei  eine  Bildung  von  Membranen  eintritt. 

Die  Schwellung  betrilft  vornehmlich  die  Schleimhautfalten,  die 
sich  an  den  unteren  Flächen  der  wahren  Stimmbänder  befinden.  Sie 
tritt  mit  Vorliebe  dann  ein,  wenn  die  Kinder  aus  der  vertikalen  in 
die  horizontale  Lage  sich  begeben  haben,  einige  Stunden  nach  dem 
Zubettegehen.  Mit  dem  Kehlkopfspiegel  sieht  man  zwischen  den 
Stimmbändern  dicke,  ihnen  parallel  gestellte,  hochrote  Wülste. 

Die  Ätiologie  des  Pseudokrupps  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie 
die  des  akuten  Schnupfens,  wobei  aber  noch  ein  Moment  der  be- 
sonderen Disposition  hinzutritt.  Gerade  so,  wie  manche  Erwachsene 
bei  jedem  Schnupfen  durch  Schwellung  der  Muscheln  eine  ganz 
verstopfte  Nase  haben,  während  andere  wesentlich  unter  der  Hjrper- 
sekretion  leiden,  sind  manche  Kinder  zu  Schwellungen  der  Kehlkopf- 
schleimhaut disponiert,  während  andere  von  derselben  Ursache  nur 
eine  einfache  Heiserkeit  davontragen.  Als  besonders  anfällig  finden 
wir  die  Kinder  mit  ,adenoidem  Habitus'  mit  ,exsudativer  Diathese^ 
kräftige,  dicke  Kinder,  die  zu  allen  möglichen  Oberflächenkatarrhen 
neigen. 

Der  Anfall  von  Pseudokrupp  geht  meist  in  folgender  Weise 
vor  sich:  Das  Kind  ist  seit  einem  oder  einigen  Tagen  unwohl,  mit 
Schnupfen,  Appetitlosigkeit,  etwas  Husten  und  Fieber,  aber  so  nach 
Art  der  häufigen  „Verkühlungen",  daß  die  Eltern  nicht  daran  denken, 
einen  Arzt  zu  Rate  zu  ziehen.  Mitten  in  der  Nacht  wacht  das  Kind 
auf  mit  allen  Zeichen  der  Erstickungsangst.  Die  Exspiration  ist 
mtlhsam,    der  Husten  krampfhaft  und  bellend,  die  Stimme  heiser^ 
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aber  nicht  tonlos ,  das  Inspirium  äaßerst  erschwert.  Es  bestehen 
starke  Einziehungen  am  Jagnlam  und  Epigastriam.  Wenn  die  erste 
Angst  vorüber  ist,  atmen  die  Kinder  etwas  ruhiger,  und  nach  einigen 
Stunden  kann  der  ganze  akute  Anfall  vorüber  sein,  während  die 
Heiserkeit  noch  einige  Tage  bleibt;  oder  aber  die  Erscheinungen 
steigern  sich  noch  weiter  und  es  kann  (in  seltenen  Fällen)  zu  Er- 
stickung kommen. 

Für  die  Diagnose  und  Therapie  ist  es  bei  jedem  Erstickungs- 
anfall das  Wichtigste,  sofort  festzustellen,  ob  eine  diphtheriscbe 
Ätiologie  vorliegt.  Die  Kehlkopfspiegeluntersuchung  ist  bei  kleinen 
Kindern  sehr  schwierig  und  auch  nicht  vollkommen  ausschlaggebend, 
da  die  diphtherischen  Memmbranen  nicht  immer  deutlich  siebtbar  sind. 
Meistens  müssen  wir  uus  darauf  beschränken,  nur  den  Mund  zu  in- 
spizieren. Jede  Membranbildung  auf  Tonsillen  oder  hinterer  liachen- 
wand  deutet  auf  eine  diphtherische  Affektion  des  Kehlkopfes.  Aber 
auch  schon  bei  einer  anscheinend  einfachen  Angina  oder  bei  blutig- 
eitrigem Nasenfluß  werden  wir  die  Kehlkopfstenose  als  eine  diph- 
therische ansehen  und  ohne  Bücksicht  auf  den  bakteriologischen 
Befund  eine  Heilseruminjektion  ausführen.  Nur  dann  werden  wir 
von  der  Injektion  absehen  können,  wenn  wir  absolut  keinen  Verdacht 
auf  Diphtherie  zu  haben  brauchen.  Plötzliches  Auftreten  der 
Verengung,  besonders  in  der  Nacht,  mit  bellendem  Husten 
spricht  für  Pseudokrupp:  Diphtherie  beginnt  schleichend.  Bei 
Pseudokrupp  kommt  es  selten  zu  vollständiger  Heiserkeit;  trotz  der 
pfeifenden  Atmung  können  laute  Töne  ausgestoßen  werden.  Voll- 
kommene Tonlosigkeit  der  Stimme  spricht  daher  für  Diphtherie. 
Wichtig  ist  es  zu  wissen,  daß  der  initiale  Masernkatarrh  eben- 
falls Pseudokrupp  erzeugen  kann.  Die  Erscheinungen  enden  dann 
mit  dem  Ausbruch  des  Exanthems,  welches  von  einer  Abschwellung 
der  Schleimhäute  gefolgt  ist,  haben  also  eine  sehr  gute  Prognose. 
Anders  steht  die  Sache,  wenn  erst  nach  dem  Ausbruche  des  Exan- 
thems Heiserkeit  und  Atembeschwerden  eintreten;  dann  handelt  es 
sich  oft  um  eine  sekundäre  Infektion  mit  Diphtherie,  welche  mit  großer 
Gefahr  verbunden  ist. 

Die  Therapie  des  Pseudokrupps  hat  vor  allem  einen  reich- 
lichen Schweißausbruch  zu  begünstigen:  warmer  Tee,  Limonade, 
Mineralwasser  mit  Milch  sind  innerlich,  Wickel  mit  warmem  Wasser 
oder  warmem  Ole  äußerlich  zu  geben.  Altere  Kinder  können  mit 
Vorteil  Inhalationen  von  Wasserdampf  benützen.  (Bronchitiskessel, 
siehe  S.  339).  Kleine  Kinder  wenden  sich  gewöhnlich  von  der 
Dampfquelle  ab.  Hier  muß  das  Bett  durch  Leintücher  in  ein  Zelt 
umgewandelt  werden  und  der  Dampf  soll  von  der  Seite  oder  vom 
Fußende  her  einströmen.  Man  achte  aber  darauf,  daß  die  Kinder 
dem  Dampfrohre  nicht  zu  nahe  kommen;  bei  ungenügender  Beauf- 
sichtigung erfolgen  häufig  Verbrennungen.  Die  alten  Arzte  ver- 
wendeten Brechmittel  in  großen  Dosen  (Tartarus  stibiatus  0,05  mit 
Pulvis  Ipecacuanhae  1,0  g);  trotz  vielfacher  Empfehlung  hat  sich  diese 
drastische  Kur  nicht  wieder  eingebürgert.  Wir  ziehen  reichliche 
Einfuhr  von  heißem  Tee  oder  Limonade  und  Salizylpräparate  vor 
(Natrium  salizylicnm,  Aspirin  usw.)  oder  Ipecacuanha  in  den  kleinen 
unschuldigen  Dosen:  0,1  Radic.  Ipecacuanh.  als  Infusum  mit  Liquor 
ammonii  anisati  1,0  auf  100,0  Wasser  mit  10,0  Sirup,  zweistündlich 


Krankheiten  der  EespirationBorgane.  335 

einen  Teelöflfel,  eventuell  mit  Znsatz  von  Codein.  phosphor.  0,02  für 
etwa  3 — 6  Jahre  alte  Kioder. 

Bei  hochgradiger  Atemnot  ist  die  Intnbation  am  Platze;  für 
den  Pseudokrupp  ist  sie  bei  weitem  der  Tracheotomie  vorzuziehen. 
Ein  Kehlkopfscbnitt,  der  mindestens  14  Tage  zur  Heilung  braucht, 
eine  bleibende  Narbe  und  manchmal  eine  dauernde  Schädigung  der 
Stimme  hinterläßt,  ist  ein  ganz  unverhältnismäßiger  Eingriff  bei  einer 
Erkrankung,  die  nach  ein  paar  Stunden  wieder  vorüber  sein  kann. 
Die  Intubation  gelingt  in  diesen  Fällen  sehr  leicht,  weil  keine  mem- 
branösen  Auflagerungen  bestehen,  und  hat  keine  schädlichen  Folgen. 
Nach  24  Stunden  nimmt  man  den  Tubus  wieder  heraus,  wenn  er 
nicht  schon  vorher  spontan  ausgehustet  worden  ist.  Nur  selten  ist 
es  notwendig,  die  Intubation  noch  einmal  auszuführen;  es  gelten  dann 
für  die  weitere  Behandlung  die  im  Kapitel  über  Diphtherie  ange- 
gebenen Regeln. 

Laryngitis  phlegmonosa.  Die  tiefgreifende  Form  der 
Laryngitis  besteht  in  einer  hochgradigen  entzündlichen  Infiltration 
des  Kehlkopfes  und  der  oberen  Teile  der  Luftröhre  und  erstreckt 
sich  auch  auf  das  Perichondrium,  das  sehr  schmerzhaft  wird. 

Die  Laryngitis  phlegmonosa  schließt  sich  an  Masern  oder  Scharlach 
an.  Ohne  diese  Grundkranklieiten  ist  sie  wohl  auf  dieselben  infek- 
tiösen Erreger  wie  die  gewöhnliehe  Coryza  und  Bronchitis  zu 
beziehen,  bildet  sich  aber  nur  äußerst  selten  aus,  am  ehesten  noch 
bei  Kindern  des  2.  und  3.  Lebensjahres  im  Anschluß  an  Pneumonien. 

Die  phlegmonöse  Laryngitis  beginnt  mit  Husten,  Heiserkeit  und 
Fieber.  Diese  Symptome  steigern  sich  nach  einigen  Tagen,  und  es 
tritt  ein  in-  und  exspiratorischer  Stridor  hinzu,  der  nicht  zu  akuten 
bedrohlichen  Ersticknngserscheinungen  führt,  aber  tage-  oder  wochen- 
lang anhält.  Im  Kehlkopfspiegel  zeigt  sich  die  Epiglottis  gerötet 
und  verdickt,  ebenso  die  Ligamenta  aryepiglottica.  Differential- 
diagnostisch gegenüber  Krupp  ist  der  negative  Befund  von  Di- 
phtheriebazillen zu  verwerten,  gegenüber  Pseudokrupp  der  langsame 
Anstieg,  die  lange  Dauer  des  Zustandes,  und  gegenüber  beiden  die 
große  Empfindlichkeit  von  Kehlkopf  und  Trachea,  die  bei  der  tief- 
greifenden Form  zu  bestehen  pflegt. 

Die  Behandlung  besteht  neben  allgemeinen  Maßnahmen  wie 
beim  Pseudokrupp  und  einer  eventuellen  Intubation  oder  Tracheo- 
tomie in  lokaler  Blutentziehung  am  Kehlkopf.  Heubner  empfiehlt 
zwei  bis  vier  Blutegel  direkt  an  die  Kehlkopfgegend  anzulegen  und 
stark  nachbluten  zu  lassen. 

Fremdkörper  der  Luftwege. 

Das  ÄBpirieren  von  Bohnen,  Kürnern,  Münzen,  Knöpfen  usw.  kommt  bei 
Kindern  nicht  selten  vor.  Bei  größeren  Gegenständen  ist  es  wegen  der  akut  ein- 
set-^^enden  Erscheinnngen  leicht  festzustellen,  daß  eine  Atemnot  durch  Einatmung 
eines  Fremdkörpers  vorliegt.  Bei  kleineren  Objekten  fehlt  manchmal  die  Anamnese. 
Man  kann  die  Diagnose  des  Fremdkörpers,  wenn  er  frei  in  der  Trachea  oder 
einem  größeren  Bronchus  sitzt,  aus  dem  klappenden  Oeräusch  beim  Atmen  stellen. 
Wenn  er  einen  Seitenbronchus  ^anz  verstopft,  dann  findet  sich  anfangs  fehlendes 
Atemgeränsch  über  einer  Lunge  oder  einem  Lungenlappen  bei  normalem  Per- 
kussionnbefunde,  später  tritt  gewöhnlich  Infiltration  hinzu.  Bei  metallischen 
Fremdkörpern  kann  die  Röntgen  auf  q  ahme  zur  Feststellung  des  Sitzes  dienen. 
Am  besten  ist  die  Anwendung  der  Laryngo-  und  Bronchoskopie  (Kill i an), 
mittels  welch  letzterer  meistens  auch  die  Entfernung  des  Fremdkörpers  gelingt. 
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Wenn  diese  Methode  nicht  ansf^eführt  werden  kann  und  man  den  Fremdkörper 
in  dem  obersten  Teile  der  Luftröhre  vermatet,  so  kann  man  von  einer  Tracheo- 
tomiewnnde  ans  die  Extraktion  versuchen.  Im  ganzen  genommen  ist  die  Prognose 
ohne  spezialistische  Behandlung  nicht  günstig,  und  es  führen  sehr  oft,  besonders 
bei  kleinen  Rindern,  sekundäre  Bronchopneumonien  zu  Tode. 

Papillome  des  Laryux. 

Granulationsgeschwülste  des  Larynx  kommen  nach  allzulange  ausgeführter 
Intubation  als  eine  Folge  von  DruckgeschwUren  zur  Beobachtung.  Ohne 
traumatische  Ursache  entstehen  manchmal  in  der  Mitte  des  Kindesalters  kleine 
Knötchen  an  den  ätimmbändem;  sie  werden  meistens  aaf  Überanstrengung  der 
Stimmbänder  durch  Schreien  oder  Singen  zurückgeführt  (Sänger knoten en), 
sind  aber  wahrscheinlich  aU  eine  tuberkulöse  Affektion  der  Kehlkopfschleimhaut 
anzusehen.  Sie  bewirken  längerdauernde  Heiserkeit  und  pflegen  spontan  gegen 
Ende  des  Kindesalters  zu  verschwinden. 

Die  häufigste  eigentliche  Geschwulstbildung  ist  das  Papillom  des  Larynx. 
Er  sitzt  zumeist  an  den  wahren  Stimmbändern,  bewirkt  rauhe  oder  heisere 
Stimme,  bei  größerer  Ausdehnung  sehr  intensive  Atemnot.  Die  Konstatierung 
erfolgt  mit  Sicherheit  nur  durch  laryngoskopische  Untersuchung.  Bei  kleinen 
Papillomen  kann  man  einige  Monate  lang  auf  spontane  EUckbildung  warten. 
In  den  meisten  Fällen  ist  eine  endolaryngeale  Entfernung  angezeigt,  die  aller- 
dings nicht  vor  Rezidiven  schützt. 

Die  akute  Tracheobronchitis  der  älteren  Kinder. 

Eine  der  häufigsten  Erkrankangen  der  Schulkinder  ist  eine 
katarrhalische  Affektion  der  Trachea  and  der  großen  Bronchien^ 
während  die  kleinen  Bronchien,  die  beim  Säuglinge  so  oft  mitergriffen 
werden,  unbeteiligt  bleiben.  Es  handelt  sich  um  Schwellung,  Kötang 
nnd  intensive  Sekretion  der  Schleimhaut,  die  neben  leichten  All- 
gemeinerscheinnngen  besonders  za  Hasten  Veranlassnng  gibt.  Das 
Fieber  ist  ein  bis  zwei  Tage  lang  hoch  and  klingt  dann  allmählich 
ab,  der  Hasten  bleibt  längere  Zeit  bestehen.  Er  ist  anfangs  rauh 
und  bellend,  später,  mit  Zunahme  der  Sekretion,  wird  er  locker. 
Der  Hastenreiz  ist  hauptsächlich  am  Morgen  nach  dem  Aafstehen 
and  am  Abend  nach  dem  Schlafengehen  heftig  and  daaert  so  lange 
an,  bis  einige  dicke  Schleimflocken  aasgeworfen  sind.  Der  Schlaf 
kann  darch  mehrstündige  Uastenanfälle ,  die  das  Kind  ermüden 
and  ängstlich  machen,  gestört  werden.  Aaskaltation  and  Perkassion 
sind  gewöhnlich  ganz  ohne  Ergebnis,  nar  über  der  Trachea  findet 
sich  Schnarren  and  Giemen.  Differentialdiagnostisch  maß  man 
an  Keachhasten  nnd  Taberkalose  denken.  Wenn  die  Taberkalin- 
reaktion  negativ  ist,  so  ist  die  Prognose  eine  gute,  bei  positiver 
Taberkalinreaktion  ist  sie  etwas  vorsichtiger  za  stellen. 

Die  Behandlang  besteht  in  feachtwarmen  Thoraxwickeln,  die 
abends  angelegt,  mit  einem  trockenen  Leintache  überdeckt  and 
morgens  abgenommen  werden;  solange  Fieber  besteht,  sollen  die 
Kinder  das  Bett  and  nach  dem  Abklingen  des  Fiebers  in  der  kalten 
Jahreszeit  noch  durch  eine  Woche  das  Zimmer  hüten.  Gegen  den 
Hasten  gibt  man  ein  Eypektorans  (Amroon.  chlorat.  3,0,  Saccus 
Liquir.  depur.  5,0,  Codein.  phosphor.  0,05,  Aqaae  ad  100,0;  tee- 
löffelweise). 

Bronchitis. 

Die  Ätiologie  katarrhalischer  Affektionen  der  mittleren  Bron- 
chien deckt  sich  mit  den  bei  der  Rhinitis  angeführten  Ursachen; 
auch   hier  ist  wieder  zu  bemerken,   daß  Kinder  mt  exsudativer 
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Diathese  eine  besondere  Neigung  zu  rezidivierender  und  lang- 
andauernder  Bronchitis  haben,  ohne  daß  wir  uns  für  die  Ursache 
dieser  Anomalie  eine  plausible  Vorstellung  bilden  können.  Der  an- 
fallsweisen Bronchitis  der  exsudativen  Kinder  nahestehend  ist  das 
Bronchialrasseln  der  Rachitiker.  Diese  Kinder  zeigen  oft  darch 
lange  Zeit  laute,  sogar  auf  Distanz  hörbare  und  mit  der  aufgelegten  Hand 
tastbare  Rasselgeräasche,  die  in  den  großen  Bronchien  entstehen  und 
das  Eigentümliche  haben,  daß  sie  von  keinem  Hustenreiz  begleitet  sind. 

Die  akute  Bronchitis  ist  nicht  nur  der  akuten  Rhinitis  nahe  ver- 
wandt, sondern  geht  fließend  in  die  Bronchiolitis  und  in  die  Bronchopneu- 
monie über.  Meistens  ist  das  ganze  Respirationssystem  in  toto  ergriffen, 
und  unsere  medizinischen  Namen  bezeichnen  nur  die  vorwiegende  Beteili- 
gung einzelner  Abschnitte.  Dabei  setzen  wir  bei  den  schweren  Affektionen, 
wie  bei  Bronchopneumonie  voraus,  daß  die  übrigen  Schleimhäute  mit  er- 
griffen sind,  es  interessieren  uns  aber  nur  jene  Teile,  die  prognostisch  am 
meisten  Bedeutung  haben.  In  ähnlicher  Weise  ist  ja  auch  der  Magen- 
darmtrakt bei  Kindern  meistens  als  Ganzes  ergriffen  und  nur  bei  wenigen 
Affektionen  kann  eine  isolierte  Beteiligung  eines  Abschnittes  tatsächlich 
konstatiert  werden. 

Die  Symptome  der  akuten  Bronchitis  bei  Kindern  bestehen 
vorwiegend  in  Husten  und  Fieber;  das  Sputum,  das  bei  Erwachsenen 
für  die  Diagnose  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  wird  von  den  Kindern 
nicht  ausgehustet,  sondern  verschluckt. 

Nur  gegen  Ausgang  des  Kindesalters  erfolgt  das  Aushusten  von  Sputum 
spontan;  bei  kleineren  Kindern  tritt  das  Ausspucken  von  Bronchialsekret  nur 
selten  und  nur  dann  ein,  wenn  viel  Sekret  und  eine  lang  bestehende  Krankheit 
dazu  veranlaßt  haben.  Kinder  von  4—5  Jahren«  welche  schon  auswerfen,  leiden 
fast  immer  an  Tuberkulose  oder  Bronchiektasien  oder  haben  zum  mindesten 
einen  langdauernden  Keuchhusten  hinter  sich.  Wenn  man  Sputum  untersuchen 
will,  80  nimmt  man  einen  Wattetupfer,  drückt  ihn  mit  einer  Kornzange  an  die 
hintere  Racbenwand  des  Kindes,  bis  Husten  erfolgt,  oder  man  gewinnt  das  ver- 
Bchlockte  Sputum  dadurch,  daß  man  am  Morgen  den  nüchternen  Magen  aushebert. 

Bei  der  akuten  Bronchitis  können  wir  aus  dem  Charakter  des 
Hustens  auf  die  Art  des  Sekretes  schließen.  Anfangs,  solange  wenig 
Sekret  vorhanden  ist^  ist  der  Husten  rauh  und  bellend,  später,  mit 
Zunahme  des  Sekretes,  wird  er  locker.  Das  Fieber  ist  von  sehr  ver- 
schiedener Höhe;  je  nach  der  Art  des  inßzierenden  Agens  schwankt 
die  Temperatur  von  etwas  über  37*^  bis  zu  Werten  von  40°  und  dar- 
tlber;  sie  zeigt  auch  in  den  verschiedenen  Tagesstunden  einen  ganz 
unregelmäßigen  Charakter.  Die  Zirkulationsorgane  bieten  meist  nichts 
Auffälliges,  mit  Ausnahme  einer  Pulsbeschleunigung,  welche  ungefähr 
dem  Fieber  entspricht.  Der  Magendarmkanal  ist  bei  kleinen  Kindern 
oft  in  Mitleidenschaft  gezogen;  im  Anfange  erfolgt,  wie  bei  jeder 
fieberhaften  Erkrankung,  leicht  Erbrechen,  die  Zunge  ist  belegt,  es 
besteht  Appetitlosigkeit,  häufig  sind  auch  schlechte  Stuhle  und  Bauch- 
schmerzen mit  dem  Krankheitsbilde  verbunden,  die  wohl  durch  die 
Wirkung  desselben  infektiösen  Agens  auf  die  Darmschleimhaut  zu 
erklären  sind.  Bei  größeren  Kindern  ist  das  Allgemeinbefinden  durch 
Kopfweh,  Mattigkeit  und  die  durch  den  Husten  bewirkte  Störung  des 
Schlafes  beeinträchtigt. 

Bei  der  physikalischen  Untersuchung  ist  es  besonders  die 
Auskultation,  welche  grobe,  laut  hörbare,  aber  nicht  konsonierende 
(klingende]  Rasselgeräusche  ergibt.     Das  Yesikuläratmen  klingt  sehr 
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scharf,  das  Exspirinm  verlängert.  Die  Perkussion  gibt  keine  Besonder- 
heiten. Wenn  die  Kinder  bei  der  Untersachnng  durch  längere  Zeit 
den  Atem  anhalten  können,  oder  andauernd  laut  schreien,  so  ist  das 
ein  gutes  Zeichen:  bei  schweren  Aflfektionen  wie  Bronchiolitis  oder 
Pneumonie  ist  ein  langes  Aussetzen  der  Atmung  nicht  möglich.  Die 
unkomplizierte  fieberhafte  Bronchitis  geht  gewöhnlich  in  1—  2  Wochen 
in  Heilung  über. 

Im  allgemeinen  ist  die  Prognose  der  einfachen  Bronchitis  eine 
gute,  solange  es  eben  beim  Katarrh  der  groben  Bronchien  bleibt;  bei 
höherer  Temperatur  und  bei  erschwerter  Atmung  muß  man  aber  in 
der  Voraussage  sehr  yorsichtig  sein,  da  sich  immer  eine  Broncho- 
pneumonie anschließen  kann.  Das  gilt  hauptsächlich  für  kleine 
Kinder;  bei  größeren  Kindern  ist  die  Gefahr  der  Bronchopneumonie 
nicht  so  nahe,  aber  man  muß  bei  jeder  lokalisierten  Bronchitis  die 
Möglichkeit  einer  Tuberkulose  in  Betracht  ziehen.  Bei  jeder  be- 
ginnenden Bronchitis  ist  auch  an  Masern  und  Keuchhusten  zu 
denken.  Bei  Masern  tritt  bald  eine  Conjunctivitis  und  nach  einigen 
Tagen  die  bezeichnende  Affektion  der  Mundböhlenschleimhaut  hinzu, 
bei  Keuchhusten  hingegen  sind  wir  darauf  angewiesen,  8 — 14  Tage 
lang  mit  der  Diagnose  zu  warten,  bis  sich  die  typischen  AniäUe 
herausgebildet  haben,  da  wir  bisher  noch  auf  keine  andere  Art  diese 
Krankheit  konstatieren  können.  Unverhältnismäßig  starker  Husten 
bei  negativem  oder  geringem  Auskultatiousbefunde  und  bei  Fehlen 
von  Fieber  muß  den  Verdacht  auf  einen  beginnenden  Keuchhusten 
hervorrufen. 

Zur  Prophylaxe  der  Bronchitis  ist  insbesondere  der  Verkehr 
mit  Erwachsenen,  die  an  Schnupfen  leiden,  zu  vermeiden.  Die 
Kinder,  und  besonders  die  Säuglinge,  entwickeln  nach  Infektionen, 
welche  bei  Erwachsenen  nur  die  Nasen-  und  Kehlkopfscbleimhaut 
und  diese  nur  für  ganz  kurze  Zeit  in  Erregung  versetzen,  viel  weiter- 
gehende Reaktionserscheinungen,  die  auch  zu  ihrer  Heilung  viel 
längere  Zeit  brauchen.  Besonders  vor  dem  Küssen  der  Kinder,  vor 
Husten  und  Niesen  in  ihrer  Nähe  ist  zu  warnen. 

Als  eine  allgemeine  Prophylaxe  ist  eine  gewisse  Abhärtung 
der  Kinder  günstig,  um  sie  gegen  den  Tempera turwecl' sei,  welcher  beim 
verwöhnten  Kinde  das  Haften  der  Infektion  begünstigt,  widerstands- 
fähiger zu  machen.  Im  Sommer  sind  die  Kinder  mö^^liclist  viel  im 
Freien  zu  belassen  und  bei  Nacht  soll  ein  Fenster  offen  bleiben, 
auch  im  Winter  ist  eine  Kommunikation  mit  der  fn  ien  Luft  günstig; 
aber  bei  unseren  flUgelartig  sich  öffnenden  Fenstern  schwer  durch- 
zuführen, ohne  das  Zimmer  ganz  abzukühlen.  Die  englischen  Schiebe- 
fenster sind  zu  diesem  Zwecke  viel  besser  geeignet,  weil  man  da 
einen  ganz  dünnen  Spalt  offen  lassen  kann.  Abreibungen  sind  nur 
bei  ganz  kräftigen  Kindern  über  3  Jahren  auszuführen,  und  zwar 
mit  Wasser,  das  wenigstens  Zimmertemperatur  hat.  Man  macht  sie 
entweder  morgens  nach  dem  Aufstehen,  oder  abends  vor  dem  Zubette- 
gehen  und  läßt  eine  warme  Frottierung  folgen. 

Die  Therapie  der  akuten  Bronchitis  besteht  ähnlich  der  des 
akuten  Schnupfens  in  Bettruhe  und  Schwitzen,  sowie  feuchten  Wickeln, 
welche  je  nachdem,  ob  das  Kind  Fieber  hat  oder  nicht,  kühl  oder  warm 
gegeben  werden.  Bei  fieberhafter  Bronchitis  macht  man  Brust  wickel 
mit  Wasser  von  Zimmertemperatur  die  man  alle  1 — 2  Stunden  erneuert 
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Han  nimmt  ein  Handtuch  oder  eine  groGe  Windel,  legt  eie  so  SDsainmen, 
daß  die  Brette  von  der  Achselhühle  bis  zam  Nabel  reicht  nnd  die  Läoge  den 
Thorainnifang  etwas  Übersteigt  Hierauf  wird  das  Tnoh  in  WaBser  getan obt, 
feet  ausgepreßt  nnd  aaf  eiae  diclce  Flanelldectie  oder  auf  ein  kleines  Bettlaken 
ansgebreitet.    Nun  wird  das  Ganze  dem  Klude  rasch  von  hinten  nm  den  Tborax 

felegt,  möglichst  hoch  nach  der  Acheelbübe  heianf,  unter  FreilaBsen  der  Anne, 
nerst  werden  nun  die  freien  Enden  des  nsssen,  dann  die  des  trockenen  Tnchea 
vom  über  der  Brust  gekreuzt  nnd  das  trockene  Tuch  fest  mit  großen  Siebet' 
heitsnadeln  geheftet  Das  Decktuch  muß  oben  und  unten  das  nsBBe  Tuch  nm 
1—3  QaerGnger  tiberragen,  so  daß  am  fertigen  Wickel  das  nasse  Tuch  nicht 
mehr  heraussieht.  Der  Wickel  maß  so  beschaffen  sein,  daß  die  NÜese  nicht 
dnroh  das  Decklacb  dnrcbechlllgt  Bei  kontinuierlich  gewechselten  Wickeln 
braneht  man  zwei  DecktUcher,  damit  je  eins  in  der  Zwiachenzeit  .wieder  gut 


Fig.  92.    Broucbitiskeesel. 

getrocknet  werden  kann.  Will  man  warme  Wickel  machen,  so  wird  der  Um- 
schlag in  heißes  Wasser  getaucht,  anagebreitet  und  im  Moment  angelegt,  wo  er 
sich  bis  zar  gewUnscbten  Temperatur  abpeklihlt  hat.  Zwischen  dem  nassen  Tnch 
nnd  dem  trockenen  kann  mHU  Billroth-  oder  Uonsselinbatist  einschalten,  nm  die 
Feuchtigkeit  länger  wirken  zu  iBeseu  [FeerJ- 

Zn  warmen  UmHcblägen  dient  auch  sehr  zweckmäßig  der  Öl- 
fleck; ein  großes  Stück  Flanell  wird  mit  warmem  Öle  getränkt, 
ansgernngen  nnd  nm  die  Brnst  des  Kindes  geschlagen,  darüber  ein 
trockenes  Tnch  gelegt.  Der  Ölfleck  hat  den  Vorteil  vor  den  hydriar 
tischen  UmBcblägen,  daß  er  nicht  abkühlt,  weil  das  Öl  nicht  dorch 
VerdnnBtiing  Wurme  entzieht.  Er  eignet  sich  darum  am  besten  zn 
Umschlägen,  die  über  Nacht  liegen  bleiben  solleo  nnd  bei  fieberlosen 
oder  nnr  wenig  fiebernden  Kindern. 

Bei  hohem  Fieber  kann  man  anch  lane  Bäder  [30—35°  C) 
geben,  in  denen  man  die  Kinder  5— lOMinnten  verweilrn  läßt,  oder 
Ganzwickel,   welche  nnr  die  Arme  frei  lassen,  mit  WasBer  ron 

22« 
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Zimmertemperatar.  Bei  kühlen  Bädern  und  Ganzwickeln  muß  man 
aber  die  Kinder  sorgfältig  im  Aage  behalten  and  auf  das  Auskühlen 
achten;  wenn  die  Uäude  und  Füße  kalt  oder  zyanotisch  werden, 
bricht  man  sofort  die  Prozedur  ab,  legt  das  Kind  in  ein  gewärmtes 
Bett  und  frottiert  mit  warmen  Tüchern. 

Die  Luft  des  Zimmers,  in  dem  sich  der  Kranke  befindet,  soll 
nicht  zu  heiß  sein  und  soll  feucht  gehalten  werden.  Sehr  angenehm 
wird  besonders  von  älteren  Kiudern  die  Anfeuchtung  der  Luft  mittels 
eines  Dampfapparates  empfunden.  Der  Bronchitiskessel,  welcher, 
mit  einer  Öpirituslampe  versehen,  neben  das  Bett  gestellt  wird,  ist 
dazu  recht  praktisch  (s.  Fig.  92j.  Im  Sommer  ist  Freiluftbehand- 
lung ausgezeichnet;  im  Winter  ist  sie  mit  Vorsicht  anzuwenden.  Es 
ist  für  die  Kinder  sehr  gut,  daß  sie  an  sonnigen  Tagen  auch  bei 
kaltem  Wetter  im  Freien  (Veranda)  liegen;  sie  müssen  aber  dann 
gut  eingewickelt  und  mit  Wärmflaschen  versehen  werden.  Arztliche 
Untersuchung,  Stuhlgang,  Trockenlegen  müssen  im  warmen  Räume 
vorgenommen  werden. 

Zur  medikamentösen  Behandlung  der  akuten  Bronchitis  sind 
Expektorantien  gebräuchlich,  aber  ohne  viel  Wirkuog.  Man  gibt  bei 
reichlichem  Rasseln  Infus,  radicis  Ipecacuanhae,  0,1 — 0,3  auf  70,0 
Wasser  mit  20,0  Sirup;  alle  3  Stunden  einen  Teelöfibl,  oder  dreimal 
täglich  2 — 10  Tropfen  von  Liquor  ammoaii  anisati  oder  von  Extract 
fluid,  radicis  Senegae  in  Zackerwasser,  oder  endlich  Creosotum  carbo- 
nicum,  1 — 5  Tropfen  in  Milch. 

Bei  geringem  Rasseln  und  starkem  Husteoreiz  kann  man  größeren 
Kindern  vom  6.  Jahre  an  Morphin  geben  (2— 5  mal  1  mg  innerlich). 
Godein.  phosphor.  kann  man  schon  vom  2.  Lebensjahre  an  verschreiben, 
für  je  2  Lebensjahre  1  cg  pro  die. 

Bei  gleichzeitigem  Bestehen  von  Verdauungsstörungen  ist  es 
besser,  alle  innerlichen  Mittel  wegzulassen.  Man  hat  dann  besonders 
auf  die  Diät  zu  achten,  die  während  der  fieberhaften  Zeit  sich  auf 
flüssige  nnd  breiige  Kost  beschränken  soll;  später  geht  man  allmählich 
auf  die  dem  Alter  des  Kindes  entsprechende  Nahrung  hinauf  Während 
der  fieberhaften  Zeit  hat  man  dem  Durste  durch  reichliche  Darreichung 
von  warmen  Flüssigkeiten  (Limonade,  dünnem  Fliedertee  oder  Eibisch- 
tee, Milch  mit  Mineralwasser)  nachzukommen. 

Bei  chronischem  Bestehen  der  Bronchitis  wird,  wenn  Luftwechsel 
(Aufenthalt  an  der  See,  im  Gebirge)  nicht  möglich  ist,  Inhalation  von 
heißer  Luft  (Schmidt)  oder  von  Kochsalzdampf  (Mayerhofer)  an- 
zuwenden sein. 

Die  Methode  beruht  darauf,  daß  chemisch  reines  Natriumchlorid  bei  hoher 
Temperatur  (lÜOC  C)  geschmolzen  wird,  worauf  sich  Kochsalzdampf  und  dichte 
Nebel  von  feinsten  Kochsalzkristälh-hen  niederschlagen.  Dieser  Kochsalznebel 
ist  äußerst  beweglich  nnd  schwer  kondensierhar,  so  daß  er  beispielsweise  wie 
ein  Zigarrenranch  durch  Wanser,  ja  sogar  durch  eine  SllbernitratlOsnng  durch- 
geleitet werden  kann,  ohne  daß  er  völlig  zerstört  wird.  Ein  Teil  natürlich  wird 
gelöst  oder  reagiert  mit  Silbemitrat.  Im  GegensMtze  zn  dt^r  üblichen  Inhalation 
mit  feachten  Dämpfen  dringt  dieser  Kochsalznebel  bis  in  die  feinsten  Lungen- 
alveolen  vor  nnd  kann  daselbst  die  stärksten  Kochsalzreize  entfalten,  die  über- 
haupt möglich  sind.  Während  der  Inhalation  wird  beispielsweise  der  Charakter 
der  Rasselgeräusche  verändert,  indem  schon  nach  10  Minnten  an  Stelle  von 
trockenen  Rasselireräuschen  feuchte  gehört  werden  (Mayerhofer).  Die  Appa- 
ratur kann  von  jed<^m  Chemiker  leicht  improvisiert  werden,  da  die  seinerzeit 
zn  diesem  Zwecke  hergestellten  Apparate  durch  den  Mangel  an  Rohstoffen  der- 
zeit nicht  gebaut  werden  können. 
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Bronchitis  asthmatica. 

Unter  der  Ätiologie  des  akuten  Schnupfens  habe  ich  das  Heufieber 
erwähnt,  bei  dem  die  Rhinitis  durch  Graraineenpollen  bedingt  ist.  Ähnliche 
Zustände  kommen  auch  in  den  Bronchien  vor,  ohne  daß  uns  bisher  die 
Ursache  bekannt  ist.  Wir  finden  sie  wieder  vornehmlich  in  der  Gruppe 
nervös  belasteter  Kinder,  welche  Zeichen  der  „exsudativen  Dia- 
these" an  sich  tragen,  besonders  an  chronischen  Ekzemen  leiden  oder  ge- 
litten haben.  Wir  hören,  daß  die  Kinder  schon  im  1.  Lebensjahre  viel- 
fach bronchitische  Erscheinungen  gezeigt  haben,  daß  ihre  Haut  Kopfekzem, 
Milchschorf  auf  den  Wangen,  Liehen  strophulus  aufweist.  Allmählich 
bilden  sich  dann  bei  jeder  Bronchitis  deutlichere  Anfälle  von  erschwerter 
Exspiration  ohne  ein  Hindernis  im  Kehlkopfe  aus,  Erscheinungen,  die  ganz 
an  das  Asthma  der  Erwachsenen  erinnern.  Im  Alter  von  6 — 10  Jahren 
erkranken  diese  Kinder,  die  im  übrigen  kräftig  und  gut  genährt,  sogar 
überernährt  sind,  fast  regelmäßig  zu  Beginn  des  Winters  an  einem  leicht 
fieberhaften  Husten.  Sobald  dieser  abgeheilt  ist,  und  die  Kinder  bei  kaltem 
Wetter  oder  Wind  wieder  ausgehen,  stellt  sich  erneuter,  wochenlanger 
Husten  ein,  der  mit  kurzen  Pausen  den  ganzen  Winter  über  andauert. 
Immer  mehr  wird  dabei  die  Exspiration  erschwert:  die  Kinder  setzen  sich 
auf,  atmen  pfeifend  und  angestrengt;  bringen  beim  krampfhaften  Husten 
nur  zähen,  spärlichen  Auswurf  hervor.  Die  physikalische  Untersuchung 
ergibt  einen  gut  gebildeten,  auffallend  tiefen  Thorax,  der  andauernd  in 
Inspirationssteilung  steht,  nur  geringe  Atembewegungen  ausführt.  Die 
Perkussion  läßt  über  der  ganzen  Lunge  Schachtelton  hören,  die  Auskul- 
tation reichliches  Pfeifen  und  Giemen.  Im  Sputum  finden  sich  konstant 
eosinophile  Zellen.  Charcot-Leydensche  Kristalle  und  Curschmannsche 
Spiralen  sind  bei  Kindern  selten. 

Die  Krankheit  hat  an  sich  eine  günstige  Prognose.  Die  AnfUUe 
vergehen  gewöhnlich  mit  dem  Eintritte  der  warmen  Jahreszeit,  haben  aber 
die  Tendenz,  im  nächsten  W^inter  nach  jedem  auslösenden  Momente  wieder- 
zukommen. 

Differentialdiagnostisch  ist  vor  allem,  besonders  bei  kleinen 
Kindern,  auf  den  Ausschluß  der  Tubeikulose  zu  achten.  Das  exspira- 
torische  Asthma  der  Säuglinge  ist  in  vielen  Fällen  von  einer  tuberkulösen 
Schwellung  der  Bronchialdrüsen  hervorgerufen  und  hat  dann  natürlich  eine 
viel  schlechtere  Prognose. 

Bei  negativer  Tuberkulinreaktion  und  bei  älteren,  kräftigen  Kindern 
werden  wir  das  eigentliche  Asthma  annehmen  können,  und  entsprechend 
der  neuropathischen  Ätiologie  hauptsächlich   dieser  entge<jen wirken. 

Den  besten  Erfolg  hat  man  bei  größeren  Kindern  von  einem  Luft- 
wechsel, wobei  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  man  die  Kinder  ans  Meer, 
ins  Gebirge,  oder  einfach  aufs  Land  schickt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sie 
selbst  davon  überzeugt  werden,  daß  sie  in  der  anderen  Luft  besser  atmen 
können  und  daß  sie  die  Angst  vor  den  Anfällen  und  die  Selbstbeobachtung 
beim  Husten  verlieren.  Wenn  der  Luftwechsel  nicht  ausführbar  ist,  oder 
nichts  geholfen  hat,  sind  atemgymnastische  Übungen  einzuleiten.  Mehrmals 
am  Tage  ist  der  Thorax  durch  einige  Minuten  beim  Exspirium  auszupressen. 

Die  Kuhnsche  Lungen  sau  gmaske  wird  von  Kindern  gewöhnlich 
gut  vertragen.  Sie  bewirkt  eine  erschwerte  Inspiration  und  dadurch  eine 
vermehrte  Ansaugung  des  Blutes  nach  den  Lungen. 

Auch  hydrotherapeutische  Prozeduren  (Abwaschungen  oder  Güsse 
am  Morgen)  sind  manchmal  von  Erfolg  begleitet. 
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Ein  weiterer  Versuch  ist  mit  einem  vollständigen  Wechsel  der 
Diät  zu  machen,  ähnlich  wie  beim  chronischen  Ekzem.  Kinder,  die  viel 
Milch  zu  trinken  gewohnt  sind,  sind  auf  milchfreie,  gemischte  Kost  zu 
setzen;  oder  man  gibt  für  einige  Zeit  salzfreie,  oder  möglichst  fettfreie 
Nahrung. 

Während  der  akuten  Anfälle  sind  Expectorantia  (s.  S.  340)  oder 
Sedativa  anzuwenden:  Codein  0,005—0,02,  Morphin  so  viel  Milligramm, 
als  das  Kind  Jahre  zählt;  eventuell  ein  Klysma  mit  0,3  Chloral  auf  30,0 
Mucilago  Gummi  arabici. 

Zu  längerer  Darreichung  ist  Natrium  jodatum  zu  empfehlen:  1,0 
auf  100  mit  10,0  Sirup,  täglich  2  Eßlöffel;  oder  man  gibt  große  Dosen 
durch  einige  Tage:  so  viel  Gramm  als  das  Kind  Jahre  zählt,  auf  100  Wasser, 
mittags  und  abends  einen  Eßlöffel  in  Milch  nach  der  Mahlzeit. 

Die  kapilläre  Bronchitis. 

Dem  ersten  Kindesalter  ist  eine  Form  der  Bronchitis  eigen,  die 
später  nur  noch  selten  angetrofifen  wird:  der  eitrige  Katarrh  der 
kleinsten  Bronchien.  Die  meisten  Fälle  kommen  im  2.  und  3.  Halb- 
jahr vor.  Dies  ist  dieselbe  Periode,  welche  die  floride  Bachitis 
bevorzugt,  und  tatsächlich  sehen  wir  die  Krankheit  so  häufig  bei 
schwer  rachitischen  Kindern  auftreten,  daß  ein  kausaler  Zusammen- 
hang wahrscheinlich  ist.  Ob  es  mechanische  Verhältnisse  des  weichen 
rachitischen  Thorax  sind,  welche  die  geeignete  Ventilation  der  Bron- 
chien verhindern,  oder  ob  die  Bronchialschleimhaut  durch  die  rachi- 
tische Noxe  selbst  geschädigt  wird,  bleibe  dahingestellt.  Eine  ein- 
heitliche Ätiologie  ist  bei  der  Kapillärbronchitis  ebensowenig  vor- 
handen, wie  beim  Schnupfen.  Häufig  entwickeln  sich  solche  Zustände 
während  des  Keuchhustens,  während  der  Masern  und  besonders 
bei  Inflaenza.  Speziell  sieht  man  sie,  wenn  Masernkranke  sekundär 
mit  Influenzabazillen  infiziert  werden.  Es  ist  anzunehmen,  daß  auch 
sonst  die  Ausbreitung  eines  Bronchialkatarrhs  von  den  größeren  auf 
die  kleinsten  Bronchien  durch  eine  Sekundärinfektion  zustande  kom- 
men kann. 

Pathologisch-anatomisch  ist  der  Unterschied  von  der  Lobnlärpneu- 
monie,  der  klinisch  nicht  immer  deutlich  ist,  sehr  markant.  Die  Lunge  zeigt 
sich  bei  der  Obduktion  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  lufthaltig,  hellrot,  ohne  die 
Verdichtungen  der  lobulären  Herde.  Beim  Druck  auf  eine  angeschnittene  b'läche 
treten  eine  Unzahl  kleiner  Eitertropfen  aus  allen  kleinsten  Bronchien  hervor. 
Die  Schleimhaut  dieser  ist  hochrot,  geschwollen  und  mit  schleimigem  Eiter  aus- 
gekleidet. 

Histologisch  sind  die  Gefäße  mit  Blut  strotzend  angefüllt,  die  kleinen 
Bronchien  mit  Schleim,  polynukleären  Leukozyten  und  Epithelien,  während  die 
Alveolen  fast  frei,  ja  sogar  Übermäßig  ausgedehnt  sind.  Dagegen  zeigen  die 
Wände  der  Bronchien  und  das  interstitielle  Bindegewebe  vielfach  kleinzellige 
Infiltration. 

Aber  nur  in  den  Fällen,  die  in  sehr  kurzer  Zeit  zum  Exitus  kommen,  ist 
der  Befund  ein  so  gleichmäßiger.  Nach  längerem  Bestehen  der  Verengerung 
der  kleinsten  Bronchien  kommt  es  zu  sekundären  Folgeerscheinungen:  lobuläre 
Infiltrationsherde  entstehen  da  und  dort  durch  Aspiration  des  Eiters  in  die 
Alveolen  oder  durch  Übergreifen  der  entzündlichen  Prozesse  auf  deren  Innen- 
fläche. Ferner  kommt  es  zur  Entwicklung  von  Atelektasen  und  von  partiellem 
Emphysem.  Die  Blähung  einzelner  Teile  der  Lunge  ist  dadurch  zu  erklären, 
daß  wohl  Luft  bei  der  Inspiration  eingepumpt  wird,  daß  aber  das  Auspressen 
der  Luft  durch  die  engen  KOhrchen  nur  mehr  unvollkommen  gelingt.  In  diesen 
Gebieten  tritt  aber  dann  allmähliche  Resorption  der  abgesperrten  Luft  ein,  und 
damit  werden  diese  Partien  luftleer,  dunkelbraun,  atelektatisch.    Die  Atelektasen 


Krankheiten  der  Bespirationsorgane.  343 

finden  sich  hauptsächlich  hinten,  die  Blähnns^en  in  den  vorderen  Lnnfcenpartien. 
Die  Piearen  sind  dabei  frei,  ia  den  übrigen  Organen  findet  sich  gewühnlicn  außer 
Stauung  nichts  Pathologisches. 

Das  klinische  Erankheitsbild  entwickelt  sich  sehr  rasch, 
meist  auf  dem  Boden  eines  schon  länger  bestehenden  leichten  Bronchial- 
katarrhs. Die  ersten  Zeichen  sind  hohes  Fieber,  angestrengte  Atmnng 
nnd  dann  eine  sehr  charakteristische  Erscheinung:  eine  akute  Blässe, 
die  besonders  bei  jenen  Kindern  auffallend  ist,  die  vorher  rosig  aus- 
gesehen hatten.  Später  mischt  sich  mit  der  Blässe  ein  bläulicher 
Farbenton  durch  Zyanose,  so  daß  die  Kinder  ein  eigentümliches  graues 
Aussehen  bekommen. 

Die  Atmung  wird  äußerst  frequent  und  angestrengt.  Der 
Thorax  wird  inspiratorisch  krampfhaft  erweitert.  Die  Luft  strömt 
aber  nur  in  ungenügendem  Maße  ein.  Dadurch  entsteht  im  Gegen- 
satz zu  der  sonst  eintretenden  Vorwölbung  des  Epigastriums  bei  der 
Inspiration  eine  inspiratorische  Einziehung  desselben  durch  den 
Druck  der  äußeren  Atmosphäre.  Bei  allen  fieberhaften  Erkrankungen 
—  mit  Ausnahme  der  tuberkulösen  Meningitis  —  ist  die  Atmung  be- 
schleunigt, nie  aber  so  stark,  wie  bei  der  kapillären  Bronchitis.  Sie 
steigt  bis  auf  100  und  mehr  in  der  Minute  und  ist  viel  mehr  in  ihrer 
Frequenz  betroffen  als  die  Herzaktion.  Während  in  der  Norm  drei 
bis  vier  Pulsschläge  auf  einen  Atemzug  kommen ,  dauert  hier  die 
Atmung  nur  zwei  Herzrevolutionen  oder  noch  kürzer.  Die  Inspiration 
ist  von  Nasenflügel  atmen  begleitet.  Die  Exspiration  ist  krampfhaft, 
Rasseln  und  Pfeifen  ist  weithin  hörbar.  Der  Thorax  der  Bachitiker 
verändert  bei  jedem  Atemzuge  seine  Form,  besonders  entlang  dem 
rachitischen  Bosenkranze  und  an  den  Flanken.  Zu  Beginn  der  Er- 
krankung ist  das  Kind  noch  kräftig  genug,  mit  aller  Anstrengung 
sich  durch  möglichst  tiefe  Atemzüge  von  dem  Luftmangel  zu  be- 
ireien,  später  erlahmt  die  Kraft  dazu,  die  Atmnng  wird  immer 
frequenter  und  oberflächlicher.  Ebenso  wird  der  Husten,  der  anfangs 
fn  keuchhustenähnlichen  Attacken  erschienen  war,  immer  kraftloser. 

Die  physikalischen  Symptome  über  der  Lunge  sind  an- 
fangs verhältnismäßig  gering.  Die  Perkussion  ergibt  hellen,  tiefen 
Schall,  die  Auskultation  nur  vereinzelt  feinblasiges  Bassein  und 
Giemen.  Trotzdem  kann  wegen  der  Verstopfung  zahlreicher  Bronchien 
mit  Sekret  der  Pektoralfremitus  abgeschwächt  sein.  Später  wird  das 
Rasseln  überall  hörbar  und  die  Perkussion  zeigt  hinten,  besonders 
neben  der  Wirbelsäule,  undeutliche  Dämpfung,  die  auf  Atelektasen 
oder  beginnende  pneumonische  Herde  hinweist.  Die  ersteren  ver- 
schwinden bei  tiefem  Atmen  in  einer  der  Dämpfung  entgegengesetzten 
Körperlage.  Vorn  findet  sich  gewöhnlich  eine  Überlagerung  des 
Herzens  durch  geblähte  Lungenpartien. 

Als  eine  Folge  der  schlechten  Ventilation  des  Blutes  und  infolge 
des  Erlahmens  der  Herzkraft  tritt  eine  immer  deutlichere  Zyanose 
auf;  die  Extremitäten  werden  blaß  nnd  kühl.  Dann  wird  auch  das 
Gesicht  auffallend  blaß.  Das  Nervensystem  ist,  wie  bei  allen  akuten 
Erkrankungen,  symptomatisch  mitbeteiligt:  initiales  Erbrechen,  große 
Unruhe  und  recht  häufig  allgemeine  Konvulsionen  epileptiformier 
Natur,  die  dann  später  allgemeiner^Apathie  weichen. 

Die  Prognose  der  kapillären  Bronchitis  ist  immer  eine  sehr 
ernste.    Schwere  Rachitis  und  initiale  allgemeine  Krämpfe  sind  von 


344  C.  y.  Pirquet 

besonders  übler  Vorbedentnng.  Mebr  als  die  Hälfte  der  ausge- 
sprochenen Fälle  geht  innerhalb  weniger  Tage  zugrunde.  Wenn  der 
Kranke  aber  die  erste  Woche  überlebt  und  sich  bis  zu  dieser  Zeit 
keine  lobulären  Pneumonien  ausgebildet  haben,  ist  Hoffnung  auf  Ge- 
nesung. 

L)ie  Diagnose  stützt  sich  vor  allem  auf  die  Dyspnoe  ohne 
physikalischen  Lungenbefund.  Sie  kann  gegenüber  einer  beginnen- 
den Brochopneumonie  oder  Lobärpneumonie  nicht  immer  sichergestellt 
werden  und  im  weiteren  Verlaute  weist  uns  vornehmlich  die  Aus- 
kultation darauf  hin,  ob  Verdichtungen  im  Lungengewebe  vorliegen. 
Bei  Kindern,  die  irgendwelche  tuberkulöse  oder  skrofulöse  Erschei- 
nungen gehabt  haben,  ist  auch  an  Miliartuberkulose  zu  denken;  eine 
exakte  Differenzierung  ist  schwer,  da  uns  die  Tuberkulinreaktion  bei 
der  Miliartuberkulose  oft  im  Stiche  läßt.  Manchmal  kann  das  Röntgen- 
bild die  Entscheidung  bringen. 

Die  Atemnot  kann  so  heftig  sein,  daß  man  ein  Hindernis  im 
Larynx,  einen  diphtherischen  oder  Pseudokrupp  annimmt.  Gegen 
Diphtherie  spricht,  wenn  Tonsillen,  Nase  und  die  Rachenwand  frei 
sind;  bei  Verdacht  auf  eine  pseudokruppöse  Verengung  des  Larynx 
kann  man  die  Intubation  versuchen;  wenn  sie  keine  Erleichterung 
schafft,   sitzt  das  Hindernis  tiefer  unten   in   den  kleinen  Bronchien. 

Die  Therapie  ist  zunächst  einmal  die  allgemeine  der  Bronchitis: 
Schwitzen,  Einpackung,  ein  Expektorans  oder  Emetikum  (s.  S.  338]. 

Wenn  die  Dyspnoe  intensiv  wird  und  Blässe  der  Haut  hinzu- 
tritt, so  ist  ein  Senfbad  angezeigt.  Ein  Nachteil  des  Senfbades  ist, 
daß  nicht  bloß  die  Haut,  sondern  auch  die  Lungen  der  Kinder  durch 
die  scharfen  Senföle  gereizt  werden.  Darum  hat  Heubner  die  Senf- 
einwicklung empfohlen.  (Siehe  die  Technik  des  Senfwickels  bei 
Thiemich  S.  92). 

Tritt  durch  den  Senf  keine  Rötung  der  Haut  ein,  so  ist  das  ein 
prognostisch  schlechtes  Zeichen;  nach  intensiver  Hautrötung  sieht 
man  oft  nach  wenigen  Stunden  bedeutende  Besserung.  Die  Senf- 
packung kann  einmal  am  Tage  angewendet  werden.  In  leichten 
Fällen,  oder  wenn  man  Senfpackung  als  zu  angreifend  fürchtet  (Collaps), 
gibt  man  ein  heißes  Bad  mit  nachfolgendem  kühlen  Überguß. 

Daneben  sind  wieder  herzstärkende  Mittel  anzuwenden: 
Digitalis  oder  Digalen,  bei  längerem  Bestehen  Tinctura  strophanti; 
bei  akuten  Verschlechterungen  Kampfer-  oder  Koffeininjektionen 
(siehe  unter  Herzkrankheiten,  Herzinsuffizienz).  In  sehr  bedrohlichen 
Fällen  kann  man  auch  den  Aderlaß  anwenden,  der  allerdings  bei 
kleinen  noch  nicht  abgemagerten  Kindern  schwierig  auszuführen  ist. 
Man  versucht  zuerst  durch  Venaepunktion  Blut  zu  erlangen;  gelingt 
dies  nicht,  präpariert  man  die  Vena  saphena  und  entzieht  von  dort 
aus  30 — 50  ccm  Blut.  Sauerstoffinhalationen  sind  in  manchen 
Fällen  von  sehr  gutem  Erfolge. 

Sind  die  akut  bedrohlichen  Erscheinungen  vorüber,  so  ist  die 
Behandlung  dieselbe  wie  bei  der  akuten  Bronchitis. 

Bronchotetanie.  Manche  Fälle  von  Asthma  und  von  kapillärer  Brou 
chitis  im  Alter  der  floriden  Rachitis  dürften  mit  dem  von  Leder  er  beschrie- 
benen Krankheitsbilde  der  Bronchotetanie  zusammenhängen.  Er  tand  bei  spas- 
mophilen  Kindern,  die  unter  den  Erscheinungen  aknter  Erstickung..oder  Bron- 
chopnenmonie  starben,  post  mortem  keine  Pneumonie,  sondern  Ödeme  oder 
Atelektasen  und  vermutet,  daß  tetanische  Verengerung  der  Bronchiolen  zu  den 
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Erankheitssymptomen  geführt  habe.  Bei  dyspnoischen  Erscheinungen  von  rachi- 
tischen und  spasmophüen  Rindern  ist  daher  therapeutisch  Calciumdarreichnng 
(Calcii  lactici  1,0—6,0  pro  die)  zu  versuchen  (Eietschel,  Curschmann). 

Lobuläre  Pneumonie. 

In  den  meisten  Fällen  bleibt  es  nicht  bei  einer  Affektion  der 
kleinen  Bronchien,  sondern  die  Entztlndung  geht  auf  die  Lnngen- 
alveolen  über;  zaerst  füllen  sich  die  Lungenbläschen  selbst  mit  Schleim, 
dann  tritt  eine  Infiltration  des  interstitiellen  Gewebes  hinzu.  Die 
multiplen  kleinen  ilerde  können  weiterhin  in  verschiedener  Aus- 
dehnung konfluieren. 

Pathologisch-anatomisch  finden  sich  zuerst  hirsekorngroße  weißgelb- 
liche Herde,  die  beim  Einschnitte  eitrige  Flüssigkeit  entleeren,  später  erbsen- 
bis  nußgroße  Verdichtungen  von  rotbrauner  Farbe;  bei  noch  weiterer  Ver- 
größerung keilförmige  Herde,  die  schließlich  ganze  Lappen  erfüllen  könuen. 
Daneben  sieht  man  Emphysem  der  Lungenränder  und  Atelektasen  an  verschie- 
denen Partien,  dereu  Bronchien  durch  Sekret  verstopft  oder  durch  anliegende 
pneumonische  Herde  gedrückt  wurden.  Je  nach  der  Ausdehnung  unterscheidet 
man  die  Bronchopneumonie  in  eine  disseminierte  und  eine  pseudolobäre. 

Bakteriologisch  finden  sich  mannigfaltige  Mikroorganismen, 
hauptsächlich  Diplococcus  pneumoniae,  Diplococcus  catarrhalis  oder 
Influenzabazillen.  Daneben  gibt  es  Pneumonien  bei  kleinen  Kindern, 
besonders  bei  ernährungsgest orten  Säuglingen,  welche  gar  keine 
Bakterien  enthalten.  Sie  verlaufen  fieberlos  und  sind  durch  eine 
einfache  Hypostase  zu  erklären.  Einen  viel  heftigeren  Verlauf 
nehmen  die  Aspirationspneumonien.  Schon  in  den  ersten  Lebens- 
tagen kommt  es  durch  Aspiration  von  Fruchtwasser  zu  solchen  Zu- 
ständen, ferner  finden  wir  sie  bei  Erwachsenen  nach  schweren  Er- 
schöpfungsvorgängen, z.  B.  bei  Typhus.  Aspirationspneumonien 
kommen  häufig  als  Folge  der  diphtherischen  Lähmung  zustande.  Da 
der  Verschluß  des  Larynx  durch  die  gelähmte  Epiglottis  nicht  voll- 
ständig ist,  außerdem  wegen  des  mangelhaften  Verschlusses  der  Stimm- 
bänder kein  kräftiger  Husten  ansgefllhrt  werden  kann,  kommt  oft 
Flüssigkeit  in  die  Bronchien  und  führt  besonders  dann  zu  Pneumonien, 
wenn  gleichzeitig  das  Herz  geschwächt  ist. 

Auch  bei  den  Masern  ist  die  Bronchopneumonie  eine  sehr  ge- 
fährliche Erscheinung.  Während  der  Masern  finden  wahrscheinlich 
alle  Infektionserreger  ein  günstiges  Ansiedlungsfeld  vor,  da  die  Anti- 
körper gegen  verschiedene  Bakterien  im  akuten  Stadium  der  Masern 
ihre  Wirkung  nicht  entfalten  können  (anergische  Periode).  Die  Pneu- 
monie setzt  bei  Masern  gewöhnlich  erst  nach  Ablauf  des  Exanthems 
ein  und  macht  sich  durch  einen  erneuten  Anstieg  des  Fiebers  und 
der  Dyspnoe  bemerkbar. 

Ähnlich  wie  bei  Masern  ist  auch  bei  Keuchhusten  die  Krank- 
heit an  sich  ziemlich  ungefährlich  und  die  Todesfälle  sind  zumeist 
durch  die  komplizierende  Lungenentzündung  bedingt.  Bei  Scharlach 
hingegen  ist  Pneumonie  außerordentlich  selten;  wenn  sie  aber  vor- 
kommt, führt  sie  rasch  zum  Tode.  Die  Rachitis  hat  keinen  direkten 
Einfluß  auf  das  Entstehen  von  Bronchopneumonie,  sie  bewirkt  aber 
eine  Verschlechterung  der  Prognose  bei  bestehender  Lungenerkrankung, 
wahrscheinlich  durch  die  mechanische  Schwierigkeit  für  die  Ventilation 
der  Lunge. 

Klinisches  Bild.  Wenn  die  Bronchopneumonie  sich  nicht  aus 
einem  schon  längere  Zeit  bestehenden  Katarrh  der  Luftwege  oder  im 
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Anschluß  an  eine  Infektionskrankheit  entwickelt,  so  kann  sie  entweder 
plötzlich  mit  Erbrechen  und  Fieber  einsetzen  oder  erst  allmählich  zu 
deutlicher  Ausbildung  gelangen.  Das  Erbrechen  hört  bald  auf,  aber 
Appetitlosigkeit  stellt  sich  ein.  Das  Fieber  zeigt  nicht  eine  konti- 
nuierliche Höhe  wie  bei  der  kruppösen  Pneamonie,  sondern  fällt  ge- 
wöhnlich in  den  Morgenstunden  etwas  ab,  um  am  Abend  39 — £)^ 
zu  betragen.  Der  Puls  ist  dem  Fieber  entsprechend  beschleunigt; 
die  Atemfrequenz  jedoch  zeigt  unverhältnismäßig  hohe  Zahlen.  Gleich- 
zeitig wird  die  Atmung,  besonders  das  Exspiriam  angestrengt,  beim 
Inspirium  finden  wir  eine  Mitbeteiligung  der  Nasenflügel  und  der 
Auxiliarmuskeln  des  Thorax. 

Die  physikalische  Untersuchung  ergibt  anfangs  nur  vereinzelte 
Rasselgeräusche,  dann  wird  das  Rasseln  lanter  und  klingender,  das 
Exspirium  hauchender,  bis  sich  allmählich  deutliches  Bronchialatmen 
und  kleinblasiges,  klingendes  Rasseln  herausbildet. 

Am  häufigsten  beginnen  die  physikalischen  Erscheinungen  am 
unteren  Lungenrande  und  zwischen  den  Schulterblättern:  wir  hören 
dann  über  den  Unterlappen  allenthalben  bronchitiscbe  Geräusche.  An 
einer  oder  der  anderen,  oft  engbegrenzten  Stelle  erscheint  verschärftes 
Atmen,  das  auf  Infiltration  hinweist.  Nach  1 — 2  Tagen  sind  ein  oder 
beide  Unterlappen  infiltriert  und  geben  bronchiales  Atmen  und  Ägo- 
phonie. Die  vorderen  Lungenpartien  bleiben  in  der  Regel  davon  frei. 
Bronchitiscbe  Geräusche  sind  dann  über  der  ganzen  Lunge  zu  hören. 
Die  Perkussion  ergibt  manchmal  keinen  Befund  oder  nur  eine  leichte 
Dämpfung  und  Tympanie.  Gewöhnlich  läßt  sich  eine  längs  der  Wirbel- 
säule streifig  verlaufende  relative  Dämpfung  erkennen.  Das  Röntgen- 
bild zeigt  disseminierte  Schatten  entsprechend  den  infiltrierten  Partien. 

Aber  das  Bild  der  Bronchopneumonie  ist  kein  einheitliches;  es 
gibt  Fälle  mit  geringem  Fieber,  mit  minimalen  Herden  und  dem- 
entsprechender  geringer  Beteiligung  des  Allgemeinbefindens,  und  da- 
neben finden  wir  in  anderen  Fällen  die  schwersten,  rasch  zum  Tode 
führenden  Erscheinungen.  So  gibt  es  Fälle  mit  hochfebrilem  Beginne, 
in  denen  es  sehr  rasch  zur  Ausbildung  der  Infiltration  über  den  Unter- 
lappen kommt,  und  die  unter  Unruhe,  Benommenheit  und  Durchfallen 
in  kurzer  Zeit  letal  enden. 

Als  Folgeerscheinungen  der  gestörten  Lungenfunktion  finden  wir 
einen  kleinen,  sehr  frequenten  Puls  und  Zyanose,  besonders  an  den 
Fingerspitzen.  Die  Harnsekretion  vermindert  sich,  Albumen  ist  im 
Urin  nachweisbar.  Auch  der  Intestinalkanal  kann  mitbeteiligt  sein: 
blutig- schleimige  Durchfälle,   Zwerchfellhochstand  und  Meteorismus. 

Die  Prognose  hängt  wesentlich  von  der  Ausdehnung  der  Herde 
ab  und  ist  ungemein  schwierig  zu  stellen.  Von  Bedeutung  ist  das 
Lebensalter:  besonders  im  Alter  von  V^  bis  zu  2  Jahren  ist  die 
Bronchopneumonie  häufig  und  gefürchtet: 

Häufigkeit  der  lobalären  Pneamonie  und  Gefährlichkeit  in  den  ersten  Lebens- 
jahren (nach  Holt). 
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Im  1.  Lebensjahre  verhalten  sich  schwächliche  Kinder  ähnlich 
wie  Greise:  sie  können  schon  einfach  durch  die  Bückenlage  hypo- 
statische Pneumonien  akquirieren,  die  sich  in  Streifen  rechts  und 
links  von  der  Wirbelsäule  lokalisieren  (paravertebrale  Pneumonie  von 
Gregor). 

Bei  der  Diagnose  der  Bronchopneumonie,  die  sich  gegenüber 
der  Bronchitis  auf  die  Auskultationsphänomene  stützt,  ist  außer  der 
kruppösen  Pneumonie  besonders  die  Lungentuberkulose  auszuschließen, 
welche  manchmal  unter  dem  Bilde  einer  diffusen  Bronchitis  von  pneu- 
monischem Atemcharakter  beginnt. 

Therapeutisch  ist  es  zur  Behandlung  der  Pneumonie  wie  auch 
als  Vorbeugungsmittel  bei  bestehender  Bronchitis  das  Wichtigste,  die 
Kinder  viel  umherzutragen  oder  wenigstens  aufsitzen  zu  lassen.  Eine 
sorgtältige  Ernährung  (Brustkinder  sollen  an  der  Brust  bleiben!)  und 
Pflege  kann  hier  Außerordentliches  leisten.  Daher  kommt  es,  daß 
Bronchopneumonien  selbst  in  schlechten  Wohnuugen  gut  ausheilen, 
wenn  die  Mutter  sich  ganz  der  Pflege  des  erkrankten  Kindes  widmet, 
während  in  den  schönsten  Kinderspitälern  die  Pneumoniker  sterben, 
wenn  nicht  genügend  Pflegepersonal  vorhanden  ist. 

Die  Behandlung  der  Bronchopneumonie  ist  vor  allem  eine 
hydrotherapeutische.  Im  Gegensatze  zur  Bronchitis  capillaris,  wo 
wir  die  Senfpackungen  bevorzugen,  verwenden  wir  hier  die  häufig 
gewechselten  Prießnitzschen  Umschläge  mit  Wasser  von  Zimmer- 
temperatur und  die  warmen  Bäder  mit  kühlerer  Übergießung.  Das 
Bad  soll  ungefähr  37"  C,  das  zum  Übergießen  bestimmte  Wasser 
25"  C  haben.  Nach  dem  Bade  ist  das  Kind  mit  einem  gewärmten 
Badetuche  abzureiben  und  ins  ebenfalls  gewärmte  Bett  zu  bringen. 
Solche  Bäder  kann  man  ein-  bis  dreimal  am  Tage  wiederholen,  wenn 
die  Kinder  nicht  Schwächeerscheinungen  darnach  zeigen.  Zur  Sicher- 
heit kann  man  vor  dem  Bade  ein  Analeptikum  verabreichen:  einige 
Tropfen  Kognak  in  Tee  oder  Kaffee. 

Bei  der  Bronchopneumonie  sind  warme  Bäder  (35"  C),  ja  sogar 
heiße  Bäder  (bis  42"  C),  außerordentlich  wohltätig.  Kühle  Bäder 
führen  bei  zarten  und  schwächlichen  Kindern  zu  Zyanose,  Pulsbe- 
sehleunigung,  kalten  Extremitäten  und  Verschlimmerung,  während 
heiße  Bäder  auch  bei  Fieber  gut  und  beruhigend  wirken.     (Fe er.) 

Die  Inhalation  von  Sauerstoff  hat  in  manchen  Fällen  einen 
sehr  guten  Erfolg,  besonders  bei  großer  Atemnot  und  Zyanose.  Der 
Puls  wird  besser,  ruhiger,  das  Kolorit  rosiger,  wenn  das  Kind  wirk- 
lich den  Sauerstoff  einatmet.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  die  Ein- 
atmung ohne  Ermüdung  des  Kindes  durchzuführen.  Größeren  Kindern 
gibt  man  den  Glasansatz  des  Schlauches  in  den  Mund,  bei  kleinen 
Kindern  läßt  man  einen  schwachen  Sauerstoffstrom  durch  einen  Glas- 
trichter oder  durch  eine  eigene  Maske  andauernd  über  das  Gesicht 
strömen. 

Die  medikamentöse  Therapie  hat  geringen  Einfluß  auf  die 
Erkrankung;  es  ist  üblich,  leichte  Expektorantien  zu  geben  (Ipe- 
cacuanha,  Senega,  Liquor  Ammonii  anisati);  mehr  Wert  ist  auf  die 
Herzmittel  zu  legen,  falls  sich  Zeichen  von  Herzschwäche  einstellen. 
Ol.  camphoratum,  Koffein  und  besonders  Digitalis  sind  anzuwenden. 
(Infus,  fol.  digitalis  so  viele  Dezigramme,  als  das  Kind  Jahre  zählt, 
auf  70  Wasser  und  10  Sirup,  teelöffelweise  in  2  Tagen  einzunehmen.) 
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Digalen  gibt  man  tropfenweise  (bo  viele  Tropfen,  als  das  Kind  Jahre 
zählt,  dreimal  täglich]  in  Znekerwasser  (ygl.  aach  unter  Herzins af- 
fizienz). 

Kruppöse  Pueumouie. 

Die  akute  Lungenentzündung,  die  hauptsächlich  durch  die  In- 
filtration eiues  einzigeu  Lappens  und  durch  den  typischen  Fieber- 
verlauf  gekennzeichuet  ist,  hat  verscbiedene  Namen  bekommen:  Fi- 
brinöse, lobäre,  kompakte  oder  Pleuropneumonie.  Kein  einziger  dieser 
Namen  deckt  sich  vollkommen  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Er- 
krankung; am  verbreitetsten  ist  wohl  der  Ausdruck  kruppöse  Pneumonie. 

Bakteriologisch  und  pathologisch-anatomisch  verläuft 
die  Krankheit  im  Kindesalter  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Er- 
wachsenen, wir  wollen  darum  auf  diese  Kapitel  nicht  näher  eingehen. 
Dagegen  bietet  sie  klinisch  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten. 
Man  hatte  früher  geglaubt,  daß  die  kruppöse  Pneumonie  bei  Kindern 
selten  vorkommt.  Das  trifft  aber  nur  tiir  die  ersten  Lebensmonate 
zu.  Vor  dem  3.  Monate  wird  sie  nicht  beobachtet,  darnach  aber 
nimmt  sie  rasch  an  Häufigkeit  zu  und  erreicht  das  Maximum  des 
Vorkommens  zwischen  dem  2.  und  5.  Lebensjahre. 

Häufigkeit  der  krappösen  PneumoDic  in  den  einzelnen  Perioden  des  Kindesalters 

(nach  Holt). 

1.  Lebensjahr 76  Fälle  (loX) 

2.-6.  ,,         309     „     (62%) 

7.— 11.  „         104     „     (21?^) 

12.-14.  „  11      „      {  2X) 

In  den  einzelnen  Jahreszeiten  ist  die  Frequenz  eine  ver- 
schiedene. Der  Heginn  des  Herbstes  zeigt  ein  Minimum  der  Erkran- 
kungen, das  Frühjahr  ein  Maximum.  Manchmal  scheint  eine  Er- 
kältung oder  eine  traumatische  Einwirkung  in  direktem,  kausalem 
Zusammenhange  mit  dem  Auftreten  der  Pneumonie  zu  stehen,  was 
man,  wie  beim  Schnupfen,  auf  eine  vorübergehende  Verminderung 
der  Abwehrvorrichtungen  des  Körpers  beziehen  kann. 

Die  kruppöse  Pneumonie  lokalisiert  sich  vorzüglich  im  rechten 
Oberlappen  und  in  den  beiden  Unterlappen.  Holt  fand  in  950  Fällen 
von  kruppöser  Pneumonie  bei  Kindern  unter  14  Jahren  folgende  Ver- 
teilung auf  die  einzelnen  Lungenlappen: 

Rechte  Lunge:  Oberlappen  allein 176 

Mittellappen 12 

Unterlappen 168 

mehrere  Lappen 77 

zusammen    4ä3 

Linke  Lunge:     Oberlappen  allein 93 

Unterlappen 2G3 

mehrere  Lappen 38 

zusammen    394 

Beide  Lungen:  Oberlappen  beiderseits 13 

Unterlappen  beiderseits 41 

anderweitige  Komhinntionen    .    .      69 

zusammen    123 

Bei  älteren  Kindern  beginnt  die  Erkrankung  ganz  ähnlich  wie 
bei  Erwachsenen  mit  Schüttelfrost  und  Seitenstechen,  bei  kleineren 


Er&nkheiteu  der  RespiratloDBorgane.  349 

Kindern  ist  der  Anfang  nicht  immer  so  scharf  gekennzeichnet,  be- 
sonders der  ScbUltelfroat  ist  selten  ansgesprochen.  Dagegen  sehen  wir 
bäofig  jene  Initialsymptome,  welche  bei  Kiudern  Überhaupt  schwere 
Affektiooen  einzuleiten  pflegen:  Erbrechen  oder  Konvulalonen.  Plötz- 
liches Erbrechen  ohne  gleichzeitige  Diarrhöe  nnd  ohne  AnbaltBpnnkt 
für  eine  vorausgegangene  UberfUtterung  ist  ein  Alarmsignal,  das  anf 
alles  mögliebe  gefaßt  macht:  Scharlach,  Meningitis  tubercnlosa,  Plen- 
ritis  nnd  Pneamonie  könaen  sich  so  ankündigen.  Durch  eine  sorg- 
fältige Organn ntersnehnng  müssen  wir  Anhaltspunkte  dafür  gewinnen, 
von  welchem  System  das  Symptom  anagelöst  worden  ist 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  darin  gelegen,  daß  an  Stelle  des 
Seitenstechens  der  Erwachgenen  Bauchschmerzen  treten.     Kleine 


Fig.  93.    PneumoDie  des  rechten  Obeil&ppeüs  (Wiener  Eiaderkllnik). 

Kinder  lokalisieren  die  pleuralen  Schmerzen  in  den  Bancb,  wie  sie 
überhaupt  bei  allen  Schmerzen,  welche  dem  Thorax  entstammen,  aaf 
den  Bancb  zn  zeigen  pflegen.  Dies  ist  wichtig  zu  wissen,  denn  man 
darf  bei  Bauchschmerzen  nicht  durchaus  einen  Grund  dafllr  im  Ab- 
domen zu  finden  suchen.  Oft  schon  sind  dabei  Appendizitisoperationen 
Torschnell  ausgeführt  worden,  und  erst  nach  der  Operation  hat  es  sich 
heransgestellt,  daß  die  Schmerzen,  die  zur  Diagnose  Appendizitis 
veranlagt  hatten,  tatsäcblicb  durch  eine  Pneumonie  oder  Pleuritis  be- 
dingt waren. 

Neben  den  Bauchschmerzen  ist  für  die  kruppöse  Pneumonie  der 
kleinen  Kinder  das  exspiratoriscbe  Seufzen  typisch,  das  hier 
noch  mehr  ausgeprägt  ist  als  bei  der  Bronchopneumonie.  Bei  jeder 
Ausatmung  wird  ein  leiser  Ton  erzeugt,  nicht  ein  stridoröses  Geräusch. 
Das  Inspirium  ist  frei. 
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Das  Sputam,  das  von  älteren  Kindern  manchmal  expektoriert 
wird,  ist  glasig,  durchsichtig  und  zäh,  von  rotbrauner  Farbe  und 
manchmal  überdies  mit  Blut  vermengt.  In  Wasser  gebracht,  zeigt 
es  bisweilen  dichotomisch  verzweigte  Ausgüsse  der  Bronchien.  Zur 
Zeit  der  Lösung  wird  der  Auswurf  gelblich. 

Der  Lungenbefund  ist  nicht  so  leicht  zu  erheben  als  bei  Er- 
wachsenen; die  Dämpfung  ist  nicht  so  stark  ausgesprochen,  man  muB 
sehr  leise  perkutieren  uud  ebenso  auf  tympanitischen  Beiklang  wie 
auf  SchallverkUrzung  achten.  Der  Lungenbefund  tritt  gewöhnlich  erst 
2 — 3  Tage  nach  dem  klinischen  Beginne  der  Pneumonie  deutlich  ein, 
ja  es  gibt  Fälle,  an  denen  erst  am  5.  oder  6.  Tage,  ja  selbst  erst 
nach  der  Krise  die  Symptome  manifest  werden.  Es  sind  dies  jene, 
bei  denen  die  pueamonische  Infiltration  von  einem  zentralen  Herde 
aus  langsam  gegen  die  Pleura  zu  fortschreitet.  Ausgezeichnete  Dienste 
leistet  die  Röntgenuntersuchung.  Sie  bat  gezeigt,  daß  die  Pneumonie 
in  der  Regel  in  der  Nähe  des  Lungenhilus  beginnt  und  sich  von  da 
aus  nach  der  Peripherie  ausbreitet. 

Die  Auskultation  bei  Kindern  hat  den  Nachteil  gegenüber  der 
Auskultation  bei  Erwachseneu,  daß  die  Kinder  nicht  auf  Kommando 
atmen,  ja  im  Gegenteil  die  Atmung  zurückhalten;  wenn  sie  dann 
wieder  zu  schreien  beginnen,  so  ist  die  Atmung  allerdings  intensiv, 
aber  der  Ungeübte  hört  nur  das  Geschrei.  Der  Kinderarzt  muß  sich 
daran  gewöhnen,  das  Schreien  zur  Auskultation  auszunützen.  Das 
Schreien  oder  Seufzen  klingt  über  infiltrierten  Partien  ganz  anders 
als  über  der  intakten  Lunge;  es  klingt  so  nahe,  wie  wenn  man  das 
Hörrohr  an  die  Trachea  gelebt  hätte.  Während  des  Inspiriums  ist 
wieder  hauptsächlich  auf  den  klingenden  Beiklang  der  Rasselgeräusche 
zu  achten. 

Bei  sehr  kleinen  Herden  oder  bei  zentralen  Pneumonien  erlaubt 
oft  nur  die  Auskultation  der  Stimme  über  verschiedenen  Thorax- 
partien einen  Unterschied  zu  erkennen.  Besonders  ist  auf  Broncho- 
phonie  in  der  Achselhöhle  zu  achten,  wo  sie  oft  zuerst  zu  hören  ist. 

Neben  dem  Atmungstypus  und  dem  hohen  kontinuierlichen  Kieber 
sind  es  der  Herpes  labialis,  die  geröteten,  leicht  zyanotischen  Wangen 
und  der  kurze  schmerzhafte  Husten,  welche  Erscheinungen  schon 
von  weitem  die  Diagnose  erleichtern.  Der  Herpes  tritt  allerdings 
nicht  häufig  und  nicht  sehr  früh  ein,  sondern  auf  der  Höhe  der  Er- 
krankung. Öfters  findet  sich  subikterische  Verfärbung  der  Haut. 
Um  diese  Zeit  sind  die  Patienten  sehr  schwer  hergenommen,  und 
wenn  man  nicht  aus  der  Erfahrung  sich  vergegenwärtigt,  daß  die 
Prognose  der  kruppösen  Pneumonie  bei  Kindern  eine  sehr  günstige 
ist,  würde  man  auf  den  Allgemeineindruck  hin  baldigen  Tod  erwarten. 
Glücklicherweise  kann  man  hier  den  Eintritt  der  erlösenden  Krisis 
mit  fast  vollständiger  Sicherheit  versprechen.  Schweißausbruch, 
ruhiger  Schlaf  stellen  sich  fast  plöt/lich  ein  und  die  Temperatur  sinkt 
innerhalb  12-24  Stunden  von  40°  auf  normale  oder  suhnormale 
Werte  herab.  Es  besteht  wohl  noch  große  Schwäche,  aber  der  Appetit 
kommt  zurück  und  innerhalb  weniger  Tage  ändert  sich  das  Ausgehen 
des  Patienten  vollkommen. 

Die  Krise  wird  am  häufigsten  am  7.  Ta^e  gefunden,  sie  hält 
sich  aber  nicht  genau  an  dieses  Datum,  wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung beweist: 
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Eintritt  der  Krise  bei  567  Fällen  von  kruppöser  Pnenmenie  der  Kinder 

(nach  Holt): 

Krankheitstage 

2.  I  3.  I  4.  i  5.  !  6.  I  7.  I  8.  [  9.  |  10.  |  11.  |  12.  i  13.  |  14.  |  15.     18.     21.     26. 

Anzahl  der  Fälle 

3   I  22  ;  43  i  88  1 83  il32|  73 1  55  |  22  ;  18  |    7    |    8    |    1    |    1    .    3    |    1    |    1 

Es  gibt  auch  frühzeitige  Krisen;  sogar  Fälle  von  eintägigen  Pneu- 
monien (Feer)  sind  beschrieben.  Die  physikalischen  Symptome  halten 
aach  bei  der  Krise  mit  den  klinischen  nicht  gleichen  Schritt;  das  fein- 
blasige Rasseln,  das  die  Lösang  einleitet,  kann  mehrere  Tage  auf  sich 
warten  lassen,  wie  ja  aach  ausnahmsweise  Dämpfung  und  Bronchial- 
atmen erst  nach  der  Krise  auftreten  können.  Nicht  in  allen  Fällen 
ist  der  plötzliche  Temperaturabt'all  ein  definitiver;  fast  ebenso  häufig, 
wie  eine  Krise,  findet  man  die  sog.  Pseudokrise:  der  erneuerten 
Fieberzacke  folgt  der  kritische,  seltener  ein  lytischer  Abfall.  Nach 
einigen  Tagen  niedriger  Temperatur  kann  aber  ein  erneutes  hohes 
Fieber  Symptome  in  einem  anderen  Lappen  ankündigen:  die  sog. 
Pneumonia  migrans. 

In  den  meisten  Fällen  ist  nicht  nur  das  Lungenparenchym  be- 
teiligt: sobald  die  EutzUndung  bis  an  die  Pleura  herantritt,  erfolgt 
eine  Exsudation,  die  verschiedene  Grade  erreicht,  serofibrinös 
oder  eitrig  sein  kann.  Wir  werden  die  Pneumonie,  als  die  Haupt- 
ursache des  Empyems  wieder  zu  erwähnen  haben.  In  ähnlicher 
Weise  wird  der  Herzbeutel  affiziert.  Die  dadurch  entstehende  Peri- 
karditis ist  eine  bösartige  Komplikation,  die  oft  zum  Tode  führt. 
Das  Exsudat  ist  meistens  nicht  sehr  bedeutend  und  bei  der  Aus- 
kultation wird  da^  Heiben  von  deu  pneumouischen  Geräuschen  der 
Nachbarschaft  überdeckt;  so  kommt  es,  daß  die  Perikarditis  oft  erst 
am  Sektionstische  erkannt  wird.  Nicht  selten  findet  sich  als  Kom- 
plikation eine  Otitis  media,  ausnahmsweise  eine  Nephritis. 

Das  Innere  des  Herzens  ist  äußerst  selten  betroffen  und  auch 
der  Herzmuskel,  der  beim  Erwachsenen  so  häufig  bei  der  Pneumonie 
versagt,  hält  beim  Kinde  stand.  Die  größere  Herzkraft  des  Kindes 
ist  auch  der  Grund,  daß  95^  der  kindlichen  Pneumoniker  mit  dem 
Leben  davon  kommen,  während  von  Erwachsenen  30^  und  mehr 
sterben.  Außer  Pleura  und  Perikard  nehmen  gelegentlich  auch  ent- 
fernte Organe  an  der  Erkrankung  teil,  wie  Gelenke,  Knochenmark 
und  Meningen. 

Meningitische  Symptome  kommen  aber  auch  vor,  ohne  daß 
sich  in  der  Zerebrospinalflttssigkeit  Kokken  finden  lassen,  ohne  daß 
man  also  von  einer  eigentlichen  Metastase  reden  kann.  Das  zentrale 
Nervensystem  nimmt  überhaupt  an  dem  pneumonischen  Symptomen- 
komplexe einen  starken  Anteil:  so  sieht  man  bei  älteren  Kindern 
gelegentlich  Aphasien  und  vorübergehende  halbseitige  Lähmungen. 
Bei  kleinen  Kindern  findet  man  häufig  eklamptische  Anfälle,  be- 
sonders am  Anfange  der  Krankheit.  Wichtig  ist  es,  die  meningeale 
Form  der  Pneumonie  zu  kennen,  die  hauptsächlich  im  Alter  von 
3—7  Jahren  beobachtet  wird.  Erbrechen  und  Kopfschmerzen  leiten 
die  Symptome  ein.  Nackensteifigkeit  und  vorübergehendes  Schielen 
erinnern  vollkommen  an  eine  epidemische  Meningitis,  auch  Sopor  oder 
Delirien,  spastische  Zustände  der  Extremitäten  und  Hyperästhesie 
der  Haut  können  das  Bild  vervollständigen.    Bei  dem  Befunde  einer 
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Pneumonie  im  Unterlappen  werden  gewöhnlich  die  meningealen  Sym- 
ptome als  eine  Verstärkung  der  üblicben  Allgemeinerscheinnngen  an- 
gesehen und  nicht  weiter  beachtet.  Viel  schwieriger  liegt  aber  die 
Sache,  wenn  der  pneumonische  Herd  nicht  gefunden  wird,  weil  er 
im  Oberlappen  schwer  zugänglich  ist.  Su  ist  es  wohl  gekommen, 
daß  die  meningealen  Symptome  besonders  bei  der  Oberlappenpneu- 
monie  beschrieben  warden.  Tatsächlich  scheinen  sie  (Schlesinger) 
ebenso  oft  auch  bei  anderen  Lokalisationen  vorzukommen.  Sie  haben 
keine  ernstere  Bedeutung  und  verschwinden  mit  der  Krise. 

Die  Differentialdiagnose  gegenüber  der  Bronchopneumonie 
hat  auf  die  Therapie  keinen  Einfluß,  wohl  aber  ist  es  für  die  Pro- 
gnose sehr  wertvoll,  die  Krisis  voraussagen  zu  können.  Man  achte 
besonders  auf  den  Charakter  des  Fiebers,  den  Herpes  und  die  Lokali- 
sation.  Infiltration  im  Unterlappen  und  daneben  bestehende  Bron- 
chitis sprechen  fbr  Bronchopneumonie.  Die  verschiedensten  fieber- 
haften Erkrankungen  des  Kindesalters  werden  erfahrungsgemäß  oft 
mit  der  Pneumonie  verwechselt,  so  besonders  Typhus,  Miliartuber- 
kulose, Meningitis,  Plearitis.  Gewöhnlich  bietet  das  hohe  Fieber  and 
die  beschleunigte  Atmung  zu  diesem  Irrtume  Veranlassung.  Bei 
Ikterus  mit  hohem  Fieber  ist  an  Pneumonie  zu  denken.  Die  Milz 
ist  bei  Pneumonie  nicht  immer  vergrößert,  häufig  tritt  ihre  Schwellung 
erst  nach  der  Krise  ein.  Zu  achten  ist  neben  den  physikalischen 
Symptomen  auf  Blut  und  Harn,  deren  Untersuchung  bei  diagnostischen 
Zweifeln  zum  Zwecke  des  Ausschlusses  anderer  Erkrankungen  not- 
wendig ist.  Das  Blut  zeigt  bei  kruppöser  Pneumonie  vom  ersten 
Tage  an  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Leukozyten  (bis  40000 
im  Kubikmillimeter),  der  Harn  ist  spärlich,  daher  konzentriert  und  reich 
an  harnsaurem  Sediment,  er  zeigt  febrile  Albuminurie,  Diazoreaktion 
sowie  eine  Verminderung  oder  vollständiges  Fehlen  der  Chloride. 
Wahrscheinlich  wird  das  Kochsalz  in  Lunge  und  Pleura  zurückgehalten. 

Die  Therapie  ist  bei  der  unkomplizierten  kruppösen  Pneumonie 
eigentlich  ttberflttssig;  nur  gute  Pflege  ist  notwendig.  Die  Nahrung 
wird  eingeschränkt,  entsprechend  dem  geringen  Appetit,  da^regen 
gebe  man  reichlich  zu  trinken  (Limonade,  Mineralwasser  mit  Milch, 
Tee  usw.).  Gegen  das  Fieber  verwendet  man  kalte  Wickel,  die 
durch  einige  Stunden  im  Tage  halbstündig  gewechselt  werden,  oder 
häufige  kühle  Abwaschungen  und  laue  Bäder.  Wenn  das  Fieber 
länger  als  8  Tage  dauert,  gibt  man  Antipyretika.  Bei  Diarrhöe  ver- 
wendet man  Tanninpräparate,  bei  Darmträgheit  Abführmittel,  z.  B. 
Rizinus  oder  Glyzerinsuppositorien.  Bei  Zeichen  von  Herzschwäche 
ist  Digitalis,  Kofifein,  Kampfer  zu  geben,  besonders  dann,  wenn  die 
Extremitäten  kühl  werden  (vgl.  Herzinsuffizienz).  Nach  dem  Eintritte 
der  Krise  fällt  die  Temperatur  so  stark,  daß  man  oft  genötigt  ist, 
Wärmflaschen  und  Exzitantien  zu  verabreichen.  Expektorantien  sind 
entbehrlich,  aber  in  kleinen  Mengen  unschädlich.  Man  sorge  in  der 
Rekonvaleszenz  für  reichliche  Kost.    (Siehe  bei  Tuberkulose.) 

Chronische  Pneumonie. 

Chronische  Infiltrationen  bleiben  manchmal  nach  Bronchopneumonien 
zurück,  welche  sich  im  Laufe  von  lufluenza,  Keuchhusten  und  Masern 
gebildet  haben  und  häufig  nur  einen  Lungenlappen,  aber  in  ausgedehnter 
Weise    betreffen.     Hierbei    verwachsen    auch    die   beiden    Pleurablätter  zu 
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einer  festen  Schwarte,  wobei  sie  oft  noch  an  einzelnen  Stellen  etwas  Flüssig- 
keit zwischen  sich  lassen.  Die  ergriffene  Lunge  schrumpft  und  wird  von 
Bindegewebe  durchsetzt.  Die  Bronchialäste,  welche  zur  kranken  Lungenpartie 
gehören,  erweitern  sich  dabei  manchmal  zu  zylindrischen  Bronchiektesien. 
Physikalisch  finden  wir  intensive  Dämpfung  mit  tympanitischem  Bei- 
klänge, abgeschwächtes  oder  bronchiales  Atmen.  Die  kranke  Brusthälfte 
zeigt  einen  geringeren  Umfang.  Gegenüber  einer  Pleuritis  —  zu  deren 
Diagnose  man  wegen  der  intensiven  Dämpfung  geneigt  ist  —  ergibt  die 
Probepunktion  ein  negatives  Resultat.  Die  Infiltration  kann  sich  nach 
einigen  Monaten  resorbieren  und  gibt  im  allgemeinen  eine  gute  Prognose, 
wenn  sie  nicht  durch  eine  tuberkulöse  Infektion  bedingt  ist.  Sehr  wichtig 
ist  daher  der  Ausschluß  der  Tuberkulose,  der  durch  die  Tuberkulinreaktion 
zu  geschehen  hat.  Außer  guter  Allgemeinbebandlung  und  reichlicher 
Kost,  Atemübungen,  Aufenthalt  in  frischer  Luft  usw.  gibt  es  keine  The- 
rapie, welche  zielbewußt  angewandt  werden  könnte. 

Emphysem. 

Akutes  partielles  Emphysem  wird  oft  als  Nebenbefund  bei  Sektionen 
von  Bronchopneumonien  gefunden;  es  bildet  sich  bei  günstigem  Ausgange 
der  Lungenentzündung  rasch  zurück  und  hat  keine  klinische  Bedeutung. 
Echtes  Emphysem  durch  Überdehnung  der  ganzen  Lungenbläschen  ent- 
wickelt sich  ausnahmsweise  im  Anschluß  an  Bronchialasthma  oder  Keuch- 
husten. Interstitielles  subkutanes  Emphysem,  bei  dem  durch  das  Media- 
stinum die  Luft  unter  die  äuJßere  Haut  getrieben  wird,  sieht  man  hier 
und  da  nach  Verletzungen  der  Lunge,  besonders  nach  Tracheotomie,  ge- 
legentlich auch  nach  Probepunktion.  Spontan  kann  es  von  tuberkulösen 
Kavernen  oder  Zerreißung  von  Lungenbläschen  bei  Pertussis  ausgehen. 

Bronchiektasie. 

Wenn  man  von  den  äußerst  seltenen  Fällen  der  angeborenen  Bron- 
chiektasien  (Wabenlunge)  absieht,  entwickeln  sich  die  Erweiterungen  der 
Bronchien  erst  nach  dem  3.  Lebensjahre  im  Gefolge  von  subakuten  Lungen- 
erkrankungen. In  erster  Linie  ist  hier  der  Keuchhusten  zu  nennen,  dann 
die  Masern,  femer  Pneumonien  aus  anderer  Ursache,  welche  alle  eine  Aus- 
dehnung der  Bronchien  durch  den  intrathorakalen  Druck  bei  den  Husten- 
anfällen erzeugen.  Femer  entstehen  Bronchiektasien  nach  Pleuraerkran- 
kungen,  bei  denen  durch  Schrumpfung  ein  inspiratorischer  Zug  auf  die 
Bronchial  wand  ausgeübt  wird. 

Pathologisch-anatomisch  finden  sich  meist  in  den  Unterlappen 
zylindrische  oder  sackförmige  Erweiterungen  der  Bronchien,  die  vereinzelt 
bis  zu  Hühnereigröße  erreichen  können,  oder  zahlreiche  erbsengroße  Blasen 
darstellen.  Die  Schleimhaut  atrophiert,  verliert  ihr  Flimmerepithel,  in  den 
Höhlen  stagniert  der  Inhalt  und  gibt  verschiedenartigen  Bakterien  Gelegen- 
heit zur  Ansiedlung. 

Klinisch  ist  der  stundenlange  Husten  charakteristisch,  der  be- 
sonders am  Morgen  die  E[inder  peinigt,  locker  klingt  und  mit  der  Expek- 
toration sehr  reichlichen,  häufig  übelriechenden  Auswurfes  endigt. 
Das  Sputum  zeigt  manchmal  die  charaktenstische  Schichtung  in  drei  Ab- 
teilungen. Lokal  findet  man  an  einer  Stelle,  meistens  am  hinteren,  unteren 
Lungenrande  grobe  Rasselgeräusche,  selten  eigentliche  Kavernensymptome. 
Wichtig  ist,  daß  vor  dem  Aushusten  tympanitischer  Schall  oder  leichte 
Dämpfung  zu  bestehen  pflegt,  welche  nach  dem  Aushusten  verschwinden. 
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Bei  Erweiterangen  Dahe  der  Oberfläche  boren  wir  das  Geräascb  des  ge- 
8pnu)geneD  Topfes  und  könaeu  einen  Wechsel  in  der  Scballhöbe  bei  öffnen 
und  Schließen  des  Mondes  nachweisen. 

Der  Verlaaf  der  Erkrankung  ist  exquisit  chronisch.     Leicbte  Fieber- 
steigerangea  können  durch  lange  Zeit  anhalten,  sonstige  allgemeine  Sym- 
ptome, Appetitlosigkeit  brauchen  eicht  za  bestehen.     Sie  sind  wohl  haupt- 
sächlich von  Mikroorganismen  abbSngig,    die  sich    in   den  Bronchiektasien 
angesiedelt  haben.     Inkale  Bronchitis  begleitet   die  Affektion  fast  immer; 
es  können  Verwachsangen  der  Pleura,  Verlagerung  des  Herzens  und  chro- 
nische Zirkulationsstörungen  entsteheu, 
die    dann  manchmal  zur  Ausbildung 
von     TrommelscblSgel fingern    Veran- 
lassung geben  (Fig.  94). 

Bei  der  Diagnose  sind  vor  allem 
tuberkulöse  Eavemen  durch  Anstel- 
lung der  Tuberkulinreaktion  und 
durch  sorgfältige  Untersuchung  des 
morgendlichen  Sputums  auf  Tuberkel- 
baziUea  auszuschließen. 

Die  Prognose  großer  Bronchi- 
ektasien ist  nicht  göustig,  weil  eine 
Heilung  fast  nie  eintritt,  und  fraber 
oder  spater  durch  Komplikationen  der 
Tod  zu  erfolgen  pfiegt. 

Zur  Therapie  verwendet  man  ne- 
ben der  antibronchi tischen  AUgemein- 
bebandlung,  Thoraxmassage ,  Atem- 
übungen, exspiratorische  Thoraxkom- 
pression, Inhalationen  mit  Ficbten- 
nadelextrakt  oder  Terpentinöl.  In  sehr 
schweren  Fällen  ist  ein  chirurgischer 
Eingriff  zu  versuchen. 

Lungenabszeß  und  Lungen- 
gangrUn  (Verdichtung  des  Lnngen- 
gewebes  und  aashafter  Geruch  der  Ex- 
spiration sluft)  kommen  im  Kiodesalter 
nur  sehr  selten  vor. 


Fifc.  64.  Trommelschlägelftneoi 
bei  BronchiehtKsien.  lOjühr.  Hüd- 
chen.  Fineem&Kel  ahrtrlnsanig  ge- 
bogen. (Heidelberger  Einderklinik, 
Prof  Peer.) 


Pleuritis. 

Der  wichtigste  Unterschied  der  ExBadationen  der  Pleura  im  Kiodes- 
alter gegenüber  dem  epäteren  Leben  besteht  in  der  Hänfigkeit 
der  eitrigen  Flesritis.  Empyeme  bilden  sich  selten  im  1.  Halb- 
jahre, aber  schon  recht  oft  im  2.  Halbjahre,  am  häufigsten  im 
2.  Lebensjahre;  darnach  nimmt  die  Frequenz  von  Jahr  zu  Jahr  ab.  Ea 
scheint,  daß  die  kindliche  Pleura  ganz  besonders  zu  Erkrankungen 
durch  den  Pnenmokokkns  disponiert  ist.  In  vier  Fünftel  aller  Fälle 
von  Pleuritis  finden  sich  hier  Pneumokokken  im  Exsudat,  während 
bei  Erwachsenen  nar  ein  Viertel  der  Fälle  diesen  Mikroorganismus 
aufweist.  So  entsteht  auch  die  eitrige  Plenritis  im  ÄnschtaBse  an  eine 
kruppöse  oder  Bronchopneumonie  ala  metapnenmonlBcheg  Em- 
pyem. Entsprechend  dem  Vorkommen  der  Pneumonie  bildet  sich 
auch  das  Empyem  vorzugsweise  im  Winter  nnd  Frühling.    Strepto- 
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kokkenaffektionen  sind  bei  Kindern  seltener  als  bei  Erwachsenen, 
mit  Aasnahme  von  Neugeborenen,  welche  als  metastatische  Lokali- 
sation einer  allgemeinen  Sepsis  Streptokokken exsndate  der  Pleura 
aufweisen.  Ferner  finden  wir  Pleuritis  bei  Entzündungen  der  Nach- 
barorgane, z.  B.  bei  Perityphlitis,  dann  bei  Nephritis  und  endlich  im 
Verlaufe  rheumatischer  Erkrankungen.  Letztere  sowie  die  Tuberkulose 
geben  ein  seröses  Exsudat;  trockenePleuritis  ist  im  Kindesalter  seltener. 

Septische  Pleuritis  der  Neugeborenen.  Die  Krankheit  verläuft 
unter  dem  Bilde  einer  allgemeinen  Sepsis,  die  entweder  vom  Nabel  oder 
von  Phlegmonen  des  Brustkorbes  oder  auch  vom  Mediastinum  ausgeht. 
Die  Eiteransammlung  im  Pleuraraum  enthält  Streptokokken  und  kann  durch 
Dämpfung  nachweisbar  werden,  sie  wird  aber  meistens  erst  bei  der  Sektion 
entdeckt.  Die  Prognose  der  Erkrankung  ist  selbstverständlich  schlecht, 
ein  Eingriff  aussichtslos. 

Fibrinös-eitrige  Pleuritis  des  Säuglings.  Auch  diese  stellt 
meistens  nur  einen  Nebenbefund  bei  der  Sektion  dar.  Um  Lungenlappen, 
welche  pneumonisch  infiltriert  sind,  finden  sich  zottige  Auflagerungen  oder 
dicke  Schwarten.  Klinisch  ist  diese  Form  bei  aufmerksamer  Untersuchung 
manchmal  aus  dem  Reibegeräusche  zu  erkennen.  Finkelstein  legt  großes 
Gewicht  auf  ein  leichtes  mit  dem  Finger  eben  tastbares  Ödem  der  Brust- 
haut an  jenen  Stellen,  unter  denen  die  pleuritischen  Exsudate  liegen,  Aber 
auch  ohne  Pneunomie  kann  bei  Säuglingen  eine  Pleuritis  entweder  durch 
Lymphaogitis  vom  Mediastinum  aus  erzeugt  werden  oder  als  anscheinend 
primäre  Infektion  des  Pleuraraums  vorkommen.  Die  pleuritischen  Auf- 
lagerungen sind  sehr  zähe  und  zeigen  keine  Tendenz  zur  Verflüssigung. 
Ferner  ist  dieser  „primären,  lymphangi tischen  Form'^  eigentümlich,  daß 
sie  auf  den  Herzbeutel,  dann  die  peripheren  Gelenke  und  auf  die  Bauch- 
höhle überzugreifen  pflegt,  während  Haut,  Muskeln  und  innere  Organe  von 
Metastasen  frei  bleiben.  Heubner  hat  sie  als  eigene  Krankheit  unter 
dem  Namen  „Mehrfache  eitrige  Entzündung  seröser  Häute^  be- 
schrieben. Die  Krankheit  verläuft  zuerst  wie  eine  Pneumonie  unter  hohem 
Fieber  und  dyspnoischen  Erscheinungen.  Es  entwickeln  sich  aber  keine 
deutlichen  Lungensymptome,  sondern  nach  einigen  Tagen  werden  die  Eiter- 
ansammlungen im  Perikardium  und  in  den  Gelenken  manifest,  der  Tod 
erfolgt  innerhalb  der  ersten  2  Wochen. 

Das  Empyem.  Der  Beginn  der  Erkrankung  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  exakt  festzustellen.  Besonders  bei  Säuglingen  bildet  sich 
die  Eiteransammlung  schon  während  der  Pneumonie  und  die  Sym- 
ptome gehen  allmählich  ineinander  über.  In  anderen  Fällen  begegnen 
wir  nach  einem  kurzen  hochfieberhaften  Beginne  gleich  pleuritisschen 
Symptomen,  können  aber  wohl  annehmen,  daß  sich  dieselben  an  eine 
wenig  markante  Pneumonie  angeschlossen  haben.  Charakteristisch 
für  die  plenritische  Ansammlung,  wenn  sie  schnell  entsteht,  sind  hoch- 
gradige Dyspnoe  und  Schmerzen,  welche  wieder  hauptsächlich  in  die 
Magengegend  lokalisiert  werden.  Die  Kinder  bevorzugen  die  Seiten- 
lage und  zwar  auf  der  Seite  des  Exsudates,  um  mit  der  anderen 
Lunge  besser  atmen  können;  außerdem  wird  bei  dieser  Lage 
die  Atembewegung  der  kranken  Seite  eingeschränkt,  wodurch  die 
Schmerzen  verringert  werden.  Die  Inspektion  ergibt  eine  Aus- 
dehnung der  betroffenen  Seite,  die  Thoraxhälfte  ist  starr  und  atmet 
nicht  mit,  die  Zwischenrippenräume  springen  etwas  vor,  was  man 
bei  mageren  Kindern  auch  durch  den  Finger  konstatieren  kann.    Die 
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Perkussion  ergibt  eine  vollständige  Dämpfung;  man  muß  aber 
darauf  achten,  nicht  zu  stark  zu  perkutieren,  da  sonst  bei  den  geringen 
Raumverhältnissen  der  Kinderbrust  die  andere  Lunge  mitschwingt 
und  der  Schall  nur  leicht  gedämpft  erscheint.  Auf  dem  Mitschwin- 
gen der  Thoraxplatte  der  gesunden  Seite  und  auf  der  Hemmung 
dieser  Schwingungen  auf  der  kranken  Seite  bei  starker  Perkussion 
beruhen  die  Phänomene,  welche  von  liauchfuß  und  Hamburger 
beschrieben  wurden:  auf  der  gesunden  Seite  findet  sich  neben  der 
Wirbelsäule  eine  streifenförmige  Dämpfung  und  ebenso  auf  der 
kranken  Seite  eine  streifenförmige  Aufhellung.  Auf  der  Vorderseite 
des  Thorax  können  ähnliche  Verhältnisse  nachgewiesen  werden;  die 
abnormen  Dämpfungsgrenzen  jedoch,  welche  man  bei  schwacher 
Perkussion  findet,  sind  nicht  durch  diese  physikalischen  Ursachen, 
sondern  durch  Verdrängung  des  Mediastinums  bedingt.  Das  Herz 
ist  bei  linksseitigem  Exsudat  nach  rechts  gedrängt,  seine  Dämpfung 
reicht  weit  über  den  rechten  Sternalrand.  Spitzenstoß  und  Herztöne 
sind  rechts  von  den  gewöhnlichen  Stellen  nachweisbar.  Der  Spitzen- 
stoß kann  bis  in  die  rechte  Mamillarlinie  rücken.  Bei  Empyem  der 
rechten  Thoraxhälfte  wird  nicht  nur  das  Herz  nach  links  verdrängt, 
sondern  auch  die  Leber  nach  unten. 

Die  Auskultation  ergibt  nicht  die  klaren  Verhältnisse,  wie 
man  sie  beim  Erwachsenen  gewohnt  ist,  insbesondere  ist  es  wichtig 
zu  wissen,  daß  das  Atemgeräusch  nicht  aufgehoben  zu  sein  pflegt, 
sondern  normal  oder  etwas  verschärft  sein  kann.  Gewöhnlich  hört 
man  deutliches,  aber  etwas  entfernt  klingendes  Bronchialatmen.  An 
der  oberen  Grenze  der  Dämpfung  besteht  lautes  Bronchialatmen  und 
Ägophonie,  bei  Verkleineruug  des  Exsudates  wird  dort  Reiben  oder 
Enisterrasseln  hörbar.  Die  Ausfüllung  des  Traubeschen  Raumes 
kann  bei  Kindern  als  Symptom  nicht  gut  verwertet  werden. 

Der  Verlauf  des  Empyems  hängt  von  seiner  Ausdehnung  ab. 
Kleine  Eiteransammlnngen  werden  resorbiert  und  gehen  in  Schwarten- 
bilduog  über,  bei  größeren  jedoch  tritt  keine  spontane  Heilung  ein. 
Es  kann  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Durchbruch  in  die  Lunge  ein- 
stellen, wobei  große  Massen  von  Eiter  erbrochen  werden,  ohne  daß 
dadurch  eine  vollständige  Entleerung  erfolgt.  Oder  aber  es  bildet 
sich  ein  „Empyema  necessitatis^'  und  Durch bruch  durch  die  Brust- 
wand. In  allen  Stadien  des  Empyems  kann  der  Tod  eintreten,  ent- 
weder durch  Insuffizienz  der  Lunge  oder  durch  Herzschwäche  oder 
durch  Kachexie  oder  endlich  durch  die  Miterkrankung  anderer  Höh- 
len, besonders  des  Perikards. 

Die  Prognose  des  Empyems  hängt  allerdings  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  von  den  Eitererregern  ab.  Verhältnismäßig  am  besten 
ist  die  Prognose  der  durch  Pneumokokken  bedingten  Empyeme, 
während  Streptokokkenempyeme  sehr  hohes  Fieber,  typhöse  Er- 
scheinungen, Peritonitis  und  Sepsis  verursachen  und  auch  nach  der 
Entleerung  des  dünnflüssigen  Exsudates  sich  rasch  wieder  anfüllen. 
Empyeme  durch  Fäulniserreger,  wie  sie  nach  Lungengangrän  oder 
typhösen  Pneumonien  vorkommen,  verlaufen  nicht  so  akut,  trotzen 
aber  ebenfalls  der  Behandlung.  Hier  kann  es  durch  Gasbildung 
zum  Pyopneumothorax  kommen.  Zu  dem  letzteren  kann  auch  das 
tuberkulöse  Empyem  führen,  das  verhältnismäßig  selten  vorkommt 
und  ebenfalls  prognostisch  nicht  günstig  ist. 
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Seite  binttberziehen  und  bei  Kindern  bedeutende  Verbildangen  des 
Thorax  vnd  SkolioBen  der  WirbelBftnle  znr  Folge  haben  kOnneD. 

Oiagnoae.  Die  einfache  fibrinOee  Pleuritis  läßt  sieb  dnrch  das 
Reibegeräosch  konstatieren.  Wie  schon  mehrmals  betont,  bat  sie 
wenig  Bedentnng;  viel  wichtiger  ist  es,  die  exsadative  Plenritis  zn 
erkennen,  weil  von  der  richtigen  Behandlnng  Leben  und  Heilung  ab- 
hängig sein  kßnnen. 

Bei  einem  Kinde  mit  Erkrankungen  der  Atmnngsorgane  soll 
man  zunächst  die  Perkossion  des  Thorax  ausfuhren.  Jede  istensire 
Dämpfung  spricht  in  erster  Linie  fQr  Pleuritis.    Finden  wir  Über  der 

gedämpften  Partie 
hochbronchiales  At- 
men mit  klingenden 
Rasselgeräaschen,  so 
werden  wir  eine  In- 
filtration annehmen 
und  je  nach  der  Art 
des  Verlaufes  an 
Pneumonie  oder  Tn- 
berknlose  zn  denken 
haben.  Ist  die  Atmung 
nicht  bronchial,  dann 
wird  uns  dies  in  un- 
serem Verdachte  auf 
Plenritis  bestärken. 
Es  muß  aber  noch- 
mals betont  Werden, 
daß  sich  über  dem 
Exsudate  nicht  im- 
mer abgeschwächtes 
Atmen  finden  muß, 
sondern  daß  bei  Kin- 
dern normales  oder 
bronchiales  Atmen 
über  der  Pleuritis 
Fig.  96.    Probepaaktion  der  Pteark.  gefunden    werden 

kann.  Die  wichtigste 
Frage  ist  nun  die:  besteht  wirklich  ein  Erguß  und  ist  der- 
selbe serös  oder  eitrig?  In  jedem  Falle,  in  dem  auch  nnr  ein 
Zweifel  iu  dieser  Richtung  vorliegt,  soll  man  äip  Probepunktion 
macheu.  Aus  den  physikalischen  Symptomen  allein  ist  nämlich  die 
Entscheidung  nicht  zu  treffen;  man  erlebt  immer  wieder  Überrascb- 
nngen  bei  solchen  Fällen,  in  denen  man  auf  eine  Infiltration  sicher 
zu  schließen  glaubte  und  nun  doch  Flüssigkeit  findet.  Allerdings 
wird  es  dann  gelegentlich  auch  geschehen,  daß  man  Blut  in  die 
Spritze  aufzieht,  wenn  man  in  die  Lunge  gestochen  hat,  oder  tlber- 
hanpt  kein  Resultat  erhält,  wenn  man  in  eine  Schwarte  gekommen 
ist.  Kur  bei  schmalen  Dämpfungen  lohnt  es  sich  nicht,  eine  Probe- 
pnnktiou  zn  machen,  weil  doch  keine  praktische  Entscheidung  davon 
abhängt.  So  kleine  Ergüsse  brauchen  keine  Operation,  auch  wenn 
sie  eitrig  sind.     Sie  heilen  von  selbst  ans.' 


Krankheiten  der  Respirationsorgane.  359 

Die  Probepnnktion  geschieht  am  besten  unterhalb  der  Skapnla  an 
einer  Stelle,  wo  man  nachher  auch  die  Thorakotomie  ausführen  kann.  Selten 
ist  man  genötigt,  vorne  am  Thorax  einzustechen;  man  httte  sich  dort  vor  Ver- 
letzungen des  Perikards,  der  Leber  und  des  Zwerchfells.  Am  besten  ist  es, 
wenn  man  nach  genauer  Perkussion  mit  einem  Ringe  die  Stelle  markiert,  an 
der  man  einstechen  will.  Der  Ring  wird  fest  auf  die  Haut  gedrückt  und  hinter- 
läßt eine  rote  Spur,  die  .mehrere  Minuten  sichtbar  bleibt  und  auch  durch  das 
Waschen  (Alkohol  und  Äther)  nicht  verwischt  wird.  Allgemeine  und  Lokal- 
anästhesie ist  nicht  notwendig.  Die  Einstichöffnung  wird  mittels  Eol- 
lodiumwatte  oder  Heftpflaster  verklebt  Die  Kanüle  sei  nicht  zu 
eng,  weil  dickflüssige  £mp;^eme  durch  feine  Nadeln  nicht  durchtreten.  Ist  die 
Flüssif^keit  serüs,  so  ist  keine  Operation  notwendig,  ausgenommen,  wenn  das 
Exsudat  linksseitig  ist  und  sticke  Verdrängungs-  oder  Kompressionserschei- 
nungen des  Herzens  verursacht  In  diesem  Falle  kann  man  an  derselben  Stelle 
mit  einer  größeren  Kanüle  einstechen  und  mit  einer  Spritze  oder  demDienla- 
foy sehen  Apparat  eine  partielle  Entleerung  vornehmen. 

Hat  die  Probepunktion  eitrige  Flüssigkeit  ergeben,  so  ist  eine 
möglichst  vollständige  Entleerung  des  Exsudates  anzubahnen.  Am 
besten  eignet  sich  dazu  die  Thorakotomie  mit  partieller  Rippen- 
resektion. Das  einfache  Einstechen  im  Zwischenrippenranm  mit 
Einführung  eines  Drains  und  Bttl au  scher  Drainage  usw.  ist  deshalb 
nicht  so  empfehlenswert,  weil  das  Drain  zwischen  den  Rippen  ein- 
gequetscht werden  kann  und  dann  keine  Flüssigkeit  mehr  durchläßt. 

Ausspülungen  des  Pleuraraumes  haben  wenig  Efifekt,  in  manchen 
Fällen  scheinen  sie  die  Heilung  sogar  aufzuhalten. 

Die  partielle  Rippenresektion  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  man 
in  der  Karkose  einen  Längsschnitt  auf  die  oberhalb  der  Einstichstelle  gelegene 
Kippe  macht,  das  Periost  herunterschiebt  und  dann  mit  einer  Kneifzange,  die 
eine  hufeisenförmige  untere  Schneide  hat,  ein  Stück  aus  der  Kippe  herausbeißt. 
In  dem  dadurch  gewonnenen  Räume  stoßt  man  die  Komzange  ein  und  führt  dann 
das  Drain  durch,  dessen  äußere  Teile  man  durch  den  Verband  gehen  läßt,  nach 
oben  schlägt,  mit  einer  Binde  befestigt  und  mit  einer  Klammer  schließt.  Wenn  der 
Hautschnitt  klein  ist,  gelingt  es  manchmal,  daß  der  £iter  nur  durch  das  Drain 
fließt,  welches  ein-  bis  zweimal  am  Tage  geöffnet  wird.  Meistens  geht  auch 
daneben  Eiter  in  den  Verband;  dieser  muß  dann  öfter  gewechselt  werden. 

Auch  mit  der  Thorakotomie  ist  die  Prognose  des  Empyems 
keine  sehr  gute,  es  sterben  etwa  20^  der  Kinder;  in  den  ersten 
Lebensjahren  sogar  noch  mehr.  Immerhin  ist  hier  die  Prognose 
viel  besser  als  ohne  Operation,  so  daß  die  NichtausfUhrung  der 
Probepnnktion  und  der  Entleerung  des  Eiters  als  Eunstfehler  ange- 
sehen werden  kann. 

Die  Therapie  der  serösen  Pleuritis  ist  in  den  leichteren 
Fällen  eine  expektative.  Man  gibt  Salizylpräparate,  Diuretica  (Digi- 
talis 0,1— 0,3  g  mit  Diaretin  2—5  g  auf  2  Tage),  daneben  lokal  Jod- 
salben oder  Einreibungen  mit  ätherischen  Ölen ,  gegen  den  Husten 
Codein.  Während  des  akuten  Stadiums  kann  man  Umschläge  machen, 
je  nachdem  sie  besser  vertragen  werden,  kalte  oder  warme.  Das  Ex- 
sudat wird  nur  dann  durch  Punktion  abgelassen,  wenn  sich  Ver- 
drängnngserscheinungen  des  Herzens  (s.  Fig.  95,  S.  357)  unangenehm 
bemerkbar  machen.  Gegen  zurückbleibende  Deformitäten  des  Thorax 
sind  orthopädische  Maßnahmen  am  Platze:  Kriechen,  Turnen,  Atem- 
übungen, wobei  die  gesunde  Seite  durch  den  Patienten  selbst  fixiert 
wird,  Schwimmen  neben  der  geeigneten  Allgemeinbehandlung. 

Ein  allgemeines  Literatorverzeichnis  findet  sieh  am  Schlüsse  des  Buches. 
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Allgemeiue  Symptomatologie  und  Diagnostik. 

Störungen  der  Schlag  folge  finden  sich  beim  Bande  recht  häufig. 
Tachykardie,  die  gewissermaßen  physiologisch  ist  beim  jungen  Kinde, 
stellt  sich  bei  Fieber,  Aufregung  usw.  leicht  ein  und  erreicht  bei  Neuro- 
pathen  hohe  Grade.  Auch  bei  älteren  nervösen  Kindern  schnellt  die 
Pulsfrequenz  nach  Erregung  und  Anstrengung  oft  stark  in  die  Höhe,  der 
Spitzenstoß  verbreitert  sich,  der  Puls  kann  dabei  kleiner  und  leicht  unter- 
drückbar werden,  ohne  daß  man  aber  in  diesen  vorübergehenden  Störungen 
eine  dilatative  Herzschwäche  suchen  dürfte.  Eine  Herzschwäche  darf  man 
dann  annehmen,  wenn  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  die  sich  auf  eine 
mäßige  Anstrengung  (2 malige  schnelle  Steigung  von  2  Treppen,  langsames 
20  maliges  Aufrichten  des  Bumpfes  aus  liegender  Stellung  odfr  langsam 
20 malige  tiefe  Kniebeuge)  einstellt,  nach  2  Minuten  nicht  zurückgegangen 
ist.  Die  paroxysmale  Tachykardie  ist  bei  älteren  Kindern  beobachtet 
worden,  einige  Male  hereditär,  und  kann  dauernd  abheilen.  Vaguskom- 
pression durch  vergrößerte  Bronchialdrüsen  soll  nach  Hochsinger  per- 
manente Tachykardie  bewirken  können. 

Arythmie  findet  sich  öfters  physiologisch  bei  Säuglingen  und  jüngeren 
Kindern,  auch  ohne  Einfluß  der  Atmung  und  kann  namentlich  im  Schlafe 
festgestellt  werden.  Bei  älteren  Kindern  beobachtet  man  häufig  eine  respi- 
ratorische Arythmie  (Beschleunigung  bei  der  Inspiration,  Verlangsamung 
bei  der  Exspiration).  In  der  Bekonvaleszenz  von  Infektionskrankheiten 
(besonders  Pneumonie,  Typhus)  stellt  sich  Arythmie  häufig  für  Tage  oder 
Wochen  ein.  Meist  handelt  es  sich  um  eine  belanglose  Erscheinung;  von 
Bedeutung  ist  sie  dagegen  bei  Diphtherie  (siehe  dort).  Bei  akuten  und 
chronischen  Darmstörungen  der  Säuglinge  stellt  sie  sich  häufig  ein,  so 
besonders  gern  im  Stadium  der  Dekomposition,  zugleich  mit  Verlangsamung. 
Von  zerebralen  Prozessen  ist  die  tuberkulöse  Meningitis  im  Beginne  eine 
häufige  Ursache.  Bei  älteren  Kindern  läßt  sich  oft  keine  andere  Ursache 
als  Nervosität  nachweisen.  Bei  Steigerung  der  Pulsfrequenz  durch  Fieber 
oder  Anstrengung  verliert  sich  diese  Arythmie,  die  eine  nicht  seltene, 
harmlose  Erscheinung  ist  und   durchaus  nicht  immer  auf  Myokarditis  be- 
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zogen  werden  darf.  Gewöhnlich  beruht  sie  hier  auf  einer  Verlängerung 
der  Diastole;  bei  organischer  Schädigung  (Diphtherie  usw.)  liegt  oft  Extra- 
systolie  vor  (Hirsch). 

Die  kindlichen  Herzaffektionen  führen  entschieden  seltener  zu  Arythmie 
als  diejenigen  des  Erwachsenen,  weil  chronische  Myokarditis  in  der  Jugend 
viel  seltener,  Atherosklerose  in  stärkerem  Maße  gar  nicht  vorkommt.  Bei 
Endokarditis  und  bei  den  gewöhnlichen  Klappenfehlem  macht  sie  sich  ab 
und  zu  bemerkbar. 

Bradykardie  ist  häufig  gleichzeitig  mit  Arythmie  verknüpft  und 
findet  sich  darum  bei  allen  obengenannten  Leiden,  speziell  ausgesprochen 
bei  Diphtherie;  hier  handelt  es  sich  um  eine  Bradykardie  des  ganzen 
Herzens  oder  um  eine  Leitungsstörung.  Bradykardie,  die  durch  frus träne 
Kontraktionen  erzeugt  ist,  läßt  sich  aus  dem  Vergleich  von  Puls  mit 
Herztönen  und  Spitzenstoß  erkennen.  Nach  Wenckebach  ist  Vagusbrady- 
kardie  stets  unregelmäßig,  kardiale  Bradykardie  regelmäßig.  Eigenartig  und 
ohne  Belang  ist  die  Bradykardie,  die  sich  nicht  selten  in  der  zweiten 
Woche  vom  Scharlach  einstellt.  Sie  zeigt  sich  auch  im  Gefolge  von 
Inanition,  so  auch  beim  Hungerödem.  Auf  Inanition  möchte  ich  auch  ihr 
Eintreten  während  der  Hungerdiät  im  Ablauf  von  Appendicitis  zurück- 
führen. Bei  Säuglingen  kommt  Pulsverlangsamung  weniger  leicht  zustande 
wie  späterhin  und  wird  oft  bei  Ikterus  und  bei  tuberkulöser  Meningitis 
vermißt. 

Bei  einem  4  Monate  alten  Säugling  mit  Myoperikarditis  sah  ich  einmal 
monatelang  eine  Pulsfrequenz  von  60—70  Schlägen,  die  selbst  durch  Fieber  von 
40^  nicht  beeinflußt  wurde;  wohl  totaler  Herzblock.    Plötzlicher  Tod. 

Über  die  anatomischen  und  hämodynamischen  Verhältnisse  des 
Herzens  vgl.  S.  2,  über  die  Herzuntersuchnng  8.62. 

Die  eigentliche  Leistung  der  Kreislauforgane  kann  am  genauesten 
beurteilt  werden  mit  der  Sphygmobolometrie  (Sahli)  oder  mit  der  Energometrie 
(Christen}.  Letztere  Methode  hat  an  unserer  Klinik  wertvolle  Resultate  er- 
geben (Hotz). 

Zum  genauen  Studium  des  Herzmechanismus  und  seiner  Störungen,  zur 
Analyse  der  Arythmien  ist  das  Elektrokardiogramm  unentbehrlich  geworden, 
um  so  mehr  als  die  Kurven  der  Venen,  des  Arterienpulses  und  des  Herzstoßes 
beim  Kinde  meist  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stoßen.  Diese  Unter- 
such nngsmethode  hat  denn  auch  beim  Kinde  wichtige  und  zum  Teil  vom  Er- 
wachsenen abweichende  Ergebnisse  gebracht  (Henbner,  Hecht,  Nöggerath  u.  a.}. 
Beim  Säugling  wurde  die  Initialzacke  überwiegend  negativ  befunden  und  bleibt 
es  auch  oft  späterhin  bei  den  angeborenen  Herzfehlern.  Die  Apparatur  eignet 
sich  aber  nicht  zur  Verwendung  in  der  Hauspraxis. 

Herzgeräusche. 

Es  gibt  häufig  Zustände  am  Herzen,  die  nur  auskultatorische  Ver- 
änderungen hervorrufen,  wogegen  die  Perkussion  keine  Abweichung  von 
der  Norm  aufzuweisen  braucht. 

Im  Säuglingsalter  sind  die  ersten  Herztöne  oft  dumpf,  sogar  un- 
rein; erst  später  triflt  man  regelmäßig  die  lauten  Herztöne,  welche  für 
das  Kindesalter  charakteristisch  sind. 

Herzgeräusche  sind  ungemein  häufig;  in  den  ersten  2  bis  3  Lebens- 
jahren deuten  sie  gewöhnlich  auf  einen  angeborenen  Herzfehler,  da  er- 
worbene in  diesem  Alter  recht  selten  sind  und  akzidentelle  Geräusche  zur 
Ausnahme  gehören. 

Verwandt  den  echten  Klappenfehlergeräuschen  sind  die  Geräusche, 
die  bei  den  sog.  funktionellen  Insuffizienzen  entstehen,  z.  B.  an  der  Mitralis 
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und  Trikuspidalis   bei   dekompensierten  Herzfehlern   oder    bei   Scharlach- 
nephritis  infolge  der  Herzdilatation. 

Alle  andern  Geräusche  bezeichnen  wir  als  akzidentelle.  Die  akzi- 
dentellen Geräusche  sind  in  keiner  Periode  so  häufig  wie  im  Schulalter, 
wo  sie  die  organischen  Elappengeräusche  an  Zahl  außerordentlich  über- 
wiegen. Sie  finden  sich  hier  nach  einigen  Autoren  bei  der  Hälfte  aller 
Schulkinder.  Lüthje  fand  sogar  bei  drei  Viertel  der  Schulkinder  ein 
leichtes  systolisches  Geräusch  an  der  Pulmonalis;  manche  führen  dieses 
auf  die  relativ  weite  Polmonalarterie  bei  engem  Ostium  zurück. 

Die  akzidentellen  Herzgeräusche  kommen  nach  Hochsinger 
in  den  ersten  3  Jahren  sozusagen  nicht  vor.  Wie  Thiemich,  v.  Stark 
u.  a.  habe  ich  aber  schon  oft  bei  1 — 2jährigen  (meist  stark  anämischen) 
Kindern  deutliche  Geräusche  festgestellt,  für  welche  die  Sektion  keine 
anatomische  Grundlage  aufdeckte,  auch  in  Fällen,  wo  das  Geräusch  nicht 
erst  in  den  letzten  Lebenstagen  auftrat.  Gleichwohl  besteht  kein  Zweifel, 
daß  akzidentelle  Geräusche  in  den  ersten  3  Jahren  nicht  häufig  sind. 

Die  akzidentellen  Geräusche  haben  das  Gemeinsame,  daß  sie 
systolisch  auftreten,  fast  stets  ein  weichen,  hauchenden  Charakter  besitzen 
und  fast  ausschließlich  den  linken  Her^rand,  die  Gegend  der  Pulmonalis, 
weniger  oft  der  Mitralis  betreffen.  Die  Herzdämpfung  ist  normal.  Die 
Entstehungsweise  der  akzidentellen  Geräusche  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Viele  Autoren  [Hochsinger,  Potain,  Herm.  Müller)  nehmen  an,  daß 
die  meisten  davon  kardiopulmonale  Geräusche  sind,  d.  h.  durch  die 
Veränderungen  hervorgerufen  werden,  welche  die  Lingula  der  Lunge  durch 
das  Herz  im  Moment  der  Systole  erfährt,  wobei  jedoch  die  Erklärung 
ganz  verschieden  ist  (Aspiration  von  Luft?  Mitschwingen  der  Lunge? 
Reibegeräusche?).  Eine  neuere,  röntgenologisch  gestützte  Erklärung  geht 
dahin,  daß  z.  T.  eine  starke  Annäherung  des  Pulmonalbogens  an  die  vordere 
Brustwand  das  Geräusch  verursacht  (Rumpel  und  Reiche).  Für  den 
extrakardialen  Ursprung  der  Geräusche  spricht  der  Umstand,  daß  diese 
Geräusche  sehr  inkonstant  sind,  bei  Aufregung,  rascher  Atmung  und  rascher 
Herzaktion  in  Erscheinung  treten  oder  stärker  werden  (souffie  de  consultationj, 
bei  Lagewechsel  verschwinden.  Ln  Stehen  finden  sie  sich  häufiger  wie  im 
Liegen.  Der  systolische  Ton  geht  neben  dem  Geräusche  nie  ganz  verloren, 
das  Geräusch  beginnt  erst  in  der  mittleren  Phase  der  Systole  (mesosysto- 
lisches  Geräusch).     Der  zweite  Pulmonalton  ist  oft  verstärkt. 

rBei  einem  kleineren  Teil  der  akzidentellen  Geräusche  scheint  eine 
vorübergehende  Insuffizienz  der  Muskelringe  oder  der  Papillarmuskeln 
an  der  Mitralis  bei  intakten  Klappen  die  Ursache  zu  bilden,  ohne  daß  sich 
hier  wie  bei  der  bekannten  relativen  Insuffizienz  eine  Herzdilatation  vor- 
findet. Viele  der  Geräusche  bei  fieberhaften  Krankheiten,  wie  diejenigen 
bei  akuter  Myokarditis  möchte  ich  hierher  rechnen.  Kräftigung  des  Herz- 
muskels, stärkere  Innervation  (Anstrengung)  kann  das  Geräusch  vorüber- 
gehend zum  Verschwinden  bringen.  Schli  eps  bezeichnet  diese  Herzge- 
räusche^  deren  Existenz  ich  schon  in  den  früheren  Auflagen  angeführt 
habe,  als  atonische  Herzgeräusche.  Sie  finden  sich  hauptsächlich  bei 
großen,  schlaffen,  neuropathischen  Mädchen,  bei  Abmagerung  im  Typhus, 
Scharlach.  Der  systolische  Ton  fehlt.  Durch  Kompression  der  Bauchaorta, 
der  Femoralarterien  verschwindet  das  Geräusch  o^  (Schli eps). 

Bei  anderen  Fällen  dürfte  das  akzidentelle  Geräusch  auf  einer  ge- 
steigerten Strömungsgeschwindigkeit  und  Dünnflüssigkeit  des 
Blutes  beruhen.  Sahli  sieht  hierin  eine  häufige  Ursache  bei  Erwachsenen. 
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Am  ehesten  dürfen  Geräusche  hierher  zählen,  welche  hei  Fieher,  hei  he- 
schleiinigter  Herzaktion,  hei  Anämie  sich  einstellen,  insonderheit  wo  nehenhei 
Nonnensausen  zu  hören  ist. 

Aus  allem  geht  jedenfalls  hervor,  wie  schwer  es  im  gegehenen  Falle 
hält,  die  Ursache  eines  systolischen  Geräusches  zu  erkennen,  um  so  mehr 
als  hei  Mitralinsuffizienz  im  Eindesalter  anfänglich  die  Verstärkung  des 
zweiten  Pulmonals  und  die  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  längere  Zeit 
(s.  S.  373)  fehlen  können.  Zur  Unterscheidung  zieht  man  die  ehen  an- 
gegehenen  speziellen  Merkmale  hei,  die  aher  nicht  immer  einen  sicheren 
Entscheid  gehen.  Fortlaufende  Beohachtung  hringt  am  ehesten  Klarheit 
und  zeigt,  wie  oft;  fälschlicherweise  hei  älteren  Kindern  organische 
Klappenfehler  diagnostiziert  werden. 

Ein  gespaltener  zweiter  Pulmonalton  findet  sich  oft  bei  ge- 
sunden Kindern,  wenn  unter  dem  Einfluß  von  Erregung,  von  Schreien  und 
Pressen  durch  Stauung  in  der  Lunge  der  Schluß  der  Pulmonalklappe 
früher  erfolgt  als  derjenige  der  Aorta.  Auch  eine  Verstärkung  des  zweiten 
Pulmonaltones  kann  unter  diesen  Umstünden  auftreten,  hat  aher  natur- 
gemäß nichts  zu  bedeuten. 

Bei  älteren  Kindern  kommen  häufig  Venengeräusche  vor.  Ab- 
gesehen von  Nonnensausen,  das  man  bei  Anämischen  sehr  oft  am  Halse 
(nicht  drücken  mit  Stethoskop!)  wahrnimmt,  findet  man  häufig  zu  beiden 
Seiten  des  Stemums  leise,  aber  sehr  langgezogene,  selbst  kontinuierliche 
Geräusche,  die  man  auf  die  großen  Venen  bezieht.  Im  Liegen  werden 
sie  oft  schwächer.  Ein  besonders  starkes  Geräusch  trifft  man  vereinzelt 
rechts  vom  Sternum,  mit  einem  Maximum  unterhalb  der  Auskultations- 
stelle der  Aorta.  Das  Geräusch  ist  ein  langgezogenes,  fast  kontinuierliches, 
oft  imposantes  Sausen,  das  bei  der  Systole  eine  Verstärkung  erfährt. 
Vielleicht  entsteht  das  Geräusch,  das  sehr  wechselnd  ist  und  am  ehesten 
bei  Anämischen  gefunden  wird,  in  der  Vena  cava  superior.  Bei  Tuber- 
kulösen ist  man  geneigt,-  an  Kompression  durch  vergrößerte  Bronchial- 
drüsen zu  denken,  wie  bei  einem  Geräusch,  das  solche  auf  dem  Sternum 
zeigen  können,  wenn  man  den  Kopf  stark  zurückbeugt  (Eustace  Smith). 
Ich  finde  es  aber  oft  auch  sonst  bei  älteren  Kindern. 

Ist  man  zur  Diagnose  eines  organischen  Herzfehlers  gelangt,  so  bieten 
sich  oft  noch  Schwierigkeiten,  zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  ein  ange- 
borenes oder  ein  erworbenes  Leiden  handelt.  Außer  der  Berücksich- 
tigung sämtlicher  hier  und  weiter  unten  gegebener  Momente  sind  folgende 
Punkte  zur  Entscheidung  wichtig:  für  angeborene  Herzfehler  sprechen  laute, 
rauhe  Geräusche  bei  normaler  Dämpfungsfigur,  ferner  Geräusche  in  den  ersten 
Jahren  mit  großer  Dämpfung  und  schwachem  Spitzenstoß  (Hochsinger), 
Fehlen  von  Geräuschen  an  der  Herzspitze  und  Vorwiegen  derselben  in  der 
Pulmonalgegend.  Sehr  laute  Geräusche  über  dem  ganzen  Herzen  deuten  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  ein  offenes  Septum.  Ein  schwirrendes  systolisches 
Geräusch  mit  der  größten  Intensität  am  oberen  Sternaldrittel  ohne  deutliche 
Hypertrophie  spricht  für  offenen  Ductus  Botalli  oder  offenes  Septum. 

Andererseits  fallen  beim  Kinde  eine  große  Reihe  von  Krankheitsursachen 
fast  oder  ganz  weg,  die  beim.  Erwachsenen  eine  große  Bolle  spielen.  So 
die  Atherosklerose,  welche  beim  Erwachsenen  häufig  zu  Aortenklappen- 
fehlem, eventuell  Aneurysmen  führt;  ebenso  kommen  chronische  Myokai^ 
ditis  und  stenokardische  AnföUe  aus  dieser  Ursache  beim  Kinde  nicht  vor. 
Schädigungen  des  Herzens  durch  Alkohol  und  Tabak,  durch  Fettleibigkeit 
zeigen  sich  nur  höchst  selten. 
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Nervöse  Störungen. 

Selbständige  nervöse  Störungen  des  Herzens  treten  gegenüber 
dem  Erwachsenen  sehr  zurück.  Solche  auf  thyreotoxischer  Grundlage 
(Basedowsche  Krankheit)  erscheinen  erst  bei  älteren  Kindern  vereinzelt. 
Klagen  über  Palpitationen  werden  selten  vor  dem  6. — 8.  Jahre  geäußert^ 
selbst  da,  wo  die  Herzaktion  sehr  verstärkt  und  verbreitert  ist.  Bei 
älteren  Kindern  führt  bisweilen  fortgesetzte  Onanie  zu  Palpitationen  und 
beschleunigtem  Pulse. 

Die  spasmophile  Diathese  (Tetanie)  ist  eine  häufige  Ursache  plötz- 
lichen Todes  bei  jüngeren  Kindern  und  bewirkt  den  Exitus  bei  Spasmus 
glottidis  durch  plötzlichen  Herzstillstand  (vielleicht  durch  Tetanie  des  Herzens, 
Ibrahim),  nicht  durch  Asphyxie.  Die  verminderte  Widerstandskraft  des 
Herzens  bei  exsudativer  Diathese  ist  u.  a.  bei  den  Infektionskrankheiten 
besprochen.  Die  plötzlichen  Todesfälle  dabei,  die  auch  ohne  jede  Infektion 
erfolgen  können,  sind  noch  nicht  geklärt.  Da  der  Herzmuskel  völlig  intakt 
sein  kann,  scheint  es  sich  oft  um  Versagen  der  nervösen  Automatie  zu 
handeln.  Die  große  Labilität  des  Herzens  muß  hier  von  der  allgemeinen 
krankhaften  Diathese  bedingt  sein. 

Noch  wenig  studiert  sind  die  Herzstörungen  der  neuropathi- 
schen  Kinder.  Sie  äußern  sich  gewöhnlich  in  einer  großen  Labilität  der 
Pulsfrequenz.  Auf  heftigen  Schmerz  und  Schrecken  hin  kann  der  Puls 
langsam  und  unregelmäßig  werden;  selbst  plötzliche  Todesfälle  kommen 
dabei  vor. 

Angeborene  Herzfehler. 

Allgemeines.  Die  relative  Häufigkeit  der  angeborenen 
Herzfehler  darf  ein  größeres  Interesse  beanspruchen,  selbst  wenn  wir 
von  jenen  zahlreichen  Fällen  absehen,  bei  denen  die  Störungen  so 
hochgradig  sind,  daß  sie  schon  in  kurzer  Frist  nach  der  Geburt  zum 
Tode  führen. 

Als  Ursache  ergeben  sich  in  einem  großen  Teil  der  Fälle  Bildungs- 
anomalien,  worauf  bisweilen  gleichzeitige  anderweitige  Hemmungsbil- 
dungen (Hasenscharten,  Gaumenspalten  usw.)  hinweisen.  Neben  Mjxidiotie 
und  Mongolismus  finden  sich  häufiger  angeborene  Herzfehler,  als  daß  hier 
reiner  Zufall  mitspielen  könnte.  Öfter  aber,  wie  man  früher  annahm, 
trägt  wohl  intrauterine  Entzündung  des  Herzens  und  der  großen 
Blutgefäße  die  Schuld.  Oft  ist  es  unmöglich,  bei  der  Autopsie  diese 
beiden  Ursachen  reinlich  zu  scheiden,  um  so  mehr,  als  sich  gern  zu  an- 
geborenen Bildungsfehlem  später  entzündliche  Störungen  hinzugesellen. 

Ein  großer  Teil  der  angeborenen  Herzfehler  erklärt  sich  aus  Unregel- 
mäßigkeit und  Störung  der  normalen  Herzentwicklung,  auf  die 
wir  hier  nicht  eingehen  können.  Die  regelrechte  Teilung  des  ursprünglich 
einfachen  Ausführungsschlauches  (Truncus  arteriosus),  der  Herzanlage  in 
die  Aorta  und  die  Arteria  pulmonalis,  die  richtige  Einfügung  der  Aorta 
in  den  linken  Ventrikel  und  damit  nahe  verknüpft  die  gute  Ausbildung 
des  Septum  ventriculorum,  das  ist  gewissermaßen  ein  Kunststück,  das  der 
Natur  oft  mißlingt  und  die  meisten  fehlerhaften  Anlagen  verschuldet. 
Durch  regelwidriges  Verhalten  der  Aorta  zur  Arteria  pulmonalis  entsteht 
Atresie  oder  Stenose  des  einen  oder  anderen  dieser  Gefäße,  Transposition 
derselben  usw.     Sehr  häufig  finden  sich  verschiedene  Anomalien  kombiniert, 
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zu  denen    dann  sekundär  andere  (z.  B.  Offenbleiben  des  Ductus)  kompen- 
sierend hinzutreten. 

Diese  häußgen  Kombinationen  machen  die  Diagnose  im  einzelnen 
Falle  meist  weit  schwieriger  als  bei  erworbenen  Herzfehlem,  so  daß  viele 
Ärzte  von  vornherein  auf  eine  solche  Verzicht  leisten  und  sich  damit  be- 
gnügen, „Morbus  caeruleus"  oder  ein  cor  bovinum  mit  angeborenem 
Vitium  zu  diagnostizieren. 

Die  Zyanose  ist  ein  sehr  häufiges  und  hervorstechendes  Symptom 
der  angeborenen  Herzfehler,  das  oft  schon  gleich  nach  der  Geburt  auffällig 
ist.  Sie  hat  gewissermaßen  auch  prognostischen  Wert,  indem  im  allgemeinen 
die  Fälle,  die  gleich  von  Anfang  an  schwere  Zyanose  aufweisen,  selten  mit 
einem  längeren  Leben  vereinbar  sind;  solche,  die  leichte  Zyanose  zeigen 
oder  erst  im  Laufe  des  1.  oder  2.  Jahres  zyanotisch  werden,  sind  viel 
günstiger.  Die  Ursache  der  Zyanose  ist  nicht  ganz  klar.  Eine  Stauung 
ist  daran  sicherlich  nicht  immer  beteiligt,  worauf  auch  die  Seltenheit  von 
Ödemen  hinweist.  Häufig  ist  eine  Beimischung  von  venösem  Blute  zum 
arteriellen  am  Zustandekommen  der  Zyanose  schuld.  Endlich  auch  die 
Hyperglobulie,  die  sich  schon  im  1.  Jahre  entwickelt  und  einigermaßen 
der  Zyanose  parallel  geht  (6 — 8  Millionen).  Ich  sah  sie  aber  auch  schon 
in  Fällen  ohne  jede  Zyanose.  Die  Hyperglobulie,  die  Vermehrung  des 
Hämoglobins,  die  Vergrößerung  der  Erythrozyten  sind  als  kompensatorische 
Einrichtungen  aufzufassen,  welche  die  0-Versorgung  des  Organismus  er- 
leichtern. 

Li  manchen  Fällen  ist  die  Zyanose  von  Geburt  an  so  stark  aus- 
geprägt und  betrifft  den  ganzen  Körper,  Haut  und  Schleimhäute,  daß  sie 
auch  dem  Laien  ohne  weiteres  auffällt.  Li  anderen  Fällen  zeigen  nur 
Lippen,  Ohren,  Fingerspitzen  und  Zehen  leichte  bläuliche  Verfärbung,  die 
flüchtiger  Beobachtung  entgehen  kann.  Mit  der  Zeit  entwickeln  sich 
Trommel  Stockfinger  (s.  Fig.  94,  8.  354),  die  den  allerstärksten  Grad 
erreichen  können.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  die  in  der  Ruhe  keinerlei 
Zyanose  erkennen  lassen,  die  erst  beim  Schreien  und  Pressen  auftritt.  Dabei 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  auch  ganz  gesunde  jüngere  Säuglinge  bei  hef- 
tigem Schreien  zyanotisch  werden  können.  Bei  anderen  Fällen  hinwiederum 
tritt  die  Zyanose  erst  nach  Monaten  oder  selbst  erst  nach  Jahren   zutage. 

Nun  gibt  es  auch  Fälle,  die  dauernd  jede  Zyanose  vermissen  lassen, 
so  daß  es  nicht  angeht,  die  angeborenen  Herzfehler  einfach  als  Morbus 
caeruleus  zu  bezeichnen.  Die  Symptome  sind  anfönglich  nicht  immer 
deutlich,  da  wo  Z3'^anose  fehlt.  Es  können  nämlich  in  der  ersten  Zeit  die 
auskultatorischen  Veränderungen  am  Herzen  fehlen  oder  leicht  überhört 
werden.  Gewöhnlich  aber  sind  Herzgeräusche  das  wichtigste  Symptom, 
das  auf  die  Krankheit  hinweist.  Erworbene  Herzfehler  in  den  ersten  3  Jahren 
sind  selten,  auch  funktionelle  Geräusche  nicht  häufig,  so  daß  also  Herz- 
geräusche in  diesem  Alter  schon  an  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein 
angeborenes  Leiden  hinweisen.  Ist  dieses  Geräusch  abnorm  laut,  so  wird 
ein  solches  sozusagen  zur  Gewißheit,  selbst  ohne  daß  bestimmte  weitere 
Eigentümlichkeiten  (siehe  unten)  hinzutreten.  Die  Perkussion  ergibt  in  den 
meisten  Fällen  mit  Zyanose  Vergrößerung  der  Herzdämpfung,  besonders 
nach  rechts,  da  die  Mehrzahl  der  Fehler  das  rechte  Herz  betrifft  (Pulmo- 
nalstenose).  Andere  Fehler  (reine  Septumdefekte)  können  ohne  wesentliche 
Herzvergrößerung  verlaufen. 

Die  Atmung  ist  in  Fällen  mit  Zyanose  regelmäßig  beschleunigt,  oft 
dyspnoisch,   oder  es  stellen  sich  Anfälle  von  Dyspnoe   und  Zyanose  ein. 
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Stauungskatarrhe  sind  naturgemäß  häufig  und  führen  oft  zu  Broncho- 
pneumonie. 

Ödeme  stellen  sich  relativ  selten  und  spät  ein,  was  sich  durch  die 
Dickwandigkeit  und  Resistenz  der  Venen  erklärt,  zum  größeren  Teil  aus 
der  dem  Erwachsenen  gegenüber  viel  geringeren  Neigung  des  kindlichen 
Organismus,  auf  Herzinsuffizienz  mit  Ödemen  zu  antworten,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  auch  bei  den  erworbenen  Herzfehlern  jüngerer  Kinder  auf- 
fSAhg  ist. 

Eine  häufige  Erscheinung  ist  das  Zurückbleiben  der  körper- 
lichen und  geistigen  Entwicklung,  eine  allgemeine  Hypoplasie,  die 
leicht  verständlich  ist  und  welche  bei  schweren  Fehlem  schon  im  Säug- 
lingsalter auffällig  ist,  so  daß  schon  öfters  der  Stillstand  in  der  körper- 
lichen Entwicklung  von  Säuglingen  bei  Fehlen  von  Ernährungsstörungen 
mich  auf  die  Vermutung  eines  angeborenen  Herzfehlers  gebracht  hat,  die 
sich  dann  späterhin  bestätigte,  selbst  da,  wo  anfänglich  die  Herzsymptome 
nicht  sicher  waren.  Die  ungenügende  Dekarbonisation  des  Blutes  erklärt 
es,  daß  viele  Kinder  mit  angeborenen  Herzfehlern  dauernd  subnormale 
Temperatur  und  kühle  Extremitäten  aufweisen.  Die  Stimmung  ist  oft 
weinerlich  und  reizbar. 

Die  Prognose  der  Herzfehler  ist  außerordentlich  verschieden.  Die 
einen  führen  unweigerlich  gleich  nach  der  Geburt  oder  in  wenig  Tagen 
zum  Tode,  andere  beeinträchtigen  die  Gesundheit  oft  gar  nicht  (siehe  unten). 
Der  Tod  erfolgt  meist  an  Herzinsuffizienz,  interkurrenten  Infektionskrank- 
heiten oder  Bronchopneumonie.  Tuberkulose  ist  eine  bekannte  Todes- 
ursache bei  Pulmonalstenose. 

Die  Behandlung  kann  mehr  leisten  in  Verhütung  von  komplizie- 
renden Ejrankheiten  als  im  positiven  Sinne.  Sorgfältige  Pflege,  warme 
Kleidung,  Vermeidung  von  Erkältung,  Aufenthalt  in  reiner  Luft  sind  an- 
zustreben, besonders  sorgsam  ist  Ansteckung  mit  Masern  und  Keuchhusten 
fernzuhalten.  Bei  eintretender  Herzinsuffizienz  und  bedrohlicher  Zunahme 
der  Zyanose  sind  die  bekannten  Herzmittel  (vor  allem  Digitalis),  auch 
0-Inhalationen  heranzuziehen  (s.  S.  384/85);  ihre  Wirkung  ist  meist  nicht 
nachhaltig.  Man  schiebt  ihre  Anwendung  möglichst  hinaus,  um  das  Herz 
nicht  ohne  Not  zu  peitschen. 

1.  Defekt  des  Septnm  yentrlculorum   (Kog ersehe  Krankheit). 

Eine  häufige  Störung  ist  ein  Defekt  im  Septnm  der  Kam- 
mern, der  naturgemäß  stets  auf  einen  Bildungsfehler  zurttckzuftthren 
ist  Darum  findet  man  relativ  häufig  andere  äußere  Bildungsfehler 
(Hasenscharten  usw.)  daneben. 

Der  Defekt  betrifft  fast  stets  den  oberen  und  membranösen  Teil 
des  Septums.  Ist  der  Defekt  sehr  groß,  so  kann  jede  Geräusch- 
bildnng  ganz  oder  zeitweise  ausbleiben.  In  den  meisten 
Fällen  zeigt  sich  aber  ein  sehr  starkes,  rauhes,  systolisches  Geräusch, 
das  über  dem  ganzen  Herzen  zu  hören  ist,  jedoch  ein  Maximum  der 
Intensität  links  vom  Sternum  in  der  Höhe  des  dritten  Interkostal- 
ranmes  aufweist  (Roger).  Das  Geräusch  pflanzt  sich  auch  nach  dem 
Rücken,  aber  nicht  in  die  Karotis  fort.  Ist  das  Loch  nicht  allzu 
klein,  so  besteht  daneben  oft  ein  verstärkter  zweiter  Pulmonalton, 
da  der  muskelstärkere  linke  Ventrikel  Blut  nach  dem  rechten  Ven- 
trikel hinüberpreßt  und  so  den  Druck  daselbst  erhöht. 
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Das  Herz  kann  lange  Jahre  oder  dauernd  seine  normale  Größe 
behalten;  später  kann  sich  eine  mäßige  Dilatation  und  Hypertrophie 
des  Herzens  einstellen.  Zyanose  fehlt  vollkommen.  Allgemein- 
befinden und  körperliche  Leistungsfähigkeit  sind  gewöhnlich  ungestört, 
so  daß  die  Anomalie  meist  zufällig  entdeckt  wird  und  ihre  Träger 
ein  hohes  Alter  erreichen  können. 

Die  Diagnose  ist  in  den  ersten  Jahren  aus  dem  rauhen  ver- 
breiteten systolischen  Geräusch  (Maximum  links  vom  Stemnm),  bei 
unverändeiter  Herzfigur  oft  mit  Sicherheit  zu  stellen.  Das  Geräusch 
besitzt  einen  eigenartigen  Charakter  (Preßstrahlgeränsch);  nach  Herm. 
Müller  zeigen  die  meisten  Fälle  später  ein  fühlbares  Schwirren. 
Der  deutliche  oder  verstärkte  zweite  Pulmonalton,  die  mangelnde 
Zyanose  sprechen  gegen  Pulmonalstenose.  Viel  schwieriger  wird  die 
Diagnose,  wenn  der  gleiche  Befund  erst  bei  Kindern  über  4—6  Jahren 
entdeckt  wird.  Hier  werden  erworbene  Mitralinsuffizienzen  mehr  und 
mehr  häufig  und  machen,  wie  ersichtlich,  ähnliche  auskultatorische 
und  auch  perkutorische  Erscheinungen.  Das  Maximum  des  Geräusches 
an  der  Herzspitze,  der  weniger  rauhe,  weniger  verbreitete  Charakter 
sprechen  für  Mitralinsuffizienz. 

Sehr  häufig  ist  das  offene  Septum  kombiniert  mit  angeborener 
Pulmonalstenose,  mit  Ofi^enbleiben  des  Ductus  arteriosus  oder  mit 
beiden  Anomalien  gleichzeitig,  so  daß  seine  genaue  Diagnose  auf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  stoßen  kann. 

Das  Offenbleiben  des  Foramen  o^ale  ist  ein  häafiger  Befand,  der 
aber  ohne  Störung,  auch  symptomlos  verläuft,  gelegentlich  za  paradoxer  Embolie 
fahrt. 

2.  Offenbleiben  des  Ductus  arteriosus  Botalli. 

Der  normalerweise  sich  im  1.  Lebensmonat  vollziehende  Ver- 
schluß des  Duktus  kann  durch  Störung  der  Lungenatmung  (Atelektase) 
oder  durch  Herzfehler  verhindert  werden,  so  daß  das  Ofifenbleiben 
speziell  in  Kombination  mit  anderen  Fehlern,  nicht  selten  ist. 

Bei  isoliertem  Vorkommen  ergibt  der  offene  Duktus  im  1.  Jahre 
zunehmendes  systolisches  Geräusch  mit  der  größten  Intensität  an  der 
Auskultationsstelle  der  Pulmonalis  und  darüber,  wahrscheinlich  hervor- 
gerufen durch  Wirbelbildung  der  sich  hier  begegnenden  Blutströme 
aus  Pulmonalis  und  Aorta  (vgl.  Fig.  97).  Der  zweite  Pulmonalton 
ist  regelmäßig  verstärkt,  da  der  Aortendruck  darauf  lastet.  Das  systo- 
lische Geräusch  pflanzt  sich  durch  die  Aorta  auf  die  Karotiden  fort, 
ebenso  nach  dem  Rücken.  Bei  etwas  älteren  Individuen  ist  oft  ein 
fühlbares  Schwirren  in  der  Pulmonalgegend  und  im  Jugulum  vor- 
handen. 

Nach  längerem  Bestände  der  Anomalie  kommt  es  häufig  zu  einer 
Dilatation  der  Arteria  pulmonalis,  welche  eine  charakteristische 
querfingerbreite  Dämpfung  links  vom  Sternum  im  ersten  und 
zweiten  Interkostalraum  bewirken  kann;  im  Röntgenbild  zeigt  sich 
daselbst  ein  Schatten.  Späterhin  kann  auch  der  rechte  Ventrikel 
sich  erweitern. 

In  reinen  Fällen  bleibt  das  Allgemeinbefinden  lange  ungestört, 
Zyanose  fehlt  meist.  Späterhin  stellt  sich  eine  Neigung  zu  Katarrhen 
ein;   die  Träger  der  Anomalie  können  aber  Jahrzehnte  alt  werden. 

Die  Diagnose  kann  wegen  der  häufigen  Kombination  mit 
anderen  Fehlern  oft  nur  vermutungsweise  gestellt  werden. 
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Aorta  and  in  die  Earotiden  fortpflanzen  kann.  Meist  ist  es  auch  am 
Rücken  gut  hörbar.  Findet  sich  neben  der  Palmonalstenose  ein 
offener  Daktns,  so  ist  der  zweite  Palmonalton  verstärkt  und  es  können 
sich  die  übrigen  Anzeichen  des  offenen  Dnktas  einstellen  (Schwirren, 
starke  Fortleitnng  der  Geräusche  in  die  Earotiden).  Im  Laufe  der 
Jahre  stellt  sich  eine  beträchtliche  Dilatation  und  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels  ein. 

Es  besteht  meist  bedeutende  Zyanose,  die  beim  Schreien  zunimmt 
und  sich  bis  ins  Schwarzblaue  steigern  kann.  Die  Zyanose  ist  oft 
schon  nach  der  Gebart  auffällig.  Mit  der  Zeit  entwickeln  sich  die 
höchsten  Grade  der  Trommelschlägelfinger.  Das  Befinden  ist  durch 
Dyspooe,  Lungenkatarrhe,  Anfälle  von  Ohnmacht  und  Erstickung, 
Schwindel  gestört  Der  Tod  erfolgt  oft  an  Respirationskrankheiten, 
Lungentuberkulose  oder  unter  hydropischen  Erscheinungen. 

4.  Aortenstenose. 

Die  Aortenstenose  ist  viel  seltener  als  die  drei  besprochenen 
Fehler.  Die  Verengerung  betrifft  entweder  die  Gegend  des  Ostiums  und 
macht  dann  ähnliche  Symptome  wie  bei  erworbener  Aortenstenose. 
Bei  hochgradiger  Stenose  dauert  das  Leben  selten  länger  wie  einige 
Wochen  und  kann  nur  mühsam  dadurch  erhalten  werden,  daß  der 
Körper  von  der  Pulmonalis  her  durch  den  offen  bleibenden  Duktus 
mit  Blut  versehen  wird. 

Wichtiger  und  mit  einem  langen  Leben  oft  vereinbar  ist  die 
Isthmusstenose,  wobei  sich  in  der  Gegend  des  Eintritts  des  Duktus 
in  die  Aorta  (Isthmus  aortae  [s.  Fig.  97])  eine  Verengerung  vorfindet. 
Die  Stenose  ist  meist  nicht  hochgradig,  so  daß  sie  darch  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  erfolgreich  überwunden  werden  kann. 
Es  findet  sich  im  oberen  Teil  des  Sternums  ein  systolisches  Geräusch, 
im  Gegensatz  zur  Pulmonalstenose  ohne  Abschwächang  des  zweiten 
Pulmonaltones.  Im  späteren  Leben  entwickelt  sich  ein  charakte- 
ristischer Eollateralkreislauf,  wobei  hauptsächlich  die  Arteriae 
mammariae  internae^  die  Interkostales  u.  a.  sich  stark  erweitern,  um 
Gefäßgebiete  zu  versorgen,  die  ihr  Blut  von  unterhalb  des  Isthmus 
abgehenden  Arterien  zu  beziehen  haben.  Diese  Arterien  werden  als 
pulsierende  Stränge  fühl-  und  sichtbar.  Im  Gegensatz  zu  den  stark 
pulsierenden  Earotiden  und  Arterien  der  oberen  Extremitäten  sind  die 
Arterien  der  unteren  Extremitäten  schlecht  gefüllt. 

5.  Trnnsposition  der  großen  Gefäße. 

Keine  häufige  Anomalie.  Die  Aorta  entspringt  aus  dem  rechten, 
die  Arteria  pulmonalis  aus  dem  linken  Ventrikel.  Die  hauptsäch- 
lichsten Symptome  bestehen  im  Fehlen  von  Geräuschen,  hochgradiger 
Zyanose  und  Verstärkung  des  zweiten  Tones  links  vom  Sternum. 
Das  Leben  wird  meist  nur  durch  gleichzeitigen  Defekt  der  Kammer- 
Scheidewand  ermöglicht,  dauert  aber  selten  lange  Jahre. 

Von  weiteren  angeborenen  Herzfehlern  wäre  noch  zu  erwähnen: 
Die  Trikuspidalstenose;  anch  Mitralfehler  Bind  in  Kombination  mit 
anderen  Anomalien  am  Herzen  nicht  allzn  selten.  Gelegentlich  findet  man 
mediane  Lage  des  Herzens  (Mesokardie). 
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Akute  Endokarditis. 

Bei  intrauteriner  Entstehung  lokalisiert  sich  die  Endokarditis  mit 
Vorliebe  am  arteriellen  Ostium  des  rechten  Herzens.  Wir  haben  be- 
reits bei  den  angeborenen  Herzfehlern  erwähnt,  daß  diese  z.  T.  auf 
entzündlichen  Veränderungen  beruhen  und  daß  auch  solche,  die 
sicherlich  von  Bildnngsanomalien  herrühren,  im  extrauterinen  Leben 
zu  entzündlichen  Veränderungen  neigen.  Im  letzteren  Falle  ist  die 
Diagnose  intra  vitam  meist  nur  vermutungsweise  zu  stellen. 

Wenn  hier  wie  üblich  die  entzündlichen  Erkrankungen  vom  Endo-, 
Peri-  und  Myokard  gesondert  besprochen  werden,  so  darf  man  dar- 
über nicht  vergessen,  daß  eine  isolierte  Erkrankung  der  einzelnen 
Herzteile  im  Grunde  seltener  ist  wie  eine  allgemeine  Karditis,  von 
der  wir  eben  klinisch  nur  die  hervorstechendsten  Erscheinungen  wahr- 
nehmen und  je  nachdem  von  Endo-,  Peri-  oder  Myokarditis  sprechen. 

Ätiologie  und  Vorkommen.  Die  extrauterin  erworbene  Endo- 
karditis findet  sich  vor  dem  5.-6.  Jahre  nur  selten,  wird  dann 
zunehmend  häutiger  und  zeigt  ihre  maximale  Frequenz  zwischen 
dem  10. — 15.  Jahre.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  daß  vielleicht 
^4  der  Fälle  sich  auf  akuten  Rheumatismus  zurückführen,  bei 
Erwachsenen  nur  V2 — Vs«  ^^^  ^^^  ^^^  Rheumatismus  unter  5  Jahren 
selten  ist.  Von  den  Kindern,  welche  an  Rheumatismus  und  Chorea, 
gleichzeitig  oder  aufeinanderfolgend,  erkranken,  entgeht  selten  eines 
dauernd  der  Endokarditis,  wogegen  Kinder  mit  Chorea  allein  mehr 
Aussicht  haben,  von  der  Krankheit  verschont  zu   bleiben  (Weill). 

Außer  Rheumatismus  und  Chorea  kommt  am  meisten  noch 
Scharlach  ursächlich  in  Betracht,  was  mir  im  Gegensatz  zu  den 
Angaben  von  Pospischill  festzustehen  scheint,  sodann  gelegentlich 
alle  Infektionskrankheiten,  von  denen  speziell  angeführt  seien :  Diph- 
therie, Angina,  Tuberkulose,  Pneumonie,  Erysipel,  Osteomyelitis. 

Es  sei  auch  hier  darauf  hingewiesen,  daß  der  kindliche  Rheu- 
matismus (s.  Infektionskrankheiten),  selbst  wenn  er  noch  so  leicht 
und  unscheinbar  auftritt,  viel  eher  wie  beim  Erwachsenen  zu  Endo- 
karditis führt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  Endokarditis  sozusagen  stets  sekundär; 
einem  scheinbar  primären  Auftreten  liegt  meist  Rheuma  zugrunde. 
Als  ursächlich  kommen  verschiedene  Mikroben  in  Betracht,  Strepto- 
kokken, in  schleichenden  Fällen  der  Streptococcus  viridans  (Schott- 
müller), dann  Staphylo-  und  Pneumokokken,  Typhus-  und  Koli- 
bazillen,  gelegentlich  auch  Gonokokken;  beim  Rheumatismus  sind  die 
Erreger  noch  unbekannt. 

Die  patholo^ischeADatomie  bietet  gegenüber  dem  Erwachsenen  keiner- 
lei Unterschiede.  Die  Veränderungen  an  den  £Llappen  sind  6brinös-yerrakÖB, 
Bchrampfend  oder  ulzerös,  nur  daß  leichte  Klappenveränderungen  sich  eher  total 
zurückbilden  können  und  daß  die  ulzeröse  Form  beim  Kinde  viel  seltener  zu- 
stande kommt. 

Symptome.  Wenn  die  Endokarditis  nicht  während  oder  nach 
einer  nachweisbaren  Krankheit  sich  entwickelt,  so  bildet  sie  oft  die 
erste  Erscheinung  eines  akuten  Rheumatismus,  wobei  sie  zuweilen 
durch  eine  unscheinbare  Angina  eingeleitet  wird.  Sofern  die  Grund- 
krankheit das  reine  Bild  der  akuten  Endokarditis  nicht  verwischt 
und  übertönt,  so  stellt  sich  zu  Beginn  meist  Mattigkeit,  Blässe,  Übel- 
keit,  verminderter  Appetit  ein.     Gewöhnlich  zeigt  sich  ein  unregel- 
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mäBiges,  oft  remittierendes,  nicht  beträchtliches  Fieber,  das  bisweilen 
so  unbedeatend  ist,  daß  es  nur  bei  fortlaufender  Messung  konstatiert 
wird.  Nicht  selten  sah  ich,  speziell  nach  Rheuma  und  Scharlach, 
wochenlange  leicht  snbfebrile  Temperaturen,  die  beim  Bettliegen  ver- 
schwanden, beim  Aufstehen  zutage  traten,  und  woran  sich  dann,  all- 
mählich deutlich  werdend,  alle  Zeichen  einer  Endokarditis,  resp.  eines 
Klappenfehlers  anschlössen. 

Weitaus  am  häufigsten  erkrankt  beim  Kinde  die  Mitra- 
lis, und  zwar  in  erster  Linie  der  Aortenzipfel.  Zu  Beginn  wird  der 
erste  Ton  an  der  Herzspitze  abgeschwächt,  dann  undeutlich,  um 
später  einem  Geräusche  Platz  zu  machen.  Der  Spitzenstoß  ist  oft 
verstärkt.  Das  Geräusch  ist  meist  blasend  oder  hauchend,  weich  und 
kann  sich  nach  der  Pnlmonalis,  seltener  nach  den  übrigen  Ostien 
fortpflanzen.  Die  ausgezeichnete  Leistungsfähigkek  des  kindlichen 
Herzmuskels  bringt  es  mit  sich,  daß  das  linke  Herz  oft  lange  Zeit 
die  Störung  überwindet,  so  daß  eine  Stauung  nach  der  Lungenarterie 
vermieden  wird  und  lange  Zeit  ohne  Verstärkung  des  zweiten 
Pulmonaltones  vergehen  kann. 

Viel  seltener  wird  die  Aorta  in  Mitleidenschaft  gezogen,  meist 
erst  nach  der  Mitralis,  von  hier  aus  durch  Fortleitung  des  entzünd- 
lichen Prozesses  ergriffen,  am  ehesten  bei  längerer  Dauer  der  Endo- 
karditis unter  wiederholten  fieberhaften  Nachschüben.  Es  ergibt  sich 
dann  an  der  Aorta  in  erster  Linie  auch  ein  systolisches  Geräusch, 
erst  später,  wenn  schrumpfende  Prozesse  hinzutreten,  tritt  ein  diasto- 
lisches Geräusch  auf. 

Die  Perkussion  kann  lange  Zeit  normale  Größenverhältnisse 
ergeben;  selbst  die  Durchleuchtung  zeigt  anfänglich  oft  durchaus 
nichts  Abnormes;  es  ist  dies  durch  die  Widerstandskraft  des  kind- 
lichen Herzens  bedingt,  das  über  große  Reservekraft  verfügt  und  erst 
später  als  beim  Erwachsenen  sich  erweitert  und  hypertrophiert. 

Der  Puls  ist  von  Anfang  an  stets  beschleunigt,  häufig  ohne  Un- 
regelmäßigkeiten, die  meist  eine  Affektion  des  Myokards  bedeuten. 

Bei  Säuglingen  bietet  das  Bild  gewöhnlich  ein  abweichendes 
Verhalten  (Lempp-Finkelstein),  so  daß  die  Diagnose  meist  nicht 
gestellt  wird,  um  so  weniger,  als  die  Krankheit  in  diesem  Alter  eine 
große  Seltenheit  darstellt.  Es  kommt  hier  hauptsächlich  Sepsis  als 
Ursache  in  Betracht,  nicht  selten  von  einer  unscheinbaren  Rhinitis 
ausgehend.  Die  Lokalsymptome  lassen  oft  im  Stich,  indem  ein  Ge- 
räusch die  ganze  Zeit  hindurch  fehlen  kann,  und  Herzvergrößerung 
erst  gegen  das  tödliche  Ende  hin  deutlich  wird.  Nach  einem  fieber- 
haften Vorstadium  stellt  sich  große  Blässe  ein,  oft  ins  Zyanotische 
spielend.  Ab  und  zu  zeigen  sich  schwere  Anfälle  von  Asphyxie. 
Auffällig  ist  eine  starke  Beschleunigung  und  Vertiefang  der  Atmung, 
ohne  daß  die  Lunge  hierfür  eine  Ursache  ergeben  würde.  Das  Krank- 
heitsbild bietet  demnach  viele  Ähnlichkeit  mit  akuter  Miliartuberkulose 
und  ist  differentialdiagnostisch  schwer  von  ihr  abzugrenzen.  Die 
meisten  Fälle  bei  Säuglingen  enden  in  wenigen  Wochen  tödlich. 

Der  Verlauf  ist  sehr  verschieden.  Ein  Ausgang  in  Tod  ist,  ab- 
gesehen vom  Säuglingsalter,  meist  nur  drohend,  wenn  gleichzeitig 
eine  Pankarditis  mit  Myo-  und  speziell  Perikarditis  oder  eine  ulzeröse 
Endokarditis  besteht  (s.  unten).  Gewöhnlich  gehen  die  Fälle  in  chro^ 
nische  Klappenfehler  über.     Ob  vollständige  Heilung  mit  Restitutioa 
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der  lädierten  Klappen  ad  integrum  möglich  ist,  darüber  sind  die 
Meinungen  noch  geteilt.  Wie  andere  Autoren,  so  glaube  ich  sieher 
öfters  Heilung  von  Mitralendokarditis  gesehen  zu  haben.  In  diesen 
Fällen  verschwinden  die  Geräusche  langsam  im  Verlaufe  von  Wochen 
wieder  und  man  hat  keinen  Grund,  hier  immer  eine  muskuläre  In- 
suffizienz anzuoehmen.  Freilich  ist  der  Beweis  schwer  zu  erbringen, 
daß  eine  wirkliche  Endokarditis  vorlag. 

Die  Endocarditig  ulcerosa  ist  beim  Kinde  viel  seltener  wie  beim 
Erwachsenen.  Es  ist  verwunderlich,  da  die  Sepsis  in  den  ersten  Jahren 
sehr  häafig  ist  und  erklärt  sich  wohl  aus  der  Intaktheit  und  der  guten  Er- 
nährung des  Endokards.  Die  Krankheit  kann  scheinbar  primär  auttreten,  andere 
Male  bei  gewöhnlichen  Klappenfehlern  oder  in  Begleitung  von  septischen  Er- 
krankuDgen  (MandbOhle,  Blase).  Im  Vordergrund  steht  das  schwere  typhns- 
artige  oder  allgemein  septische  Krankheitsbild.  Unruhe,  Frösteln,  Fieber  machen 
die  Einleitung;  es^eten  Delirien  nnd  andere  schwere  Hirusymptome  hinzu, 
ohne  das  Bild  zu  Clären,  bis  etwa  hämorrhagische  uod  eitrige  Hautembolien 
den  septischen  Charakter  anfdecken.  Außer  Pulsbeschlennigung,  leichter  Zya- 
nose, können  Eerzsymptome  lange  oder  dauernd  fehlend.  Bisweilen  erlaubt 
aber  doch  der  Eintritt  von  Herzgeräuschen  und  akut  einsetzender  Dilatation 
die  richtige  Diagnose.    Der  Tod  erfolgt  in  1 — 3  Wochen. 

Die  Diagnose  der  akuten  Endokarditis  bietet  viele  Schwierig- 
keiten. Vor  allem  sind  die  so  häufigen  akzidentellen  und  muskulären 
Geräusche,  wie  sie  bei  fieberhaften  Krankheiten  sich  einstellen,  aus- 
zuschließen (s.  S.  361).  Ergibt  eine  tägliche  sorgfältige  Untersuchung 
im  Verlaufe  einer  Krankheit  ein  allmählich  eintretendes  und  an- 
haltendes Geräusch,  so  wird  man  eine  Endokarditis  annehmen  können, 
wenn  es  einen  gleichmäßigen  Charakter  besitzt.  Die  Unterscheidung 
gegenüber  perikardialen  Geräuschen  (mehr  an  der  Basis,  wechselnd)  ge- 
schieht wie  beim  Erwachsenen.  Im  Röntgenbilde  ergibt  sich  eine  Aus- 
ladung des  zweiten  Bogens  links  als  Zeichen  der  Hypertrophie  des 
linken  Vorhofes. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  endokarditischen  Auflagerungen  sind  kleinste 
zierliche  Knötchen,  welche  sich  normalerweise  bei  Kindern  in  den  ersten  Jahren 
häufig  am  freien  Rande  der  venösen  Klappen  finden.  Diese  albinischen  Knöt- 
chen können  recht  zahlreich  sein  und  wurden  früher  fälschlicherweise  bei 
Dlpbtherieleichen  als  entzündlich  bescbrieben.  Bei  Neugeborenen  nicht  selten 
sind  vereinzelte  dunkel  violette,  stecknadelkopfgroße  Klappenhämatome, 
die  Kapillarektasien  darstellen  nnd  mit  dem  Rückgang  der  Vaskularisiemng 
der  Klappen  verschwinden.    Sie  sind  ohne  Bedeutung. 

Die  Prognose  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten. 

Die  Prophylaxe  richtet  sich  u.  a.  gegen  Anginen  und  hat  dafür 
zu  sorgen,  daß  selbst  die  leichtesten  Fälle  von  Rheumatismus  acutus, 
einer  sorgfältigen  Salizylkur  unterworfen  werden. 

Die  Therapie  tut  gut  daran,  eine  Salizyltherapie  einzuleiten, 
wenn  irgendwo  noch  rheumatische  Symptome  bestehen  oder  eintreten 
(s.  Rheum.  acut).  Solange  das  Herz  ordentlich  ist,  kann  dies  nichts 
schaden,  vielleicht  aber  dem  Herzen  noch  nützen.  Sobald  der  Ver- 
dacht auf  akute  Endokarditis  wach  wird,  ist  strenge  Bettruhe  anzu- 
ordnen und  zu  verfahren  wie  bei  feststehender  Endokarditis.  Der 
Kranke  soll  möglichst  ruhig  bleiben;  alles  unnötige  Aufrichten  ist  zu 
vermeiden,  selbst  die  Nahrung  soll  im  Liegen  gegeben  werden.  Bei 
Fieber  und  stark  beschleunigter  Herzaktion  ist  Auflegen  eines  Eis- 
beutels beliebt;  ich  habe  mich  nie  von  einem  wirklichen  Nutzen 
überzeugen  können,  außer  daß  er  bisweilen  die  Kinder  zum  Ruhig- 
liegen anhält.     Bei  Säuglingen  und  fehlendem  Fieber  soll  er  jeden- 
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falls  wegbleiben.  Eher  sind  vorsichtig  gegebene  laue  Bäder  za  emp- 
fehlen. Bei  Linrahe,  Bangigkeitsgefbhl  bringt  Godein,  bei  älteren 
Kindern  auch  Morphiam,  die  so  nötige  Rahe  und  wohltätigen  Schlaf. 
Herzmittel  (Digitalis)  sind  in  den  gewöhnlichen  Fällen  meist  ent- 
behrlich, bisweilen  nicht  unbedenklich;  in  schweren  Fällen  sind 
Stimulantien  (Kampfer,  Koffein)  nicht  zu  umgehen  (s.  S.  384/85). 

Die  Nahrung  sei  flüssig  oder  breiförmig,  in  der  Hauptsache 
Milch,  Suppen,  Mehlbreie,  Fruchtsäfte,  Kartoffel-  und  Apfelpttree. 
Kaffee,  Tee,  Alkohol  sind  zu  meiden. 

Chronische  Endokarditis  und  erworbene  Herzklappenfehler. 

Die  Klappenfehler  sind  fast  stets  Folgezustände  von  akuter 
Endokarditis  und  damit  von  Infektionskrankheiten.  Der  Zeitpunkt, 
wo  eine  akute  Endokarditis  abgelaufen  ist,  läßt  sjch  klinisch  meist 
nicht  genau  feststellen;  man  muß  auch  mit  dem  Übergang  in  einen 
schleichenden  chronischen  Prozeß  rechnen.  Primäre  chronische  Endo- 
karditis führt  nach  einigen  Autoren  bei  Tuberkulose  im  Pubertäts- 
alter bisweilen  zu  reiner  Mitralstenose.  Die  Atherosklerose  fällt  bei 
Kindern  als  Ursache  von  Herzfehlem  sozusagen  ganz  weg.  Die  bei 
weitem  wichtigste  Ursache  ist  der  akute  Rheumatismus,  wobei  aber 
häufig  die  dem  Klappenfehler  vorausgehende  Endokarditis  ganz 
unau^ällig  und  unbeachtet  verläuft. 

Die  Klappenfehler  entstehen  fast  stets  erst  nach  dem  5.  Jahre, 
im  2. — 4.  Jahre  ganz  ausnahmsweise. 

Klinisches  Bild.  Am  häufigsten  sind  die  Mitralfehler,  die  im 
Kindesalter  die  Aortenfehler  um  das  15— 20  fache  überwiegen.  Die 
Aortenfehler  findet  man  meist  erst  gegen  die  Pubertät  hin.  Es  be- 
herrschen somit  die  Mitralfehler  das  Bild  und  hier  steht  ganz  im 
Vordergrund  die  Mitralinsuffizienz.  Reine  Mitralstenosen  findet 
man  selten  und  nur  bei  älteren  Kindern. 

Charakteristisch  ist  es,  daß  viele  Herzfehler  jahrelang, 
oft  bis  gegen  die  Pubertät,  latent  verlaufen.  Der  Arzt  ent- 
deckt den  Fehler  zufUUig  bei  einer  gelegentlichen  Untersuchung  zu 
anderen  Zwecken.  Die  Eltern  haben  keine  Ahnung,  daß  dem  Künde 
etwas  am  Herzen  fehlt,  da  dasselbe  gesund,  wohlaussehend,  und  ge- 
rade so  leistungsfähig  ist,  wie  andere  Kinder;  es  besucht  die  Schule, 
macht  auch  Turnübungen,  Märsche  usw.  mit.  In  anderen  Fällen  sind 
die  Kinder  reizbar,  ermüdbar,  sind  ab  und  zu  blaß  und  klagen  ge- 
legentlich über  Kopfschmerzen ;  Nasenbluten  stellt  sich  ein.  Nur  aus- 
nahmsweise bleibt  der  Körper  in  seiner  Entwicklung  zurück,  am 
ehesten  bei  Mitralstenose. 

Bei  der  Untersuchung  fällt  der  stark  sichtbare  und  fühlbare 
Spitzenstoß  auf.  Erhebliche  Resistenz  desselben  beweist  eine  Hyper- 
trophie, wogegen  bloße  Verbreiterung  auch  bei  rein  nervöser  Ver- 
stärkung der  Herzaktion  sich  einstellt.  Dabei  ist  es  bemerkenswert, 
daß  das  Kind  meist  die  starke  Erschütterung  nicht  beachtet  und 
daß  jüngere  Kinder  ^selten  über  Herzklopfen  klagen.  Bei  schon 
lange  bestehendem  Übel  ergibt  sich  um  so  eher  eine  Vorwölbung 
der  Herzgegend  am  Thorax,  je  jünger  das  Kind  und  je  schwerer 
der  Fehler  ist.  In  vielen  Fällen  zeigt  der  Thorax  gar  keine  Dif- 
formität.    Die  Perkussion  kann  jahrelang  normale  Verhältnisse  er- 
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geben,  höchstens  leichte  Verbreiterung  des  Herzens  infolge  der 
Dilatation  des  linken  Ventrikels,  die  sich  frühzeitig  einstellt  und 
lange  die  Kompensation  aufrecht  erhält.  Den  günstigen  kindlichen 
Herzyerhältnissen  —  intakter  starker,  leicht  hjpertrophierender  Herz- 
muskel, Fehlen  von  Schädigungen  durch  Alkohol,  Atherosklerose  usw., 
gerioger  Blutdruck,  Ausbleiben  von  übermäßigen  Rörperanstrengungen 
—  ist  es  zu  danken,  daß  jahrelang  eine  Kompensation  ermöglicht 
wird,  Stauungen  im  Lungen-  und  Körperkreislauf  ausbleiben. 

Die  Geräusche  sind  meist  deutlich,  oft  raub  und  scharf.  Außer 
an  den  bekannten  Stellen  hört  man  sie  fast  regelmäßig  —  bei  kleineren 
Kindern  immer  —  auch  im  Rücken,  zwischen  den  Schulterblättern 
und  am  Angulus  scapulae  am  deutlichsten,  bei  Mitralfehlern  mehr 
unten,  bei  Aortenfehlern  mehr  oben. 

Bei  eintretender  Dekompensation  machen  sich  die  Zeichen  der 
Stauung  im  kleinen  und  großen  Kreislauf  —  Leberschwellung,  Zya- 
nose, Dyspnoe,  Bronchitis,  Erweiterung  der  peripheren  Venen,  echter 
Venenpuls  infolge  von  relativer  Tiikuspidalinsuftizienz,  Hydrops  der 
verschiedenen  Körperhöhlen  und  der  Haut  usw.  —  rasch  geltend. 
Das  Herz  erfährt  dann  oft  eine  gewaltige  Dilatation,  besonders  nach 
rechts,  so  daß  man  bei  einer  erstmaligen  Untersuchung  an  einen 
perikardialen  Erguß  zu  denken  geneigt  ist. 

Der  Puls  zeigt  in  der  ersten  Zeit  nur  selten  Arythmien,  selbst 
späterhin  bleiben  solche  oft  aus,  sofern  keine  Erkrankung  des  Myo- 
kards vorliegt. 

Die  Symptome  der  einzelnen  Klappenfehler  sind  im 
ganzen  übereinstimmend  wie  beim  Erwachsenen,  so  daß  wir  nur 
wenige  Punkte  hervorzuheben  brauchen. 

Die  Mitraliusuffizienz  ist  bei  weitem  der  häufigste  Fehler,  sie 
kommt  sehr  oft  isoliert  vor.  In  der  ersten  Zeit  bestebt  vielfach  nur 
Hypertrophie  des  linken  Vorhofes  und  des  linken  Ventrikels.  Eine 
Verstärkung  des  zweiten  Pulmonaltones  und  Dilatation  des  rechten 
Ventrikels  können  lange  Zeit  ausbleiben. 

Die  Mitralstenose  tritt  gewöhnlich  erst  nach  jahrelangem  Be- 
stände zu  einer  Mitralinsuffizienz  hinzu,  wobei  man  bisweilen  beob- 
achten kann,  daß  das  ursprünglich  systolische  Geräusch  ganz  ver- 
schwindet und  einem  diastolischen  mit  Schwirren  Platz  macht.  Reine 
primäre  Stenose  habe  ich  erst  um  die  Pubertät  sich  entwickeln  sehen. 
Das  Geräusch  kann  wie  beim  Erwachsenen  fehlen  und  erst  nach  An- 
strengung deutlich  werden.  Dabei  weist  nur  der  kleine  Puls,  die 
Verstärkung  des  zweiten  Pulmonaltones,  der  paukende  erste  Ton 
an  der  Spitze,  die  starke  Ausladung  des  mittleren  Bogens  links  im 
Röntgenbilde  auf  die  Mitralstenose  hin.  Bei  angeborener  Affektion 
wird  ein  auffälliger  Zwergwuchs  beschrieben. 

An  der  Aorta  findet  sich  Insuffizienz  und  Stenose  gewöhnlich 
gleichzeitig;  ihre  Klappen  erkranken  selten  vor  dem  10. — 12.  Jahre. 
Das  Krankheitsbild  ist  oft  ein  schweres  und  ernstes,  und  kann  plötz- 
lichen Tod  herbeiführen. 

Trikuspidalinsuffizienz  beobachtet  man  bei  schweren  Mitral- 
fehlern im  Stadium  der  Dekompensation,  durch  Dilatation  des  rechten 
Herzens  hervorgerufen. 

Der  Verlauf  der  erworbenen  Klappenfehler  ergibt  nach  den  An- 
gaben vieler  zuverlässiger  Autoren,  ebenso  nach  persönlicher  Beob- 
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achtnng  für  leichte  Mitralinsuffizieoz  im  Kindesalter  die  Möglichkeit 
völliger  Restitntio  ad  integram,  auch  daoii,  weDn  man  mit  der  Dia- 
gnose sehr  vorsichtig  ist  (s.  auch  S.  361  ff.)  und  Dur  solche  Fälle  hierher 
rechnet,  wo  das  Geräasch  im  Anschlaß  an  akuten  Kheumatismus  all- 
mählich entstand,  monate-,  selbst  1 — 2  Jahre  lang  gleichmäßig  besteht 
und  dann  allmählich  sich  zurUckbildet.  In  den  meisten  Fällen  bleibt 
allerdings  der  einmal  vorhandene  Fehler  bestehen,  wenn  er  auch  viele 
Jahre  bis  zur  Pubertät  oder  noch  länger  völlig  kompensiert  und  sym- 
ptomlos verläuft.  Oft  stellen  sich  aber  nach  Jahren  ungetrübten  Wohl- 
befindens schwere  Störungen  ein,  sei  es,  daß  der  Herzmuskel  an  sich 
allmählich  nachläßt  oder  erhöhten  Anforderungen  im  Beruf  nicht  stand- 
hält, oder  daß  Verschlimmerungen  durch  Nachschübe  von  Endokarditis 
auftreten.  Häufig  verläuft  auch  ein  Herzfehler  schon  nach  monate- 
langem Bestände  oder  nach  wenig  Jahren  letal;  hier  trägt  aber  selten 
der  Klappenfehler  an  sich  die  Schuld,  sondern  fast  stets  eine  neben- 
hergehende Perikarditis  (häufig  obliterierend),  die  gleichzeitig  zu  Myo- 
karditis geführt  hat. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  die  reinen  Klappenfehler 
des  Kindes  viel  besser  und  länger  kompensiert  bleiben  wie  beim  Er- 
wachsenen. Treten  jedoch  einmal  Anzeichen  der  Dekompensation 
auf,  so  ist  dies  stets  ein  ernster  Zustand,  der  meist  rascher  wie  beim 
Erwachsenen  das  Ende  herbeiführt.  Herzdilatation  und  Leberstauang 
können  dann  gewaltige  Dimensionen  annehmen. 

Die  Diagnose  der  Klappenfehler  geschieht  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  wie  beim  Erwachnenen,  nur  daß  die  Diagnose  der  Mitral- 
insuffizienz, die  beim  Erwachsenen  schon  schwierig  ist,  beim  Kinde 
noch  mehr  Schwierigkeiten  bietet.  Im  Alter  zwischen  5  und  15  Jahren 
bestehen  viel  öfter  akzidentelle  systolische  Geräusche  am  Herzen 
(s.  S.  361  ff.),  so  daß  man  nicht  vorsichtig  genag  mit  der  Diagnose 
der  Mitralinsuffizienz  sein  kann,  wo  nicht  alle  klassischen  Zeichen 
ausgeprägt  und  andauernd  vorhanden  sind  und  das  Geräusch  stark 
und  rauh  ist.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  daß  bei  der  Mitral- 
insuffizienz des  Kindes  Verstärkung  des  zweiten  Pulmonaltones  und 
Vergrößernng  des  rechten  Ventrikels  lange  ausbleiben  können,  daß 
endlich  gerade  die  Mitralinsuffizienz  heilbar  ist! 

Neben  einem  andauernden  systolischen  Geräusch  am  Prädilek- 
tionsorte,  das  im  Liegen  wie  im  bitzen  vorhanden  ist,  muß  als  wich- 
tiges Zeichen  der  hebende,  resistente  Charakter  des  Spitzenstoßes 
als  Ausdruck  der..  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  betrachtet 
werden.  Auf  die  Ähnlichkeit  der  Symptome  der  Mitralinsuffizienz, 
mit  denjenigen  des  angeborenen  oüenen  Septums  ist  bereits  hin- 
gewiesen worden  (S.  367).  Bei  anämischen  Schulkindern  ist  oft  die 
absolute  Herzdämpfung  vergrößert,  so  daß  ein  anämisches  Geräusch 
leicht  für  ein  organisches  genommen  werden  kann,  wenn  man  nicht 
berücksichtigt,  daß  die  vergrößerte  Dämpfung  (die  relative  ist  un- 
verändert) von  einer  mangelhaften  Ausdehnung  der  Lungenränder 
herrührt. 

Die  Prophylaxe  würde  in  erster  Linie  in  der  Verhütung  des 
akuten  Rheumatismus  bestehen,  damit  wohl  auch  in  Verhütung  von 
Anginen  jeder  Art,  durch  vernünftige  allgemeine  und  kardiale  Hygiene. 
Jeder,  auch  der  leichteste  Rheumatismus,  ist  sorgfältig  zu  behandeln. 

Ein  bestehender  Klappenfehler  erfordert  bei  völliger  Kempen- 
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sation  keine  Behandlung.  Entdeckt  der  Arzt  zufällig  einen  solchen, 
80  mag  er  dies  den  Eltern  mitteilen,  ohne  das  Kind  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  das  seine  Lebensführung  nicht  zu  ändern  braucht. 
Nur  besonders  große  Eörperanstrengungen,  wie  Radfahren  und  Ski- 
laufen, die  vorzugsweise  leicht  das  Herz  schädigen,  sind  zu  verbieten; 
Alkohol^  Kaffee  und  Tee  sind  als  schädliche  Reizmittel  zu  vermeiden. 
Berufsarten,  die  mit  großer  Körperanstrengung  verbunden  sind,  dürfen 
nicht  ergriffen  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  Neigung  von  Rheumatis- 
mus und  Endokarditis  zu  Rezidiven,  sind  Erkältungen  zu  vermeiden. 
Milde  Abhärtung  einerseits  und  wollene  Unterkleider  in  der  kalten 
Jahreszeit  andererseits  sind  anzuempfehlen.  Zur  Stärkung  des  Or- 
ganismus sind  Aufenthalte  auf  dem  Lande  von  Nutzen,  nach  meiner 
Beobachtung  auch  im  Hochgebirge  bei  kompensierten  Fehlem,  wenn 
anstrengendes  Steigen  vermieden  wird  (Oberengadin). 

Bei  beginnender  Dekompensation  sind  zunächst  längere 
Liegekur  und  kohlensaure  Bäder  zu  Hause,  in  Nauheim  oder 
ähnlichen  Badeorten  anzuraten.  Während  des  Liegens  wirkt  auch 
eine  ausschließliche  oder  vorwiegende  knappe  Milchdiät  während 
8  Tagen  nützlich  (400—700  g).  Ist  hierbei  keine  vollständige  Erholung 
zu  erzielen  oder  ist  die  Dekompensation  bereits  ausgesprochen,  so 
zögere  man  nicht  mit  der  Einleitung  einer  Digitaliskur  (s.  S.  385), 
wie  auch  sonst  die  gleichen  Mittel  wie  beim  Erwachsenen  anzuwenden 
sind,  also  eventuell  Kampfer,  Koffein,  Morphium  usw. 

Akute  Perikarditis. 

Ätiologie  und  Vorkommen.  Leichte  Fälle  von  Perikarditis 
in  Form  von  Fibrinbeschlägen  oder  geringen  Exsudatmengen  sind 
bei  den  mannigfachsten  Infektionskrankheiten  im  Kindesalter  ein 
häufiger  Sektionsbefund,  ohne  daß  man  sie  im  Leben  hätte  diagnosti- 
zieren können.  Abgesehen  davon  trifft  man  im  Kindesalter  auch  aus- 
geprägte Formen  von  Perikarditis,  welche  unser  klinisches  Interesse 
beanspruchen.  Bei  Neugeborenen  und  bei  jüngeren  Säuglingen  kommt 
es  als  Teilerscheinung  von  Sepsis  zu  eitrigem  Exsudat 
im  Herzbeutel,  meist  durch  Streptokokken  veranlaßt,  ausnahmsweise 
durch  Gonokokken.  In  der  folgenden  Zeit,  bis  zum  5. — 7.  Jahr,  ist 
eitriges  Exsudat  immer  noch  die  Regel,  gewöhnlich  ausgehend  von 
Entzündung  der  benachbarten  Lunge  und  Pleura  (seltener 
vom  Peritoneum),  so  daß  meistens  Pneumokokken  als  Erreger  sich 
finden.  Vom  6. — 8.  Jahre  an  überwiegen  mehr  und  mehr  seröse  Er- 
güsse, durch  Rheumatismus  oder  Tuberkulose  veranlaßt,  die 
Neigung  zeigen,  nach  der  Resorption  zur  Obliteration  des  Herzbeutels 
zu  führen.  Bei  Rheumatismus  kommt  es  häufig  erst  nach  mehrfachen 
Herzattacken  zu  einer  merklieben  Beteiligung  des  Perikards.  Die 
Perikarditis  des  Kindes  bietet  demnach  in  ihrer  Form  und  in  ihrer 
Ursache  eine  weitgehende  Parallele  mit  der  Pleuritis  dieses  Lebens- 
alters. Außerdem  führen  die  verschiedenen  akuten  Infektionskrank- 
heiten in  jeder  Altersstufe  nicht  selten  zu  Perikarditis,  die  in  ihren 
leichteren  Formen  oft  im  Leben  unerkannt  bleibt,  in  ihren  schweren 
Formen  zu  eitrigem  Exsudat  führt  (Scharlach,  Erysipel,  Masern  usw.). 

Anatomie.  Das  Exsudat,  das  durch  Streptokokken  hervorgerufen  ist, 
trägt  meist  einen  seropnrulenten  Charakter ,  bei  Pneumokokkeninfektion  kann 
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stärkeres  flüssiges  Exsadst  felilen,  aber  beide  Blätter  des  Perikards  sind  mit 
zottigen  Fibrinmassen  bekleidet.  Bei  Tuberknlose  finden  sich  neben  dem 
reichlichen  Exsudat  gewöhnlich  auffällig  wenige  Tuberkel.  Der  Herzmuskel 
weist  oft  enorme  Hypertrophie  und  Dilatation  auf,  ein  Verhalten,  das  aller- 
dings meist  nur  bei  Rheumatismus  sich  vorfindet  und  zum  Teil  von  den  Klap- 
penfehlern bedingt  ist 

Klinische  Symptome.  Die  Pericarditis  acuta  entgeht  leicht  der 
Diagnose,  wenn  nebenbei  eine  primäre  schwere  Krankheit  besteht, 
die  unter  dem  yerschlimmeruden  Einfluß  der  Perikarditis  dem  Leben 
oft  ein  Ende  setzt,  ehe  die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Herz- 
beutels Beachtung  gefanden  haben.  So  ist  es  begreiflich,  daß  bei 
Sepsis  und  schweren  Infektionskrankheiten  die  Perikarditis  oft  nicht 
erkannt  wird.  Ebenso  bei  Pneumonie  und  Pleuritis,  wo  eine  dem 
Herzen  anliegende  Dämpfung  die  auftretende  Herzaffektion  bemäntelt 
Das  Hinzutreten  einer  eitrigen  Perikarditis  zur  Pneumonie  —  kein 
seltenes  Ereignis  in  den  ersten  Jahren  —  verrät  sich  oft  weniger 
durch  physikalische  Anzeichen  als  durch  Verschlechternng  des  All- 
gemeinbefindens und  durch  auffällige  Verschlimmerung  des  Pulses. 
Wo  die  eitrige  Perikarditis  dem  Erankheitsbild  ihr  eigenes  Gepräge 
geben  kann,  da  trifft  man  außer  Fieber,  Unruhe,  Beklemmungen  auf 
der  Brust,  Dyspnoe  mit  starker  Beschleunigung  der  Atmung,  fahle 
ängstliche  Gesichtszüge,  kleinen,  sehr  frequenten  Puls,  hochgradige 
Blässe  und  später  Zyanose.  Der  Tod  kann  wie  bei  den  anderen 
Formen  der  Perikarditis  plötzlich  eintreten. 

Relativ  rein  zeigt  sich  das  Bild  der  Perikarditis 
bei  akutem  Rheumatismus,  bei  dem  sie  häufiger  wie  beim  Er- 
wachsenen die  erste  Erscheinung  darstellt.  Zuerst  entwickeln  sich 
Allgemeinsymptome,  Fieber,  Unruhe,  Kopfweh,  Appetitlosigkeit. 
Nach  einigen  Tagen  entdeckt  man  vielleicht  in  der  Präkordialgegend 
etwas  Reiben,  das  in  seiner  Weichheit  den  endokardialen  Geräuschen 
stark  ähneln  kann,  aber  wechselnd  in  seinem  Charakter  ist,  sich 
weniger  weit  fortleitet  und  bisweilen  auf  Druck  des  Stethoskopes 
sich  verstärkt.  Im  Gegensatz  zu  den  endokardialen  Geräuschen  hört 
man  es  meistens  an  der  Basis.  Gleichzeitig  oder  später  wird  die 
Atmung  beschleunigt,  dyspnoisch,  stöhnend,  der  Puls  frequenter  und 
kleiner.  Zunehmende  Blässe  und  Unruhe  verstärken  das  ernste 
Erankheitsbild,  bei  dem  auch  jetzt  noch  Klagen  über  die  Brust- 
oder die  Herzgegend  fehlen  können.  Die  genaue  Untersuchung  er- 
gibt jedoch  eine  wachsende  Vergrößerung  der  Herzdämpfung  in  der 
bekannten  Form,  die  links  den  Spitzenstoß  wesentlich  überschreitet, 
oben  an  der  Herzbasis  einen  schornsteinartigen  Aufsatz  erhält  und 
als  besonders  charakteristisch  schon  früh  sich  nach  rechts  stark  aus- 
dehnt und  hier  den  Herzleberwinkel  ausfüllt,  der  bei  bloßer  Dilata- 
tion des  rechten  Herzens  erhalten  bleibt.  Sehr  wichtig  ist  das  Auf- 
treten einer  deutlichen  Dämpfung  unterhalb  des  Spitzenstoßes,  also 
im  Traubeschen  Raum,  wenn  keine  Anzeichen  von  Pleuraexsudat 
vorliegen.  Nicht  selten  hört  man  auch  bei  bestehendem  großem  Ex- 
sudat in  der  Präkordialgegend  Reibegeräusche,  was  leicht  verständ- 
lich ist,  da  sich  hier  fast  kein  Exsudat  ansammelt,  weil  das  Herz 
nicht  nach  hinten  ausweichen  kann.  Das  Exsudat  sammelt  sich  in 
seiner  Masse  links,  rechts  und  unterhalb  des  Herzens  an.  Bei 
stärkerem  Exsudat  kommt  es  zu  einer  Kompression  der  linken  Lunge, 
welche  hinten  unten  Dämpfung,  abgeschwächtes  Atmen  oder  Bron- 
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ohialatmen  aufweist.  Diese  pseudopneamonischen  und  pseudoplenri- 
tiscfaen  Erscheinungen  zeigen  sich  recht  häufig.  Oft  entwickelt  sich 
aber  gleichzeitig  mit  dem  Perikardialexsudat,  auch  vor-  und  nach- 
her, ein  Exsudat  im  linken  oder  im  rechten,  bisweilen  in  beiden 
Pleuraräumen,  das  bei  frühzeitiger  Entstehung  die  Perikarditis  ver- 
decken kann.  Naturgemäß  ist  dies  am  ehesten  bei  linksseitigem 
Pleuraerguß  möglich.  Der  Spitzenstoß  bleibt  oft  länger  erhalten  wie 
man  annehmen  möchte.  Bei  starkem  Exsudat  beobachtet  man  bis- 
weilen eine  Undulation  der  ganzen  Herzgegend.  Bei  großem  Ex- 
sudat entsteht  nach  einiger  Zeit,  um  so  leichter,  je  jünger  das  Kind 
ist,  eine  Hervorwölbung  der  Herzgegend.  Die  linke  Thoraxhälfte 
bleibt  bei  der  Inspiration  zurück.  Das  Exsudat  erschwert  die  Arbeit 
des  Herzens  in  großem  Maße;  besonders  gehemmt  ist  die  diasto- 
lische Ausdehnung.  Sehr  große  seröse  Exsudate  kommen  eher  bei 
tuberkulöser  Entzündung  als  bei  rheumatischer  vor.  Der  Puls  wird 
klein  und  erreicht  eine  Frequenz  von  160  bis  200.  Die  Stauung  führt 
zu  Zyanose,  zur  Erweiterung  der  Halsvenen,  zu  einer  Leberschwel- 
lung, die  recht  druckempfindlich  werden  kann,  auch  zu  allgemeinen 
Ödemen.  Im  günstigen  Falle  erfolgt  nach  einigen  Wochen  unter  all- 
mählicher Resorption  Erholung;  wenn  nicht,  steigt  die  Dyspnoe  und 
Beklemmung  an,  Herzschwäche  und  Collaps  führen  nach  qualvollen 
Tagen  und  Wochen  zum  Tode,  der  auch  unerwartet  rasch  einsetzen 
kann. 

Die  Krankheit  wird  oft  verschlimmert  durch  gleichzeitig  be- 
stehende rheumatische  Endokarditis.  Auch  wenn  das  Exsudat  sich 
resorbiert,  ist  damit  noch  lange  keine  Heilung  gesichert,  denn  recht 
oft,  entschieden  öfter  wie  beim  Erwachsenen,  kommt  es  zu  einer 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Obliteration  des  Herzbeutels, 
der  die  Patienten  ihres  Lebens  nicht  mehr  froh  werden  läßt  und  die 
Einleitung  ist  zu  schwerem  Siechtum  und  Tod  (s.  unten). 

Ganz  ähnlich  wie  die  rheumatische  Perikarditis  verläuft  die 
tuberkulöse,  nur  daß  ihr  Verlauf  im  allgemeinen  mehr  schleichend 
ist,  ihr  Beginn  unauffällig.  Sie  hat  aber  jedenfalls  Neigung  ein  starkes 
(fast  immer  seröses)  Exsudat  zu  setzen  und  ebenfalls  die  Pleurahöhle 
zu  beteiligen,  auch  das  Peritoneum.  Der  Ausgangsherd  ist  oft  so 
geringfügig  —  Bronchialdrüsen,  auch  Langen  —  daß  die  Erkrankung 
der  serösen  Häute  meist  als  primäres  Leiden  imponiert. 

Die  Diagnose  stützt  sich  auf  die  gleichen  Symptome  wie  beim 
Erwachsenen:  Die  große  dreieckige  Dämpfnngsform  des  Herzens,  das 
Verschwinden  des  Herzleberwinkels  im  Rimtgenbilde,  wo  auch  das 
Verstrichen  sein  der  Herzbögen  im  Gegensatz  zum  Cor  bovinum  zu 
beachten  ist,  die  Ausfüllung  des  Traub eschen  Raumes  unter  dem 
Herzen.  Besonders  wichtig  ist  das  allmähliche  Wachsen  dieser 
Dämpfung,  ferner  das  Aneinanderrllcken  der  kleinen  und  großen 
Herzdämpfung,  d.  h.  der  Umstand,  daß  die  absolute  Dämpfung  mehr 
wächst  wie  die  relative. 

Im  Einzelfalle  ist  die  Diagnose  bei  jüngeren  Kindern  recht 
schwer,  wenn  das  Exsudat  nicht  beträchtlich  ist.  Die  fibrinös-eitrige 
Perikarditis  bei  Pleuritis  und  Pneumonie  entgeht  oft  dem  Nachweise. 
Sehr  wertvolle  Dienste  leistet  bei  exsudativer  Perikarditis  die 
Röntgendurchleuchtung,  die  eine  stark  vergrößerte,  nicht  pul- 
sierende Herzsilhouette  aufdeckt    welcher  der  einspringende  Herz- 
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leberwinkel  fehlt.  Die  Durchleucbtung  gestattet  große  Herzdilata- 
tionen zu  unterscheiden,  wie  sie  gerade  bei  älteren  Kindern  entstehen 
können,  z.  B.  bei  Scharlach,  bei  Uerzklappenfeblern,  bei  Nephritis. 

Ist  das  Bestehen  einer  exsudativen  Perikarditis  festgestellt,  so 
hält  es  selten  schwer,  den  serösen  oder  eitrigen  Charakter  za 
erkennen,  ohne  daß  man  die  Blutantersuchnng  heranzieht,  die  bei 
eitrigem  Exsudat  eine  starke  Vermehrung  der  Leukozyten  ergibt.  In 
den  ersten  Jahren  sieht  man  selten  seröse  Exsudate,  in  der  zweiten 
Kindheit  dominieren  diese  auf  Grund  von  Eheumatismus  und  Tuber- 
kulose; eitrige  sieht  man  hier  nach  schweren  Infektions-  und  Re- 
spirationskrankheiten. 

Scheinbar  primäre  exsudative  Perikarditis  ist  rheumatisch  oder 
tuberkulös,  seltener  Folge  von  Nephritis;  fehlen  endokarditische  Ge- 
räusche und  sonstige  gleichzeitige  oder  frühe  Symptome  von  Eheu- 
matismus, so  wird  es  sich  meist  um  Tuberkulose  handeln. 

Die  Prognose  ist  bei  eitriger  Perikarditis  fast  stets  tödlich. 
Auch  bei  exsudativer  ist  sie  sehr  ernst  (bei  Scharlach  relativ  gut), 
da  sie  häufig  zum  Tode  führt  oder  zu  Obliteration  des  Herzbeutels. 
Der  Tod  bei  Eheumatismus  wird  oft  durch  Perikarditis,  direkt  oder 
indirekt  (Obliteration  des  Herzbeutels),  hervorgerufen. 

Die  Behandlang  der  akuten  Perikarditis,  selbst  der  rein  fibri- 
nösen, erfordert  absolute  Bettruhe,  viel  mehr  noch  die  exsudative. 
Handelt  es  sich  um  ein  rheumatisches  Exsudat  oder  ist  ein  solches  zu 
vermuten,  so  empfiehlt  sich  im  Beginn  eine  Salizylbehandlnng,  die 
wie  bei  rheumatischem  Exsudat  der  Pleura  oft  nützlich  ist.  Dreimal 
täglich  0,7  Natr.  salicyl.  bei  5jähri*?en,  dreimal  1,0  bei  10jährigen 
Kindern,  resp.  dreimal  0,4  —  0,6  Aspirin.  Bei  stärkerem  Fieber  legt 
man  gerne  älteren  Kindern  einen  Eisbeutel  aufs  Herz.  Die  Wirkung 
ist  oft  eine  beruhigende,  sonst  scheint  sie  recht  zweifelhaft;  später- 
hin ist  Wärme  vorzuziehen. 

Man  legt  den  Körper  erhöht,  vermeidet  jede  Aufregung  und 
Anstrengung.  Die  Nahrung  sei  im  akuten  Stadium  knapp  und 
leicht  (Milch,  Brei,  Suppen,  Zwieback,  Weck,  Ei,  Apfel-  und  Ge- 
mttsebrei). 

Bei  Herzschwäche  und  zunehmender  Stauung  sind  Herzmittel 
nötig,  Digitalis,  KoflFein  oder  Kampfer  (s.  S.  384/85).  Bei  großer  Un- 
ruhe und  Beklemmung  leistet  Morphium,  innerlich  oder  subkutan, 
wertvolle  Dienste  und  kann  herzschonend  wirken.  Man  halte  damit 
nicht  zu  lange  zurück. 

Bei  größerem  Exsudat  ist  ein  chirurgischer  Eingriff  zu 
erwägen.  Bei  eitrigem  Exsudat  kommt  oft  eine  Eippenresektion  zur 
Entleerung  des  Eiters  in  Betracht,  aber  bei  der  meist  trostlosen 
Prognose  nur  selten  zur  Ausführung.  Bei  großem  serösem  Exsudate 
dagegen  verdient  die  Punktion  des  Herzbeutels  mehr  in  An- 
wendung gezogen  zu  werden,  wie  bis  jetzt  geschieht. 

Das  extramamillare  Verfahren  von  Carschmann  scheint  mir  das 
beste.  Zuerst  macht  man  eine  Probepnnktion  im  fünften  Interkostalranm,  min- 
destens 1  cm  außerhalb  des  Spitzenstoßes,  noch  im  Bereich  der  absoluten 
Dämpfung;  wenn  dieser  nicht  fühlbar  ist,  etwas  innerhalb  der  änßeren  Dämpfungs- 
grenze und  geht  dabei  sagittal  oder  etwas  medianwärts  vor.  Erhält  man  Exsudat, 
so  punktiert  man  diese  Stelle  mit  einer  gröberen,  scharfen  Funktionsnadel  (die 
besonderen  von  Curschmann  angegebenen  Troikarts  sind  entbehrlich)  und 
läßt  möglichst  langsam  so  viel  Flüssigkeit  ab,  wie  spontan  ausfließt  Beim  Durch- 
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stechen  des  Perikards  hat  man  das  Gefühl,  eine  gespannte  Blase  zu  durchstoßen. 
Die  Entleerung  wird  dadurch  erleichtert,  daß  man  die  Punktionsnadel  mit  einem 
mit  NaCl  Löaung  gefüllten  Schlauch  armiert,  dessen  freies  Ende  man  in  ein 
tief  stehendes  Gefäß  leitet.  Der  Eingrifif  ist  leicht,  bei  vorsichtigem  Vorgehen 
gefahrlos  und  wirkt  oft  wunderbar  durch  Entlastung  des  komprimierten  Herzeus. 
Ich  habe  auf  diese  Weise  einmal  600  ccm  bei  einem  6jährigen  Knaben  mit  enormer 
Herzvergrößerung  entleert,  wobei  keine  Verwechslung  mit  dem  gleichzeitig  be- 
stehenden Pleuraexsudat  vorliegen  konnte,  da  dieses  eine  andere  Farbe  besaß. 

Perikardial  yerwachsung. 

Bei  chronischem  Verlauf  der  Perikarditis  kommt  es  oft  zu  einer 
Verödung  der  beiden  Blätter  des  Herzbeutels  und  zur  Verwachsung 
mit  der  Umgebung.  Dieser  Folgezustand  ist  bei  Kindern  vom  8. — 10. 
Jahre  an  relativ  nicht  selten,  wobei  die  vorausgehende  akute  Peri- 
karditis häufig  nicht  erkannt  wurde,  und  oft  andere  Symptome  als 
solche  des  Herzens  das  Bild  übertönen.  Die  meisten  Fälle  ereignen 
sich  bei  rheumatischen  Affektionen.  Hypertrophie  und  Dilata- 
tion beider  Ventrikel  sind  dabei  so  stark,  daß  die  Vergrößerung  des 
Herzens  sich  daraus  genügend  erklärt  und  ein  etwaiges  Exsudat, 
das  selten  beträchtlich  ist,  leicht  der  Beobachtung  entgeht.  Neben 
Bheumatismus  spielt  die  Tuberkulose  eine  wichtige  ätiologische 
Rolle.  Hier  ist  der  Klappenapparat  meist  intakt,  das  vorausgehende 
Exsudat  bedeutend,  so  daß  die  nachfolgende  Obliteration  des  Peri- 
kards in  seinem  Symptomenkomplexe  weniger  leicht  verkannt  wird. 

Der  anatomische  Befund  ergibt  gewöhnlich  eine  Verlütung  und  Ver- 
dickung der  beiden  Perikardblätter  im  ganzen  Umfang  oder  in  großer  Aus- 
dehnung. In  frischen  Fällen  zeigt  sich  bisweilen  an  einzelnen  Stellen  nur  ein 
sulziger  Charakter  des  Exsudates.  Beruht  der  Prozeß  auf  Tuberkulose,  so 
finden  sich  zwischen  den  Pleurablättern  öfters  Tuberkel  oder  Käsemassen.  Der 
Tod  bei  Rhenmntismus  erfolgt  meist  unter  dem  Einfluß  der  obliterierenden  Peri- 
karditis, so  daß  diese  ein  häufiger  Obduktionsbefund  bei  demselben  darstellt. 
Bisweilen  ist  auch  das  äußere  Blatt  des  Perikards  mit  der  Pleura,  dem  Brust- 
bein und  der  Wirbelsäule  verwachsen  und  alles  in  dicke,  schwielige  Massen 
verwandelt. 

Symptome.  Viele  Fälle  verlaufen  latent  und  werden  erst  bei 
der  Sektion  entdeckt.  Nach  dem  Gesagten  betri£ft  dies  hauptsäch- 
lich solche  rheumatischer  Natur.  Hier  ist  es  oft  schwierig,  die  Sym- 
ptome, welche  durch  den  bestehenden  Herzfehler  ausgelöst  werden, 
von  denen  zu  unterscheiden,  welche  der  Perikardial  Verwachsung  an- 
gehören. Fast  immer  bestehen  Klappenfehler  und  Geräusche,  außer- 
dem eine  starke,  oft  gewaltige  H}pertrophie  und  Dilatation  beider 
Ventrikel,  die  in  großer  Ausdehnung  der  Brustwand  anliegen.  Die 
starke  Erschütterung  der  ganzen  Herzgegend  und  die  Vorwölbung 
derselben  ist  als  Folge  dieser  Hypertrophie  anzusehen.  Der  Spitzen- 
stoß ist  gewöhnlich  deutlich.  Für  die  Verwachsung  des  Herzens  mit 
der  Brustwand  charakteristisch  ist  eine  systolische  Einziehung  der 
Herzspitze,  welche  aber  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  dem  viel 
häufigeren  systolischen  Einsinken  der  Interkostalräume  in  der  Um- 
gebung eines  hohen  Spitzenstoßes  (Romberg).  Am  beweisendsten 
ist  ein  diastolisches  Zurückfedern  der  Inte rko stallen,  das  aber  auch 
leicht  fälschlich  als  Spitzenstoß  aufgefaßt  werden  kann.  Die  Zeichen, 
welche  uns  eine  Obliteration  des  Herzbeutels  direkt  ergeben,  erfordern 
also  eine  sorgfältige  Prüfung  und  fehlen  zudem  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle. 
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Alle  anderen  Symptome  (Blässe,  oberflächliche  Atmung,  Be- 
klemmung, kleiner  Puls,  Uerzbjpertrophie  und  Dilatation)  können 
meist  gerade  so  gut  durch  die  vorhandene  Endo-  und  Myokarditis, 
resp.  den  Klappenfehler  verursacht  sein.  Wir  können  darum  gewöhn- 
lich die  Obliteration  nur  vermuten,  wenn  sich  bei  vorausgegangener 
Perikarditis  keine  Erholang  einstellen  will.  Bei  extrakardialer  Ver- 
wachsung finden  sich  aber  doch  oft  Anzeichen,  die  eine  Diagnose 
erlauben:  Behinderung  der  Bewegung  des  unteren  Brustbeines  bei 
tiefer  Atmung,  Unbeweglichkeit  der  linken  Zwerchfellhälfte,  sehr 
geringe  Leber  verschieblichkeit,  unveränderte  Dämpfungsfigur  des 
Herzens  bei  seitlichem  Lagewechsel.  Die  Kinder  verfallen  regel- 
mäßig einem  chronischen  Siechtum.  Solange  sie  ruhig  im  Bette 
liegen,  ist  ihr  Befinden  anfangs  leidlich,  obschon  der  Puls  klein  und 
freqaent  bleibt,  die  Atmung  bei  der  geringsten  Anstrengung  schon 
dyspnoisch  wird.  Sobald  die  Kinder  aber  aufstehen,  erweist  sich  das 
Herz  trotz  seiner  Hypertrophie  als  insuffizient.  Die  Verwachsung 
des  Herzbeutels  mit  der  Umgebung  bedeutet  eben  ein  ungeheures 
Hindernis  für  den  genügenden  Ablauf  der  Herzaktion,  insonderheit 
steigen  die  Schwierigkeiten  ins  Unermeßliche,  wenn  das  Herz  noch 
am  Sternum  verlötet  ist,  wogegen  keine  Hypertrophie  hilft.  Die 
Kinder  werden  matt,  dyspnoisch  und  zyanotisch  und  verlangen  selbst 
ins  Bett  zurück.  Zeiten  von  Besserung  und  Verschlimmerung  wech- 
seln ab,  so  daß  die  Kinder  auch  Monate  ordentlichen  Befindens 
haben  und  sogar  vorübergehend  die  Schule  wieder  besuchen  können. 
Meist  kommen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  Attacken  von  Fieber,  exsu- 
dativer Pleuritis,  Erguß  in  der  Baachhöhle,  sowohl  bei  rheumatischer 
als  bei  tuberkulöser  Grundlage,  das  Leiden  wird  mehr  und  mehr 
qualvoll  und  endet  nach  Monaten  oder  nach  einigen  Jahren  unter 
den  Zeichen  der  Herzinsuffizienz  mit  Bronchitis  und  Ödemen. 

Hat  der  Arzt  keine  vorausgehenden  Zeichen  von  Perikarditis 
beobachtet,  so  wird  die  Aufmerksamkeit  des  wenig  Erfahrenen  leicht 
vom  Herzen  abgelenkt  darch  Symptome  im  Abdomen,  die  häufig 
sich  einstellen.  Nämlich  eine  starke^  harte  Vergrößerung  der 
Leber,  die  öfters  druckempfindlich  ist  und  den  Rippenbogen  um 
drei  bis  vier  Querfinger  überragen  kann.  Da  sich  dabei  oft  noch 
Milztumor  und  Aszites  einstellen,  ist  man  geneigt,  eine  selbständige 
Zirrhose  der  Leber  anzunehmen.  In  diesen  Irrtum  verfällt  man 
leicht  da,  wo  das  Herz  ziemlich  normale  Verhältnisse  der  Auskul- 
tation und  Perkussion  darbietet,  wie  es  häufig  bei  Tuberkulose  der 
Fall  ist.  Die  Beobachtang  der  fast  stets  vorhandenen  Zyanose,  des 
kleinen,  frequenten  oft  aber  regelmäßigen  Pulses,  der  Dyspnoe 
kann  vor  diesem  Irrtum  schützen,  ebenso  die  Feststellung  eines  pleu- 
ritischen Ergasses  oder  einer  plenritischen  Schwarte.  Bei  Rheuma- 
tismus fehlen  kaum  je  starke  Herzveränderungen  und  Geräusche  an 
der  Mitralis,  in  späterer  Zeit  Trikuspidalinsuffizienz  und  Vergröße- 
rung des  Herzens. 

Diese  sog.  perikarditische  Pseudoleberzirrhose  ist  wohl 
als  Stauungssymptom  der  Lebervenen  ohne  wesentliche  Beteiligung 
der  Vena  cava  inf.  (St ölte)  aufzufassen.  Bisweilen  fehlt  aber  diese 
Leberveränderung,  andere  Male  findet  sie  sich  ohne  Herzleiden  und 
relativ  oft  sind  damit,  wie  schon  erwähnt,  neben  der  Perikardial- 
Verwachsung  exsudative  oder  schwartige  Entztlndnngen  der  Pleura- 
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höhlen,  auch  Verwachsung  der  Leber  mit  ihrer  Umgebung  (bei  Tuber- 
kulose) verbunden,  bisweilen  auch  der  Symptomenkomplex  der  Zucker- 
guß leb  er.  Es  ist  darum  für  viele  Fälle  anzunehmen,  daß  es  bei 
älteren  Kindern  nicht  selten  eine  Art  von  Polyserositis  gibt,  die  auch 
das  Perikard  betrifft  und  zu  zirrhotischer  VeränderuDg  der  Leber  fllhrt. 

Die  Schwierigkeit  der  Diagnose  der  Herzbeutelobliteration  ist 
nach  der  gegebenen  Skizze  genügend  charakterisiert.  Oft  läßt  nur 
Herzschwäche  und  Versagen  der  l3igitalis  sie  vermuten.  Wo  vorher 
weder  Keiben  noch  Exsudat  beobachtet  wurde,  wird  sie  häufig  nur 
vermutungsweise  gestellt  werden  können.  Die  tuberkulöse  Natur  ist 
selbst  bei  der  Autopsie  nicht  immer  leicht  aufzudecken. 

Differentialdiagnostisch  kommen  in  Betracht  reine  Klappenfehler 
mit  Myokarditis  und  harte  Lebervergrößerungen  verschiedenen  Ur- 
sprungs (Lues,  Tumoren  usw.). 

Die  Prognose  ist  infaust.  Das  Leiden  führt  nach  Wochen, 
Monaten,  spätestens  nach  Jahren  zum  Tode.  Nur  partielle  Verwach- 
sungen sind  mit  einem  längeren  Leben  vereinbar,  werden  aber  kaum 
je  in  vivo  sieber  diagnostiziert. 

Die  Therapie  ist  sehr  unerfreulich.  Einzelne  Autoren  wollen 
durch  Fibrolysininjektionen  Besserung  erzielt  haben;  neuerdings  lobt 
Stolte  das  Theophyllin.  In  Erwägung  zu  ziehen  ist  bei  ordentlichem 
Allgemeinbefinden  der  von  Brauer  aufgebrachte  operative  Eingriff, 
die  Kardiolysis,  die  eventuell  bei  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit 
dem  Sternum  angebracht  wäre.  Die  Aussichten  scheinen  aber  beim 
Kinde  gering  zu  sein.  Man  wird  sich  demnach  in  den  meisten  Fällen 
auf  die  gewöhnliche  symptomatische  Behandlung  der  bestehenden 
Herzinsuffizienz  (s.  S.  384/85)  beschränken,  wobei  aber  die  Digitalis 
oft  völlig  versagt,  da  das  Myokard  stets  stark  beteiligt  ist.  Größere 
Ergüsse  der  Pleura  oder  des  Abdomens  müssen  punktiert  werden. 
Schonang,  sorgfältigste  Pflege  und  Ernährung  sind  selbstverständlich. 
In  leichten  Fällen  kann  eine  Kur  mit  kohlensauren  Bädern  versucht 
werden. 

Myokarditis  nnd  Herzinsuffizienz. 

Die  akute  Myokarditis  ist  eine  häufige  Teilerscheinung  vieler 
akuter  Infektionskrankheiten,  so  besonders  von  Diphtherie,  Scharlach, 
Sepsis,  dann  auch  von  Keuchhusten,  Typbus  usw.  Oftmals  entwickelt 
sie  sich  bei  Rheumatismus  gleichzeitig  mit  Endoperikarditis,  so  daß 
hier  der  alte  Name  Karditis  oder  Pankarditis  zu  vollem  Rechte  besteht. 
Selten  nur  tritt  die  Myokarditis  primär  auf,  und  auch  hier  ergibt  es 
sich  oft,  daß  eine  allgemeine,  anfänglich  nicht  erkannte  Infektion  des 
ganzen  Organismus  zugrunde  lag. 

Die  chronische  Myokarditis  ist  beim  Kinde  viel  seltener  als 
beim  Erwachsenen,  da  die  Atherosklerose  noch  keine  Rolle  spielt; 
bisweilen  trifft  man  sie  anschließend  an  die  erwähnten  Infektions- 
krankheiten, am  meisten  naturgemäß  bei  Herzklappenfehlem,  dann 
bei  Obliteration  des  Herzbeutels. 

Anatomisch  erweist  sirh  bei  der  akuten  Myokarditis  das  Herzfleisch  als 
gelblich  und  mürbe,  teilweise  gelb  gestrichelt.  Die  mikroskopischen  Veränderungen 
sind  oft  stärker  wie  der  makroskopische  Befand  vermuten  läßt  Neben  Rund- 
zelleniDfiltration  ergeben  sich  degenerative  Veränderungen  der  Muskelfasern.  In 
chronischen  Fällen  kommt  es  zur  Schwielenbildung,  die  man  bisweilen  auch  bei 
Lues  und  Tuberkulose  findet. 
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Die  Symptome  der  akaten  Myokarditis  sind  häufig  unbestimmt, 
durch  die  vorliegende  Infektionskrankheit  verdeckt  und  davon  nicht 
scharf  abzugrenzen.  Die  myokarditischen  Erscheinungen  treten  nur 
da  selbständig  hervor,  wo  sie  die  akute  Fieberperiode  überdauern. 
Nicht  selten  verläuft  die  Krankheit  ganz  latent;  ein  unerwarteter 
plötzlicher  Herztod  kann  sich  dabei  als  Folge  einstellen,  Blutdruck- 
senkung,  Oligurie,  Ödeme. 

Die  wichtigste  Erscheinung  ist  verminderte  Herzkraft,  beschleu- 
nigter und  kleiner,  selten  verlangsamter  Puls.  Gewöhnlich  sieht  man 
die  Verschlechterung  des  Pulses  bei  akuten  Infektionskrankheiten  als 
Ausdruck  der  nachlassenden  Herzmuskelleistung  an.  Sehr  häufig  ist 
sie  aber  hier  mehr  die  Folge  einer  toxischen  Vasomotorenschädigung, 
wobei  der  Herzmuskel  ganz  gut  sein  kann.  Hier  zeigt  sich  Blut- 
drucksenknng  ohne  äußere  Stauungserscheinungen  (Edens).  Blässe, 
Unruhe  und  Dyspnoe,  auch  Zyanose  können  von  der  einen  wie  von 
der  anderen  Störung  bedingt  sein.  Bei  Myokarditis  findet  sich  oft 
Abschwächung  des  Spitzenstoßes  und  der  Herztöne,  es  kann  Dilatation 
des  einen  oder  beider  Ventrikel  eintreten,  der  zweite  Herzton  kann 
gegen  das  Ende  verschwinden.  Systolische  Geräusche  sind  die  Folge 
von  relativer  Insuffizienz.  Zu  den  frühesten  Stauungserscheinungen 
gehört  eine  Vergrößerung  der  Leber;  periphere  Ödeme  dagegen  sind 
selten.  Der  Blutdruck  sinkt,  der  Puls  wird  öfter  unregelmäßig,  selten 
verlangsamt.  Eiweißgehalt  des  Urins  wird  oft  durch  die  Grundkrank- 
heit bewirkt.  Seltener  als  bei  Erwachsenen  weisen  Beklemmungen 
und  Brustschmerzen  auf  das  Herz  hin. 

Einen  eigenartigen  Charakter  bietet  die  Myokarditis  bei  Di- 
phtherie, die  sich  bei  dieser  Krankheit  berücksichtigt  findet. 

Wahrscheinlich  sind  die  schweren  Herzstörungen  bei  Scharlach 
auch  auf  Myokarditis  zurückzuführen.  Schon  der  ungewöhnlich  fre- 
quente  Puls  beim  gewöhnlichen  Scharlach  spricht  für  eine  besondere 
Affinität  des  Krankheitsgiftes  zum  Herzmuskel,  ebenso  die  häufige 
Bradykardie  der  2,  Woche,  die  Herzdilatation  und  die  vorübergehenden 
systolischen  Geräusche,  die  nach  Stolte  und  Lederer  atonischer 
Natur  sind.  Auch  jene  Fälle,  wo  nach  Ablauf  der  fieberhaften  Periode 
noch  viele  Wochen  lang  gesteigerte  Pulsfrequenz  und  Herzinsuffizienz 
bestehen,  wird  man  hierher  rechnen  müssen.  Wesentlich  seltener  vrie 
bei  Erwachsenen  führt  der  kindliche  Ileotyphus,  entsprechend  seinem 
vorwiegend  milden  Verlauf,  zu  myokardischen  Störungen;  plötzlicher 
Tod  ist  hier  selten;  die  Arythmie,  die  sich  hier  und  bei  vielen  anderen 
Infektionskrankheiten  in  der  Kekonvaleszenz  auch  bei  durchaus  gut- 
artigen Fällen  einstellt,  dürfte  auf  leichten  Myokard  Veränderungen 
vorübergehender  Art  beruhen. 

Die  chronische  Myokarditis  entwickelt  sich  bisweilen  nach 
akuten  Infektionskrankheiten,  am  ehesten  nach  Diphtherie.  Außer 
zu  Tachykardie  und  Arythmie  des  kleinen  Pulses,  seltener  Brady- 
kardie, führt  sie  oft  zu  Herzdilatation.  Das  wichtigste  Symptom  ist 
die  zunehmende  Insuffizienz  des  Herzmuskels,  wie  sie  die  späteren 
Stadien  des  Herzklappenfehlers  aufweisen,  wo  sie  auch  meist  zur 
schließlichen  Todesursache  wird. 

Die  Herzinsaffizienz  entsteht  am  häufigsten  bei  akuter  und 
chronischer  Myokarditis  mit  ihren   bekannten  Erscheinungen  (Dila- 
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tation  des  rechten  Herzens,  Yerminderung  des  Blutdruckes,  Dyspnoe, 
Zyanose,  Leberscbwellung,  Aszites).  Beim  Aufsitzen  sinkt  oft  der 
Blutdruck.  Die  Herzgröße  bietet  keinen  Maßstab  für  die  Leistungs- 
fähigkeit. Periphere  Ödeme  fehlen  auffallend  häufig  und  lange.  Bei 
der  rheumatischen  Pankarditis  ist  die  Obliteration  des  Herzbeutels 
mit  den  Hindernissen,  die  sie  dem  Ablauf  der  Herztätigkeit  setzt 
und  die  begleitende  Myokarditis  eine  Hauptursache.  Viele  Zustände 
dagegen,  welche  beim  Erwachsenen  oft  Herzinsuffizienz  hervorrufen, 
fallen  fast  ganz  weg,  so  Lungenemphysem,  Atherosklerose  des  Herzens, 
Adipositas,  Schrumpfniere. 

Die  Diagnose  der  Myokarditis  ist  häufig  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden,  speziell  in  der  Fieberperiode  akuter 
Infektionskrankheiten,  wo  die  Pulsverschlechterung  meist  durch  Yaso- 
motorenstörung  bewirkt  wird.  So  bleibt  es  oft  unklar,  worauf  man 
den  vorliegenden  Symptomenkomplex  zurückführen  muß,  ob  es  sich 
um  organische,  toxische  oder  dynamische  Störungen  handelt.  Es 
können  dabei  Affektionen  des  zentralen  und  peripheren  Nerven- 
systems, auch  der  Herzganglien  mitspielen.  Speziell  bei  Diphtherie 
läßt  es  sich  kaum  entscheiden,  inwieweit  eine  vorliegende  Störung 
der  Herzarbeit  auf  Erkrankung  des  Myokards  oder  des  Nervus  vagus 
zu  beziehen  ist.  Die  Symptome  der  Myokarditis  sind  oft  ähnliche 
wie  bei  frischer  Endokarditis;  naturgemäß  gehen  diese  zwei  Affek- 
tionen oft  zusammen.  Bei  Scharlach  bietet  die  akute  Herzdilatation 
infolge  der  Nephritis  leicht  Anlaß,  fälschlicherweise  eine  Myokarditis 
anzunehmen. 

Die  Prognose  der  Myokarditis  ist  stets  zweifelhaft.  Unerwartete 
plötzliche  Todesfälle  sind  bei  Diphtherie  immer  zu  gewärtigen.  Die 
Prognose  der  Herzinsuffizienz  bei  chronischen  Herzleiden  ist  schlechter 
wie  bei  Erwachsenen. 

Für  die  Behandlung  ist  die  Unsicherheit  der  Diagnose  nicht 
von  großem  Belang,  da  sie  bis  jetzt  rein  symptomatisch  ist  und  sich 
gegen  die  Herzinsuffizienz  und  die  Zirkulationsstörung  richtet 

Die  Behandlung  der  akaten  Myokarditis,  resp.  der  Herzschwäche 
bei  akuter  Infektionskrankheit  muß  vor  allem  das  Herz  schonen  und 
äußere  Schädigungen  fernhalten.  Strenge  Bettruhe  und  Vermeidung 
von  Aufregung  (z.  B.  unnötiger  Bepinselung  des  Bachens  bei  Diphtherie) 
sind  ein  ernstes  Erfordernis.  Antipyretika  (mit  Ausnahme  vielleicht 
des  Chinins),  Alkoholika  sind  als  schädlich  zu  vermeiden.  Laue 
Bäder  gegen  das  Fieber  beeinflussen  das  Herz  günstig.  Bei  Fieber 
älterer  Kinder  wirkt  ein  Eisbeutel,  kalte  Kompressen  oder  Kühl- 
schlange aufs  Herz  oft  angenehm  und  beruhigend,  wohl  auch  tonisierend. 

Die  Nahrung  sei  leicht,  breiförmig  und  dünn  (viel  Milch),  nicht 
zu  reichlich  und  ohne  übermäßige  Flüssigkeitszufuhr. 

Gegen  die  Herzschwäche  bei  akuter  Myokarditis  wirkt  Digitalis 
kaum,  man  vermeidet  sie  darum  und  versucht  sie  nur  etwa  da,  wo 
die  anderen  Mittel  versagt  haben.  Besser  wirken  die  gleichzeitig 
herzstärkend  und  gefäßerregenden  Mittel:  Kampfer  und  Koffein,  mit 
denen  man  bei  starker  Pulsverschlechterung,  bei  Eintritt  auffallender 
Blässe,  Dyspnoe,  Zyanose  nicht  zu  lange  warten  darf. 

Von  Coffein,  natro-benzoicum  (0,5 — 2,0,  Syrup.  simpl.  20,0,  Aq. 
destill,  ad.  100,0)  gibt  man  im  Säuglingsalter  0,1—0,15  pro  die,  3-  bis 
5jährigen  0,2—0,3  pro  die,   8— 12iährigen  0,4—0,6—0,8  auf  3—5 
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Dosen  verteilt.  In  Wasser  reichlich  yerdttnnt,  wird  das  Mittel  gerne 
genommen  and  gat  ertragen,  bewirkt  nur  selten  Aufregung. 

Den  Kampfer  gibt  man  besser  subkutan  oder  intramuskulär; 
3— 6 mal  täglich  0,05—0,1  Kampfer  im  1.  und  2.  Jahre,  4— 6 mal 
täglich  0,1 — 0,3  bei  älteren  Kindern  als  Ol.  camphorat,  bei  größeren 
Dosen  als  Ol.  camph.  fortius  (20)i;).  In  gleicher  Weise,  sicherer  und 
rascher  wirkend  (schmerzhaft!),  ist  der  offizineile  Kampferspiritus  ver- 
wendbar, macht  aber  leicht  Nekrose  bei  unrichtiger  (intrakutaner) 
Injektion.  In  der  letzten  Grippeepidemie  habe  ich  bei  schweren 
Pneumonien  mit  gutem  Erfolge  tagelang  ganz  große  Dosen  Kampfer 
gegeben  (2  mal  täglich  10  ccm  20  ^  Kampferöl  intramuskulär  bei 
älteren,  2  mal  5  ccm  bei  jüngeren  Kindern). 

Bei  sehr  schlechter  Zirkulation  mag  man  auch  Strychnin  ver- 
suchen (Strychnin.  nitricum  V2  nig  ™  1.,   1  mg  vom  3. — 6.  Jahre, 

2  mg  bei  älteren  Kindern,  Imal  täglich  subkutan).  Daneben  eventuell 
noch  Adrenalin  (1:1000),  0,5—1,0  ccm  in  10  g  NaCl-Lösung,  sub- 
kutan, 3— 6  mal  täglich. 

Oft  sieht  man  von  einer  kombinierten  Behandlung  die  besten 
Resultate,  so  daß  ich  nicht  anstehe,  in  bedrohlichen  Fällen  Kofifein 
und  Kampfer  (dann  in  etwas  kleinerer  Dose)  nebeneinander  zu  geben 
und  eventuell  noch  Strychnin  oder  Adrenalin  beizufügen. 

Wo  die  Wirkung  ausbleibt,  kann  man  Digitalis  (0,5 — 1,0  Digalen, 
0,05 — 0,1  Digipurat  oder  Digifolin)  intramuskulär  versuchen. 

Gegen  die  UerzinsufOzienz  bei  chronischen  Herzleiden, 
Klappenfehlem  im  Stadium  der  Dekompensation  bildet  die  Digitalis 
das  souveräne  Mittel  wie  bei  Erwachsenen,  nur  daß  die  bekannten 
Kautelen  noch  strenger  zu  beobachten  sind. 

Auf  ein  Infus  für  2  Tage  (1  mal  zu  repetieren)  gibt  man  Kindern 
unter  3  Jahren  0,2  fol.  digital.,  von  5 — 10  Jahren  0,4—0,7.  Sicherer 
wirkt  noch  Folinm  in  Substanz:  pulv.  fol.  digital.  3 mal  0,02,  bzw. 

3  mal  0,04 — 0,07  für  die  angegebene  Altersklasse,  4 — 5  Tage  lang 
zu  gebrauchen.  Sobald  die  Dyspnoe  abnimmt,  die  Diurese  kräftig 
zunimmt,  der  Puls  sich  verlangsamt,  setzt  man  aus. 

Sehr  angenehm  wirken  die  neuen  Präparate:  Digalen,  Digipurat, 
Digifolin  und  das  Digitalisdialysat  Golaz,  welche  vom  Magen  besser 
toleriert  werden  wie  die  ursprüngliche  Droge.  Von  Digalen  gibt 
man  0,1  3 mal  täglich  in  den  ersten  Jahren,  älteren  Kindern  3 mal 
0,2—0,5.  Das  Mittel  kann  auch  intravenös,  oder  als  Klysma  verab- 
reicht werden;  wenn  keine  starken  Ödeme  bestehen,  welche  die  Re- 
sorption hindern,  auch  intramuskulär  (am  Oberschenkel).  Digipurat 
und  Digifolin  gibt  man  in  gleicher  Dose  wie  fol.  pulv.  Es  sind 
zuverlässige  Mittel,  ebenso  sicher  in  der  Wirkung  wie  Folium  in  Sub- 
stanz, ohne  den  Magen  merklich  zu  belästigen.  Vom  Dialysat  gibt 
man  in  den  ersten  Jahren  3— 4  mal  2  Tropfen,  bei  älteren  Kindern 
3— 4  mal  6  (—8)  Tropfen  zur  kräftigen  Wirkung.  Cloetta  empfiehlt 
die  Digitalis  nüchtern  in  etwas  Tee  (jedenfalls  die  Hälfte  der  Tages- 
dosis) zu  geben,  da  die  Salzsäure  den  Digitaliskörper  zerstört.  Es 
genügen  so  kleinere  Dosen  als  üblich. 

Man  verabreicht  Digitalispräparate  am  besten  nur  3 — 5  Tage 
hintereinander.  In  den  Digitalispausen  gibt  man,  sofern  etwas 
nötig  ist,  Koffein  in  den  angegebenen  Dosen,  oder  bei  bestehendem 
Hydrops  lieber  noch  ein  Theobrominpräparat,  z.  B.  Diuretin,  3  mal 
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0,1 — 0,5  pro  die,  bei  empfindlichem  Magen  in  kleinem  Klysma.  Bei 
gefährlicher  Herzinsoffizienz,  wo  die  gewöhnliche  Digitalistherapie 
zu  langsam  wirken  würde,  kann  man  bei  älteren  Kindern  mit  Vorteil 
Strophantin  intravenös  geben  (Y2 — V4  ™S?  ^^^  eine  Dose). 

Bei  kongenitalen  Herzfehlern  wartet  man  mit  Digitalis  so- 
lange wie  möglich,  bis  znnehmende  Dyspnoe  und  Stauung  die  be- 
ginnende Herzinsuffizienz  anzeigen.  Bei  offenem  Septam  kann  Digi- 
talis darch  Überlastung  des  Lungenkreislaufes  schädlich  wirken,  wenn 
der  muskelkräftigere  linke  Ventrikel  dem  bereits  überlasteten  rechten 
Ventrikel  vermehrte  Massen  von  Blut  zuschiebt. 

Bei  kardialem  Hydrops,  wo  Digitalis  und  Diuretin  nicht 
mehr  wirken,  erweist  sich  oft  noch  eine  Kombination  von  Digitalis 
mit  Kalomel  (3  mal  täglich  0,03—0,06  Kalomel)  als  wirksam  und  er- 
zielt nach  3—4  Tagen  eine  eigentliche  Harnflat.  Bei  Obliteration 
des  Herzbeat  eis  ist  nach  eintretenden  Insaffizienzerscheinungen 
der  Maskel  oft  bereits  so  erschöpft,  daß  Digitalis  unwirksam  bleibt. 

Bei  starken  Herzbeschwerden  (Unruhe,  Dyspnoe,  Orthopnoe) 
soll  man  auch  Kindern  die  Wohltat  des  Morphiums  nicht  versagen, 
das  hier  geradezu  schonend  fürs  Herz  wirkt.  Am  besten  subkutan 
gibt  man  2 — 4jährigen  Kindern  1—2  mg,  6-  bis  10jährigen  3 — 4  mg 
und  vermehrt  bei  ausbleibender  Wirkung  die  Dosis. 

Anhang:  Blutgefäße  und  juveniles  Herz.    Herzhypertrophie. 

Blatgefäßerkrankangen  erlangen  bei  Kindern,  da  Atherosklerose  nur 
ausnahmsweise  in  den  späteren  Jahren  vorkommt,  keinen  erheblichen  Einfluß. 
Leichte  Grade  von  Atherosklerose  kommen  zwar  auch  schon  bei  jüngeren  Kindern, 
selbst  bei  Säuglingen  vor  (Saltykow),  bleiben  aber  ohne  kÜDische  Bedeutung. 

Aortitis  ist  bei  8— 12jährigen  Kindern  auf  Grund  von  Lues  hereditaria 
gesehen  worden,  ebenso  Aortenaneurysma. 

Arterienembolien  sind  dagegen  bei  Herzaffektionen  akuter  (z.B.  Di- 
phtherie) und  chronischer  Natnr  nicht  selten. 

Im  Pubertätsalter  treffen  wir  Störungen,  die  man  zum  Teil  als  Be- 
sonderheiten des  ^jareuiien  Herzens^  bezeichnet  hat  Oft  wird  über  Herz- 
klopfen, Druck  auf  der  Brust,  Kurzatmigkeit  geklagt.  Häafig  findet  sich  dabei 
hebender  Spitzenstoß,  verstärkter  zweiter  Pulmonalton,  bisweilen  auch  ein 
systolisches  Geräusch  oder  Verbreiterung  der  Uerzdämpfung,  außerdem  harte 
geschlängelte  Arterien,  wobei  man  eine  funktionelle  Starre,  nicht  eine  juvenile 
Atherosklerose  annehmen  darf.  Manchmal  besteht  ortliotische  Albuminurie.  Der 
Blutdruck  ist  nicht  erhüht.  Die  Durchleuchtung  ergibt  keine  Herzvergrößerung, 
wie  man  annehmen  möchte;  das  Herz  ist  im  allgemeinen  eher  klein,  zeigt  bis- 
weilen Übergänge  zum  Tropfenherz,  das  man  bei  engbrüstigen,  muskelschwachen 
Individuen  neben  allgemeinem  Infantilismns  und  enger  Aorta  finden  kann.  Eine 
wirklich  enge  Aorta  ist  aber  eine  seltene  Sache  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
vorliegenden  Zustände  noch  nicht  abgeklärt.  Bei  den  Störungen  des  juvenilen 
Herzens  handelt  es  sich  gewöhnlich  nur  um  funktionelle  Minderwertigkeit  dieser 
Altersstufe,  eine  Art  Waclistumsstörung.  Es  zeigt  sich  aber,  daß  die  Anomalien 
späterhin  nicht  immer  verschwinden.  Man  muß  daran  denken,  daß  auch  Onanie 
verstärkte  und  beschleunigte  Herztätigkeit  hervorrufen  kann. 

EineUerzhypertrophie  findet  sich,  abgesehen  vom  Gefolge  der  erwähnten 
Krankheiten,  oft  bei  Nephritis,  sodann  bei  Struma  (Kropf herz),  bei  Thymns- 
hypertrophie,  bei  Rachitis,  nicht  selten  als  zufälliger  unerklärlicher'  Befund. 
Mehrfach  ist  eine  angeborene  idiopathische  Herzhypertrophie  be- 
schrieben, die  im  1.  oder  2.  Jahre  plötzlichen  Tod  herbeiführen  kann,  nebenbei 
findet  sich  öfters  eine  vergrößerte  Thymusdrüse.  Die  seltenen  Fälle  von  idio- 
pathischer Herzhypertrophie,  die  mir  bei  Säuglingen  begegneten  und  die  mit 
Blässe,  Dyspnoe  (oft  an  falls  weise),  kleinem,  sehr  freqnentem  Puls  verliefen  und 
zum  Tode  führten,  ließen  nicht  entscheiden,  ob  das  gewaltige  Herz  angeborener 
oder  erworbener  Natur  war. 

Ein  allgemeines  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Schlüsse  des  Buches. 


VI. 

Die  Krankheiten  der  Urogenitalorgane. 

Von 

€•  Noeggerath 

in  Freibarg  i.  Br. 

(anter  Mitheranziehang  von  L.  Toblers  f  gleichnamigem  Abschnitt 

der  ersten  vier  Aaflagen). 


Yorbemerkangen.  Mit  der  Feststellung  der  etwaigen  An- 
wesenheit, Art  und  Menge  yon  Eiweiß  and  Formelementen 
im  Harn  ist  die  Beurteilung  einer  Erkrankung  der  harn- 
bereitenden Organe  eben  erst  eingeleitet.  Den  zunächst  in- 
teressierenden Sitz  der  Störung  —  ob  extra-  oder  intrarenal  und 
dann  ob  glomerulär,  tubulär  oder  interstitiell  —  lesen  wir  mit  einiger 
Sicherheit  aus  dem  klinischen  Bilde  ab.  Noch  wichtiger  ist  aber  — 
genau  wie  etwa  die  Bestimmung  der  Kompensationsstörung  bei  Herz- 
kranken—  die  Feststellung  des  Grades  der  Ausscheidungsstörung. 
Schon  die  übrigen  Organsysteme:  Haut  und  Körperhöhlen  (Blässe, 
Schweißbildung,  Ödeme,  Ergüsse);  Augenhintergrnnd;  Nervensystem 
und  Magen-Darmkanal  (s.  Urämie,  S.  389)  und  namentlich  das  Herz- 
gefäßsystem geben  wertvolle  Hinweise. 

Die  für  letzteres  wichtige  Blatdrackbestimmung  ergibt  mit  Gedold 
nach  bekannten  Methoden  (Riva-Rocci-v.  Reklinghaasen:  breite,  nachdem 
Alter  abgestufte  Armmanschette)  gemessen,  folgende,  mit  dem  Alter  ansteigende 
Durchschnittszahlen  in  Kubikzentimeter  Wasser:  Säugling:  108/80;  3  Jahre: 
110;ll8)/78*);  6  Jahre:   118(126)/83;  8  Jahre:    124129)/86;  vom  9.— 11.  Lebens- 

i'ahre  erscheinen  Erwachsenenwerte:  134(136)95.    Bettlägerige  und  Lymphatiker 
laben  niederen,  Neuropathen  höheren  Blutdruck. 

Die  Blntdrncksteigerang  scheidet  auch  im  Kindesalter  akute 
und  chronische  diffase  Glomeralitis  von  ihrer  herdförmigen  Form  so- 
wie von  der  interstitiellen  Nephropathie  und  namentlich  von  der  tabu- 
lären  Nephrose.  Bei  der  —  hierüber  erörterten  —  großen  Schwanknngs- 
breite.  der  Normalwerte  und  dem  hänfigen  Vorkommen  nur  geringer 
Ausschläge  ist  aber  oft  nicht  so  sehr  eine  Einzelmessung  von  Be- 
deutung, als  der  An-  oder  Abstieg  des  Blutdrucks  oder  sein  Vergleich 
mit  dem  von  früher  bekannten  Individualwert  des  Patienten.  Plötz- 
licher Anstieg  kann  ein  wichtiges  Frühsymptom  der  Urämie  sein. 

'*')  Die  beiden  ersten  Zahlen  nennen  den  durchschnittlichen  Maximaldmck. 
zunächst  bei  oszillatorischen  oder  auskultatorischer,  dann  (in  Klammem)  bei  pal- 
patorischer  Bestimmung;  die  Endzahl  ist  der  Minimaldruck. 
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Aach  das  Blnt  und  seine  Yerändernngen  (Eindicknng,  Yerwässe- 
rang,  Eiweißverarmung)  sind  in  diesem  Alter  denen  der  erwachsenen 
Nierenkranken  gleich;  sein  zäh  festgehaltener  Eochsalzgehalt  ist 
560  (540)  mg  in  100  ccm  Serum  (Blut);  sein  Reststickstoflwert  beträgt 
28—40  mg  in  100  ccm  enteiweißtem  Serum.  Beide  Werte  entsprechen 
also  denen  der  Erwachsenen. 

Die  Funktionsprüfung  im  engeren  Sinne  verfolgt  zunächst 
den  retro-  und  intrarenal  bedingten  Wechsel  des  Wassers  mittelst 
möglichst  täglicher  Körperwägungen.  Nur  so;  d.  h.  durch  den 
Eörpergewichtsanstieg  ist  die  häufige,  aber  keine  sonstige  Zeichen 
gebende  Wasserbindung  in  den  tieferen  Organen,  das  Präödem 
Widals  erkennbar.  Hierzu  tritt  die  Beobachtung  des  spezifischen 
Gewichtes*)  und  der  Tagesmenge  des  Harns  sowie  ihr  Ver- 
gleich mit  den  TrinkmcB^gen. 

Vom  3.  (4.)  Lebenstage  ab  stellt  die  tägliche  Harnmenge 
eine  Funktion  der  aufgenommenen  Flüssigkeit  dar. 

Es  kommen  auf  100  ccm  Nahrung  beim  Neugeborenen  60,  beim  Säugling 
während  der  reinen  Milchernäbrnng  68,  später  und  zwar  durch  die  ganze  Kind- 
heit 70 ccm  Harn  (Camerer).  Die  täglichen  absoluten  Uarnmengen  und  ihre 
spezifischen  Gewichte  betragen  mit  großen  individuellen  Schwankungen  im 
1.  Lebensjahre  100—600  ccm  (spez.  Gew.  1004 — lOlOj ;  ansteigend  erreichen  sie 
im  2.  Lebensjahre  600  (spez.  Gew.  1006—1012),  bis  zum  5.  600—800,  und  bis  zum 
8.  600—1200  ccm  (spez.  Gew.  1004—1010),  um  im  8. — 14.  Lebensjahre  zwischen 
800  und  1600  ccm  Harn  (spez.  Gew.  1002—1020)  zu  erreichen  (Holt). 

Die  im  Säuglingsalter  physiologische  Pollakisurie  wird  erst 
beim  Kleinkind  krankhaft.  Die  Verdünnungsfähigkeit  des  Harns 
ist  dem  Menschen  angeboren,  seine  Konzentrationsfähigkeit  er- 
reicht aber  erst  gegen  Ende  des  1.  oder  im  Verlauf  des  2.  Lebens- 
jahres die  Yom  Erwachsenen  her  bekannte  Höhe.  Ihre  Beurteilung 
sowie  die  Bewertung  ihrer  krankhaften  Abweichungen  (Hypo-Isosten- 
urie)  zeigt  von  dann  ab  innerhalb  der  obengenannten  Größenordnungen 
im  Kindesalter  keine  Besonderheiten.  Das  gleiche  gilt  von  der  Poly- 
Oligo-  und  Anurie  allein  und  in  Verbindung  mit  etwaigen  Verdünnungs- 
und Konzentrationsstörungen. 

Auch  die  Belastungsproben  sind  nur  in  Einzelheiten  von  denen 
des  Erwachsenen  verschieden:  Eine  mehrere  Tage  hindurch  gereichte, 
dem  Alter  entsprechende,  kalorisch  ausreichende,  eiweiß-  und  koch- 
salzarme sowie  nicht  zu  wasserreiche  Grundkost'*'*),  meist  also  eine 
laktovegetabile  oder  nur  vegetabilische  Form  oder  auch  Frauenmilch 
wird  mit  dem  PrüfstoflF  (Wasser,  Kochsalz,  Eiweiß)  in  solchen  Mengen 
belastet,  daß  seine  darch  das  Wachstum  bedingte  normale  Retention 
den  Versuch  nicht  stört,  andererseits  aber  auch  Schaden  darch  zu 
hohe  Gaben  vermieden  wird:  Wasser  (200—500—1000  ccm),  Eiweiß 
(z.  B.  50—100  g  Plasmon  10—20  g  Harnstoflf)  und  Kochsalz  (1—3— 
5  g)  werden  jeweils  nüchtern  nach  Entleerung  des  Morgenharns  (bei 
Säuglingen   zweckmäßiger  nachts)  gegeben   und  ihre   Ausscheidung 


'*')  Der  Feststellung  des  spezifischen  Gewichtes  dienen  besondere  kleine 
Harnspindeln,  deren  man  je  nach  ihrer  Größe  zwei  oder  noch  besser  drei  noch 
kleinerer  bedarf,  da  ja  jede  infolfire  ihrer  Kleinheit  nur  einen  Teil  der  Skala  des 
spezifischen  Gewichtes  enthalten  kann. 

**)  Zusammensetzung  und  Berechnung  dieser  Grandkost  wie  der  Heil- 
nabrangen  erfolgt  beqaem  nach  „Nahrungsmitteltabellen^  von  H eis  1er  und 
Schall,  Würzburg. 
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genaa  wie  beim  Erwachsenen  beobachtet  und  bearteilt.  Zurück- 
haltung des  Kochsalzes  (und  Wassers)  ist  für  die  tubuläre, 
die  der  stickstoffhaltigen  Schlacken  für  die  glomeruläre 
Nephropathie  kennzeichnend. 

Urämie^  Vergiftung  durch  z.T.noch  unbekannte  harnfähige 
Stoffe  kommt  bei  diesen  beiden  Formen  der  Nierenerkrankung  vor. 

I.  Die  beim  Kinde  häufigere,  nicht  an  Stickstofifretention  geknüpfte 
eklamptische  Urämie,  ist  wohl  durch  die  Aufspeicherung  des 
Kochsalzes  und  Wassers  in  den  Geweben  selbst  bedingt.  Durchfälle 
und  Erbrechen  suchen  den  Körper  hiervon  anfangs  zu  entlasten. 
Kommt  es  aber  unter  Oligurie  zur  Druck-  und  Kochsalzvermehrung 
im  Lumbalpunktat  und  hiermit  zum  Gehirnödem,  dann  treten  zunächst 
Kopfschmerzen,  Pulsverlangsam  ung,  Keflexerhöhungen,  Babinskisches 
Phänomen  und  allgemeine  bis  zum  Coma  führende  Dösigkeit  und 
Verwirrtheit  auf.  Steigt  der  Hirndruck  weiter,  so  beendet  manch- 
mal nach  vorausgehender  sprunghafter  Blutdrucksteigerung  der  ek- 
lamptische Anfall,  das  Leben  oder  er  leitet  die  Krise  ein.  Er 
gleicht  mit  seinen  allgemeinen  tonisch-klonischen  Zuckungen,  den 
weiten,  starren  Pupillen  und  der  Pulsbeschleunigung  dem  echten 
epileptischen  und  kann  die  Jaksonsche  Epilepsie  nachahmend,  ein- 
seitig oder  monoplegisch  auftreten.  Auch  Äquivalente  (Chorea,  Ataxie, 
Sprachstörungen)  kommen  vor.  Sehr  häufig  bleibt  es  bei  den  Anfangs- 
erscheinungen (namentlich  den  Keflexstörungen),  die  dann  den  Beginn 
der  polyurischen  Körperent Wässerung  anzeigen.  Entgegen  der  Erwar- 
tung wird  die  voll  ausgebildete  eklamptische  Urämie  seltener  bei 
tubulär  Erkrankten  angetrofifen,  als  bei  glomulären  Nephropathen, 
deren  Zentralnervensystem  demnach  eine  bisher  unerklärte  Odembereit* 
Schaft  besitzen  muß. 

n.  Die  mit  Stickstofifretention  einhergehende,  aber  auf  noch  un- 
bekannten Harngiften  beruhende  azotämische  Urämie  trifiTt  man 
bei  völliger  Harnverlegung  (beiderseitigem  Ureterenverschluß,  Hydro- 
nephrose,  Geschwülsten)  sowie  bei  weitgehendem  Ausfall  der  Glomeruli 
in  der  Glomerulonephritis.  Die  wichtigsten  einleitenden  Symptome: 
quälende  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  Appetitmangel 
und  Erbrechen  sollten  den  Arzt  stets  veranlassen,  auf  Sin- 
ken des  Tagesurins  und  seines  spezifischen  Gewichtes  zu 
achten  und  sofort  einzugreifen.  Bald  pflegen  belegte  Zunge, 
urinöser  Geruch  aus  dem  Munde  und  —  gelegentlich  sogar  ulzeröse  — 
Stomatitis  aufzutreten.  In  dieser  Zeit  sind  die  Kinder  müde,  hintällig 
und  können  durch  Durchfälle  und  einen  wahren  Ekel  vor  dem  Essen, 
namentlich  gegen  Fleischspeisen  weiter  entkräftet  werden.  Allmäh- 
lich tritt  eine  narkoseartige  Benommenheit  mit  reaktionslosen  engen 
Pupillen  ein,  die  von  Unruhe,  großer,  jagender  (sog.  toxischer)  Atmung, 
Angst  und  Herzbeklemmungen  begleitet  sein  kann.  Die  Reflexe  sind 
jetzt  gesteigert,  ein-  oder  beiderseitiges  Babinskisches  Phänomen 
tritt  auf.  Zentral  bedingte  ein-  oder  doppelseitige  Blindheit  kann 
hinzutreten,  und  schließlich  pflegen  allgemeine  urämische  Krämpfe 
den  Höhepunkt  des  Zustandes  zu  bilden.  Sie  können  als  gesamtes 
Syndrom  oder  in  ihren  einzelnen  Teilerscheinungen  (z.  B.  nur  Ba- 
binskis  Phänomen)  die  Heilung  einleiten  (urämische  Krise)  oder 
akut  oder  chronisch  zum  Tode  führen.  Beim  Kinde  findet  man  nicht 
selten  eine  Mischung  beider  Urämieformen. 
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Bebandlang  der  Harnvergiftungen:  Ein  kräftiger  Aderl&B 
(120—150 — 200  ccm]  ist  oft  lebensrettend;  Kopfscbmerzen,  Erbrechen 
nnd  dentlicb  verstärkte  Oligurie,  Damentlich  bei  Hypo-  oder  Isosten- 
arie,  sind  seine  Indikationen.  Bei  langdanenider  Annrie  wird  Ent- 
kapselnng  einer  oder  beider  Nieren  empfoblen.  Die  LambalpanktioD 
bekämpft  prompt  das  Himödem  der  eklamptiscben  Urämie.  Jteine 
Zackei^iät  (s.  S.  403)  nntersttttzt  wirksamst  die  Entgiftnng.  Unter 
dieser  energiscben  kombinierten  Behandlnng  bat  die  Urämie  sebr  viel 
von  ihrem  früheren  Schrecken  verloren. 

Orthotische  Albamiiiarie. 

Kamentlich  im  vorher  eingeengten,  aber  auch  im  nnreränderten 
Harne  läßt  sich  sogar  mit  den  Ablieben  klinischen  Methoden  ans  den 


flg.  98.  Relatives  Verhalten  der  Urin-  (weiß)  nnd  EiweiGmeDRen  (scliwara)  bei 
verschiedener  EOrperstellnng.  11  jiCbrif^ea  Mädchen  mit  orttaotisciier  Albaminarie. 
1.  Sitzendee  Knien,  ETphoee  der Lendenwirbelsünle;  2.  natadicliee Stehen, Lordoee; 
3.  Veratürknng  der  Lordose  beim  anfrechten  Knien ;  4.  forcierte  Lordose  Jm  Stehen. 

Mieren  stammendes,  d.  h.  nicht  darch  Eiter  oder  Blatbeimengnng  be- 
dingtes Eiweiß  gelegentlieh  bei  ganz  Gesanden  nachweisen.  Besonders 
(gelingt  dies  nach  körperlichen  Anstrengungen,  relGhlichen  Mahlzeiten, 
kalten  Bädern,  seelischen  Erregungen  [Examen)  nnd  nach  Nieren- 
palpation.  Auch  wenn  man  nicht  zu  junge  Kinder  kurze  Zeit  in  aaf- 
rechter  Haltung  knien  läßt  (s.  Fig.  98),  so  scheiden  sofort  nacber  ein 
Drittel  hie  die  Hälfte  von  ihnen  ansehnliche  Eiweißmengen  ans.  Im 
selben  Alter  häuft  sich  eine  Form  von  gntartieer,  wenn  auch  manch- 
mal hochgradiger  Albnoiinnrie,  die  meist  ohne  Vorausgehen  besonderer 
Schädlichkeiten  in  ihrem  Kommen  ond  Gehen  gewisse  Regelmäßig- 
keiten zeigen. 
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So  führt  ohne  scharfe  Grenze  eine  ununterbrochene  Reihe  vom 
Gesunden  zu  mit  mannigfachen  anderen  Erankheitszeichen  verbun- 
denen, krankhaften  Zuständen;  die  Größe  der  Eiweißausscheidung 
ist  kein  Trennungsmerkmal.  Maßgebend  sind  vielmehr  die  nä- 
heren Umstände,  mit  denen  verbunden  Albuminurie  auftritt, 
einerseits  und  das  Allgemeinbefinden  andererseits. 

Diese  funktionelle  Albuminnrie  des  jugendlichen  Alters  ist  unter  den  ver- 
schiedensten Namen  von  jener  der  eigentlichen  Nierenerkranknngen  abgetrennt 
worden:  Adoleszentenalbnminnrie,  zyklische  oder  Haltnngsfpostoralialbnminnrie 
sind  die  ersten  (englischen)  auf  das  Lebensalter,  ihr  regelmäßiges  An-  und  Ab- 
schwellen oder  die  sie  auslösende  Körperhaltung  hinweisende  Benennungen.  Sehr 
verbreitet  ist  leider  die  (philologisch  unhaltbare)  Bezeichnung  ^orthostatische  Al- 
buminurie^ (Teissier),  während  die  ältere  Benennung  Heabners  dem  Wesen 
erheblich  näher  kommtund  als,,orthotische^  eine  Ei  weiGansscheidnng  bezeichnet, 
die  durch  das  ,,Sichaufrichten^  {oQ&ovy)  bedingt  ist. 

In  Frankreich  unterteilt  man  diese  Albuminurie  noch  in  prätuberknlüse,  he- 
patogene  und  digestive  Formen,  was  uns  nicht  begründet  erscheint.  Endlich 
glaubt  Pollitzer  einen  läsionellen,  auf  voraufgehende  Infekte  bernhenden  von 
einem  neuropathischen  Typus  abtrennen  zu  können,  der  nach  anderen  wieder  in 
einen  häufigeren  vagotonischen  und  einen  sympathikotonischen  Anteil  zerfallen  soll. 

Yorkommen.  Vor  dem  5.  Lebensjahre  eine  Seltenheit,  nimmt 
die  orthotische  Albuminurie  etwa  vom  7.  an  stark  an  Bedeutung  zu, 
erreicht  im  Alter  der  stärksten  Streckung  und  der  Pubertät,  also  um 
das  11. — 14.  Jahr,  die  größte  Häufigkeit,  um  dann  abklingend  gegen 
das  20.  Jahr  wieder  seltener  zu  werden  ohne  beim  Erwachsenen  völlig 
zu  verschwinden. 

Meist  überwiegt  die  Zahl  der  erkrankten  Mädchen.  Die  Angaben 
über  die  Häufigkeit  schwanken  stark;  je  nach  dem  Beobachtungs- 
kreis betragen  sie  von  etwa  5^  bis  über  30^  der  untersuchten 
Kinder  im  schulpflichtigen  Alter.  Mehrfaches  Auftreten  oder  Ab- 
wechseln mit  Nierenerkrankungen  innerhalb  einer  Familie  und  in  sich 
folgenden  Generationen  ist  nicht  selten. 

Tuberkulose  und  Neuropathie  sind  in  der  Aszendenz  häufig,  doch 
ergibt  sich  keine  gesetzmäßige  Heredität;  skrofulöse  und  tuberkulöse 
Kinder  befinden  sich,  ohne  deutlich  zu  überwiegen,  unter  den  anderen. 

Symptome.  Daraufhin  gerichtete  Untersuchung  entdeckt  die 
orthotische  Albuminurie  nicht  selten,  wo  kein  Verdachtsmoment  auf 
sie  hinwies.  Unbestimmte  Beschwerden  führen  die  Kranken  zum 
Arzt.  Am  gewöhnlichsten  sind  Klagen  über  Kopfschmerzen,  Mattig- 
keit, Unlust  zu  Spiel  und  Arbeit,  starkes  Schlafbedürfnis,  Schwindel- 
anfälle und  deren  Steigerung  bis  zu  Ohnmachtsanwandlungen,  Appetit- 
losigkeit, Übelkeit  mit  gelegentlichem  Erbrechen.  Häufig  sind  Herz- 
klopfen, Seitenstechen  und  unbestimmte  Schmerzen  im  Rücken  und 
in  den  Gliedern,  sog.  Wachsschmerzen.  Öfter  hört  man  von  Nasen- 
bluten. Man  findet  orthotische  Albuminurie  mitunter  bei  blühend 
aussehenden  Kindern,  die  rasch  gewachsen  sind  und  sich  früh  ent- 
wickeln. Die  individuelle  Disposition,  die  wir  annehmen  müssen, 
braucht  nicht  in  der  Gesamtkonstitution  der  Kinder  zum  Ausdruck 
zu  kommen.  Häufiger  aber  ist  dies  der  Fall.  Es  überwiegen  schlanke, 
muskelschwache,  hypotonische  Individuen  mit  wenig  entwickeltem 
Fettansatz.  Ihre  Augen  sind  manchmal  langbewimpert,  haloniert, 
tiefliegend,  feuchtglänzend  mit  weiten  Pupillen  (Pollitzer).  Diese 
schlanken  Figuren  erinnern  mit  ihren  Kugelbäuchen  an  die  Frauen- 
gestalten von  Lukas  Cranach.    Objektive  Zeichen  der  Anämie  oder 
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Chlorose  werden  oft  ganz  vermißt.     Es  muß  also  wohl  die  Blut  Ver- 
teilung mangelhaft  sein. 

Auf  Anomalien  der  Zirkulation  weist  auch  anderes  hin. 
Der  Begriff  der  „reizbaren  Schwäche"  charakterisiert  die  Funktions- 
störung von  dieser  Seite  am  besten.  Die  periphere  Zirkulation  ist 
oft  mangelhaft;  kühle,  feuchte  Extremitäten  bestehen  neben  aus- 
gesprochener Dermographie,  Akrozyanose  und  anfallsweisen  Kon- 
gestionen. Erytheme  und  Urticaria  werden  beobachtet.  Der  Puls  ist 
labil  in  Größe  und  Frequenz,  mitunter  dikrot.  Man  kann  ihn  im  Liegen 
verlangsamt,  beim  Aufrichten  aber  stark  sich  beschleunigend  finden  und 
zwar  dann  manchmal  unter  gleichzeitigem  Ansteigen  der  Atemfrequens. 
Das  Herz  erscheint  öfter  in  geringem  Grade,  meist  nach  rechts,  diktiert, 
doch  kann  dies  durch  Lageänderung  (Senkung)  oder  durch  einen  schmal 
gebauten  Thorax  vorgetäuscht  werden.  Radiographisch  fand  Reyher 
es  eher  klein,  nach  Art  des  Tropfenherzens,  als  groß.  Unreine  Töne 
an  der  Herzspitze  und  oberhalb  derselben,  leise  systolische  Geräusche 
hört  man  oft.  Der  Blutdruck  ist  normal  oder  erniedrigt,  der  Puls- 
druck bisweilen  verkleinert.  Die  Netzhautvenen  können  erweitert  sein. 

Menge  und  Aussehen  des  Tagesharns  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  der  Norm. 

Daß  gesondert  aufgefangene  Einzelportionen  öfter  ein  Sediment  von  Phos- 
phaten oder  Uraten  aubfallen  lassen,  ist  teils  alimentär  bedingt,  teils  von  der 
durch  die  Ortbose  verursachten  Konzentration ssteigernng  abhängig.  Stärkere 
Nubekulabildung,  besonders  im  Morgenharn  von  Mädchen  in  den  Entwicklungs- 
jahren, ist  eine  Folge  des  in  diesem  Alter  häufigen  desquamativen  Katarrhs 
der  äußeren  Genitalien.  Aus  derselben  Quelle  stammt  ein  aus  zahlreichen 
Plattenepithelien  und  einzelnen  Leukozytosen  bestehendes  Sediment. 

Nicht  selten  findet  man  Oxalsänrekristalle.  Im  Mischurin  ist 
der  Eiweißgehalt  oft  minimal.  Klaren  Einblick  erhält  man  nur  durch 
getrennte  Untersuchung  von  Einzelportionen:  Frei  von  Eiweiß 
ist  im  allgemeinen  der  in  horizontaler  Körperlage  abgeson- 
derte Harn;  eiweißhaltig  wird  er  beim  Übergang  zur  auf- 
rechten Stellung.  Da  die  beim  Stehen  aufgetretene  Albuminurie 
zuweilen  noch  über  die  ersten  Stunden  der  Liegeruhe  andauern  kann, 
so  findet  man  den  Morgenurin  nur  dann  sicher  eiweißfrei,  wenn  die 
den  ersten  Nachtstunden  entstammenden  Mengen  zuvor  entleert  wurden 
und  die  Bettruhe  keine  Unterbrechung  erfuhr.  Am  stärksten  eiweiß- 
haltig ist  der  Harn  der  ersten  Zeit  des  Aufseins,  um  so  mehr,  je 
mehr  von  ihr  stehend  verbracht  wurde.  Bei  der  üblichen  Lebens- 
weise sinkt  sodann  die  Eiweißkurve  von  einem  rasch  erreichten 
Maximum  langsam  zur  Norm  ab.  Auch  Kinder,  die  den  größten 
Teil  des  Tages  auf  den  Füßen  zubrachten,  sind  gegen  Abend 
meist  eiweißfrei.  Wird  eine  Buhezeit  in  horizontaler  Stellung  ein- 
geschoben, so  steigt  nach  dem  Aufstehen  der  Eiweißgehalt  neuerdings 
an.  So  ist  die  Begelmäßigkeit  des  „Zyklus^  von  der  Lebensweise 
abhängig  und  die  scheinbare  Gesetzmäßigkeit  durch  rein  äußere 
Momente  beherrschbar.  Anhaltende  Bettruhe  macht  jeden  Orthotiker 
eiweißfrei,  und  mühelos  kann  man  den  Morgengipfel  der  Albuminurie 
auf  den  Abend  fallen  lassen.  Je  länger  und  strenger  die  Buhe  in 
horizontaler  Lage,  desto  größer  die  Wirkungen  der  Orthose. 

Die  Eiweißmenge  im  Harn  der  Orthotiker  schwankt  in  weiten 
Grenzen,  sowohl  beim  einzelnen  wie  von  Fall  zu  Fall.    Häufiger  hält 
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sich  die  Albaminarie  in  mäßiger  Höhe;  doch  kann  man  2 — 5%(„ 
in  seltenen  Fällen  anch  mehr  finden.  Das  hängt  davon  ab,  wie  weit 
der  eiweißreiche  Urin  der  ersten  Viertelstande  des  Stehens  durch 
eiweißärmere  folgende  Portionen  noch  in  der  Blase  verdünnt  vnirde. 

In  gewissem  Maße  charakteristisch  für  die  funktionelle  Albuminurie  ist 
die  Ausscheidung  eines  durch  verdünnte  Essigsäure  allein  schon  in  der  Kälte 
ausfällbaren  Eiweißkörpers,  des  sog.  Essigsäurekörpers;  fehlt  er  kaum 
je,  so  ist  doch  seine  Beteiligung  an  der  Gesamteiweißausscheidung  wechselnd. 
Häufig  überwiegt  er  an  Menge  das  neben  ihm  vorhandene  Albumin. 

Um  diese  Verhältnisse  nicht  zu  übersehen,  stellt  man  die  Eiweißprobe 
am  besten  folgendermaßen  an.  Von  dem  klarfiltrierteu  Urin  werden  in  drei 
Reagenzröbrchen  zar  Verhinderung  der  Harnsäarefällung  gleiche  Mengen  Harn 
mit  8—4  Teilen  destiUierten  Wassers  verdünnt;  das  erste  Glas  dient  zum  Ver- 
gleich, in  die  beiden  anderen  gibt  man  einige  Tropfen  verdünnte  Essigsäure, 
ins  dritte  außerdem  einige  Tropfen  Ferrozyankalilösung.  Der  Ausfall  der  Reaktion 
im  zweiten  Glase  erfolgt  ott  zügerd.  Die  Natur  des  Essigsäarekürpers  ist  noch 
unklar.  Das  Wesen  der  Reaktion  klärte  Mörner  dahin  auf,  daß  durch  die  Essis^- 
säare  Chondroitinschwefelsäare  oder  Gallensäaren  aus  ihren  Salzen  beireit,  als 
kräftigste  Eiweißreagenzien  das  vorhandene^Eiweiß  nunmehr  ausfällen. 

Der  Albuminurie  parallel  und  von  denselben  äußeren  Momenten 
beherrscht,  gehen  weitere  Veränderungen  der  in  der  Zeiteinheit  aus- 
geschiedenen Harnmengen;  so  fällt  die  Eiweisausscbeidung  jeweilen  mit 
einer  Verminderung  des  Harnquantums  zusammen  (Fig.  95).  Der  Stand- 
harn ist  dunkel,  urobilinreich,  urobilinogenhaltig  sauer  und  enthält  — 
außer  gelegentlich  seltensten,  vergänglichen  hyalinen  Zylindern  — 
keine  Formelemente.  Bei  unveränderten  Achloriden  ist  sein  Kochsalz- 
gehalt gering.  Der  im  Liegen  zunehmende  Harn  (daher  PoUakisuria, 
gelegentlich  Bettnässen)  ist  hell,  kochsalzreicher,  weniger  sauer  bis 
alkalisch.  Die,  von  diesen  Teilstörungen  abgesehen,  regelrecht 
funktionierenden  Nieren  scheinen  bei  sehr  großer  Eiweiß belastung 
zu  versagen  und  dann  auch  Kochsalz  verzögert  auszuscheiden  (Zondek). 

Wesen  und  Pathogenese  der  orthotischen  Albuminurie  sind 
trotz  vieler  Arbeit  noch  wenig  geklärt.  Die  Ansicht  zwar,  als  sei 
die  zyklische  Albuminurie  eine  äußerst  schleichend  verlaufende, 
chronische  Nephritis,  hat  beträchtlich  an  Boden  verloren.  Den 
schwersten  Stoß  erhielt  sie  durch  den  ersten  einschlägigen  Sektions- 
befund (Heubner  und  Langstein),  woselbst  in  den  Nieren  eines 
10jährigen,  an  orthotischer  Albuminurie  leidenden  und  an  inter- 
kurrenter Krankheit  gestorbenen  Mädchens  nephritische  Veränderungen 
nicht  gefunden  werden  konnten.  Aber  es  bleibt  noch  die  Frage  offen, 
weshalb  die  Nieren  überhaupt,  weshalb  sie  unter  dem  Einfluß  der 
Orthose  abnorm  sezernieren.  Der  Lösung  näher  scheint  die  zweite 
Frage  zu  sein.  Es  ist  durch  sorgfältige  Experimente  festgestellt, 
daß  der  Übergang  von  der  horizontalen  zur  vertikalen 
Stellung  das  auslösende  Moment  ist.  Doch  sind  weitere  Ein- 
schränkangen  nötig.  Wird  der  Körper  durch  Eintauchen  in  Wasser 
oder  durch  sonstige  mechanische  Unterstützung  in  der  Schwebe  ge- 
halten, oder  wird  er  durch  Aufhängen  am  Kopf  gestreckt,  so  bleibt 
die  Albuminurie  aus.  Es  muß  also  nicht  so  sehr  das  statische  Moment 
der  aufrechten  Körperhaltung,  als  das  dynamische  des  aktiven 
Sichaufrichtens  und  Anfrechtbleibens  wirksam  sein.  Nun  ist 
die  normale  Haltung  des  Stehenden  mit  leichter  Lordose  der  Lenden- 
wirbelsäule verbunden.    Jehle  fand,  daß  seine  Patienten  durchweg 
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eine  deutliche  und  typisch  geformte  Lordose  der  Lenden- 
Wirbelsäule  zeigten  und  sah  in  ihr  das  ätiologische  Moment.  Um  auf 
die  Hamsekretion  zu  wirken,  muß  nach  ihm  die  Lordose  bogenförmig 
sein  und  ihren  tiefsten  Punkt  in  der  Höhe  des  ersten  und  zweiten  Lenden- 
wirbels haben '*').  Jehle  meint,  daß  diese  Lordose  durch  Verengerung 
der  Vena  cava  oder  direkt  auf  die  an  ihrer  ventralen  Kuppe  gelagerten 
Nierengefäße  wirkt  und  den  Nierenkreislauf  infolge  Stauung  beein- 
trächtigt.    Demnach  wäre  der  Stehurinein  Stauungsham. 

Ob  die  Lordose  überhaupt  ein  wichtiges  Moment  in  der  Ätiologie 
der  orthotischen  Albuminurie  darstellt,  ist  aber  fraglich.  Daß  künst- 
lich hervorgerufene  typische  Lordosierung  bei  Gesunden  Albuminurie 
provozieren  kann,  steht  zwar  fest;  doch  ist  der  Grad  der  hiersu 
nötigen  Lordose  viel  höher  als  jener  der  spontanen  Lordose  vieler 
Orthotiker.  Andererseits  gibt  es  typische  Lordosen  ohne  Albuminurie. 
Bemerkenswert  ist  auch,  daß  bei  der  lordotisch  provozierten  Albumin- 
urie Gesunder  der  Anteil  des  Essigsäurekörpers  an  der  Gesamteiweiß- 
menge stark  zurücktritt,  wogegen  dann  häufig  Formelemente  gefunden 
werden.  Es  hat  demnach  nicht  den  Anschein,  als  ob  sich  die 
„orthotische^^  ohne  weiteres  durch  eine  „lordotische^^  Albuminurie 
verdrängen  ließe.  Vielmehr  erhebt  sich  die  Frage,  wie  sich  die 
heftige  Reaktion  der  Nieren  beim  Orthotiker  erklärt. 

Mancherlei  hat  die  Anschauung  v.  Noordens,  Weintrauds  u.  a. 
fllr  sich:  Die  bei  aufrechter  Haltung  angespannten  ßumpfmuskeln 
üben  einen  Reiz  aus,  der  auf  nervösem  Wege  weitergeleitet,  zum 
Eraippf  der  Nierengefäße,  damit  zur  Nierenischämie  und  hier- 
durch zur  Abartung  des  Urins  flihrt.  Ist  der  Standham  des  Orthotikers 
doch  dem  bei  experimenteller  kurzfristiger  Abklemmung  der  Nieren- 
arterie entstehenden  sehr  ähnlich.  Man  könnte  dann  m.  E.  von  einer 
Dysuria  angiospastica  sprechen. 

Die  Orthose  wird  anscheinend  nur  dann  wirksam,  wenn  sie  sich 
am  konstitutionell  minderwertigen  Individiuum  geltend  macht.  Von 
der  Konstitutionsanomalie,  die  somit  gefordert  werden  muß,  läßt 
sich  aussagen,  daß  sie  zeitlich  begrenzt  in  bestimmten  Entwicklungs- 
jahren sichtbar  wird  und  daß  sie  entweder  den  zirkulatorischen  oder 
vielleicht  auch  sekretorischen  Apparat  der  Nieren  betrifft.  Konsti- 
tutionell bedingte  vasomotorische  Störungen  der  Nieren- 
zirkulation, ausgelöst  durch  die  orthotische  Körperhaltung, 
müssen  wir  zurzeit  als  Grundlage  der  orthotischen  Albumin- 
urie ansehen. 

Die  Diagnose  einer  durch  die  Orthose  beherrschten  intermittieren- 
den Albuminurie  ist  leicht.  Sie  erfordert  nichts  weiter  als  eine  exakte 
Untersuchung  einzelner  Hamportionen  auf  Eiweiß  und  die  Beachtung 
der  geschilderten  kardiovaskulären  und  nervösen  Symptome.  Mit 
dieser  Feststellung  ist  aber  das  klinische  Interesse  eben  erst  an- 
geschnitten, und  es  erheben  sich  u.  a.  diagnostische  Schwierigkeiten, 
die  auch  die  sorgfältigste  einmalige  Untersuchung  nicht  zu  über- 
winden vermag.  Denn  der  orthotische  Typus  der  Albuminurie  an 
sich  ist  nichts  Spezifisches.     Auch  nephritische  Albuminurien  können 


*}  Ps endo lord ose  ist  ein  in  den  Einderjahren  häufiger  ZuBtand,  wo- 
selbst die  Wirbelsäule  dicht  oberhalb  des  Kreuzbeines  scharf  nach  hinten  ab- 
geknickt ist. 
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ihn  annehmen  and  tan  es  gar  nicht  selten  (s.  Glomeralonephritis 
S.  400  a.  401).  Eine  orthotisohe  Albaminarie,  die  aach  in  dem  mit 
allen  Kanteten  gewonnenen  Naehtarin  geringe  Eiweißmengen  nach- 
weisen läßt;  oder  deren  Zyklas  darch  horizontale  Lage  nicht  za  anter- 
brechen  ist,  ist  aaf  Nierenerkrankang  verdächtig  and  maß  daraaf  hin 
nntersncht  werden.  Leichte  arämische  Symptome  fördern  die  DiflFe- 
rentialdiagnose  nicht,  weil  sie  sich  mit  häafigen  Beschwerden  der 
Albaminariker  decken.  Unentbehrlich  ist  die  wiederholte  sorgsamste 
Untersuchang  aach  des  anscheinbarsten  Harnsediments,  namentlich 
im  abgesetzten  and  dann  ansgescbleaderten  Gesamttagesharn  (etwas 
Tymol  zar  Konserviernng  zasetzen!);  sie  maß  manchmal  monatelang 
fortgesetzt  werden.  Der  eine  oder  der  andere  hyaline  Zylinder  im 
Sediment  einer  modernen  Zentrifage  beweist  allerdings  wenig.  Finden 
sich  gnt  aasgebildete  schwervergängliche  hyaline  Zylinder  mit  einer 
gewissen  Regelmäßigkeit  and  in  größerer  Anzahl,  kommen  andere 
Zylinderarten  and  rote  Blatkörperchen  daza,  so  möge  man,  dem 
Rate  Heabners  folgend,  dies  immer  als  ein  Zeichen  dafür  anffassen, 
daß  keine  orthotische  Albaminarie,  sondern  eine  echte  Nierenerkrankang 
vorliegt.  Zar  HerbeifUhrang  der  Diagnose  Kinder  in  forcierte 
Lordose  za  stellen,  ist  widersinnig  and  kann  am  so  mehr  za  folgen- 
schweren Tragschlüssen  führen,  als  das  angemein  empfindliche  Organ 
ein  solches  Traama  aach  beim  Gesanden  nicht  nar  mit  Albaminarie, 
sondern  aach  mit  Aasscheidang  roter  Blatkörperchen  and  hyaliner 
Zylinder  in  größerer  Menge  beantworten  kann. 

Eine  günstige  Prognose  gehört  zum  Wesen  der  rein 
orthotischen  Albaminarie  and  nnterscheidet  sie  praktisch  am 
bedeatsamsten  von  anderen  orthotisch  beeinflaßbaren  Albaminarien. 
Eine  orthotische  Albaminarie,  die  in  chronische  Nierenerkrankang 
aasgeht,  steht  im  Verdacht  einer  Fehldiagnose  oder  einer  kombinierten 
Erkrankang.  Letztere  ist  selbstverständlich  möglich;  doch  spricht 
nichts  dafür,  daß  die  Nieren  Orthotischer  za  entzündlichen  Verände- 
rangen  stärker  disponiert  wären.  Die  ankomplizierte  orthotische  Al- 
baminarie zeigt  meist  einen  recht  chronischen  Verl  an  f.  Heilang 
nach  1 — 2  Jahren  ist  nicht  allza  häafig.  Meist  daaert  sie  am  so 
länger,  je  früher  sie  anftritt.  Denn  die  spontane  Heilang  —  eine 
andere  gibt  es  kaam  —  erfolgt  am  häafigsten  nach  erreichter  Pnbertät. 
Das  20.  Lebensjahr  überdanert  sie  selten.  Intermissionen  von  monate- 
langer Daaer  kommen  vor. 

Therapie.  Eher  als  das  recht  nebensächliche  Symptom  der 
Albaminarie  sind  die  sabjektiv  empfandenen  Begleiterscheinangen 
einem  therapeatischen  Einflasse  zagänglich.  Chinapräparate  oder, 
wenn  Anämie  oder  Chlorose  im  Spiel  sind.  Eisen  leisten  oft  erfrenliche 
Dienste.  Kontraindiziert  ist  eine  Behandlang,  die  das  Symptom  der 
Eiweißansscheidang  am  jeden  Preis,  z.  B.  darch  andaaernde  Bettrahe 
anterdrücken  will.  Nie  sind,  mag  aach  der  Prozentgehalt  einer 
Einzelportion  erschreckend  hoch  erscheinen,  die  Eiweißverlaste  im 
Harn  groß  genng,  am  die  StoflFbilanz  za  gefährden.  Hier  geht  Ubnng 
vor  Schonang;  Bewegang  in  frischer  Laft,  aach  Spiel  and  Sport  sind  za 
fördern  statt  za  anterdrücken.  Ähnliche  Gesichtspankte  haben  die 
diätetische  Behandlang  za  leiten;  man  vermeide  die  Schonangsdiät  der 
Nierenkranken  and  wirke  darch  eine  dem  Alter  angemessene  gemischte 
Kost  aaf  Appetit  and  Ernährangsznstand  ein;  aach  Fleisch  and  Eier 
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soll  man  nicht  verbieten.  Gegen  die  Lordose  gerichtete  gymnastische 
Übungen  mit  dem  Ziel  der  Kräftigung  der  Rompfmuskulatur  (besonders 
der  des  Bauches)  sind  empfehlenswert,  so  die  Eriechübungen  nach 
Klapp.  Langes  rahiges  Stehen  und  Knien  (Morgenandachten!),  jede 
Tätigkeit,  die  den  Körper  in  Lordose  zwingt,  vermeide  man.  Die 
Lordose  durch  orthopädische  Apparate  zu  korrigieren,  scheint  uns 
nicht  gerechtfertigt.  Von  niedrigen  Absätzen  an  den  Schuhen,  die 
ihr  etwas  entgegenwirken,  kann  man  Gebrauch  machen. 

Die  tabuläre  Nephropathie  oder  Nephrose. 

Pathologisch-anatomische  Kennzeichnung:  chronologisch  ansteigend  trübe 
Schwellung,  byalintropfige  Entmischung,  Verfettung  und  lipoide  Entartung  oder 
Nekrose  der  Tubularepithelien  (besonders  der  HauptstUcke).  Stützgewebe 
und  Glomeruli  können  mitbeteiligt  sein  und  sind  es  in  chronischen  Fällen  stets. 

Ätiologie:  häufig  unbekannt  (genuine  Form);  meist  Diphtherie, 
selten  Kolibazillen  oder  Pneumokokken,  Lues  und  Tuberkulose,  oder 
chronische  Eiterungen  Amyloidniere);  gelegentlich  Gifte  (Teer- 
präparate, Salvarsan  u.  a.). 

Die  Pathogenese  ist  noch  ungeklärt  (Vergiftung  der  Körperzellen 
durch  Zerfallstofife  der  erkrankten  Tubularepithelien?). 

Die  Funktionsstörung  ist  durch  die,  während  der  Ödeme  meist  schlechte, 
mit  ihrem  Abklingen  sich  bessernde,  nachher  oft  „überschießende^  Ausscheidung 
des  Kochsalzes  und  Wassers  bei  ungeschwachter  Konzentrationsfähigkeit  gekenn- 
zeichnet. Neigung  zur  eklamptischen  Urämie  (s.  S.  389).  Wegen  der  andererseits 
erhaltenen,  ja  bisweilen  (bis  auf  2—3  %  N  des  Tagesharns)  gesteigerten  Stick- 
stoffausscheidung, kommt  es  nicht  zu  (wesentlichen)  Reststickstoffanreichernngen 
im  Körper  (80—100  mg  in  100  ccm  entejweißtem  Blutserum)  und  damit  nicht  zur 
azotämischen  Urämie.  Während  der  Ödembildnng  eingedickt,  wird  das  Blut 
beim  Wiederdurch-  und  Abfließen  des  Wassers  verdünnt;  beides  manchmal 
mal  schon  an  den  auf-  und  absteigenden  Blutkörperchenzahlen  erkennbar. 

Klinisch  stehen  Blässe  und  die  Odembereitschaft  im  Vorder- 
grund. Aus  ihr  folgen  Haut-  und  Höhlenwassersucht,  Magen- 
Darmstörungen,  eklamptische  Urämie  und  herabgesetzte 
Immunität.  Der  hochgestellte,  sehr  eiweißreiche  Harn  zeigt 
anfangs  reichen,  später  geringen  Gehalt  an  Formelementen,  darunter 
besonders  fettige  und  lipoide  (doppeltlichtbrechende).  Diagnostisch 
wichtig  sind  Fehlen  des  Blutharns  und  der  Blutdrucksteige- 
rung. 

Die  leichte  und  flüchtige  Störung  der  febrilen  Albuminurie, 
die  jede  fieberhafte  Krankheit  begleiten  kann,  bedarf  selbst  bei  hoher 
Eiweißausscheidung  keiner  besonderen  Behandlung. 

Schon  im  Beginn  der  fast  immer  im  Ungewissen  der  Anamnese 
verborgenen. .genuinen  (kryptogenetischen)  Nephrose  sind  offenbar 
Blässe  und  Odembereitschaft  die  Leitsymptome:  Leichte  Gesichts- 
Schwellung  deutet  das  Oedema  anasarca,  plötzliches  Unwohlsein, 
Schwäche,  Schwindel  das  Himödem  an.  Durchfall,  wohl  auch  Er- 
brechen oder  Bronchitis  folgen.  Jetzt,  d.  h.  manchmal  gegen  die 
2.  Woche,  wird  der  Harn  eiweißreich.  Dem  Arzt,  der  die  Kinder 
meist  erst  dann  sieht,  imponieren  die  wachsartig  blasse  Haut  und 
die  schon  oder  bald  nachher  vorhandene  Haut-  und  Höhlenwasser- 
sucht. Herz  und  Blutdruck  sind  unverändert;  höchstens  ist  dieser 
anfangs  wenig  gesteigert.  Die  Reflexe  können  lebhaft  sein.  Stimmung 
und  Appetit  sind  schlecht.     Die  somnolenten  Patienten  klagen  über 
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Drackempfindlichkeit,  namentlich  der  Schienbeine.  Ihr  schmutzig 
braungelber  bis  tiefdunkler,  saurer  Harn  wird  in  verringerten  Tages- 
mengen —  doch  selten  unter  150  ccm  —  von  sehr  hoher  Konzen- 
tration (spez.  Gew.  1039 — 1050)  entleert.  Er  läßt  reichlich  Urate  aus- 
fallen. Sein  Eiweißgehalt  ist  sehr  hoch:  10 — 20 — 30%o*)  und  mehr. 
Im  Niederschlag  finden  sich  Epithelien,  Leukozyten,  sowie  anfangs 
massenhaft  Zylinder  jeder  Art,  später  Fettkörnchenzellen,  verfettete 
Epithelien  und  weiterhin  doppelt  lichtbrechendes  Lipoid.  Allmählich 
treten  die  Zylinder  stark  zurUck.  Diagnostisch  wichtig  ist  das 
Fehlen  der  roten  Blutkörperchen,  wenn  sie  auch  —  wohl  aus 
den  Interstitien  der  Niere  ausbrechend  —  zwischendurch  einmal  ge- 
funden werden  können. 

Wenn  auch  schon  vom  Säuglingsalter  ab  ein  ganz  flüchtiger, 
postinfektiös  bedingter  Verlauf  vorkommt,  so  neigt  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Fälle  zu  monate-,  ja  jahrelanger  Dauer.  Zwar 
geht  dann  die  Wasseransammlung  unter  geeigneter  Behandlung  meist 
ziemlich  rasch  zurück.  Nun  beginnt  aber  ein  langdauerndes  zweites, 
trockenes  Stadium:  Mit  ihren  eingefallenen,  umränderten  Augen 
sehen  die  blassen,  manchmal  abgemagerten  Kinder  recht  mitgenommen 
aus.  Selbst  wenn  sich  unter  einsetzendem  Appetit  die  Stimmung 
bessert  und  das  Gewicht  ansteigt,. .so  bleibt  die  Odembereitschaft 
noch  sehr  lange  bestehen:  nach  Überschreitung  der  individuellen 
Koch  Salztoleranz  oder  etwa  infolge  einer  Skabieskur,  manchmal  auch 
ohne  nachweisliche  Ursache  flammen  die  Ödeme  plötzlich  wieder  auf 
oder  werfen  über  das  eintönig  gewordene  Bild  die  Lichter  der  ek- 
lamptisch-urämischen  Äquivalente  und  der  Magen-Darm  Störungen 
(s.  S.  389).  Auch  bleibt  der  Urin  lange  eiweißreich,  während  die 
Formelemente  zurückgehen.  Besondere  Gefahr  droht,  wie  etwa  beim 
ödematösen  Mehlnährschäden  des  Sänglingsalters,  durch  die  herab- 
gesetzte Immunität,  namentlich  gegen  Pneumokokken  (Peritonitis, 
Empyem).  Eine  Angina  oder  Bronchitis,  aber  auch  ein  —  etwa  von 
einer  Skarifikationswunde  ausgehendes  —  Erysipel  können  den  Tod 
bringen. 

Die  stets  ungewisse  Prognose,  muß  die  lange  Dauer  und  die 
Infektionsgefahr  berücksichtigen.  Übergang  in  Sehrumpfniere  oder 
Heilung  sind  möglich.  Letztere  ist  auch  bei  normal  gewordenem 
Harn  erst  durch  den  Nachweis  der  Ausscheidung  von  10  g  Kochsalz 
innerhalb  24 — 36  Stunden  sichergestellt. 

Die  Behandlung  der  Nephrose  ist  zunächst  gegen  die  Ödeme 
gerichtet,  bringt  aber  während  ihres  Anstiegs  wenig  Erfolge.  Auch 
auf  ihrer  Höhe  vermögen  Medikamente  (Herzmittel,  Diuretika)  die 
Gewebeflüssigkeit  nicht  ins  Blut  und  an  die  Niere  zu  locken;  nur 
Hamstotf  (5 — 10  g  pro  die  in  Flüssigkeit  gelöst)  ist  manchmal  wirk- 
sam, ebenso  wie  ein  kräftiger  Aderlaß  {100—150—200  ccm). 
Bei  Anwendung  der  Volhardschen  Vorschrift  sah  ich  einigemale 
1 1  Wasser  bei  knapper  Kost  die  Harnsperre  sprengen.  Sehr  emp- 
fehlenswert ist  die  V.  Noorden-Volhardsche  Hunger-Durstkur:  ge- 
nügend Fett  (salzfreie  Butter,  Sahne)  und  Zucker  (dicker  Fruchtsirup) 


*)  In  einigermaßen  eiweißreichen  Harnen  gibt  die  Esbachsehe  Probe  viel 
zu  niedere  Werte;  wesentlich  genauer  ist  die  kolometrisohe  Methode  A athen- 
riet hs. 
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neben  wenig  salzfreiem  Brot  [bei  jedem  Bäcker  zur  bestellen)  mit 
nnr  soviel  Flüssigkeit  (Tee,  Fruchtsäfte,  Wasser,  Kakao,  Schokolade) 
als  der  Gesamtham  des  Vortages  betrug.  Frauenmilch  kann  auch 
beim  älteren  Kinde  ganz  oder  teilweise  die  Ueiluahrung  bilden. 
Unmittelbar  entlastend  sind  Punktionen  der  Höhlenwassersncht;  das 
Punktat  ist  milchig  (lipoid)  getrübt.  Die  Ableitung  des  Anasarka 
durch  Skarifikation  oder  durch  Drainage  mit  Cnrschmannschen 
Kanülen  kann,  der  notwendigen  allerstrengsten  Asepsis  wegen,  aller- 
dings nur  im  späteren  Kindesalter  vorgenommen  werden.  Auch 
trockene  oder  feuchte  Schwitzpackungen  (elektrisches  Wärmekissen) 
sind  zu  versuchen.    Urämiebehandlung  s.  S.  390. 

Dem  nach  Ablaufen  des  Wassers  gewöhnlich  einsetzenden  Hunger 
muß  eine  kochsalzarme  und  nicht  zu  wasserreiche  kalorisch  mindestens 
genügende  Kost  entsprechen.  Sie'*')  soll  der  guten  Toleranz  gegen 
Eiweiß  und  seiner  starken  Verluste  gerecht  werden,  gegen  die 
Ödemtendenz  gerichtet  sein  und  sich  der  allmählich  steigenden  Koch- 
salztoleranz und  Wasserdnrchlässigkeit  anpassen.  Letzteres  erkennt 
man  schon  aus  dem  Verhalten  des  Körpergewichts  und  der  Harn- 
menge; besser  noch  aus  der  mit  (Strauße  Chloridometer**)  fast  zur 
Einfachheit  der  Eßbach sehen  Methode  vervollkommneten)  Bestimmung 
der  ansteigenden  Kochsalzausscheidung.  Im  einzelnen  enthalte  die 
Nahrung  also  reichlich  Fett  (ungesalzene  Butter,  Sahne)  und  genügend 
Eiweiß  (Käse,  Fleisch),  ferner  Kohlehydrat  (ungesalzenes  Brot,  Breie, 
Mehlspeise)  und  endlich  frische  (vitaminhaltige)  Nahrungsstoffe  (Gemüse, 
Salat,  Obst,  Fruchtsäfte). 

Bei  leichterer  Infektion  selten,  bei  mittlerer  und  schwerer  häufig, 
zeigt  die  Diphtherienephrose  alle  Eigenschaften  einer  meist  ganz 
leichten  tubulären  Erkrankung.  Sie  setzt  früh,  und  zwar  zwischen 
dem  4.  und  8.  bis  10.  Tage  ein.  Auch  hier  ist  die  Ödemtendenz  das 
führende  Symptom.  Allerdings  zeigen  die  blassen  Kinder  selten 
schweres  Anasarka  oder  Höhlenwassersucht.  Meist  verrät  nur  die 
tägliche  Wägung  durch  steilen  Gewichtsanstieg  die  Flüssigkeits- 
retention  so  deutlich,  daß  dies  Präödem  jedesmal  zur  Untersuchung 
des  Harns  auffordert.  Seine  Tagesmenge  sinkt,  geht  aber  kaum 
einmal  unter  200 — 500  com  herab.  Die  Farbe  ist  gelb  bis  schmutzig- 
braun. Eiweiß  und  Formelemente  können  anfangs  -^  ja  in  den 
allerflüchtigsten  Fällen  überhaupt  —  fehlen.  Der  Eiweißgehalt  steigt 
selten  über  1 — 2%o  i^^ch  Eßbach.  Die  Formelemente  der  Nephrose 
wechseln  nach  Anzahl  und  Art.  Blutbarn  und  Blutdrucksteigerung 
fehlen  natürlich  wenigstens  in  den  reinen  Formen.  Fetthaltige  oder 
lipoide  Gebilde  werden  häufig  vermißt. 

Gewöhnlich  ist  diese  leichte  Komplikation  in  IV2 — 2  Wochen 
völlig  überwunden,  ohne  daß  es  zu  urämischen  Erscheinungen  kommt; 
doch  kann  sie  teils  in  der  leichteren,  teils  in  der  schwereren  Form 
der  Nephrose  bis  zum  diphtheriebedingten  (niederer  Blutdruck!)  Herz- 
tod andauern.  Übergang  in  chronische  Nephrose  kommt  vor;  auch 
das  Einmischen  von  glomerulären  Symptomen  zeigt  sich  in  nicht 
ganz  seltenen  Fällen   (vgl.  glomerulo-tubuläre  Nephropathie  S.  402). 


*)  Diätzettel    werden    beqnem    nach    den    „Nahrungsmitteltabellen^    von 
Heisler  and  Schall  (Wüizbnrg)  zusammengestellt. 

♦♦)  Bei  Paul  Altmann,  Berlin  NW.,  Luisenetr.  47  erhältlich. 
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Bei  der  gewöhnlichen  Diphtherieniere  erübrigt  sich  eine  Be hand- 
lang, da  ihre  Eochsalztoleranz  genügt,  um  die  dann  noch  notwendige 
Krankenkost  zn  ertragen.  In  schwereren  Formen  verfahre  man  wie 
bei  der  genuinen  Nephrose  (s.  S.  397J. 

Aknte  diffuse  glomeruläre  Nephropathie,  aknte  Glomernlo- 

nephritis. 

Pathologisch -anatomische  Kennzeichnung:  Einleitende  BlutttberfUilang, 
dann  Blähang,  d.  h.  Verlängerang  und  Verbreiterang  der  Glomeralarschlingen 
unter  Wucherung  ihrer  EndotheUeu  sowie  der  gequollenen  Kapselepithelien; 
später  Verklebunfc  beider  Kapselblätter,  GlomeralarverOdung.  Tubuli  und  Stütz- 
gewebe können  frei  oder  in  wechselndem  Grade  mitbefallen  sein. 

Ätiologie:  In  allererster  Linie  Scharlach;  dann  vom  Waldeyer- 
sehen  Rachenring  (Angina),  den  Bronchien,  der  Lunge  (Pneumonie), 
der  Haut  (Erysipel)  einbrechende  Pneumo-  oder  Streptokokken;  femer 
Purpura,  Bleivergiftung;  gelegentlich  die  bei  der  Nephrose  genannten 
Schädlichkeiten. 

Funktionsstörung:  Kennzeichnend  ist  für  die  GlomernlonephritiB  die 
mangelnde  Durchlässigkeit  der  Niere  für  stickstoffhaltige  Schlacken  und  inre  ziemlich 
gleichmäßige  Ansammlung  im  Gewebe  und  Blat.  Sein  die  Norm  übersteigender 
Beststickstoffgehalt  ^ibt  das  Maß  hierfür.  Bei  erhaltener  Konzentrationskraft 
der  Niere,  die  zu  1,5—2,5?^  stickstoffhaltigen  Harn  ausscheidet,  wird  der  Körper 
doch  noch  genügend  entlastet.  Auch  vermögen  Ödeme  —  von  solchen  des 
Zentralnervensvstems  abgesehen  —  große  Mengen  Harngifte  unschädlich  zu 
speichern.  Bei  fehlender  Wassersucht,  in  den  sogenannten  trockenen  Fällen 
aber,  oder  bei  Hypo-  oder  gar  Isostenurie  und  namentlich  gleichzeitiger  Oligurie 
sowie  bei  Anurie  kommt  es  zur  Harnvergif^img,  zur  Urämie.  In  reinen  Fällen 
ungestört  ausgeschieden,  verhalten  sich  bei  Öde^ien  Kochsalz  und  damit  Wasser 
wie  bei  der  Nephrose.  Blutverwässerung  ohne  Ödeme  ist  ein  schweres  Zeichen 
der  Niereninsuffizienz. 

Die  klinischen  Leitsymptome  sind  im  Harn:  Blut,  geringe 
bis  mittlere  Eiweißmengen  bei  Oligurie  mit  oder  ohne  ent- 
sprechende Steigerung  des  spezifischen  Gewichtes  oder  Anurie  mit 
folgender  Urämie;  ferner  Blutdrucksteigerung  und  nicht  ganz 
selten  Ödemtendenz. 

Der  KrankheitsYerlauf  ist  vielgestaltig.  Seltener  sofort,  meist 
2—3  Wochen  nach  Einsetzen  der  auslösenden  Erkrankung  beginnt 
die  Glomerulonephritis  schleichend  oder  akut.  Jedes  der  Leitsym- 
ptome kann  die  Szene  einzeln  oder  im  Verein  mit  den  anderen  er- 
öffnen: Im  Krankenhaus  zeigt  manchmal  der  Gewichtsanstieg  des  Prä- 
ödems oder  die  Blutdrucksteigerung  den  Beginn  an.  Sonst  führen 
meist  die  Veränderungen  der  Harnabsonderung  zum  Arzt:  Blutharn, 
quälender  Harndrang,  PoUakis-  und  Nykturie.  Oder  es  weisen  Blässe^ 
Müdigkeit,  Appetitlosigkeit,  gelegentlich  auch  Brechen  und  Durch- 
fälle bei  starkem  Durst  auf  die  Harnvergiftung  hin. 

In  ihrer  leichtesten  Form  beschwerdefrei,  ohne  oder  mit  an- 
gedeuteter Blutdracksteigerung  und  ödemlos,  aber  nicht  selten  mit  Prä- 
ödem verlaufend,  wird  die  Nierenerkrankung  gewöhnlich  erst  bei  einer 
Harnkontrolle  entdeckt,  die  jeder  Infektionskrankheit  noch 
wochenlang  folgen  sollte.  Der  ziemlich  helle  und  kaum  getrübte 
Harn  zeigt  neben  mittleren  Ei  weiß  mengen  anfangs  manchmal  nur 
mikroskopisch  weiße  oder  rote  Blutkörperchen,  dann  mittelzahlreiche 
Zylinder  jeder  Form,  allerdings  ohne  Fettbeimengung.    Bei  Bett- 
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rahe  vergeht  die  ErkrankuDg  ohne  weitere  BehaDdluDg  in  wenigen 
Wochen,  ja  Tagen. 

Etwas  ernster  ist  ihre  mittelschwere  Form.  Die  Kinder  sind 
bläßlich,  im  Gesicht  und  wohl  auch  sonst  an  der  Haut,  namentlich 
über  dem  Sternum,  vor  den  Schienbeinen  oder  am  Kreuz,  leicht  ge- 
schwollen, etwas  müde  und  appetitlos,  anfangs  auch  durstig.  Sonst 
klagen  sie  nicht.  Ihr  Harn  ist  fleisch  Wasserfarben,  mit  grünlichem 
Schimmer  oder  schmutzigbraun,  von  mittlerem  bis  ziemlich  hohem 
(3—5—10^)  Eiweißgehalt  und  deutlich,  doch  mäßig  eingeschränkt: 
nicht  unter  400—600  ccm  bei  der  Menge  angepaßten,  erhöhtem  spezi- 
iischem  Gewicht.  Der  Blutdruck  ist  nicht  oder  nur  wenig  gesteigert, 
der  Puls  verlangsamt,  oft  arythmisch.  So  verläuft  die  Erkrankung 
allmählich  abklingend  in  2—3  Wochen  ziemlich  farblos.  In  der 
Rekonvaleszenz  werden  rote  und  besonders  weiße  Blutkörperchen 
am  längsten  ausgeschieden.  Manchmal  bleibt  eine  Empfindlichkeit 
gegen  Aufstehen  (orthotisches  Auftreten  von  Eiweiß  und  Form- 
elementen) häufiger  gegen  Kälte  und  gegen  zu  Rezidiven  führende 
Anginen  und  Grippen.  Meist  glatt  ausheilend  besteht  die  Mög- 
lichkeit des  Übergangs  zur  chronischen  Pädonephritis  (s.  S.  405). 
Schrumpfniere  ist  selten.  Die  durch  die  Bettruhe  beherrschte  Be- 
handlung wird  die  früher  bevorzugte,  unnötig  einförmige  Milchdiät 
durch  eine  dem  Alter  entsprechende  wesentlich  vegetabile  Kost  mit 
geringer  Einschränkung  aber  nicht  völliger  Ausschaltung  eiweiß- 
und  extraktivstoflfreicher  Nahrungsmittel  (Fleisch,  Eier,  Käse,  Fleisch- 
brühe, Milch)  ersetzen  und  Erkältungsmöglichkeiten  ausschalten. 

Bei  der  schweren  Form,  die  bald  „trocken"  bald  mit  reich- 
lichen, ja  ungeheuren  Wasseransammlungen  in  Haut  und  Körper- 
höhle verlauten  kann,  treten  schon  im  Beginn  zu  den  oben  aufge- 
zählten oft  noch  weitere  Beschwerden  auf  und  in  den  Vordergrund: 
wohl  von  der  gespannten  Nierenkapsel  ausstrahlende  Leibschmerzen. 
Der  schmutzigbraune,  selten  rein  blutige  Harn  zeigt  anfangs  zahl- 
reiche, später  absinkende  Formelemente  der  beschriebenen  Art.  Der 
Eiweißgehalt  schwankt  ebenfalls  nur  zwischen  3 — 5 — 10^.  Seine 
Tagesmenge  sinkt  schnell  auf  200,  150,  100,  50  ccm,  ohne  daß  — 
in  schweren  Fällen  —  das  spezifische  Gewicht  entsprechend,, steigt. 
Tagelang  bestehende  Anurie  ist  keine  Seltenheit.  Fehlen  dabei  Ödeme, 
so  ist  die  Gefahr  (s.  Funktionsstörung)  der  Harnvergiftung  besonders 
groß.  Der  Blutdruck  ist  fast  immer  deutlich  gesteigert.  Die  Urämie 
(s.  S.  389)  tritt  bald  rudimentär,  bald  voll  ausgeprägt  in  Mischung 
der  bevorzugten  eklamptischen  mit  der  azotämischen  Form  auf.  Der 
Krankheitsverlauf  ist  auch  sonst  abwechslungsreich:  Unregelmäßiges 
Fieber  kann  in  wechselnder  Höhe  bestehen  oder  fehlen.  Die  Puls- 
zahlen entsprechen  ihm  bald,  bald  sind  sie  niedriger,  Arythmieen 
sind  häufig.  Der  urämische  Nierentod  oder  der  Herztod  kann  in 
8 — 10  Tagen  akut  oder  erst  nach  Wochen  eintreten.  Aber  auch  die 
schwerste  Form  kann  trotz  Anurie  und  Urämie  völlig  ausheilen.  Die 
günstige  Prognose  ist  zum  mindesten  bei  sachgemäßer  Behandlung 
für  die  kindliche  Glomerulonephritis  geradezu  kennzeichnend.  Die 
Ödeme  schwellen  dann  oft  unter  eklamptisch-urämischen  Teilerschei- 
nungen (s.  S.  389)  polyurisch  ab,  das  Allgemeinbefinden  bessert  sich. 
Allerdings  sind  die  Rekonvaleszenten,  ähnlich  wie  die  mittelschwer 
erkrankten  gegen  Infektionen  und  Kälte  sowie  manchmal  orthotisch 
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empfindlich;  auch  kommen  Übergang  in  Schrumpfniere  oder  Pädo- 
nephritis  vor. 

Die  Behandlung  verlangt  natürlich  strengste  Bettruhe.  Über 
die  Ödemtherapie  siehe  bei  der  Nephrose  (S.  397).  Nur  fällt  der 
Harnstoff  als  Diuretikum  natürlich  aus.  Dagegen  wirkt  manchmal 
Koffein.  Dieses  Strophantin,  die  Digitalispräparate  und  Kampfer  sind 
bei  aussetzender  Herzkraft  zu  verwenden.  Die  Urämiebehandlung 
8.  S.  390.  Noch  lange  Zeit  ist  Schutz  vor  Abkühlung  dringend  ge- 
boten. Wenn  der  Harn  nur  noch  spärlich  Eiweiß  und  vereinzelte 
Blutbestandteile  aufweist,  lasse  man  die  Kinder  vorsichtig  aufstehen, 
soweit  sie  nicht  deutlich  orthotisch  reagieren.  Auch  da  sei  man  nicht 
zu  ängstlich;  häufig  tritt  schon  am  2.  oder  3.  Tag  Gewöhnung  ein. 
Die  strenge  Liegekur  bessert  doch  nicht;  verstimmt  nur  und  raubt  den 
Appetit.  Die  Ernährung  soll  neben  der  bei  der  Nephrose  besprochenen 
Zügelung  einer  etwa  bestehenden  Ödemneigung  die  EiweiBbelastung 
schonend  gestalten.  Im  Krankenhaus  regelt  sich  dies  nach  dem  Aus- 
fall des  Stoffwechselversuches,  einschließlich  der  Reststickstoff- 
bestimmung im  Blute.  In  der  Praxis  sollte  man  darnach  trachten, 
wenigstens  diese  Bestimmung  —  zu  der  10 — 20  ccm  Blut  gentigen  — 
in  einem  Laboratorium  ausfuhren  zu  lassen.  Solange  der  Keststick- 
stoff  im  Gesamtblut  100  mg  übertrifft,  sei  man  mit  eiweißreichen 
Nahrungsmitteln  noch  sehr  zurückhaltend;  später  gehe  man  kühner 
vor.  Doch  wird  man  sich  oft  allein  nach  Allgemeinbefinden  und 
Harnsediment  richten  müssen,  das  vielfach  sehr  fein  auf  Belastungen 
reagiert.  In  den  ersten  Tagen  ist  die  reine  Zuckerdiät  (s.  S.  403) 
dringend  zu  empfehlen.  Später  wird  man  also  auch  die  Milch  (etwa 
34  g  Eiweiß  im  Liter!)  anfangs  auf  Vs — Va  ^  einschränken  und  als 
Kakao,  Schokolade,  Kellersche  Malzsuppe  oder  zu  Kaffee  oder  Tee 
reichen.  Auch  bei  älteren  Kindern  ist  Frauenmilch  empfehlenswert. 
Fleischbrühe  gebe  man  der  Extraktivstoffe  wegen  lieber  gar  nicht. 
Weißes  oder  dunkles  Fleisch,  auch  Eier  können  allmählich  in  klei- 
neren Mengen  zugelegt  werden.  Der  Hauptbestandteil  der  Nahrung 
soll  demnach  in  Vegetabilien  (mit  Zurückdämmung  der  eiweißreichen 
Hülsenfrüchte),  Obst  und  Zerealien  nebst  Fett  (salzfreie  Butter,  Sahne) 
bestehen.  Für  die  Gesamtflüssigkeitszufuhr  gelte  die  Regel,  daß  man 
zur  Zeit  der  Oligurie  nicht  mehr  zuläßt,  als  Tags  zuvor  ausgeschieden 
wurde.  Nach  Einsetzen  der  Harnflut  kann  man  die  dem  Alter  ent- 
sprechenden Mengen  trinken  lassen. 

Die  Scharlachnephritis  ist  die  weitaus  häufigste  Form  der 
glomeiiilären  Nierenerkraukungen;  doch  kommt  auch  eine  reine  septisch- 
interstitielle  Herdnephritis  hierbei  vor.  Ihr  Anteil  an  der  Scharlach- 
erkrankung wechselt  sehr  (5—10 — 100^)  mit  dem  Genius  epidemicus. 
Auch  besteht  offenbar  eine  familiäre  Disposition.  Nicht  während  des 
Exanthems  —  wo  es  gelegentlich  zur  sehr  flüchtigen  febrilen,  wohl 
auch  einmal  etwas  längerdauernden  (interstitiellen?)  hämorrhagischen 
Albuminurie  kommt  —  sondern  erst  in  der  2.  und  nameutlich  3.  Krank- 
heitswoche tritt  sie  als  Teilstück  im  zweiten  Scharlach  oder  noch 
später  als  weiteres  Rezidiv  auf. 

Ob  dies  verspätete  Eintreten  als  Nierenschädignng  durch  Giftstoffe  zu  deuten 
sei,  die  erst  allmählich  als  Abfallprodukte  des  Abwebrkampfes  gegen  den  Infekt 
entstehen  (v.  Pirquet),  oder  ob  es  sich  um  eine  Wirkung  der  rezidivierend 
neuauftretenden  Scharlacherre^rer  bzw.  ihrer  Gifte  selbst  handelt  (Pospischil 
und  Weiß),  ist  heute  noch  nicht  sicher  gestellt. 

Lelirbuch  der  KiDderheilkunde.    6.  Aufl.  26 
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Eine  Abhängigkeit  von  der  Schwere  der  ursprünglichen  Erkran- 
kung besteht  im  allgemeinen  nicht;  höchstens  findet  man,  daß  Schar- 
lachfälle mit  geringen  oder  fehlenden  Exanthemen  eher  zu  schweren 
Nierenerkrankungen  neigen.  Die  Scharlachnephropathie  kann  über- 
raschend auftreten.  Manchmal  geht  ein  leichtes  Febrizitieren  voraus, 
oder  die  absinkende  Fieberkurte  des  Exanthems  kommt  nicht  yöUig 
zur  Ruhe.  Kommt  es  zur  Nephritis,  dann  findet  man  häufig  mittel- 
hohe oder  höhere  unregelmäßige  Temperaturanstiege;  sie  können  in 
wenigen  Tagen  abklingen,  aber  auch  manchmal  rezidivierend  wochen- 
lang bestehen  bleiben.  Ob  diese  Temperaturen  allerdings  auf  die 
Nieren  zu  beziehen  sind,  ist  fraglich;  denn  gewöhnlich  finden  sich 
Drttsenschwellungen,  die  namentlich  am  Hals  und  Nacken  die  Neigung 
zeigen,  mehr  oder  weniger  kurz  vor  Beginn  der  Nierenerkrankung 
akut  anzuschwellen;  oder  es  zeigen  sich  andere  Zeichen  des  zweiten 
Scharlachs.  Die  Wiedergabe  der  verschiedenen  Krankheitsverläufe, 
der  Behandlung  und  der  Prognose  erledigt  sich  mit  dem  Hinweis  auf 
die  im  Vorstehenden  geschilderten  klinischen  Bilder  der  Glomerulo- 
nephritis, deren  vielfache  wechselnde  Formen  sich  sämtlich  bei  der 
Scharlachniere  wiederfinden. 

Eine  wirksame  Prophylaxe  gibt  es  heute  noch  nicht.  Die 
Nahrung  ist  ganz  ohne  Einfluß.  Namentlich  sei  vor  der  lange 
Zeit  geübten  reinen  Milchdiät  gewarnt.  Konnte  doch  Pos- 
pischil  an  großem  Material  in  Parallelversuchen  ihre  Zwecklosig- 
keit  dartun;  sie  verschlechtert  lediglich  die  Stimmung  der  kleinen 
Patienten.  Vorsichtigerweise  läßt  man  Scharlachfälle  bis  zur  3.  Woche 
im  Bett,  obwohl  auch  der  Wert  dieser  Maßnahme  mir  sehr  fraglich 
erscheint.  Jedenfalls  sollte  es  bei  Fiebernden  geschehen  und  dann, 
wenn  sich  Leukozyten  im  Harn  finden. 

Glomerolo-tabnläre  Nephropathie  (Mischform). 

Ebenso  wie  die  Glomerulitis  mit  nephrotischen,  so  kann  auch 
die  tubuläre  Nephropathie  mit  glomerulären  Einschlägen  sich  durch- 
webt zeigen.  Die  Nephrose  beginnt  dann  entweder  unter  Blutharnen 
und  Blutdruckerhöhung  mit  einem  flüchtigen  glomerulären  Vorschlag 
(bei  der  Diphtherie  selten)  oder  beide  Systemteilerkrankungen  sind 
während  der  ganzen  Krankheit  mit  jeweils  wechselnden  Anteilen  an 
dem  Gesamtbild  beteiligt. 

Die  pathologtsche  Anatomie  zeigt  das  Nebeneinander  beider  Veränderungen, 
ohne  daß  der  Anteil  der  klinischen  Beimen^^ng  in  der  Aosbreitnng  des  ana- 
tomischen Prozesses  sein  genaues  Abbild  finden  muß.  Ins  StUtzgewebe  sind 
Randzellen  eingelagert,  die  Stützgewebszellen  sind  verfettet,  ebenso  wie  die 
Wände  seiner  Gefäße.  Verödung  der  Glomeml  und  selten  Schrumpfniere 
können  folgen. 

Ätiologie.  Die  glomerulo-tubuläre  Nephropathie  ist  die 
typische  Nierenerkrankung  exsudativer  Kinder,  vorzüglich 
des  Kleinkinderalters.  Sie  folgt  namentlich  auf  ihre  impetiginösen 
Ekzeme  oder  Otitiden,  aber  auch  allen  anderen  zur  Glomerulitis 
oder  Nephrose  führenden  Anlässen.  Nur  Angina,  Scharlach  und 
Diphtherie  gehen  kaum  je  voraus. 

Die  Fnnktionsprttfnngen  ergeben  schlechte  Ausscheidungen,  sowohl 
des  Wassers  wie  des  Kochsalzes  und  des  Stickstoffs;  Hypo-  und  Insostenurie 
können  bestehen.  Der  Grad  der  Beeinträchtigung  dieser  Einzelfunktionen  wechselt 
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nicht  nur  von  Fall  za  Fall,  sondern  aach  im  Verlauf  der  Krankheit.  Dabei 
zeigt  sich  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  der  £iweiß-  und  Kochsalz-  (and  da- 
mit auch  bis  za  einem  gewissen  Grade  der  Wasser )  Retention  derart,  daß  im 
Einzelfall  verschieden  hohe  (3—4—10  g)  Kochsalzgaben  die  Eiweißansscheidung 
stören  können  and  amgekehrt,  so  daß  darch  Eiweißgaben  Ödeme  erzeugt  werden 
können. 

Die  Erankheitsbilder  sind  erwartnngsgemäß  Dicht  ganz  ein- 
heitlich. Gewöhnlich  besteht  anfangs  wenigstens  ein  sehr  ernster 
Znstand.  Meist  fällt  das  besonders  starke  udem  anf,  das  mit  Höhlen- 
wassersucht verbunden  sein  kann.  Das  extrem  blasse,  wachsartige 
Gesicht  ist  so  stark  verschwollen,  daß  die  Kinder  die  Augen  kaum 
öffnen  können.  Auch  finden  sich  in  ihm  öfters  ßeste  des  Impetigo 
mit  Schwellung  der  zugehörigen  Drüsen  und  dann  auch  fieberhafte 
Temperaturen.  Die  Stimmung  des  fast  unbeweglich  daliegenden  Kindes 
ist  oft  lange  Zeit  hindurch  sehr  schlecht  Erbrechen  wurde  gelegent- 
lich, Durchfälle  werden  häufiger  beobachtet.  Der  Blutdruck  ist,  wenn 
auch  nicht  sehr  stark,  erhöht.  Selbst  Rachitiker  vermögen  —  auch 
in  schweißtreibenden  Einwicklungen  oder  auf  Pillokarpin  —  anfangs 
nicht  zn  schwitzen.  Der  Urin  gleicht  nach  Menge  und  Aussehen  dem 
schon  bei  der  Glomerulonephritis  geschilderten.  Geradezu  charakte- 
ristisch ist  die  Hartnäckigkeit  der  Ödeme.  Sie  bleiben  oft  wochen- 
lang bestehen,  verlieren  sich  aber  dann  doch  meistens  unter  Polyurie. 
Hernach  sehen  die  Kinder  manchmal  so  atrophisch  aus,  wie  Säug- 
linge mit  Mebluährschaden  nach  Ablauf  ihres  Odems.  In  den  langen 
Krankheitswochen  stellen  sich  die  früher  beschriebenen  urämischen 
Symptome  gelegentlich  ein.  Namentlich  kurz  vor  Abschwellen  der 
Ödeme  sieht  man  sie  nur  angedeutet  (Durchfälle,  Erbrechen,  Kopf- 
schmerzen) oder  in  ausgebildeter  Form  aufflammen ;  auch  die  übrigen 
bei  der  Rekonvaleszenz  der  Nephrose  oder  Glomerulonephritis  beob- 
achteten Störungen  (orthotische  Empfindlichkeit,  Verschlechterung  nach 
Abkühlung,  Immunitätssenkung)  können  auftreten. 

Der  Ausgang  in  Heilung  scheint  im  Kiudesalter  trotz  der  Schwere 
der  Erkrankung  häufiger  als  beim  Erwachsenen  zu  sein.  Allerdings 
ist  sie  auch  nach  Freiwerden  des  Harns  von  Eiweiß  und  Formelementen 
(rote  und  weiße  Blutkörperchen)  erst  dann  gesichert,  wenn  die  dem 
Alter  entsprechende  Eiweiß-,  Kochsalz-  und  Wassermengen  neben- 
einander ohne  Ausscheidungsstörung  vertragen  werden.  Andere  Fälle 
sterben  an  Infektionen  oder  an  der  Urämie.  Ein  kleiner  Rest  dürfte 
der  sekundären  Schrumpfniere,  vielleicht  auch  der  Pädonephritis  an- 
heimfallen. 

Die  Behandlang  scheint  nicht  immer  ganz  so  machtlos  wie  beim 
Erwachsenen.  Wenigstens  habe  ich  den  Eindruck,  als  ob  die  von 
V.  Noorden  angegebene  reine  Zuckerernähruno:  nicht  nur  die  akuten 
nephrotischen,  sondern  auch  die  glomulären  Symptome  sehr  gut  be- 
einflußt. Ein  Sjähriges  Kind  kann  beispielsweise  mit  250  g  Trauben- 
oder Rübenzucker  in  Fruchtsirup  während  einer  Dekade  ganz  gut 
auskommen.  Gelegentlich  wirkt  ein  oder  das  andere  Diureticum: 
Urea,  Koffein  (s.  früher),  oder  Diuretin  2 — 4  mal  0,1 — 0,5  g,  Theocin 
2 — 3 mal  0,1 — 0,2  g  oft  erst  in  Verbindung  mit  Digitalispräparaten. 
In  der  Nachperiode  ist  die  eiweiß-  und  kochsalzarme  und  dabei  die 
Odemtendenz  bekämpfende  Frauenmilch  eine  Idealnahrung  auch  für 
iUtere  Kinder.  Sie  sollte  wenigstens  als  Zwiemilchernährung  oder 
mit  Beikost  von  Gemüse  und  Obst  gegeben  werden,  bis  auf  sie  super- 
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poniertes  Kochsalz  und  Eiweiß  von  der  Niere  bewältigt  wird.  Die 
übrigen  Emäbrangs-  und  sonstigen  Heilmaßnahmen  richten  sich  nach 
dem  bei  der  Nephrose  und  der  schweren  diffusen  Glomerulonephritis 
Gesagten. 

Niereiierkrankungeii  im  Säuglingsalter. 

Sämtliche  im  späten  Eindesalter  vorkommenden  Nephropathien, 
bis  zur  Schrumpfniere  hin,  sind  auch  gelegentlich  im  Säuglingsalter 
beobachtet.  Besonderes  Interesse  verdienen  die  sehr  häufigen  im 
Verlauf  von  parenteral  oder  enteral  bedingten  Ernährungs- 
störungen (namentlich  Intoxikation  und  Dekomposition) 
auftretenden. 

Der  pathologische  Anatom  findet  etweder  nichts  oder  geringe  Ver- 
fettung der  Hauptstücke,  also  das  Bild  der  Nephrose  oder  neben  dieser  klein- 
zellige Infiltrationsherde  im  interstitiellen  Stütz^ewebe,  also  die  Zeichen  der 
septisch  interstitiellen  Nephropathie.  Klinisch  ist  der  geringe  Eiweißgehalt  — 
er  fehlt  manchmal  vüllig  —  bei  spärlicher  oder  reichlicher  Anwesenheit  von 
hyalinen  und  gekörnten  Zylindern,  vereiozelten  Epithelen  und  Leukozyten  manch- 
mal sehr  spärlichen  roten  Blutkörperchen  der  Hauptbefnnd.  Ödeme  fehlen  meist, 
geiegentlich  scheint  das  Gesicht  ein  wenig  yerschwollen.  Ganz  selten  zeigt  sich 
ein  gerade  im  Sänglingsalter  vieldeutiger  steilerer  Gewichtsanstieg.  Am  besten 
passen  die  Bilder  zusammen,  die  der  septisch  interstitiellen  Nephropathie  ent- 
sprechen. Wo  der  Blutbefund  aber  fehlt,  werden  wohl  teilweise  leichteste  tubu- 
läre Nephrosen  vorliegen.  Der  Rest  (fehlender  pathologisch-anatomischer  Be- 
fund) ist  zurzeit  noch  nicht  zu  deuten. 

Für  die  Pathogenese  wird  man  teils  infektiöse,  teils  —  wohl  aus  dem 
intermediären  Stofifwechsel  stammende  Schädlichkeiten  (Säuren?)  sowie  die  große 
Empfindlichkeit  der  Säuglingsniere  beschuldigen.  Gewöhnlich  klingen  die  Er- 
krankungen bald  ab,  sie  können  sich  aber  auch  wochenlang  nach  Aufhören  der 
auslösenden  Schädlichkeit  hinziehen.  Vielleicht  münden  sie  —  namentlich  die 
infektiöse  interstitielle  Nephrose  —  in  eine  der  Formen  der  chronischen  Pädo- 
nephritis  Heubners  (s.  hierunter)  ein. 

Bei  der  Diagnose  sind  die  vorübergehenden  Nierenreiznngen  der  alimen- 
tären Intoxikation,  sowie  etwa  das  Ödem  und  Skierödem  der  Neugeborenen 
und  Debilen  durch  das  Gesamtbild,  die  ödematöse  Form  des  Mehlnährschadens 
namentlich  durch  die  Anamnese  und  das  Fehlen  von  Harn  Veränderungen  aus- 
zuschließen. 

Die  Behandlnng  dieser  Formen  entspricht  der  des  Grundleidens.  Die 
typischen  werden  nach  den  für  ältere  Kinder  besprochenen  Grundsätzen  be- 
handelt, wobei  namentlich  auf  die  Frauenmilch  als  eiweiß-  und  kochsalzarme 
Heilnahrung  hingewiesen  sei. 

Die  chronischen  Nierenerkrankungen. 

Die  chronischen  Nephropathien  können  in  den  Formen,  unter  denen  sie 
beim  Erwachsenen  bekannt  sind,  auch  in  der  Kindheit  vorkommen.  Die  große 
weiße  und  die  bnnte  Niere  wie  die  Schrnmpfniere  sind  bei  Kindern  beobachtet 
worden.  In  den  ersten  Lebensjahren  sind  beide  Krankheitsbilder  sehr  selten. 
Ihre  Häufigkeit  nimmt  gegen  die  Pubertät  hin  zu.  Ihr  klinisches  und  anato- 
misches Verhalten  weicht  von  der  chronischen  Nephropathie  der  Erwachsenen 
in  keinen  wesentlichen  Punkten  ab  und  bedarf  deshalb  hier  keiner  weiteren 
Darstellung.  Wenn  eines  fUr  die  chronische  Nierenerkrankung  des  Kindes 
charakteristisch  ist.  so  ist  es  gerade  die  Seltenheit,  mit  der  sie  in  die  typi- 
schen Formen  des  reiten  Alters  einlenkt  Es  mag  dies  zum  Teil  darin  seinen 
Grund  finden,  daß  fUr  den  Erwachsenen  wichtige  ätiologische  Faktoren  in  der 
Kindheit  kaum  eine  Rolle  spielen  (Gicht,  Arteriosklerose,  chronische  Intoxi- 
kationen). Aber  auch  da,  wo  die  chronische  Nephropathie  sich  nach  Infektions- 
krankheiten aus  der  akuten  entwickelt,  schlägt  sie  bei  Erwachsenen  und  Kindern 
meist  verschiedene  Wege  ein.  Unter  diesen  Umständen  war  es  ein  offenbarer 
Fortschritt,  als  Heubner  die  häufigste  Art  der  chronischen  Nephropathie  im 
Kindesalter  unter  dem  Namen  der  Pädonephritis  aus  dem  Schema  herauslöste. 
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Chronische  Nephropatie  der  Kinder  (Pädonephritis). 

Sie  ist  bei  Kindern  vom  2. — 4.  Lebensjahr  an  nicht  selten,  in 
den  Schuljahren  am  häufigsten.  Wesentlich  und  von  großer  Bedeutung 
ist  ihr  trotz  aller  Hartnäckigkeit  gutartiger  Charakter.  Diese  Gut- 
artigkeit äußert  sich  nicht  nur  in  der  Geringfügigkeit  der  subjektiven 
Beschwerden  und  dem  nicht  allzu  selten  günstigen  endlichen  Ausgang, 
sondern  auch  in  der  Seltenheit,  mit  der  schwere  Komplikationen  den 
Verlauf  unterbrechen  oder  zum  Schlechten  wenden :  Urämie  und  Reti- 
nitis, schwere  Veränderungen  am  Zirkulationsapparat  und  sogar 
stärkere  Ödeme  kommen  nur  ausnahmsweise  vor. 

Ätiologie.  Daß  sich  die  Pädonephritis  am  häufigsten  an  akute 
Infektionskrankheiten  (besonders  Scharlach)  anschließt  bzw.  die  Folge 
der  akuten  Glomerulonephritis  ist,  ist  gewiß.  Auch  die  Nierenerkran- 
kungen des  Säuglingsalters  scheinen  in  sie  ausklingen  zu  können. 
Aber  nicht  immer  lassen  sich  die  Krankheitserscheinungen  bis  zu 
ihrem  Ursprung  zurückverfolgen;  dann  kann  ihre  Genese  unsicher 
bleiben. 

Die  Schwierigkeit  erhöht  sich  dadurch,  daß  die  subjektiven 
Besehwerden  in  der  Regel  so  gering  und  so  uncharakteristisch 
sind,  daß  nichts  zur  Harnuntersuchung  drängt.  Die  Kinder  sind  blaß, 
schlaff,  meist  in  mäßigem  Ernährungszustand,  ermüden  leicht,  sind 
unfroh  gestimmt.  Gelegentlich  plagt  sie  Kopfweh,  Seitenstechen, 
Herzklopfen,  Appetitlosigkeit,  Durstgefuhl.  Aber  das  Wohlbefinden 
kann  auch  ein  fast  vollkommenes  sein. 

Symptome.  Zu  stärkerem  Hydrops  kommt  es  nie;  höchstens 
beobachtet  man  ab  und  zu  ein  leichtes  Gedunsensein  des  Gesichtes. 
Herz  und  Pulsveränderungen  sind  weder  häufig  noch  ausgesprochen 
genug,  um  die  Diagnose  zu  stützen.  Der  Blutdruck  ist  unverändert. 
Wesentlich  ist  die  Harnuntersuchung. 

Die  Harnmenge  und  das  spezifische  Gewicht  bleiben  in  normalen 
Grenzen;  Trübungen  und  Sedimentbildung  sind  gering.  Auch  die 
Eiweißmengen  erreichen  keine  hohen  Werte,  sondern  schwanken  meist 
zwischen  V2  ^^d  2%o.  Zeitweise  kann  die  Albuminurie  fehlen,  häufig 
hält  sie  den  orthotischen  Typus  ein.  Auch  im  eiweißfreien  Urin  fehlen 
fast  nie  verdächtige  Formelemente,  namentlich  wenn  man  das  Zentri- 
l'ugat  des  Niederschlags  einer  ganzen  (mit  Tymol  konservierten) 
Tagesmenge  untersucht.  Der  Befund  kann  sich  wochenlang  auf  rote 
Blutkörperchen  und  vereinzelte  Zylinder  beschränken.  Gelegentlich 
finden  sich  hyaline,  granulierte  und  Epithelzylinder  in  etwas  größerer 
Anzahl  neben  spärlichen  Leukozyten.  Zeitweise  können  akute  Ex- 
azerbationen  den  Harn  auch  makroskopisch  blutig  erscheinen  lassen. 

Im  allgemeinen  ist  der  Verlauf  jedoch  monoton.  Wäre  nicht 
das  Ergebnis  der  Harnuntersuchung,  so  könnten  die  Kinder  durch 
lange  Zeiten  als  gesund  gelten,  zumal  sie  Infektionen  ohne  besondere 
Nierenschädignng  zu  überstehen  pflegen.  Allmählich  können  auch 
nach  jahrelangem  Bestände  noch  Harnbefunde  und  Krankheitszeichen 
schwinden  und  Dauerheilung  eintreten.  In  einem  Teil  der  Fälle 
kommt  es  in  der  Kindheit  nicht  ,zur  Ausheilung;  in  einem  anderen 
erfolgt  früher  oder  später  der  Übergang  in  die  Schrumpfniere 
und  damit  eine  Wendung  zum  Schlechten.  Da  auf  die  Art  des  Aus- 
ganges nichts  sicher  zu  schließen  erlaubt,  ist  die  Prognose  stets 
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ernst  und  UDgewiß.  (Differentialdiagnose  zur  orthotischen  Alba- 
minarie  s.  bei  dieser.) 

Über  die  unatoniischen  Yeränderangen^  die  der  PädoDephritis 
(yor  dem  wohl  seltener  Übergang  in  Schrumpfniere)  zugrunde  liegen, 
ist  wenig  bekannt.  Möglieherweise  handelt  es  sich  am  zerstreute 
kleine  Entzündungsherde  einzelner  Glomeruli  oder  im  Sttttzgewebe. 

Von  der  Therapie  darf  man  sich  nicht  sehr  viel  versprechen. 
Um  so  mehr  ist  es  geboten ,  durch  sie  auf  keinen  Fall  Schaden  zu 
stiften.  Man  mag  zur  Beobachtuug  und  zum  Beginn  der  Behand- 
lung auf  eioige  Zeit  Bettruhe  und  strenge  Diät  verordnen.  Aber  die 
Erscheinungen  überdauern  auch  monatelange  Liegekuren  bei  ihr, 
während  dabei  das  Allgemeinbefinden  des  Kindes  und  seine  Wider- 
standskraft in  jeder  Hinsicht  leiden.  Nicht  geringer  ist  der  psy- 
chische Schaden  solcher  Vorschriften.  Man  greife  nicht  mehr  als 
nötig  in  die  Lebensweise  des  Kindes  ein,  schone  sein  Gesundheits- 
gefühl und  seine  Lebenslust;  Bewegung,  Spiel,  mäUige  Körperan- 
Btrengung  sei  erlaubt;  gemischte  Kost,  auch  mit  Fleisch beilage,  ist 
am  Platze.  Verboten  sind  nur  Alkoholika,  reichliche  starke  Gewürze, 
stärkere  körperliche  Anstrengungen,  kalte  Bäder.  Man  sorgt  fllr 
gute  Hautpflege  durch  warme  Bäder  und  für  relativ  warme  Kleidung. 
Kurz,  man  hüte  die  Kinder  vor  Erkältungen,  ohne  sie  zu  verweich- 
lichen. Gleichmäßig  warmes  trockenes  Klima  scheint  günstig  zu 
wirken;  Sonnenbäder  mö^en  als  teilweiser  Ersatz  dafür  dienen. 
Empfohlen  wird  Kalkdarreichung  (5  g  Oalc.  chlorat.  pro  die)  sowie 
zum  Kurgebrauch  auch  Karlsbad  und  Wildungen.  Als  Infektions- 
pforten  dienende  kariöse  Zähne  und  Anomalien  des  Waldeyerschen 
Bachenringes  behandle  man. 

Die  eitrigen  Erkrankungen  der  Harnwege  und  der 
Nieren.    Cystopyelitis,  Pyelonephritis,  Nierenabszeß. 

Pathologische  Zustände  im  Bereich  der  Uarnorgane,  deren^ge- 
meinsames  Kennzeichen  die  Entleerung  eines  eiterhaltigen 
Urins  ist,  sind  im  Kindesalter  seit  Escherichs  erster  Feststellung 
als  häußg  erkannt.  Am  meisten  begegnet  man  ihnen  im  1.  Lebens- 
jahre, woselbst  sie  vom  2.  Quartal  an  rasch  den  Kulminationspunkt 
der  Frequenz  erreichen.  Aber  auch  im  2.  Jahre  ist  die  Krankheit 
nicht  selten  und  verliert  sich  erst  von  da  an  allmählich  mit  zu- 
nehmendem Alter.  Einigkeit  herrscht  darüber,  daß  das  Leiden  Mäd- 
chen öfter  befällt  als  Knaben. 

Von  Cystitis  sprachen  die  ersten,  die  eitrigen  Urin  bei  Kindern 
fanden;  spätere  wiesen  auf  die  häufige  Beteiligung  des  Nieren- 
beckens hin.  Wie  bei  den  Luft-  und  Speisewegen  halten  sich  auch 
innerhalb  der  Harnwege  entzündliche  Prozesse  nur  selten  streng  an 
anatomisch  benannte  Abschnitte. 

Es  mag  bald  das  eine,  bald  das  andere  TeilstUck  die  höher- 
gradigen  anatomischen  Veränderungen  aufweisen:  diagnostisch  lassen 
sich  zurzeit  die  Katarrhe  der  unteren  von  denen  der  oberen 
Harnwege  meist  nur  unvollkommen  trennen.  Ja  selbst  die  Über- 
schreitung der  oberen  Nierenbeckengrenze  und  die  Mitbeteiligung 
der  Niere  kann  unseren  diagnostischen  Nachforschungen  entgehen. 
Sind  daher  auch  Cystitis,  Pyelitis,  Pyelocystitis ,  Pyelonephritis  im 
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wesestlichen  nar  yerschiedene  Grade  eines  einzigen  Prozesses,  so 
besteht  doch  zum  mindesten  ein  prognotisches  Interesse  am  Versuch 
einer  genaueren  Lokalisation  durch  die  klinischen  Befunde. 

Die  Leichenbefunde  stehen  oft  im  Kontrast  zn  den  klinischen  Symptomen 
und  besonders  zn  den  Hamverändernngen.  Trotz  aasgesprochener  Pynrie 
finden  sich  bisweilen  nur  geringe  Schleimhaatverändemngen.  Sie  bestehen  in 
leichten  Fällen  nur  in  umschriebener  Hyperämie  und  mäßiger  Schwellung  der 
Mukosa.  Bald  sind  am  Nierenbecken,  bald  in  der  Blase  die  Erscheinungen 
deutlicher.  In  schwereren  Fällen  sind  die  Veränderungen  ausgesprochener  und 
man  sieht  außerdem  Bämorrhagien  in  der  Schleimhaut,  kleinere  und  größere 
Ulzerationen  und  seltener  ausgebreitete  fibriiiüs-eitrige  Beläge.  Ist  die  Niere 
beteiligt,  so  findet  man  sie  vergrößert,  getrübt,  erweicht.  Hyperämische,  dunkel- 
rote, gelbliche,  stärker  vereiterte  Stellen  geben  ihr  ein  geflecktes  Aussehen  an 
Oberfläche  und  Schnitt.  Bisweilen  ist  die  eitrige  Infiltration  auf  die  Papillen 
oder  deren  Kuppen  beschränkt  oder  dringt  von  da  aus  keilförmig  gegen  die 
Rinde  vor.  £s  handelt  sich  alsdann  um  Veränderungen  in  aszendierendem 
Fortschreiten. 

Eiterungen  aus  den  Hamorganen  können  durch  verschiedene 
Mikroorgan  ismen  erregt  werden.  An  praktischer  Bedeutung  obenan 
steht  die  Gystopyelitis  durch  das  Bacterium  coli.  Man  findet  es 
in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  in  Reinkultur.  Neben  und 
außer  ihm  findet  man  Staphylokokken,  Strepto-,  Gono-  und  sonstige 
Diplokokken,  selten  liegt  Tuberkulose  als  Folge  der  dann  fast 
immer  einseitigen  Nierenerkrankung  dem  Leiden  zugrunde. 

Die  Einwanderung  von  Bakterien  in  die  Harnwege  braucht 
keineswegs  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen.  Der  Strepto- 
coccus lacticus  scheint  sogar  ein  normaler  Bewohner  der  Harnorgane 
im  Sänglingsalter  zu  sein;  bei  der  Erkrankung  wird  er  zurückge- 
gedrängt  und  kehrt  nachher  wieder.  Folgen  hat  die  Harninfektion 
wohl  nur  dann,  wenn  andere  Momente  zuvor  disponierend  wirkten. 
Disposition  bedeutet  vor  allem  die  Herabsetzung  der  allgemeinen 
Resistenz  gegen  Infektionen,  wie  sie  bei  der  exsudativen  Diatbese 
und  im  Gefolge  schwerer  Ernährungsstörungen  bei  Sänglingen  oft- 
mals auftritt.  Hier  vollzieht  sich,  am  häufigsten  bei  den  schweren 
akuten  Ernährungskatastrophen,  sowie  der  Kräfteverfall  einen  ge- 
wissen Grad  erreicht  hat,  die  Infektion  der  Harnorgane  oft  unter 
den  Augen  des  Beobachters  und  wendet  das  Schicksal  der  Befallenen 
zum  schlimmen  Ausgang.  Aber  schon  das  Darniederliegen  der 
Harnsekretion  an  sich  mit  dem  Versiegen  einer  kontinuierlichen 
Strömung  von  innen  nach  außen  und  das  Stagnieren..kleiner  Ham- 
portionen in  der  Blase  ebnen  der  Infektion  den  Weg.  Ähnlich  wirken 
bei  anderen  Kindern  Dilatationen  und  Engen  im  Verlauf  der 
Ureteren  und  eigentliche  Mißbildungen  im  Bereich  der  Hamorgane. 
Doch  kommt  die  Phimose  kaum  jemals  in  Betracht.  Mehrmals  sah 
Tob  1er  die  entzündlichen  Erscheinungen  sich  an  die  tagelang  an- 
haltende Entleerung  eines  an  kristallisierter  Harnsäure  und  an 
Uraten  reichen  Urins  anschließen.  Auch  Erkältungen  (Sitzen  auf 
dem  Eis,  Rodeln)  wird  man  wenigstens  ftlr  die  Rezidive  jenseits  des 
Säuglingsalters  eine  Rolle  zuerkennen  müssen.  Einmal  sah  ich  sie 
Masern  einleiten. 

Auf  welchem  Wege  Bakterien  im  einzelnen  Falle  ihr  Wirkungs- 
feld erreichen,  wissen  wir  nicht.  Klar  liegt  die  Sache  nur  da,  wo 
sich  eine  Cystitis  an  den  Katheterismus  anschließt.  Gangbar  ftlr 
die  Infektion  ist  dieser  Weg  von  außen  nach  innen  zweifellos.    Die 
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Frage,  ob  er  in  der  Mehrzahl .  der  Fälle  be- 
schritten wird,  kann  anch  das  überniegeD  des 
weiblichen  GeschlechtB,  bei  dem  er  der  kürzere 
and  einfachere  ist,  nicht  endgöltig  entscheiden. 
Für  das  männliche  Geschlecht  wird  er  meist 
abgelehnt.  So  käme  man  zn  einer  nach  Ge- 
schlechtern verscbiedenen  Pathogenese  ein  und 
desselben  Leidens.  Es  wird  denn  ancb  von 
Thiemich  and  Mirbean  die  Infektion  auf  dem 
Blntwege  als  das  häufigere  Vorkommnis  be- 
trachtet. Da  die  Ausscheidung  von  versohie- 
denea  Bakterien  mit  dem  Uarn  dnrchans  nichts 
Ungewöhnliches  ist  und  andererseits  Bakterien 
(speziell  auch  das  Bacterinm  coli)  im  zirkulie- 
renden Blnte  darmkranker  Säuglinge  gefunden 
wurden,  so  scheint  diese  Auffassung  gat  gestutzt. 
Weniger  einjeuchtend  ist  die  Vermutung  einer 
direkten  Überwanderung  aus  dem  End- 
darm  in  die  Blase;  sie  hat,  wenigstens  im 
Experiment,  gröbere  Läsionen  der  Darmschleim- 
haut  zur  Voraussetzung.  Mehr  Beachtung  ver- 
dient ein  vierter  Weg,  nämlich  der  für  Bak- 
terienwanderuDg  recht  eigeotlicb  prädestinierte 
Lymphweg.  Lymphbahnen,  die  von  der  Ge- 
gend des  Colon  ascendens  und  der  Appendix 
nach  der  rechten  Niere  ziehen  and  mit  den 
Lymphwegen  des  Niereninnern  kommnuizieren, 
s.  sind   nachgewiesen.     Sollten    ähnliche  Bahnen 

S  tatsächlich  linkerseits  weniger  ausgebildet  sein 

S  oder  fehlen,  so  läge  hierin  vielleicht  der  Schlüssel 

3  für  das  Überwiegen   der  rechtsseitigen  Pyelitis 

g-  über  die  linke. 

~  Klinischer  Verlauf.    Wo  die  Pyelocystitis 

ZD  einer  bestehenden  schweren  Erkrankung  an- 
derer Art  hinzutritt,  kann  sie  klinisch  ganz  im 
Symptomenbild  der  primären  Krankheit  unter- 
gehen. Eine  Verschli  ramern  ng  im  Allgemein- 
zustand des  anscheinend  baldigerEekonvaleszenz 
entgegengehenden  Kindes,  ein  erneuter  uner- 
klärter Fieberanstieg  können  auf  das  Zwischen- 
spielen einer  solchen  Komplikation  hinweisen. 
Aber  auch  bei  der  scheinbar  primären, 
idiopathischen  Pyelocystitis  werden  charakte- 
ristische Symptome  von  Seiten  der  erkrankten 
Organe  sehr  oft  vermißt.  Selbst  das  so  eiu- 
drncksvoUe  Fieber  kann  bei  Säuglingen  gering 
sein  oder  fehlen.  Erst  die  Harnuntersuchung 
fuhrt  zur  Diagnose.  Fast  nur  bei  älteren  Kin- 
dern sieht  man  gelegentlich  Störungen  der 
Harnentleerung;  sie  leiden  an  schmerzhaftem 
Harndrang  und  entleeren  unter  Weinen  und 
Schreien  in  angewühnlich  kurzen  Pausen  kleine 
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üarnportioiieii;  aas  Angst  vor  Schmerz  weigern  sich  manche  Kinder 
sich  auf  den  Topf  setzen  zu  lassen  und  beginnen,  nachdem  sie  schon 
zur  Reinlichkeit  gewöhnt  waren,  neuerdings  einzunässen.  Oder  es 
tritt  Verstopfung,  manchmal  auch  gehäufter  Abgang  kleiner  Stuhl- 
mengen auf,  was  wohl  als  Keflexüberleitung  zu  erklären  ist.  Beim 
Abgang  von  Urin  ziehen  sie  die  Beine  gegen  den  Leib  oder  pressen 
die  Hände  gegen  die  untere  Bauchgegend.  Bei  Säuglingen  ist  ähn- 
liches zum  mindesten  sehr  selten.  Druckschmerz  in  der  Nieren- 
oder Blasengegend  ist  beim  älteren  Kinde  nicht  ganz  ungewöhnlich. 
Jenseits  des  2.  Lebensjahres  sind  die  schwersten  Formen  des 
Leidens  selten.  Hier  beginnt  die  AflFektion  bisweilen  fast  unbemerkt 
und  trägt  von  Anfang  an  ein  mehr  chronisches  Gepräge. 

Den  schwersten  Verlauf  nimmt  die  akute  primäre  Cystitis 
bei  Säuglingen.  Hier  hat  man  das  Bild  einer  schweren  Infektions- 
krankheit vor  sich;  unter  unruhiger  Erregung  steigt  die  Temperatur 
rasch  auf  39—40'^  und  darüber.  Den  Fieberanstieg  können  eklamp- 
tische  Krämpfe  begleiten.  Puls  und  besonders  Atmung  gehen  in  die 
Höhe.  Häufig  erfolgt  in  den  ersten  Tagen  Erbrechen.  Obschon  das 
Bewußtsein  meist  erhalten  bleibt,  machen  die  kleinen  Patienten  den 
Eindruck  Schwerkranker.  Äußerst  unleidlich  und  reizbar  verstimmt 
wehren  sie  mit  Geschrei  und  Geberden  jede  Annäherung  ab  und 
sträuben  sich  lebhaft  dagegen  aus  dem  Bett  gehoben  zu  werden. 
Ein  noch  ernsterer  Zustand  kann  folgen  oder  von  Anfang  an  be- 
stehen und  auf  das  Mitbefallensein  von  Nierenbecken  oder 
auch  gar  der  Nieren  hinweisen.  Im  Fieberdurst  fassen  die  Kinder 
gierig  nach  der  Flasche,  um  sie  schon  nach  wenigen  Schlucken  von 
sich  zu  stoßen.  Appetitlosigkeit  und  Nahrungsverweigerung  befördern 
den  Kräftezerfall,  der  nach  einigen  Tagen  sich  geldend  macht.  Der 
Erregung  folgt  jetzt  die  Depression.  Mit  ängstlichem,  schmerzlich 
verzogenem  Gesicht  und  weitgeöflfneten,  glänzenden  Augen  liegen  die 
Kranken,  rasch  atmend,  sonst  fast  regungslos,  im  Bett.  Nur  bis- 
weilen machen  die  Hände  langsame  suchende  Greifbewegungen  in 
der  Luft. 

Selten  bleiben,  auch  bei  Brustkindern,  die  Ernährungsvor- 
gänge und  die  StuhlbeschaflFenheit  unbeeinträchtigt.  Es  kommt  vor, 
daß  unter  dem  Einfluß  der  schweren  parenteralen  Infektion  das  Bild 
der  schwersten  Formen  von  akuter  Ernährungsstörung  mit  typischen 
Intoxikationserscheinungen  ausgelöst  wird.  Gegen  Ende  der  ersten 
Krankheitswoche  stellt  sich  mit  zunehmender  Erschlaffung  eine  fast 
charakteristische  gelbliche  Blässe  der  Hautdecken  ein.  Durch 
die  eingefallenen  und  abgemagerten  Bauchdecken  kann  man,,  bis- 
weilen die  manchmal  erheblich  vergrößerten  Nieren  abtasten.  Über- 
wiegt die  im  Gebiet  der  zugehörigen  Head sehen  Zonen  jetzt  ge- 
legentlich einsetzende  reflektorische  Muskelspannung  im  Rücken,  so 
kommt  es  zum  Opistotonus,  der  gemeinsam  mit  dem  übrigen  schweren 
Krankheitsbild  eine  Meningitis  vortäuscht.  Befällt  diese  Überemp- 
findlichkeit  die  rechte  Bauchseite,  so  wird  eine  Perityphlitis  nach- 
geahmt. 

TerLaaf  and  Aasgang.  Schreitet  die  Krankheit  unter  hohem, 
nur  nach  und  nach  stärker  remittierendem  und  langsam  etwas  ab- 
steigendem Fieber  auf  diesem  Wege  weiter,  so  führt  sie  zum  Tode, 
der  unter  zunehmendem  Verfall  und  nachlassender  Herzkraft  öfter 
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nach  Wochen  eintritt,  bei  Säuglingen  oft  darch  Übergang  in  all- 
gemeine Sepsis.  Selten  sieht  man  auch  aus  schwersten  Zuständen 
noch  den  Rückweg  zu  allmählicher  Erholung  uud  üeiluDg.  Sie  er- 
folgt nicht  rasch  und  wird  nicht  selten  von  Rezidiven  unterbrochen, 
die  an  Schwere  der  ersten  Erkrankung  nichts  nachgeben.  Auch  im 
günstigsten  Falle  kann  nach  Abklingen  aller  anderen  Symptome 
der  Harn  noch  wochen-  und  monatelang  Eiter  enthalten,  so  daß  die 
gänzliche  Ausheilung  manchmal  fraglich  ist.  Aber  auch  dann  bleibt 
eine  Neigung  zu  Rückfällen  übrig ,  die  auch  das  Eindesalter  über- 
dauern kann. 

Die  sekundäre  Pyelocystitis  kann  die  Grundkrankheit  über- 
dauern; in  leichten  Fällen  heilt  sie  zugleich  mit  jener  ab.  Die 
Cystitis  und  Pyelitis  älterer  Kinder  neigt  zwar  ebenfalls  zu  chro- 
nischen Ausklingen  und  kann  sich  über  Jahre  erstrecken,  führt  aber 
nur  ausnahmsweise  zum  letalen  Ausgang. 

Zur  Diagnose  unter  allen  Umständen  unentbehrlich  ist  die 
Untersuchung  des  Urins  (über  das  Auffangen  von  Säuglingsham 
8.  S.  66/67).  Er  zeigt,  frisch  gelassen,  eine  diffuse,  beim  Schütteln  eigen- 
artig, wie  Rauchwolken  durcheinanderwogende  Trübung.  Nur  selten 
ist  er  hämorrhagisch  verfärbt;  frisch  meist  ohne  charakteristischen 
Geruch,  scheint  er  sich  in  der  Bettwärme  rascher  zu  zersetzen  und 
verbreitet  dann  einen  unangenehm  „urinösen^^  Geruch,  der  nicht  selten 
den  Angehörigen  auffällt.  Alkalische  Reaktion  ist  die  Ausnahme, 
saure  bei  der  Koliinfektion  die  Regel.  Beim  Stehen  oder  in  der 
Zentrifuge  fällt  im  alkalischen  Harn  ein  mitunter  erstaunlich  massiges, 
weißlich  schlammiges  Sediment  aus,  während  der  saure  Urin  eher 
körnelig  aussieht.  Der  Niederschlag  besteht  mikroskopisch  fast  aus- 
schließlich aus  Eiterkörperchen,  die  häufig  Ballen  oder  Schollen  bilden. 
Im  akuten  Stadium  sind  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Erythrozyten 
zu  finden.  In  wolkigen  und  fädigen  Gebilden  erkennt  man  ofl  eine 
schleimige  Bindesubstanz.  In  geringerer  Zahl  finden  sich  zwischen 
den  Leukozyten  verschiedene,  meist  rundliche  Epithelien  mit  deut- 
lichem Kern.  Zylinder  fehlen  meist  auch  dann,  wenn  die  Niere  in 
Mitleidenschaft  geriet.  Der  Eiweißgehalt  entspricht  im  allgemeinen 
der  Eitermenge.  Im  frischen  Urin  findet  man  in  der  großen  Mehr- 
zahl der  Fälle  kurze,  lebhaft  bewegliche,  abgerundete  Stäbchen, 
die  nach  steriler  Entnahme  mittelst  Katheter  auf  Nährböden  rasch 
wachsen  und  nach  Gram  entfärbt  werden.  Vollständiges  Fehlen  von 
Mikroorganismen  im  Ausstrichpräparat  läßt  an  Tuberkulose  denken, 
die  durch  den  Meerschweinchenversuch  sichergestellt  werden  muß. 

Der  eben  beschriebene  Hambefund  allein  genügt  zur  Diagnose, 
wenn  man  einen  Eitereinbrnch  in  die  Harnwege  aus  benachbarten 
Entzündungsherden  (z.  B.  Perityphlitis)  ausschließen  kann.  Ohne 
ihn  ist  die  Diagnose  meist  nicht  zu  stellen.  Sehr  charakteristisch 
ist  die  graugelbliche  Gesichtsfarbe.  Namentlich  genügt  die  vielfach 
beliebte  alleinige  Eiweißuntersuchung  nicht,  zamal  die  Albuminurie 
sehr  gering  sein  kann.  In  jedem  Falle  fieberhafter  Erkrankung 
des  Eindesalters,  aber  auch  bei  nicht  fieberhaften  Ver- 
schlimmerungen im  Befinden  ernährungsgestörter  Säug- 
linge untersuche  man  auf  Cystitis.  Nur  so  kann  man  folgen- 
schweren Fehldiagnosen  entgehen.  Bei  etwas  älteren  Kindern  liegen 
diese  in  der  Richtung   eines  Typhus   oder  einer  Perityphlitis  (bei 
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Druckempfindlichkeit  der  Nierenbecken-  oder  Blasengegend),  bei 
jüngeren  kann  das  Bild,  das  sich  gar  nicht  selten  im  Stadium  der 
unleidlichen  Erregung  mit  allgemeiner  Hypertonie  und  Nackenstarre 
kompliziert,  der  epidemischen  Meningitis  dieser  Altersstufe  zum  Ver- 
wechseln gleichen.  Eine  topische  Diagnose  ist,  wo  nicht  deut- 
liche Lokalsymptome  bestehen,  bei  Säuglingen  oft  nicht  möglich; 
eine  unzuverlässige  Stütze  solcher  Bestrebungen  ist  insbesondere  die 
Form  oder  das  Fehlen  einzelner  Epithelien.  Verhältnismäßig  hoher 
Eiweißgehalt  macht  Pyelitis,  noch  stärkerer  Beteiligung  der  Niere 
wahrscheinlich.  Bei  nicht  zu  jungen  Mädchen  kann  die  Cystoskopie 
zu  Hilfe  gezogen  werden. 

Die  Therapie  vermag  manches,  kann  aber  schweren  Fällen  eine 
gute  Prognose  nicht  garantieren.  Die  Kinder  gehören  ins  Bett,  bis 
der  Urin  geklärt  ist.  Die  Ernährung  wird  sich  beim  Säugling  und 
Kleinkind  nach  den  bei  der  Behandlung  der  parenteralen  Infektionen 
besprochenen  Grundsätzen  zu  richten  haben.  Nach  Ablauf  der  akuten 
Erscheinungen  sowie  beim  älteren  Kinde,  auch  während  dieser  wird 
man  den  für  die  Zügelung  der  exsudativen  Diathese  gegebenen 
Vorschriften  sich  anpassen.  Obstbeigaben  sollen  die  Verstopfung 
bekämpfen,  Gewürze,  Bouillon  und  Kohlarten  reizen  oft.  Darüber 
hinaus  ist  eine  reichliche  Dnrchspülung  seit  alters  her  im  Gebrauch. 
Man  gebe  also  häufig  dünnen  Tee  (Lindenblüten,  Bärentrauben)  oder 
ein  alkalisches  Mineralwasser  (Karlsbader  MUhlbrunn,  Wildunger  He- 
leneuquelle  Vichy,  u.  a.).  Beim  Säugling  verordne  man  150 — 200  ccm 
körperwarm;  falls  nötig,  wird  die  Aufnahme  mit  der  Magensonde 
erzwungen.  Auch  durch  einen  Einlauf  eventuell  in  Form  des  Fink  ei- 
st ein  sehen  Tropf  klistiers  (s.  S.  94)  sowie  subkutan  läßt  sich  Flüssig- 
keit beibringen. 

Bei  hohem  Fieber  wirken  laue  Bäder  (34^)  oder  feuchte  Ganz- 
packungen erfrischend  und  anregend.  Sinkt  die  Körpertemperatur, 
so  steige  man  mit  der  des  Bades  auf  40°  C.  Innerliche  Medi- 
kamente sind  oft  erfolgreich,  wenn  sie  nur  in  6— Smaligen  Einzel- 
dosen, über  Tag  und  Nacht  verteilt,  und  in  nicht  zu  schüchterner 
Dosierung  gegeben  werden.  Treten  dabei  Durchfälle  auf,  so  gehe 
man  mit  dem  Mittel  herunter  oder  setze  es  ab;  auch  empfiehlt  sich 
gelegentlich  zu  wechseln.  Nur  bei  saurem  Harn  gebe  man  Uro- 
tropin  in  Tagesdosen  von  1,0 — 1,5  g  (Säugling)  bzw.  später  1,5 — 2,5  g. 
Zur  Säuerung  alkalischen  Harns  empfiehlt  Göppert  Freißelbeeren 
oder  ihren  Saft.  Von  der  Reaktion  unabhängig  sind  Hippel,  Am- 
photropin  und  Salol  in  gleichen  Dosen.  Sehr  wirksam  hat  sich 
mir  die  kräftige  Alkalisierung  —  ohne  weitere  Medikamente  —  durch 
Kalium  citricum  (Klotz)  erwiesen;  hierzu  bedarf  der  Säugling 
3 — 4 — 5  g  täglich,  das  ältere  Kind  3—5—7  g.  Der  gleichzeitige 
Anstieg  der  Harnflut  wirkt  wohl  mit,  vielleicht  auch  eine  Begünsti- 
gung der  antagonistischen  normalen  Streptococcus  lacticus  Flora. 
Lokalbehandlung  mit  körperwarmer  Blasenspülung  kann  natürlich 
nur  bei  isolierter  Gystitis  wirken  und  kommt  nur  da  in  Betracht, 
wo  die  Krankheit  lange  andauert  und  andere  Mittel  erfolglos  blieben. 
Man  spült  unter  Vermeidung  jedes  stärkeren  Druckes  zunächst  mit 
Borsäurelösung  (3^)  die  Blase  rein,  läßt  dann  auf  5 — 10  Minuten 
eine  Silberlösung  (Sol.  argent.  nitrici  1:4000)  einfließen,  entleert  die- 
selbe und  spült  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  nach.    Gholeval- 
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liJsung  {3%o)  bedarf  keiner  Nachsptilang.  Gegen  Sehmerz  und 
Tenesmen  ist  lokale  Wärme  in  Form  von  Kataplasmen  wirksam. 
Die  bei  Koliinfektion  wenig  wirksame  Vaccinetherapie  scheint 
gelegentlich  auf  andere  Erreger  einzuwirken.  Die  Behandlung  der 
Urogenitaltuberkulose  besteht  —  einerlei  welcher  Systemteil 
klinisch  vorzugsweise  erkrankt  erscheint,  also  z.  B.  auch  bei  Blasen- 
tuberkulose —  in  der  Entfernung  der  sie  verursachenden  kranken, 
nach  vorausgegangener  Sicherstellung  der  Gesundheit  (Indigkarmin- 
probe)  der  anderen  Niere. 

Die  Prophylaxe  verlangt,  daß  die  Reinigung  des  Afters  bei 
kleinen  Kindern  vom  Damm  nach  rückwärts  geschieht.  Zu  Blasen- 
katarrhen neigende  Mädchen  sind  vor  Erkältungen  zu  schützen  (ge- 
schlossene Unterhosen);  im  übrigen  s.  bei  exsudativer  Diathese. 

Hämaturie  und  Hämoglobinurie. 

Hämaturie^  die  EntleeruD^  eines  bluthaltigen  Urins,  ist  ein  Symptom  ver- 
schiedener Erkrankungen  der  Harnorgane.  Der  Urin  ist  gelbrot  bis  dunkelrot 
oder  braunrot,  trüb  und  oft  dichroitisch.  Im  Sediment  findet  man  vorwiegend 
rote  Blutkörperchen,  frisch  oder  ausgelaugt;  geringe  Grade  von  Hämaturie  sind 
nur  mikroskopisch  nachweisbar. 

Zu  Hämaturie  kommt  es  außer  bei  der  hämorrhagischen  Nephritis  öfter  bei 
Traumen  der  Nierengegend,  bei  Nieren-  und  Blasensteinen,  Neubildun- 
gen und  Tuberkulose  der  Nieren-  oder  Harnwege,  bei  embolischen 
oder  thrombotischen  Prozessen  und  bei  hämorrhagischer  Diathese. 
Mikroskopische  Blutverluste  sind  oft  ein  Frllhsymptom  der  Barlow sehen 
Krankheit. 

Wo  eine  kausale,  meist  chirurchische  Therapie  nicht  möglich  ist,  be- 
kämpft man  die  Blutung  durch  Ruhe  und  Kälte,  auch  kann  man  Gelatine 
subkutan  oder  per  os  bisweilen  mit  Erfolg  anwenden. 

Von  Hämoglobinnrie  spricht  man  dann,  wenn  der  Urin  von  den  Blutbe- 
standteilen nur  oder  vorwiegend  den  Farbstoflf  enthält;  er  findet  sich  meist  als 
Methämoglobin  vor  und  färbt  den  Harn  mehr  oder  minder  rot.  Hämoglo- 
binurie kann  durch  körperfremde  Gifte  hervorgerufen  werden,  z.  B.  durch 
chlorsaure  Salze,  Phenol,  Naphthol,  Schwefelwasserstoff,  Anilin,  Morchelgift  u.  a. 
Selten  sieht  man  sie  im  Gefolge  von  Infektionskrankheiten,  z.  B.  Scharlach. 

Als  paroxysmale  Hämoglobinnrie  bezeichnet  man  eine  Krankheit,  bei 
der  es  in  verschiedenen  großen  Zwischenräumen  anfallsweise  zur  Ausscheidung 
hämoglobinh:iltigen  Urins  kommt.  Die  Krankheit  ist  selten,  kommt  aber  im 
Kindesalter  vor.  Meist  ist  der  Anfall  von  Allgemeinerscheinungen  begleitet. 
Er  beginnt  mit  Frost  und  oft  mit  Temperaturanstieg;  Harndrang,  Blässe  oder 
leichte  Zyanose  kommen  dazu,  geringe  Albuminurie  oder  Ikterus  leichten  Grades 
können  folgen.  Der  Anfall  dauert  meist  nur  Stunden,  worauf  Rückkehr  zur 
Norm  erfolgt.  Ausgelöst  wird  er  ganz  besonders  durch  Kälteeinwirkung. 
Das  eigentliche  Wesen  der  Krankheit  ist  unbekannt.  In  der  übergroßen  Mehr- 
zahl der  Fälle  liegt  kongenitale  Lues  vor.  Die  Therapie  besteht  in  prophy- 
laktischem Vermeiden  der  einmal  beobachteten  Schädlichkeit;  gegebenenfalls 
richtet  sie  sich  gegen  die  syphilitische  Allgemeinerkrankung. 

Diabetes  insipidus. 

Die  Krankheit  ist  zwar  selten,  kommt  aber  im  Kindesalter  wohl  angeboren, 
besonders  in  seiner  zweiten  Hälfte  relativ  ziemlich  häufig  vor.  Sie  entwickelt 
sich  meist  allmählich.  Früher  als  die  große  Harnmenge  lenkt  meist  der  ge- 
steigerte Durst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Er  kann  gewaltige  Grade 
annehmen  und  so  (luälend  werden,  daß  die  Kinder  sich  nicht  scheuen,  in  Er- 
mangelung anderer  Getränke,  die  beschlagenen  Fensterscheiben  abzulecken  oder 
ihr  Waschwasser  und  sogar  ihren  Harn  in  gierigen  Zügen  zu  verschlingen.  Aber 
es  kann  wohl  als  sicher  gelten,  daß  trotz  allem  Anscheia  die  Polydipsie 
nicht  das  primäre  Symptom  ist.  Sie  ist  vielmehr  die  Folge  der  primär 
gesteigerten  Harnmenge,  und  diese  ist  wieder  durch  die  —  außerhalb  des  ana- 
tomisch gesunden  Organs  bedingte  —  mangelnde  Konzentrationsfähigkeit  bei 
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erhaltener  Verdünn ungskraft  der  Nieren  (E.  Meyer)  verursacht  Zur  Aus- 
sohwemmung  der  demnach  nicht  einengbaren  Schlacken  sind  daher  sehr  große 
WaBsermengen  nötig.  Somit  ist  der  Tagesharn  stets  auf  mehrere  Liter  ver- 
mehrt und  kann  in  den  schwersten  Fälen  fast  dem  Körpergewicht  gleich- 
kommen. Der  Harn  ist  dünn,  hell,  von  vermindertem  spezifischem  Gewicht 
(1002  bis  1004).  Die  Gesammtmeuge  der  gelüsten  Bestandteile  hält  sich  in  den 
Grenzen  der  Norm,  so  daß  es  gewöhnlich  nicht  zu  Retentionen  kommt  Zahl 
und  Größe  der  EntleeruDgen  steigen  und  haben  oft  Enuresis  zur  Folge.  Der 
Blutdruck  ist  normal. 

Das  Allgemeinbefinden  leidet  meist  unter  dem  quälenden  Durst,  der 
auch  den  nächtlichen  Schlaf  unterbricht  und  die  Stimmung  herabdrückt  Oft 
beeinflußt  die  große  FlUssigkeitszufuhr  den  Appetit  für  feste  Nährstoffe.  Das 
Körpergewicht  pflegt,  besonders  anfangs,  beträchtlich  zu  sinken ;  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Kindes  wird  verzögert  Die  Absonderung  von  Speichel  und  Schweiß 
kann  vermindert,  Mundhöhle  und  Haut  abnorm  trocken  sein.  Die  großen  Mengen 
vorzugsweise  kalten  Getränkes  lassen  oft  die  Körpertemperatur  etwas  sinken. 
Trophische  Störungen  an  Ilaaren  und  Nägeln  kommen  vor. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  läßt  sich  schwer  voraussagen.  Meist  erstreckt 
sie  sich  über  Jahre,  ja  bis  ins  hohe  Greisenalter.  Sie  kann  spontan  ausheilen, 
wenn  interkurrente  Krankheiten  nicht  zuvor  das  Schicksal  der  Patienten  wenden. 

Die  Diagnose  wird  durch  die  Belastungsprobe  mit  Kochsalz  oder  Eiweiß 
ermöglicht:  Die  hieran  arme  Grundkost  schränkt  die  llarnmenge  ein.  Bei  Zu- 
gabe der  Belastungsstoffe  steigt  sie  wieder,  so  daß  jede  der  nunmehr  nachein- 
ander gereichten  Belastungsstoffe,  oder  wenigstens  der  eine  von  beiden,  voll- 
ständig (oder  fast  vollkommen}  ausgeschieden  werden,  ohne  daß  die  Harnkon- 
zentration im  ganzen  (spez.  Gewicht)  steigt  oder  der  Gehalt  an  ihnen  im  Urin 
wesentlich  zunimmt.  Dürsten  steigert  nicht  die  Konzentration  des  Harns,  wohl 
aber  die  des  Blutes  (gefährlich!). 

Differentialdiagnostisch  kommen  andere  Polyurien  in  Betracht:  Dia- 
betes mellitus  (hohes  spez.  Gewicht,  Zucker,  Säuren),  Schrumpfniere  (Blutdrnck- 
erhöhung,  Retention),  Pyelitis  (Eiter),  im  Kindesalter  nicht  seltene  nervöse 
primäre  Polydipsien  (Harnmenge  seltener  tibermäßig  hoch,  bei  Wasserbeschrän- 
kung Konzentrationsfähigkeit). 

Die  ü  rsache  der  Krankheit  ist  unbekannt.  Heredität  und  Nervosität  spielen 
gelegentlich  eine  Rolle.  Commotio  cerebi  kann  das  Syndrom  auslösen.  Tumor 
der  Hypophyse  oder  in  ihrer  Umgebung  können  vorhanden  sein.  Dystrophia 
adiposo-genitalis  ist  gelegentlich  vergesellschaftet.  Dies  alles  sowie  die  — 
vorübergehende  —  Wirksamkeit  eingespritzten  Extraktes  der  Hypophyse  (v.  d. 
Velde,  John  u.  a.)  spricht  für  die  Möglichkeit  einer  Dysfunktion  der  pars 
intermedia  dieser  Drüse.    Doch  spielt  vielleicht  auch  der  Pankreas  eine  Rolle. 

Therapie.  Wirksame  Medikamente  gegen  die  Krankheit  gibt  es  nicht 
(Neuerdings  werden  Hypophysenpräparate  empfohlen,  sie  wirken  nur  vorüber- 
gehend.) Man  wähle  eine  nicht  zu  eiweißreiche,  kochsalzarme  Diät,  die  mit 
den  Nährstoffen  vereint  schon  reichlich  Flüssigkeit  zuführt  (Obst,  Gemüse,  Milch, 
dicke  Suppen)  und  versuche  ganz  allmählich  die  Wasserzufuhr  einzuschränken. 
Dabei  ist  Geduld  und  Vorsicht  geboten,  weil  gerade  der  echte  Diabetes  insipidus 
durch  brüske  Entziehungskuren  in  bedrohlichen  Zustand  geraten  kann.  Maß- 
nahmen, welche  die  periphete  Zirkulation  anregen  und  solche,  welche  die  Psyche 
von  dem  sich  vordrängenden  Allgeraeingefühl  ablenken,  sind  einzuleiten  (Aufent- 
halt im  Freien,  Bewegungsspiele,  warme  und  lauwarme  Bäder,  Sonnenbäder). 

Enuresis  nocturna. 

Spätestens  im  Laufe  des  2.  Lebensjahres  pflegt  das  normale 
Kind  die  willkürliche  Herrschaft  über  den  Entleerungsmechanismns 
der  Harnblase  tagsüber  zu  erlangen.  Bei  Nacht  kann  sie  noch  weit 
ins  3.  Lebensjahr  hinein  gelegentlich  versagen.  Wann  ein  Kind 
reinlich  wird,  hängt  zum  großen  Teil  von  der  Sorgfalt  und  dem 
pädagogischen  Geschick  seiner  Umgebung,  im  übrigen  von  seiner 
eigenen  körperlichen  und  intellektuellen  Entwicklung  ab.  Debile 
und  imbezille  Kinder  lernen  spät,  idiotische  nie  ihre  Bedürfnisse 
rechtzeitig    melden.     Früh    einsetzende    schwere    Störungen    der 
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körperlichen  Entwicklung  wirken  verzögernd.  Bei  anderen 
Kindern  versagt  jede  Erklärung. 

Wo  es  ohne  vermehrten  Drang  und  ohne  erhebliche 
Füllung  der  Blase  zu  ungewolltem,  oft  unbewußt  bleiben- 
dem, plötzlichem  Abgang  meist  größerer  Urinmengen  kommt, 
spriclit  man  von  Enuresis.  Das  nur  nachts  auftretende  Bett- 
nässen (Enuresis  nocturna]  ist  häufiger  als  die  meist  unter  starker 
psychischer  Ablenkung  (Spiel,  Erregung^  Angst,  Anstrengungen)  am 
Tage  sich  abspielende  Enuresis  diurna.  Nicht  unter  den  Begriff  der 
Enuresis  fallen  alle  jenen  Entleer ungsstörungen  der  Blase,  die  durch 
spinale  Leiden  anatomisch  bedingt  sind,  oder  durch  krankhafte 
Bewußt  einsstörungen  veranlaßt  werden,  oder  bei  denen  ein  patho- 
logisch vermehrter  Harn  oder  Harndrang  das  ätiologische 
Moment  bildet  (Diabetes,  Cystitis,  Blasenstein  usw.). 

Was  nach  Ausschluß  von  alledem  übrig  bleibt,  ist  noch  immer 
keine  pathogenetische  Einheit.  Bei  einer  Gruppe  tritt  das  Ein- 
nässen erst  nach  dem  5.  Lebensjahre  und  dann  nur  in  Intervallen 
auf.  Hier  kann  die  Enurese  untergeordnete  Begleiterscheinung 
unbemerkter  nächtlicher  epileptischer  Entladungen  sein: 
Absenzen,  Schwindelanfälle,  Verstimmungen,  Ermattungszustände  beim 
Erwachen,  Zungenbiß  müssen  den  Verdacht  bestätigen  (Pf ister). 
Auch  als  Teilstück  der  kindlichen  Hysterie  tritt  sie  auf.  Verwandt 
mit  diesen  sind  jene  Fälle,  wo  psychische  Infektion  das  Leiden 
im  Kreise  zahlreicher  Schlafkameraden  verbreitete. 

Die  typische  und  bei  weitem  häufigste  Form  der  Enuresis  be- 
trifft Kinder  aller  Altersstufen  bis  zur  Pubertät  und  reicht  nicht  selten 
über  sie  hinaus.  Meist  waren  die  Kinder  noch  nie  längere  Zeit  zu- 
verlässig bettrein.  Andere  wurden  gelegentlich  anderer  Erkrankung, 
noch  andere  ohne  erkennbare  Veranlassung  rückfällig.  In  schweren 
Fällen  Nacht  für  Nacht,  in  leichteren  mit  Unterbrechungen  von  Tagen 
oder  Wochen  erfolgt  im  Schlaf  ein  oder  mehrmaliger  Harnabgang. 
Am  häufigsten  geschieht  dies  in  den  ersten  Nachtstunden,  meist  vor 
Mitternacht.  Die  Kinder  erwachen  dabei  entweder  gar  nicht  oder 
erst  nachher  durch  das  Gefühl  des  Naßliegens.  Ein  hoher  Füllungs- 
grad der  Blase  ist  nicht  Voraussetzung.  Das  Einnässen  kann  zur  ge- 
wohnten Stande  auch  dann  erfolgen,  wenn  das  Kind  nicht  lange  zu- 
vor Gelegenheit  hatte,  Harn  zu  lassen. 

Fast  immer  sind  es  eingeschüchterte  Kinder;  vergeblich  suchen 
sie  durch  Aneinanderpressen  der  Oberschenkel  die  geftirchtete  Harn- 
entleerung zu  verhindern.  In  groben  Zügen  findet  man  bei  ihnen  die 
bekannten  körperlichen  und  psychischen  Degeneratiouszeichen  in  einem, 
andeutungsweise  und  larviert  im  anderen  Falle,  und  endlich  als 
Schlüssel  zu  alledem,  eine  belastende  Familienanamnese.  In  solchen 
Fällen  sinkt  die  Enuresis  zu  einem  bloßen  Stigma  der  Heredität 
und  der  degenerativen  Minderwertigkeit  herab. 

Auf  diesem  Boden  mag  sie  manchmal  durch  unterstützende 
Momente  ausgelöst  werden.  Als  solche  gelten  z.  B.  Oxyuren,  Mastur- 
bation, Phimose,  Vulvitis.  Balanitis,  Ekzem  der  Genitalgegend,  ade- 
noide Vegetationen,  die  Ernährung  u.  a.  m.  Auch  die  abnorme  Tiefe 
des  Schlafes  kann  nicht  für  sich  allein  als  ätiologisches  Moment  in 
Betracht  kommen. 

Die  Prognose  ist  immer  ungewiß.    Ohne  unser  Zutan  kann  die 
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Störung  jederzeit  versch winden ;  oft  geschieht  dies  ohne  erkennbare 
Veranlassung  von  einem  Tag  zum  anderen,  öfter  allmählich,  bisweilen 
im  Anschluß  an  ein  Erlebnis  oder  an  einen  Wechsel  der  Umgebung. 
Vorübergehend  erreicht  fast  jede  Behandlung  oft  überraschende  Er- 
folge. Aber  in  schweren  Fällen  mache  man  sich  über  die  Dauer- 
haftigkeit des  Erreichten  keine  Illusionen.  Noch  im  Kindesalter  heilt 
die  Mehrzahl  der  Fälle  spontan  aus;  bisweilen  zeigt  die  Pubertäts- 
zeit eine  nochmalige  Exazerbation. 

Eine  sicher  wirkende  kausale  Therapie  der  Enuresis  gibt  es 
nicht.  Ob  man  flüssige  Kost  zum  Abendbrot  yerbietet  oder  das  untere 
Bettende  hochstellen  läßt,  oder  das  Kind  ftir  ein  paar  Minuten  den 
Kopf  schlaff  nach  anten  an  den  Beinen  freischwebend  hochhält,  eineKoch- 
salzinjektion  in  den  Sakralkanal  ausfuhrt,  die  einst  beliebte  Tinctura 
rhois  aromat.  (mehrmals  tropfenweise)  verordnet,  oder  ein  Heftpflaster 
auf  die  Blasengegend  klebt:  immer  fällt  der  begleitenden  Verbal- 
suggestion die  Hauptrolle  zu.  Eindrucksvoller  und  nachhaltiger  wirkt 
die  Anwendung  des  faradischen  Stromes  in  leicht  schmerzhafter  Stärke 
oder  die  hypnotische  Suggestion.  Bisweilen  erzielt  man  durch  regel- 
mäßiges Wecken  Gewöhnung.  Von  Medikamenten  genießen  das 
Strychnin  und  besonders  das  Atropin  (0,02 :  10,0,  abends  so  viele 
Tropfen  als  das  Kind  Jahre  zählt)  ein  gewisses  Ansehen. 

Über  aller  symptomatischen  Therapie  vergesse  man  nicht,  bei 
zarten  und  schwächlichen  Individuen  das  Allgemeinbefinden  durch 
zweckmäßie  Ernährung,  allgemeine  Massage,  vorsichtige  Hydrotherapie 
und  Freiluftbehandlung  zu  heben.  Weitaus  das  Beste  leistet  in  er- 
fahrener Hand  die  psychisch-pädagogische  Behandlung;  sie 
soll  das  Selbstvertrauen  des  Kindes  heben,  seine  Aufmerksamkeit 
und  den  Willen  üben.  Verpflanzung  des  Kindes  in  eine  fremde  Um- 
gebung, z.  B.  eine  Anstalt  oder  durch  eine  Reise,  kann  diese  Bestre- 
bungen vorteilhaft  unterstützen. 

Vnlvo-vaginitis. 

Reizzustände  der  Genitalorgane  bei  Mädchen  diesseits  der  Pu- 
bertät mit  Absonderung  eines  vermehrten  und  pathologisch  veränderten 
Sekretes  lassen   sich  auf  verschiedene   ätiologische  Momente 

zurückführen. 

Der  Desquamationskatarrh  Nea^eborener,  bei  welchem  ein  an  ab- 
gestoßenen Epithelien  reiches,  an  Leukozyten  armes,  gelatinöses  oder  käsig- 
krümeliges SeKret  abgeschieden  wird,  ist  eine  Teilerscheinung  des  allgemeinen 
Desqnamationsprozesses  der  Oberflächen  nen^ireborener  Rinder. 

Die  schleimig-eitrige  Sekretion  etwas  älterer  Rinder  im  Verein  mit  torpiden 
Entzündungserscheinun^en  ist  am  häufigsten  eine  Manifestation  der  exsuda- 
tiven Diathese.  Impetigo  contagiosa,  Herpes,  Vaccineernptionen 
können  sich  an  der  Genitalschleimhaat  abspielen  und  nach  Abblühen  der 
mehr  oder  weniger  charakteristischen  Primäreffloreszenz  eine  atypische  und  ent- 
zündliche Sekretion  unterhalten.  Am  Scharlach-,  Masern-  nnd  Pocken- 
ausschlag  kann  die  Schleimhaut  der  äußeren  Genitalien  teilnehmen,  durch 
Fremdkörper,  Oxynren  oder  durch  Masturbation  können  Reizerscheinungen 
gesetzt  werden. 

Weitaus  bedeutsamer  aber  als  alles  dies  ist  die  eitrige  VuIto- 
Tagiiiitls  gonorrhoica,  deren  Erreger  identisch  ist  mit  dem  des 
Trippers  Erwachsener,  dem  Neißerschen  Gonokokkus. 

Die  große  Masse  gonorrhoisch  erkrankter  Mädchen  erwirbt  die 
Infektion  durch  Kontakt  auf  indirektem  Wege.     Sexuelle  Über- 
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tragung  (Stuprum  aus  Aberglaube)  tritt  sehr  zurück.  Die  verun- 
reinigte Hand,  das  Thermometer,  Schwamm  oder  Wäsche,  gemeinsame 
Lagerstätten,  Aborte  oder  Bäder  vermitteln  den  Transport.  Bei  ge- 
nauem Nachforschen  läßt  sich  die  Infektionsquelle  in  Gestalt  eines 
erwachsenen  Angehörigen  meist  nachweisen.  Am  häufigsten  ist  es 
die  Mutter,  die  an  „weißem  Fluß''  leidet.  Aber  die  EmptUnglichkeit 
der  äußeren  Genitalschleimhaut  ist  in  gewissen  Jahren  so  groß,  daß 
sich  die  Krankheit  epidemieartig  von  Kind  zu  Kind  in  Krankenhäusern, 
Pensionaten,  Badeanstalten  fortpflanzen  kann,  selbst  da,  wo  nicht 
grobe  Verstöße  gegen  die  nötigste  Reinlichkeit  vorkamen. 

Torkommeii.  Daß  eine  zeitlich  begrenzte  und  lokal  bedingte 
Disposition  ausschlaggebend  sein  muß,  geht  unter  anderem  auch 
daraus  hervor,  daß  nicht  nur  kleine  Knaben  von  der  Urogenital- 
blennorrhoe  fast  vollständig  verschont  werden,  sondern  auch  bei  Mäd- 
chen zwischen  Kindheit  und  Keife  eine  Zeit  liegt,  in  der  die  Krank- 
heit nahezu  ausstirbt.  Man  hat  sie  bei  Neugeborenen  gonorrhoischer 
Mütter  gesehen  und  die  Infektion  auf  den  Geburtsakt  zurückgeführt. 
Doch  ist  sie  in  diesem  Alter  weitaus  seltener  als  die  Conjunctivitis 
gonorrhoica.  Bevorzugt  ist  die  Zeit  zwischen  dem  2. — 7.  (10.)  Lebensjahr. 

Symptome.  Die  Krankheit  beginnt  nach  einer  Inkubations- 
zeit von  wahrscheinlich  3 — 4  Tagen  meist  mit  geringfügigen  Er- 
scheinungen. Subjektive  Beschwerden  können  ganz  fehlen.  Meist 
nur,  wo  mangelnde  Pflege  und  Reinlichkeit  Korrosion  und  ekzematöse 
Reizerscheinungen  der  näheren  Umgebung  zur  Folge  hatten,  hört  man 
über  Schmerzen  beim  Gehen  und  Sitzen  und  Brennen  beim  Wasser- 
lassen klagen.  Vermehrter  Harndrang  kommt  vor.  Das  Allgemein- 
befinden ist  manchmal  völlig  ungestört,  das  Aussehen  frisch  und 
blühend.  Gelbliche  Flecken  von  eingetrocknetem  Sekret  in  Bett-  und 
Leibwäsche  ziehen  oft  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Die  Inspektion  der  Genitalien  ist  im  akuten  Stadium  etwas 
schmerzhaft.  Spreizt  man  die  großen  Labien,  so  sind  ihre  Berührungs- 
flächen in  symmetrischem  Abklatsch  gerötet  und  mit  fadenziehendem 
Sekret  beschmiert,  das  nach  außen  hin  zu  einer  grüngelblichen  Rand- 
borke eingetrocknet  ist.  Die  Gegend  der  Vestibulardrüsen  und  die 
Urethralöffnung  sind  intensiv  gerötet  und  tauchen  in  rahmigen  gelb- 
lichen Eiter,  der  hinter  dem  geschwollenen  Hymen  eine  Lache  bildet. 
Streicht  der  in  den  After  eingeführte  oder  auf  der  Bauchhaut  auf- 
ruhende Finger  der  Vagina  entlang  nach  außen,  so  ergibt  sich  aus 
dem  Vorquellen  größerer  Sekretmengen  die  stärkere  Beteiligung  der 
Vaginalschleimhaut.  Die  Anschwellung  der  Leistendrüsen  hält  sich 
gewöhnlich  in  mäßigen  Grenzen;  sehr  selten  ist  das  Aufsteigen  in 
die  Blase,  ins  Endometrium  oder  bis  zu  den  Tuben. 

Im  gefärbten  Ausstrichpräparat  des  Sekretes  finden  sich  neben 
und  in  zahllosen  Eiterkörperchen  typisch  gelagerte  gramnegative 
Diplokokken  in  Semmelform.  Auf  ihren  Nachweis  hat  sich  die 
Differentialdiagnose  gegenüber  schleimig-eitrigem  Ausfluß  anderer  Ab- 
stammung zu  stützen.  Diplokokken  verschiedener  Form  sind  im 
Genitalsekret  nicht  selten;  Form,  Lagerung  und  Färbbarkeit  müssen 
typisch  sein. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  ausgesprochen  chronisch.  Wird 
man  auch  der  akuteren  Entzündungserscheinungen  bald  Herr,  so  hört 
doch  die  Sekretion  selten  vor  Ablauf  von  4 — 8  Wochen  auf  und 
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dauert  noch  häufiger  mit  abnehmender  Stärke  monatelang  fort.  Manche 
Fälle  machen  mit  Einschaltang  von  Remissionen  Erscheinungen  ttber 
Jahresfrist  hinaus ,  ja  yielleicht  fürs  ganze  Leben.  Auch  die  sorg- 
fältigste Therapie  vermag  meist  kein  Ende  zu  erzwingen,  sondern 
nur  die  Heilung  zu  bet(3rdern.  Rezidive  sind  trotz  monatelanger 
scheinbarer  Keimfreiheit  fast  die  Segel.  So  ist,  obschon  Lebens- 
gefahr nicht  droht,  die  Prognose  doch  durch  die  voraussichtlich  lange 
Dauer  sehr  belastet.  Komplikationen,  auch  die  Übertragung  aufs  Auge, 
ist  selbst  bei  mangelnder  Vorsicht  nicht  häufig;  eher  kann  sich  gonor- 
rhoische Vereiterung  einzelner  Gelenke  sowie  namentlich  beim  Säug- 
ling eine  metastasierende  Sepsis  einstellen.  Letztere  bevorzugt  die 
Haut  und  die  kurzen  Röhrenknochen;  doch  kommt  es  in  der  In- 
fantia  nicht  zur  Endokarditis. 

Die  Prophylaxe  hat  gonorrhoische  Erwachsene  und  deren  Ge- 
brauchsgegenstände vor  unvorsichtiger  Berührung  mit  kleinen  Mäd- 
chen streng  in  acht  zu  nehmen,  Bettgemeinschaft  ist  verboten.  Die 
Genitalgegend  soll  durch  häufiges  Waschen  rein  gehalten  werden.  In 
Anstalten  müssen  die  Erkrankten  isoliert  werden.  Getrennte  Ge- 
brauchsgegenstände sind  unerläßlich;  gemeinsame  Bäder  sind  zu  ver- 
bieten. 

Die  Behandlung  des  akuten  Stadiums  wird  durch  Bettruhe  er- 
leichtert. Zur  Verminderung  der  Übertragungsgefahr  läßt  man  eine 
T-förmige  Binde  und  außerhalb  des  Bettes  geschlossene  Beinkleider 
tragen.  Der  Sekretanhäufung  und  ihren  unangenehmen  Folgen  be- 
gegnet man  durch  häufiges  Abrieseln  der  gespreizten  Teile  mit  warmer, 
hellrosa  gefärbter  Lösung  von  Kalium  hypermanganicum  mit  Hilfe 
von  Wattebausch  oder  Irrigator.  2 — 4  mal  täglich  träufelt  man  in 
Steinschnittlage  in  die  nach  oben  gerichtete  Vulva  eine  Lache  von 
3 — öliger  Protargol-  oder  10^ iger  Cholevallösung  aus  einem  Watte- 
bausch, den  man  sodann  auflegt  und  10  Minuten  liegen  läßt.  Pflege- 
rinnenhand vor  dem  Medikament  durch  Handschuh  oder  zweiten  Watte- 
bausch schützen  I  Die  Reste  der  Lösung  werden  nicht  abgewischt. 
Sitzbäder,  denen  man  ein  Adstringens  (Tannin)  zusetzen  kann,  unter- 
stützen die  Reinhaltung  der  Genitalgegend.  Scheidenspülung,  gegen  die 
psychologische  und  pädagogische  Bedenken  bestehen,  kann  man  im  all- 
gemeinen entbehren.  Sieht  man  sich  dazu  veranlaßt,  so  mache  man  sie 
mit  weichem  Gummikatheder  und  Irrigator  mit  körperwarmer  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali  oder  einer  der  erwähnten  Silberlösungen. 
Vielfach  empfohlen  wird  die  Einführung  von  Jodoformstäbchen  oder 
Spumanprotargolstyli  in  die  Scheide;  ihre  Wirkung  ist  gering.  Besser 
scheint  mir  das  Einstäuben  von  Bolus  alba  sterilisata  sicca  mittels 
des  „Siccators^.  Innerlich  pflegt  man  Balsamica  zu  verabreichen 
(Ol.  Santali  3mal  5—15  Tropfen).  Gonokokkenvaccine  (Artigon 
ansteigend  0,5—0,75—1,0  ccm  intramuskulär)  wirkt  nur  bei  der  Ge- 
len kerkrankung. 

Phimose,  Paraphimose,  Balanitis. 

Bei  jungen  Knaben  ist  das  innere  Fräputialblatt  oft  bis  dicht 
an  die  trichterförmige  Harnröhrenmündung  mit  der  Eichel  fest  ver- 
bunden. Diese  durchaus  physiologische  Epithelverklebung  löst 
sich  in  den  ersten  Jahren  selbständig  von  vorne  nach  hinten.    Auch 

Lehrbuch  der  Kinderheilkunde.    6.  Aufl.  27 


418  C.  Noeggerath, 

kann  die  Vorhant  rüsselförmig  verengt  die  Glans  weit  überragen. 
Pathologisch  werden  diese  Zustände  nur  da,  wo  Funktionsstörungen 
derart  beobachtet  werden,  daß  unter  Geschrei  und  heftigem  Pressen 
der  Harn  in  Absätzen  kraftlos  entleert  wird,  wobei  er  den  freien 
Teil  des  Präputialsackes  aufblähen  und  dem  Glied  entlang  heraus- 
träufeln  kann.  Hier  besteht  eine  Stenose  des  Präputialkanals: 
eine  Phimose. 

In  solchen  seltenen  Fällen  findet  man  bisweilen  die  Zeichen 
der  Harnretention:  Schlafstörung,  Unruhe,  krampfhafte  Bein- 
bewegung, Auftreibung  der  Blasengegend.  Weniger  hohe  Grade 
anatomischer  Verengerung  können  zur  Funktionsstörung  dann  führen, 
wenn  im  Präputialsack  abgelagertes  Smegma  und  kleine  Harnreste 
sich  zersetzen  und  entzündliche  Reizung  mit  Rötung  und  Ödem 
der  leicht  quellenden  Teile  eintritt.  Unter  heftigen  Schmerzen  läßt 
sich  alsdann  aus  der  schlitzförmig  verengten  Präputialmündung  eitriges 
Sekret  ausmelken  (Balanitis,  Balanoposthitis). 

Sind  diese  typischen  Befunde  unverkennbar  und  die  durch  sie 
bedingten  Funktionsstörungen  unzweifelhaft,  so  ist  andererseits  gegen- 
über den  Darstellungen  und  Deutungen  der  Mütter  und  auch  von 
Ärzten  jedes  Maß  von  Skepsis  am  Platze.  Wird  doch  in  breiten 
Volksschichten  den  Genitalorganen  des  Säuglings  ein  besonderes  Maß 
ängstlicher  Beobachtung  zugewendet,  und  mit  einziger  Ausnahme  etwa 
der  Zähne  ist  kein  anderes  Organ  so  häufiger  und  vielgestaltiger 
pathogenetischer  Wirkungen  verdächtig,  veranlaßt  keines  so  leicht 
und  frUh,  die  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  alltägliche 
Angabe,  daß  das  Kind  vor  dem  Wasserlassen  schreie,  findet  ihre 
sachgemäße  Deutung  wohl  so,  daß  Säuglinge,  die  aus  verschiedenen 
Gründen  heftig  schreien,  dabei  sehr  häufig  die  gefüllte  Blase  entleeren. 

Streng  indiziert  ist  die  operative  Behandlung  der  Phimose 
nur  in  einer  Minderzahl  von  Fällen,  besonders  da,  wo  schwere  Er- 
scheinungen von  Balanoposthitis  rezidivieren  oder  chronische  Reiz- 
zustände bestehen.  In  leichteren  Fällen  läßt  sich  das  Präputium 
manuell  oder  durch  stumpfe  Instrumente  oder  durch  Einführen  durch- 
bohrter Laminariastifte  nach  Rominger*)  dehnen  und  die  Ver- 
klebungen, hinter  denen  man  Schollen  von  Smegma  entfernen  kann, 
sich  mit  der  Sonde  lösen. 

Entzündliche  Zustände  behandelt  man  mit  Umschlägen  von  kühler 
essigsaurer  Tonerde  um  das  nach  oben  geschlagene  Glied  oder  mit 
vorsichtigen  Ausspritzungen  des  Präputialsackes  mit  verdünnter  essig- 
saurer Tonerde,  wobei  die  Spulflüssigkeit  ungehemmten  Rückfluß 
haben  muß.  Vor  der  Dehnung  schließe  man  Spasmophilie  aus  oder 
behandle  sie,  da  Krämpfe  des  Blasenschließers  (mit  heißen  Brei- 
umschlägen und  Narkotizis  zu  bekämpfen),  ja  sogar  eklamptische  An- 
fälle ausgelöst  werden  können.  Auch  differentialdiagnostisch 
muß  man  an  diesen  spasmophilen  Blasenschließmuskelkrampf  denken, 
ebenso  wie  an  angeborene  Harnröhren  Verengerung.     (Sondieren!) 

Hydrocele  (Periorchitis  serosa). 

Flüssigkeitsergüsse  zwischen  das  parietale  und  viszerale  Blatt  der 
Tnnica  vaginalis  des  Hodens  sieht  man  besonders  im  1.  Lebensjahre  außer- 
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ordentlich  häufig.  In  der  Regel  handelt  es  sich  um  ein  seröses  Exsudat 
von  mäßigem  UmfaDg,  das  die  eine  Hodensackhälfte  in  verschiedenem 
Grade  vergrößert  erscheinen  läßt.  Blutige  oder  eitrige  Ergüsse  sind  sehr 
selten,  bisweilen  erstreckt  sich  der  Tumor  dem  Samenstrang  entlang  nach 
oben  oder  er  gehört  ausschließlich  dem  Funiculus  spermaticus  an.  Die 
Anschwellung  kann  von  Geburt  an  bestehen  oder  sich  allmählich  ent- 
wickeln. Ihr  Wachstum  macht  weder  besondere  Beschwerden,  noch  bringt 
es  Gefahren  mit  sich.  Relativ  häufig  entstehen  Hydrocelen  bei  ernährungs- 
gestörten  Kindern,  bei  denen  die  Haut  der  Genitalgegend  nicht  intakt  ist. 
Allmählich,  wie  sie  entstand,  kann  die  Hydrocele  unter  indifferenter  oder 
ohne  Behandlung  zurückgehen.  Man  hat  für  gute  Hautpflege  und  Rein- 
lichkeit der  Genitalgegend  zu  sorgen,  bestehenden  Intertrigo  zu  bekämpfen. 
Mit  operativem  Eingreifen  braucht  man  nicht  zu  eilen.  Ist  der  Tumor 
sehr  groß,  prall  gespannt  oder  besteht  er  monatelang,  so  kann  man  eines 
der  chirurgischen  Verfahren  heranziehen  (Punktion,  Injektion  von  Lugol- 
scher  Lösung). 

Lageanomalien  der  Hoden. 

Die  entwickluDfifsgescbichtliche  Wanderung  des  Hodens  von  seiner  Bildungs- 
stätte in  der  Bauchhöhle  nach  dem  Skrotum  erreicht  bisweilen  ihr  Ende  inner- 
halb des  Fötallebens  nicht  und  kann  an  jedem  Punkte  des  Weges  unterbrochen 
werden. 

Geschieht  dies  innerhalb  der  Bauchhöhle,  so  entsteht  Eryptorchismus 
(eventuell  Mo norchismus).  Am  häufigsten  erfolgt  die„Retentio  testis^im 
Bereich  des  Leisten kanals  oder  an  seinen  Ostien  (Leistenhoden).  Man  findet 
dann  den  Skrotalsack  ein-  oder  beiderseitig  leer;  den  dislozierten  Hoden  kann 
man  oft  in  der  Umgebung  des  Leistenkanals  tasten.  Bei  Neu-  und  namentlich 
Frühgeborenen  ist  diese  Entwicklungshemmung  nicht  selten.  Aber  noch  im 
Lnufe  des  1.  Lebensjahres  und  oft  genug  weit  über  dasselbe  hinaus  kann  der 
Verlagerungsvorgang  nachträglich  sein  Ende  und  Ziel  erreichen. 

Die  pathologische  Bedeutung  der  Keimdrüsenverlagerung  liegt  darin, 
daß  der  retinierte  Hoden  zu  Erkrankungen  verschiedener  Art  disponiert  ist  Er 
kann  fibrös  oder  fettig  entarten  oder  zum  Ausgangspunkt  heftiger  Entzfindungs- 
vorij^änge  werden:  in  späteren  Jahren  entwickeln  sich  von  ihm  ans  bisweilen 
maligne  Neubildungen. 

Der  im  Leistenkanal  entzündete  Hoden  kann  zu  Verwechslung  mit  inkarze- 
rierter Hernie  Anlaß  geben.  Übrigens  kombiniert  sich  der  Descensus  incompletus 
nicht  selten  mit  Leistenbrüchen  und  kann  zu  deren  Entstehung  beitragen. 

Therapie:  Wenn  er  der  Palpation  zugänglich  ist,  kann  man  versuchen, 
den  retinierten  Hoden  durch  manuelle  Reposition  seinem  normalen  Lager  all- 
mählich zu  nähern.  Ist  derselbe  weder  spontan  noch  durch  reponierende  Mani- 
pulationen deszendiert,  so  kommen  vom  10.— 12.  LebensJMhre  an  chirurgische 
Maßnahmen  (Orchidopexie  oder  Exstirpation)  in  Erwägung. 

Onanie. 

Latente  Lnstempfindungcn  im  Bereich  der  Genitalorgane  sind 
lange  vor  erreichter  Geschlechtsreife  auslösbar;  diffus  und  nicht  spe- 
zifisch gefärbt,  lassen  sie  sich  bis  ins  frflheste  Lebensalter  hinab  ver- 
folgen. Viel  später  erst  knüpfen  sich  diese  peripher  entstandenen 
Sensationen  mit  bereits  vorhandenen  Geftthlen  und  Vorstellungen  zen- 
tralen Ursprunges  zu  der  Einheit  des  bewußten  Geschlechtsempfindens. 
Intensität  und  Tempo  dieser  Entwicklung  unterliegen  den  stärksten 
individuellen  Schwankungen. 

Die  frühesten  vom  Genitale  ausstrahlenden  Lustgefühle  werden 
sozusagen  zufällig  entdeckt.  Oft  vermittelt  dies  wohl  der  normale 
Spiel-  und  Forschungstrieb  des  Kindes,  der  seine  Aufmerksamkeit 
wie  auf  Hände,  FüBe,  Ohr  und  Nabel,  so  auch  auf  die  Geschlechts- 
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teile  lenkt;  ein  andermal  bringt  ein  von  entzündlichen  Reizzuständen 
oder  ungewohnten,  schlecht  liegenden  Kleidungsstücken  ausgelöster 
Kitzel  die  Hände  in  Berührung  mit  den  Genitalien.  Dasselbe  können 
bei  Knaben  die  schon  im  frühesten  Alter  spontan  auftretenden  Erek- 
tionen veranlassen.  Nicht  ganz  selten  mag  es  vorkommen,  daß  Mani- 
pulationen älterer  Kinder  oder  gewissenloser  Erwachsener  die  schlum- 
mernden Gefühle  aufstören.  War  die  Gefühlsbetonung  des  ersten 
Reizes  eine  angenehme,  so  folgt  ihm  von  selbst  die  Wiederholung  und 
aus  der  üblichen  Angewohnheit  entwickelt  sich  der  triebhafte  und 
unbeherrschte  Mißbrauch. 

Es  ist  schwer,  sich  über  die  Verbreitung  der  Masturbation  ein 
genaues  Urteil  zu  bilden.  Schließt  man  leichte  Grade  nicht  aus,  so 
kann  man  eher  zu  tief  als  zu  hoch  schätzen.  Bei  Mädchen  im  all- 
gemeinen weniger  stark  verbreitet,  bildet  sie  bei  Knaben  je  nach 
Alter,  Milieu  und  Erziehung  mehr  die  Regel  als  die  Ausnahme.  Ob 
Onanie  unter  allen  Umständen  krankhaft  sei,  mag  dahingestellt  bleiben: 
daß  sie  es  durch  das  Maß,  in  dem  sie  ausgeübt  wird,  werden  kann, 
unterliegt  keinem  Zweifel. 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  Unterschiede  groß;  von  ganz  ver- 
einzelt bleibenden  gelegentlichen  Versuchen  führt  eine  ununter- 
brochene Stufenleiter  bis  zum  schrankenlosen  Abusus,  der  Sinnen  und 
Trachten  des  Kindes  von  früh  bis  spät  erfüllt.  Die  schlimmsten 
Formen  sieht  man  bisweilen  bei  Mädchen  noch  in  der  ersten  Kindheit. 

Trotz  verschiedener  Gestalt,  in  der  sie  auftritt,  ist  die  Mastur- 
bation für  den  aufmerksamen  Beobachter  leicht  zu  erkennen.  Aller- 
dings ist  der  Arzt  diagnostisch  meist  auf  die  Mitteilungen  der  An- 
gehörigen angewiesen,  die  allein  das  Kind  unauffällig  zu  jeder  Zeit 
beobachten  können.  Nicht  immer  nehmen  die  Hände  am  onanistischen 
Akt  teil.  Besonders  bei  Mädchen  genügt  oft  das  Aneinanderpressen 
und  -reiben  der  Schenkel.  Bisweilen  wird  die  Genitalgegend  an 
Gegenständen  gerieben  oder  rhythmisch  gegen  Bettstücke  gepreßt. 
Bei  jüngeren  Kindern  kommt  es  dabei  meist  weder  zu  einem  ausge- 
sprochenen Orgasmus,  noch  auch  nur  zu  einer  eigentlichen  Akme. 
Wo  bei  noch  nicht  geschlechtsreifen  Knaben  ein  Ejakulat  auftritt,  be- 
steht es  aus  Sekret  der  Prostata  und  der  Glandulae  urethrales  und 
bulbo-urethrales. 

Die  besorgten  Eltern  interessiert  vor  allem  die  Frage,  ob  und 
welche  Gesundheitsschäden  die  Onanie  zur  Folge  haben  kann.  Dem 
Arzt  stellt  sich  die  erste  Frage  umgekehrt.  Maßlose  Onanie  ist  nicht 
sowohl  Ursache  als  Symptom  psychischer  Abnormitäten.  Idiotische 
und  schwerer  psychotische  Kinder  onanieren  fast  .ausnahmslos.  Aber 
auch  bei  angeblich  normalen  entwickelt  sich  ein  Übermaß  wohl  meist 
auf  dem  Boden  krankhafter  Veranlagung  oder  neuropatischer  Be- 
lastung. Gelegentliche  Onanie  Gesunder  dürfte  ohne  üble  Folgen 
sein.  Sicherlich  werden  dieselben  meist  weit  überschätzt.  Höhere 
Grade,  bei  denen  die  Befriedigung  nur  noch  durch  stärkere  Reize  und 
unter  extremen  Anstrengungen  von  Körper  und  Willen  erreicht  wird, 
können  das  Nervensystem  und  anscheinend  auch  das  Herz  funktionell 
schädigen.  Einschneidender  ist  gewiß  die  Rückwirkung  auf  die  Psyche, 
die  durch  eine  übereifrige  und  verständnislose  Therapie  aufs  höchste 
gesteigert  werden  kann.  Erfüllt  vom  Bewußtsein  begangenen  und 
geplanten  Unrechts,  geängstigt  durch  Strafe,  in  ungewisser  Ahnung 
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schwerwiegender  Folgen  seines  Tuns,  durch  Furcht  und  Scham  in 
die  Einsamkeit  gedrängt,  wird  der  Masturbant  hin  und  her  geworfen 
zwischen  dem  Genuß  des  Momentes  und  der  gleich  folgenden  Reue 
und  erlahmt  in  immer  neuen  Vorsätzen,  denen  die  nächste  Niederlage 
auf  dem  Fuße  folgt.  Dieser  aufreibende  innere  Konflikt  ist  es  wohl 
in  erster  Linie,  der  dem  Wesen  des  Masturbanten  dem  Stempel  auf- 
drückt. Das  Bild  des  schlaffen,  mttden,  in  sich  gekehrten  und  scheuen 
Melancholikers  sieht  man  in  den  Jahren  des  ungestörten  Trieblebens 
nicht. 

Leichtere  Formen  der  Onanie  verlieren  sich  entweder  mit  den 
Jahren  oder  vermögen  der  gesunden  Entwicklung  nichts  anzuhaben. 
Für  schwere  Fälle  ist  wenig  Aussicht  auf  bleibende  Heilung.  Denn 
die  Therapie  vermag  nicht  allzuviel.  Die  Wirkung  von  Strafen  ist 
meist  rasch  erschöpft,  körperliche  Züchtigung  ist  gerade  hier  nicht 
unbedenklich.  Verhindern  läßt  sich  die  Masturbation  eigentlich  nur 
durch  ununterbrochene  sorgsame  Überwachung.  Apparate  und  mecha- 
nische Vorrichtungen  haben  den  Nachteil,  die  Aufmerksamkeit  dauernd 
auf  das  Organ  zu  lenken,  von  dem  sie  sich  abkehren  soll  (Heubner). 
In  sehr  schweren  Fällen  sah  ich  von  wenige  Tage  dauernder  Einpude- 
rung mit  Anästhesin  in  die  Vulva  bei  gleichzeitigen  kräftigen  Brom- 
kalziumgaben (3—5  g  pro  die)  gutes.  Am  wirksamsten  ist  eine  um- 
sichtige heilpädagogische  Beeinflussung,  am  besten  in  geübter,  fremder 
Hand.  Darch  pausenlose  körperliche  und  geistige  Beschäftigung  muß 
das  Kind  abgelenkt  und  zerstreut  werden,  tüchtige  Ermüdung  durch 
Arbeit,  Spiel  und  Sport  sorgt  für  rasch  eintretenden  tiefen  Schlaf 
und  kräftigt  Willen  und  Energie.  Milieuwechsel  etwa  durch  eine  Reise 
wirkt  manchmal  plötzlich  umstimmend.  Abends  vor  dem  zu  Bett 
^ehen  und  morgens,  gleich  nach  dem  Erwachen,  veranlasse  man 
Knaben,  die  Blase  zu  entleeren. 

Neubildungen. 

Die  Urogenitalorgane  sind  im  Eindesalter  relativ  ziemlich  häufig  der 
Sitz  verschiedenartiger  Neubildungen;  bevorzugt  ist  das  frühe  Kindesalter; 
besonders  stößt  man  hier  nicht  ganz  selten  auf  rasch  wachsende  maligne 
Tumoren,  deren  Ausgangspunkt  die  Niere  oder  Nebenniere  ist.  Sar- 
kome, Karzinome,  Mischgeschwülste,  embryonale  Drüsen- 
geschwülste, Hypernephrome  kommen  vor.  Ihr  Wachstum  kann  fast 
symptomlos  erfolgen.  Der  Arzt  bekommt  sie  öfters  erst  dann  zu  sehen, 
wenn  sie  durch  ihre  Größe  bereits  die  Konfiguration  des  Abdomens  grob 
verändern.  Genaue  Beachtung  der  Lage  des  Ausgangspunktes,  der  Form 
erlauben  meist  die  richtige  Diagnose,  die  durch  den  Hambefund  (manchmal 
intermittierende  Hämaturie)  allenfalls  gestützt  werden  kann.  Ähnlich  große 
Tumoren  kann  die  zystische  Entartung  der  Niere  und  bisweilen  die 
angeborene  Hydronephrose  machen.  Seltener  siud  kleinere,  gutartige 
Nieren  tumoren. 

Auch  an  der  Blase  und  den  Genitalien  beider  Geschlechter  können 
sich  Tumoren  entwickeln;  die  malignen  unter  ihnen  bevorzugen  bei  Knaben 
Prostata  und  Hoden,  bei  Mädchen  die  Vagina  und  die  Ovarien. 

Die  Behandlung  der  malignen  Geschwülste  fällt  erst  dann  dem 
Chirurgen  zu,  wenn  die  Röntgentherapie  versagt. 

Ein  allgemeines  Literatarverzeichnis  findet  sich  am  Schlasse  des  Bnebes. 
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Organische  Erkrankungen  des  Nervensystems. 

I.  Krankheiten  der  Meningen. 
1.  Pachymeningitis  interna  haemorrhagica. 

Diese  Erkrankung  wurde  mehrfach  bei  Säaglingen  beobachtet,  die  durch 
Ernähr ungssiörungen,  Lues,  Rachitis  oder  Infektionskrankheiten  geschwächt 
waren.  Nach  liosenberg  spielt  hämorrhagische  Hhinitis  (luetischer, 
diphtherischer  usw.  Natur)  ätiologisch  eine  besondere  Bolle.  Sie  geht  der  Pachy- 
meningitis 2—4  Monate  voraus.  Eine  Thrombose  im  Bereich  des  Sinus  caver- 
nosus könnte  das  Bindeglied  darstellen.  Aber  auch  das  Geburtstrauma  kann 
den  Anstoß  zur  Entwicklung  des  Leidens  geben.  —  Es  kommt  zu  symmetrischen 
Wucherungen  der  Innenfläche  der  Dura  mater  Über  der  HirnkoQvexität  im  Bereich 
der  vorderen  und  mittleren  Schädelgrube.  Hier  finden  sich  feine  geschichtete 
Lamellen,  die  gewucherte  Kapillaren  oder  sanguinolentes  Exsudat  einschließen. 
Es  künnen  sich  große  Mengen  Blut  oder  Flüdsigkeit  (bis  zu  V4  1)  ^^  diesen 
zvstenartigen  Hohlräumen  (Uygroma  durae  matris)  ansammeln.  In  älteren 
Fällen  ist  das  ganze  Hirn  von  einer  dicken  bindegewebigen  Schwarte  umhUUt 

Die  klinischen  Erscheinungen  ähneln  sehr  denen  des  Hydrocephalus 
internus.  Schleichend  oder  auch  akut,  aber  meist  ohne  Fieber,  kommt  es  zur 
Vergrüßerung  des  Schädels,  zur  Spannung  und  VorwOlbung  der  Fontanelle  und 
zu  allen  Nebenerscheinungen  des  Wasserkopfes,  wie  sie  weiter  unten  geschildert 
sind.  Erbrechen  und  Krämpfe  stehen  oft  im  Vordergrund  des  Krankheitsbildes. 
Der  Tod  kann  apoplektiform  erfolgen.  Die  Lumbalpunktion  ergibt  eine  unter 
stärkerem  Druck  stehende,  meist  klare  Fliidsigkeit;  sie  kann  aber  auch  diffus 
hämorrhagisch  oder  bräunlich  verfärbt  sein,  wenn  eine  Kommunikation  (Einriß 
in  der  Pia)  mit  dem  Subarachnoidalraum  besteht.  Dieser  Befund  ist  dann  fiir 
das  Leiden  pathognostisch.  Akzidentelle  Blutbeimengung  durch  die  Lumbal- 
punktion muß  natiirlich  ausgeschlossen  werden;  ist  letzteres  der  Fall,  so  gelingt 
es,  durch  Sedimcntieren  oder  Zentrifngieren  die  Flüssigkeit  wieder  völlig  zu 
klären.  Der  Befund  phagozytierter  roter  Blutkörperchen  in  großen  Makrophagen 
ist  für  die  Diagnose  einer  älteren  Blutung  verwertbar  (Bern heim).  Von  großer 
diagnostischer  Bedeutung  ist  der  ophthalmoskopische  Nachweis  von  Netz naut- 
blutungen  (Göppert),  die  aber  keineswegs  obligat  sind.  Wenn  es  nicht  ge- 
lingt, durch  die  Lumbalpunktion  eine  größere  Menge  Flüssigkeit  zu  entleeren 
und  die  Hirndrucksymptome  zu  beseitigen,  kann  eventuell  die  Schädelpunktion 
zur  Diagnose  führen;  es  entleert  sich  dann  gleich  nach  dem  Durchstechen  der  Dura 
im  Bereich  der  großen  Fontanelle  im  Strahl  das  hämorrhagisch  gefärbte  Exsudat 
Diese  Fontanellenpunktion  ist  in  Zweifelsfällen  auch  zur  Diagnose  heran- 
zuziehen. 
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Therapie.  Das  Leiden  ist  einer  Behandlung  zugänglich.  Wiederholte 
Lumbalpunktionen  mit  Entleernng  größerer  Liquormen^en  (50— 100— 160  ccm 
oder  mehr)  sind  zu  empfehlen;  nur  wenn  die  Lumbalpunktion  keine  Entlastung 
bewirkt,  ist  eine  Schädelpunktion  gestattet;  Nachblutungen  sind  zu  befürchten. 
Bewährt  hat  sich  die  gleichzeitige  subkutane  Injektion  von  sterilisierter  Gelatine 
(20  ccm  des  Merkschen  Präparates).  Die  Behandlung  der  Lues  oder  sonstiger 
Allgemeinerkrankungen  muß  natürlich  gegebenenfalls  nebenhergehen.  Mehrfach 
wurde  volle  Heilung  erziele. 

2.  MeniDgitis  tnbercnlosa*). 

Die  tuberkulöse  Meningitis  ist  eine  Entzündung  der 
weichen  Hirn-RückenmarkshttUen  im  Anschluß  an  eine 
sich  dort  ausbreitende  miliare  Tuberkulose;  sie  ist  stets 
eine  sekundäre  Erkrankung. 

Ätiologie  und  Patliogenese.  Die  Krankheit  bevorzugt  das 
frühe  Kindesalter,  sie  tritt  am  häufigsten  etwa  im  2. — 5.  Lebens- 
jahre auf;  bei  Säuglingen  des  1.  Lebensbalbjahres  ist  sie  selten. 

Im  Kindesalter  ist  die  tuberkulöse  Meningitis  fast  stets  Teil- 
erscheinuDg  einer  allgemeinen  Miliartuberkulose.  Wir  sehen  die 
Kinder  oft  scheinbar  aus  blühender  Gesundheit  heraus  der  Krankheit 
zum  Opfer  fallen.  Als  Ausgangspuukt  des  Leidens  findet  sich  dann 
irgendein  latenter  tuberkulöser  Uerd,  meistens  verkäste  Bronchial- 
drüsen oder  UalsdrUsen.  Auch  Knochen-  und  Gelenktuberkulose 
können  den  Ausgaugspunkt  bilden,  Lungenherde  viel  seltener,  anßer 
etwa  im  SäugÜDgsalter,  in  dem  aber  stets  die  Bronchial-  oder  Me- 
diastinaldrüsen  miterkrankt  sind. 

In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  wohl  um  eine  Infektion 
der  Meningen  auf  dem  Blutwege,  durch  den  Einbruch  tuberkulöser 
Massen  in  eine  Vene  bedingt,  viel  seltener  um  Infektionen  auf  dem 
Wege  der  Lymphbahnen;  gelegentlich  wird  die  direkte  Fortsetzung 
des  Entzündungsprozesses  von  einem  benachbarten  Organ  aus  (Mittel- 
ohr, Schädelknochen,  Wirbel,  Solitärtuberkel  des  Gehirns)  beobachtet. 

Wir  kennen  eine  Reihe  von  Momenten,  die  als  Hilf s Ursache 
für  die  Entstehung  einer  tuberkulösen  Hirnhautentzündung  eine  große 
Rolle  spielen,  wahrscheinlich  indem  sie  die  Ausbreitung  der  Tuber- 
kulose im  Körper  von  dem  latenten,  bis  dahin  ruhenden  Herd  aus 
direkt  veranlassen.  In  erster  Linie  ist  hier  die  Erkrankung  an 
Masern  und  an  Keuchhusten  zu  nennen.  Die  Kinder  überstehen 
diese  Krankheiten,  erholen  sich  aber  nicht  ganz;  es  schließt  sich  ein 
Siechtum  an,  das  allmählich  in  die  Meningitis  übergeht. 

Von  großer  Bedeutung  sind  ferner  traumatische  Einwir- 
kungen, weniger  solche,  die  den  Schädel  oder  den  ganzen  Körper 
trefi^en,  als  solche,  die  direkt  auf  einen  tuberkulösen  Herd  ein- 
wirken und  dadurch  zur  Mobilisierung  der  Bazillen  Veranlassung 
geben  können.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  sich  eine  Miliar- 
tuberkulose und  tuberkulöse  Meningitis  gar  nicht  so  selten  an  einen 
operativen  Eingriff,  z.  B.  das  Einrichten  einer  tuberkulösen  HUftgelenks- 
entztindung,  die  Entfernung  verkäster  Halsdrtisen,  das  Redressement 
eines  spondylitiscben  Gibbus  anschließt. 

Ernährung  an  der  Brust  gewährt  keinen  Schutz  gegen  das  Leiden. 
Mitunter  wurde  eine  Häufung  der  Fälle  in  den  Frühjahrs- 
monaten (März  bis  Mai)  beobachtet. 

"')  Ältere  Bezeichnungen :  Meningitis  basilaris,  Hydrocephalus  acutus  internus. 
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Pathologische  Anatomie.  Die  Hauptausbreitang  des  Krankheits- 
Prozesses  findet  sich  in  der  Regel  an  der  Hirnbasis.  Ein  sulzig-gelatinöses 
Exsudat  von  grauweißer,  mitunter  leicht  grünlicher  Farbe  bettet  alle  hier  ge- 
legenen Gebilde,  Gefäße,  Nervenstämme  usw.  ein.  Daneben  findet  sich  oft  ein 
ausgebreitetes  entzündliches  Odem,  das  bei  Herausnahme  des  Gehirns  abfließt. 
Die  Hirnwindungen  sind  abgeplattet,  das  ganze  Gehirn  fühlt  sich  etwas  schwappend 
an,  infolge  der  in  den  erweiterten  Ventrikeln  angesammelten  Flüssigkeit  Die 
Tuberkel,  kleine  graue  durchsichtige  oder  opake  Knötchen,  sitzen  meist  an  den 
Teilungsstellen  der  kleinen  Gefäße,  am  zahlreichsten  in  der  Regel  in  der  Sylvi- 
Bchen  Grube.  —  In  manchen  Fällen  finden  sich  auch .  Entzündungs-  und  Er- 
weichungsherde an  der  Hirnrinde  (Meningoencephalitis),  gelegentlich  neben  der 
Miliartuberkulose  der  Meningen  einzelne  größere,  in  Form  gelblich  verkäsender 
Platten  sich  darstellende  Herde,  die  Himoberfläche  und  Meningen  gemeinsam 
betrefifen,  auch  öfter  solitäre  Himtuberkel. 

Klinisches  Bild  und  Yerlanf.  Die  Krankheit  beginnt  meist 
schleichend,  zunächst  mit  uncharakteristischen  Symptomen.  Appetit- 
losigkeit, einer  gewissen  Mattigkeit  und  Beschät'tigungsnnlust;  dabei 
macht  sich  oft  frühzeitig  eine  Abmagerung  bemerkbar,  die  durch  den 
mangelnden  Appetit  nicht  genügend  erklärt  erscheint.  Gelegentlich 
können  leichte  Temperatursteigerungen  festgestellt  werden;  das  Rind 
hüstelt  auch  wohl,  und  die  sorgsam  beobachtende  Mutter  empfindet 
mit  aller  Bestimmtheit,  daß  das  Kind  nicht  gesund  ist.  Allmählich 
prägt  sich  die  Veränderung  im  Wesen  des  Kindes  deutlicher  aus, 
wird  auch  für  den  Fernstehenden  unverkennbar.  Das  sonst  lustige, 
freundliche,  stets  zu  Scherzen  bereite  Kind  wird  still,  grämlich,  in 
sich  gekehrt,  verliert  die  Freude  am  Spielen,  sitzt  gern  in  einer 
dunklen  Zimmerecke,  den  Kopf  gegen  die  Lehne  oder  Wand  gestützt, 
hat  das  Bedürfnis  bei  Tage  zu  schlafen;  es  meidet  helles  Licht  und 
lautes  Geräusch,  kann  bei  Gelegenheit  sehr  reizbar  und  heftig  werden. 
Noch  mehr  kann  bei  Kindern,  die  dem  Arzt  sonst  nur  in  aktiver 
Widerspenstigkeit  begegnen,  die  Ruhe  und  Gleichgültigkeit  auffallen, 
mit  der  sie  sich  befragen  und  untersuchen  lassen.  In  typischen 
Fällen  stellen  sich  nun  zwei  Symptome  ein,  die  gar  nicht  selten  die 
erste  Veranlassung  sind,  daß  ein  Arzt  zugezogen  wird;  mehr  oder 
minder  heftiges  und  konstantes  Kopfweh,  namentlich  bei  älteren 
Kindern,  und  Erbrechen.  Letzteres  erfolgt  entweder  wie.,  bei 
Magenleiden  nach  voraufgegangenem  Würgen,  oder  aber  ohne  Übel- 
keit, ohne  Würgen  und  unabhängig  von  der  Nahrungsaufnahme. 
Die  letztere  Form  des  Erbrechens  kann  ein  wichtiger  Hinweis  auf 
die  zerebrale  Natur  des  Leidens  sein.  —  Die  Stühle  sind  dabei  mit- 
unter dyspeptisch,  so  namentlich  bei  Säuglingen,  und  in  allen  jenen 
Fällen,  in  denen  gleichzeitig  eine  Darmtuberkulose  besteht.  Bei 
typischem  Verlauf  stellt  sich  jedoch  bald  eine  Obstipation  ein, 
die  hartnäckig  bis  zum  Ende  andauern  kann. 

Selbst  wenn  diese  Erscheinungen  von  leichten  Fieberbewegungen 
begleitet  sind,  ist  die  Unterscheidung  von  Störungen  rein  gastrisch- 
intestinalen  Ursprungs  in  diesem  Stadium  oft  noch  sehr  schwierig 
und  nur  bei  sorgsamer  Berücksichtigung  des  Gesamtbildes,  der  heredi- 
tären Veranlagung,  der  veränderten  Stimmung,  der  Abmagerung, 
eventuell  der  Erfolglosigkeit  der  Therapie  möglich. 

Bald  stellen  sich  nun  Reizerscheinungen  ein,  die  auch  beim 
weniger  Erfahrenen  den  Verdacht  auf  ein  Hirnleiden  erwecken  müssen. 
Eine  Hyperästhesie  der  Haut  und  Sinnesorgane  macht  sich  be- 
merkbar.   Leichte  Berührongen  lösen  Schmerzen  aus,  die  Empfind- 
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lichkeit  gegen  Gesichte-  nnd  GehBremdrllcke  steigert  sich,  fliegende 
Eöte  zeigt  sich  auf  den  Wangen,  flUchtigea  Erythem  am  Körper,  ein 
ausgesprochener  Dermographismas  läßt  Uber&ll,  wo  die  Haut  inten- 
siver berührt  wurde,  rote  Flecken  entstehen,  die  lange  siebtbar  bleiben. 

Leichte  motorische  Keizerscheinungen,  die  an  und  für  sich 
noch  nichts  beweisen,  da  sie  bei  jeder  fieberhaften  Äffektion  rorkommen 
können,  treten  hinzu:  Zähneknirschen,  Kau-  nnd  Saugbewegnngen, 
stereotyp  wiederholtes  Greifen  nach  dem  Kopf,  Znpfen  an  den  Lippen, 
an  der  Bettdecke,  an  den  Genitalien,  Blinzeln  mit  den  Angen  nnd, 
was  diagnostisch  von  großer  Bedeutung  sein  kann,  von  Zeit  zn  Zeit 
ein  tiefes  Aufseufzen  oder  Gähnen. 

Das  Sensorium  ist  nunmehr  oft  schon  leicht  getrllbt,  die  Kinder 
dämmern  vor  sich  hin,  geben  aber  noch  vemtlnftige  Antworten.  Bei 
sorgfältiger  Untersnchung  gelingt  es  vieUeicht  schon,  eine  leichte 
Nackensteifigkeit    festzustellen,    vornehmlich   heim    Beugen  des 


Fig.  100.    HeningitiB  tubercnloBa.    Univeraelle  tonische  SpaBmen.    Automa- 

tiache   Bewegungen   der  linken   Kürperhält'te.    Kahnbauch.     Hochgradige  Ab- 

magernng.    (Eigene  Beobachtung  im  Gisela-Kinderspital  Hlinchen.) 

Kopfes  nach  vorn.  Man  muß  allerdings  sicher  sein,  daß  aktive  Wider- 
stände ganz  ausgeschaltet  sind,  eventuell  im  Schlaf  prüfen. 

Bei  Säuglingen  erweist  sich  bei  genauer  Betastung  die  Fon- 
tanelle gespannt  oder  vorgewölbt. 

Die  Untersnchung  des  Nervensystems  ergibt  oft  noch  wenig 
Greifbares;  die  Pupillen  sind  meist  eng,  reagieren  auf  Lichteinfall, 
mitunter  erweitern  sie  sich  rasch  wieder;  die  Eeflexe  sind  oft  ge- 
steigert und  mitunter  ditferent,  ein  fUr  die  Diagnose  sehr  wichtiger 
Befund.  Außer  der  Nackensteifheit  besteht  nicht  selten  auch  eine 
Steifheit  der  Wirbelsäule,  die  besonders  auffällig  werden  kann, 
wenn  ältere  Kinder  nm  diese  Zeit  noch  herumgehen.  Auch  andere 
Muskelgebiete  können  sich  spastisch  verhalten,  wobei  eine  wiederholte 
Untersuchung  bisweilen  einen  anffälligen  Wechsel  im  Tonus  erkennen 
läQt.  Das  Kernigsche  Symptom,  die  Unmöglichkeit,  beim  Aufsitzen 
das  Bein  im  Kniegelenk  gestreckt  zu  lassen  oder  in  RUckenlage  das 
gestreckte  Bein  im  Hüftgelenk  rechtwinklig  zu  beugen,  ist  meist  deut- 
lich vorhanden  und  für  die  Erkennung  des  Leidens  wertvoll,  ebenso 
das  Brudzinskiscbe  Nackenphänomen,  eine  reflektorische  Beu- 
gung der  Beine  bei  rnckweisem  passivem  Vorwärtebeagen  des  Kopfes 
(bei  Kindern  über  2  Jahre  diagnostisch  gnt  verwertbar). 
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So  harrt  das  Kind  der  Anflöanng  entgegen,  die  meist  für  alle 
Beteiligten  eine  wahre  Erlösung  genannt  werden  kann.  Und  gerade 
in  diesen  Zustand  trostlosen  Leidens  fällt  häufig  ein  trügerischer  Hoff- 
nungsstrahl. Ganz  unerwartet  scheint  sich  eine  Besserung  anzubahnen; 
das  Kind  blickt  auf  einmal  wieder  bewußter  um  sich,  scheint  die  Mutter 
zu  erkennen^  beginnt  zu  sprechen,  fordert  Nahrung;  alles  scheint  ein 
besseres  Ende  zu  verheißen.  Aber  das  dauert  nur  Stunden  oder 
höchstens  Tage,  dann  stellt  sich  der  alte  Zustand  wieder  her. 

Terminal  treten  in  fast  allen  Fällen  klonische,  epileptiforme 
Krämpfe  auf,  die  sich  aber  auch  in  jedem  früheren  Stadium  des 
Leidens  einstellen  können;  der  Puls  erreicht  180,  200  und  mehr  Schläge 
in  der  Minute;  die  Temperatur  steigt  oft  sehr  hoch  an.  Kalter  Schweiß 
bedeckt  Stirn  und  Wangen.  Eine  Herzlähmung  setzt  dem  Leben  ein 
Ziel,  oft  unmittelbar  im  Anschluß  an  einen  Krampfanfall. 

Die  Dauer  der  Krankheit  beträgt  in  der  Regel  2—3  Wochen, 
kann  sich  aber  auch  länger  hinziehen.  Die  einzelnen  Stadien  dehnen 
sich  verschieden  lang  aus,  wie  überhaupt  die  mannigfachsten  Ab- 
weichungen von  dem  geschilderten  typischen  Verlauf  vorkommen. 

Atypische  Terl  aufs  weisen.  Es  gibt  Fälle  mit  rapidem  Verlauf,  die  in 
kaum  8  Tagen  zum  Tode  führen.  Man  sieht  das  namentlich  in  den  ersten  beiden 
Lebensjahren,  oder  da,  wo  die  Meningitis  als  letzte  Phase  einer  allgemeinen 
Tuberkulose  in  Erscheinung  tritt  Fast  a febriler  Verlauf  kommt  mitunter 
bei  Säuglingen  zur  Beobachtung. 

Atypischer  Beginn  ist  nicht  selten,  z.B.  mit  epileptiformen,  zuweilen 
halbseitigen  Krämpfen  oder  mit  rasch  einsetzendem  Com  a,  das  dann  das  ganze 
weitere  Krankheitsbild  völlig  beherrscht,  auch  frühzeitig  sich  einstellende  Mono- 
plegien, Hemiplegien,  sogar  gekreuzte  Hemiplegien  und  andere  Herdsy  mptome 
wie  z.  B.  Aphasie  sind  mehrfach  beschrieben.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich 
i^m  meningoencephali tische  Platten,  oder  um  stärker  ausgebildete  entzündliche 
Ödeme  über  den  motorischen  Regionen,  auch  um  encephalitische  Herde  an  der 
Konvexität  oder  in  der  Kapselregion,  z.  B.  im  Anschluß  an  eine  Arterienthrombose. 

Fehlen  vonObstipation  undKahnbauch  ist  namentlich  im  I.Lebens- 
jahre nicht  selten;  auch  die  Palsverlangsamnng  fehlt  hier  Öfter. 

Spinale  Symptome,  wie  ausstrahlende  Schmerzen  in  verschiedenen 
SegmonthOhen,  namentlich  aber  U  arnverhaltnng,  sind  nicht  ganz  ungewöhnlich. 
Langdauernde  Remissionen  von  Wochen  und  Monaten  sind  mehrfach  be- 
schrieben, so  daß  man  wohl  von  temporärer  Heilung  und  Neuerkrankung  sprechen 
kann.    Solche  Fälle  sind  aber  äußerst  selten. 

Die  Diagnose  kann  im  Beginn  sehr  große  Schwierigkeiten  bereiten. 

Von  großer  Bedeutung  ist  hier  zur  Unterscheidung  von  ein- 
fachen gastro-intestinalen  Störungen  die  Beachtung  der  Stim- 
mungs-  und  Charakteränderung,  der  sensiblen  und  sensoriellen  Reiz- 
barkeit, der  hereditären  Veranlagung.  Wichtig  ist  namentlich  im 
weiteren  Verlauf  das  Nackenphänomen  (s.  S.  425),  das  aber  vor  dem 
3.  Lebensjahr  nicht  beweisend  ist,  das  Eernigsche  Phänomen  (bei 
älteren  Kindern)  und  die  aufseufzende  Atmung,  femer  der  Nach- 
weis von  Reflcxdilferenzen,  und  bei  Säuglingen  die  Vorwölbung  der 
Fontanelle.  Apathie  und  Somnolenz,  auch  Pulsirregularitäten  kommen 
auch  bei  schwereren  Verdauungsstörungen  vor.  Fehlen  von  Dermo- 
graphismus spricht  gegen  Meningitis. 

Typhus  abdominalis  kann  einer  Meningitis  tuberculosa  sehr  ähnlich 
sein.  Durchfälle,  trockene,  rote  Zunge,  Leukopenie  sprechen  für  Typhus. 
Diazoreaktion  kommt  auch  bei  Meningitis  häufig  vor. 

Eine  Meningitis  kann  im  Beginn  auch  leicht  für  einen  Typhus  gehalten 
werden,  wenn  von  Anfang  an  Somnolenz  und  Meteorismus  besteht.  Fehlen  von 
Roseolen,  geringe  Fieberhöhe  bei  schweren  Allgemeinerscheinungen,  Leukozytose 
sprechen  fUr  Meningitis,  ebenso  das  Vorhandensein  des  Nacken phänomens. 
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Urämie  kann  in  Frage  kommeni  wenn  die  Menigitis  mit  Olignrie  und 
Nephritis  einhergebt. 

Tetanie  kann  in  schweren  Fällen  mit  Spasmus  der  Nacken-  und  anderer 
Mnskelgrnppen,  mit  Papillendififerenz,  eklamptischen  Erämpfen,  ja  sogar  Vor- 
wülbung  der  Fontanelle,  ein  der  Meningitis  sehr  ähnliches  Bild  erzeugen;  anderer- 
seits ist  bekannt,  daß  im  Verlauf  der  tuberkulösen  Meningitis  auch  die  Symptome 
der  latenten  und  manifesten  Tetanie  (Facialisphänomen,  Karpopedalspasmen) 
zur  Beobachtung  kommen  können.  Eventuell  kann  erst  die  Lumbalpunktion 
Klarheit  schafifen. 

Hirntumor  kann  in  Frage  kommen,  wo  Herdsymptome  die  Meningitis  ein- 
leiten.   Flüchtigkeit  der  Symptome  spricht  gegen  Tumor. 

Pyelitis,  namentlich  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren,  bewirkt  nicht 
selten  ein  meningeales  Krankheitsbild,  das  zur  Fehldiagnose  einer  tuberkulösen 
Meningitis  verlockt.  Bei  der  differenten  Prognose  der  beiden  Leiden  ist  eine 
Urinuntersuchung  in  allen  nicht  ganz  ausgeprägten  Fällen  daher  besonders  an- 
zuraten. 

Pathognostische  Symptome.  In  allen  Fällen,  wo  die  Diagnose 
der  taberkalösen  Meningitis  ernstlich  erwogen  werden  maß,  wird  man 
zwei  Untersachangsmethoden  in  Betracht  ziehen  müssen:  die  Oph- 
thalmoskopie zur  eventuellen  Auffindang  von  Cblorioidaltaber- 
keln,  die  allerdings  meist  vergeblich  gesucht  werden,  und  die  Lum- 
balpunktion, die  nicht  nur  die  Diagnose  einer  Meningitis,  sondern 
auch  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Meningitisformen  mit  Sicher- 
heit ermöglicht. 

Die  Lumbalpunktion  ergibt  bei  der  tuberkulösen  Meningitis 
eine  unter  erhöhtem  Druck  abfließende  klare  oder  leicht  getrübte 
{staubförmige  Trübung,  eventuell  Opaleszenz)  Flüssigkeit  von  er- 
höhtem Eiweißgehalt.  Man  läßt  die  Flüssigkeit  (womöglich  10 — 20  ccm) 
ohne  sie  zu  schütteln,  in  der  Kälte  oder  noch  besser  im  Brutschrank 
ruhig  stehen.  Es  scheidet  sich  gewöhnlich  ein  feines  spinnwebeartiges 
Fibringerinnsel  ab,  das  auf  den  Objektträger  ausgebreitet  und  in  üb- 
licher Weise  gefärbt  wird.  Es  enthält  Zellen  und  zwar  hauptsächlich 
einkernige  Lymphozyten,  und  bei  genügender  Sorgfalt  gelingt  es 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  Tuberkelbazillen  auf- 
zufinden, auch  schon  in  ziemlich  frühen  Stadien  der  Erkrankung, 
allerdings  manchmal  erst  nach  langem  Suchen.  Auch  im  Zentrifugal 
der  Lumbaiflüssigkeit  kann  man  den  gleichen  Befund  erheben. 

Die  Prognose  ist  fast  absolut  tödlich.  Es  siud  äußei  st  spärliche 
HeilungsfUUe  bekannt.  —  Die  oben  erwähnten,  nicht  selten  vor- 
kommenden Spontanbessernngen  werden  den  Erfahrenen  nicht  zu 
allzu  sanguinischen  Hoffnungen  verleiten. 

Die  Therapie,  wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  machtlos,  kann 
doch  viel  tun,  dem  Patienten  und  seiner  Umgebung  die  schwere 
Leidenszeit  zu  erleichtern.  Man  wird  für  sorgfältigste  Pflege  und  für 
möglichste  Schonung  und  Ruhe  sorgen;  die  Ernährung  bedarf  von 
Anfang  an  besonderer  Berücksichtigung;  steht  einmal  die  Diagnose 
fest  und  schreitet  die  Krankheit  unaufhaltsam  vorwärts,  so  ist  es 
humaner,  von  einer  Verlängeruog  des  Lebens  mit  allen  Mitteln  ab- 
zusehen; man  wird  daher  Nährklistiere  und  Schlundsonde  höchstens 
beim  Beginn  des  Leidens  anwenden.  —  Regelmäßig  wiederholte 
Lumbalpunktionen  (täglich  oder  jeden  2.  Tag)  sind  oft  von  sym- 
ptomatischem Nutzen.  Eine  konstante  leichte  Stauung  (durch 
Gummibändchen  um  den  Hals)  soll  sich  als  nützlich  erwiesen  haben. 
Die  Einreibung  von  Ungnentum  cinereum  auf  den  Nacken  und  (rasierten) 
Hinterkopf  und   die   interne  Verabreichung   von   Natrium  jodatum 
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(1 — 2  pro  die)  kann  versncht  werden,  namentlich  wo  an  die  Möglichkeit 
einer  syphilitischen  Meningitis  anch  nur  entfernt  gedacht  wird.  Ancb 
tägliche  Einpinselang  des  Kopfes  mit  15—20  %  igem  Jodoformkollodinm 
wird  empfohlen.  —  Eisblase,  in  geeigneter  Weise  aufgehängt,  so  daß 
sie  den  Kopf  nicht  belastet,  kann  die  Kopfschmerzen  lindem. 

Wenn  motorische  Reizerscheinangen  das  Bild  beherrschen,  so 
wird  man  Chloralhydrat  (1,0  per  clysma)  anwenden,  eventuell  anch 
subkutane  Morphiaminjektionen  oder  Veronal-  bzw.  Medinal-Sappo- 
sitorien.  Harnverhaltung  macht  mitunter  die  Anwendung  des  Katheters 
notwendig. 

3.  Meningitis  pumlenta  (simpIex). 

Die  eitrige  Meningitis  ist  eine  selten  primäre,  meist  fort- 
geleitete oder  metastatisch  entstandene  eitrige  Entzündung  der 
Hirnhäute  und  des  Gehirns,  die  durch  verschiedene  Krankheits- 
keim.e  bedingt  sein  kann. 

Ätiologie  und  Pathogenese.  Wenn  wir  von  der  epidemischen  durch 
Meningokokken  bedingten  Meningitis  absehrn,  die  im  folgenden  Abschnitt  ge- 
sondert besprochen  wird,  ist  der  häufigste  £rreger  der  Pneumokokkus  (Uiplo- 
coccus  lanceolatos).  Außerdem  künnen  Streptokokken,  seltener  Staphylokokken, 
Micrococcus  catarrhalis,  Cohen  sehe  Bazillen,  Influenza-,  Typhus-,  Coli-,  Proteus- 
oder  Pyocyaneusbazillen  die  Krankheit  verursachen.  —  I)ie  Erreger  gelangen 
entweder  direkt  an  die  Meningen,  z.  B.  bei  Schädelfrakturen,  bei  Infektion  einer 
Spina  bifida  usw.,  oder  auf  dem  Wege  der  Blutbahn,  metMStatisch,  z.  B.  in  den 
Fällen,  in  denen  die  Meningitis  Teilerscheinung  einer  Sepsis,  einer  Polyserositis 
ist,  wohl  auch  da,  wo  sie  sich  an  eiue  kruppöse  Pneumonie  anschließt;  in  den 
meisten  Fällen  aber  entsteht  sie  fortgeleitet  per  coutiguitatem  oder  auf  dem 
Wege  der  Lymphbahnen;  der  häufigste  Infektionsweg  führt  zweifellos  von  der 
Käse  durch  die  Siebbeinplatte  in  die  Schädelhöhle.  Eitriger  Schnupfen,  besonders 
bei  Säuglingen,  geht  dann  der  Meningitis  voraus.  Nächstdem  ist  das  Mittelohr 
ein  häufiger  primärer  Eiterherd,  besonders  die  Otitiden  nach  Masern  oder 
Scharlach.  Auch  von  Eiterherden  in  der  Orbita,  Kopferysipel,  Himabszessen, 
infiziertem  Cephalhämatom  usw.  aus  kann  die  eitrige  Hirnhautentzündung  ihren 
Ursprung  nehmen.  Sie  ist  besonders  häufig  im  Säuglingsalter  und  kommt  schon 
in  den  ersten  Lebenstagen  vor. 

Pathologische  Anatomie.  Das  eitrige,  serös-eitrige  oder  mehr  fibrinöse 
£xsudat  ist  in  der  Regel  am  stärksten  über  der  Himkonvexität  (haubenartig) 
lokalisiert  Bei  otogener  Meningitis  ist  es  mitunter  auf  die  Basis  beschränkt^ 
hier  kann  gleichzeitig  eine  eitrige  Sinusthrombose  bestehen.  Wenn  auch  die 
Hirnhöhlen  von  eitriger  Flüssigkeit  ausgefüllt  sind,  spricht  man  von  Pyo- 
cephalus. 

Klinisches  Bild  und  Verlauf.  Die  Krankheit  setzt  in  der  Kegel 
stürmisch  mit  hohem  Fieber  ein  und  führt  in  wenigen  'l'agen  zum  Tode.  Bei 
Säuglingen  ist  das  klinische  Bild  oft  ganz  durch  die  Konvulsionen  beherrscht; 
zwischen  den  einzelnen  Krampfanfällen  liegt  das  Kind  in  der  ersten  Zeit  mit 
schmerzhaftem  GesichtsausdrucK  und  ächzender  Atmnng  da,  später  in  mehr  oder 
minder  ausgeprägtem  Sopor,  mitunter  mit  tonischen  Dauerspasmen;  dann  können 
auch  wie  bei  der  tuberkulösen  Meningitis  Lähmungserscheinungen  hinzutreten, 
eventuell  auch  solche,  die  von  der  Basis  cranii  aasgehen  (Pupillendifferenz, 
Strabismus  usw.).  Zusammenzucken  des  Körpers  bei  Beklopfen  irgendeiner 
Körperstelle  kann  sich  sehr  bemerkbar  machen.  Die  Fontanelle  ist  gespannt 
und  vorgewölbt,  die  Nackenstarre  in  manchen  Fällen  nur  angedeutet,  steht  jeden- 
falls nicht  im  Vordergründe  der  Erscheinungen. 

Je  älter  die  Kinder,  desto  mehr  nähert  sich  das  Bild  dem  der  Er- 
wachsenen. Rasende  Kopfschmerzen  sind  das  Bauptsymptom,  daneben  oft 
quälender  Durst  Krampfanfalle  kommen  auch  hier  vor;  in  rapider  Entwicklung 
rollt  das  Bild  der  Hirnhautentzündung  ab,  wie  wir  es  in  langsamerem  Aufbau 
im  vorigen  Abschnitt  kennen  lernten. 

Atypische  Verlaufs  arten.  Die  Konvulsionen  können  auch  bei  Säug- 
lingen ganz  fehlen,  Somnolenz  und  Sopor  neben  dem  Fieber  zunächst  die  einzigen 
auffälligen  Symptome  sein;  auch  ganz  latenter  Verlauf  der  Krankheit  ist  möglich; 
namentlich,  wo  sie  nur  zu  schweren  anderen  febrilen  Affektionen  hinzutritt,. 
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kann  sie  übersehen  werden.  Es  kommt  auch  vor,  daß  die  Sensorinm  längere 
Zeit  fast  frei  ist.  —  Ein  etwas  protrahierter  Verlauf,  der  sich  über  einige  Wocnen 
erstreckt,  ist  namentlich  bei  der  Influenzameningitis  gesehen  worden. 

Prognose  meist  infaust.  Einzelne  Kinder  blieben  am  Leben,  davon  be- 
hielten mehrere  dauernde  Schädigungen  (Taubheit,  Blindheit,  psychische  Stö- 
rungen) zurück. 

Diagnose.  Bei  Säuglingen  ist  die  Beachtung  der  Fontanelle  wichtig,  die 
auch  in  den  krampffreien  Intervallen  gespannt  ist  —  Gelegentlich  täuscht  eine 
kruppöse  Pneumonie,  namentlich  eines  Oberlappens,  in  den  ersten  Tagen 
eine  Meningitis  vor.  Der  Verlauf  und  die  genaue  Untersuchung  klärt  die  Dia- 
gnose. Erlöschen  der  Patellarreflexe  spricht  für  Pneumonie  (Pfaundler).  — 
Entscheidend  in  allen  Zweifelsfällen  ist  das  Ergebnis  der  Lumbalpunktion,  die 
ein  stark  eiweißhaltiges,  mehr  oder  minder  getrübtes,  eventuell  rahmig-eitriges 
Exsudat  zutage  fördert,  das  massenhaft  Leukozyten  enthält,  und  in  dem  meist 
durch  die  üblichen  Färbungsmethoden  auch  die  Erreger  direkt  nachgewiesen 
werden  können. 

Therapie.  Ruhe  und  ausreichende  Ernährnng,  eventuell  mit  Schlund- 
sonde, bei  Säuglingen  Ernährnng  an  der  Brust,  sind  wichtig;  bei  älteren  Kindern 
flüssige  reizlose  Kost  (Milch,  Suppen,  Fruchtsäfte),  Kühlung  des  Kopfes  mit  Eis- 
blase oder  KUhlschU^en.  Narkotica  (Chloralklysmen,  Urethan)  bei  heftigeren 
motorischen  Reizerscheinungen,  Einreibung  des  Nackens  und  Kopfes  mit  Unguen- 
tum  cinerenm  (V2'— 1^  g  täglich).  Innerlich  kann  Natrium  jodatum  gegeben  werden; 
empfehlenswert  ist  eine  längere  Zeit  fortgesetzter  Versuch  mit  Uro  tropin  2  bis 
3  g  tä»?Iich,  bei  Säuglingen  die  Hälfte.  Heiße  Bäder  1— 2mal  täglich  werden 
vielfach  angewendet,  mehrmals  wiederholte  Lumbalpunktionen  können  nur  von 
Nutzen  sein.  Bei  der  Pneumokokkenmenin^itis  kann  daran  anschließend  die 
intradurale  Injektion  von  Römerschem  Pneumokokkensernm  (ö— 10  ccm)  ver- 
sucht werden  (Grober).  Auen  Injektionen  von  Optochin  (=  Äthvlhydro- 
cuprein)  können  subkutan,  intralumbal  und  intraventrikulär  hier  nützlich  wirken 
(Wolffund  Lehmann). 

Bei  der  otogenen  Meningitis  sind  eventuell  größere  operative  Eingriffe  aus- 
sichtsreich. 

4.  Meningokokkenmeningitis. 

(Meningitis  cerebrospinalis  epidemica;  Genickstarre.) 

Die  Meningokokkenmeningitis  ist  eine  durch  den  Me- 
ningococcus  intracellularis  hervorgerufene  eitrige  Ent- 
zündung der  HirnrUckenmarkshüllen,  die  in  kleinen  oder 
großen  Epidemien,  aber  auch  sporadisch  auftritt  und  mit 
Vorliebe  das  frühe  Kindesalter  befällt. 

Ätiologie  und  Epidemiologie.  Die  Epidemien  treten  vorwiegend 
in  der  kühleren  Jahreszeit  auf,  erreichen  ihren  Höhepunkt  im 
Februar — Mai  und  erlöschen  gewöhnlich  im  Sommer.  Auch  die  spo- 
radischen Fälle,  die  wahrscheinlich  nur  als  Teilerscheinung  einer  sehr 
milden  Epidemie  oder  Endemie  aufzufassen  sind,  zeigen  ein  ähnliches 
Verhalten.  —  Die  Dauer  größerer  Epidemien  beträgt  durchschnitt- 
lich 5 — 6  Monate.  Die  Verbreitung  geschieht  offenbar  nicht  durch 
Gegenstände  oder  Kontagion,  sondern  durch  Vermittlung  der  sog. 
Meningokokkenträger;  man  versteht  darunter  ganz  leicht  (nur 
in  Form  einer  Pharyngitis)  erkrankte  oder  völlig  gesunde  Mittels- 
personen, die  in  ihrem  Nasenrachenraum  virulente  Keime  beherbergen. 
Wie  vielfältige  Erfahrungen  beweisen,  bedarf  es  eines  engeren  und 
längeren  Zusammenseins  zur  Erwerbung  der  Meningokokken  und  zur 
Übertragung  auf  andere  (Bergwerkarbeit,  Kasernen,  familiäre  Über- 
tragung durch  die  Meningokokken  beherbergenden  Väter  auf  ihre 
Kinder,  besonders  in  ärmlichen  Verbältnissen).  Enge,  unhygienische 
soziale  Verhältnisse  spielen  daher  bei  der  Ausbreitung  der  Krank- 
heit auch  eine  Rolle,  besonders  da  sich  in  feuchter  Luft  die  Keime 
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länger  lebensfähig  erhalten,  während  sie  sonst  außerhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  rasch  zugrunde  gehen. 

Eine  individuelle  Disposition  scheint  zur  Erwerbung  des 
Leidens  erforderlich.  Kinder,  namentlich  in  den  ersten  3  Lebens- 
jahren, erkranken  weitaus  am  häufigsten.  Möglicherweise  schafft  die 
lymphatische  Konstitution  besonders  günstige  Bedingungen. 

Pathogenese.  Die  Erkrankung  der  Meningen  scheint  in  folgender 
Weise  zustande  zu  kommen;  die  Meningokokken  siedeln  sich  zunächst  in 
den  oberen  Luftwegen  und  im  Nasenrachenraum  an,  bewirken  dort  eine 
Pharyngitis  bzw.  Angina  retronasalis,  mit  besonderer  Schwellung  der  Rachen- 
mandel ;  sie  können  aber  auch  —  wohl  der  seltenere  Fall  —  die  Rachen- 
gebilde verschonen  und  primär  die  tieferen  Luftwege  infizieren,  eine  La- 
ryngitis, Bronchitis,  selbst  Pneumonie  erzeugen,  von  der  aus  die  Erreger 
zu  den  Meningen  gelangen. 

Die  zahlreichen  Beobachtungen  der  jüngsten  großen  Epidemien  (Schle- 
sien, Nordameiika)  haben  gelehrt,  daß  die  Infektion  der  Hirnhäute  wohl 
kaum  durch  direkte  Überwanderung  der  Keime  etwa  durch  die  Siebbein- 
platte erfolgt,  sondern  daß  die  Meningokokken  ins  Blut  übertreten  und 
durch  die  Blutbahn  die  Hirnhäute  erreichen,  so  daß  man  berechtigt  ist, 
die  Meningitis  als  die  häufigste  und  meist  sehr  frühzeitig  in  Erscheinung 
tretende  Metastase  einer  Meningokokkensepsis  aufzufassen.  Es  sind  auch 
Fälle  von  Meningokokkensepsis  bekannt  geworden,  bei  denen  die  Hirnhäute 
verschont  blieben. 

Fathologrische  Anatomie.  Bei  foudroyant  zum  Tode  führenden  Fällen 
findet  man  nur  eine  Hyperämie  der  Meningen.  —  In  allen  anderen  Stadien  ist 
ein  eitriges  oder  eitrig-scbleimiges  Exsudat  vorhanden,  das  an  den  verschiedensten 
Stellen  der  Hirn-  oder  Rückenmarksoberfläche  auflagert,  ohne  in  typischer  Weise 
Basis  oder  Konvexität  zu  bevorzugen.  Die  Pia  ist  auch  in  den  nicht  mit  Eiter 
belegten  Partien  trüb  und  Odematüa;  trübes,  entzündliches  Exsudat  enthalten 
auch  die  Hirnhöhlen,  die  gewöhnlich  erweitert  sind.  Überall  finden  sich  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  die  typischen  gramnegativen  Diplokokken.  Auch  die 
Hirn-  und  Bückenmarkssubstanz,  die  Nervenwurzeln,  der  Optikus  sind  erheblich 
geschädigt.  In  Fällen,  die  in  Heilung  oder  Rekonvaleszenz  begriffen  waren,  ist 
das  eitrige  Exsudat  geschwunden,  doch  finden  sich  noch  Trübungen  und  fibröse 
Veränderungen  an  den  Meningen. 

Klinisches  Bild.  Das  klinische  Bild  der  Meningokokkenmenin- 
gitis  weist  so  viele  charakteristische  Züge  auf,  daß  es  in  vielen  Fällen 
gelingt,  sie  auch  ohne  die  Lumbalpunktion  zu  erkennen  bzw.  von 
anderen  Formen  der  Meningitis  abzugrenzen. 

Der  meist  stürmische,  hochfieherhafte,  oft  mit  Erbrechen  einher- 
gehende Beginn  leitet  bald  in  einen  meningitischen  Symptomenkomplex 
über,  der  sich  vor  den  anderen  Meningitisformen  auszeichnet  durch 
ungewöhnlich  intensive  motorische  und  sensible  Reizerscheinungen 
(Nacken-  und  Ruckenstarre,  große  Hyperästhesie  der  Haut,  der  Glieder, 
der  Dornfortsätze,  heftige  Kopf-  und  Rückenschmerzen],  bei  mehr  oder 
weniger  vollständig  erhaltenem  Bewußtsein  trotz  der  Schwere  der 
Allgemeinerscheinungen;  ferner  durch  die  fast  beständigen  Schwan- 
kungen und  Remissionen  des  Fiebers  wie  der  meningealen  Sym- 
ptome; noch  nach  wochen-  und  monatelangem  Verlauf  ist  ein  Ausgang 
in  Tod  oder  in  Genesung  möglich;  als  typisch  für  die  Meningokokken- 
meningitis  sei  hervorgehoben  der  Herpes  labialis,  der  sich  bei  einem 
Drittel  bis  der  Hälfte  der  Fälle  jenseits  des  3.  Lebensjahres  in  den 
ersten  Krankheitstagen  einstellt,  femer  die  ungewöhnlichen,  oft  ver- 
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hängniSTollen  ErkrankaDgen  des  Anges  und  Obres,  die  die  Meningitis 
begleitea  oder  ihr  folgen  kQoneD. 

Einzelne  Symptome.  Der  Beginn  des  Leidens  ist  meist 
stürmisch;  hohee  Fieber,  heftige  Eopfscbmerzen,  Erbrechen,  zuweilen 
ein  Schüttelfrost  oder  KonvnlsioDen  leiten  die  Krankheit  ein.  Das 
Bewußtsein  ist  in  den  ersten  Tagen  meist  getrübt,  bei  älteren  Kindern 
kommen  anch  sehr  heftige  Delirien  Tor.  Nur  selten  —  mitunter  bei 
Sänglingen  —  ist  der  Beginn  mehr  langsam  progredient. 

Die  Häufigkeit  der  Herpeseruption  in  den  ersten  Krankheits- 
tagen  bei  älteren  Kindern  wurde  bereits  erwähnt. 

Das  Seusorium  wird  bei  den  meisten  Kindern  noch  in  der 
ersten  Woclie  wieder  klar;  lange  sich  hinansziehende  Sopor  ist  stets 
ein  nngUnatiges  Zeichen. 


Fig.  104.     Uenin^okokkenmeniDgitiB.    6  Monate  alter  Knabe.    Protrahierter 
Verlanf.    Schubweiee  FieberattackeD.    Dauernd  hoher  Pnia  nnd  beschleunigte 
Atmung.    Tod  in  änßerster  Mftcies  im  SUtdioin  bydrocephalicum.    (Eigene  Beob- 
achtung im  Giaela-KinderBpital  MUnchen.) 

Das  Fieber,  ans  einzelnen  schnbweisen  Attacken  sich  zusammen- 
setzend, zeigt  im  Beginn  den  Charakter  einer  Continna  oder  auch 
einen  lytiscben  Rückgang,  an  den  sieb  dann  neue  mehr  oder  minder 
hohe,  über  einzelne  Tage  oder  länger  ausgedehnte  Fieberperioden  an- 
schließen, so  daß  entweder  eine  ziemlich  unregelmäßige  Fieberkurve 
resultiert,  oder  ein  intermittierendes  Verhalten,  indem  völlig  fieber- 
freie Tage  sich  zwischen  die  Fieberperioden  einschalten. 

Der  Puls  ist  stets  frequent,  auch  in  der  Rekonyaleszenz  oft 
noch  sehr  labil;  die  Atmnng  kann,  namentlich  bei  Säuglingen,  sehr 
bescblennigt  sein. 

Erbrechen  nach  Ablauf  der  ersten  Tage  wird  nur  bei  älteren 
Kindern  häufiger  beobachtet;  der  Appetit  ist  aber  in  der  Regel 
wochenlang  schwer  beeinträchtigt. 

Durchfälle  bestehen  nicht  selten  von  Anfang  an,  können  eine 
ansreichende  Ernäbrang  sehr  erschweren  und  zum  tüdlicben  Ausgang 
wesentlich  beitragen. 

Hochgradige  Abmagerung  nnd  auch  Kahubanch  sind  bei 
länger  sich  hinziehenden  Fällen  bänfig. 

Die  Milz  ist  gewöhnlich  nicht  vergrößert,  Albuminarie  kommt 
in  der  1.  Woche  häufig,  Nephritis  dagegen  kaum  vor.  Der  Urin  ist 
auch  bei  hohem  Fieber  meist  bell  und  reichlich.  —  Die  Blntunter- 
suchnng  ergibt  oft  eine  erhebliche  (nentrophile)  Leukozytose. 

An  der  Haut  treten  außer  dem  erwännten  Herpes  auch  andere 
Exantheme  anf,  typische  Roseolaflecken  (in  den  ersten  Tagen)  und 

Lehrbuch  der  KiDdsihellkaDde.    6.  Aufl.  2S 
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Diasern-,  seltener  echarlacbäbnliche  iiDiverselle  Ausschlage  (ia  der 
2.  nod  3.  Krankbeitswoche).  In  manchen  Epidemien  werden  hämor- 
rhagiscbe  Exantheme  beaouders  bäafig  angetroffen,  teils  flohstich- 
artige  feinste  Petechien,  teils  Fnrpura- ähnliche  Flecken,  aber  anch 
größere  Blntblasen.  Diese  Exantheme  sind  ein  Kennzeichen  der 
Heningokokkeneepeis  and  es  wurden  Meningokokken  in  den  Efflores- 
senzen  selbst  mehrfach  nachgewiesen. 

Die  speziellen  Symptome  von  selten  des  Nerveiisystenu. 
Wenn   auch    Krämpfe   und    Lähm  nngsersch ein ungen  aller  Art  YOr- 
kommen  kennen,  so  stehen  doch  meist  einzelne  Symptome  so  im 
Vordergrund,  daß  sie  den  Kundigen  schon  bald  auf  die  Diagnose  leiten. 
Die    Nackenfltarre     ist    in 
vielen  Fällen  ganz  besonders  aas- 
geprägt;  der  Kopf  wird  dann  maxi- 
mal rückwärts  üektiert  nnd  in  die 
Kissen  gebohrt.  Jeder  Versuch,  ihn 
nach  vorn  zu  bringen,   löst  heftig- 
sten Widerstand  nnd  Schmerz  ans; 
in  anderen  Fällen  ist  das  Vorwärts- 
beugen   des  Kopfes  von  toniseben 
oder  klonischen  Krämpfen  [Zittern) 
in   den   Gliedern    gefolgt.   —  Der 
Opisthotonus  kann  sich  anch  auf 
die  KUckenmuskeln  erstrecken,   so 
daß  ein  regulärer  Are   de  cercle 
resultiert.     Es  ist  nicht  unwichtig, 
berrorzuheben,daBdieNackenBtarre 
weder   konstant  ist  —  sie  nnter- 
^■.105.   Meningokokkenmenin.     ijggt  Jen  gleichen   Schwankungen 
KitiB.     4V9iiihnEer   Knabe.     Hoch-         .°    ,,    ,,,".         o         i  _  v. 

Iradiger  fiiierter^pi.thotonaa.  Dsu-  «'■e  alle  übrigen  Symptome  -  noch 
emd  freies  Sensorium.  Kernig.  Ab-  tiberhaupt  bei  allen  t  allen  70r- 
nrngeroDg.  Hoilonit  unter  Semm-  banden  sein  maß;  namentlich  bei 
behamnQn^_(EiBeDeBeob.chtniigim  Kindern  unter  3  Jahren  wird  sie 
Giaela-EiDdeHpital  HUDchen.}  ,  ...  ■  .n. 

gelegentlich  vermiut. 

Wo  dieses  wichtige  Symptom  fehlt,  da  ist  die  Beachtung  anderer 
Reizerscheinungen  von  größter  Bedentang,  namentlich  die  Über- 
empfindlicbkeit,  die  sich  in  Schmerzen  bei  leichten  Be- 
wegungen, nicht  nur  des  Kopfes,  änßert;  besonders  die  Beine 
scheinen  oft  sehr  empfindlich  zn  sein,  so  daß  die  Kleinen  beim  Auf- 
nehmen, beim  Trockenlegen  heftig  schreien.  Passive  Bewegungen 
sind  nicht  selten  von  reflektorischem  Zittern  gefolgt.  Bei  älteren 
Kindern  ist  anch  die  Überempfindlicfakeit  gegen  Liebt  nnd  Geräusche 
sehr  ausgeprägt.  Dermographismus  ist,  wie  hei  allen  Meningitis- 
formen, meist  sehr  deutlich. 

Die  Reflexe  lassen  kein  gesetzmäßiges  Verhalten  erkennen; 
die  Hantreflexe  sind  in  der  ersten  Zeit  oft  gesteigert.  Das  Kernig- 
sche  Symptom  (s.  S.  425)  ist  fast  stets  vorhanden  nnd  bei  älteren 
Kindern  diagnostisch  wohl  verwertbar,  ebenso  das  Brudzinskische 
Nacken  pbänomen  (s.  S.  425). 

Krampfanfälle  spielen  im  Krankheitshild  eine  geringe  Rolle 
mit  Ausnahme  der  initialen  Konvulsionen;  im  späteren  Verlauf  sind 
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allgemeine  Krämpfe  ofl  ein  ominSses  Zeichen.  Toniacbe  Steifuugen 
einzelner  Muskelubschnitte  siod  häufiger,  anch  gelegentliche  ZackuDgen 
im  Gebiet  der  Facialis  nnd  der  Augenmuskeln.  StrabiBmns  nnd 
Pupilleadifferenz  kommen  interkarrent  vor;  Lähmungen  im  Be- 
reich der  Angenmnskeln  sind  im  Gegensatz  /,.  B.  zar  taberkalHsen 
Meningitis  selten;  aach  andere  Lähmangen  siebt  man  nur  vereinzelt 
(Facialis,  Hypo^lossuB,  Paraplegie  der  Beine). 

Q  Zum  Schluß  sei  noch  daran  erinnert,  daß  die  Fontanelle  das 
typische  Verhalten  zeigt;  sie  ist  gespannt  nnd  eventuell  TOrgew&lbt 
—  bei  Sänglingen  mit  wenig  ausgeprägten  Symptomen  ein  äußerst 
wichtiges  Zeieben. 

Die  LnmbalpnuktionsflUssigkeit  ist  stets  getrttbt,  mitunter 
so  dick  eitrig  oder  schleimig,  daß  sie  gar  nicht  abfließt  Man  findet 
dann  das  Eisndat  nnr  in  der  Höhlung  der  Nadel.  Die  genauere  Unter- 
suchung ergibt  stets  erhöhten  Eiweißgehalt;  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung findet  man  massenbatit  polymorphkernige  Leukozyten 


Fig.  106. 

und,  mitunter  nnr  sehr  vereinzelt,  oft  aber  in  großer  Menge,  die  ty- 
piseben  semmelfOrmigen,  nach  Gram  sieh  eutfUrbenden  Diplokokken 
teils  estrazellulär,  teils  intrazellulär  (pathognostiscb I)  gelagert.  —  Bei 
Heilungsf^llen  wird  das  Pnnktat  sukzessiv  klarer;  es  kann  aber  noch 
nach  Monaten  Leukozyten  nnd  vermehrten  Eiweißgehalt,  selten  noch 
Meningokokken  enthalten.  Fibringerinusel  beim  Stehen  des  Liquors 
setzen  sich  nur  in  den  ersten  Rrankheitsstadien  oder  während  der 
Rekonvaleszenz  ab. 

Komplikationen  nnd  NachfaranklielteD.  Die  Rheumatoide, 
schmerzhafte,  mono-  oder  poly artikulare  Gelen kscb wellungen  sind  eine 
gutartige  Komplikation;  sie  pflegen  spontan  nach  wenigen  Tagen 
wieder  zu  verschwinden;  doch  kommt  auch  Abszediemng  vor. 

Sehr  ernst  sind  die  K  omplikationen  von  Seiten  der  Sinnes- 
organe, Augen  nnd  Ohren.  Sehnervenatrophie,  Keratitis 
und  Otitis  media  kfinnen  wohl  mehr  als  Folgeerscheinungen  der 
Meningitis  gelten;  dagegen  gibt  es  einige  besonders  deletäre  Kom- 
plikationen, die  wahrscheinlich  als  primäre  Metastasen  der  Meningo- 
kokkeusepsis  auf/.nfaBsen  sind,  der  Meningitis  koordiniert;  sie  ent- 
wickeln sich  gewöhnlich  schon  im  Beginn  der  Erkrankung;  das  ist 
die  Panophthalmie,  Iritis  und  Iridoeyklitis;  sie  tritt  meist 
halbseitig  auf  und  führt  häufig  zur  Erblindung  des  betreffenden  Auges. 

Anch  die  Erkrankungen  des  inneren  Obres  (Labyrinth), 
entstehen  meist  schon  in  der  ersten  Krankheitswoche;  sie  kommen 
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anch  bei  ganz  leichten  MeningealerkrankaDgen  vor,  sind  stets  doppel- 
seitig and  bedingen  in  leichten  Fällen  subjektive  Obrgeränsche  and 
Schwindelerscbeinangen,  in  schweren  völlige  Taubheit  (bei  kleinen 
Kindern  eventaell  Taabstammheit). 

Plearaempyem,  Endokarditis,  Perikarditis,  Parotitis 
sind  viel  seltenere  Komplikationen. 

Dagegen  ist  der  Uydrocepbalas  chronicas  eine  häufigere 
and  sehr  bedeatangsvolle  JMachkrankheit.  Schon  während  der  Menin- 
gitis kann  der  akate  Hydrocephalus  sich  hemerkbar  machen.  Aach 
wenn  die  Meningitis  völlig  abgeheilt,  das  Lumbalpanktat  klar  and 
naheza  eiweißfrei  geworden  ist,  kann  der  Schädel  weiter  wachsen 
and  so  schließlich  das  typische  Bild  des  Wasserkopfes  mit  der  Blick- 
richtang  nach  innen  nuten,  dem  spastischen  Verhalten  der  Extremi- 
täten, der  geistigen  Kückstäudigkeit  oder  Verblödung  zustande  kommen. 

Terlaufsformen  und  AiiKgänge.  Es  gibt  perakate  Formen 
(Meningitis  cerebrospinalis  sideransj,  die  in  wenigen  Stunden  zum 
Tode  fuhren;  es  handelt  sich  da  offenbar  am  Fälle  schwerster 
Meningokokkensepsis.  —  Abortive  Formen,  die  wohl  nar  im  Ver- 
lauf von  Epidemien  diagnostiziert  werden,  können  andererseits  nach 
einigen  Tagen  in  Heilung  übergehen. 

Meist  dauert  das  Leiden  Wochen  oder  Monate  and  zeigt  die 
erwähnten  Schwankangen  and  Remissionen,  wobei  oft  auffällt,  daß 
der  Wechsel  im  Allgemeinhefinden  and  den  nervösen  and  psychischen 
Symptomen  den  Fieberschwankangen  nicht  immer  konform  ist.  Die 
Heilung  kann  erst  als  gesichert  gelten,  wenn  nicht  nur  längere  Zeit 
kein  Fieber  mehr  besteht,  sondern  auch  psychisch  normales  Verhalten 
sich  eingestellt  hat.  Neigang  za  Kopfschmerzen,  Reizbarkeit,  Ge- 
dächtnisschwäche bleibt  allerdings  mitunter  dauernd  zurück. 

Der  Tod  erfolgt  in  schweren  Fällen  während  der  stürmischen 
ersten  Krankheitstage,  häufiger  in  der  2.  oder  3.  Woche,  oft  im 
Goma  und  unter  Krämpfen;  aber  auch  noch  nach  Wochen  oder 
Monaten  kann  der  letale  Aasgang  erfolgen,  entweder  durch  den  sich 
ausbildenden  Hydrocephalus  unter  Himdracksymptomen  oder  im  An- 
schluß an  extreme  Abmagerung  und  Erschöpfung. 

Die  Meningitis  basalis  poBterior  (PostbaBic  menin^itis)  der  anglo- 
amerlkanischen  Literatur  dürfte  ledif?licb  eine  protrahierte  Verlanfsform  der 
Meningokokken meningitis  des  frühen  Eindesalters  darstellen,  bei  der  der  hoch- 
gradige Opisthotonus,  gehäuftes  Erbrechen,  tonische  Streckspasmen  und  die 
Neigang  zur  Entstehung  eines  postmeningitischen  Hydrocephalus  eine  besondere 
Rolle  spielen. 

Die  Diagnose  ist  nur  dann  leicht,  wenn  die  Hauptsymptome 
frühzeitig  ausgeprägt  sind;  namentlich  Nackenstarre,  Hyperästhesie^ 
Herpes  und  Be>vnBtseinstrübang  sind  zu  beachten,  hei  Säuglingen 
die  erhöhte  Fontanellenspannung  und  eventuell  der  Tremor  nach 
passiven  Bewegungen.  —  Ist  einmal  die  Meningitisdiagnose  gesichert, 
so  ist  die  Unterscheidung  von  anderen  Meningitisformen  durch  den 
Verlauf  meist  leicht  zu  treffen,  doch  empfiehlt  es  sich,  nicht  nur  aus 
diagnostischen  Gründen,  sondern  auch  zur  eventuellen  Einleitung  der 
Serumtherapie,  sobald  überhaupt  der  Verdacht  auf  epidemische  Menin- 
gitis auftaucht,  eine  Lumbalpunktion  zu  machen,  die  die  Diagnose 
sichert. 

Irreführen  kann  eventuell  am  1.  oder  2.  Tage  eine  kruppöse  Ober- 
lappenpneumonie,   die  mit  meningitischen  Symptomen  einhergeht.  —  Die 
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schweren  nervösen  Symptome,  eventuell  der  Herpes,  die  heftigen  Kopfschmerzen 
schUtztjn  vor  Verwechslung  mit  harmlosen  gastrointestinalen  Erkran- 
kungen; gegen  Typhus  spricht  die  geringe  Milzschwellung  und  die  Leu- 
kozytose, sowie,  wenn  er  vorhanden  war,  der  stürmische  Beginn  und  der  Her- 
pes; Roseola  ist  differ^ntial  diagnostisch  nicht  verwertbar.  —  Influenza  kann 
sehr  ähnliche  Bilder  schaffen,  doch  ist  das  Sensorium  meist  freier,  die  Hyper- 
ästhesie geringer.  —  Zur  Unterscheidung  von  der  Poliomyelitis  acuta  kann 
die  Bewußtseinstrübung  der  ersten  Tage  und  die  Leukozytose  heraufgezogen 
werden.  —  Gegen  Eklampsie  auf  tetanoider  Grundlage  spricht  das  hohe 
Fieber,  die  auch  während  der  Anfkllpausen  nachweisbaren  Reizerscheinnngen, 
die  vorgewölbte  Fontanelle,  die  Nackenstarre  usw.  Daß  die  Zeichen  der  Tetanie 
(Faciaiisphänomen,  galvanische  Übereregbarkeit)  auch  beim  Kiiid  mit  Zerebro- 
spinalmeningitis  gefunden  werden  können,  ist  natürlich  vielfach  möglich. 

Bei  der  Harmlosigkeit  und  leichtjen  Ausführbarkeit  der 
Lambalpanktion  gerade  im  Kindesaiter  sollte  dieser  Ein- 
griff in  keinem  Zweifelsfall  unterlassen  werden. 

Die  Prognose  ist  z.  T.  abhängig  vom  Genius  epidemicus;  im 
allgemeinen  beträgt  die  Mortalität  etwa  30-60^.  Ein  Teil  der  am 
Leben  Gebliebenen  trägt  schwere  Gesundheitsschädigungen  davon, 
Taubheit,  Blindheit,  Uydrocephalus,  Idiotie.  —  Im  Eiuzeltall  ist  die 
Prognose  oft  sehr  schwer  zu  stellen;  noch  nach  monatelanger  Dauer 
kann  der  Tod  oder  völlige  Heilung  erfolgen,  letztere  auch  bei  schon 
ziemlich  fortgeschrittenem  Hydrocephalus.  Langdauemde  Benommen- 
heit, auch  nach  Ablauf  der  1.  Woche  sich  wiederholende  Krampf- 
anfälle, ferner  Hautblutungen,  Trismus  gelten  als  prognostisch  ungünstig. 
Ein  Ansteigen  der  eosinophilen  Zellen  im  Blut  gilt  als  günstiges  Vor- 
zeichen (Gruber). 

Prophylaxe.  Eltern  kleiner  Kinder  sollen  sich  vor  intensiverem 
Verkehr  mit  Meningokokkenträgern  hüten,  also  vor  allem  vor  den 
Wohnräumen  und  der  Pflege  Meningitiskranker.  In  Krankenhauspflege 
sind  Übertragungen  nicht  vorgekommen. 

Therapie.  Kühe,  sorgfältigste  Pflege  und  Erhaltung  eines  guten 
Ernährungszustandes  durch  ausreichende  und  geeignete  Ernährung 
sind  von  allergrößter  Wichtigkeit.  Bei  Säuglingen  ist  Frauenmilch- 
ernäbrung  deshalb  von  besonderer  Bedeutung.  Appetitmangel  macht 
oft  verteilte  Darreichung  kleiner  Mengen,  freundlichen  Zuspruch  usw. 
eventuell  Schlundsondenernährung  notwendig.  —  Die  Pflege  hat  be- 
sonders auch  auf  die  Verhütung  sekundärer  Infektionen,  Husten,  De- 
kubitns  usw.  Rücksicht  zu  nehmen. 

Spezielle  Behandlungsmethoden,  die  wenigstens  in  sporadischen 
Fällen  oft  günstig  zu  wirken  schienen,  sind  die  heißen  Bäder  und 
Lumbalpunktionen.  —  Die  Bäder  werden  nach  Ablauf  der  ersten 
Tage  täglich  ein-  oder  auch  zweimal  gegeben  (37—40°  C  10  Minuten, 
nachschwitzen  lassen)  und  meist  gut  vertragen.  Die  Lumbalpunk- 
tionen werden  jeden  2.-3.  Tag  ausgeführt;  je  nach  dem  Druck  läßt 
man  20— 50ccm  abfließen.  Die  Allgemeinerscheinungen  und  auch 
spezielle  Nervensymptome  werden  durch  sie  oft  sehr  günstig  beein- 
flußt; namentlich  im  Stadium  hydrocephalicum  sind  regelmäßige 
Lumbalpunktionen  zweifellos  von  Nutzen.  Möglicherweise  hat  auch 
die  operative  Behandlung  mittels  des  neuerdings  empfohlenen  Okzi^ 
pitalstichs  Aussichten  auf  Erfolge. 

Innerlich  möchte  ich  als  unschädliches  und  wahrscheinlich  nütz- 
liches Mittel  Urotropin  empfehlen  (tätlich  1—3?);  es  kann  eventuell 
wochenlang  gegeben  werden.     Bei  heftigen  Schmerzen  kann  Pyra- 
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midon,  Antipyrin,  Phenazetin  in  den  üblichen  Dosen  Linderang  bringen, 
bei  älteren  Kindern  aacb  Morphinm;  Analeptika,  Kampfer  usw.  bei 
Bedarf.  —  Bei  unstillbarem  Erbrechen  möchte  ich  einen  Versncn  mit 
Atropin  anraten  (Extract.  Belladonnae  0,1 : 1(X),0  täglich  4  mal  ög  bei 
älterem  Säagling).  —  Eisblase,  Kühlschlaach  u.  dgl.  werden  oft  lästig 
oder  schmerzhaft  empfunden  und  sollen  dann  lieber  weggelassen 
werden. 

Serumbehandlung.  Eine  spezifische  Behandlung  durch  Me- 
ningokokkenserum  ist  —  anscheinend  mit  Erfolg  —  in  den  letzten 
Jahren  versucht  worden.  Namentlich  das  Fl exn ersehe  Serum  in 
Nordamerika  und  in  Deatschland  das  Kolle-Wassermannsche  Serum, 
das  vom  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin  und  vom  säch- 
sischen Serumwerk  hergestellt  wird,  haben  günstige  Resultate  zu 
verzeichnen,  wenn  auch  ein  abschließendes  Urteil  noch  nicht  möglich 
ist.  Das  Serum  muß  intralumbal  injiziert  werden;  subkutane  An- 
wendung ist  völlig  wirkungslos.  Je  früher  die  Serumbehandlung  ein- 
setzt, um  so  günstiger;  doch  sollen  auch  in  jedem  späteren  Stadium 
noch  therapeutische  Erfolge  erzielt  werden  können.  Die  Technik  ist 
ziemlich  einfach.  Es  wird  erst  möglichst  viel  Lumbalflilssigkeit  abge- 
lassen, dann  mit  einer  Spritze  langsam  10—20 — 40  ccm  Serum  injiziert, 
darnach  das  Becken  kurze  Zeit  hochgelagert.  Vor  der  Injektion  des 
Serums  kann  eventuell  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  die  einge- 
spritzt und  wieder  abgelassen  wird,  gespült  werden.  —  Das  Serum 
darf  nicht  älter  als  3  Monate  sein.  —  Die  Injektionen  werden  in  den 
ersten  4  Tagen  täglich  wiederholt;  dann  eventuell  ein  paar  Tage  Pause: 
bestehen  dann  noch  Fieber  und  sonstige  Erscheinungen  oder  treten 
sie  später  wieder  auf,  so  werden  in  gleicher  Weise  neuerdings 
mehrere  Injektionen  gemacht;  dieser  Heilplan  wird  durchgeführt,  bis 
die  Symptome  geschwunden  sind  und  der  Liquor  frei  von  Meningo- 
kokken ist.  —  Bei  Pyocephalus  mit  Meningokokkenbefund  kann  die 
intraventrikuläre  Serumbehandlung  (nach  Ventrikelpunktionj  versucht 
werden. 

Ich  selbst  habe  aus  dem  Studium  der  Literatur  und  mehrerer 
eigener  Fälle  entschieden  den  Eindruck  gewonnen,  daß  die  Serum- 
behandlung Gutes  leistet  und  weitere  Anwendung  verdient. 

5.  Meningitis  serosa. 

Die  seröse  Meninigitis  ist  eine  akut  oder  subaknt  ver- 
laufende Entzündung  der  Pia,  die  sich  durch  die  Bildung 
eines  klaren,  serösen  Exsudates  kennzeichnet. 

Als  LeichenbefaDd  trifft  man  nnr  eine  ödematöse  Dnrchtränkung  der 
Meningen  und  des  Hirns  mit  der  ExsudatflUssigkeit  an,  sowie  die  sekundären 
Folgen  der  Fl Hssigk ei ts Vermehrung,  die  Abplattung  der  Windungen,  die  Er- 
weiterung der  Ventrikel  bei  den  sog.  internen  Formen.  Mikroskopisch  finden 
sieb  auch  entzündliche  Veränderungen  an  den  Meningen  oder  den  Plexus  chorio- 
dei  bzw.  am  Ependym. 

Die  Krankheit  ist  namentlich  bei  Säuglingen  nicht  ganz  selten, 
allerdings  bisher  noch  nicht  erschöpfend  studiert;  sie  kommt  aber 
auch  bei  älteren  Kindern  vor.  Meist  entwickelt  sie  sich  als  sekun- 
däre Erkrankung,  im  Anschluß  an  Pneumonie,  Pertussis,  gastrointesti- 
naie  Störungen,  Masern,  Influenza  und  andere  Infektionskrankheiten 
(Mumps}.    Besonders  wird  auch  die  eitrige  Mittelohrentzündung  als 
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Ausgangspunkt  angesehen.  Wahrscheinlich  kommt  die  seröse  Menin- 
gitis zustande  durch  Einwanderung  sehr  spärlicher  oder  wenig  viru- 
lenter Keime  in  den  Meningealraum,  in  manchen  Fällen  wohl  auch 
als  Folge  reiner  Toxinwirkung.  Auch  traumatische  Entstehung  ist 
möglich. 

Klinische  Symptome  im  Säuglingsalter.  Bei  Säuglingen  ent- 
stehen entweder  Krankheitsbilder,  die  ganz  von  Fieber  und  schweren 
eklamptischen  Krampfanfällen  beherrscht  sind,  das  sind  meist  die 
akuten  Fälle;  sie  können  unter  hyperpy retischen  Temperaturen  rasch 
zum  Tode  führen  (foudroyant  verlaufende  Form,  Apoplexia  serosa) 
—  oder  die  Krankheit  beginnt  weniger  stürmisch,  es  stehen  mehr 
die  Zeichen  der  Bewußtseinsstörung  und  des  Hirndruckes  im  Vorder- 
grand, und  das  Leiden  kann  sich  in  seinem  Verlauf  sehr  dem  der 
tuberkulösen  Meningitis  annähern;  letztere  Formen  beruhen  wohl  vor- 
wiegend auf  ventrikulären  Entzündungen  und  werden  auch  als  Hydro- 
cepbalas  acutus  bezeichnet. 

Zwischen  beiden  Formen  kommen  die  verschiedensten  Übergänge 
vor;  Fieber  ist  auch  bei  den  konvulsivischen  Formen  nicht  obligat. 
Lähmungen  spielen  keine  große  Rolle,  dagegen  sind  Pupillarerscbei- 
nun^en,  Strabismus  und  namentlich  Spasmen  im  Nacken  und  in  den 
Gliedern  (mit  Keflexsteigerung)  häufig.  Die  Konvulsionen  sind  durch 
ihre  lange  Dauer,  die  sieh  fast  ohne  Unterbrechung  über  Stunden 
oder  Tage  erstrecken  kann,  charakterisiert,  auch  durch  die  wilden, 
entsetzlichen  Schreie,  die  die  Säuglinge  öfter  ausstoßen.  Von  größter 
Bedeutung  ist  die  Beachtung  der  Fontanelle;  sie  ist  stets  gespannt, 
wenn  es  sich  nicht  um  sehr  verfallene  Säuglinge  handelt. 

Die  Lumbalpunktionsflüssigkeit,  deren  Untersuchung  allein 
eine  sichere  Diagnose  ermöglicht,  steht  meist  unter  erheblich  ge- 
steigertem Druck;  sie  ist  klar,  der  Eiweißgehalt  ist  aber  deutlich  er- 
höht, und  beim  Stehen  setzt  sich  mei^t  wie  bei  der  tuberkulösen 
Meningitis  ein  Fibringerinnsel  ab.  Mikroskopisch  findet  man  nur 
spärliche  Lymphozyten  oder  Leukozyten  und  eventuell  sehr  spärliche 
Bakterien  (Influenza,  Coli)  oder  Kokken  (Pneumo-,  Strepto-,  Staphylo- 
kokken). Die  Kultur  weist  die  gleichen  Erreger  nach  oder  bleibt 
negativ.  Tuberkelbazilien  müssen  natürlich  mit  besonderer  Sorgfalt 
ausgeschlossen  werden. 

Komplikationen  und  Ausgänge.  Die  wichtigste  Komplikation 
ist  wohl  die  spasmophile  Diathese  (Tetanie).  Wenn  sich  beim 
spasmophilen  Kind  eine  seröse  Meningitis  entwickelt  (z.  B.  im  An- 
schluß an  Keuchhusten),  so  ist  das  Leben  durch  die  Häufigkeit  und 
Heftigkeit  der  Krämpfe  sehr  bedroht,  namentlich  auch  durch  die 
Gefahr  der  Hyperpyrexie.  —  Von  sonstigen  Leiden  können  u.  a. 
chronische  Ernährungsstörungen  die  Heilungsaussichten  erheblich  be- 
einträchtigen. 

Der  Tod  erfolgt  in  einer  Reihe  von  Fällen  in  den  ersten  Tagen, 
seltener  bei  subakutem  Verlauf. 

Die  Heilung  kann  vollständig  sein,  es  kommen  aber  auch 
Übergänge  in  chronischen  Hydrocephalus  vor,  sowie  mehr 
oder  weniger  au^igesprochene  Intelligenzschädigung,  die  erst  im  schul- 
pflichtigen Alter  deutlich  erkannt  wird.  Auch  kann  nach  Quincke 
eine  Neigung  zu  neuerlichen  Attacken  akuter  Exsudation  (auf 
angioneurotischer  Grundlage)  durchs  ganze  Leben  zurückbleiben;  diese 
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länger  lebensfähig  erhalten,  während  sie  sonst  außerhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  rasch  zagmnde  gehen. 

Eine  individuelle  Disposition  scheint  zur  Erwerbung  des 
Leidens  erforderlich.  Kinder,  namentlich  in  den  ersten  3  Lebens- 
jahren, erkranken  weitaus  am  häufigsten.  Möglicherweise  schafft  die 
lymphatische  Konstitution  besonders  günstige  Bedingungen. 

Pathogenese«  Die  Erkrankung  der  Meningen  scheint  in  folgender 
Weise  zustande  zu  kommen;  die  Meningokokken  siedeln  sich  zunächst  in 
den  oberen  Luftwegen  und  im  Nasenrachenraum  an,  bewirken  dort  eine 
Pharyngitis  bzw.  Angina  retronasalis,  mit  besonderer  Schwellung  der  Rachen- 
mandel ;  sie  können  aber  auch  —  wohl  der  seltenere  Fall  —  die  Rachen- 
gebilde verschonen  und  primär  die  tieferen  Luftwege  infizieren,  eine  La- 
ryngitis, Bronchitis,  selbst  Pneumonie  erzeugen,  von  der  aus  die  Erreger 
zu  den  Meningen  gelangen. 

Die  zahlreichen  Beobachtungen  der  jüngsten  großen  Epidemien  (Schle- 
sien, Nordameiika)  haben  gelehrt,  daß  die  Infektion  der  Hirnhäute  wohl 
kaum  durch  direkte  Überwanderung  der  Keime  etwa  durch  die  Siebbein- 
platte erfolgt,  sondern  daß  die  Meningokokken  ins  Blut  übertreten  und 
durch  die  Blutbahn  die  Hirnhäute  erreichen,  so  daß  man  berechtigt  ist, 
die  Meningitis  als  die  häufigste  und  meist  sehr  frühzeitig  in  Erscheinung 
tretende  Metastase  einer  Meningokokkensepsis  aufzufassen.  Es  sind  auch 
Fälle  von  Meningokokkensepsis  bekannt  geworden,  bei  denen  die  Hirnhäute 
verschont  blieben. 

Pathologische  Anatomie.  Bei  fondroyant  zum  Tode  führenden  Fällen 
findet  man  nar  eine  Hyperämie  der  Meningen.  —  In  allen  anderen  Stadien  ist 
ein  eitriges  oder  eitrig-schleimiges  Exsudat  vorhanden,  das  an  den  verschiedensten 
Stellen  der  Hirn-  oder  RUckenmarksoberfläche  auflagert,  ohne  in  typischer  Weise 
Basis  oder  Konvexität  zu  bevorzugen.  Die  Pia  ist  auch  in  den  nicht  mit  Eiter 
belegten  Partien  trüb  und  Odematüs;  trübes,  entzündliches  Exsudat  enthalten 
auch  die  Hirnhühlen,  die  gewöhnlich  erweitert  sind.  Überall  finden  sich  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  die  typischen  gramnegativen  Diplokokken.  Auch  die 
Hirn-  und  Rückenmarkssabstanz,  die  Nervenwurzeln,  der  Optikus  sind  erheblich 
geschädigt.  In  Fällen,  die  in  Heilang  oder  Rekonvaleszenz  begrilffen  waren,  ist 
das  eitrige  Exsudat  geschwunden,  doch  finden  sich  noch  Trübungen  und  fibröse 
Veränderungen  an  den  Meningen. 

Klinisches  Bild.  Das  klinische  Bild  der  Meningokokkenmenin- 
gitiB  weist  so  viele  charakteristische  Züge  auf,  daß  es  in  vielen  Fällen 
gelingt,  sie  auch  ohne  die  Lumbalpunktion  za  erkennen  bzw.  von 
anderen  Formen  der  Meningitis  abzugrenzen. 

Der  meist  stürmische,  hochfieberhafte,  oft  mit  Erbrechen  einher- 
gehende Beginn  leitet  bald  in  einen  meningitischen  Symptomenkomplex 
über,  der  sich  vor  den  anderen  Meningitisformen  auszeichnet  durch 
ungewöhnlich  iutensive  motorische  und  sensible  Eeizerscheinungen 
(Nacken-  und  Rückenstarre,  große  Hyperästhesie  der  Haut,  der  Glieder, 
der  Dornfortsätze,  heftige  Kopf-  und  Rückenschmerzen],  bei  mehr  oder 
weniger  vollständig  erhaltenem  Bewußtsein  trotz  der  Schwere  der 
Allgemeinerscheinungen;  ferner  durch  die  fast  beständigen  Schwan- 
kungen und  Bemissionen  des  Fiebers  wie  der  meningealen  Sym- 
ptome; noch  nach  wochen-  und  monatelaugem  Verlauf  ist  ein  Ausgang 
in  Tod  oder  in  Genesung  möglich;  als  typisch  für  die  Meuingokokken- 
meningitis  sei  hervorgehoben  der  Herpes  labialis,  der  sich  bei  einem 
Drittel  bis  der  Hälfte  der  Fälle  jenseits  des  3.  Lebensjahres  in  den 
ersten  Krankheitstagen  einstellt,  femer  die  ungewöhnlichen,  oft  ver- 
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hängniBvollen  Erkranknogen  des  Angea  und  Obres,  die  die  MeniDgitis 
begleiten  oder  ihr  folgen  können. 

ElDzelne  Symptome.  Der  Beginn  des  Leidens  ist  meist 
stUrmiBch;  bobes  Fieber,  heftige  Eopfschmerzen,  Erbrechen,  znweilen 
ein  Schüttelfrost  oder  Konvulsionen  leiten  die  Krankheit  ein.  Das 
BewnBtsein  ist  in  den  ersten  Tagen  meist  getrübt,  bei  älteren  Eiudem 
kommen  auch  sehr  heftige  Delirien  vor.  Nnr  selten  —  mitoater  bei 
Säuglingen  —  ist  der  Beginn  mehr  langsam  progredient. 

Die  Häufigkeit  der  Herpeseraptiou  in  den  ersten  Krankheits- 
tagen bei  älteren  Kindern  wurde  bereits  erwähnt. 

Das  Sensorium  wird  hei  den  meisten  Kindern  noch  in  der 
ersten  Woche  wieder  klar;  lange  sich  hinausziehende  Sopor  ist  stets 
ein  ungtlnstigee  Zeichen. 


Fig.  104.     Menin^okokkenmeningitia.    6  Monate  alter  Knabe.    Protrahierter 
Verlauf.    Scbnbweise  Fieberattacken.    Danernd  lioher  Pula  und  beechlennigte 
Atmang.    Tod  in  ünGerater  HaeJes  tm  Stadiam  hydrocephalicnm.    (Eigene  Beob- 
achtung im  Giaela-Kindeiipital  MUnchen.) 

Das  Fieber,  ans  einzelneu  scbabweisen  Attacken  sich  zusammen- 
setzend, zeigt  im  Beginn  den  Charakter  einer  Continna  oder  auch 
einen  lytischen  HUckgang,  an  den  sich  dann  neue  mehr  oder  minder 
hohe,  über  einzelne  Tage  oder  länger  ausgedehnte  Fieberperioden  au- 
BchlieDen,  so  daß  entweder  eine  ziemlich  unregelmäßige  Fieberkurve 
resultiert,  oder  ein  intermittierendes  Verhalten,  indem  völlig  fieber- 
freie Tage  sich  zwischen  die  Fieberperioden  einschalten. 

Der  Puls  ist  stets  frequent,  auch  in  der  Rekonvaleszenz  oft 
noch  sehr  labil;  die  Atmung  kann,  namentlich  bei  Säuglingen,  sehr 
beschleunigt  sein. 

Erbrechen  nach  Ablauf  der  ersten  Tage  wird  nur  bei  älteren 
Kindern  häufiger  beobachtet;  der  Appetit  ist  aber  in  der  Regel 
wochenlang  schwer  beeinträchtigt. 

Durchfälle  bestehen  nicht  selten  von  Anfang  an,  kOnuen  eine 
ausreichende  Ernährung  sehr  erschweren  und  zum  tödlichen  Ausgang 
wesentlich  beitragen. 

Hochgradige  Abmagerung  und  auch  Kafanbauch  sind  bei 
länger  sieb  hinziehenden  Fällen  häufig. 

Die  Milz  ist  gewöhnlich  nicht  vergrößert,  Albuminurie  kommt 
in  der  1.  Woche  häufig,  Nephritis  dagegen  kaum  vor.  Der  Urin  ist 
auch  bei  hohem  Fieber  meist  hell  und  reichlich.  —  Die  Blntunter- 
snchung  ergibt  oft  eine  erbebliche  [ueutrophilej  Leukozytose. 

An  der  Haut  treten  auGer  dem  erwännten  Herpes  auch  andere 
Exantheme  auf,  typische  Roseolaflecken  (in  den  ersten  Tagen]  and 
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bei  der  Gebnrt  voll  ausgebildet  ist;  Alkobolismns  der  Erzenger  mag 
dabei  erentuell  eine  Rolle  spielen.  Eine  beträchtliche  Zahl  der  er- 
worbenen Uydrocepbali  und  wohl  auch  mancher  aiigeborene  hängt 
mit  der  hereditären  Syphilis  znsammen.  Beziehangen  der  Rachitis 
zn  leichteren  Graden  von  chronischeii  HydrocepbaliiB  sind  sehr  wahr- 
aeheinlich,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  klargestellt.  Bessert  hat 
jüngst  mehrere  Fälle  von  traumatischem  Hydrocephalus  be- 
schrieben, die  sich  nach  Sturz  auf  den  Kopf  im  Verlauf  von  einigen 
Tagen  entwickelten  und  nach  mehrfachen  Lumbalpunktionen  zur 
Heilung  kamen. 

Pathologie cbe  Anatomie.  Die  Veatrikel  sind  mcigt  symmetriHch  erweitert, 
am  Bt&rksten  die  Seitenventrikel.  Die  dort  ati^eammelte  FlUseigkeitBinenge  kann 
'.'4— Va'i  &ber  aach  viel  mehr  (bis  121]  betr^i^eii.  —  Die  GroßhirDbemlBphären 
Bind  darch  den  InneDdrack  am  stürksten  verändert.  Bei  liOheren  Qraden  ver- 
schwindet die  Modelliernng  der  Oberflüche  immer  mehr,  das  Großhirn  kann  sich 


in  Form  von  zwei  schwappenden  Blaaen  mit  ganz  dtlnner  Wandoni;  priLaentieren; 
auch  die  basalen  Ganglien,  das  Kleinhirn  küunen  dnrch  Kompreeeion  oder  Ver- 
lagerung leiden,  der  Buden  des  dritten  Ventrikels  kann  sich  blasig  vorstülpen 
und  anf  das  Cbiasma  der  Sehnerven  drücken.  Die  Fyramidenbahn  ist  oft  ge- 
Bchädii^t  (verzUgerce  Entwicklung  oder  sekundäre  Degene ratio nl.  —  Meningen, 
Ependym  und  Pleins  chorioidei  zeigen  mitunter  ent/Undliche  Veründernngen  oder 
Beste  davon,  aber  das  ist  durchaus  kein  konstanter  Befund.  —  Andere  Miß- 
bildungen sind  beim  angeborenen  Bydroceplialua  hänfig;  am  n-ichtigsten  ist  das 
ZnsammentreSen  mit  Spina  bilida. 

Klinisches  BiM.  Höhere  Grade  ron  chronischem  Hydrocephalus 
im  1.  oder  2.  Lebensjahre  bieten  etwa  folgenden  Symptomenkomplex 
dar: 

Der  Riesenkopf  zieht  sofort  die  Blicke  anf  sich.  Sein  Umfang 
'übersteigt  erheblich  den  der  Brust,  erreicht  bis  zu  60  nod  70  em; 
darch  die  dünnen  ansein&nderstehenden  Haare  schlängeln  sich,  zu 
den  Schläfen  und  der  Nasenwurzel  absteigend,  weitbin  sichtbar  blaue 
YenenzUge,  die  beim  Schreien  zn  reliefartigen  Strängen  anschwellen 
können  (vgl.  Pig.  107|.  Auffallend  ist  das  Mißverhältnis  zwischen 
Schädel  und  Gesiebt;  letzteres  klein  und  zierlich  gebaut,  erweitert 
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sich  gegen  die  Angenhühle  zn  and  nähert  sich  einer  Dreiecksfotm, 
die  darch  den  nan  anschließenden  riesenhaften  Schädelteil  mit  seiner 
rundlichen  Wölbung  znr  Birnenform  erweitert  wird.    Von  der  Haar- 
greuze  znr  Nasenwurzel  mißt  man  ebensoviele  Zentimeter  wie  von  da 
zum  Kiüu.     Die  l^aBenwarzel  selbst  ist  breit,  die  Äugen  sind  ans- 
einandergerllckt.     Die  Ohren  stehen  schräg  am  Kopf,  der  äußere  Ge- 
börgang  ist  in  eine  horizontal  gelagerte  Spalte  umgewandelt.    Die 
Fontanellen  sind  maximal  erweitert,  kissenartig  vorgewölbt;  an  Stelle 
der  Nähte  finden  sieb  breite  Kanäle;  das  Stirnbein  klafft  bis  znr 
Glabella  herab.     Die  Schläfen  lassen 
balbkugetijje    Ausladufagen    erkennen, 
die  durch  die  ansei  uandergesprengten 
Schädelknochen  wieder  zutage  tretenden 
Seitenfontanellen. 

Die  Äugen  kouvergieren  nud  sind 
nach  abwärts  gedrängt.  Die  weiten, 
mehr  oder  minder  reaktionslosen  Pa- 
pillen sind  z.  T.  vom  unteren  Äogenlid 
Überdeckt.  Ein  großer  Teil  der  Sklera 
wird  zwischen  dem  oberen  Lidrand  und 
der  Iris  sichtbar  und  leuchtet  nnheim- 
lich  weiß  aus  dem  unfürmlicben  Antlitz 
hervor.  —  Das  Kind  ist  gut  zn  haben, 
wenn  man  freandlich  mit  ihm  spricht,  es 
jauchzt  seinen  PBegerinnen  sogar  zu 
und  wendet  die  Äugen  nach  ihnen  hin; 
dabei  macht  sich  mitunter  ein  horizon- 
taler Nystagmus  bemerkbar;  den  Kopf 
kann  es  nicht  drehen;  er  liegt  da  wie 
eine  bewegungslose  Masse,  ah  die  der 
kleine  Körper  angestückt  ist. 

Wenn  das  ICind  sich  aufregt,  schreit 
es  sehr  heftig,  verziebt  das  Gesiebt  in- 
tensiv, und  die  in  der  Ruhe  schon  sicht- 
baren Spasmen  der  Glieder  werden 
durch  die  leicht  ataktiscben  Mitbe- 
wegnngen  beimWeinen  besonders  dent- 
licb.  Die  Reßese,  namentlich  an'  den 
Keinen,  erweisen  sich  als  gesteigert.  — 
Seine  Flasche  trinkt  das  Kind  gut  und 
rasch,  rerdant  sie  aucb  gut,  bricht  aber  fast  täglicb  ein-  oder  zwei- 
mal ohne  erhebliche  Beeinträchtigung  seines  Befindens  einen  Teil  der 
Nahrung  wieder  ans. 

Einzelne  Symptome  nod  Verlauf.  Der  Beginn  des  Leidens 
kann  in  jedes  Lebensalter  fallen;  weitaus  die  meisten  Fälle  kommen 
in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  znr  Beobachtung.  Wenn  der 
grolJe  Kopf  schon  mit  auf  die  Welt  gebracht  wird,  kann  er  ein  er- 
hebliches Gebnrtsbindernis  sein;  oft  sind  aber  die  Kinder,  auch  wo 
zweifellos  eine  kongenitale  Anlage  die  Grundlage  des  Leidens  bildet, 
zunächst  scheinbar  gesund,  und  ganz  allmählich,  gewöhnlich  aber  noeh 
im  Verlauf  des  ersten  Lebensjahres,  stellt  sich  nach  einer  Periode 
des  Nichtrechtgedeihenwollens  die  SchädelvergrSßerung  ein.  —  Die 


Fig.  108.  UvdrooepbalnB 
chronicaa  iDternuB,  10  Mo- 
nate alt.  Beginn  des  Leidens  in 
den  ersten  Lebenemonaten.  Birn- 
form  des  Kopfes.  Kystagmas. 
SchrägFtellcnK  des  Oehßrganges. 
Stannnf^papillen.  Sohädeltr&ng- 
parenz.  (Eigene  Beobachtnnr  an 
der  Heideil}eTger  Kinderklinik, 
Prof.  0.  Vierordt.) 
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postmeningitiscfaen  Formen  entwickeln  sich  allmählich  ans  dem  Stadium 
hydrocephaiicam  der  epidemischen  Meningitis  (s.  S.  436).  Der  erhöhte 
Eiweißgehalt  des  Hirnwassers  weist  im  Anfang  noch  auf  den  ent- 
zündlichen Ursprung  des  Leidens  hin. 

Das  Schädelwachstum,  das  sich  ebenso  wie  der  Wachstums- 
stillstand nur  durch  regelmäBige  vergleichende  Messungen  des  Tem- 
poralumfangs  und  anderer  Schädelmaße  richtig  beurteilen  läßt,  geht 
meist  iu  mäßigem  Tempo  vor  sich;  doch  kommen  auch  wöchentliche 
Zunahmen  des  Temporalumfanges  um  1 — l,ö  cm  vor;  bei  Kindern 
im  2.  oder  3.  Lebensjahre  bleibt  der  Fontanellenschluß  aus,  die  Nähte 
können  wieder  gesprengt  werden. 

Die  Schädelform  ist  zunächst  meist  rund,  kugelig;  bei  höheren 
Graden  kommen  die  seitlichen  Ausladungen  in  der  Parietal-  und 
Schläfengegend,  die  Birnform,  eventuell  die  starke  Vorwölbung  der 
Stirnbeine,  die  Horizontalstellung  der  Uinterhauptschuppe  zustande. 
Mechanische  Lagerungseinflttsse  können  auch  die  Schädelform  asym- 
metrisch gestalten,  Abflachung  des  Hinterhauptbeins  usw.  bewirken. 
Die  Schädelknochen  sind  meist  stark  vergrößert,  an  den  Rändern  er- 
weicht und  pergamentartig  eindrtlckbar. 

Die  oben  beschriebene  Angenstellung  ist  recht  oft  vorhanden, 
sehr  typisch,  und  mitunter  ein  Frtthsymptom;  die  Ursachen  sind  noch 
nicht  ganz  sichergestellt.  In  vielen  Fällen  mag  die  Abflachnng  der 
knöchernen  Decke  der  Orbita  eine  Rolle  spielen.  Nystagmus  und 
Strabismus  sind  häufig;  die  Pupillen  sind  gewöhnlich  abnorm  weit, 
nur  selten  different.  Neuritis  optica  und  Sehnervenatrophie  ist  um  so 
häufiger,  je  älter  die  Kinder  sind. 

Nackensteifigkeit,  Opisthotonus  ist  namentlich  bei  postmenin- 
gitischen  Fällen  nicht  selten.  —  Spastische  Zustände  und  Steigerung 
der  Reflexe  an  den  Beinen  sind  fast  Regel  und,  können  auch  ein  Frtlh- 
symptom  sein.  Auch  Adduktorenspasmen,  Überkreuzen  der  Beine 
kommt  vor,  Lähmungen  sind  selten. 

An  den  Armen  werden  öfter  Ataxie  und  Tremor  bemerkt,  zuweilen 
auch  eigenartige  stereotype  Haltungen  (senkrechtes  Erheben  des  Armes 
mit  geschlossener  Faust  u.  a.). 

Krampfanfälle  eklamptischer  Art  können  bei  kleinen  Kindern 
stets  vorkommen,  sind  aber  nicht  gerade  häufig  und  können  auch  in 
den  schwersten  Fällen  fehlen. 

Die  geistigen  Funktionen  sind  bei  leichteren  Graden,  die 
zum  Stillstand  kommen,  nicht  immer  beeinträchtigt,  mitunter  sogar 
auffallend  gut  entwickelt:  meist  ist  aber  Schwachsinn  oder  Idiotie 
von  den  leichteren  bis  zu  den  schwersten  Graden  die  Folge.  Die  Sprache, 
das  Geh  vermögen  stellen  sich  sehr  verspätet  ein;  der  Gang  bleibt  oft 
spastisch  und  schwerfällig. 

Die  körperliche  Entwicklung  ist  bei  Brustkindern  oft  glänzend, 
bei  künstlich  genährten  Kindern  kann  die  Ernährung  aber  auch  große 
Schwierig:keiten  bereiten.  Erb  rechen  kommt  häufig  vor,  ist  gelegentlich 
periodisch  gehäuft.     Die  Dentition  ist  meist  verzögert. 

Die  Zerebrospinalfltlssigkeit,  durch  Punktion  des  Wirbel- 
kanals oder  der  Ventrikel  gewonnen,  ist  wasserhell,  mitunter  leicht 
grünlich  oder  gelblich  und  völlig  klar,  enthält  nur  wenig  Eiweiß  (unter 
IVoo)  lind  sehr  spärliche  Formelemente;  der  Druck  bei  der  Lumbal- 
punktion ist  erheblich  gesteigert,  solange  der  Hydrocephalus  noch  wächst 
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(meist  Über  20,0  Hg],  aber  nur  wenn  die  Kommanikation  zwischen 
Ventrikeln  and  äabaracbnoidairaum  erhalten  blieb,  andernfalls  laufen 
nur  ganz  geringe  Mengen  Liqnor  ab  und  die  FontaDellenspannnng 
bleibt  nnbeeinfluBt  Die  FlUssigkkeit  ersetzt  sieh  oft  eretaanlich  rasch 
wieder,  auch  wenn  groBe  Mengen,  250  com  nnd  mehr,  auf  einmal 
entleert  werden. 

Aosgänge.  Stillstände  können  in  jedem  Stadium  des  Leidens 
vorkommen;  nnr  selten  kann  man  von  Heilang  sprechen;  mei»t  bleiben 
die  schon  erwähnten  somatischen  nnd  intellektuellen  Schwächen  znrtlck. 
Naturheiinngen,     Entleerung 

der    Flüssigkeit  nach  Trauma,     '  ■  ■'     "J 

durch  Nase,  Auge,  Ohr  sind 
äußerst  selten.  ; 

Der  Tod    ist  meist   durch  ' 

interkurrente  Erkrankungen  (de-  ...| 

kubitaie  Fhlegmonen  u.  a.)  oder     ' 
ErnährungBstiJrungen        bedingt     i 
oder  eventuell   darch   operative 
Eingriffe,  die  zur  ßessernng  des 
verzweifelten     Zustandes     ver- 
sucht wurden. 

DtT  ohroniBcfae  Hydrocephalns      i  j 

Uterar  Kinder.  Mit  dem  end^UliiKen 
Schlnß  dm  Nähte  und  fontHoellen  igt 

dem  nboormenWaclietiim  des  Schädels  , 

ein  miiuhiiges  HindurniB  eeBftzt     Da-  -  I 

dnrcb  gewinnt  doe  Krankheitsbild  des 
WasBurkopfes  iiaspätereD  EindeBalter 
ein  ranz  anderes  Ansaehen.  Die 
Drucksymptome  sind  viel  deletSrer 
and  ireien  in  den  Vordergrand;  der 
SchUdeÜD  toto  wüehst  aber  meist  doch 
unverhültDiHmüßig  rasch.  Bo  daO  die 
BerUckBichtigiinf;  des  KnpfhrafanKes 
bei  der  Bearteilnng  dieser  ZastHnde 
iDr  DiaKnoBB  veBentlicb  mitverbelfen 
kann.  Fließende  Ubergilnire  verbin- 
den diese  Purnien  mit  der  Ueningitis 
seroBa  der  älteren  Kinder. 

Die  Symptome  werden  hier  in  der  Segel  dnrcb  Seh- and  Geh»  tCrnngen 
eingeleitet  Viel  Öfter  als  bei  Säug-lingen  kommt  es  zn  Sehnervenatrophie,  die  mit 
bilateraler  Heminnopeie  eingeleittt  werden  kann  und  oft  ratch  za  Blimlbcit  fUbrtj 
dazn  eesellen  sich  leichtere  oder  Bchnerere  3pa«men  in  den  Keinen  mit  SteigeroDg 
der  Patellar-  und  AcbilleBsehnenrellexe.  Es  kann  das  typische  Bild  der  Littlesoben 
Krankheit  entstehen.  Oft  machen  sieb  Üußerst  heftige  Kopfsrhinerzen  geltend, 
die  anfallswi^lBe  ein  paar  Tage  Bndau>-rn  nnd  wieder  schwinden  kitnnen;  Schwindel 
nnd  Erbrechen,  Ohrensaasen  nnd  HirnnervenlähinnnKen .  in  selteneren  Fällen 
Tremor  nnd  zerebellare  Ataxie  ergänzen  das  Krankheitsbild.  SchliePlicfa  stellt 
sich  ein  Zustand  von  Benommenheit  nnd  UnbeBinnllchkelt  ein,  knrz,  der  ganze 
Verlauf  kann  in  hohem  Maße  dem  eines  HirntamorB  gleichen,  von  dem  er  sich 
eventuell  nur  dnrcb  das  starke  Schädel  Wachstum  nnd  die  gelf  gentlichen  lang- 
danernilen  Intermissiooen  nnterscheiden  läßt  —  In  anderen  Fällen  hOnnen  epi- 
leptoide  Krämpfe  neben  znnehinenilem  Schwachsinn  daa  Bild  beherrschen,  so 
daß  man  eher  an  eine  genuine  Epilepsie  denkt. 

Diagnose.  Der  ausgebildete  Hydrocephalns  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, der  beginnende  oft  sehr  schwer  zu  diagnostizieren;  man  hute 
sich,  die  Eltern  vorzeitig  mit  der  Diagnose  zu  erschrecken,  beachte 
ancb  stets  die  Kopfform  der  Eltern,  nm  sich  nicbt  durch  einen  er- 
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Fig.  109.  10  iühriger  Knabe;  aDsgebeilter 
chronischer  äydroceplialns,  entstanden  im 
1.  Lebensjahre.  Temporal  um  fang  61  cm. 
Mäßige  Imhenillität,  nilfsBcbulzllgting. 
(Ans  der  Univ.-  Kinderklinik  Breslau, 
Prof.  Tobler.) 
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erbten  Großkopf  irreführen  zu  lassen.  Frühsymptome  sind  eventuell 
die  eigenartige  Blickrichtang  und  die  Steigerung  der  Patellarreflexe. 
Bei  frühgeborenen  Kindern  sei  man  mit  der  Diagnose  besonders  vor- 
sichtig; hier  findet  man  oft  alle  Symptome,  ohne  daß  sich  ein  Hydro- 
cephalns  entwickelt;  die  Progredienz  des  Schädelwachstums 
ist  stets  besonders  maßgebend,  aber  auch  die  absoluten  Zahlen  des 
Temporalnmfanges  sind  wichtig.  Sie  betragen  in  der  Norm  mit 
1  Monat  35,5  cm,  mit  3  Monaten  41  cm,  mit  6  Monaten  43  cm,  mit 
1  Jahr  46  cm,  mit  2  Jahren  48  cm,  mit  7  Jahren  51  cm,  mit  11  Jahren 
52  cm. 

Für  die  Diagnose  des  angeborenen  Wasserkopfes  ist  die  Fest- 
stellung anderweitiger  Mißbildungen  von  Wert. 

Der  luetische  Hydrocephalus  hält  sich  meist  in  mäßigen 
Grenzen  und  zeichnet  sich  oft  durch  skaphocephale  Kopfform  aus. 
Unter  allen  Umständen  ist  die  Anstellung  einer  Wassermannschen 
Reaktion  mit  dem  Blatserum  des  Kindes  zu  empfehlen. 

Geringer  Druck  der  LumbalflUssigkeit  und  rasches  Sistieren 
des  Abflusses  bei  sonstigen  Zeichen  des  Hydrocephalus  beweisen 
das  Bestehen  eines  primären  oder  sekundären  Abschlusses  der 
Ventrikel. 

Differentialdiagnose«  Hirntamor  mit  Stauun^shydrocephalas  entgeht 
oft  der  Dingnose  Frühzeitige  Neuritis  optica  bzw.  Sehnervenatrophie  bei  Hydro- 
cepbalas  im  1.  Lebensjahr  spricht  eher  fUr  Hirntamor. 

Der  rachitische  Schädel  ist  mehr  viereckig,  zeigt  oft  periostale  Wuche- 
rungen an  den  Schädelknnchen,  die  Fontanellen  sind  weniger  prall,  die  absolate 
Größe  des  Schädels  ist  mei8t  nur  wenig  vermehrt;  die  übrigen  nervösen  Symptome 
fehlen.  Hydrocephaias  ist  oft  mit  Rachitis  kombiniert,  was  bei  der  Hänfigkeit 
der  Rachitis  nicht  wundernehmen  wird;  es  scheint  aber  anch  einen  echten  Hydro  - 
cephaius  rachiticas  za  geben,  der  sich  stets  in  geringen  Grenzen  hält  nnd 
gutartig  ist 

Meningitis  unterscheidet  sich  durch  Fieber  und  den  höheren  Eiweißgehalt 
des  Lnmbalpunktats  bzw.  den  Gebalt  an  Fibrin  und  Formelementen  und  Keimen 
vom  Hydrocephalns  Über  die  Erkennung  der  Pachymeningitis  haemor- 
rhagica  ist  auf  S.  422  das  Nötige  mitgeteilt. 

Prognose  ist  im  allgemeinen  recht  trübe.  Heilungen  erlebt  man 
am  häufigsten  bei  den  luetischen  und  postmeningitiscben  Formen. 
Mit  Hilfe  regelmäßiger  Schädelmessungen  kann  man  am  besten  die 
Heilungstendenz  beurteilen. 

Therapie.  Vor  allem.,  sind  antiluetische  Kuren  angezeigt, 
wo  immer  eine  luetische  Ätiologie  nachgewiesen  ist  oder  auch  nur 
entfernt  in  Frage  kommt.  Wochenlang  dauernde  Quecksilberschmier- 
kuren, daneben  Jodkali  (0,25  g  täglich)  durch  Monate  müssen  ver- 
sucht werden,  außerdem  Salvarsan  oder  Neosalvarsan Injektionen 
nach  den  allgemein  gültigen  Gesichtspunkten.  Ferner  wird  man  regel- 
mäßige Lumbalpunktionen  ausfuhren. 

Uie  Lumbalpunktionen  sind  namentlich  bei  den  postmenin- 
gitiscben Formen  mehrfach  von  Erfolg  gewesen.  Man  wiederholt  sie 
alle  3 — 6  Wochen  und  entleert  jedesmal  20— 50ccm.  Man  muß  ge- 
gebenenfalls 30-,  öOmal  und  noch  öfter  im  Verlauf  mehrerer  Jahre 
punktieren.  —  Die  Schädelkompression  durch  einen  zirkulär 
umschnürenden  Leukoplaststreifen  nach  vorangehender 
Lumbalpanktion  hat  mir  in  zwei  Fällen  von  idiopathischem  Hydro- 
cephalus gute  Resultate  ergeben. 
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Ventrikelpunktion  ist  durch  die  offene  Fontanelle  leicht 
auszuführen;  man  wird  hierzu  genötigt  sein,  wenn  man  durch  die 
Lumbalpunktion  keine  größere  Flüssigkeitsmenge  ablassen  kann;  auch 
die  Ventrikelpunktionen  kann  man  in  regelmäßigen  Interyallen 
wiederholen. 

Für  die  Dauerdrainage  der  Ventrikel  sind  eine  Reihe 
chirurp:i8cher  Verfahren  ersonnen  worden  (Drainage  unter  die  Galea, 
Skarifikationen  der  Dura  nach  Trepanation  des  Hinterhauptes  n.  a.). 
Die  interessantesten  Versuche  sind  wohl  die  von  Payr,  mittels  frei- 
transplantierter  Blutgefäße  eine  Drainage  der  Ventrikel  nach  den 
Sinns  oder  Halsvenen  zu  bewirken.  Bis  jetzt  sind  aber  die  Erfolge 
all  dieser  chirurgischen  Eingriffe  noch  wenig  befriedigend  gewesen; 
weitere  Anwendung  verdient  vielleicht  die  verhältnismäßig  einfache 
Methode  des  Balkenstiches  (Anton,  Bramann)  oder  des  sog. 
Okzipitalstiches  (Anton  und  Schmieden).  Wenn  das  Leiden 
sehr  fortgeschritten  ist,  dürfte  es  humaner  sein,  nichts  zu  unternehmen^ 
was  zur  Verlängerung  des  Lebens  dient,  da  die  verlorenen  Hirnfunk- 
tionen nicht  wiederkehren. 

Ernährung  (womöglich  Frauenmilch  bei  Säuglingen)  und  Pflege 
müssen  natürlich  besonders  sorgpam  sein.  Dekubitus  am  Schädel 
soll  man  als  stets  drohende  Gefahr  von  vornherein  ins  Auge  fassen. 
Bei  ausheilenden  Fäden  sucht  man  durch  Massage  und  heiße  Bäder 
die  Beweglichkeit  der  Glieder  zu  fördern.  Imbezillität  und  Idiotie 
sind  durch  heilpädagogische  Maßregeln  zu  beeinflussen. 

3.  Hydranencephalie. 

Man  versteht  bieranter  teils  die  Hirnmißbüdungen  mit  begleitendem  Hydro- 
cepbalas  e  vacno«  teils  eine  besondere  Form  des  angeborenen  Hydrocepbalus, 
der  auf  einer  frühen  fötalen  Entwicklnngsstörung  berubt;  die  Großbimbemf- 
Sphären  sind  zn  dünnwandigen  Säcken  umgewandelt ,  aber  der  Schädel  ist  gar 
nicht  oder  nur  unbedeutend  vergrößert,  kann  sogar  verkleinert  sein  (Mikrohydro- 
cephalie).  Man  kann  diese  Form  des  Hydrocepbalus  vermuten,  wenn  die  Seiten- 
foDtanelien  klaffen,  man  kann  sie  mit  Sicherheit  erkennen,  wenn  man  nachweist, 
daß  der  Kopf  transparent  ist,  d.  b.  daß  er  im  verdunkelten  Raum  rot 
aufleuchtet,  wenn  man  ein  Licht  dahinter  bringt  (Strasburger). 

in.  Entwicklungshemmungen. 
1.  Gröbere  Hirnmißbildangen. 

Sie  sind  praktisch  von  geringer  Bedeutung;  als  häufigere  Formen  seien  ge- 
nannt die  Acephalie,  Anencephalie,  Hemicephalie,  Arhinencephahe, 
Oyklopie,  der  Balkenmangel.  Die  Kleinhirnaplasie  und  die  Poren- 
cephalie  werden  bei  der  hereditären  Ataxie  bzw.  der  zerebralen  Kinderlähmung 
Erwähnung  finden.  Der  angeborene  Hydrocepbalus  und  die  Hydranen- 
cephalie wurden  schon  erörtert.  Die  Idiotie  wird  im  Abschnitte  über  die 
Psychosen  besprochen. 

2.  Mikrocephalie. 

Wir  sprechen  von  Mikrocephalie,  wenn  Schädelgröße  und  Scbädelinhalt 
erheblich  hinter  der  Norm  zurückbleiben.  Sie  beruht  fast  immer  auf  präna- 
talen Störungen;  entweder  handelt  es  sich  um  reine  Entwicklungshemmungen 
(Mikrocephalia  vera  nach  Giacomini)  —  hier  findet  man  oft  abnorme 
Windnngstypen,  Makrogyrie  u.  a.  —  oder  das  fIStale  Hirn  ist  durch  entzünd- 
liche oder  vaskuläre  Läsionen  geschädigt  und  geschrumpft  (Pseudomikro- 
cep halle).  Letztere  Gruppe  von  Mikrocepbalen  gehört  in  die  Gruppe  der 
pränatalen  Himlähmungen  und  wird  bei  den  zerebralen  Diplegien  Erwähnung 
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Nerven  in  die  Tiefe;  peripher  davon  schließt  eich  eine  blasige,  dttDoe,  graa- 
gl&niende  Membran  an  iZona  epithelBeroia).  entsprechend  der  Pia  apinalia; 
ea  folKt  dieZonadermatica,  von  nonnaler  Haut  bedeckt.,  die  in  wechgelnder 
Ansdehnung  den  Tumur  von  der  Basia  her  ttberkleidet  —  Cepbalocelen  sind 
analoge  Aaegttflpntigen  des  Schüdelmhalta  dnrch  nmgcbriebene  Scbädellüciien; 
aie  sitzen  am  Nacken  oder  an  der  Naaenwureel  nnd  enthalten  prolabierte  Bim- 
masBe;   oft   ragt  ein   Hirnventrikel  in    die    Oeecbwalet   berein  {Kncephalo- 
cvstocele).  —  Spina  bifida  anterior  nennt  man  die  sehr  seltenen  Spalt- 
bildongen  in  der  vorderen  Wand  des  Wirbelkanals.  die  sa  GearhwnlBtbildQngen 
nach  dem  Becken  hin   Veranlassang  geben.  —  Sehr  büufig  finden  eich  neben 
der  RachlschiHiB   andere  UißbildnageD,    Entwictdangaanomalien   am  Kleinhirn 
nnd   der  Meilulla  oblongata,  Klumpfüße, 
Hydrocephaias    intemas   q.  a.     Auf  die 
Häufigkeit  der  Kombination  mit  angebo- 
renem Lllckenechüdel,    die    die  Neigung 
zum  HydrocephMlaa  (vorgewUlbtem  Weich- 
achädel)   noch  betrlinstigt,  hat  besonders 
Wieland  die  Aafmerkeamkeit  gelenkt 

Symptome  wechselojenach  Sitz 
und  Inhalt  der  Geacbwnlät;  häufig 
findet  man  Spbinktertähninng.  Voc- 
wötbnng  der  Änalgegend,  ferner 
mebr  oder  weniger  aasgeBprochene 
Lähmangen,  SensiliilitätastO  rangen 
und  Verbildongen  im  Bereich  der 
unteren  Extremitäten,  eventaelt  auch 
der  Baachmnskeln.  —  Bleiben  die 
Kinder  am  Leben,  bo  kann  sieb  der 
Tnmor  ganz  Überbauten.  Der  Tod 
erfolgt  oft  in  den  ersten  Lebens- 
wochen  an  eitriger  Meningitis,  Infek- 
tion der  Haut,   der  Uarnwege  n.  a. 

Biagnose  kann  nnr  Schwierig- 
keiten bereiten,  wo  der  Tumor  ganz 
von  Hant  bedeckt  ist.  Lipome,  Tera- 
tome, taberknliise  AbszeBBe  kommen 
auch  in  der  Mittellinie  des  Rückens 
Tor;  eventnell  wird  eine  Probepnnk- 
tion  entBcheiden;  bei  Spina  bifida 
kann  man  oft  deu  WirbelBäalenspalt 
deutlich  abtasten  nnd  anch  meistens 
die  Geschwulst  durch  Druck  teil- 
weise reponieren. 

Therapie  ist  chirurgisch;  sie 
gibt    namentlich   glänzende   Erfolge 

bei  reinen  Meningocelen.  —  Wo  schwere  LSbmiiDgen  vorbanden  sind, 
erweist  man  Kind  and  Eltern  keinen  Dienst,  wenn  man  alles  tut, 
das  Leben  zu  erbalten.  Hier  sebließt  sich  an  die  EDtfemang  des 
Tumors  anch  nicht  selten  ein  Hydrocepbalns  intemuB  an. 

Spina  bifida  oeenlta. 

So  bezeichnea  wir  die  Fälle  ohne  Tomorbildnng;  ihr  Sitz  ist  faat  stets  die 
Lnmbaigegend;  die  betrelTende  Stelle  ist  mitanter  durch  eine  seichte  ktsMB- 
artige  Vorbuchtnng,  besonders  faUa 6g  aber  dnrch  abnorme  Bebaar  uncmaDcb- 
mal  auch  durch  Narben  oder  fistelartige  EinziehuDg  dxr  Sacrot^oocTgealgegend 
gekennzeichnet.  Aach  Verkrümmungen  der  Wirlielsänie  beetehen  in  vielen  FUlea. 


Fig.  118.    Spina  bifida  oconita. 

Verdoppelung    des   Rttckenmarkes. 

Elumpfoß.   (Eigene  Beobachtung  im 

Qiaela-Kiuderapital  München.) 
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Durch  genauere  Palpation,  in  Zweifelsfälleii  meist  darcb  das  Röntgenbild, 
kann  man  zur  DisgnoBe  gelangen.  Auch  wo  keine  tastbaren  Kuochenlücken 
bestehen,  kitnnen  MlGhildungen  des  Krensbeloe  und  des  untereten  Rttckenuarks- 
abscbnittes  vorliegen  (MyetodysplaBia  nach  Fucbsl. 

Mitunter  findet  eicti  gleichzeitig  Elnmpfußbildnng,  auch  andere  Miß- 
bUdnngen  der  Fliße,  Syndaktylie,  Plattfußbildong  usw. 

Die  Symptome  des  Leidens  bestehen  in  Schmerzen  and  leichteren 
symmetrischen  Lähmnagen  am  Faß  und  namentlich  in  SpbinkterensttlTDngen, 
Enureeia,  HarntrUufeln,  Inkontinenz.  Oft  finden  sich  ancb  an  den  Beinen 
oder  rußen  anästbetinche  Zonen,  die  zu  GeschwUrsbildnng  ,Ma]  perfornnt] 
Veranlnssung  geben.  Anomalien  der  Hantstrich-  und  Sehnenreflexe  an  Abdomen 
und  Beinen  sind  meist  vorhanden.  Die  StGrongen  stellen  sich  oft  erst 
im  spateren  Kindesalter,  eventuell  sogar  erst  nach  der  PnbertXt 
ein  nnd  werden  leicht  verkannt.  Dieser  späte  Eintritt  der  Beschwerden  hängt 
wohl  mit  Zerrnngen  am  Verbindnngsatranir  zwischen  RUckenmark  and  Haut  zd- 
aammen,  die  durch  das  HUberrilcken  des  Rücken  marken  des  im  Wirbclkanal  bdm 
wacbsenden  UenseheD  bedingt  werden  [Eatzenstein]. 

Therapie.  Operative  Beeeitigung  zerrender  Stränge,  komprimierender 
fibröser  Platten  ist  zu  empfehlen. 

4.  Grehimhyperti'ophie, 

angeborene  abnorme  Maasigkeit  und  Schwere  des  Gehirns,  ist  ein 
seltenes,  wahrscheinlich  nicht  einheitliches  Leiden,  das  ein  dem  HydrocephslDs 
chronicus  ähnlicbes  Bild  veruraachen  kann;  Symptome  kOnnen  fehlen  oder  erst 
nach  Pontanellenschlnß  sieh  gehend  mxcben  [Konvulsionen,  Sopor  usw.).  Die 
Älr  Hydrocephalns  typische  Angenstellung  fehlt.  Retchlicbe  Lombalpunktions- 
äBssigkeit  spricht  gegen  Hirnhypertropbie. 

5.  TormschSdel  (Fyrgowphaliia). 

Bchüdel  versteht  man  eine 
inzeiohnet  durch  steiles  An- 
steigen der  Scheitel- 
beine and  dea  Hinter- 
hauptbeins bei  erhöhter 
Stirn.  Der  ganze  Scbtldel 
sieht  ans,  als  sei  er  nach  oben 

fewachsen  ivgl.Fig.113)  Die 
cbädeibasis  Ist  dabei  oft 
schmal,  die  Nähte,  namentlich 
die  Pfeilnaht,  sind  als  wall- 
artige Leis[«n  *a  flihlen,  die 
Gegend  der  großen  Fonta- 
nelle tritt  oft  besondera  spitz 
hervor.  —  Eine  Abart  des 
Turmsrhädels  ist  der  Spitz- 
schädel iUxycephaluB]. 

Dpr  Schädelumfang  nad 
die  SchädelcTÖße  im  ganzen 
kann  normal,  sogar  klein  sein. 
Zeichen  von  Rachitis  aiad 
meist  vorhanden,  aber  nicht 
obligat.  Diese  eigenartige  und 
nicht  seltene  Schädelbildung 
kombiniert  sich  oft  mit  Seh- 
stUrangennndExophtal- 
muB.  Bänfig  bestehen  gleicb- 
xeitig  adenoide  Vegeta- 
tionen des  Nasonrachen- 
ranraea.  Die  Sehstörungen 
sind  durch  Optikunatro- 
phie  bedingt;  außerdem  fallen  oft  Nystagmus,  manicelhane  Pupillarreakcion  und 
eigenartige  MotilitätsatOrnngen  der  Batbf,  nn koordinierte  Aogenbewegungen  auf. 
Die  SehatOrnngeu  sind  meist  langBam  progredient   Sie  machen  sieh  gewühDlicIi 
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erat  nach  Äblaaf  der  ersten  Lebenaiahre  gelteDd,  kUnoen  aber  auch  plStzlich  zn 
Amaarose  führen.   Knaben  sind  weitans  nUufiger  von  dem  Leiden  befallen,  Über 

dessen  Wesen  noch  keine  EUrbeit  herrscht.  Die  Ursache  der  S ebner venerkran- 
knng  vermntet  man  teils  in  intrakranieller  DmcketeiKernog ,  teils  in  direkter 
Druckwirkung  durch  abDorme  Gestalt  des  Foramen  opticum  oder  durch  die  in 
den  hinteren  Teil  des  Canalis  opticus  verlsicerte  Carotis  interna  (Bebr).  — 
Therapeutisch  ist  das  Leiden  bisher  unbeeinflaßbar.  Lumbalpunktion,  Balken- 
stich,  Dekompressivtrepanation  haben  meist  wenig  Erfolg  gezeitigt  Die 
Schloffersche  Kanaroperation  besteht  in  einer  Entfernung  des  Dachs  des 
knUchernen  Canalis  opticus  nach  Lüften  des  Stirnbeins  samt  der  Dura.  Es  bleibt 
abzuwarten,  ob  die  Erfolge  die  Grüße  des  Eingriffs  rechtfertigen. 

a.  Angeborene  Funktionsdefekte  motorischer  Hirnnerven. 

(Angeborene    KerDaplaaie,    Kernmaagel,    infantiler    Kern- 
scbwund.) 
Im  Innervationsgebiet  der  Hirnnerven,  speziell  der  Nerven,  die  die  üußeren 
Augenmuskeln  versorgen,  aber  anch  des  Facialis,  seltener  des  Hypogloasas, 

kommen  in  den  verschiedensten  Kombinationen  angeborene  Lähmungen  vor; 
am  häufigsten  ist  die  ein-  oder  beiderseitige  Ptosis  und  die  Fac ialts- Abduzen s- 
iühmung.  Auch  fehlende  Tränensekretion  wurde  im  Zusammenhang  mit  solchen 
Lähmungen  beschrieben.  Die  Stellung  des  Bulbus  ist  normal,  selbst  bei  halb- 
seitigen Abduxenalähmnngen;  auch  Doppelsehen  kommt  nicht  vor.  Bei  Ptosis 
wird  öfter  beobachtet,  daß  der  Augendeckel  sich  hebt,  wenn  der  Mund  geöffnet 
wird.  Diese  Lähmungen  bleiben  stets  vSllig  stationär;  sie  sind  bei  Geschwistern 
oder  in  mehreren  Generationen  beobachtet,  mitunter  neben  anderen  Mißbildungen 
am  Kürper. 

Z.  T.  handelt  es  sich  nm  eine  Aplasie  einzelner  motorischer  Kerne  in  der 
Medulla  obloDgata  (MUbins,  Heubneri.  Ein  Teil  der  Fälle  beruht  aber  auch 
sicher  auf  Hnderer  Qmndlage,  auf  mangelhafter  Anlage  der  peripheren  Nerven 
und  besonders  auf  kongenitalen  Defekten  einzelner  Huskeln;  das  gilt  nament- 
lich für  die  Augenmuskeln. 

Die  Diagnose  ist  leicht,  doch  sind  bindende  Schlüsse  über  da.s  Wesen  der 
Lühmung,  ob  sie  duicb  Kernmangel  oder  Muskelaplasie  bedingt  ist,  meist  nicht 
möglich.  Anch  die  Unterscheidung  von  Lähmungen,  die  in  früher  Kindheit  er* 
werben  sind,  z.  B.  Facialisparalysen  durch  Geburtstrauma,  gelingt  nicht  immer. 

7.  Angeborene  Muskeldefekte. 

Angeborener  Defekt  einzelner  il  uskein  ist  nicht  allzu  selten.  Am  häufigsten 
ist  der  Pekcoralisdefekt,  seltener  fehlt  der  Cncnllaris,  Serratus,  Quadriceps. 
Ein  Teil  der  kongenitalen  Funktionsdefekte  Im  Bereich  der  Hirnnerven  |sog. 
Kernmangel)  beruht  auch  auf  Huskelaplasien.  Es  können  mitunter  mehrere 
Muskeln  bei  einem  Kinde  fehlen;  dabei  ist  auffüllig,  daß  es  nicht  die  bilateral 
symmetrischen  zu  sein  pflegen.  Andere  Mißbildungen  können  gleichzeitig  be- 
stehen; beim  Fektoralisdefekt  findet  man  Öfter  an  der  gleichen  Bmstseite 
oder  am  Arm  Bildungsfehler  (angeborener  Hochstand  der  Scliulter,  Unterentwick- 
lung  der  Mamma,  Rippendefekte,  FInghautbildnng  an  der  Hand  u.a.).  Die 
funktionellen  StOrnngen  sind  in  der  Regel  nur  gering. 

8.  Myatonia  conjgenita. 
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phalitischen  Prozessen  sehr  schwierig  oder  nnmöglich  sein^  Behandlung  wie  bei 
Encephalitis. 

Thrombose  der  HirngefSfie  ist  sehr  selten,  kommt  manchmal  auf  maran- 
tischer Grundlage  vor,  analog  der  marantischen  Sinusthrombose.  Die  infek- 
tiöse Sinusthro'mbose  ist  auf  S.  440  besprochen. 

Y.  Hirnerschütterung  (Commotio  cerebri). 

Im  Verhältnis  zu  den  vielen  Traumen,  die  den  kindlichen  Schädel  treffen, 
ist  die  Hirnerschütterung  recht  selten,  kommt  vorwiegend  jenseits  der  ersten 
Lebensjahre  vor.  Sie  unterscheidet  sich  in  schweren  Fällen  nicht  vom  Ver- 
lauf bei  Erwachsenen  und  gibt  fast  stets  eine  gute  Prognose.  Bewußtlosigkeit, 
Erbrechen«  Pulsverlangsamung,  später  Unbesinnlichkeit  über  die  Vorgänge,  die 
dem  Unfall  unmittelbar  vorangingen,  sind  die  Hauptsymptome;  mitunter  be- 
steht auch  vorübergehende  Aphasie  und  Urinretention.  —  Die  Behandlung  be- 
steht in  körperlicher  und  geistiger  Ruhe,  eventuell  Eisblase  auf  den  Kopf, 
Sorge  für  Stuhl  und  Urin  (wenn  nötig  Katheterismus}  und  Beachtung  der  Herz- 
kraft. —  Es  gibt  auch  leichtere  Fälle,  in  denen  die  traumatische  Ätiologie 
zunächst  oft  gar  nicht  bekannt  ist  und  erst  durch  sorgfältige  Nachforschungen 
ermittelt  wird,  da  bei  den  Patienten  auch  Unbesinnlichkeit  besteht,  und  die 
Zeugen  des  Unfalls  eventuell  wegen  schlechten  Gewissens  nichts  aussagen. 
Hier  können  Schwindel,  Kopfschmerz,  Apathie,  Erbrechen,  Tremor  und  andere 
Zerebralsymptome  bestehen,  auch  Steigerung  der  Reflexe.  Ruhe  ist  auch  in 
diesen  Fällen  das  Hauptbehandlungsmittel.  Körperliche  und  auch  geistige 
Überanstrengung  soll  noch  längere  Zeit  nach  Schwinden  der  Symptome  ver- 
mieden werden. 

Anhang:  Meniugocele  spm*ia  traumatica. 

Dies  Leiden  kommt  ausschließlich  bei  Kindern  vor  und  hat  zur  Voraus- 
setzung, daß  durch  ein  Schädeltrauma  zugleich  mit  einer  Fraktur  (Fissur]  eines 
Schädelknochens  die  darunter  gelegene  Dura  einreißt.  Es  erfolgt  dann,  gewöhn- 
lich erst  nach  einigen  Tagen,  ein  Austritt  von  Zerebrospinalflüssigkeit  zwischen 
den  Knochenfragmenten  unter  die  Haut;  nach  und  nach  entwickelt  sich  ein 
Tumor,  der  von  unveränderter  Haut  bekleidet  ist,  nicht  selten  pulsiert,  deutlich 
fluktuiert  und  mehr  oder  weniger  prall  mit  Liquor  gefüllt  ist,  aber  keine  Meningen 
oder  Hirnteile  enthält  (Ausnahmen,  also  traumatische  Encephalocelen,  sind  be- 
kannt). Der  Knochenspalt  an  der  Basis  der  Geschwulst  erweitert  sich  zu  einer 
größeren  Lücke  mit  wallartigen  Rändern,  die  sich  bei  schlafferen  Säcken  even- 
tuell tasten  läßt.  Wenn  durch  das  Schädeltrauma  auch  eine  Schädigung  der 
HiruBubstanz  erfolgte,  kann  durch  die  Lücke  eine  Kommunikation  mit  den  Hirn- 
ventrikeln bestehen,  ein  ziemlich  häufiger  Befund.  Natürlich  sind  in  solchen 
Fällen  auch  Lähmungs-  und  andere  zerebrale  Symptome  (Epilepsie  usw.)  vor- 
handen. Es  kommen  allmähliche  Spontanrückbildungen  vor,  meist  aber  besteht 
eine  Tendenz  zu  progredientem  Wachstum.  —  Diagnose:  Die  Cephalocele  ist 
angeboren  und  sitzt  nur  an  der  Nasenwurzel  oder  im  Nacken.  Die  pulsatorischen 
oder  respiratorischen  Schwankungen  der  Geschwulst  und  die  Möglichkeit,  sie 
durch  Druck  zu  verkleinem,  läßt  Cephalhämatom,  Dermoide,  Atherome,%Abszesse 
ausschließen.  Schwerer  auszuschließen  sind  eventuell,  wenn  die  Anamnese  nicht 
bekannt  ist,  kavernöse  Angiome  und  weiche  Sarkome  der  Dura,  die  das  Schädel- 
dach durchwuchert  haben.  Das  temporäre  Verschwinden  des  Tumors  im  An- 
schluß an  die  Lumbalpunktion  ist  für  die  Meningocele  charakteristisch  (Schindler). 
—  Therapie  ist  nicht  sehr  aussichtsreich.  Punktion  bewirkt  keine  Heilung,  so- 
gar manchmal  Verschlimmerung.  Tragen  einer  Schutzkappe  wird  empfohlen. 
Eine  Deckung  des  Defektes  durch  plastische  Knochenoperationen  könnte  ver- 
sucht werden.    Vgl.  die  Lehrbücher  der  Chirurgie. 

VI.  Encephalitis  acuta  (haemorrhagica). 

Die  akute  Encephalitis  ist  eine  entzündliche  Erkran- 
kung des  Gehirns,  die  vorwiegend  die  graue  Substanz  be- 
fällt und  das  frühe  Eindesalter  bevorzugt. 
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Ätiologie.  1.  Sekundäre  Encephalitis  schließt  sich  an  In- 
fektionskrankheiten an.  Besonders  häufig  ist  Keuchhusten,  Scharlach, 
Influenza,  Diphtherie  die  Ursache,  seltener  Pneumonie,  Typhus,  Zere- 
brospinalmeningitis,  Kopferysipel,  Nabelsepsis  u.  a. 

Zum  Teil  ist  die  Encephalitis  wohl  die  Folge  einer  direkten 
Schädigung  durch  die  betretfenden  Infektionserreger,  z.  T.  aber  wahr- 
scheinlich nur  durch  Toxinwirkung  bedingt.  Auch  toxische  Encepha- 
litis, z.  B.  durch  Bleivergiftung,  ist  bekannt. 

2.  Primäre  Polioencephalitis  (Strümpell)  kommt  zweifellos 
sporadisch  und  gelegentlich  auch  epidemisch  vor,  in  Verbindung  mit 
der  epidemischen  Poliomyelitis  als  Teilerscheinung  der  sog.  Heine- 
Medinschen  Krankheit  (s.  dort). 

Pathologische  Anatomie.  Alle  Teile  des  Gehirns,  auch  der  Medalla  oblon- 
gata,  können  befallen  sein,  kleiner  lokalisierte  Bezirke,  oder  häufiger  große  Ab- 
schnitte in  diffuser  Ansbreitnng;  Lieblingssitz  sind  die  Stammganglieu  und  die 
Hirnrinde;  die  Entzündang  ist  nicht  aaf  die  grane  Substanz  beschränkt;  die  Ver- 
änderungen betreffen  vor  allem  die  feineren  Blutgefäße  (Zell Infiltrationen  der 
Gefäßwände,  perivaskuläre  Zellanhäufungen,  Hämorrhagien,  Thrombosen]  und 
die  Ganglienzellen  (degenerative  Prozesse);  auch  die  Meningen  können  bei  mikro- 
skopischer Betrachtung  entzündlich  verändert  sein.  —  Makroskopisch  ist  ent- 
weder gar  nichts  Abnormes  zu  bemerken  oder  man  sieht  multiple  kleine  gelb- 
liche Herde  oder  auch  hämorrhagische  Flecken  (sog.  Flohstichencephalitis);  in 
anderen  Füllen  finden  sich  größere  Erweichungsherde,  wodurch  größere  Teile 
des  Hirns  eine  „rahmartige^  Beschaffenheit  annehmen  können.  Nur  die  seltenen 
Fälle  von  rasch  zum  Tode  führenden  Encephalitiden  zeigen  diese  Verhältnisse. 
Später,  nach  Jahren,  finden  sich  als  Folgezustände  meist  Schrumpfung  und 
Sklerose  der  betreffenden  Hirnteile,  oder  Narben,  Zysten,  auch  gelbe  Erweichungs- 
herde, kurz  weniger  charakteristische  Endstadien,  die  sich  von  den  Endstadien 
rein  vaskulärer  Läsionen  (Embolie,  Thrombose,  Apoplexie)  kaum  unterscheiden 
lassen. 

Symptome  und  Terlanf.  Die  Encephalitis  setzt  meist  akut  mit 
hohem  Fieber,  Krämpfen  und  Bewußtseinsstörung  ein;  die  Krämpfe 
können  die  Form  eklamptischer  Anfälle,  aber  auch  tonischer  Streck- 
krämpfe annehmen,  manchmal  mit  Stimmritzenbeteiligung,  dabei  kann 
Nackensteifheit  bestehen.  Meist  ist  tiefer  Sopor  im  Anfang  vorhanden. 
Der  Puls  ist  sehr  beschleunigt,  die  Atmung  zeigtgelegentlich  Cheyne- 
Stokesschen  Typus.  Die  Fontanelle  ist  bei  Säuglingen  in  reinen 
Fällen  nicht  vorgewölbt.  Die  Augen  zeigen  oft  eine  konstante  Devia- 
tion nach  einer  Seite  und  oben  („sie  sehen  den  Krankheitsherd  au''). 
Dieser  schwere  Zustand,  der  meist  als  Meningitis  gedeutet  wird,  kann 
rasch  zum  Tode  führen;  in  der  Regel  bleibt  aber  das  Leben  erhalten. 
Nach  Tagen  oder  auch  erst  nach  Wochen  erholt  sich  das  Kind,  und 
es  bleiben  je  nach  dem  Sitz  des  encephalitischen  Herdes  die  mannig- 
fachsten Störungen  zurück.  Sie  sind  im  Kapitel  „Zerebrale  Kinder- 
lähmung" näher  geschildert.  —  Der  Übergang  in  Heilung  vollzieht 
sich  gewöhnlich  unter  ziemlich  rascher  Entfieberung,  mit  der. dann 
meist  eine  Hemiparese  manifest  wird.  Fieber,  Coma,  Konvulsionen 
können  aber  auch  wochenlang  bestehen,  und  nur  allmählich  macht 
sich  irgendein  Herdsymptom  bemerkbar,  Tremor,  Ataxie  oder  Parese 
einer  Extremität  oder  eines  Facialis,  häufig  auch  Aphasie;  da  die 
Erkrankung  auch  in  der  Brücke  oder  in  der  Mednlla  oblongata  loka- 
lisiert sein  kann,  ist  der  Ausgang  in  eine  gekreuzte  Lähmung  (Hemi- 
plegia  alternans)  oder  in  eine  Bulbärparalyse  möglich;  doch  sind  solche 
Fälle  große  Raritäten. 
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Der  Beginn  des  Leidens  muß  nicht  immer  so  stürmisch  erfolgen; 
Fieber,  Erbrechen,  Kopfschmerz  können  gering  sein  und  die  Konvul- 
sionen mit  nachfolgender  Lähmung  die  Hauptsymptome  bilden,  ja 
ganz  schleichende  Entwicklung  kommt  vor,  klinisch  mehr  dem  Ver- 
lauf eines  Hirntumors  gleichend;  bei  dem  dann  aber  die  spastische 
Hemiparese  oder  die  Hemiataxie  konstant  bleibt  oder  ganz  zurück- 
geht, eventuell  von  Epilepsie  gefolgt  ist.  —  Auch  eine  mehr  schub- 
weise Verschlimmerung  ist  möglich,  z.  B.  erst  Erbrechen,  Kopfweh, 
Strabismus,  OhnmuchtsanföUe  oder  Parese  eines  Armes,  dann  nach 
einer  Pause  von  Tagen  oder  Wochen  stürmischer  Verlauf,  wie  oben 
geschildert. 

Diagnose.  Die  Unterscheidung  von  Uirnembolie  kann  in 
manchen  Fällen  unmöglich  sein;  höheres  und  namentlich  protrahiertes 
Fieber  spricht  für  Encephalitis.  —  Meningitis  kann  ausgeschlossen 
werden  bei  Fehlen  einer  gesteigerten  Fontanellenspannung  und  durch 
den  Nachweis  nicht  entzündlich  veränderter  Lumbalpunktionsflüssig- 
keit.  Die  Encephalitis  wird  wahrscheinlich,  sobald  Herderscheinungen 
auftreten,  namentlich  solche  hemiplegischer  Natur;  auch  halbseitige 
Konvulsionen,  wenn  sie  immer  die  gleiche  Seite  betreffen,  sind  von 
diagnostischem  Wert.  Bei  mehr  schleichendem  Verlauf  ist  an  Hirn- 
tumor und  vor  allem  an  Lues  cerebri  zudenken;  Stauungspapille 
und  progredienter  Verlauf  spricht  für  ersteren,  für  letztere  eventuell 
die  Reaktionslosigkeit  der  Pupillen,  vor  allem  aber  der  Erfolg  einer 
antiluetischen  Behandlung;  Lues  ist  bei  negativem  Ausfall  der  Wasser- 
mann sehen  Reaktion  unwahrscheinlich. 

Die  Prognose  ist  sehr  ernst,  da  gewöhnlich  leichtere  oder 
schwerere  somatische  und  häufig  auch  psychische  Schädigungen  (Idiotie, 
Epilepsie)  zurückbleiben. 

Therapie.  Ruhe,  Eisblase  bzw.  sonstige  kühlende  Prozeduren 
ftir  den  Kopf  (Leitersche  Kühlschlangen,  in  Eiswasser  getauchte, 
gut  ausgerungene  Tücher)  und  Ableitung  auf  den  Darm  durch  Kalomel 
(0,03—0,05—0,1,  alle  2  Stunden)  sind  während  der  ersten  Tage  das 
einzige,  was  versucht  werden  kann;  vielfach  werden  auch  örtliche 
oder  allgemeine  Blutentziehungen  empfohlen  (1 — 2  Blutegel  am  Pro- 
cessus mastoideus  der  Seite,  die  dem  vermuteten  Herd  entspricht). 
—  Bei  hohem  Fieber  hydrotherapeutische  Antipyrese,  eventuell  unter- 
stützt durch  Chinin  oder  Antipyringaben,  die  sich  gut  per  Klysma 
verabreichen  lassen.  —  Gegen  protrahierte  Konvulsionen  und  dau- 
ernde Unruhe  ist  vor  allem  Chloralhydrat  oder  Urethan,  eventuell 
auch  Brom  zu  empfehlen.  —  Lumbalpunktionen  scheinen  die  Sym- 
ptome in  keiner  Weise  günstig  zu  beeinflussen,  sollen  nur  zu  dia- 
gnostischen Zwecken  oder  allenfalls  bei  starker  Fontanellenspannung 
vorgenommen  werden.  —  Wichtig  ist  die  Ernährung,  die  oft  sehr 
mühsam  in  sehr  verteilter  Darreichung  konzentrierter  Nahrung,  oder 
eventuell  mit  Zuhilfenahme  der  Schlundsonde  durchgeführt  werden 
muß.  —  Daß  bei  Verdacht  auf  luetische  Ätiologie  eine  energische 
Schmierkur  und  Jodbehandlung  nicht  versäumt  werden  darf,  sei  be- 
sonders betont.  —  Nach  Ablauf  des  akuten  Stadiums  ist  die  Behand- 
lung die  gleiche  wie  bei  anderen  Formen  der  zerebralen  Kinder- 
lähmung (s.  S.  467). 
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VII.  Hirnabszeß  (Encephalitis  purulenta). 

Der  Hirnabszeß  ist  bei  Kindern  eine  nicht  gerade  seltene  Erkrankung, 
kommt  aach  bei  Säuglingen  vor.  Es  handelt  sich  um  lokalisierte  eitrige 
Einschmelzung  von  Hirnsubstanz,  stets  auf  infektiöser  Grundlage 
(Strepto-,  Staphylo-,  Pneumo-,  Meningokokken,  Pyocyanens  u.  a.}.  Multiple  Ab- 
szesse finden  sich  vorwiegend  bei  metastatischer  Entstehung  (z.  B.  bei  Sepsis, 
Bronchiektasien,  Lungengangrän  usw.).  Die  wichtigste  Form  im  Kindesalter  ist 
der  otogene  Hirnabszeli;  auch  traumatische  Abszesse  kommen  vor. 
Die  traumatischen  Abszesse  sind  meist  im  Großhirn  gelegen.  Zwischen  Trauma 
und  dem  Manifestwerden  des  Abszesses  können  Monate,  selbst  Jahre  liegen. 
Die  Kenntnis  dieses  Latenzstadiums  ist  wichtig  für  die  Diagnose  ebenso  wie 
die  Tatdache,  daß  Fieber  meist  ganz  fehlt.  Dadurch  nähert  sich  das  Sym- 
ptomenbild des  Hirnabszesses  oft  derart  dem  des  Hirntumors,  daß  nur  die  Be- 
achtung des  ätiologischen  Moments:  Schädeltraama  oder  chronische  Mittelohr- 
eiterung, auf  die  Spur  helfen  kann. 

Der  otogene  Hirnabszeß  entwickelt  sich  auf  der  Grundlage  chronischer 
Ohreiterungen,  oft  solcher,  die  mit  Erkrankung  des  Warzenfortsatzes  oder  mit 
Cholesteatombildung  einhergingen;  auch  hier  ist  ein  Latenzstadium  des  Abszesses 
von  Wochen  oder  Monaten  die  Kegel,  während  dessen  höchstens  undeterminierte 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  bestehen.  Dann  leitet  sich  ziemlich  rasch 
das  Stadium  der  manifesten  Erscheinungen  ein,  das  namentlich  durch  heftige 
Kopfschmerzen,  ErbreQhen  und  Beeinträchtigung  des  Sensoriums 
gekennzeichnet  ist,  die  von  Unbesinnlichkeit,  Mangel  an  Konzentrationsfähigkeit 
alle  Grade  bis  zu  stuporösem  und  soporösem  Verhalten  annehmen  kann.  Nicht 
selten  sind  auch  Delirien,  die  ebenso  wie  die  Kopfschmerzen  sich  durch  ganz 
außergewöhnliche  Heftigkeit  auszeichnen;  oft  lassen  sich  auch  durch  Beklopfen 
des  Schädels  besonders  schmerzhafte  Bezirke  feststellen,  was  für  die  Lokalisations- 
diagnose  von  Wichtigkeit  sein  kann.  Fieber  fehlt  auch  in  diesem  Stadium  oft; 
Pulsverlangsamung  ist  meist  ausgesprochen. 

Zu  diesen  Allgemeinsymptomen  gesellen  sich  nun  in  manchen,  aber  keines- 
wegs in  allen  Fällen  Herdsymptome,  die  natürlich  für  die  topische  Diagnose 
und  die  Behandlung  von  größter  Bedeutung  sind.  Die  otogenen  Hirnabszesse 
haben  ihren  Sitz  entweder  im  Schläfenlappen  oder  im  Kleinhirn.  Bei  Ab- 
szessen des  Schläfelappens,  besonders  des  linken,  wurde  öfter  sensorische 
Aphasie,  Worttaubheit  beobachtet  (die  Worte  werden  gehört,  der  Sinn  aber  nicht 
verstanden),  außerdem  als  Fernwirkung  durch  Druck  auf  die  umliegenden  Ge- 
bilde gekreuzte  Parese  der  Facialis  oder  der  Extremitäten,  gleichseitige  Lähmung 
des  Okulomotorius ,  motorische  Aphasie.  —  Die  Kleinhirn abszesse  können 
heftigen  Hinterhauptschmerz  verursachen  eventuell  Opisthotonus,  Erbrechen, 
ataktische  Erscheinungen  beim  Gehen,  Stehen,  Sitzen,  Schwindel,  und  als  P'em- 
wirkungen  aach  gekreuzte  Extremitätenlähmung  und  die  verschiedensten  Paresen 
durch  Druck  auf  die  Nervenkerne  in  der  Medulla  oder  die  ausgetretenen  Nerven- 
stämme. 

Diagnose  kann  sehr  schwer  sein.  Meningitis  ist  eventuell  durch  die 
Lumbalpunktion  auszuschließen.  Bei  der  Differentialdiagnose  gegenüber  Hirn- 
tumor sind  immer  besonders  wichtig  der  Nachweis  der  ätiologischen  Momente 
und  bei  vorhandener  Otitis  die  Herdsymptome  im  Schläfelappen  oder  Kleinhirn, 
mitunter  wird  die  N  eis  s  er  sehe  Hirnpunktion  die  Diagnose  sichern  können.  Im 
Zweifelsfall  ist  stets  die  Operation  anzuraten,  die  eine  erhebliche  Zahl  von  Him- 
abszessen  der  völligen  Heilung  zuführt. 

YIII.  Tumor  cerebri  (Hirngeschwulst). 

Das  klinische  Bild  des  Hirntumors  ist  bei  Kindern  dem  der  Er- 
wachsenen völlig  analog.  Es  sollen  deshalb  hier  nur  kurz  einzelne, 
für  das  Kindesalter  wichtige  Gesichtspunkte  berührt  werden. 

Hirngesch Wülste  sind  bei  Kindern  ziemlich  häufig,  auch  im 
1.  Lebensjahre  keine  Seltenheit.  In  der  Mehrzahl  sind  es  Hirn- 
tnberkel,  ihr  Lieblingssitz  ist  das  Kleinhirn;  dann  folgen  Gliome, 
Geschwülste,  die  kleinere  oder  größere  Hirnteile  diffus  infiltrieren, 
ohne  scharfe  Abgrenzung  gegen  die  Umgebung;  sie  sitzen  oft  in  der 
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Brücke,  aber  auch  im  Groß-  und  Kleinhirn.  Seltener  sind  Sarkome, 
Myxome,  Angiome,  Cysticerken;  letztere  können  frei  im  Ventrikel 
schwimmen.  Wichtig  sind  luetische  Uirnerkrankungen  (Gummata).  — 
Auch  Tamoren  der  Hirnhäute  und  der  Schädelknochen  kommen  vor. 

Symptome  gliedern  sich  in  zwei  Gruppen,  die  des  gesteigerten 
Hirndruckes  und  die  eigentlichen  Herdsymptome;  dazu  kommen  noch 
bei  einer  Reihe  von  Tumoren,  namentlich  solchen  der  hinteren  Schädel- 
grube, des  Kleinhirns,  die  Erscheinungen  des  Stauungshydrocephalus; 
im  Säuglingsalter  kann  der  Hydrocephalus  internus  das  ganze  Bild 
beherrschen  (s.  Fig.  107). 

Die  Hirndrucksymptome,  die  in  der  Regel  den  Herdsym- 
ptomen eine  kürzere  oder  längere  Zeit  vorangehen,  äußern  sich  meist 
in  heftigen  Kopfschmerzen,  zerebralem  Erbrechen,  Schwindel 
und  psychischen  Störungen,  dauernder  Verstimmtheit,  Unlust  zum 
Spiel,  geistiger  Reglosigkeit,  Schlafmtitzigkeit,  die  schließlich  in 
ausgesprochenere  Benommenheit  übergeben  kann.  —  Oft  schon  in 
diesen  ersten  Stadien,  die  nicht  selten,  zunächst  als  gastrointestinale 
Störungen  oder  eventuell  als  Anfänge  einer  tuberkulösen  Meningitis 
gedeutet  werden,  ist  eine  Stauungspapille  nachweisbar,  die  für  die 
frühzeitige  Erkennung  der  Hirntumoren  von  größter  Bedeutung  ist, 
freilich  oft  fehlt  (besonders  bei  Tuberkeln,   bei  Ponstumoren  usw.). 

Allgemeine  Konvulsionen  können  in  jedem  Stadium  dazutreten, 
fehlen  aber  recht  häufig. 

Die  Herd  Symptome  setzen  sich  aus  zwei  Symptomengruppen 
zusammen,  erstens  den  Ausfallserscheinungen,  den  Folgen  der 
direkten  Schädigung  oder  Zerstörung  der*  Hirnsubstanz  durch  den 
Tumor,  zweitens  den  Fern  Wirkungen,  die  durch  Druck  des  Tumors 
auf  seine  Umgebung  zustande  kommen.  Sitzt  der  Tumor  in  sog. 
stummen  Hirnbezirken,  deren  Ausfall  keine  leicht  erkennbare  Funk- 
tionsstörung nach  sich  zieht,  so  können  alle  Herdsymptome  fehlen. 
—  Den  Lähmnngserscheinungen  gehen  öfter  Reizerscheinungen  voraus 
(Tremor,  Athetose,  namentlich  aber  Zuckungen);  lokalisierte  klonisclie 
Krämpfe  sind  daher  wichtige  Herdsymptome,  auch  wenn  sie  in  all- 
gemeine epileptische  Anfälle  ausmünden  (Jackson sehe  Epilepsie). 

Auf  die  topische  Diagnostik  der  Hirntumoren  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden;  es  sei  auf  die  Lehrbücher  der  inneren  Medizin 
oder  Neurologie  verwiesen. 

Verlauf.  Heilung  soll  vorkommen  können  bei  Lues,  Cysticerken, 
auch  bei  Tuberkeln;  das  ist  aber  wohl  äußerst  selten.  Der  Tod  bei 
Trägern  von  Hirntuberkeln  erfolgt  meist  an  tuberkulöser  Meningitis 
oder  Miliartuberkulose.  Plötzliche  Todesfälle  kommen  bei  Tumoren 
der  hinteren  Schädelgrube  vor,  mitunter  unmittelbar  im  Anschluß  an 
eine  Lumbalpunktion. 

Diagnose.  Außer  lokalisationsdiagnostischen  Erwägungen  ist 
folgendes  zu  beachten:  Tuberkel  ist  wahrscheinlich  bei  sonst  be- 
stehender Drüsen-  oder  Knochentuberkulose.  Die  Anstellung  der 
Pirquet  sehen  Reaktion  ist  eventuell  wichtig  zur  Ausschließung  von 
Tuberkeln.  Tuberkel  sind  bei  Kindern  fast  stets  multipel.  — 
Die  Luesfrage  ist  stets  eingehendst  zu  berücksichtigen,  eventuell  unter 
Zuhilfenahme  der  Wassermannschen  Reaktion.  —  Die  Röntgeno- 
graphie  kann  herangezogen  werden  besonders  bei  Verdacht  auf  Tu- 
moren der  Schädelbasis  und  Hypophysis.  —  Die  Lumbalpunktion  ist 
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Anhang:  Akute  zerebrale  Atasie  und  akuter  zerebraler 
Tremor. 

Die  Akute  zerebrale  Ataxie  ist  ein  seltenes  JOelden.  (m  VerUof 
einer  skaten  Infektionskrankheit  (Typhne,  Scharlach,  Masern)  stellt  sich  Dscb 
einem  komatUsen  StHdinm  eine  allgemeine  Ataxie  ohne  Lähmang  ein;  daneben 
beeteben  Intel! igen zstUninicen  (OedItcfatniBschwäctiel ,  monotone  sjUabierende 
Spruche  (eTentaell  zaror  Aphasie),  geateigerte  Hant-  nnd  Sehnenreflexe.  Die 
SenaibililSt  tat  intakt  mit  Aoanahme  des  stereognoaliachen  Sinnea  und  eventoell 
des  Haakelgefilbls;  es  kSnnen  sach  vereiniielte  motorische  Keizeracheinnngen, 
Zacknngen  im  Nacken  o.  a.  inr  Beobachtung  kommen.  —  Die  meisten  Falle 
heilen  im  Verlauf  einiger  Monate  ans.  —  DifTerentiatdiagnostisch  ist  namentlich 
die  PolTDenritia  so  berücksichtigen.  Die  Grnndlage  des  Leidens  dürfte  wohl 
eine  Encephalitis,  bei  Fällen  mit  bolbären  nnd  spinalen  Symptomen  eine  En- 
cepbalomyeliu's  sein. 

Der  akute  aerebrale  Tremor  (Zappert)  ist  ein  Leiden,  das  speziell 
bei  Kindern  der  ersten  Lebensjahre  geaehen  wurde,  vorwiegend  bei  Knaben. 
Es  ist  charakterisiert  durch  einen  raach  auftretenden  grob-  bis  mlttelschlägtgen 
Tremor  der  Glieder  und  des  Nackens,  zu  dem  aich  leichte  Spsamen  und  Reflex- 
Bteigening  in  den  befiillenen  Gebieten  geselten  künnen;  auch  halbatitige  Formen 
sind  beschrieben  worden,  und  gelegentlich  waren  geringe  Paresen  im  Arm,  im 
Facialis  nachweisbar;  die  Zitterbewegungen  steigern  aich  deutlich  bei  Auf- 
regung, aistieren  nicht  immer  im  Schlafe;  wichtig  ist  die  genanere  Kenntnis 
des  Leidens  vor  allem  wegen  der  günstigen  Prognoae.  Nach  mehreren 
Wochen  sind  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Falle  völlig  ansgebeilt,  bei  einigen 
Kindern  blieben  allerdings  die  intellekt Dellen  Fähigkeiten  etwas  beeinträchtigt  — 
Als  Grundlage  des  Leidens  wird  eine  toxisch  infektiüse  üirnscfaädrgnng  ver- 
Oiutet;  von  manchen  Antoren  wird  die  Erkrankung  aach  als  Neo rose  aafgefaßL 
Ätio  legi  ach  apielen  voranageheade  Erkrankungen  des  Digeations-  und  Ke- 
apirationatraktns,  auch  Infektionskrankheiten  (Masern,.  Varizellen]  eine  Rolle. 
Die  Diagnose  ist  gewöhnlich  leicht;  bei  den  balbaeitigeu  Formen  kann  ee 
aber  im  Anfang  sehr  schwer  sein,'  einen  Bimtamor  und  namentlich  eine  En- 
cephalitis ansiQSchlieBen  —  nm  so  mehr,  als  die  Krankheit  ja  viellelcbt  nur 
eine  besondere  Form  der  Encephalitis  darstellt. 

X.  Sklerosen  des  Zentralnervensystems. 

VoD  den  partiellen  eeknndären  SkleroBen  einzelner  Hirn- 
abschnitte  nnd  tod  der  tuberösen  Hirneklerose  war  Bchon  die 
Rede  (S.  466). 

Die  diffnse  Hirnsklerose  ist  eine  seltene  Erkranknog,  die 
in  den  ersten  Lebensjahren  schleichend  beginnt,  aber  anch  an  ein 
Trauma  sich  anschlieBeo  kann,  nnd  im  Verlauf  von  Monaten  und 
Jahren  nnanffaaltsam  zam  Tode  führt,  mitunter  durch  epileptiforme 
oder  apoplektiforme  Anfälle  unterbrochen,  an  die  sich  eine  Ver- 
schlimm ernng  des  Znstandes  anschließt.  Die  Symptome  bestehen  in 
einer  fortschreitenden  spastischen  LSbmung  der  gesamten  Musku- 
latur, mit  der  ein  Erlöschen  der  Sprache  und  der  Intelligenz  bis  zu 
-Tölliger  Verblödung  Hand  in  Hand  geht;  auch  die  Sebnerren  atro- 
phieren.    Es  findet  sich  eine  Verhärtung  von  Hirn-  nnd  Rttckenmark, 
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Damentlich  der  weißen  Sabstanz,  die  hanpteächlich  auf  Bindegewebs- 
wacherang  beraht  und  als  das  Produkt  einer  interstitiellen  Entzfln- 
dnng  aufgefaßt  wird. 

Die  multiple  herdförmige  Sklerose  ist  im  Kindesalter  sehr  selten, 
kommt  vielleicht  nar  als  Ausgang  einer  multiplen  Encephalo- Myelitis  vor 
nnd  schließt  sich  meist  an  akat-fieberhafte  Krankheiten  an.  Es  erübrigt  sich, 
hierauf  einzugehen,  um  so  mehr,  als  Verlauf  und  Symptomatologie  in  den 
wesentlichen  Punkten  mit  den  Krankheitsbildern  der  Erwachsenen  überein- 
stimmen (spastische  Paresen  der  Beine,  Intentionstremor,  Sehnervenatrophie, 
Nystagmus,  Sphinkteren-  und  Sensibilitätsstörungen,  Bradylalie  u.  a.).  Die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Kinder,  die  einen  ähnlichen  Symptomenkomplex  dar- 
bietet, leidet  an  atypischen  Formen  der  zerebralen  Diplegien  oder  an  heredo- 
degenerativen  Erkrankungen  (familiären  Diplegien,  hereditärer  Ataxie  u.  a.). 
Auch  progressive  Paralyse,  Hirnsyphilis,  Hysterie  kann  eine  multiple  Sklerose 
vortäuschen. 

XI.  Poliomyelitis   anterior   acuta   (spinale    Kinder- 
lähmung). 

(Heine-Medinsche  Krankheit,  akute  epidemische  Kinder- 
lähmung.) 

Die  Ü'eine-Mediiische  Krankheit  ist  eine  in  großen 
Epidemien  oder  mehr  Bporadiscch  auftretende,  infektiöse 
Erkrankung  des  Zentralnervensystems,  die  mit  Vorliebe 
das  frühe  Kindesalter  befällt.  Poliomyelitis  acuta  anterior 
nennen  wir  den  klinisch  wichtigsten  Typus  des  Leidens, 
der  auf  einer  hauptsächlichen  Lokalisation  des  Krankheits- 
prozesses in  den  grauen  Vorderhörnern  des  Kückenmarks 
beruht  und  schlaffe  Lähmungen  zur  Folge  hat,  die  oft  in 
einem  Teil  der  betroffenen  Muskelgruppen  als  Dauerläh- 
mungen für  das  ganze  Leben  bestehen  bleiben. 

Ätiologie  und  Epidemiologie.  Die  großen  Epidemien  der  letzten 
Jahre  in  Skandinavien,  Nordamerika,  Deutschland  und  Österreich 
haben  unsere  Kenntnis  erheblich  bereichert. 

Die  scheinbar  sporadidchen  Fälle  sind  wohl  nur  als  Ausdruck 
einer  fortbestehenden  Endemie  aufzufassen,  die  wahrscheinlich  mehr 
Einzelfälle  aufweist  als  sich  vermuten  läßt;  denn  die  abortiven,  ohne 
Lähmung  einhergehenden  Fälle  können  bisher  nur  za  Epidemie- 
zeiten —  und  auch  hier  wohl  nur  zum  kleineren  Teil  —  richtig  ge- 
deutet werden. 

Weitaus  am  meisten  disponiert  für  die  Erkrankung  sind  die 
ersten  3  Lebensjahre,  doch  können  auch  Erwachsene  erkranken. 
—  Der  Gipfel  der  Epidemien  fällt  in  die  Sommermonate  (Juli, 
Augast,  eventuell  Oktober). 

Landsteiner  und  Popper  ist  es  geglückt,  die  Krankheit  auf 
AflFen  zu  übertragen  und  durch  die  jüngsten  Forschungen  über  die 
experimentelle  Affenpoliomyelitis  (Flexner,  Römer  u.  a.) 
wissen  wir,  daß  die  Inkubationszeit  8 — 12  Tage  beträgt,  daß  das 
Virus  das  Berkefcldfilter  passiert  und  glyzerinbeständig  ist,  daß  es 
das  Zentalnervensystem  auf  dem  Lymphweg  erreicht,  daß  es  außer 
im  Nervensystem  auch  im  Nasen-  und  Rachenschleim  sowie  im 
Speichel  vorkommt.  Es  scheint  vom  Magensaft  nicht  zerstört  zu 
werden   und  ist   auch   in  den  Stühlen   nachgewiesen  worden.     Bei 
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höheren  Temperaturen  geht  es  rasch  zugrunde,  ist  aber  widerstands- 
fähig gegen  Kälte  and  Eintrocknung.  —  Überstehen  der  Krankheit 
verleiht  Immunität.  Beim  Menschen  und  beim  Affen  enthält  das 
Blut  Genesener  Immunkörper,  die  mit  virulentem  Infektionsmaterial 
zusammengebracht,  dessen  Wirksamkeit  im  Tierexperiment  aufheben. 

Die  Verbreitungsweise  erfolgt  wahrscheinlich  durch  Kon- 
tagion, von  Mensch  zu  Mensch,  wobei  wohl  ähnlich  wie  bei  der 
epidemischen  Meningitis  gesunde  oder  leichterkrankte  Zwischenträger 
die  Hauptrolle  spielen  (Wickman).  Auf  den  Schleimhäuten  und 
in  deren  Sekreten  scheint  sich  der  Erreger  bei  Rekonvaleszenten 
gelegentlich  viele  Wochen  lang  in  virulentem  Zustand  zu  erhalten 
(Kling,  Petterson  n.  Wernstedt).  Auch  im  Zimmerstanb  in  der 
Umgebung  Erkrankter  ist  er  nachgewiesen  worden.  Daß  Stech- 
fliegen (Stomoxys  calcitrans)  die*  Erkrankung  übertragen  können, 
ist  ferner  einwandfrei  festgestellt  worden.  Andere  Insekten,  sowie 
Nahrungsmittel  und  Trinkwasser  scheinen  epidemiologisch  nicht  in 
Betracht  zu  kommen.  Znsammenhänge  mit  epidemischen  Erkankun- 
gen  bei  Haustieren,  Hühnern  u.  a.  sind  oft  vermutet,  aber  nie  tiber- 
zeugend nachgewiesen  worden. 

Der  Erreger  ist  durch  Flexner  und  Noguchi  jüngst  in  Rein- 
kultur gezüchtet  worden.  Es  handelt  sich  um  kleinste  globoide 
Körperchen,  die  nach  ihrem  kulturellen  Verhalten  vielleicht  doch  den 
Bakterien  zuzurechnen  sind. 

Als  Eingangspforte  scheinen  sowohl  der  Verdauungs-  wie 
der  Respirationstraktus,  speziell  auch  der  Rachenring  in  Frage  zu 
kommen.  —  Häufig  erkrankten  Geschwister,  wobei  vielfach  die 
Krankheit  verschieden  schwer,  bzw.  beim  einen  nur  abortiv  verlief. 

Patholo^sche  Anatomie.  Bei  den  im  akuten  Stadium  verstorbenen 
Kindern  findet  sich  bei  makroskopischer  Betrachtung  meist  eine  hämorrhagische 
herdweise  Veränderung  der  Vorderhörner,  mit  besonderer  Vorliebe  auf  Lenden- 
und  Halsanschwellung  lokalisiert;  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  daß 
der  entzündliche  Prozeß,  der  anscheinend  hauptsächlich  in  den  Gefäßscheiden 
vorwärts  schreitet  (Wickman),  auf  die  Hinterhürner,  aber  auch  vielfach  auf 
die  weiße  Substanz  übergreifen  kann,  und  daß  er  stets  viel  ausgebreiteter  ist 
als  die  klinischen  Ausfallserscheinungen  vermuten  lassen.  Nicht  nur  große  Be- 
zirke des  Rückenmarks  sind  befallen,  sondern  es  finden  sich  auch  Herde  in 
der  Medulla  oblongata  und  in  der  Hirnrinde.  Die  Meningen  erweisen  sich  mikro- 
skopisch stets  entzündlich  verändert  (Harbitz  und  Scheel).  —  Als  Folge  des 
entzündlichen  Proze^^ses  im  Bereich  der  grauen  Substanz  sieht  man  schwere 
Schädigungen  der  Ganglienzellen,  häufig  Neuronophagie. 

Bei  den  abgelaufenen  Fällen  erweisen  sich  die  Herde  als  sklerotisch  und 
atropisch;  die  Ganglienzellen  sind  geschwunden  und  entartet,  die  GefUßwände 
verdickt,  die  Glia  gewuchert;  die  ganze  RUckenmarkshälfte  kann  schon  fUr  das 
unbewaffnete  Auge  geschrumpft  erscheinen,  das  Vorderborn  verschmälert,  die 
Grenze  zwischen  Vorderhorn  und  weißer  Substanz  verwischt  Die  befallenen 
Muskeln  sind  mehr  oder  minder  degeneriert,  lachsfarben,  hellrosa,  grau  oder 
auch  gelblich,  mitunter  getigert. 

Symptome  und  Verlauf.  Die  Inkubationszeit  beträgt  5  bis 
10  Tage;  gelegentlich  ist  sie  noch  kürzer.  An  sie  schließt  sich  ein 
fieberhaftes  Initialstadium  an,  das  in  das  Stadium  der  anfänglichen 
Lähmung  und  allmählich  in  das  der  Dauerlähmung  und  Kontrak- 
turen tibergeht. 

Das  Initialstadium  ist  durch  Fieber  oft  tiber  39  und  40^ 
gekennzeichnet,  sovrie  durch  erhebliche  Beeinträchtigung  des  All- 
gemein befindeus;    der  Puls   ist  meist  sehr  hoch,   das   Sensorium 
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wenig  oder  nicht  getrübt,  dagegen  besteht  oft  große  Schläfrigkeit; 
der  Schlaf  ist  aber  nnruhig,  von  Träumen  and  Phantasieren  gestört. 
—  Als  lokale  Erkrankungen  lassen  sich  in  dieser  Zeit  in  einigen 
Fällen  Anginen,  in  anderen  Bronchitiden,  wieder  in  anderen 
Yerdaunngsstörungen  nachweisen  (Stomatitis,  Erbrechen  nnd 
Durchfälle  oder  anch  hochgradige  Obstipation).  Die  Kopfschmerzen 
sind  gering,  allgemeine  typische  epileptische  Krämpfe  selten.  Herpes 
kommt  vor,  ist  aber  äußerst  selten.  —  Das  Fieber  fällt  meist  in  den 
ersten  Tagen  zur  Norm  ab,  zieht  sich  mitunter  in  atypischer  Weise 
eine  Woche  oder  zwei  hin.  Dieses  Frühstadium,  das  diagnostisch 
schwer  zu  beurteilen  ist,  zeichnet  sich  durch  einige  weitere  beach- 
tenswerte Symptome  aus;  das  wichtigste,  das  den  Eltern  gewöhn- 
lich sehr  auffällt,  ist  eine  außerordentliche  Berührungsempfind- 
lichkeit der  Haut  und  Schmerzhaftigkeit  bei  passiven  Be- 
wegungen. Die  Kinder  schreien  laut,  sobald  man  versucht^  sie 
aufzusetzen  oder  aufzunehmen,  ja  wenn  die  Mutter  oder  der  Arzt 
nur  ans  Bett  herantreten;  sie  weigern  sich,  sich  abhalten  zu  lassen, 
flehen,  man  möge  sie  liegen  lassen.  Auch  spontane  Schmerzen  in 
Kücken  und  Gliedern  werden  häufig  geklagt;  eine  intensive  Druck- 
empfindlichkeit der  Muskeln  und  Nervenstämme  kann  sich  noch  lange 
nach  Ablauf  des  Frühstadiums  finden.  —  Ein  zweites  wichtiges 
Symptom  ist  die  große  Neigung  zum  Sehwitzen.  —  Dazu  kommt 
als  dritter,  besonders  von  E.  Müller  hervorgehobener  Befund  eine 
deutliche  Leukopenie  (3 — 5000  Leukozyten).  Keines  der  genannten 
Symptome  ist  übrigens  obligat;  mäßige  Leukozytose  scheint  minde- 
stens ebenso  oft  vorzukommen  wie  Leukopenie.  —  Die  Lumbal- 
punktion ergibt  in  diesem  Stadium  eine  unter  erhöhtem  Druck 
stehende  Flüssigkeit,  die  meist  klar  ist,  aber  auch  Opaleszenz  zeigen 
kann.  Der  Eiweißgehalt  ist  erhöht.  Beim  Stehen  kann  sich  ein 
Fibringerinnsel  bilden.  Das  Zentrifusrat  zeigt  eine  Lymphozytose. 
Kulturen  bleiben  steril.  Nach  Ablauf  des  Initialstadiums  verlieren 
sich  die  pathologischen  Liquorbefunde. 

Selten  zieht  sich  dieses  Stadium  länger  hin  als  2 — 3  Tage.  Es 
gibt  auch  zweifellos  Fälle,  bei  denen  es  in  wenigen  Stunden  und 
fast  unbemerkbar  abläuft,  so  daß  die  Kinder,  die  abends  noch  schein- 
bar gesund  zu  Bett  gingen,  am  Morgen  gelähmt  erwachen.  Die  ini- 
tialen Lähmungen  sind  meist  über  größere  Teile  des  Körpers 
ausgebreitet.  Krämpfe  und  Zuckungen  in  den  betrefi'enden  Gebieten 
können  vorhergehen;  die  Lähmungen  sind  schlaflT,  betreffen  vor- 
wiegend die  Beine  und  den  Rumpf,  seltener  die  Arme  oder  das  Ge- 
biet der  Hirnnerven. 

Die  Lähmung  gewinnt  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen 
ihre  volle  Ausbreitung  und  zeigt  von  da  ab  nur  noch  eine  Rück- 
bildung. Nachträgliches  sehubweises  Befallen  werden  anderer  Gebiete 
gehört  zu  den  größten  Ausnahmen.  Die  Lähmung  ist  anfangs  nicht 
immer  leicht  zu  erkennen;  bei  genauerer  Untersuchung  wird  aber 
stets  die  Hypotonie,  eventuell  das  Fehlen  der  Patellarreflexe  ent- 
deckt werden.  Häufig  sind  im  Beginn  die  Rumpf-  und  Bauchmus- 
keln mit  beteiligt.  Dann  fällt  die  scheinbar  meteoristische  Vorwöl- 
bung des  Bauches  auf,  die  mit  der  Schlaffheit  der  Bauchdecken 
kontrastiert;  zudem  können  sich  die  Kinder  nicht  aufsetzen  oder 
nicht  aufrecht  sitzen  bleiben;   Störungen  der  Blasenmastdarm- 


gewissermaßen  onr  aas  Haut  nod  Knochen  bestehen;  bei  sehr  jungeo 
Kindern  wird  der  MnskelBchwand  zuweilen  dnreh  Fettgewebe  maskiert. 
Die  eluzelnen  LähmnngstvpeD   kllnnea  alle  nur  denkbaren  Kombi* 
nationen  aufweisen;  doch  zeigen  sieb  gewiase  PtUdilektionen.    Am  hKufif^Hten 
bleibt  nnr  ein  Bein  gelälmit,  seltener  nnr  ein  Arm  oder  beide  Beine;  es  kommen 
aber  aach  gelegentlich  Paraplegien  der  Arme,  gekrenzte,  sogar  bemiplegiache 
Formen  vor.  —  Charakteristisch  ist  für  die  akme  PoliomyelitiB,  daß  sich  die 
Lähmung  nie  gleichmäßig  aaf  das  ganze  Glied  erstreckt    Es  bandelt  sich  stets 
um  einzelne  Mnakelgrappen  die  bentllen  bzw.  verschont  sind;  oft  werden  funk- 
tionell   zn ea m menge hür ige   Uuskeln    be- 
troffen,   such   wenn    sie   von   gao£  ver- 
Bchiedenen  Nerven  versorgt  eind. 

Am  Bein  sind  am  hüußgaten  die 
Alnscuti  Peronei  gelähmt.  Oft  findet  sich 
auch  die  Kombination  Quadricepa-Tibialia 
anticas,  während  der  Sartorius  gewUhnücb 
intakt  bleibt.  Am  .Arm  ist  namentlich 
der  Deltoidens  gefährdet,  die  kleinen 
Hiindmasketn  bleiben  fast  Stets  frei. 

Kampf-  und  N'ackenmnskaUtur 
Bind  anfänglich  sehr  hänfig  beteiligt,  er- 
holen sich  aber  meistenB.  Schwere  Sko- 
liosen und  Loidosen  sind  sonst  die  nn- 
auBblelblichen  Folgen.  —  Bancbmuskel- 
lähmnngen  kllnnen lokaÜBierte atropisclie 
Bezirke  in  der  Bauchwand  hintetlassen, 
hier  kommt  es  dann  bei  tiefi'ren  Atem- 
zügen oder  oei  Anstrengung  der  Bauch- 
presse zn  hernien artigen  VorwUlbungen 
(B.  Fig,  121). 

HirnnervenUhn)ungen{bnlbäre 
oder  pontine  Formen),  die  bei  sporn- 
d Ischen  Fälle u  sehr  selten  beobachtet 
werden,  kommen  im  Verlauf  von  Epi- 
demien Öfter  vor.  Am  hänfigeten  kann  der 
Facialis  eich  beteiligen,  seltener  der  Ab- 
dueens,  llypogloasus,  Okulomotorins;  wird 
der  Vagnskern  befallen,  bo  kommt  es  zn 
Anfällen  von  Atemnot,  die  in  den  meiaCen 
Fällen  deu  Tod  herbeiführen. 


Fig.121.  BanchmnakellShmung 
nach  S|)iualer  KinderlUhmnog.  iBe- 
obnchtung  von  Ibrahim  und  Her- 
mann In  der  Heidelberger  Kiuder- 

klinik.) 


Die  Lähmungen  zeigen  die 
rascheste  Besserang  in  den  ersten 
Wochen;  doch  kommen  noch  lang- 
same Rückbildungen  nach  einem 
halben  Jahr  and  später  ^  etwa  bis  zn  einem  Jahr  nach  Beginn  der 
Erkrankung  —  vor.  Das  Allgemeinbefinden  läßt  nach  Abklingen  der 
initialen  Erscheinnngen  nichts  mehr  zu  wUnBchen  Ubrig;  eine  gewisse 
psychische  Reizbarkeit,  Weinerlichkeit  und  auch  Gliederschmerzen 
köDuen  sich  allerdings  ziemlich  lange  gellend  machen.  Das  Fehlen 
von  SensibilitätBstörnngen  ist  Ulrdie  späteren  Stadien  des  Leidens 
besonders  charakteristisch  und  von  diagnostiBcber  Hedentung. 

Das  Stadium  der  Danerlähmnng  ist  durch  weitere  sekun- 
däre Störungen  gekennzeichnet,  die  Kontrakturen  und  Deformitäten, 
die  das  gelähmte  Kind  durchs  ganze  Lehen  zum  Krüppel  verun- 
stalten. 

Sind  alle  oder  nahezu  alle  Muskeln  eine  Extremität  gelähmt, 
so  kommt  es  nicht  zu  Kontrakturen;  das  Glied  hängt  wie  ein  fcdrper- 
fVemdes  Anhängsel  am  Rumpf,  wie  hei  einer  Gliedergruppe. 
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sicher  der  DiagnoBe.  Es  kommt  zn  den  typischen,  erentaell  sogar 
intensiv  aasgeprägteo  Initialaymptomen,  mit  denen  Verdaunngsstömn- 
gen,  Angina,  meningeale  Erscheinnngen  vergesellscbaftet  sein  kOnnen; 
die  Abgeschlageuheit,  die  Gliederschmerzen,  das  Fieber  vervollstän- 
digen den  Eindruck,  daß  eine  Inflnenza  vorliegt.  Nnr  das  Auftreten 
TOn  Lähmangen  bei  ganz  gleichartig  erkraukten  GeschwiHtem  er- 
möglicht die  richtige  Deatnng.  Die  Erholung  bei  den  abortiven 
Fällen  erfolgt  rasch  and  vollständig,  anch  wo  Abscbwäehnng  der 
Patellarreflexe  nnd  Hypotonien  in  einzelnen  Maekelgebieten  keinen 
Zweifel  an  der  Zogehörigkeit  des  Erkrankungsfalles  zur  Heine- 
Hedinschen  Krankheit  Übrig  ließen.  Überstehen  abortiver  Erkran- 
kung macht  immnn. 

2.  Die  tödlich  verlaufenden  Fälle.  Der  Tod  wird  seltener 
durch   die   Schwere    der  Infektion    als    dnrch   die   Lokalisation   des 

Prozesses  in  den  lebens- 
vrichtigen  Zentren  der  Me- 
duUa  oblongata  bedingt 
Diese  Zentren  werden  ge- 
wöhnlich nicht  primär  be- 
fallen; der  Krankheitspro- 
zeß  lokalisiert  sich  vielmehr 
z.  B.  erst  in  den  Hirnnerven- 
kernen  der  Brllcke  und  des 
verlängerten  Markes ,  be- 
dingt Augenmuskel-  undFa^ 
eialislähmiingenunderreicht 
absteigend  die  Vagnsre- 
gion  und  das  Atemzentrum 
Noch  häufiger  verlaufen 
die  tödlichen  Fälle  unter 
Fig.  123.  Spinale  EiDdeTlähmang  [Hand-  dem  Bilde  der  anfstei- 
ffänger).  (BeobaobtaDi;  von  Prof.  Vnipina,  genden  HUckenmarks- 
Oeidelberg.)  lähmung,    der  Landry- 

schenParaljBe.Inraseher 
Folge  greift  die  Erkrankung  von  den  Beinen  auf  Rumpf,  Arme  nnd  At- 
mungszentren  Über.  Diese  Form  der  Erkrankung,  die  meist  in  wenigen 
Tagen  zum  traurigen  Abachlnß  kommt,  sieh  nur  selten  bis  zu  14  Tagen 
hinziehen  kann,  sieht  man  namentlich  bei  älteren  Kindern:  das  Fieber 
ist  dabei  nicht  besonders  hoch,  kann  in  den  letzten  Tagen  sogar 
ganz  fehlen.  Nicht  immer  muß  der  Ausgang  letal  sein.  Auch  wenn 
schon  das  Atemzentrum  ergriffen  ist,  kann  der  Erankheitsprozeß 
noch  zum  Stillstand  kommen. 

3.  Pontine  nnd  bnlbärc  Formen  wurden  bereits  oben  er- 
wähnt. Die  Augenmuskel-,  Facialis-,  Gaumensegel-  oder  Hypoglossns- 
lähmungen  kommen  nicht  nur  als  initiale  Begleiterscheinungen  ans- 
gebreiteter  Extremitätenlähmungen  vor,  sondern  auch  gelegentlich 
isoliert  und  bewirken  dann  Bilder,  die  der  Polioencephalitis  superior 
oder  inferior  entsprechen.  Wo  derartige  akut  sich  entwickelnde  Läh- 
mangen. z.  B.  auch  die  periphere  Facialislähmung,  sporadisch  vor- 
kommen, wird  man  stets  die  Zagehörigkeit  zur  Heine-Medinschen 
Krankheit  in  Betracht  ziehen  dürfen. 

4.  Encephalitische  (zerebrale)  Formen,  die  zn  spastischen 
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Hemiplegien  and  zur  zerebralen  E inderlähm ang  führen,  kommen 
vor,  sind  aber  im  Verlauf  der  Epidemien  doch  recht  selten.  Es  sei 
auf  das  Kapitel  Encephalitis  auf  S.  453  verwiesen.  Als  weitere 
seltene  klinische  Typen  erwähnt  Wickman  die  ataktischen, 
die  meningitischen  und  die  polyneuritischen  Formen. 

Diagnose  ist  im  Initialstadium  schwer,  kann  aber  vielleicht 
durch  die  Beachtung  der  charakteristischen  Berührungs-  und  Be- 
wegungsempfindlichkeit bei  freiem  Sensorium  (zum  Unterschied  von 
der  epidemischen  Meningitis},  ferner  durch  die  starken  Schweiße  und 
die  Leukopenie  doch  öfter  gestellt  werden.  Wo  sich  Zweifel  gegenüber 
der  Meningitis  ergeben,  kann  die  Zählung  der  weißen  Blutkörper,  vor 
allem  aber  die  Lumbalpunktion  entscheiden  oder  auch  der  Nachweis 
gestörter  faradischer  Erregbarkeit  einzelner  Muskelgebiete.  Manche 
Fälle  werden  im  Beginn  als  MuskeU  oder  Gelenkrheumatismus,  als 
Influenza,  Ischias  oder  auch  als  Polyneuritis  oder  tuberkulöse  Menin- 
gitis verkannt.  —  Charakteristisch  und  von  diagnostischer  Bedeutung 
für  die  Lähmungen  der  Poliomyelitis  ist  deren  akutes  Zustande- 
kommen ,  wodurch  in  wenigen  Tagen  das  Maximum  der  Ausbreitung 
erreicht  ist,  ferner  der  scIilaflFe,  atrophische  Charakter  der  Paralyse, 
das  Fehlen  von  Sensibilitätsstörungen  und  von  Blasen-  und  Mast- 
darmerscheinungen nach  Ablauf  des  akuten  Stadiums. 

Differentiaidiagnose.  Multiple  Neuritis  ist  bei  kleinen  Kindern 
sehr  selten.  Sie  entwickelt  sich  langsam  zur  vollen  Lähmung;  dabei  bestehen 
anch  in  späteren  Stadien  SensibilitätSätörungen.  Hirnnervenbeteiligung  oder 
Druckschmerz  von  Muskeln  und  Nerven  kann  zur  Unterscheidung  kaam  ver- 
wertet werden.  Ataxie  npricht  mehr  für  Polyneuritis,  kommt  aber  anch  bei 
der  Poliomyelitis  vor.  Wenn  die  befalleoen  Muskeln  streng  der  peripheren 
Innervation  entsprechen,  ist  eine  Polyneuritis  wahrscheinlich,  ebenso  bei.  bilate- 
ral symmetrischer  Erkrankung,  sowie  bei  frühzeitigem  Auftreten  von  Ödemen. 
Die  polynearitische  Form  der  Heine-Medinschen  Krankheit  ist  natürlich  nur 
zn  Kpidemiezeiten  ätioloj^isch  richtig  deatbar. 

Postdiphtherische  Lähmungen  zeigen  auch  allmähliche  Ausbreitung. 
Sensibilitätsstörungen,  Ataxie,  befallen  ferner  mit  besonderer  Vorliebe  das  Gaumen- 
segel, das  nur  ganz  ansnahrasweise  von  der  Poliomyelitis  ergriffen  ist. 

Zerebrale  Kinderlähmung.  Die  Unterscheidung  abgeschlossener  Pro- 
zesse kann  mitunter  Schwierigkeiten  bereiten.  Kontrakturen  bei  der  Poliomye- 
litis können  z.  B.  Spasmen  vortäuschen.  Kntartungsreaktion  ist  für  letztere 
beweisend,  ebenso  das  Fehlen  oder  Abgeschwächtsein  der  tiefen  Reflexe;  man 
vergesse  nicht,  daß  Steigerangen  der  Patellarreflexe  und  des  Achillessehnen- 
reflexes auch  bei  der  Poliomyelitis  (speziell  bei  ArmlähmuDgen)  vorkommen  können. 
Die  zerebrale  Lähmung  ist  8icher,woAthetose,  Chorea,  Idiotie,  Epilepsie  bestehen. 

Entbindungslähmung  eines  oder  beider  Arme  kann  bei  älteren  Kindern 
ohne  Anamnese  von  einer  poliomyelitischen  Lähmung  nicht  unterscheiden  werden. 
Einwärtsrotation  des  Armes  infolge  von  Lähmang  des  Infraspinatns  ist  bei  Ent- 
binduogMähmungen  häuflg.  Myatonia  congenita  kann  durch  die  diffuse 
symmetrische  Ausbreitung  der  Muskelschlaffheit  und  das  Fehlen  von  Entartungs- 
reaktion erkannt  werden. 

Progressive  Muskelatrophien.  Nur  Anamnese  oder  Verlauf  werden 
in  diagnostisch  schwierig  gelagerten  Fällen  entscheiden.  Die  Dystrophien  sind 
bilateral  symmetrisch  und  zeigen  dauernd  langsame  Progredienz. 

Beinlähinungen  bei  Spina  bifida  occulta  sind  oft  mit  Sphinkteren- 
lähmanscen  und  Sensibilitätsstörunscen  kombiniert,  gewöhnlich  symmetrisch. 

Hemmnngslähmungen  (Pseudoparalyseuj  bei  Rachitikern  nnd  speziell 
bei  hereditär  Luetischen  (Arme)  können  für  Poliomyelitis  gehalten  werden.  Ge- 
nauere Beobachtung  lehrt,  daß  nur  Pseudoparalysen  vorliegen;  auch  ist  der  elek- 
trische Befund  nicht  verändert. 

Auch  die  sog.  Paraly sie  douloureuse,  durch  Zerrung  am  Arm  bei  kleinen 
Kindern  akut  entstehend,  kennzeichnet  sich  als  Pseudoparalyse  und  läßt  sich  durch 
geeignete  Handgriffe  prompt  heilen. 


478  J-  Ibrahim, 

Hysterische  Monoplegien,  bei  Kindern  selten,  können  mit  deutlicher 
Atrophie  einhergehen,  zeigen  aber  normale  elektrische  Erregbarkeit. 

Banchmnskellähmungen  dnrch  Poliomyelitis  acuta  »ind  wiederholt  fUr 
echte  Abdominalhernien  gehalten  worden.  Der  Nachweis  sonstiger  Läh- 
mungsresiduen und  eventuell  die  Lokalisation  des  sich  vorwölbenden  Tumors 
werden  vor  Verwechslungen  schützen. 

Prognose«  Das  Leben  ist  um  so  mehr  gefährdet,  je  älter  die 
Ejnder  sind.  Aus  der  Fieberhöhe  lassen  sich  keine  prognostischen 
Schlüsse  ziehen.  —  Die  Mortalität  beträgt  bei  epidemischem  Auftreten 
der  Erkrankung  10—20^. 

Völlige  Wiederherstellung  ist  nicht  gerade  häufig.  Der  Genius 
epidemicas  wird  bei  all  diesen  Fragen  berücksichtigt  werden  müssen. 
Auch  aasgebreitete  Lähmungen  können  zurückgehen,  doch  pflegen  die 
zurückbleibenden  Funktionsstörungen  geringer  zu  sein,  wenn  von  vorn- 
herein nur  ein  kleines  Gebiet  von  der  Lähmung  befallen  war.  —  Be- 
züglich der  einzelnen  Muskeln  kann  die  elektrische  Untersuchung 
insofern  Aufschlüsse  geben,  als  Muskeln,  die  faradisch  erregbar  bleiben 
oder  keine  Entartungsreaktion  geben,  sich  jedenfalls  wieder  erholen, 
während  komplette  Entartungsreaktion  schlechte  Aussicht  auf  völlige 
Wiederherstellung  geben  soll.  Die  Beobachtung  des  Wiedereintritts 
spontaner  WillkUrbeweguw^en  in  gelähmten  Gebieten  ist  besonders 
wichtig.  Sie  geht  der  Wiederherstellung  der  normalen  elektrischen 
Erregbarkeit  lange  voraus.  —  Bezüglich  der  Dauerlähmungen  ist  zu 
sagen,  daß  schwere  Rumpf lähmungen  und  Paraplegien  der  Beine, 
namentlich  wenn  die  Hüftmuskulatur  und  der  Quadrieeps  beteiligt  sind, 
die  schlimmste  Prognose  geben.  Ist  nur  ein  Bein  gelähmt,  so  gelingt  es 
der  heutigen  Orthopädie  fast  immer,  die  Gehfähigkeit  wieder  herzu- 
stellen. 

Therapie.  Weitgehendste  Euhe  ist  das  Haupterfordernis 
für  die  ersten  Tage.  Über  die  von  orthopädischer  Seite  empfohlene 
Lagerung  des  ganzen  Körpers  in  ein  Gipsbett  liegen  erst  wenige,  aber 
günstige  Erfahrungen  vor.  Blande  Diät,  strenge  Vermeidung  von 
alkohol-  und  koflFeinhaltigen  Getränken,  Sorge  für  geordnete  Ver- 
dauung sind  das  wesentliche;  vielfach  wird  Aspirin  oder  Katr.  salicyl. 
(eventuell  per  rectum)  in  den  ersten  Tagen  gereicht.  Urotropin  in 
größeren  Dosen  soll  nützlich  sein.  —  Bei  bedrohlichen  Symptomen, 
speziell  aufsteigenden  Paralysen,  kann  eine  einmalige  örtliche  Blut- 
entziehung in  der  Rückengegend  auf  der  Höhe  des  vermuteten  Krank- 
heitsherdes, sowie  eine  therapeutische  Lumbalpunktion  versucht  werden. 

Die  Bettruhe  soll  auch  in  den  leichtesten  Fällen  2—3  Wochen 
lang  streng  eingehalten  werden.  Nach  Ablauf  der  ersten  14  Tage  be- 
ginnt man  mit  der  physikalischen  Behandlung  der  Muskeln, 
die  dann  unentwegt  durchgeführt  werden  soll,  solange  noch  HoflF- 
nungen  auf  Besserung  der  Funktionen  berechtigt  sind.  Diese  viele 
Monate  lang  fortgesetzte  Kur  mit  Massage  und  Elektrizität  stellt  hohe 
Anforderungen  an  die  Geduld  des  Arztes  und  Patienten;  es  ist  aber 
ganz  sicher,  daß  die  Erholung  und  Kräftigung  der  Muskeln  bei  sorg- 
fältiger Behandlung  rascher  und  vollständiger  erfolgt,  als  wenn  man  die 
gelähmten  Glieder  sich  selbst  überläßt. 

Die  sachkundige  Massage  steht  im  Vordergrund  der  physi- 
kalischen Therapie.  Sie  soll  ein-  bis  zweimal  täglich  in  kurzen 
Sitzungen  vorgenommen  werden  und  sich  bei  ausgedehnten  Läh- 
mungen und  bettlägerigen  Kranken  auch  auf  die  gesunde,  aber  in- 
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aktive  Muskulatur  erstrecken.  Durch  aktive  und  passive  Be- 
vregungen  muß  zugleich  zielbewußt  der  Entstehung  bleibender  Kon- 
trakturen vorgebeugt  werden.  —  Darauf  muß  man  schon  bei  der  Lage- 
rung der  Kinder  im  Bett  von  vornherein  besonders  Rtlcksicht  nehmen. 
Sie  dürfen  nicht  mit  angezogenen  Beinen,  in  sich  zusammengekauert, 
daliegen.  Bei  Beinlähmungen  schützt  man  die  Füße  durch  Draht- 
gestelle vor  dem  Druck  der  Bettdecke.  —  Wo  es  erforderlich  ist,  müssen 
schon  in  sehr  frühen  Stadien  geeignete  Schienen  zur  Verhütung  von 
Kontrakturen  und  von  Überdehnnng  der  geschwächten  Muskeln  an- 
gelegt werden. 

Neben  der  Massage  erweisen  sich  nach  Ablauf  der  ersten  Wochen 
warme  Bäder  (35—38"  C)  als  nützlich,  denen  aromatische  Znsätze 
oder  Sole  (2  —  3  Pfund  Kochsalz  auf  ein  Bad)  beigegeben  werden 
können. 

Weniger  gesichert  ist  vielleicht  der  Heilwert  der  Elektrizität 
bei  der  Poliomyelitis.  Man  benutzt  Ströme  von  der  Stärke  und  Quali- 
tät, die  dem  jeweiligen  Stadium  der  Lähmung  entsprechend,  eben 
Zuckungen  auslösen;  meist  wird  man  also  mit  der  Anode  unter  Ver- 
stärkung und  Abschwächung  des  Stromes  über  die  gelähmten  Muskeln 
hinstreichen;  Faradisieren  hat  nur  Sinn  bei  leichten  Lähmungen  oder 
sich  erholenden  Muskeln.  —  Besonders  sei  man  aber  darauf  bedacht, 
durch  das  Elektrisieren  nicht  zu  schaden!  Und  das  kann  bei  kleinen 
Kindern  indirekt  sehr  leicht  vorkommen,  wenn  das  Hantieren  mit  den 
nassen  Elektroden  eine  Durchnässung  und  Abkühlung  größerer  Körper- 
abschnitte herbeiführt.  —  Die  elektrischen  Sitzungen  von  5 — 10  Mi- 
nuten Dauer  werden  anfangs  täglich,  später  alle  paar  Tage  wiederholt; 
nach  4 — 8  Wochen  wird  jeweils  für  ein  paar  Wochen  pausiert.  Medi- 
kamentös kann  nebenher  Strychnin  oder  Jod  in  üblichen  Dosen 
gegeben  werden. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  später,  namentlich  bei  ausge- 
breiteteren  Lähmungen,  eine  zielbewußte  Hebung  des  Allgemein- 
befindens durch  geeignete  Ernährung,  Land-  oder  Gebirgsaufenthalt. 

Hat  sich  ein  Glied  nur  z.  T.  funktionell  erholt,  so  sind  durch 
Übung  und  Widerstandsbewegungen  die  bewegnngsfähigen  Muskeln 
sorgfältig  vor  Inaktivität  zu  bewahren. 

Bleibende  Deformitäten  können  durch  orthopädische  Hilfe 
oft  noch  glänzenden  Heilungen  zugeführt  werden.  Sogar  Handgänger 
können  im  Verlauf  längerer  Kuren  wieder  auf  die  Beine  gebracht 
werden.  Operative  Eingriffe  sind  aber  erst  am  Platze,  wenn  die  Spon- 
tanreparation beendet  ist,  also  im  allgemeinen  erst  ^4 — ^  J^^r  n^ch 
dem  Beginn  der  Erkrankungen,  da  die  Operationsresultate  sonst 
leiden  können. 

Die  richtige  Auswahl  der  zur  Verfügung  stehenden  Methoden 
muß  für  jeden  Fall  individuell  getroffen  werden  unter  genauer  Be- 
rücksichtigung dessen,  was  verloren  und  dessen,  was  funktionell  be- 
sonders wichtig  ist  oder  am  ehesten  entbehrt  werden  kann  —  eine 
Kunst  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  die  eine  souveräne  Beherrschung 
der  Technik  als  selbstverständlich  voraussetzt. 

Portative  Schienenhülsenapparate  sind  niemals  Heilmittel,  sondern 
Palliativmittel,  können  aber  in  einzelnen  Fällen  unentbehrlich  sein,  zur  Fixierung 
von  Schlottergelenken,  zur  Bewegnngsre^nliernn^  nur  teilweise  gelähmter  Gelenke, 
zur  Korrektor  fehlerhafter  Gelenkstellnngen.  —  Die  Arthrodese,  die  operative 
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Gelenkversteifong,  kann  am  Schalter-,  Knie-  und  Fußgelenk  mit  Nutzen  ausgeführt 
werden,  wenn  alle  oder  der  größere  Teil  der  Muskeln,  die  das  Gelenk  bewegen, 
zugrunde  gegangen  sind.  So  kann  z.  B.  ein  lahmer  Arm.  der  mit  seiner  wohlerhal- 
tenen Vorderarm-  und  Handmuskulatur  als  unbrauchbarer  Appendix  am  Körper 
baumelt,  durch  eine  zweckentsprechende  Arthrodese  im  Schultergelenk  seine  volle 
Gebrauchstähigkeit  wieder  gewinnen. 

Das  dritte  Verfahren  ist  die  von  Nicoladoni  erfundene  Sehnenüber- 
pflanzung. Gesund  gebliebene  Muskeln  oder  Teile  davon  werden  zum  Ersatz 
verloren  gegangener  Funktionen  benutzt,  indem  sie  mit  den  peripheren  Sehnen 
des  degenerierten  Mnskels  vereinigt  werden,  oder  indem  durch  künstliche  Sehnen 
aus  Seide  (Lange)  die  Übertragung  des  Muskelznges  auf  die  zweckentsprechend- 
sten Ansatzstellen  am  Knochen  bewerkstelligt  wird.  Diese  genialen  Ideen  sind  in 
umfassendster  Weise  ansgebaut  worden  und  fUr  viele  Fälle  vorzüglich  brauchbar. 

Hinsichtlich  aller  Einzelheiten  sei  auf  die  orthopädischen  Lehrbücher,  speziell 
auf  die  erschöpfende  Monographie  von  Vulpius  verwiesen. 

XII.  Erkrankungen  des  ßiickenmarks. 

1.  Myelitis. 

Die  wichtigste  Form,  die  Poliomyelitis  acuta,  wurde  oben  als  Teil- 
erscheinung der  Heine- Med inschen  Krankheit  besprochen.  Sonstige  Formen 
der  Myelitis,  speziell  die  Querschnitts myelitis,  sind  bei  Kindern  recht  selten. 
Wie  bei  Erwachsenen  äußert  sie  sich  in  paraplegischen  Lähmungen  mit  Sensibili- 
tätsstöningen,  Schmerzen  und  Störungen  der  Blasen-  und  Mastdarm fnuktion.  — 
Stets  ist  zu  beachten,  daß  diese  Störungen  sich  auch  auf  luetischer  Basis  ent- 
wickeln können  und  dann  relativ  gute  Heilungsaussichten  haben.  —  Häufiger 
bei  Kindern  ist  die  Kompressionsmyelitis,  die  Drucklähmung  des  Rücken- 
marks, meist  in  Abhängigkeit  von  einer  tuberkulösen  Wirbelerkrankung.  Sie  be- 
dingt in  leichteren  Fällen  Schmerzen  am  Rumpf  und  Rücken  und  Schwäche  in 
den  Beinen  bei  gestdgerten  Patellarreflexen;  in  schweren  Fällen  sind  die  Beine 
und  die  Sphinkteren  gelähmt,  es  bestehen  Sensibilitätsstörungen  und  Neigung  zu 
Dekubitus.  Wo  ein  Gibbus  auf  die  Spondylitis  hinweist,  ist  die  Krankheit  leicht 
zu  deuten;  die  nervösen  Erscheinungen,  namentlich  die  Schmerzen,  können  aber 
auch  die  ersten  Symptome  des  l.eidens  sein,  und  eine  sorgfältige  Untersuchung 
der  Wirbelsäule  ist  dann  vor  allem  geboten,  unter  Berücksichtigung  steifer  Kopf- 
und  Rückenhaltung,  lokaler  Druckempfindlichkeit  usw.,  eventuell  Zuhilfenahme 
des  Röntgenverfahrens.  Die  Behandlung  ist  nach  chirurgischen  Gesichttipunkten 
zuleiten.  —  DieLandrysche  Paralyse,  soweit  sie  auf  Erkrankung  des  Rücken- 
marks beruht,  ist  eine  ,akut  aufsteigende  Poliomyelitis  und  auf  S.  476  bereits 
erwähnt. 

2.  Tabes  dorsalis. 

Die  Tabes  dorsalis,  die  typische  graue  Hinterstrangdegeneration,  nimmt 
nicht  ganz  selten  im  späteren  Kindesalter  ihren  Anfang,  wohl  stets  auf  der  Grund- 
lage einer  kongenitalen  Syphilis.  Beginn  und  Verlauf  sind  schleichend,  im 
ganzen  dem  der  Erwachsenen  ähnlich;  doch  sind  Ataxie  und  Gehstörungen  wenig 
ausgeprägt;  auch  die  Patellarreflexe  sind  nicht  immer  erloschen.  Lichtstarre  der 
Pupillen  ist  ein  Hauptsymptom,  lanzinierende  Schmerzen,  Opfikueatrophie,  In- 
kontinenz der  Blase  (Bettnässen),  Kopfschmerz  treten  dazu,  letzterer,  wie  auch 
die  Enuresis  ist  öfters  Frühsymptom;  gastrische  Krisen,  Arthropathien  usw.  kommen 
auch  mitunter  vor.  Mädchen  erkranken  ebenso  häufig  wie  Knaben.  Kombination 
mit  progressiver  Paralyse  ist  ziemlich  selten.  Die  Krankheit  endet  meist  erst  jen- 
seits der  Kinderjahre.  —  Quecksilberkuren  nützen  nichts.  Unterbringung  in  ein 
Blindeninstitut  ist  anzuraten,  wenn  die  Optikusatrophie,  wie  gewöhnlich,  früh- 
zeitig ausgeprägt  ist. 

3.  Rttckeumarkstumoren. 

Bei  Kindern  kommen  Tuberkel  und  Gliome  vor;  wichtiger,  weil  unter 
Umständen  einer  erfolgreichen  operativen  Behandlang  zugänglich,  sind  Sarkome 
der  Rückenmarkshäute.  Schmerzen  und  eventuell  eine  Halbseitenlähmung 
vom  Brown-S6quardschen  Typus  leiten  oft  die  Symptome  ein.  Differential- 
diagnostisch ist  namentlich  stets  Spondylitis  und  Rückenmarksines  zu  berück- 
sichtigen. 
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XIII.  Endogene  (hereditär-familiäre)  Erki-anknngen 
des  Nervensystems  und  der  Muskeln. 

Die  hereditär-familiären  oder  heredo-degenerativen  Er- 
krankungen des  Nervensystems  im  engeren  Sinne  sind  da- 
durch gekennzeichnet,  daß  sie  meist  mehrere  Glieder  der 
gleichen  Generation  befallen,  oft  durch  mehrere  Gene- 
rationen vererbt  werden,  ohne  äußere  Entstehungsursache 
beginnen  (endogene  Grundlage]  und  in  der  Regel  unauf- 
haltsam fortschreiten.  Innerhalb  einer  Familie  wiederholt  sich 
meist  der  gleiche  Krankheitstypus  bis  in  alle  Einzelheiten,  und  das 
Alter,  in  dem  die  ersten  Krankheitserscheinungen  sich  geltend  machen, 
ist  bei  Gliedern  derselben  Generation  stets  ungefähr  das  gleiche;  äußere 
Schädlichkeiten  (z.  B.  Infektionskrankheiten)  können  mitunter  einen 
früheren  Beginn  verursachen.  In  jeder  folgenden  Generation  pflegt 
der  Beginn  des  Leidens  in  ein  jüngeres  Lebensalter  zu  fallen.  Nicht 
alle  Mitglieder  einer  Familie  müssen  von  dem  Leiden  betroflFen  sein, 
doch  können  auch  die  gesunden  Glieder  das  Leiden  auf  ihre  Nach- 
kommen übertragen.  —  Neben  den  ausgesprochen  familiären  Fällen 
kommen  von  allen  hier  zu  besprechenden  Krankheiten  stets  auch  ge- 
legentlich Einzelfälle,  sog.  erratische  Fälle,  vor;  man  wird  an  eine 
solche  Eventualität  stets  denken  müssen,  wenn  ein  Krankheitsbild 
Abweichungen  von  den  bei  nichthereditären  Erkrankungen  bekannten 
Symptomenkomplexen  erkennen  läßt. 

Die  ursprüngliche  Ätiologie  dieser  Leiden  ist  in  Dunkel  gehüllt. 
Möglicherweise  spielt  Alkoholismus,  Zeugung  im  Rausch,  großer  Alters- 
unterschied der  Eltern,  Konsanguinität  und  höheres  Alter  der  Erzeuger 
eine  Bolle.  Ist  einmal  die  Krankheit  in  einer  Familie  aufgetreten, 
so  wird  offenbar  eine  Keimschädigung  vererbt,  so  daß  die  Kinder  mit 
einem  Nervensystem  zur  Welt  kommen,  in  dem  von  vornherein  einzelne 
Bahnen  und  Teile  minderwertig  sind  und  nach  Ablauf  einer  gewissen 
Lebenszeit  allmählich  zugrunde  gehen,  sei  es,  daß  sie  einer  früh- 
zeitigen Seneszenz  verfallen  (Jendrässik)  oder  bei  der  funk- 
tionellen Inanspruchnahme  aufgebraucht  werden,  ohne  daß  der 
bei  gesunden  Organen  eintretende  Ersatz  der  aufgebrauchten  Materie 
zustande  kommt  (Edinger). 

Pathologisch-anatomisch  finden  sich  bei  diesen  Krankheits- 
typen denn  auch  keine  entzündlichen  Vorgänge,  sondern  Aplasie 
oder  Atrophie,  Degenerationen,  die  bestimmte  Systeme  und 
Bahnen  elektiv  befallen. 

Die  klinischen  Bilder  zeigen  eine  fast  unübersehbare  Mannig- 
faltigkeit; im  folgenden  sollen  nur  einige  Haupttypen  geschildert 
werden,  von  denen  aber  so  vielfache  Abweichungen  möglich  sind,  daß 
die  Ausnahmen  fast  häufiger  sind  als  die  Regel. 

Die  Prognose  ist  oft  für  den  Einzelfall  durch  die  Familien- 
geschichte ziemlich  genau  bekannt.  Stillstände  und  Besserungen  sind 
äußerste  Raritäten.  Ob  ein  einzelnes  Familienglied  von  dem  Leiden 
verschont  werden  wird,  läßt  sich  nicht  vorhersagen.  Erst  wenn  es 
über  das  kritische  Alter,  in  dem  die  Geschwister  erkrankten,  glücklich 
hinübergekommen  ist,  eröffnen  sich  Hoffnungen. 

Lehrbuch  der  Kinderheilkunde.    6.  Aufl.  31 
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Prophylaktisch  ließe  sich  erwägen,  die  Kinder  nicht  von  der 
Mutter,  sondern  von  einer  gesunden  Amme  stillen  za  lassen,  wenn 
die  Matter  der  kranken  Familie  entstammt.  Ferner  ist  eine  fank- 
tionelle  Schonung  des  Nervensystems,  Vermeidung  aller  stärkeren 
Muskelanstrengungen  prophylaktisch  und  auch  bei  ausgebroehener 
Krankheit  wahrscheinlich  nützlicher  als  starke  Inanspruchnahme  durch 
Turnen,  Schwimmen,  Sport  usw. 

Die  Therapie  dieser  Leiden  ist  ein  sehr  trauriges  Kapitel  der 
Medizin.  Man  wird  symptomatisch  zu  nützen  suchen  und  die  psychi- 
sche Beeinflussung  der  Eltern  und  Kinder  an  erste  Stelle  setzen.  Schul- 
besuch und  Verkehr  mit  anderen  Kindern  ist  schon  aus  diesem  Grunde 
durchaus  anzuempfehlen.  Im  übrigen  wird  man  in  geeigneter  Weise 
von  den  physikalischen  Heilmethoden,  Massage,  Hydro-  und  Balneo- 
therapie, Elektrizität  usw.  Gebrauch  machen. 

1.  Die  familiäre  amaurotische  Idiotie  (Tay-Sachssche  Idiotie). 

Dieses  interessante  Leiden  befällt  ausschließlich  Kinder  jüdi- 
scher Abstammung.  Der  Beginn  der  Erkrankung  fällt  meist  in 
das  2.  Lebenshalbjahr.  Das  Kind,  das  bis  dahin  gesund,  munter  und 
wohlentwickelt  war,  wird  stiller,  schläfriger,  und  aufmerksamen  Eltern 
fällt  die  Abnahme  des  Sehvermögens  auf;  es  folgt  glänzenden  Gegen- 
ständen nicht  mehr  mit  den  Augen.  Die  Besichtigung  des  Augen- 
hintergrundes ergibt  einen  für  das  Leiden  pathognostischen  Be- 
fund: die  Gegend  der  Macula  lutea  zeigt  eine  umschriebene 
grauweiße  Verfärbung,  größer  als  die  Papille;  in  der  Mitte 
findet  sich  an  der  Stelle  der  Fovea  centralis  ein  kirsch- 
roter oder  rostbrauner  Fleck.  Der  Sehnerv  ist  mehr  oder  weniger 
atrophisch,  atrophiert  jedenfalls  im  weiteren  Verlauf  des  Leidens. 
Nystagmus,  Pupillendititerenz,  Strabismus  können  dazutreten. 

Neben  der  fortschreitenden  Erblindung,  zu  der  sich  meist  auch 
Taubheit  gesellt,  macht  sich  eine  rapide  Abnahme  aller  geistigen 
Fähigkeiten  geltend,  die  zu  völliger  Idiotie  führt,  und  Hand  in  Hand 
damit  geht  eine  progressive  Muskelschwäche;  der  Kopf  fällt  haltlos 
auf  die  Brust  herab,  die  Glieder  werden  immer  mehr  bewegungs- 
unfähig, bieten  schließlich  das  Bild  kompletter  doppelseitiger  Lähmung, 
sind  meist  schlaff,  können  aber  auch  spastisch  werden.  Die  Reflexe 
sind  nicht  typisch  verändert,  oft  lebhaft.  Gegen  Ende  des  2.  oder 
3.  Lebensjahres  gehen  die  Kinder  zugrunde. 

Pathologische  Anatomie.  Makroskopisch  ergeben  sich  keine  nennens- 
werten  Anomalien,  mikroskopisch  findet  sich  ein  für  das  Leiden  typischer  Befund 
(Seh  äff  er,  Vogt).  Die  gesamte  grane  Substanz  des  Zentralnervenf^ystems  ist 
degenerativ  verändert;  die  Ganglienzellen  sind  gebläht  und  zeigen  charakteristische 
färberisch  nachweisbare  Straktarverändernngen,  auf  die  im  einzelnen  hier  nicht 
eingegangen  werden  kann.  Auch  die  Zellen  in  der  Körnerschicht  der  Netzhaut 
zeigen  analoge  Befunde. 

Diagnose.  Der  Makulabefund  ist  pathognostisch,  wurde  aber  in  einigen 
wenigen  Fällen  vermißt. 

Die  jay<^Dil«^  Form  der  familiären  amaurotischen  Idiotie.  Ancli  im  späteren 
Alter  kommen  familiäre  Erkrankungen  vor,  die  mit  dem  oben  geschilderten  Leiden 
so  viel  Analogien  erkennen  lassen,  daß  man  sie  mit  Vogt  als  juvenile  Formen  des 
gleichen  Leidens  auffassen  kann,  um  so  m^^hr  als  der  patho- histologische  Befund 
des  Zentralnervensystems  auch  einen  di.ffusen  degenerativen  Prozeß  an  den 
Ganglienzellen  erkennen  läßt,  der  große  Ähnlichkeit  mit  den  Tay-Sachsschen 
Fällen  aufweist.   Der  Beginn  des  Leidens  fällt  in  spätere  Jahre  (4.,  10.,  16.  Jahr), 
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der  Verlauf  ist  protrahierter,  führt  aber  auch  zu  Erblindung,  diplegischer  Lähmung, 
fortschreitender  Verblödung  und  Tod.  Der  klinische  Hauptn nterschied  ist  das 
Fehlen  des  Befundes  an  der  Macula  lutea;  es  findet  sich  einfache  Sehnervenatrophie, 
gelegentlich  auch  eine  normale  Papille;  die  Blindheit  ist  wohl  meist  zentral  bedingt, 
was  auch  für  die  infantilen  Tay-Sachsschen  Fälle  gelten  mag  Die  jüdische  Kasse 
stellt  auch  zu  diesem  Leiden  ein  gewisses  Kontingent,  ist  aber  lange  nicht  so  vor- 
wiegend beteiligt  wie  bei  den  infantilen  Fällen. 

2.  Familiäre  zerebrale  Diplegien  und  zerebrospinale 

Erkrankungstbrmeu. 

Die  familiären  zerebrospinalen  Diplegien  bieten  Erankheitsbilder,  die  sehr 
an  die  oben  besprochenen  einfachen  zerebralen  Diplegien,  die  Littlesche  Krank- 
heit erinnern  können;  es  handfit  sich  auch  ineist  um  spastische  Symptomen- 
komplexe mit  eventueller  Beteiligung  der  Hirnnerven  und  Beein- 
trächtigung der  Intelligenz.  Dazu  treten  aber  nun  in  den  mannigfachsten 
Kombinationen  Symptome,  die  bei  den  einfachen  zerebralen  Diplegien  fehlen  oder 
selten  sind:  Nystagmus,  Tremor,  a  taktische  Erschein  ungen,  Sehner  ven- 
atrophie,Bulbär Symptome,  Bradylalie,  Zwangslachen,  Sphinkteren- 
stOrungen,  auch  MuskelatrophienoderPseudohypertrophien.  —  Durch 
die  Kombination  mit  solchen  Erscheinungen,  namentlich  aber  dnrch  den  all- 
mählichen und  späten  Beginn  des  Leidens,  der  in  die  erste  Kindheit,  aber 
auch  in  die  spätere  Kindheit  fällt,  sogar  jenseits  der  Pubertät  liegen  kann,  ferner 
durch  die  stete,  wenn  auch  langsame  Verschlimmerung,  die  progressive  Ten- 
d  enz,  sind  die  Krankheitsformen,  auch  wenn  es  sich  um  isolierte  Fälle  handelt,  von 
den  angeborenen  oder  früh  erworbenen  exogenen  zerebralen  Diplegien  meist  leicht 
zu  unterscheiden.  Das  familiäre  Vorkommen  allein  genügt  noch  nicht  zur  Diagnose; 
denn  wiederholt  sind  echte,  durch  Geburtstrauma  bedingte  Littlesche  Diplegien 
bei  Geschwistern  beschrieben  worden. 

Der  Verlauf  der  familiären  Diplegien,  die  bei  aller  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Familientypen  doch  innerhalb  der  einzelnen  Familien  gewöhnlich  ganz 
gleichartige  Bilder  erzengen,  erstreckt  sich  gewöhnlich  über  Jahre  und  Jahrzehnte. 

3.  Hereditäre  Ataxie  (Friedreichsche  Kraukheit). 

Der  klassische  (spinale)  Typus  der  Fried  reich  sehen  Ataxie  ist  gekenn- 
zeichnet dnrch  statische  und  lokomotorisc he  Ataxie,  fehlende  Patellar- 
reflexe,  Nystagmns  und  eine  eigenartige  Klumpfußbiidun?  mit  Re- 
traktion der  großen  Zehe.  Dazu  kommen  oft  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule 
(Kyphoskoliose)  und  Intelligenzstörungen.  Das  Leiden  bt^ginnt  meist  zwischen 
dem  4.  und  7.  Lebensjahre,  zeigt  allmähliche  Progression  und  erstreckt  sich  über 
viele  Jahrzehnte. 

Einen  anderen  Typus  der  hereditären  Ataxie  stellt  die  Heredoataxie 
cerebelleuse,  die  Mariesche  Kleinhirnataxie,  dar.  Hier  zeigt  die  Koordi- 
nationsstörung mehr  den  Charakter  der  Kleinhirnataxie;  der  Gang  ist  weniger 
stampfend  und  schleudernd  als  vielmehr  taumelnd,  auch  der  Rumpf  zeigt  Gleich- 
gewichtsstörungen;  die  Patellarreflexe  sind  vorhanden  oaer  sogar  ge- 
steigert, die  Glieder  eventuell  leicht  spastisch,  Nystagmus  seltener.  Dagegen 
finden  sich  oft  andere  Augenmuskelstörungen:  Strabismus,  Ptosis,  Sehnerven- 
atrophie. Klumpfuß  fehlt.  Das  Leiden  setzt  erst  in  späteren  Jahren,  oft  erst  jen- 
seits der  Pubertät  ein. 

Zwischen  diesen  beiden  Typen  gibt  es  nun  fließende  Übergänge  aller  Art, 
so  daß  eine  strenge  Scheidung  nicht  angängig  ist.  Auch  Symptome  anderer  heredo- 
degenerativer  Nervenleiden,  wie  z.  B.  Hörstörungen,  Zwangslachen,  Mnskelatro- 
phien,  können  in  Einzelfällen  sich  dazu  gesellen. 

Die  statische  Ataxie  äußert  sich  nicht  selten  in  einer  beständigen  moto- 
rischen Unruhe,  einem  ununterbrochenen  Balancieren  und  Wackeln  des  Kopfes, 
der  Glieder,  das  an  Tremor,  Chorea  und  Athetose  erinnern  kann;  auch  beim  Gehen 
können  solche  ungewollte  Bewegungen  sehr  störend  werden.  Die  Sprache  ist  meist 
verlangsamt,  skandierend,  undeutlich,  die  Pupillarreaktion  in  der  Regel  erhalten. 

Das  pathologisch-anatomische  Substrat  des  Leidens  ist  eine  Aplasie 
oder  Degeneration  der  Hinterstränge  des  Rückenmarks  oder  des  Kleinhirns  in 
wechselnder  Kombination,  zu  der  sich  eventuell  noch  Atrophie  der  Kleinhirn- 
seitenstrangbahnen,  der  Clarkschen  Säulen,  des  Gowerschen  Bündels  gesellen. 

31* 


484  J.  Ibr&him, 

Diagnose.  Im  Beginn  and  bei  Bolitären  Füllen,  die  gerade  bei  dieBem 
Leiden  hitnfig  Torkommen,  kann  die  Unterscheid  an  g  von  Klein  himtnmaren,  von 
Hirnsyphilis,  eventaell  auch  von  kindlicher  Tabea  dorsalie  in  Frage  kommen. 
Erhaltene  Papillarreaktipn  bei  ansgeprügter  Ataxie  spricht  sehr  gegen  Tabeai 

Therapie.  Eine  Übungstheraple  (Frenkel),  wie  sie  bei  der  Tabes  emp- 
fohlen wird,  soll  such  hier  Gates  leisten  können  nnd  ist  bei  der  langen  Dauer 
des  Leidens  nicht  zwecklos. 

4.  Mnskelatro^hien. 

Die  frttbiufantile  spln&le  progressive  Haskelatropliie  (Werd- 
nig-Hoffmanny  Dies  Luiden  beginnt  im  1.  Lebenjafare  mit  Sehwäehe 
derBeTne;  ea  folgen  Rücken,  Nacken,  Schulter-  und  Arnimoakeln, 
aifcb  die  kleinen  Uandnttiekeln,  so  daß  schließlich  bis  auf  das  Gesicht 
fasr^aHes  gelähmt  ist;  Übergreifen  auf  die  Atemmuskeln  führt  nach 
melirjäbriget  Däner  den  Tod  herliei.  Die  gelähmten  SuskeTgebiete 
sind  ätrÖphiBchj  'k<1iiiiea  fibrilläre  Zuckungen  zeigen.  Reichlich  ent- 
wickeltes igpt'^pnia'fj  kann  tlber  den  Grad  der  Atrophie  täuschen. 
Pre  Üefen  Reflexe  Bchwindeii^^llmftMif'l',  Av'-  filpfetpBfthp.  K^tpghigkfiit 
ist  herabgesetzt  und  ze^Fih  späteren  Stadien  EfttartgBg^^jtUon 
Sprache^  ^^sörinm  und  Öphinktereu  bleiben  frei. 

DemXeideii  liegt  eiäejlgg^nergtiga  dt^r  gr^l'g"  Vorderh()rnzellen 
und  konsekutTTTer  motorischen  "Wul^ettnnrit^^Wgs;  sowi  "Jer'^e-" 
läiimten  JG[.i^g^^n  zugrönSe; 

Diagnose.  Die  Abgrenzang  von  tiftr.Mya.tnnia  nopgenita  kann 
schvver   sein;   der   progrediente   Verlanf,    eventuell   vorhandene   Ent- 

arl:npj;ar^jiltf,if(ii    iinii    tihrj|l-jrp  ]?^npT^i|Tlgpll    ailld    für  die  Muskolatrophie 

bej^eiaend-J-llbrigens  gibt  es  zwischen  diesen  beiden  Leid^nJlidieQQe 
UbergJfiige,  auch  geregentliche  Miachformen,  Auch  von  fiUhinfantilen 
FäU^n  Jtfatf^^.4^lfigiyeliti9  kann  das  Leiden  eventuell  nur  „äutcb 
den   8ehleicnendenBeginn'''ilen   proKressiven  Verlauf,   das  fasüliäre 


Dystrophia  muscalorain  progressiva.  JlieE-hanjlfiU„e.B_sich 
nm  eine  rfi&ip^iJH^Rfe'^lpgJl^nmg;  es  Atrophieren  und  degenerieren 
eine  Keibe^  vonlftÜBkelgruppMTDei  den  einzelnenTypen  des  Leidens 
'D  ^ipigermaBen  "charakteriatiacher  Gruppierung  und  Reihenfolge; -4er. 
A trnpliia'  iuuui-fiiPS  scheinbare  ßyp^rtropbie  der  Muskeln  joraggehen; 
die  BbervoInminüHpn  M^1ql(^;^n  sind  aber  wenig  leistungsfähig,  fühlen 
sich  ^scQ^l^^gj^^and  ^e  Zunahme  des  Volumens  erweist  sieh  als  Folge 
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kommenden  Leiden  sind  so  selten,  daß  ich  mich  mit  der  bloßen  Erwähnung 
ihres  Vorkommens  im  Kinflesalter  begnügen  kann.  Es  handelt  sich  nm  die 
liyoplegia  periodica,  die  Myasthenia  pseudoparalytica,  die  Poly- 
myo:»iti8,  die  als  primäre,  genaine  Krkrankung  oder  als  Folge  von  Trichinen- 
invMsion  vorkommt,  schließlich  die  Myositis  ossificans  progressiva,  ein 
seltenes,  aber  nahezu  stets  im  Kindesalter  beginnendes  Leiden. 


Funktionelle  Erkrankungen  des  Nervensystems. 

I.  Krampfkrankheiten. 

1.  Die  Spasmophilie  oder  spasmophile  Diathese  (Laryngo- 

spasmus,  Tetanie  und  Eklampsie). 

Die  Spasmophilie  ist  ein  yorwiegend  dem  frühen  Kindes- 
alter  eigener  Zastand  von  Reizbarkeit  des  Nervensystems, 
der  gekennzeichnet  ist  durch  galvanische  and  mechanische 
Übererregbarkeit  der  peripheren  Nerven  und  die  Neigung 
zu  tonischen  und  klonischen  Krampfanfällen. 

Die  Spasmophilie  ist  eine  außerordentlich  häufige  Er- 
krankung des  frühen  Kindesalters.  Sie  umfaßt  nicht  nur  den 
größten  Teil  der  Kinderkrärapfe  und  StimmritzeDkrämpfe,  sondern 
sie  besteht  bei  einer  großen  Zahl  scheinbar  gesunder  Kinder  wochen- 
und  monatelang,  ohne  durch  bedrohliche  Erscheinungen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Eitern  oder  des  Arztes  auf  sich  zu  ziehen.  Zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  kann  man  bei  einem  großen  Prozentsatz  aller  Säug- 
linge (30  %  und  mehr)  die  Kennzeichen  der  spasmophilen  Diathese 
nachweisen.  Die  Beachtung  dieses  latenten  Zustandes  ist  aber  von 
großer  Wichtigkeit,  da  in  vielen  Fällen  eine  therapeutische  Beein- 
flussung möglich  ist  und  den  das  Leben  bedrohenden  paroxysmalen 
Äußerungen  der  Krankheit  vorbeugen  kann. 

Wir  wollen  uns  daher  zunächst  mit  den  Kennzeichen  des  spas- 
mophilen Zustandes  befassen,  der  vielfach  auch  als  tetanoider 
Zustand  oder  als  latente  Tetanie  bezeichnet  wird. 

Das  sicherste,  als  pathognostisch  zu  betrachtende  und  auch  kon- 
stanteste Merkmal  ist  die  galvanische  Übererregbarkeit  (das 
sog.  Erbsche  Phänomen).  Sie  wurde  von  Escherich  entdeckt 
und  hauptsächlich  durch  Mann  und  Thiemich  studiert.  Das  Haupt- 
ergebnis dieser  wichtigen  Untersuchungen  war  der  Nachweis,  daß  bei 
der  Spasmophilie  die  Kathodenöffnungszuckung,  die  sonst  im  Säug- 
lingsalter nur  bei  Werten  über  5  M.-A.  auslösbar  ist,  schon  bei  ge- 
ringeren Stromstärken  zustande  kommt  (4,  3,  ja  sogar  1  M.-A.  und 
weniger). 

Es  genüsrt  für  die  Zwecke  der  Praxis  in  der  Regel,  diesen  einen  Wert  zu 
erheben.  Das  gelingt,  wenigstens  bei  spasmophilen  Säuglingen,  fast  immer  leicht, 
ohne  Narkose,  anch  bei  kleinen  Sänglingen;  nar  im  Krampfanfali  oder  bei  Kindern, 
die  jünger  als  3  Monnte  sind,  ergeben  sich  mitunter  Schwierigkeiten,  ferner  wenn 
der  Faastschlnß  80  fest  ist.  daß  Zuckungen  nicht  sichtbar  werden.  Man  prüft, 
indem  man  die  indifferente  Elektrode  auf  die  Brust,  die  differente(Stintzing8che 
Normalelektrode  von  3  qcm)  auf  die  Reizstelle  des  Nervus  medianiis  in  der  Ellen- 
benge  aufsetzt;  man  kann  eventuell  auch  die  Werte  am  Ulnaris  oder  Peroneus 
erbeben.  Beim  Feststellen  der  Minimalzncknng  gebt  man  zunächst  von  schwachen 
Strömen  aus,  da  stärkere  bei  vorhandener  Üuererregbarkeit  oft  ..schon  einen  Ka- 
äiodenscbiießnngstetanuB  bedingen,  wodurch  die  Erkennung  der  Ofifhungszuckung 
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in  der  Regel  unmöglich  wird.  Die  willkürlichen  Bewegungen  des  Kindes  wird 
man  bei  einiger  Obang  leicht  von  den  Wirkungen  der  Stromans-  und  -einschal- 
tung  unterscheiden  kOnneD. 

Jede  auf  diese  Weise  festgestellte  EOZ.  unter  5  M.-A. 
bei  Kindern  unter  2  Jahren  beweist  Spasmophilie. 

Einfacher,  wenn  auch  weniger  zuverlässig,  ist  die  Feststellung 
der  mechanischen  Übererregbarkeit.  Sie  äußert  sich  darin, 
daß  beim  Beklopfen  peripherer  Nervenstämme  mit  dem  Perkussions- 
hammer eine  blitzartige  Zuckung  erfolgt,  als  sei  der  Nerv  elektrisch 
gereizt.  Am  leichtesten  gelingt  das  beim  Nervus  facialis.  Beklopfen 
der  Wange,  eventaell  schon  mit  dem  gekrümmten  Finger,  ruft  eine 
blitzartige  Zusammenziehung  aller  Gesichtsmuskeln  hervor  (Facialis- 
phänomen  oder  Chvosteksches  Zeichen);  wenn  das  Kind  lacht 
oder  weint,  kurz  das  Gesicht  innerviert,  ist  das  Phänomen  nicht 
auslösbar.  Direkte  idiomuskuläre  Zuckungen  können  es,  namentlich 
bei  sehr  jangen  Säuglingen,  vortäuschen.  Beweisend  ist  eine  Kon- 
traktion, die  nur  durch  den  Nerv  vermittelt  sein  kann,  also  z.  B.  Zuckung 
am  Augenwinkel,  wenn  über  dem  Masseter  geklopft  wurde.  Bei  Säug- 
lingen hat  das  Facialisphänomen  großen  diagnostischen  Wert  und 
kann  die  elektrische  Untersuchung  ersparen.  Bei  älteren  Kindern 
kommt  ihm  keinerlei  Beweiskraft  für  eine  spasmophile  Diathese  zu. 
Das  Facialisphänomen  kann  aber  fehlen  oder  unsicher  sein.  Ich  habe 
dann  öfter  ein  sehr  deutliches  Radialis- oder  Peroneusphänomen 
auslösen  können  bei  Beklopfen  der  betreffenden  Beizstellen  am  Ober- 
arm und  Fibulaköpfchen  und  möchte  diese  PrUfang  in  Zweifelsfällen 
sehr  empfehlen;  sie  gelingt  besonders  bei  einigermaßen  abgemagerten 
Säuglingen  sehr  gut,  natürlich  auch  hier  nur  in  Momenten,  in  denen 
die  willkürliche  Innervation  ausgeschaltet  ist. 

Ein  wichtiges  pathognostisches  Zeichen  ist  ferner  das  Trousseau- 
sche  Phänomen,  das  aber  häufig  fehlen  kann,  mitunter  schmerzhaft 
ist,  und  dessen  Feststellung  bei  Kindern  mit  ernsteren  Stimmritzen- 
krämpfen wegen  der  eventaell  damit  verbundenen  Aufregung  Gefahr 
bringen  kann. 

Eb  besteht  in  der  künstlichen  Erzeugung  eines  Tetaniekrampfes  der  Hand 
durch  Kompression  des  GefäßnervenbUndels  in  der  Bizipitalfurche;  am  besten 
erreicht  man  das  durch  zirkuläre  Anlegung  einer  (elastischen)  Binde  (vgl.  Fig.  125), 
die  man  aber  bis  zu  2  oder  3  Minuten  liegen  lassen  muß.  Bei  Säuglingen 
kommt  nicht  immer  die  klassische  Geburtsbelferstellung  der  Finger  zustande. 
Positiv  ist  die  Probe  aber  nur,  wenn  die  Hand  in  einer  analogen  krampfhaften 
Stellung  fest  fixiert  ist,  sich  auch  passiv  nur  schwer  verändern  läßt. 

Ätiologie  und  Pathogenese.  Wir  kennen  mehrere  ätiologisehe 
Faktoren,  die  bei  der  Entstehung  der  spasmophilen  Diathese  eine 
Rolle  spielen;  in  erster  Linie  ist  die  Heredität  zu  nennen;  Stimm- 
ritzenkrämpfe und  Konvalsionen  sind  häufig  ein  familiäres  Leiden, 
das  sich  auch  bei  Eltern  und  Geschwistern  der  befallenen  Kinder 
geltend  machte.  Bei  der  Matter  läßt  sich  häufig  ein  Facialisphänomen 
auslösen.  Eine  neuropathische  Konstitution  dürfte  wohl  über- 
haupt in  der  Regel  die  Grundlage  sein,  auf  der  sich  die  Spasmo- 
philie entwickelt.  —  Eine  sehr  auffällige  Abhängigkeit  von  der 
Jahreszeit  macht  sich  in  der  Regel  bemerkbar;  die  Zahl  der  mani- 
festen, aber  auch  die  der  latenten  Fälle  steigt  im  Winter  und  Früh- 
jahr an,  ist  etwa  im  März  bis  Mai  am  größten;  man  pflegt  eine 
respiratorische  Noxe,  die  sich  beim  dauernden  Aufenthalt  in  schlecht 
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ventilierten  Zimmern  geltend  macht,  fUr  diese  Tatsache  verantwort- 
lich zn  machen,  ähnlich  wie  bei  der  Rachitis,  die  ein  analoges  Ver- 
halten zeigt  (Easaowitzj.  Ein  weiterer,  sehr  bemerkenswerter  Faktor 
ist  die  Abhängigkeit  von  der  Ernährnng.    Brastkinder  sind  von 
dem  Leiden  fast  verschont;  bei  Kindern,  die  mit  Knhmilch  ernährt 
sind,  heilt  das  Leiden  dareh  Franeumilchemährnng;  AuBsetzcn  der 
Kuhmilch  beseitigt  oft  prompt  die  galvanische 
Übererregbarkeit,  die  sofort  wieder  ansteigt, 
wenn    wieder   Kuhmilch   gegeben   wird;    es 
lassen  sich  zwar  auch  sonst  Schwankungen 
in  der  Erregbarkeit  feststellen,  doch  kommt 
der   Kuhmilch   sicher  in  vielen   Fällen    ein 
ganz  besonderer  Einfluß  zu;   dabei  hat  sich 
für  eine  Anzahl  von  Fällen  erweisen  lassen, 
daß  weder  das  Kasein  noch  das  Fett,   son- 
dern die  Kuhmilchmolke  es  ist,  die  ungünstig 
wirkt  (Finkelstein).   Nach  UntersncbuDgen 
von  Werastedt  scheinen  nicht  die  Eiweiß- 
körper   der    Kuhmilchmolke,    sondern    nur 
deren  Mineralatoffe,  speziell  die  Kalinmsalze 
an  der   Steigerung  der  Nervenerregharkeit 
beteiligt  zu  sein.  —  Das  Lebensalter  spielt 
insofern  eine  Rolle  als  die  Spasmophilie  sel- 
ten vor  dem  4.  Monat  in  Erseheinung  tritt; 
am  häufigsten  ist  sie  vom  6. — 14.  Monat,  nach 
dem   2.  Lebensjahre   wird   sie  viel  seltener. 
Frühgeborene  Kinder  zeigen  eine  beson- 
dere Prädisposition.  —  Infektionskrank- 
heiten aller  Art  können  die  Symptome  der 
Spasmophilie    nicht    nur     paroxysmal     ver- 
schlimmern,   sondern    auch    eine    scheinbar 
geheilte  Ubererregbarkeit  wieder  neu  in  Er- 
scheinung treten  lassen.  —  Daß  auch  Ver- 
danungs-     und     Ernährungsstörungen 
eine   provokatorische  Rolle   spielen  können, 
ist   allbekannt.     Wurde    doch    das    Leiden 
frflher    vielfach    als    Autointoxikation    vom 
Magen  oder  Darm  ans  aufgefaßt.  Von  großem 
Interesse  ist  es,  daß  Moll  experimentell  bei 
Kaninchen    durch    ungeeignete    Ernährung 
spasmophile,  Symptome  provozieren  konnte, 
die   durch   Übergang    anf  normales   Futter 
wieder  zum  Schwinden  zn  bringen  waren.  — 
Daß  die  Spasmophilie  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  mit  Rachitis  zusammen  vorkommt,  ist 
eine  sichere  Tatsache,  und  daß  innige  Beziehungen  zwischen  beiden 
Erkrankungen  bestehen,  ist  nicht  zn  bezweifeln.    Die  Häufung  beider 
Erkrankungen  imFrllhjahr,  die  Seltenheit  der  Spasmophilie  in  rachitis- 
freienLändernfJapan],  die  Ähnlichkeit  der  nachgewiesenen  Stoffwechsel- 
störnngen,   das   Zusammen  treffen  von  Tetanie    mit  Spätrachitis   (vgl. 
Fig.  125),  die  Heilwirkung  des  Phosphorlebertrans  anf  beide  Krankheits- 
zustände  seien  in  diesem  Znsammenhang  besonders  hervorgehoben. 


Fig.  12Ö.  Tetanie  bei 
Spätrachitie  (7  Jahre 
alter  Knabe).  Trousseau- 
Hofaes  Phänomen  linkB  per- 
aistierend  nach  LCbuhk  der 
Bio  de.  KsBcbe  UeUang 
durch  Pboiphorlebertran. 
lEigene  Beobachtung:  im 
Giselu-Einderspital, 
München.; 
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Durch  pathologisch-anatomische  UntersuehuHgen  ist  es  bis- 
her nicht  gelangen,  am  Nervensystem  bei  der  Spasmophilie  oder 
Tetanie  charakteristische  VeränderuDgen  zu  finden.  Man  hat  sich 
bemüht,  durch  das  Studium  des  Stoffwechsels  tiefer  in  das  Wesen 
des  Leidens  einzudringen;  das  Gift,  das  man  vermutete  und  suchte, 
ist  noch  nicht  aufgefunden,  dagegen  haben  neuere  Forschungen  Ano- 
malien im  Mineralstoffwechsel  aufgedeckt.  Quest  hat  gezeigt, 
daß  das  Hirn  spasmophiler  Kinder  kalkärmer  ist  als  das  normaler 
Säuglinge,  und  im  Stoffwechselversuch  zeigten  spasmophile  Kinder 
eine  negative  Kalkbilanz  (v.  Czybulsky,  Schabad).  Ob  diese  Ano- 
malien des  Kalkstoffwechsels  allein  das  Wesen  der  Tetanie  ausmachen, 
ist  allerdings  keineswegs  sicher.  Der  Alkalistoffwechsel,  speziell 
das  Kalium,  scheint  bei  weiteren  Forschungen  besonderer  Berück- 
sichtigung wert  (Aschenheim,  Lust,  Wernstedt).  Sehr  interessant 
ist  die  hauptsächlich  von  Escherich  vertretene  Epithelkörperchen- 
theorie. Sie  macht  die  ganze  Erkrankung  von  anatomischen  (Blu- 
tungen) oder  funktionellen  Schädigungen  der  in  der  Umgebung  der 
Schilddrüse  gelegenen  Epithelkörper  abhängig,  deren  Exstirpation 
echte  Tetanie  zu  erzeugen  vermag  und  auch  den  Kalkstoffwechsel  in 
ähnlicher  Weise  beeinflußt,  wie  wir  ihn  bei  der  Tetanie  der  Kinder 
bisher  kennen  gelernt  haben.  Die  zahlreichen  pathologisch-anatomi- 
schen Epithelkürperchenuntersuchungen  der  jüngsten  Zeit  haben  aller- 
dings diese  Theorie  nicht  zu  stutzen  vermocht,  doch  fand  sich  bei 
der  von  Moll  durch  ungeeignete  Ernährung  bei  Kaninchen  provo- 
zierten Spasmophilie  einer  Hypertrophie  der  Epithelkörperchen.  — 
Neuerdings  wird  in  Funktionsstörungen  der  Thymus  das  Wesen  der 
Erkrankung  vermutet  (Lust). 

Klinische  Erscheinungen.  Auf  dem  Boden  der  spasmophilen 
Diathese  können  sich  drei  Haupttypen  von  Krämpfen  entwickeln, 
die  Stimmritzenkrämpfe  oder  Atemkrämpfe,  die  eklamptischen  Krämpfe 
oder  Konvulsionen,  und  die  tonischen  Krampfzustände  der  manifesten 
Tetanie.  Wir  wissen  nicht,  warum  das  eine  Kind  an  dieser,  das  andere 
an  jener  Form  des  Leidens  erkrankt;  wir  können  auch  nicht  etwa  den 
einen  Zustand  als  eine  Steigerung  des  anderen  betrachten;  viele  Säug- 
linge leiden  nur  an  Stimmritzenkrämpfen,  bei  anderen  kombinieren 
sich  diese  mit  Eklampsie,  andere  Kinder  leiden  nur  an  Krampfanfällen, 
oder  ein  Znstand  löst  den  anderen  ab.  Die  manifeste,  namentlich  die 
persistente  Tetanie  ist  jedenfalls  der  seltenste  Typus  des  Leidens  im 
frühen  Kindesalter. 

Den  schweren  Ausbrüchen  des  spasmophilen  Zustandes  gehen 
oft  psychische  Alterationen  vorher,  die  einem  aufmerksamen  Be- 
obachter sehr  auffallen.  Die  Kinder  werden  weinerlich,  schreckhaft, 
launisch,  lassen  nur  bestimmte  Personen  an  sich  heran,  zeigen  eine 
seltsame  Unruhe  und  verfolgen  mit  großen,  angsterfüllten  Augen  und 
gespanntem  Gesichtsausdruck  alles,  was  um  sie  vorgeht. 

Der  Stimmritzenkrampf  (Laryngospasmus,  Glottis- 
krampf). Leichte  Glottiskrämpfe  äußern  sich  nur  in  einem  tönen- 
den oder  juchzenden  Inspirium,  das  sich  oft  bei  jeder  Erregung  des 
Kindes,  beim  Lachen  wie  beim  Weinen,  bemerkbar  macht,  ohne 
sonstige  Folgen  zu  zeitigen.  Dem  Kenner  wird  jeder  derartige  Ton 
verdächtig  sein  und  zur  Prüfung  auf  die  Kennzeichen  der  spasmo- 
philen Diathese  Veranlassung  geben.     Solche   leichte  Stimmritzen- 
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muskeln  mit  Beteiligung  des  Zwerchfells,  selbst  Steif ungen  des 
ganzen  Körpers  im  Beginn  des  Anfalls  beobachten. 

Die  Stimmritzen-  und  Atemkrämpfe,  als  Teilerscheinung  der 
Spasmophilie,  kommen  fast  nur  bei  rachitischen  Säuglingen  vor; 
jenseits  des  2.  Lebensjahres  sind  sie  im  Gegensatz  zu  den  Konvul- 
sionen und  den  tonischen  Tetaniekrämpfen  so  gut  wie  unbekannt. 

Die  Konvulsionen  (Eklampsie),  im  Volk  vielfach  als  „Gichter", 
„Fraisen^,  „Krämpfe"  bezeichnet,  sind  Anfälle  von  lokalisierten 
oder  universellen  Muskelzuckungen  mit  Bewußtseinsverlust, 
die  ganz  den  echten  epileptischen  Anfällen  gleichen.  Leichte  Eklam- 
psien äußern  sich  oft  nur  in  Starr-  oder  Blaßwerden  der  Gesichtszüge, 
verbunden  mit  Zuckungen  in  den  Augen  und  Lidern  (sog.  stille  Fraisen); 
meist  sind  größere  Muskelgebiete  an  den  Krämpfen  beteiligt,  das  Ge- 
sicht in  der  Regel,  oft  alle  Glieder,  wobei  nicht  selten  ein  halbseitiger 
Beginn  zu  beobachten  ist.  Das  Bewußtsein  ist  von  Anfang  an  ge- 
schwunden, die  Pupillen  sind  reaktionslos;  Hautreize  werden  nicht 
empfunden ;  nur  selten  geht  ein  tonisches  Krampfstadium  voraus,  das 
dann  oft  mit  Glottiskrampf  verknüpft  ist.  Sind  die  Anfälle  heftig, 
so  bietet  sich  ein  sehr  bewegtes  Bild,  das  Gesicht  bald  maskenartig 
starr,  bald  von  heftigen  Zuckungen  verzerrt  (vgl.  Fig.  128),  die  Augen 
in  steter  kurzschlägiger  oder  rollender  Bewegung,  oft  ganz  nach  oben 
gedreht,  so  daß  nur  die  weiße  Sklera  sichtbar  bleibt,  die  Zunge  hin 
und  her  gestoßen,  mitunter  Schaum  vor  dem  Mund,  der  bei  älteren 
Kindern,  die  schon  Zähne  haben,  blutig  gefärbt  sein  kann,  so  liegen 
die  Kinder  da,  den  ganzen  Körper  von  rhythmischen  Stößen  erschüttert, 
nicht  selten  auch  durch  ganz  analoge  Exstirpationsstöße  ächzende 
oder  kurz  abgerissene  Laute  von  sich  gebend.  Die  Fontanelle  ist 
im  Anfang  meist  prall  gespannt,  der  Puls  beschleunigt  und  unregel- 
mäßig; im  Anfang  oder  unmittelbar  darnach  kann  man  oft  Flatus, 
Stuhl  oder  Urin  abgehen  sehen;  allmählich  erlöschen  die  motorischen 
Reizerscbeinnngen,  das  Kind  sinkt  in  Schlaf,  aus  dem  es  nach  einiger 
Zeit  mehr  oder  weniger  abgespannt  erwacht.  Die  Dauer  solcher 
eklamptischer  Anfälle  ist  in  der  Regel  nicht  sehr  lang,  V2 — 2  Minuten, 
nur  selten  länger  als  3  oder  5  Minuten,  doch  kann  sich  auch  ein 
Krampf  an  den  anderen  reihen,  so  daß  ein  richtiger  Status  eklam- 
pticus  resultiert.  In  solchen  Fällen  kann  man  oft  Fiebertempera- 
turen feststellen,  sogar  mitunter  sehr  hohe  (41®  und  höher),  wahr- 
scheinlich als  Folge  einer  Reizung  des  Wärmezentrums;  Fieber  ist 
sonst  an  und  für  sich  mit  keiner  Erscheinungsform  der  Spasmophilie 
verbunden. 

Die  Konvulsionen  können  ganz  vereinzelt  auftreten;  meist  kommt 
wenigstens  eine  kleine  Serie  von  Anfällen  zur  Beobachtung.  Sie 
können  sich  in  ganz  unregelmäßiger  Weise  wiederholen,  täglich  ein- 
oder  zweimal,  aber  auch  häufen,  20-  und  30  mal  an  einem  Tage. 
An  und  für  sich  bergen  sie  viel  weniger  Gefahr  wie  die  Glottiskrämpfe. 
Im  Säuglingsalter  findet  man  sie  besonders  häufig  im  Verlauf  akuter 
oder  subakuter  Verdauungsstörungen,  gar  nicht  selten  im  Anschluß 
an  stärkere  Gasauftreibung  des  Leibes  oder  auch  im  Beginn  fieber- 
hafter Erkrankungen;  bei  älteren  Kindern,  namentlich  als  sog.  Ge- 
legenheitskrämpfe im  Beginn  von  Infektionskrankheiten,  Masern, 
Varizellen  usw.,  auch  bei  Magenverstimmungen;  doch  sind  eklamptische 


KnmpfkTxakhelteD.  493 

Krämpfe,  wie  alle  Ersclieinungeii  der  Spasmophilie  jenseits  des  2. 
oder 3.  Lebeosjahres,  nicht  hSafig  und  bei  älteren  Kindern  sogar  selten; 
es  ist  möglich,  dali  ein  Teil  der  «og.  Beflexkrämpfe  älterer  Kinder, 
die  durch  ÄBkariden,  Obstipation,  Fremdkörper  n.  a.  bedingt  sein 
sollen,  in  diese  Kategorie  gehören;  die  gesamten  sog,  „Zahnkrämpfe", 
die  früher  eine  so  große  Kolle  spielten,  sind  sicher  nichts  anderes 
als  eklamptische  AniHlle  auf  spasmophiler  Grundtage,  und  es  ist  sehr 
fraglich,  ob  dem  Zahndurchbrueh  auch  nur  als  anetösende  Ursache 
irgendwelche  Bedeutung  zukommt;  mancher  Fall,  der  fUr  Epilepsie 
gehalten  wird  nnd  mit  Ablauf  der  Kindheit  ausheilt,  erweist  sich  bei 
genauer  Untersnchnng  des  Kindes  und  Berücksichtigung  der  Vorge- 
schichte als  Späteklampsie  (Thiemich).  Anch  ein  Teil  der.  ge- 
häuften Abscnzen  des  Spielalters  scheint  mit  galraniscber  Über- 
erregbarkeit einherzugehen  und  in  Beziehung  zur  Spasmophilie  zu 
stehen  (vgl.  S.  505). 

Die  Tetaniekrämpfe    (Karpopedalspasmen,    Arthrogry- 
poaia)  sind  eigenartige  tonische  Krämpfe  in  den  Händen,  die  zur 


Fig.  127.    Tetania  persistenB,    Herztod.    KarpopedalBpasmen  nach  dem  Tode 
persistierend.     (Eigene  BeobaehtOQg  im  Giaela-Eiuderapital,  HUnchen.) 

bekannten  ..Gebnrtshelferstellung"  der  Hände  fahren  (gestreckte,  gegen 
die  Mittelhand  winklig  gebeugte  Phalangen  bei  extremer  Opposition 
des  Daumens),  wie  aic  auf  den  beiden  Fig.  126  and  127  zu  sehen 
ist;  wenn  gleichzeitig  der  Arm  gebeugt  und  an  den  Kumpf  gepreßt 
wird,  spricht  man  von  ..Pf^tchenstellnng";  auch  die  Fuße  weisen  recht 
oft  analoge  Krampfstellnng  auf  Diese  tonischen  Kontrakturen  dauern 
meist  stundenlang  an  und  sind  in  vielen  Fällen  offenbar  schmerzhaft. 
Anlässe  fUr  den  einzelnen  Anfall  sind  bisher  nicht  bekannt.  Bei 
längerer  Dauer  des  Anfalls  sieht  man  häufig  an  Hand-  nnd  FußrUcken 
kissenartige  Ödeme  entsteben,  die  anch  noch  über  das  Hand-  oder 
Fußgelenk  hinaufreichen  können. 

Bei  Säuglingen  ist  die  Tetaniestelluug  der  Hände  vielfach  nicht 
80  typisch  ausgebildet,  die  Finger  sind  namentlich  oft  gebengt,  mit- 
unter etwas  gespreizt.  Der  Daumen  ist  aber  stets  eingeschlagen, 
manchmal  durch  die  anderen  Finger  durchgesteckt;  die  Unterscheidung 
vom  einfachen  Faustschlnß  mit  eingeschlagenem  Daumen  ist  aber  doch 
stets  möglich,  wenn  mau  die  von  willkürlicher  Innervation  unabhängige 
Krampfhaftigkeit  der  Handstellung  berücksichtigt.  Die  Fußtetanie 
ist  nnverkennbar. 
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Auch  andere  Muskelgebiete  können  sich  durch  tonische  Krampf- 
zustände  am  Erankheitsbild  beteiligen,  in  erster  Linie  das  Gesicht; 
es  erhält  durch  die  Spannung  der  mimischen  Muskulatur  einen  sorgen- 
Yollen,  nachdenklichen  oder  auch  verschlagenen  ^kniffligen^  Ausdruck 
(üffenheimers  „Tetaniegesicht");  in  schweren  Fällen,  speziell 
bei  älteren  Kindern,  sind  die  Lippen  vorgeschoben  und  leicht  zuge- 
spitzt (Karpfenmund).  Gar  nicht  selten  ist  spastisches  Schielen 
zu  bemerken.  Kommt  dazu  noch  ein  Krampf  der  Nackenmuskeln, 
der  einen  fixierten  Opisthotonus  des  Kopfes  zur  Folge  hat,  so  kann 
das  Bild  dem  einer  Meningitis  täuschend  ähnlich  werden,  namentlich 
da  auch  Pupillendifferenz  und  Trägheit  der  Pupillenreaktion  in- 
folge einer  Beteiligung  der  glatten  Irismuskulatnr  sich  dazugesellen 
kann.  —  Auch  im  Bereich  der  Kampf-,  Arm-  und  Beinmuskulatur 
sind  tonische  Krämpfe  beobachtet  worden,  meist  symmetrisch;  nicht 
ganz  selten  ist  durch  einen  Krampf  der  Blasen muskulatur  auf 
der  Höhe  des  Krankheitsbildes  die  Urinentleerung  behindert;  es  kommt 
zur  Ischuria  paradoxa,  zur  Entleerung  kleiner  Harnmengen  bei  gleich- 
zeitiger Harnretention,  die  die  Blase  bis  zum  Nabel  ausdehnen  kann. 

Während  solche  Anfälle  manifester  Tetanie  für  Stunden  und 
Tage  interkurrent  zu  jedem  Fall  von  Glottiskrampf  und  Eklampsie 
hinzutreten  können,  gibt  es  auch  Dauerformen,  sog.  persistente 
Tetanien,  die  viele  Tage  und  Wochen  fortbestehen;  am  häufigsten 
sieht  man  solche  Formen  bei  abgemagerten,  chronisch  ernährungs- 
kranken Kindern.  Die  Dauer kontrakturen  haben  dabei  gewöhnlich 
ihre  Schmerzhaftigkeit  verloren;  auch  die  Ödeme  sind  nicht  mehr  vor- 
handen. Man  ist  geneigt,  die  persistente  Tetanie  mit  Wasserverlust 
oder  molekularen  Veränderungen  der  Gewebe  oder  mit  besonders 
schweren  Schädigungen  der  Epithelkörper  in  Beziehung  zu  bringen. 

Der  Herztod.  Bei  allen  Formen  der  Spasmophilie  sind  plötz- 
liche Todesfälle  durch  Herzstillstand  nicht  ganz  selten;  am  häufigsten 
kommen  sie  bei  den  an  Glottiskrampf  oder  exspiratorischer  Apnoe 
leidenden  Kindern  während  des  Anfalls  zur  Beobachtung,  seltener  im 
eklamptischen  Anfall,  aber  mitunter  auch  ohne  daß  eine  dieser  paroxys- 
malen Verschlimmerungen  vorliegt.  Das  Kind,  das  noch  vor  wenigen 
Minuten  seine  Mahlzeit  getranken,  wird  tot  im  Bett  gefunden. 

Große  Mahlzeiten  scheinen  auch  hier  eine  auslösende  Ursache  zu 
sein.  Kinder  mit  Status  lymphaticus,  besonders  solche  mit  Status 
thymico-lymphaticus,  sind  von  diesem  Herztod  speziell  bedroht.  Neuer- 
dings ist  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  daß  es  sich  in  diesen 
Fällen  um  eine  Herztetanie  handelt,  eine  in  den  Bahnen  der  Herz- 
nerven (Vagus  oder  Sympathicus)  verlaufende  Krampfform  der  spas- 
mophilen  Diathese  (Ibrahim). 

Als  Bronchotetanie  beschreibt  Leder  er  Zustände  von  Dyspnoe  und 
Zyanose,  die  auf  einem  mitanter  tage-  und  wochenlang  fortdauernden  BronohUl- 
muskel kram pf  beruhen  sollen,  der  zu  Atelektase  und  Odem  der  betroffenen  Lunsren- 
abschnitte  führt  und  oft  tödlich  endet.  Die  klinischen  Symptome  ähneln  denen 
der  Bronchopneumonie,  das  Röntgenbild  soll  die  Erkennung  ermöglichen  (ver- 
schwommene Verschleierung  (=  Atelektase)  bei  der  Bronchotetanie,  fleckige 
Schatten  bei  der  Pneumonie). 

Verlauf,  Daner,  Komplikationen,  Ausgänge.  Die  spasmophile 
Diathese  heilt  niemals  rasch  ans,  doch  lassen  sich  die  einzelnen  Sym- 
ptome meist  ziemlich  schnell..beseitigen  oder  wenigstens  in  Schranken 
halten;  selbst  die  elektrische  Übererregbarkeit  kann  mitanter  innerhalb 
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einiger  Tage  oder  Wochen  zum  Schwinden  gebracht  werden.  Das 
ist  aber  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  einer  Heilung;  davon  kann 
man  erst  sprechen,  wenn  auch  die,,  provokatorischen  Schädlichkeiten, 
deren  oben  gedacht  wurde,  keine  Übererregbarkeit  oder  manifesten 
Symptome  mehr  auslösen;  es  zeigt  sich  oft,  daß  die  Rückkehr  zur 
gewöhnlichen  Kuhmilchernähiung  den  ganzen  Symptomenkomplex 
wieder  neu  entstehen  läßt;  noch  öfter  kann  man  sehen,  daß  die 
Krankheit,  die  vielleicht  im  Sommer  ohne  ärztliches  Zutun  ganz  aus- 
geheilt schien,  sich  im  Winter  wieder  meldet,  oder  daß  eine  Infektions- 
krankheit neuerdings  eklamptische  oder  Stimmritzenkrämpfe  auslöst. 

Der  Verlauf  des  einzelnen  Falles  gestaltet  sich  meist  ganz  indi- 
viduell; nicht  selten  steht  der  ganze  Verlauf  unter  dem  Zeichen  von 
Stimmritzenkrämpfen  oder  von  eklamptischen  Anfällen;  wo  sich  die 
Erkrankuug  länger  hinzieht,  namentlich  unter  ungeeigneter  Ernährung, 
erlebt  man  aber  doch  oft,  daß  bald  diese,  bald  jene  Erscheinungs- 
form der  Tetanie  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  und  auch  gelegent- 
liche Karpolpedalspasmen  sind  dann  bei  sorgsamer  Beobachtung 
häufiger  als  vielfach  geglaubt  wird. 

Von  Komplikationen  der  Spasniophilie  kann  man  eigentlich  kaum 
sprechen,  doch  tritt  die  Spasmophilie  selbst  oft  als  Komplikation  zu 
anderen  Leiden  und  erfordert  dann  besondere  Beachtung.  —  Am 
wichtigsten  ist  da  die  Beobachtung,  daß  sie  gerne  hyperpyretische 
Temperaturen  verursacht  (Finkelstein),  z.  B.  bei  Influenza,  Keuch- 
husten, Meningitis  serosa  u.  a.,  und  daß  aus  diesem  Grunde  bei  solchen 
Kindern  schweiLJtreibende  Packungen  nur  mit  Vorsicht  angewandt 
werden  dürfen. 

Es  gibt  einige  Zustände,  die  mit  der  Spasmophilie  in  Verbindung 
gebracht  werden,  der  gleichen  StoflFwechselanomalie  oder  den  Krampf- 
anfällen ihre  Entstehung  verdanken  sollen,  das  sind  Linsentrübun- 
gen (Schichtstar)  und  symmetrische  Schmelzhypoplasien 
(Erosionen)  an  den  bleibenden  Zähnen.  Hierüber  sind  aber  die 
Akten  noch  nicht  geschlossen. 

Sehr  wichtig  sind  für  die  richtige  prognostische  Wertung  des 
Leidens  systematische  Untersuchungen  über  die  späteren  Schicksale 
eklamptischer  Kinder  gewesen  (Thiemich  und  Birk,  Potpesch- 
nigg).  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Kinder 
später  Zeichen  von  Neuropathie  oder  Intelligenzdefekte  darbietet  und 
nur  etwa  ein  Drittel  sich  völlig  normal  weiter  entwickelt. 
Daß  die  echte  Spasmophilie  später  in  echte  Epilepsie  übergeht,  scheint 
nur  ausnahmsweise  vorzukommen. 

Diagnose.  Das  wichtigste  ist  schon  ausführlich  geschildert.  Er- 
wähnt mag  noch  sein,  daß  die  ausgesprochene  elektrische  und  mecha- 
nische Übererregbarkeit  (letztere  nur  im  ersten  Kindesalter),  das 
Trousseausche  Phänomen  und  die  manifesten  Tetaniekämpfe  patho- 
gnostisch  sind,  Glottiskrämpfe  dagegen  auch  symptomatisch  bei 
anderen  Leiden  (Meningitis,  Hirnsklerose  usw.)  vorkommen  können, 
daß  bei  Kindern  jenseits  des  Säuglingsalters  Zustände  bekannt  sind, 
die  dem  Glottiskrarapf  sehr  ähnlich  verlaufen  können,  das  sog.  Weg- 
bleiben, das  mit  der  vSpasmophilie  nicht  direkt  in  Beziehung  steht 
(vp:l.  S.  514).  Geleorentlich.  wenn  auch  selten,  kommen  Fälle  vor,  die 
sicher  zur  Spasmophilie  gehören,  bei  denen  aber  die  KÖZ.  nicht  bei 
Werten  unter  5  M.-A.  erfolgt;  dies  gilt  besonders  für  Kinder  der  ersten 
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3  Lebensmonate.  Im  späteren  Kindesalter  hat  der  absolute  Wert 
der  JKOZ.  keine  pathognostische  Bedeutung,  dagegen  wahrscheinlich 
das  Überwiegen  der  AÖZ.  über  die  ASZ.  Über  die  Differentialdiagnose 
gegenüber  anderen  eklamptischen  Anfällen  finden  sich  auf  S.  499 
einige  Angaben. 

Therapie.  Frauenmilch,  Sonne,  Licht  und  Luft  sind  die 
sichersten  Prophylaktika,  sie  sind  auch  die  zuverlässigsten  Heilmittel 
fOr  den  spasmophilen  Zustand,  und  womöglich  da  überall  anzuwenden, 
wo  bei  Säuglingen  einFacialisphänomen  oder  sonst  ein  Zeichen  latenter 
Tetanie  aufgedeckt  wird.  Ist  man  auf  künstliche  Ernährung  angewiesen, 
so  ist  die  Hauptregel,  knappe  Kost  einzuhalten,  namentlich  die  Kuh- 
milch möglichst  auf  ein  kleines  Maß  zu  reduzieren,  also  auf  etwa  Vs  bis 
höchstens  ^2 1  ^^  Tag,  dafür  Kohlehydrate  (Schleim,  Mehlbrei,  Grieß- 
suppe) zu  reichen,  eventuell  die  ganze  Ernährung  durch  Malzsuppe 
zu  bestreiten,  bei  älteren  Säuglingen  frühzeitig  auf  gemischte  Kost 
(Gemüse,  Apfelbrei)  überzugehen.  Altere  Kinder  kann  man  leicht 
eine  Zeitlang  miicbfrei  ernähren.  Große  Einzelmahlzeiten  soll  man 
wegen  des  oben  erwähnten  Einflusses  auf  das  Zustandekommen  von 
schweren  Stimmritzenkrämpfen  und  Herztodesfällen  überall  vermeiden, 
wo  die  paroxysmalen  Erscheinungen  hervorgetreten  sind.  Daneben 
ist  es  stets  angezeigt,  innerlich  Phosphorlebertran  (Phosphor  0,01, 
Ol.  jec.  asell.  100,0,  täglich  1— 2mal  5  g)  oder  Phosrachit  (1 — 2mal 
täglich  5  g)  mehrere  Wochen  lang  zu  verabreichen.  Kecht  zweck- 
mäßig ist  das  Schloß  sehe  Rezept:  Calc.  phosphoric.  tribasic  puriss. 
10,0,  Ol.  jec.  asell.  100,0,  2mal  täglich  5—10  g  (Umschütteln!).  Auch 
Oandiolin  (bis  3mal  täglich  1  Tablette)  ist  gut  brauchbar.  —  Be- 
stehen dyspeptische  Erscheinungen  oder  Ernährungsstörungen,  so  sind 
diese  zu  behandeln,  aber  ohne  außer  acht  zu  lassen,  daß  größere 
Mengen  Kuhmilch  tunlichst  vermieden  werden  sollen. 

Die  eben  gegebenen  Bichtlinien  sind  auch  einzuhalten  in  der 
Rekonvaleszenz  von  manifesten  Äußerungen  der  Tetanie:  hinzuzufügen 
wäre  noch,  daß  mitunter  rohe  Milch,  natürlich  unter  Einhaltung  sdler 
Kautelen,  die  bei  der  Verabreichung  von  roher  Milch  an  Säuglinge 
stets  zu  berücksichtigen  sind,  besser  wirkt  als  sterilisierte. 

Der  Glottiskrampf  und  die  Eklampsie  erfordern  aber  zu- 
nächst viel  eingreifendere  Maßnahmen.  Als  Regel  kann  gelten,  daß 
man  Kindern,  die  diese  bedrohlichen  Symptome  darbieten,  zunächst 
ein  Abführmittel  reicht  (Ol.  Kicini  5  g,  eventuell  mehrmals  wieder- 
holt) und  namentlich  bei  bestehendem  Meteorismus  eine  Darmspülung 
vornimmt,  die  man  zweckmäßig  nach  2  Stunden  wiederholt.  Gleich- 
zeitig setzt  man  die  Milch  aus  und  reicht  für  24  Stunden  nur  saccharin- 
gesüßten Tee  oder  abgekochtes  Wasser;  Salzlösungen  sind  zu  ver- 
meiden. Hat  man  nun  Frauenmilch  zur  Verfügung,  so  ist  meist  alles 
gewonnen,  andernfalls  ist  es  am  zweckmäßigsten,  zunächst  auf  Schleim- 
ernährung (von  Reis-  oder  Hafermehl  gekocht)  überzugehen,  der  man 
30 — 40  g  Soxhlets  Nährzucker  pro  Tag  zugeben  kann.  Bei  dieser 
Diät  bleibt  man  mehrere  Tage  (2 — 3  Tage)  und  gibt  von  Anfang  an 
Phosphorlebertran,  eventuell  in  Kombination  mit  Kalksalzen,  inner- 
lich. Speziell  die  Zufuhr  großer  Kalkmengen  hat  begeisterte  Für- 
sprecher gefunden.  Man  gibt:  Calc.  chlorat.  sicc.  30,0  (oder  Calc. 
chlorat.  crystallisat.  60,0),  Aq.  dest.  300,0,  Liq.  Ammon.  anisat.  3,0, 
Gumm.  arab.  2,0,  Saccharin  0,2,  davon  in  den  ersten  Tagen  6 — 9 mal 
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täglich  10  ccm,  nach  Aufhören  der  bedrohlichen  Erscheinungen  noch 
10—20  Tage  lang  3— 5 mal  täglich  10  ccm.  —  Statt  dessen  kann  man 
auch  Calciam  lacticum,  als  Pulver  der  Milch  beigemengt,  verabreichen, 
zu  Beginn  5 — 6  mal  täglich  5  g,  später  2— 4  mal  5  g.  —  Ich  bevor- 
zuge das  von  L.  F.  Meyer  empfohlene  Calc.  bromatum.  20,0:300,0 
Aq.  dest.  3  mal  täglich  10  ccm  in  Milch  (Cave:  Bromakne).  Man  kann 
unter  diesen  Medikationen  zweifellos  rascher  mit  der  Milchzufuhr  an- 
steigen, braucht  in  leichten  Fällen  überhaupt  nicht  länger  als  1—2  Tage 
damit  auszusetzen.  Nunmehr  beginnt  man  vorsichtig  mit  der  Zufuhr 
von  Kuhmilch  (erst  nur  50  g  im  Tag)  und  steigert  allmählich,  wenn 
die  schweren.,  Glottiskrämpfe  oder  die  Konvulsionen  nicht  wieder- 
kehren. Ein  Übergang  auf  Malzsuppe  ist  oft  empfehlenswert.  Bern- 
heim u.  a.  rühmen  besonders  neben  der  Verabreichung  von  Phosphor- 
lebertran die  Ernährung  mit  der  molkenarmen  Finkelsteinsuppe, 
deren  Zabereitung  bei  der  Behandlung  des  Säuglingsekzems  genauer 
mitgeteilt  ist.  Auf  Gewichtszunahmen  muß  man  mitunter  wochen- 
lang verzichten. 

Bei  atrophischen  Säuglingen,  speziell  wenn  ein  Mehlnährschaden 
der  Atrophie  zugrunde  liegt,  hat  solches  Vorgehen  Bedenken  und 
auch  oft  keinen  Einfluß  auf  die  Erscheinungen  der  Spasmophilie. 
Man  wird  sich  hier,  wenn  keine  Amme  beschafl't  werden  kann,  even- 
tuell mit  der  Darreichung  von  Phosphorlebertran  und  der  diätetischen 
Behandlung  der  Ernährungsstörung  nach  den  sonst  geltenden  Regeln 
begnügen  müssen;  so  sehen  wir  denn  auch,  daß  die  persistenten 
Tetanieformen  in  der  Regel  nicht  rasch  durch  diätetische  Maßnahmen 
zu  beeinflussen  sind.  Ich  vermute,  daß  sich  die  Eiweißmilch,  die  ja 
auch  als  molkenarme  Nahrung  gelten  kann,  hier  besonders  nützlich 
erweisen  wird.  Finkelstein  empfiehlt  für  diese  Fälle  reichliche 
Flüssigkeitszufuhr  durch  kleineVerweilklistiere,  und  beruhigende  feuchte 
Ganzpackungen.  Gerade  für  diese  Zustände  sollen  die  unten  erwähn- 
ten Injektionen  von  Magnesiumsulfat  gute  Dienste  leisten  (Tobler). 

Schwere  eklamptische  Anfälle,  namentlich  wenn  sie  ge- 
häuft auftreten,  erfordern  spezielle  Behandlung.  Ein  lauwarmes  Bad, 
eine  Darmspülung,  kühlende  Aufschläge  auf  die  Stirn  und  eventuell 
abkühlende  Wickel  bei  hohem  Fieber  sind  Maßnahmen,  die  stets, 
auch  in  Abwesenheit  des  Arztes,  empfohlen  werden  können.  Dauern 
aber  die  Krämpfe  an  oder  sind  sie  sehr  häufig,  so  ist  die  Verab- 
reichung von  Chloralhydrat,  am  besten  per  clysma,  angezeigt; 
auch  jüngeren  Säuglingen  kann  man  0,5  pro  dosi  per  rectum  zuführen 
und  die  Dosis  im  Bedarfsfalle  wiederholen  lassen.  Per  os  sind  die 
Dosen  kleiner  zu  wählen;  die  gleiche  Medikation  ist  auch  anzuwenden, 
wo  schwere  Stimmritzenkrämpfe  das  Leben  bedrohen.  Auch  das 
Urethran  ist  oft  wirksam  (1,0 — 2,0  per  os,  1,5 — 3,0  per  clysma). 
Chloroforminhalationen  zur  Kupierung  des  Status  eclampticus  anzu- 
wenden, wird  man  sich  nur  im  äußersten  Notfall  entschließen;  mit- 
unter kann  man  aber  die  gehäuften  Krampfanfälle  durch  eine 
Lumbalpunktion  zum  Aufhören  bringen;  besonders  bei  den 
Keuchhustenkrämpfen  sind  einige  derartige  Erfolge  berichtet  worden. 

Wo  die  Neigung  zu  vereinzelten  Krämpfen,  namentlich  zu  Glottis- 
krämpfen fortbesteht,  kann  man  noch  ein  paar  Tage  innerlich  Brom 
gebrauchen  lassen  (Natr.  bromat.  3,0,  Aq.  dest.  ad  100,0;  3mal  täg- 
lich 5—10  g  oder  Calcium  bromat.  wie  oben). 

Lehrbuch  der  Kinderheilkunde.   6.  Aufl.  32 
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Über  die  von  Berend  warm  empfohlenen  sabkntanen  Injektionen  von 
Magnesium  suitaricum  (8,0:I(X)0;  15—2^0  ccm  za  injizieren  und  eventuell  an 
den  folgenden  Tagen  zu  wiederholen,  habe  icb  nur  geringe  persüniiche  Erfahrung. 
Sie  Bolien  speziell  alle  manifesten  Erscheinungen  rasch  b  eiuflitssen.  Cystitia, 
Nephritis,  Meningitis  sind  Kuutraindikation.  —  Spezielle  Ernährungstherapie  sei 
nebenher  Überflüssig,  nur  Vermeidung  kochsalzreicher  Nahrung  geboten.  Phos- 
phorlebertran kann  gleichzeitig  gegeben  werden. 

Zum  Schluß  noch  einige  RutBcbläge  zur  BehaDdlnng  des 
schweren  Glottiskrampfes!  Bei  diesen  Kindern  ist  vor  allem 
sorgfältig  alles  zn  vermeiden,  was  sie  erschrecken  oder  aufregen 
kann  (Ualsinspektion,  Tronssean,  unnötige  Personen  im  Zimmer  nsw.); 
das  Haupt  soll  nicht  in  Federkissen  stecken,  sondern  auf  Roßhaar- 
kissen  oder  einem  mit  Uirsespreu  gefüllten  Kopfring  liegen.  Ein 
Scbttsselchen  mit  kaltem  Wasser  und  eventuell  einer  Kampferspritze 
haben  dauernd-  neben  dem  Bett  zn  stehen ;  für  die  schlimmsten  Tage 
ist  eine  stäudige  Tdg-  und  Nachtwache  anzuordnen.  Erfolgt  ein 
schwerer  Anfall,  so  wartet  man  zunächst  rubi^  ab;  bekommt  das  Kind 
nicht  bald  Luft,  so  wird  es  mit  etwas  kaltem  Wasser  besprengt; 
danert  der  Anfall  weiter  an,  so  wird  mit  dem  Finger  der  Zungen- 
grnnd  niedergedrückt,  eventuell  eine  Kampferinjektion  gegeben  nnd 
nun  yersncbt^  durch  künstliche  Atmung  Hilfe  zu  bringen.  Oft  stößt 
das  auf  unüberwindliche  Widerstände,  weil  die  krampfhaft  geschlossene 
Stimmritze  eben  keine  Luft  ein-  nnd  austreten  läßt.  Mit  dem  Moment, 
in  dem  das  Kind  selbst  inspiriert,  also  etwa  den  bekannten  krähen- 
den Laut  ertöuen  läßt,  sistiert  man  am  besten  alle  weiteren  Hilfe- 
leistungen, um  nicht  einen  neuen  Krampf  herbeizuführen;  nur  wenn 
die  Atmung  nicht  regulär  in  Gang  kommt,  ist  die  künstliche  Atmung 
fortzusetzen.  Intubation  oder  Tracheotomie  kommen  immer  zu  spät, 
weil  ein  Herzstillstand  und  nicht  die  Erstickung  den  Tod  herbeiführt; 
doch  wäre  der  Gedanke  einer  Dauerintubation  bedrohter  Kinder  über 
die  Tage  der  größten  Gefahr  wohl  diskutierbar.  Bei  Herzstillstand 
kann  eine  10  Minuten  und  läuger  fortgeführte  Herzmassage  von  Er- 
folg gekrönt  sein  (Frei). 

Vielleicht  ist  zum  Schluß  die  Bemerkung  nicht  üoerflüssig,  daß 
im  Vergleich  zur  Häufigkeit  der  Glottiskrämpfe  die  Todesfälle  doch 
recht  selten  sind,  und  daß  es  meist  gelingt,  auch  dieser  Erscheinungs- 
form der  Spasmophilie  Herr  zu  werden. 

2.  Eklampsie  auf  nichtspasmophiler  Grandlage. 

Nicht  alle  eklamptischen  Anfälle  bei  Säuglingen  und  älteren 
Kindern  erwachsen  auf  der  Grundlage  der  spa8rao|>hilen  Diathese. 
Ein  Teil  ist  durch  organische  Hirnerkrankungen  bedingt  (Hirn- 
mißbildnngen,  Porencephalien,  Hirnblutungen,  Hirnsklerose,  Hirnlues, 
Hydrocephalus),  ein  Teil  wird  durch  Meningitis  verursacht.  Von 
den  nicht  organisch  bedingten,  sog.  idiopathischen  Krämpfen  des 
frühen  Kindesalters  gehört  die  Mehrzahl  der  Spasmophilie  an;  ein 
nicht  ganz  kleiner  Teil  (7—20^  aller  Eklampsien)  ist  aber  nichts 
anderes  als  echte  Epilepsie  des  Säuerlings «Iters,  die  im  späteren 
Leben  sich  zur  regulären  Epilepsie  fortentwickelt.  Wir  wissen  ferner, 
daß  auch  gewisse  Gifte  gelegentlich  Konvulsionen  bei  Kindern  ver- 
ursachen können  (Alkohol,  Opium,  Santonin,  Pilz-,  Pflanzengifte  u.  a.). 
—  Daß  Krampfanfälle  eine  Ausdrucksform  der  Urämie  sind,  sei  der 
Vollständigkeit  wegen  erwähnt.    Hierfür  ergeben  sich  im  Einzelfall 
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Die  Differentialdiagnose  all  dieser  Erampfformen  ist  oft  sehr  schwer;  die 
Anfalle  können  sich  völlig  ^^leichen.  Der  Nachweis  mechanischer  und  elektrischer 
Übererregbarkeit  beweist  in  den  meisten  Fällen,  daß  die  Eklampsie  tetanoiden 
Ursprungs  ist;  doch  ist  stets  zu  bedenken,  daß  ein  spasmophiles  Kind  natür- 
lich auch  an  Meningitis,  Encephalitis  usw.  erkranken  kann.  Zu  beachten  ist, 
daß  die  Eklampsie  auf  spasmopniler  Grundlage  vor  dem  3.  Monat  fast  unbekannt 
ist,  daß  bei  ihr  der  einzelne  Anfall  meist  kurz  dauert,  nicht  über  5  Minuten, 
daß  er  fast  nie  mit  wildem  Schreien  einhergeht.   Für  die  Erkennung  der  Menin- 

fitis  ist  neben  der  Beachtung  der  Hyperästhesie  usw.  die  Fontanellenspannung 
esonders  wichtig.  Idiopathische  Eklampsien  bedingen  eine  Yorwölbung  der 
Fontanelle  nur  im  Anfall  oder  wenn  die  Anfälle  fast  ohne  Pausen  sich  aneinander- 
reihen. Die  Lumbalpunktion  ist  in  allen  Zweifelsfallen  diingend  anzuraten.  In 
den  ersten  3  Monaten,  namentlich  in  den  ersten  Lebenswochen,  beruhen 
Konvulsionen  meist  auf  organischen  Himleiden,  eventuell  Meningealblutungen 
durch  Schwergeburt;  ich  habe  aber  selbst  Fälle  gesehen,  die  höchstwahrschein- 
lich mit  Verdanungssörungen  zusammenhingen,  jedenfalls  rasch  mit  der  Regelung 
der  Ernährung  schwanden.  Jede  nach  dem  Anfall  zurückbleibende  Parese  oder 
Lähmung,  auch  wenn  sie  nur  vorübergehender  Natur  ist,  spricht  für  eine  orga- 
nische Grundlage  der  Krämpfe.  Halbseitiges  Einsetzen  der  Konvulsionen  da- 
fegen  kann  man  auch  bei  rein  funktionellen  Eklampsien  oft  genug  sehen.  Auf 
ipilepsie  sehr  verdächtig  sind  alle  Fälle,  in  deren  Antezedenz  Epilepsie  vor- 
kam, ferner  solche,  bei  denen  ohne  provokatorische  Veranlassungen  also  z.  B. 
bei  natürlicher  Ernährung,  ohne  Zusammenhang  mit  fieberhaften  Erkrankungen, 
Verdauungsstörungen  usw.  in  kürzeren  oder  längeren  Intervallen  einzelne  An- 
fälle oder  Gruppen  von  Anfällen  zur  Beobachtung  kommen,  während  die  galva- 
nische Untersuchung  dauernd  normale  Erregbarkeitswerte  an  den  peripheren 
Nerven  nachweist.  Nicht  zu  vergessen  ist  dabei,  daß  sich  oft  zwischen  diese 
ersten  Krämpfe  im  Säuglingsalter  und  die  späteren  epileptischen  Erscheinungen 
ein  Intervall  von  mehreren  Jahren  einschiebt.  Bei  älteren  Kindern  wird  man, 
wenn  ein  Krampfanfall  mit  hohem  Fieber  verbunden  ist,  stets  zunächst  daran 
denken,  daß  es  sich  um  den  Beginn  einer  akuten  Infektionskrankheit 
handeln  kann. 

Therapie.  Die  symptomatische  Therapie  des  eklamptischen  An- 
falls, die  oben  (S.  496)  geschildert  wurde,  kann  auch  bei  den  meisten 
niehtspasmophilen  Konvulsionen  mit  Nutzen  angewandt  werden.  Ins- 
besondere ist  die  gründliche  Darmentleerung  fast  immer  angezeigt 
und  bei  höherem  Fieber  eine  hydrotherapeutische  Antipyrese.  Bei 
den  terminalen  Krämpfen  der  verdauungs-  oder  ernährungskranken 
Säuglinge  ist  weder  ein  Abführmittel  noch  Chloral  angebracht;  hier 
wird  eventuell  viel  eher  eine  subkutane  Kochsalzinfusion  oder  kon- 
tinuierliche Darminstillation  u.  dgl.  am  Platze  sein.  Im  übrigen  ist 
eine  genaue  Diagnose  möglichst  zu  erstreben,  da  natürlich  eine  Menin- 
gitis eine  Hirnlues,  ein  beginnender  Hydrocephalus,  eine  exogene  Ver- 
giftung, eine  Urämie  usw.  ihre  eigenen  therapeutischen  Indikationen 
bedingen.  —  Inzisionen  des  Zahnfleisches  Phimosenoperationen  und 
ähnliche  Verlegenheitshandlungen  sind  durchaus  zu  verwerfen. 

Anhang:  Allgemeine  Muskelhypertonien  ohne  Spasmophilie. 

Es  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  im  Säuglingsalter  häufig  Dauer- 
spasmen der  Extremitätenmaskulatur,  besonders  an  den  Beinen,  beobachtet 
werden,  die  weder  mit  der  Spasmophilief  noch  mit  organischen  Nervenleiden, 
sondern  mit  akuten  oder  chronischen  Ernährungsstörungen  (besonders  Mehlnäbr- 
Schäden)  zusammenhängen  und  Wochen  und  Monate  mit  leichten  Schwankungen 
bestehen  bleiben,  bis  sie  sich  mit  der  Hebung  des  Allgemeinbefindens  und  Er- 
nährunsTszustandes  allmählich  verlieren.  Nicht  selten  betreffen  diese  Hypertonien 
auch  die  Rücken-  und  Nackenmnskeln,  so  daß  ein  Opisthotonus  fast  dauernd 
beibehalten  wird,  der  im  Verein  mit  anderen  Spasmen  das  Bild  einer  zerebralen 
Erkrankung  vortäuschen  kann.  Die  Reflexe  sind  dabei  nicht  gesteigert  —  In 
den  ersten  Lebensmonaten  kommen  solche  Spasmen  (Myotonie  nach  Hoch- 
singer) besonders  im  Verlauf  schwerer  Allgemeinerkrankungen,  Sepsis,  Heredo- 
syphilis,  Verbrennungen  usw.  zur  Beobachtung. 
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3.  Spasmns  nntans  und  rotatorins  (Wackelkopf). 

Dieses  nicht  allzn  hüufige  Leiden  beeteht  in  Dreh-  und  Wacfcel-, 
seltener  NickbeweKantren  des  Kopfes,  die  die  Kinder  meist  im 
Liefen  bei  vollem  Bewußtsein,  aber  doch  offenb&r  nnwillkUrlioh 
ansführen.  Das  Leiden  kommt  frttbeBtens  im  4.  Monat  znr  Beobacbtang  und 
verliert  alch  jenseits  des  3.  Lebensjahres;  es  danen  meist  Wochen  oder  Monate 
an,  auch  langer,  kann  Schwankungen  zeigen  und  rezidivieren.  Man  findet  bei 
genauer  Beobachtnng,  daß  die  eigenartigen,  wenig  ausgiebigen  Kopfbewegnngen, 
die  mit  mäßiger  Geschwindigkeit  voUföhrt  werden,  beim  Fixieren  von  Gegen- 
stXndenoft  innehmen,  und  dacnueiBt  mit  ausgesprochenen  Nystagmus,  Augen- 
zittern eiuhergehen;  dieser  Nystagmus  macht  sich  auch  sonst  bemerkbar,  beson- 
ders wenn  der  Kopf  rabig  gestellt  wird,  kommt  sogar  als  alleiniges  Symptom  des 
Leidens  vor,  gelegentlich  nnr  einseitig:  alle  Erscheinaneen  sistieren  im  ijchlaf.  — 
Der  Spasmus  nntans  findet  sich  vorwiegend  bei  Rachitikern;  uenropatbische 
Veranlagung  mag  mitwirken;  die  eigentliche  Entsteh ungsursa che  ist  fUr  die 
meisten  Fälle  in  der  Dunkelheit,  bsw.  ungünstigen  Lichtverhältnissen 
der  Wohnungen  zd  suchen  (Raadnitz),  die  die  Kinder,  wenn  sie  ins  Helle 
sehen  wollen,  nötigt,  die  Augen  immer  nach  einer  Seile  oder  nach  oben  einzustellen. 

Diagnose.  Eventuell  muß  ein  durch  Amblyopie  (Eornhantäecke  usw.) 
bedingter  Nystagmus  ausgeBchlOBsen  werden.  Das  Wetzen  der  Rachltiker  mit 
dem  Hinterhaupt  bei  Hyperhydrosis,  Ekzem  osw.  ist  leicht  als  willkürliche  Be- 
wegung zu  erkennen.  Dem  Spasmus  nutana  ähnliehe  Bewegungskomplexe 
kommen  nicht  selten  bei  Idioten  vor.  Auch  sog.  Stereotypien  künnen  zu  Ver- 
wechslungen Anlaß  geben. 

Therapie.  Aufenthalt  in  hellen  HSumen,  Hebung  der  Konstitntion,  Be- 
handlung der  Rachitis  fuhrt  auch  stets,  freilich  mitunter  erst  nach  geraumer  Zeit 
ZOT  Heiinng  des  Spasraas  nntans. 

4.  Psendotetanns. 

Der  Psendolelanue  {Escherich]  ist  eine  seltene  Krankheit,  die  meist  bei 
Siteren  Kindern  [von  etwa  4— 6  Jahren],  aber  auch  bei  Säuglingen  mehrfach  be- 
obachtet wurde.    Das  Kiankheitsbild,  das  sich  in  der  Regel  ohne  Fieber  rasch 


Fig.  129.    Psendotetanna 

zur  vollen  Hübe  entwickelt,  gleicht  bis  in  alle  Einzelheiten  dem  echten  Tetanus 
traamaticDS,  ohne  dnß  aber  eine  Wunde  oder  Tetannsbazillen  nachweisbar  sind. 
Von  den  Beinen  aufsteigend,  entwickelt  aich  eine  tetanisebe  Versieifuug  aller 
Muskeln  des  Stammes,  des  Blickens,  Nackens,  der  Beine,  des  Geoichls,  Trimns 
und  Kieferklemme  (vgl.  Fig.  129],  nur  Binde  und  Arme,  sowie  die  Augenmuskeln 
bleiben  frei.  Wie  beim  echten  Tetanus  rufen  Aufregungen,  Geränsebe  usw. 
Krampfparoxvsmen  hervor;  im  Schlaf  läßt  die  Starre  nach,  ohne  zu  verschwinden. 
Die  Zeichen  der  spsemophileu  Diathese  fehlen. 

Im  Verl  auf  mehrerer  Wochen  kam  die  Krankheit  gewtihulich  zu  voller  Heilung. 
Das  Wesen  des  Leidens  ist  uoireklärt;  daß  es  sich  nm  Zusammenhänge  mit  echtem 
Tetanus  handelt,  ist  nach  üntersnrhunpen  von  Witzinger  wohl  auszuschließen. 

Therapie  ist  symptomatisch.  Je  nsch  Bedarf  Chloral  und  Brom,  even- 
tuell Morphium  and  Schlundsondenemshmng.  Wo  echter  Tetsuns  nnr  irgend 
in  Frage  kommt,  wird  man  die  spezifische  Semmbehandlnng  nicht  Teratlamen. 
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da,,^e  nar  nuapafamaweiBe  zn  kricninellen  Handlnneen  ftüiten;.  iloch 
kommen  sie  niCDt  ganz  *ieTTSÖ~TÖf  üniJTfnBemTMÖOiÜiOrtiÜ 
moUöertu.,yeiatJraa;^gg^5j§^^ 


)nepiiBcher  Anfall.    Letztes  Staditim.    Scbaum  vor  dem  Hand. 
r.     (Eigene  Beobachtnog  Im  GiEela-KinderapiUl,  MUDchen.) 

IgSlSätk  nnyernflqftige  Apfordernpfien  an  die  Umgebung,   Zorn- 

WataaabrUcbe  im .  ßelolge  haheii',    ' X'ber  anc^^cAte  branmtafle 

Vcrwirj;rtlgU.JP,it  ac|igifibat:  JlJ^egtCflHHftudlo  ngefl.  Wändertneb,' IStI-  ■ 
düngen  in.icemde  HüttKu;  jiaw.Jst  beobachtet  worden.    NacnullgUcbe 
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schiedensteo  AffektansdiUcke  löBen  sich  in  bantem  Darcheinander 
ab,  bald  ist  es  lächelode  Fiende,  bald  Verlegenheit,  Unrahe,  Schreck, . 
Verschmitztheit,  die  sich  in  den  Zügen  malt.  ^GcMC^i^^  ^^jjj^fiQra  ^"'^ 
H^nde  sind  steta  betroffen.  ,  Xa  vielen  Fällen  nehmeti  ancK^Sampf 

Mnekelunrnbe  A;)teil. .  Dann  ist 
das  Gehen  sefir  gestürt)  aber  auch 
das  Stehen  nnd  Sjtzen  wird  an- 
möglich;  die  Kinder  sllirzeu  let- 
äügslos  hin,  .  wenn  man  itmen 
diese  Funktionen  znnintet.  —  la 
diesen  schweren  F&IIen  ist  jede 
willkürliche  Tätigkeit  ansgesflhlos- 
BCQ.  —  Sie  können  sich  nicht  aas- 
nnd  ankleiden,  nicht  selbst  essen. 
Die  SpracFe  sfetit  pnter  deoi 
Ein'fluu  der  gleichen.  Störungen, 
versagt  oft  gänzlich;,  trojt? großer 
Anstrengnng  bringen  die  Kinder 
anter  heftigem  Grimassieren  nnr 
einige  geflüsterte  Worte  herans. 
Dieser  Yollentwickelte  Znetand 
bildet  sich  m  eisX-aütQJÜtUsh  --wis. 
Im  Anfang  sind  die  Bewegnngs- 
störungen  geringer,  werden  viel- 
fach fllr  Unarten  gehalten  sud 
gestraft,  in  der  Schale,  wenn  die 
Kinder  beim  Schreibea  durch  ao«- 
fahrende  Bewegungen  beeiaträch- 
tigt  werden  oder  vielfach  Tinten- 
klexe  machen,  znHaose,  wenn  sie 
Teller  und  andere  Gegenstände  zu  Boden  fallen  lassen  nsw.  Die  anderen 
Schulkinder  merken  die  Zuckungen  und  das  GesichterBcboeidea  bald, 
verspotten  und  imitieren  den  kleinen  Fatieuteni  und.  dadurch  wird 
das  Leiden  erheblich  verschlimmert.  Denn  in  den  meisten  Fällen 
sind  die  Spontanbewegungen  besonders  stark,  wenn  die  Aafmerk- 
bamkeit  darauf  gerichtet  is^  und  das  Kind  aich  bemltht,  sie.jui 
hinterdrücken. 

Im  Schlaf  hdrt  die  motorische  Unrubß  anf^.  seUana-JäUe  SBS- 
genommen,  die  sogar  JSBfita^StaffeO'ÜBfipi:?'**  "-n*  »'"""""■rnirssx» 


Fig.132.  Chorea  minor.  T'/s  Jahre 
alteH_  Müdchen.  Auffordernng,  rxiMg 
zu  sitzen.  —  Unfreiwillige  Bewegung 
mit  Gesichts-  und  Nacken maekalatiir, 
mit  dem  rechten  Ann  nnd  rechten  Bein. 
(Eigene  Beobachtung  im  Gisela-Kinder- 
spital,  München.) 


payftlilftflh»B"y«*äadBjmig.ea  dtjr  fibprea  'Pillf>r  KLflChen 

sich  gewöhnlicE  'vom"Beginn~"def"KTantiieIt  an  bemerkbar,  äußern 
sich  in  Hftjithfi[-]^fij^,  YfiTfti°'™'mSi,§.'i^[gFM^^t'g^6it  jmtTIHISEifiteJt, 
die  Gedanken  zu  .BSmffleJB,  BfthwflrBT^i-T|()8(;n"]i;p>;]mgn  he]  ffi'Blitft'''* 
k^om  v«r. 

Außer  den  genannten  Merkmalen  läßt  sieb  bei  ansgcprägteff 
Fällen  stets  eine-  Soblaffheit  der.  G^'pfl^r^M."iil)l  iffjJ.Q^fir  in  "<"'*'- 
weisen  (Bonhöffer),  die  sich  z.  B.  in  dem  bekannten  oy.5iptQin"dec 
losen  Schultern  beim  Aufbeben  l)emerkbax  macht;  die  Rttfleicft  Hjnd 
gewObnlicb  nicht  herabgesetzt.  Gordon  hat  auf  ein  gan?  eigSA.? 
artiges   Verhalten   dea  Patellarioflea.eg  hiagewieaep,^^jip..iM 
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tTa.bierte^Jeq.(;bte  PacknnffCD  deg-^aanam  Jülniera- Jeventnell 
nWSr  Nacht)  oft  eine^^aelir  ettpatige  Wirlome  jmf  j.chwere  Fälle  an» 
nnäkönnen.  in  Verblnduog -init,_Betö:pliß  Ufld-Miliaawedigel  jede 
flonifige 'Therapie  entbeticUcb  machen. 


, ,  tiL-iUJu 


SfiUafes .Chlb^ar^j^t^:.j^mjaftftfeY4ir(>t  (S.ft  pnr  rlrtima],  lUe- 

tbap,  Brom  oder  Bromoral  gegeoep  werden.  In  schwerep  FaH^n  l^nn 
eine  diifcVTäiigere.  Zelt  üorigesetzte  Vcrabr^ichaiig  T9a,Cll^ailbxäl** 
seEr  jiiüajtig  iyifken.  Th  iemich  empfiehlt  einen  Verancli  ndtScopo- 
laimn.  bjdrobrpmic.  0,{XXfö— Q,QQ1,,  t%lich  aubkntan. 


i:f4.'*UÄ»*--rf     Anhang:  Chorea  electrica^^ ParamjfpclonasiinH^^^ 
FrogresäverTTorsioiisspasmus. 


in.  Die  neuropathischc  und  psychopathische 

Konstitution. 

(Hereditäre  Nenropathie.) 

Die  nearopathische  oder  psychopatbiscbc  KonatitntioD  spielt  im 
Kindesalter  eine  große  Rolle,  deren  Bedeatong  erst  in  der  jüngsten 
Zeit  gebührend  eingeschätzt  wird:  wir  verstehen  darunter  eine  in  den 
meisten  Fällen  ererbte  abnorme  Veranlagung  des  Nerrenejstems,  anf 
deren  Boden  eine  Reihe  nerygeer  oder  psychischer  Störungen  sich 
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entwickeln  kann;  im  wesentlichen  macht  sich  diese  abnorme  Ver- 
anlagnng  darin  geltend,  daß  die  körperlich  sinnlichen  sowie 
die  psychisch  emotionellen  Keize,  die  das  "Nerviensystem 
treffen,  eine  Beaktion  auslösen,  die  sich  durch  ihre  Inten- 
sität, Nac^dauer  und  Einwirkung  auf  das  ganze  Gemüts- 
leben von  der  Reaktion  nervengesunder  Kinder  erheblich 
unterscheidet.  Als  minderwertig  im  landläufigen  Sinne  sind  diese 
Kinder  durchaus  nicht  a  priori  aufzufassen;  die  große  Impressio- 
nabilität  ihres  Nervensystems  befähigt  sie  vielmehr  nicht  selten  zu 
ungewöhnlichen  intellektuellen,  künstlerischen  und  auch  ethischen 
Leistungen.  Wir  haben  es  hier  mit  Grynzzn^tänden  zu  tun,  deren 
richtige  Erkenntnis  und  eventuelle  pädagogische  Beeinflussung  für 
die  ganze  Charakterentwicklung  von  großer  Bedeutung  sein  kann. 

Die  Prsachen  sind  vorwiegend  in  zwei  Momenten  zu  suchen,  die 
sicii  recht  oft  miteinander  kombinieren,  der  erblichen  Belastung, 
die  auf  die  verschiedensten  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  in  aer 
Familie  eines  Erzeugers  oder  sogar  beider  Eltern  zurückgeführt  werden 
kann  (auch  Neurasthenie  und  Hysterie  der  Eltern  sind  hierbei  von 
wesentlicher  Bedeutung),  und  dem  verderblichen  Einfluß  eines  *^- 

ungesunden  Milieus,  in  dem  die  Kinder  aufwachsen  und  aus^STem" 
sie  ihre  ersten  »Sinneseindrücke  und  Lebenserfahrungen  über  das 
eigene  Ich  und  seine  Beziehungen  zur  Um-  und  Mitwelt  sammeln. 
Diese  schädlichen  Einflüsse  machen  sich  in  besonderem  Maße  geltend, 
wenn  es  sich  um  das  einzige  Kind  in  der  Familie  handelt.  Die 
äußeren  Einwirkungen,  die  das  Kind  treffen,  die  Lasten  der  Schule, 
die  erwachende  Sexualität,  Traumen,  Infektionskrankheiten  u.  a.  spielen 
eine  mehr  sekundäre  Rolle;  sie  lassen  das  normale  Kind  in  der  Regel 
ungeschädigt,  können  dagegen  beim  nervösen  oder  psychisch  ab- 
normen Kind  die  verschiedensten  Leiden  auslösen,  von  denen  noch 
die  Rede  sein  wird.  Als  tiefgreifende  exogene  Schädigung  des  kind- 
lichen Nervensystems  sei  nur  derjegelmäßige  Alkoho^genuß  be- 
sonders angeführt;  erwähnt  sei  fexper,  da^  dt^exsudativeDIathese^  .  «^  ^  r 
sich  oft  mit  Symptomen  der  NWiA^alffiie'^ombiniert.  ,  * '  c^^r  '^ 

Sjymptome,    Die  Bilder,  in  denen  uns  die  neuropathische  Kon-W;^^^ 
stitution   entgegentritt,    sind   so   mannigfaltig   wie    das  Leben.     Im^jr^iJ^^^ 
ersten   Säuglingsalter    sind    die   Kinder    meist   nur   durch   abnorme  -/ {>Jjf**^t 
Schreckhaftigkeit  und  geringe  Schlaftiefe  ausgezeichnet,   ™i*^?^  "^^ 
^em  Erwachen  der  psychischen  Fähigkeiten  macheli  sich  je  nach  Ver-^^''''^^^ 
anlagung  und  besonders  je  nach  den  Einwirkungen  der  Umgebung 
in   verschiedener  Weise   die   psychischen   Eigenheiten   geltend;    sie 
äußern  sich  vorwiegend  im  Affekt-  oder  Triebleben.     Ungewöhnlich 
heftige  Erregbarkeit,  ScETei-  und  Wutanfälle,  die  von  keinem 
körperlichen  Leiden  ihren  Ausgang  nehmen,  können  schon  das  spätere 
Säuglingsalter    kennzeichnen.      Bald    haben    sich    diese    Kinder    zu 
Tyrannen  der  ganzen  Familie  aufgeschwungen  und  sie  lassen  die  Zügel 
auch  nicht  so  leicht  wieder  ihren  Händen  entgleiten.     Sie  zwingen 
die  Mutter,  neben  ihrem  Bett  zu  sitzen,  bis  sie  schlafen,  oder  sie  die 
halbe  Nacht  auf  den  Armen  zu  wiegen;  sie  essen  nur  ihre  ganz  be- 
stimmten Speisen  und  aus  ganz  bestimmten  Grefäßen;  die  gewöhn- 
lichsten Pflichten  des  alltäglichen  Lebens  machen  sie  von  ihrer  aus- 
drücklichen Bewilligung  abhängig;  sie  strafen  ihre  Eltern  und  Nicht- 
erzieher   für  jede  nicht  genügende  Berücksichtigung  ihrer  kleinen 
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egozentrischen  PerBOnlicbkeit  dorch  atandenlanges  Snhmoll^n  und 
Grollen,  Verweipem  der  JJahrqne  nsw-,  aber  auch  darcfa.,|äUiGh&.AiD; 
griffe  oder  darch  WntapfUlle,  in  denen  sie/gich  am  Boden  wälzen 
und  wie  wabnsinnig  gebärdenr~i 

In  anderen  ii'ällen  ist  es  eb^  abnorme  Augetlichkeit.  die 
das  ganze  Wesen  des  Kinde^li'feWTScht,  sie  larcbten  sich  ror  dem 
Alleinsein,  der  Dankelheit,  yör  den  harmlosesten  Tierchen  nsw.,  oder 
die  Labilität  der  Stimmungen  stebt%t  Vordergrund;  jede  Kleinig- 
keit wirft  das  Kind  aas  deuTGeleise,   verwandelt  Freude  in  Leid, 
aber  nicht  wie  bei  gesanden  Kindern  in  knrzes  Leid,  Über  das  sie 
sich  rasch  wieder  zu  tröaten  wissen,  sondern  die  Stimmung  wirkt 
nach,  stunden-  and  selbst  tagelang  und  wird  sogar  mit  Bewußtsein 
gegenüber    freudigeren  Eindrucken 
festhalten.  —  Wieder  andere  Kin- 
der sind    sehr   webleidig,  nnd  ex- 
qnisit    hypochondrische  Gedair=~ 
keukreise  beschattigen  iiir  Gemot, 
,.  V-  ader  sie  fließen  über  Ton  krank- 

^■■rf'-  hafter    Sentimentalität^    wieder 

'andere  etuwlcfceln -Htch  Tn  früh- 
reifen G^cbeitrednem,  denen  jede 
"kindliche  Harmlosigkeit  verloren  ge- 
gangen ist  —  kurz,  es  fällt  nicht 
schwer,  in  den  leicht  beeinflaßbaren 
Charakteren  das  Spiegelbild  ihres 
Miliena  oder  das  Produkt  ans  Ver- 
anlagppg  nnd  Umgebung  wiederzn- 
Unden. 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Phan- 
tasie begegnet  man  Auswüchsen,  die 
als    pathologische    Träumerei 
Flg.  133,      Nonropatli     und     bezeichnet  werden.    Hie  rege  Pbiui- 
Ph&ntaBielUf^Der.  4Vj  Jahre  alt     tasie  der  Kinder  versetzt  sie   nicht 
{Kinderklinik  Zürich,  Prof.  Feer.)     nur  völlig  in  die  Bollen,  die  sie  sieb 
im  Spiel  ertränmen,  sondern  es  wird 
ihnen  schwer,  Einbildung  nnd  Wirklichkeit  voneinander  zu  trennen; 
sie  können  auf  dieser  Grundlage  ganz  lange  Geschichten  als^  Selbst:^^ 
erlebnisse  vorbringen,  die  sich  nacbtrUglich  als  reine  Erfindungen  er- 
weisen (Pseudologia  phantastica),  nicht  selten  aber  doch  einen 
im  jeweiligen  Moment   für  das  Kind  vorteilhaften  Zweck  verfolgen. 
Lügenhafte  Beschuldigungen  Erwachsener  durch  solche  Kinder  sind 
faäafig,  und  wenn  es  sich  um  sexuelle  AngrifTe  handelt,  oft  völlig 
aus  der  Luft  gegriffen. 

Als  körperliche  Merkmale  finden  wir  in  vielen  Fällen  eine 
ungewöhnliche  Lebhaftigkeit  and_  ZMM^^keit ,  die  schon  im 
1.  Lehensjahre  fiervortretenkann,  ferne^^^^tärke  Labilität  des 
vasomotorischen  Systems,  häufigen^BKhsel  der  GesichtsTarhe, 
~ÜB  aberin-der  Regefiingewöhnlich  blaß  erscheint,  Schwankungen 
in  der  Pulszahl,  Dermographismus.  Die  tiefen  Keflese  sind  oft 
gesteigert,  mitunter  läSt  sich  durch  Beklopfen  der  Tibiakante  eine 
QnadricepBkontraktion  auslösen;  Konjunktival-  und  WUrgreflexe  da- 
gegen können  herabgesetzt  sein  oder  fehlen;  recht  oft  findet  sieb  im 
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schalpflichtigen  Alter  auch  ein  isoliertes  Facialisphänomen  ohne 
sonstige  Zeichen  spasmophiler  Diathese.  Ein  gesteigerter  Jnck- 
reiz  bzw.  Hastenkitzel  begleitet  die  bei  ihnen  interkurrent  auf- 
tfetenden  Eikiaukuugen  der  Haut  oder  Luftwege  (Czerny). 

Von  den  sog.  Degenerationszeichen,  Schädelasymmetrien, 
Vorbildungen  der  Ohren  und  Genitalien,  Kryptorchismus,  Strabismus, 
Facialisdifferenzen,  Linkshändigkeit  usw.  gilt  das  gleiche  wie  bei  Er- 
wachsenen; sie  sind  beachtenswert,  namentlich  wenn  mehrere  gleich- 
zeitig vorhanden  sind,  aber  ohne  pathognostische  Bedeutung. 

Oft  finden  sich  eigenartige  Gewohnheiten.  Daumenlutschen^ 
Wonnesaugen  oder  Ludein,  Nägelkauen,  Eingerpfltlcken,  Nasen  bohren, 
Haarpfliic~ken,  Köpfsch  Üttem  u.  a.  Man  bezeichnet  solche  stets  wieder-  * 
kbhrende":BBwegungen,  "die  auch  gelegentlich  in  verschiedener  Weise 
im  Schlaf  ausgeführt  werden  (Jactatio  capitis  nocturna,  salaamkrampf- 
artige  Rumpf  bewegungen  u.  a.j  als  Stereotypien. 

Die  meisten  der  bisher  berUl\;rten  leichteren  Störungen  des  körper- 
lichen und  seelischen  Gleichgewichtes  lassen  sich  durch  geeignete 
Erziehung  und  den  psyfthisRhen  Einfluß  eines  gesunden 
Hileus  in  Sehranken  halten  oder  rasch  bessern  undTeseifigen/'TTjp 
zu  gehört  allerdings  Ruhe  und  Konsequenz,  zwei  Eigenschaften, 
die  diesen  Kindern  imTEHternhause  oft"  über^üpt  nicht  begegnet  sind. 
Unterordnung  unter  den  Willen  der  Erwachsenen^  Wahrhaftigkeit,  Be- 
dttrfnislosigkeit,  Zügelung  der  Affekte  —  all  aiese  ersTfeb'euTwerteif 
Dinge  lernen  sTct  am' besten  am"~Hei8piel  der  Erzieher;  das  nervöse 
ELind  lernt  sie  nie,  wenn  das  Vorbild  ein  gegensätzliches  ist.  Sehr 
anzuraten  ist  der  Um  gang  in  it_  an  d  e  r  e  n  j^  n  e  r  v  e  n  g  esnnden 
Kindern,  oft  ein  direktes  Heilmittel  für  menschenscEeue  oder  fllr 
sdlzu  egoistische  Kinder.  Jjift  fto.hnlft  ist  eine  gute  Vorübung  für 
das  Leben  und  gerade  bei  diesen  Kindern  dem  häuslichen  Einzel- 
unterricht weit  vorzuziehen.  Wo  das  Phantasieleben,  der  Ha^g  zum 
Träumen  besonders  ausgeprägt  ist,  muß  der  Sinn  durch  praktische 
Betätigung  in  Haus  und  Garten,  Modellieren,  Handwerksarbeit, 
Sammlungen~und  JSaturbeobachtupg  auf  reale  Werte  gelenk:t~werden, 
die  Jbreuae  ärnnderTEigenpröduktiön  geweckt  werden,  die  ja  fast  in 
jedem  Kinde  steckt.  Märchen-  und  Spukerzählungen,  ungeeignete 
Lektüre  können  gerade  solchen  Kindern^eh^r  schaden.  Nicht  un- 
wichtig ist  es,  die  Kinder  stets  und  mit  unweigerlicher  Ronsequenz 
rechtzeitig  zu  Bett  gehen  zu  lassen.  Auch,  g  e_x  n  e  1 1^  E  i  n  d  r  ü  c  k  e 
sind  wobl  zu  TTSerwächen.  Das^Scblafen  bei  Erwachsenen,  cUe  üe- 
pflogenheit  mancher  Eltern,  ihren  Körper  den  Blicken  der  Kinder 
preiszugeben,  die  Belauschung  der  Mysterien  des  elterlichen  Ehebettes, 
das  sind  alles  Dinge,  die  zu  schweren  Störungen  des  psychischen 
Gleichgewichtes  den  Anstoß  geben  können.  All  diese  Gesichtspunkte, 
die  hier  nur  in  flüchtigen  Zügen  angedeutet  werden  können,  sind 
wichtiger  als  strenge  Strafen,  mit  denen  man  in  der  Regel  wenig  er- 
reicht, wenn  die  Erziehung  einmal  auf  falsche  Wege  geführt  hat,  sie 
sind  aber  erst  recht  wichtiger  als  die  Verordnung  hydropathischer 
Prozeduren  oder  „nervenstärkender**  Nährmittel,  mit  denen  man 
solchen  Kindern  nichts  nützt,  wohl  aber  eine  hypochondrische  Ver- 
anlagung großzüchten  kann. 
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Zn  den  bisher  erörterten  leichteren  Störnngen  können  n an  Sym- 

gtogre  treten,  aie  in  aasgesprochenem  Malie  den  üharakier  des  KranE- 
aften  tragen  ntid  dann  periöd^üwdde  Befinden  nnd  Tun  ded  Kindes 


^anz  böherrschen.  Gewisse  Symptomenkomplexe  pflegt  man  unter 
dem  Begriff  der  Neurasthenie  zusammenfassen,  andere  unter  dem  der 
Hysterie;  daneben  gibt  es  noch  eine  Anzahl  mehr  isoliert  stehender 
"Krankheitsformen,  die  Migräne,  die  Tic-Krankheit,  die  Zwangsvor- 
steiiungen  und  Zwangshandlungen  u.  a.,  l'erper  auch  'die  echten  Psy- 
chosen,  die  bei  Kmdern  nicht  häufig  sind.  Auch  die  genuine  Epi- 
lepsie,  ein  großer  Teil  der  Epnresiafälle  und  Sprachstörungen  lieBe 


M^^«.iu.k<pr    gj^^   jjj^j,  einordnen.     Die  psychopathische  Konstitution,   so- 

t  cvtu\|iv*^M        ^ßi^   gjß   j^uf  angeborene  Grundlagen  zurückgeüt,    ist  oft 

u        mit  leichteren  oder  schwereren  Graden  von  Schwachsinn 


verknüpft,  wodurch  naturlich  die  Prognose  im  EinzelfalL 
erheblich  getrttbt  wird. 

1.  Migräne  (Hemicrania) 

ist  ein  exquisit  erbliches  Leiden  und  kommt  auch  bei  Kindern  vor,  äußert  sich 
aber  in  der  Regel  weniger  stürmisch  als  im  späteren  Lebensalter.  Die  perio- 
dischen Anfälle  von  heftigem  Kopfschmerz,  die  mit  galligem  Erbrechen  gepaart 
sein  können,  gleichen  im  übrigen  völlig  denen  der  Erwachsenen,  so  daß  eine 
spezielle  Besprechung  hier  überflüssig  erscheint  Man  trifft  allerdings  nur  selten 
auf  Fälle,  in  denen  der  Kopfschmerz  ausgesprochen  halbseitig  auftritt 

2.  Die  Tic-Erankheit 

Man  versteht  hierunter  eigenartige  krampfhafte  Bewegungen  im  Gesicht 
(Blinzeln,  Stimrunzeln,  Zähnefletschen  usw.)  oder  im  Bereich  der  Körpermuskn- 
latur,  z.  B.  KopfschUtteln,  Zucken  mit  der  Schulter,  Greif bewegungen,  auch 
tanz-  und  sprungartige  Bewegungen  und  ähnliches,  die  sich  in  gleicher  Weise 
beständig  wiederholen,  von  den  Stereotypien  durch  ihren  krampfhaften  Charakter 
unterschieden  sind,  auch  in  der  Regel  erheblich  zunehmen,  wenn  die  Kranken 
sich  beobachtet  glauben  oder  sich  aufregen,  mit  dem  Willen  mitunter  allerdings 
einigermaßen  beherrscht  werden  können.  Manche  Kinder  stoßen  auch  hustende 
oder  bellende,  schnalzende  Laute,  eventuell  auch  unanständige  Worte  aus. 

Manche  Fälle,  die  als  Tic  imponieren,  sind  Erscheinungen  der  Hysterie 
(z.  B.  der  sa  Itatori  sehe  Reflexkrampf  und  ähnliche  Bewegungskomplexe) 
und  daher  auch  leicht  heilbar;  die  anderen  entstehen  z.  T.  im  Anschluß  an  ge- 
wollte oder  ursprünglich  zweckmäßige  Bewegungen  und  sind  in  ihrer  Entstehungs- 
weise  den  oben  erwähnten  Stereotypien  ganz  analog;  doch  sind  sie  nicht  selten 
unheilbar.  Am  meisten  leistet  eine  geeignete  individualisierende  Übungs- 
therapie, die  teils  eine  völlige  Unbeweglichkeit  der  betroffenen  Muskelgebiete 
unter  Selbstkontrolle  vor  dem  Spiegel  anstrebt,  teils  durch  langsame  aktive  Be- 
wegungen der  betreffenden  Muskeln  die  abnormen  Innervationen  ausschalten 
hilft  Natürlich  müssen  diese  Übungen  sorgfältig  überwacht,  auch  vom  Arzt 
kontrolliert  werden. 

3.  Respiratorische  Affektkrämpfe  (Das  „Wegbleiben"  der 

Kinder). 

Hierunter  versteht  man  Anfälle  von  Atemstillstand  im 
Affekt,  besonders  im  Anschlaß  an  zornige  Erregung.  Sie 
werden  daher  auch  als  Wutkrämpfe  bezeichnet.  Der  Atem  bleibt 
den  Kindern  mitten  im  Schreien  stehen^  in  der  Regel  im  Anschluß 
an  eine  beim  Schreien  extrem  ausgenutzte  Exspirationsphase.  Plötz- 
lich verdreht  das  Kind  die  Augen,  wird  steif,  zyanotisch,  schlägt  um 
sich  und  sinkt  eventuell  bewußtlos  um;  dann  kommt  es  meist  innerhalb 
weniger  Sekunden  wieder  zu  sich.    Die  Anfälle  können  den  Glottis- 
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uad  Reäpirationskrämpfen  der  spasmophilen  Diathese  tänecbend  ähn- 
lioh  sehen,  doch  sind  deren  pathogaostische  Eeaazeichen  (galvanische 
Ubererregbarkeit  der  peripheren  NerTen,  Tronsseaa  naw.)  nicht 
nachweisbar. 

Diese  Krämpfe   kommen   vorwiegend  im  Spielalter,   vom  2.  bis 
5.  Lebensjahre  vor,  doch  sind  sie  mir  aach  im  Sänglingsalter  be- 
gegnet.   Die  Kinder  sind  in  manchen  Fällen  bis  za  einem  gewissen 
Grade  zweifellos  am  Zustandekommen  der  Anfälle  beteiligt,  die  ihnen 
ein  Mittel  sind, 
in    allem    und 
jedem        ihren 
Willen  bei  den 
Eltern  dnrcbza- 
setzen.  Ist  aber 
einmal  der  Be- 
wegnngsmecha- 
Qiamns  in  Gang 

gekommen, 
dann  haben  sie 

ihn  nicht  mehr     „..«,„       •    .     ■     i,        .er  wi  i    ,m  ^ 

j  XI  j  big-  134.  Beapiratonscher  Affektkrampf  (Wat> 
m  aer  Hand,  krampf).  Knabe  1",- Jahr.  lKinderklinikZllrich,Prof.Feer.; 
wie  er  aach  in 

automatischer  Weise  in  ErecbeinnDg  treten  kann,  wenn  irgendein 
Schrecken  oder  eine  sonstige  psychische  Erreganp  das  Kind  trifft. 
Mitunter  sind  im  Säaglingsalter  echte  spasmophile  Glottiskrämpfe 
vorangegangen. 

Die  Prognose  gilt  als  absolnt  gUnstig;  bisher  ist  kein  Todesfall 
bekannt  geworden. 

Die  Behandlung  mnß  im  wesentlichen  eine  prophylaktische  sein, 
aber  nicht  in  der  Weise,  wie  sie  von  der  Umgebung  meist  gellbt 
wird,  daß  man  dem  Kind  jeden  Wonach  von  den  Angen  abliest;  das 
Kind  maß  vielmehr  wissen,  daß  es  sofort  eine  empfindliche  Strafe 
xa  gewärtigen  hat,  wenn  es  den  Atem  hält,  und  es  gelingt  anch  oft, 
dnrch  eine  Drohung  oder  einen  Schlag,  manchmal  auch,  indem  man 
plötzlich  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  auf  einen  Gegenstand  der 
Außenwelt  lenkt,  den  eben  beginnenden  Anfall  zn  kupieren.  Je  angst- 
lieber  nnd  unruhiger  die  Umgebung,  um  so  leichter  stellt  sich  das 
Wegbleiben  ein,  nnd  deshalb  kann  in  schwerereu  Fällen  wie  bei 
allen  anf  dem  Baden  der  Neuropathie  erwachsenen  Stürnngen  ein 
Milieuwechsel,  kurzer  Krankenhausaufenthalt  notwendig  sein;  im 
Übrigen  ist  eine  länger  fortgesetzte  Bromkur  neben  der  Psychotherapie 
zu  empfehlen.  Mitunter  kann  auch  die  l&ngere  Zeit  durch gefuhrte 
Zufuhr  von  Kalksalzen  (Calc.  lactic.  2mal  täglich  1  g  oder  3mal  täg- 
lich 2  Kalzantablettenj  Nutzen  bringen.  Im  Anfall  selbst  wird  man, 
wenn  die  Atmung  nicht  gleich  wieder  einsetzt,  ähnlich  verfahren  wie 
im  Glottiskrampf,  kaltes  Wasser  ins  Gesicht  spritzen,  eventnell  künst- 
liche Atmung  einleiten. 

Anhang:  Pathologische  Bedingungsreflexe. 

Die  respiratoriBchen  ÄffektkrSmpfe  künnen  als  Prototvp  einer  Reihe  von 

..,_._   c'jranggg  gelten,  die  man  als  pathologiecbe  BadingQüesrefleze  anf- 

Sie  «erden  gewOhnlieh  unter  die  monoajmptomatiaenen  Hysterien 
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nibriziert  Es  handelt  sich  am  das  reflektorische  Zastandekommen  abnormer 
motorischer  Vorgänge,  die  arsprUnglich  oft  darch  pathologische  lokale  Ursachen 
veranlaßt  waren,  dann  aber  auch  nach  Aufhören  des  pathologischen  Reizes  in 
gleicher  Weise,  gewissermaßen  gewohnheitsmäßig  fortbestehen,  jeweils  ausgelöst 
durch  Beize,  die  das  tägliche  Leben  physiologischerweise  mit  sich  bringt,  viel- 
fach aber  verstärkt  in  affektbetonten  Situationen.  So  kann  gewohnheits- 
mäßiges Blinzeln  oder  ein  Lid  kram  pf  oach  einer  Conjunctivitis  zurück- 
bleiben, Pollakiurie  nach  Beizzuständen  der  Blase,  nervöser  Husten  nach 
einer  Laryngitis  oder  Bronchitis;  typische  Keuchhnstenan falle  können  den  echten 
Keuchhusten  wochen-  oder  monatelang  überdauern  und  sich  eventuell  bei  harm- 
losen Bronchitiden  erneut  einstellen  usw.  Auch  manche  Formen  des  Säuglings- 
erbrechens,  die  Rumination,  gewisse  Schlafstörungen,  auch  die  Ent- 
stehung hysterischer  Kontrakturen  u.  a.  können  auf  ähnlicher  Grundlage 
dem  Verständnis  näher  gebracht  werden. 

Therap  eutisch  gelingt  es  mitunter,  den  krankhaften  nervösen  Symptomen- 
komplex dadurch  ganz  oder  teilweise  auszuschalten,  daß  man  einen  ungewohnten 
Faktor  in  den  reflektorischen  Bewegungs Vorgang  einschaltet,  z.  B.  Breiemährung 
beim  rnminierenden  oder  habituell  erbrechenden  Säugling;  bei  älteren  Kindern 
erweist  sich  die  Suggestivbehandlang  mit  Zuhilfenahme  des  faradischen  Stroms 
oft  wirksam  (z.  B.  beim  nervösen  üusten,  Pollakiurien  u.  dgl);  vielfach  wird 
man  sich  auf  die  Allgemeinbehandlung  der  Nervosität  dieser  Kinder  beschränken 
müssen. 

4.  Pavor  nocturnns. 

Dieses  recht  häufige  Übel  äußert  sich  in  einem  plötz- 
lichen Emporschrecken  aas  dem  Schlaf,  das  in  der  einzelnen 
Nacht  meist  nur  einmal  erfolgt,  aber  sich  in  unregelmäßigen  Inter- 
vallen häufig  wiederholen  kann.  Meist  stehen  die  Kinder  im  Alter 
von  2  bis  8  Jahren.  Die  Anfälle  ereignen  sich  in  den  ersten  Standen 
nach  dem  Einschlafen;  das  Kind  fährt  mit  dem  Aasdrack  lebhafter 
Angst  oder  heftigen  Schreckens  in  die  Höhe,  schreit,  wehrt  Er- 
scheinungen von  sich  ab,  umklammert  die  Matter  und  läßt  sich  erst 
nach  einigen  Minuten  durch  Zuspruch  und  Beleuchtung  des  Zimmers 
beruhigen;  es  kann  auch  eine  halbe  Stunde  vergehen,  bis  es  wieder 
einschläft.  Die  wirren  Reden,  die  es  führt,  weisen  auf  den  Inhalt 
der  angstvollen  Träume,  die  es  emporgeschreckt  haben,  auf  Ge- 
spenster, Hunde,  Käuber,  Fische  usw.;  öfter  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, daß  es  überhaupt  aus  seinem  Traum  nicht  zum  Vollbewußt- 
sein erwacht;  der  Rest  der  Nacht  verläuft  ungestört  und  am  nächsten 
Morgen  weiß  das  Kind  nichts  von  dem  ganzen  Vorgang. 

Zum  Teil  gehen  diese  dem  Alpdrücken  vergleichbaren  Anfälle 
auf  somatische  Ursachen  zurück,  beengende  Kleidungsstücke,  ge- 
füllten Magen,  volle  Blase,  vielleicht  auch  gelegentlich  eiDmal  auf 
Darmschmarotzer,  besonders  häufig  aber  auf  Respirationshinder- 
nisse, chronischen  Schnupfen  und  namentlich  Vergrößerung  der 
Tonsillen  und  der  Rachenmandel.  An  all  diesen  Punkten  hat 
auch  die  Behandlung  stets  einzusetzen  und  nicht  selten  prompten  Er- 
folg. Oft  liegt  der  Krankheit  ein  psychisches  Trauma  zugrunde;  in 
allen  Fällen  tut  man  gut,  das  oft  sehr  entwickelte  Phantasieleben 
dieser  Kinder  zu  überwachen  und  alles  fernzuhalten,  was  ihm  Nahrung 
gibt,  Märchenerzählungen,  phantastische  Lektüre,  Schaustellungen, 
Alkoholgenuß  und  sexuelle  Eindrücke.  Auf  letztere  ist  wie  bei 
allen  Angstneurosen  der  Kinder  besonders  zu  achten.  Wenn  das  Kind 
nicht  mehr  bei  den  Eltern  oder  dem  Kinderfräulein  im  Zimmer  schläft, 
ist  mitunter  der  Pavor  nocturnus  mit  einem  Schlage  geschwunden. 
Wenn  sich  der  Pavor  gewissermaßen  gewohnheitsmäßig  fast  Nacht  für 
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Nacht  einstellt,  ist  es  sehr  zweckmäßig,  mehrere  Nächte  durch  Ver- 
abreichung eines  Medikamentes,  z.  B.  0,25  Adalin,  ungestörten  Schlaf 
zn  erzielen. 

Hamburger  hat  gezeigt,  daß  der  Pavor  nocturnus  sowie  die 
meisten  anderen  in  stereotyper  Form  regelmäßig  wieder- 
kehrenden Schlafstörungen  (Hustenanfälle,  Erbrechen,  Jakta- 
tionen, motorische  Erscheinungen  anderer  Art)  in  vielen  Fällen  als 
psychogene  Reflexe  aufgefaßt  werden  können  und  ebenso  wie  die 
Enuresis  nocturna,  nur  meist  mit  rascherem  und  dauerndem  Erfolg 
durch  psychische  Beeinflussung  geheilt  werden  können.  Oft  genügt 
eine  entsprechend  eindrucksvolle  Wachsuggestion  unter  Zuhilfenahme 
eines  Medikaments  oder  einer  physikalischen  Behandlungsprozedur; 
in  manchen  Fällen  ist  ein  Milieuwechsel,  Verlegung  in  ein  anderes 
Schlafzimmer  oder  in  das  Krankenhaus  erforderlich.  Ich  bin  aber 
auch  mehrfach  derartigen  Schlafgewohnheiten  begegnet,  die  viele 
Jahre  hindurch  bestanden  und  sich  therapeutisch  in  keiner  Weise 
beeinflussen  ließen. 

5.  Nenrasthenie. 

Die  schnelle  Erschöpfbarkeit,  die  pathologische 
Schwäche  bei  gesteigerter  Reizbarkeit  kennzeichnet  das 
Wesen  der  Neurasthenie.  Die  exogen  entstandene  Neurasthenie, 
der  nervöse  Zusammenbruch  unter  dem  Übermaß  der  an  Leib  und 
Seele  herantretenden  Forderungen,  die  „akute  nervöse  Erschöpfung", 
kommt  bei  Kiodem  selten  vor,  höchstens  bei  Kindern,  die  neben  der 
Schule  in  erheblichem  Maße  zum  Verdienst  oder  gar  zur  Nachtarbeit 
herangezogen  werden;  dagegen  sind  neurasthenische  Erscheinungen 
auf  Grund  neuropathischer  Veranlagung  recht  häufig  und  vielgestaltig. 
Das  Nervensystem,  namentlich  die  durch  verkehrte  Erziehung  auf  die 
Widerwärtigkeiten  und  Anstrengungen  des  Lebens  nicht  vorbereitete 
Psyche  ist  den  kleinen  Leiden  des  Alltags,  den  Ansprüchen  der  Durch- 
schnittsschule nicht  gewachsen.  Besonders  wo  der  leicht  ermüdbare 
Geist  durch  eigenen  oder  elterlichen  Ehrgeiz,  der  gerade  im  neuro- 
pathischen  Milieu  ins  Maßlose  gehen  kann,  gestachelt  ist,  wird  in 
den  Schuljahren  mitunter  mit  allen  Mitteln  an  der  Vernichtung  der 
Leistungsfähigkeit  des  Nervensystems  gearbeitet.  Gehören  doch  mehr- 
fache schwere  Enttäuschungen  nach  hartem  Ringen  zu  den  größten 
Ssychischen  Schädigungen,  die  solche  Kinder  treffen  können.  Auf 
lese  und  ähnliche  Grundlagen  ist  auch  ein  Teil  der  Kinderselbst- 
morde zurückzuführen.  —  Onanie  höheren  Grades,  die  sich  nicht 
selten  findet,  ist  nicht  die  Ursache  der  Neurasthenie,  sondern  die 
Folge  der  psychopatischen  Veranlagung.  Sie  kann  immerhin  erheb- 
lich zur  Verstärkung  der  neurasthenischen  Erscheinungen  beitragen. 

Die  objektiven  Symptome  der  Neurasthenie  sind  mit  denen 
der  neuropathischen  Konstitution  identisch;  ich  zähle  nochmals  kurz 
auf:  die  Steigerung  der  tiefen  Reflexe,  die  Herabsetzung  von  Kon- 
junktival-  und  Würgreflex,  häufiges  Erblassen  und  Erröten,  Schwan- 
kungen der  Pulszahl,  Dermographismus,  Facialisphänomen;  außerdem 
auch  Blutdrucksteigerungen,  gelegentlich  zu  palpierende  Rigidität  der 
Arterienwand  (Hamburger),  Innervationsdifferenzen  im  Bereich  des 
Gesichts,  der  Pupillen,  Zappligkeit,  Zucken  oder  Zittern  in  den  Augen- 
lidern beim  Lidschluß  (Rosen bachsches  Phänomen),  Hyperhydrosis, 
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Stottern  n.  a.    In  der  Kegel  findet  sich  eine  wechselnde  Kombination 
aus  verschiedenen  der  genannten  Symptome. 

Die  hochgradige  Blässe  dieser  Kinder  beruht  in  der  Regel  auf 
einem  abnormen  Verhalten  der  Vasomotoren  der  Haut.  Der  Hämo- 
globingehalt des  Blates  ist  Völlig  normal.  Mit  Unrecht  wird  bei 
diesen  Patienten  vielfach  eine  Anämie  als  Ursache  der  Beschwerden 
angenommen  und  durch  entsprechende  Medikamente  bekämpft. 

Auf  körperlichem  Gebiet  kann  die  Nearasthenie  zu  mannigfachen 
Beschwerden  führen,  die  hier  nur  gestreift  werden  sollen.  Der  Kopf- 
schmerz und  der  Kopfdruck  steht  mit  in  erster  Linie;  er  beßllit 
namentlich  Schulkinder,  ist  in  seinen  Anfängen  vielleicht  auf  Anämie 
und  die  äußeren  Schäden  der  Schule  (schlecht  ventiliertes  Klassen- 
zimmer usw.)  zurückzuführen,  steigert  sich  auch  meist  im  Verlauf  der 
Unterrichtsstunden,  verläßt  aber  dann  eventuell  die  Kinder  tagelang 
überhaupt  nicht  mehr  ganz,  wird  namentlich  oft  schon  morgens  beim 
Erwachen  quälend  empfunden.  — Appetitlosigkeit,  Magendruck, 
Obstipation  und  Erbrechen,  letzteres  z.  B.  auf  dem  Schulweg 
oder  täglich  morgens  nach  dem  mit  Widerwillen  verzehrten  Früh- 
stück, sind  nicht  selten.  Es  bleibt  aus,  wenn  die  Kinder  z.  B.  an  Sonn- 
tagen nach  Bedürfnis  morgens  ausschlafen  können.  —  Die  nervöse 
Asthenopie  (Wilbrand  und  Sänger)  verdient  besondere  Er- 
wähnung. Sie  äußert  sich  in  Flimmern  vor  den  Augen,  Tränen  der 
Augen,  Kopf-  und  Augenschmerz  beim  Lesen,  ohne  daß  eine  orga- 
nische Grundlage  vorliegt.  —  Manche  Krankheiten  verlaufen  bei 
diesen  nervösen  Kindern  viel  schwerer  als  bei  anderen,  so  z.  B.  der 
Keuchhusten  (Czerny),  auch  bronchitische  Erkrankungen,  die  oft 
einen  asthmatischen  Charakter  annehmen.  Daß  diese  Kinder  viel- 
fach vom  Juck-  oder  Hustenreiz  besonders  geplagt  sind,  wurde  schon 
erwähnt.  —  Häufig  sind  Störungen  des  Schlafes;  schon  bei  Säug- 
lingen kann  man  gelegentlich  feststellen,  daß  sie  die  halbe  Nacht 
mit  offenen  Augen  daliegen,  ohne  Schlaf  zu  finden;  meist  ist  das 
Einschlafen  erschwert,  verspätet;  des  Morgens  wird  das  Erwachen 
stets  als  unwillkommen  empfunden;  nur  wenig  erfrischt  und  ausge- 
ruht verlassen  die  Kinder  ihr  Bett.  Wirre  Träume,  Pavor  nocturnus, 
Schlaftic,  auch  echter  Somnambulismus,  können  den  Schlaf  noch 
schwerer  beeinträchtigen. 

Auf  psychischem  Gebiet  verdienen  besonders  die  Angst- 
affekte und  die  Neigung  zu  hypochondrischer  Selbstbeobach- 
tung hervorgehoben  zu  werden;  letztere,  meist  durch  die  Umgebung 
des  Kindes  großgezogen,  verdient  insofern  Beachtung,  als  sie  durch 
eine  ärztliche  Polypragmasie  vielfach  erheblich  gefördert  wird. 

Eine  große  Rolle  bei  etwas  älteren  Schulkindern  kann  ferner 
die  geistige  Ermüdbarkeit  spielen,  die  Gedächtnisschwäche,  Un- 
aufmerksamkeit, Konzentrationsfähigkeit  im  Gefolge  hat;  das  Kind 
verliert  alle  Lust  zum  Lernen;  eine  maßlose  Angst  vor  allen  in  der 
Schule  so  reichlichen  Gelegenheiten,  wo  es  vor  Aufgaben  steht,  denen 
es  sich  nicht  gewachsen  fühlt,  bedingt  weiterhin  schlechte  Leistungen, 
und  so  stellt  sich  allmählich  eine  gewisse  Verstocktheit  un^d  Stumpf- 
heit ein,  die  allen  Eifer  abtötet.  Suchen  die  Eltern  dem  Übel  dann 
dadurch  zu  steuern,  daß  sie  dem  übermüdeten  Geist  durch  Privat- 
unterricht noch  weitere  Leistungen  zumuten,  so  wird  begreiflicherweise 
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in  der  Regel  die  erwartete  Besserang  der  SchalleistaDgen  ausbleiben, 
das  Kind  aber  nur  um  so  mehr  geschädigt. 

Gelegentlich  begehen  die  Rinder  in  solchen  Stadien  der  Über- 
müdung auch  moralisch  minderwertige  Handlungen,  die  sonst  gar 
nicht  mit  ihrem  Charakter  vereinbar  sind,  werden  tätlich  gegen  die 
Eltern,  lügen,  stehlen.  —  Besondere  Berücksichtigung  verdient  in  der 
Differentialdiagnose  dieser  neurasthenischen  Erschöpfungszustände  die 
Hebephrenie  (Dementia  praecox),  deren  erste  Stadien  ganz  ähnlich 
verlaufen  können. 

Zur  Neurasthenie  gesellen  sich  nicht  selten  andere  Störungen, 
namentlich  Zwangsvorstellungen  und  Zwangshandlungen,  Stottern, 
Enuresis  und  Erscheinungen  der  Hysterie. 

Die  Behandlang  der  kindlichen  Neurasthenie  muß  in  geeigneter 
Weise  psychische  und  somatische  Einwirkungen  kombinieren.  Hydro- 
therapeutische Euren,  viel  frische  Luft,  mäßig  betriebener  Sport  sind 
neben  der  Beseitigung  der  eventuellen  Anämie  die  besten  körper- 
lichen Heilfaktoren.  Dabei  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  daß 
forcierte  Abhärtung  mit  kaltem  Wasser  bei  nervösen  Kindern  oft  nur 
Schaden  stiftet,  die  neurasthenischen  Erscheinungen  steigert  (Hecker); 
in  schwereren  Fällen  sind  Perioden  völliger  Ruhe  durchaus  notwendig, 
namentlich  das  Aussetzen  des  Schulbesuches  kann  für  mehrere  Wochen 
unerläßlich  werden.  Eine  genaue  Kenntnis  des  häuslichen  Milieus 
und  der  psychischen  Einflüsse,  die  auf  das  Kind  einwirken,  ist  zur 
erfolgreichen  Therapie  durchaus  notwendig.  Da  man  das  Milieu  in 
den  seltensten  Fällen  völlig  umgestalten  kann,  ist  ein  individuali- 
sierender Heilplan,  der  alle  Faktoren,  die  sich  bieten,  auszunützen 
trachtet,  und  leider  oft  mit  Kompromissen  sich  begnügen  muß,  er- 
forderlich, und  Anstaltsbehandlung  oder  eventuell  klimatische  Kuren, 
Seebäder  usw.,  die  wenigstens  zeitweise  ein  anderes  Milieu 
bringen,  oft  geboten.  Die  Suggestivbehandlung  nützt  bei  neurastheni- 
schen Symptomen  wenig,  wohl* aber  vermag  die  Persönlichkeit  des 
Arztes  auch  bei  Kindern  viel,  besonders  wenn  es  gelingt,  die  gröbsten 
Erziehungsfehler  auszuschalten.  So  wird  man  weni«?stens  in  vielen 
Fällen  fertig  bringen,  daß  die  Leiden  des  Kindes  nicht  das  stete  Ge- 
sprächsthema der  Eltern  bilden,  daß  in  Gegenwart  des  Kindes..über- 
haupt  nicht  von  ihm  die  Rede  sein  darf,  daß  die  übermäßige  Ängst- 
lichkeit nicht  durch  ungeeignete  Strafen  vermehrt  wird,  daß  Regel- 
mäßigkeit in  der  ganzen  Lebensführung  Platz  greift,  die  Schlaf-  und 
Essenszeiten  eingehalten  werden,  daß  der  pathologische  Ehrgeiz  der 
Eltern  gezügelt  wird  usw. 

Ein  besonderes  Augenmerk  ist  der  Ernährung  zuzuwenden. 
Czerny  und  Siegert  haben  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Diät, 
die  vorwiegend  aus  Milch,  Fleisch  und  Eiern  besteht,  oft  der  Ner- 
vosität in  hohem  Maße  Vorschub  leistet.  Eine  eiweißarme,  zum 
großen  Teil  aus  Yegetabilien  und  Obst  bestehende  Diät,  in  der  die 
Eier  ganz  fehlen  dürfen,  die  Milch  auf  ein  sehr  geringes  Tagesquantum 
beschränkt  wird,  ist  hier  eventuell  am  Platze.  Alkohol-  und  bei  älteren 
Schülern  auch  Tabakmißbrauch  sind  zu  berücksichtigen  und  ab- 
zustellen, onanistische  Gewohnheiten,  wenn  möglich,  ohne  Rigorosität 
zu  beseitigen  oder  einzuschränken.  —  Organische  Leiden,  die  die 
Nervosität  steigern,  wie  z.  B.  Oxyuren,  müssen  natürlich  gründlich 
ausgeheilt  werden. 
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Mit  Medikamenten  sei  man  im  allgemeinen  sparsam,  besonders 
bei  Kindern,  die  zur  Selbstbeobachtang  neigen.  ~  Bei  leicht  ermüd- 
baren, nicht  übermäßig  erregbaren  Kindern  kann  eine  milde  Arsen- 
kar Nutzen  bringen.  Bei  zappligen,  nnsteten,  übermäßig  reizbaren 
Kindern  sieht  man  mitunter  von  einer  darch  viele  Wochen  fortge- 
setzten Kalkzafahr  Günstiges  (etwa  2 — 3  g  Galc.  chloratum  oder 
Galc.  lacticam  täglich,  in  Lösung  oder  in  Form  von  Kalzantabletten, 
Kalziumkompretten,  Gandiolin).  —  Brom,  Bromural  und  analoge 
Arzneimittel  sind  in  manchen  Fällen  vorübergehend  nicht  zu  ent- 
behren, auch  zur  Bekämpfung  der  Schlaflosigkeit  und  der  sexuellen 
Reizbarkeit,  doch  sei  man  damit  so  zurückhaltend  wie  möglich. 
Feuchte  Packungen  tun  mitunter  die  gleichen  Dienste.  Die  Anorexie, 
die  Obstipation,  die  Kopfschmerzen,  die  psychische  Reizbarkeit  usw. 
wird  man  durch  Medikamente  nie  beseitigen,  wenn  es  nicht  gelingt, 
dem  Körper  Luft,  Licht,  gesunde  Bewegung,  dem  Geiste  Ruhe,  Selbst- 
vertrauen und  Erlösung  von  übergroßen  Anforderungen  zu  verschaffen, 
und  Sonne  und  Freudigkeit  ins  kindliche  Gemüt  leuchten  zu  lassen. 

6.  Phobien,  Zwangsvorstellangen,  Zwangshandlungen. 

Phobien,  Aagstzastäade,  Platzangst,  Bekleidangsangst  and  ähnliches  sind 
bei  Kindern  im  allgemeinen  selten.  Ich  hatte  Gelegenheit,  ein  kleines  Kind  zn 
beobachten,  bei  dem  sich  jahrelang  eine  aasgesprochene  Phobie  vor  Uhren, 
namentlich  Wandahren,  bemerkbar  machte.  —  Viel  häufiger  sind  Zwangsvor- 
stellungen and  im  Zasammenhang  damit  Zwangshandlungen,  die  oft 
nicht  leicht  zu  enträtseln  sind,  wenn  das  Kind  ein  treibendes  Motiv  als  Geheim- 
nis hütet.  Ich  führe  einige  Beispiele  aas  dem  vortrefflichen  Bach  von  Stroh - 
meyer  an.  Ein  Kind  muß  z.  B.  immer  an  einen  Sarg  denken,  ein  anderes  wird 
von  dem  Gedanken  gequält,  daß  GrUnspan  an  seinen  Fingern  klebt,  oder  daß 
es  die  Matter  erstechen  müsse,  daß  es  sich  versündigt  habe,  oder  es  muß  sich 
immer  wieder  vergewissern,  ob  es  die  gleichgültigsten  Handlangen  richtig  aas- 
gefÜhrt  hat  (Zweifelsacht).  Aach  übertriebene  Pedanterie,  GrUbelsncht,  Zähl- 
zwang u.  dgl.  finden  sich,  gerade  wie  bei  der  Zwansrsvorstellnngsnearose  der 
Erwachsenen.  Ich  weiß  einen  Fall,  in  dem'  jeder  zarällige  Stoß  oder  Berührang 
des  Körpers  Veranlassung  gab,  die  svmmetrisch  gelegene  Stelle  der  anderen 
Körperhälfte  in  gleicher  VVeise  anzustoßen;  gelang  es  nicht  die  Stöße  in  gleicher 
Wertigkeit  aaf  beide  Seiten  za  verteUen,  so  hatte  das  ein  mehrfaches  Hin-  und 
Herkompensieren  zur  Folge. 

Nicht  immer  sind  diese  Phobiea  und  Zwangsvorstellungen  von  schlimmer 
prognostischer  Bedeatang,  wenn  sie  auch  mitunter  hart  an  der  Grenze  zur 
Psychose  stehea  oder  als  solche  zu  betrachten  sind.  Vielfach  kann  eine  ge- 
eignete heilpädagogische  Behandlung  oder  auch  bei  älterea  Kindern  eine  be- 
wußte Selbsterziehung  Heilang  bringen.  Bei  den  Angstzuständen  soll  man  stets 
an  die  Möglichkeit  sexueller  Zasammenhänge  denken. 

7.  Störungen  des  Trieblebens  (Wandertrieb,  Onanie). 

Der  Wandertrieb  (Poriomanie)  veranlaßt  die  Kinder,  meist  Knaben, 
aus  dem  Haus  oder  aas  der  Schale  za  entlaufea  und  sich  plan-  und  ziellos 
amherzutreiben.  Sie  werden  dann  weit  vom  Elternhaus  entfernt  aufgefunden, 
halb  verhungert  und  heruntergekommen.  Mitunter  ist  Furcht  vor  Strafe  die  Ur- 
sache, manchmal  eine  nicht  dnrch  äußere  Einwirkungen  erklärbare  tiefe  Depres- 
sion oder  ein  unbezwinglicher  Drang  ins  Freie,  mitunter  handelt  es  sich  um 
byperphantastische  oft  um  schwachsinnige  Kinder;  wichtig  ist  immer  die  Ent- 
scheidung, ob  nicht  ein  epileptischer  oder  hysterischer  Dämmerzustand  zugrande 
lag.  Zur  Behandlung  ist  eine  vorübergehende  oder  längerdanernde  Unterbringung 
in  einer  geeigneten  Anstalt  in  vielen  Fällen  nicht  zu  umgehen. 

Onanie.  Dies  Laster  findet  sich  bei  der  Mehrzahl  der  schwachsinnigen 
and  neuropathischen  Kinder,  mitunter  in  exzessivem  Grade.  Es  ist  niemals  die 
Ursache  dieser  Leiden,  sondern  stets  die  Folge  davon,  sei  es  nun,  daß  Willens- 
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In  sonst  therapeutisch  UDzugängUcUoa.£äIlea^oU8Ach,mita^^^ 
IJhquioSi»^^  Erfolg  erzielejT  lassen. 

^^^ Hai  man  aas  jeweilige  Sjn^^^  so  gilt  eg,  noch  die 

ist  günstig  Isn  TieeTnflassen.    Cnin  ■  ^xm^j^mI^-jS^  kier 
was'  oben  WaF*1IK*1Ktiandlnngdej  NeurpiKaibie''«»Of««ra- 
sthenie  gesagt  wurde. 

IV.  Psychosen. 

1.  Angeborene  und  früh  erworbene  Defektpsychosen. 
Schwachsinn  (Idiotie,  Imbezillität,  Debilität). 

Der  angeborene  oder  früh  erworbene  Schwachsinn  ist 
gekennzeichnet  dnrch  den  Aasfall  oder  die  Erschwerung 
des  Erwerbes  psychischer  Fähigkeiten.  Die  Störungen  der 
Intelligenz  dominieren  gewöhnlich,  sind  aber  oft  mit  ethi- 
schen Defekten  gepaart,  die  bei  leichteren  Schwachsinns- 
formen auch  in  den  Vordergrund  rücken  können. 

Ätiologie.  Die  verschiedensten  organischen  Hirnerkran- 
kungen können  den  Schwachsinn  yerschnlden.  Es  sei  auf  die  zerebrale 
Kinderlähmung,  die  Meningitis,  den  Hydrocephalus  verwiesen.  Wir 
linden  häufig  die  Reste  dieser  Leiden  in  mehr  oder  weniger  hoch- 
gradiger Ausprägung,  mitunter  nur  in  Form  von  Reflexsteigerungen, 
Hyper-  oder  Hypotonien,  abnormer  Schädelbildung  usw.  —  Eine 
andere  Gruppe  von  Idiotien  ist  durch  Kretinismus  und  Myxödem 
verursacht.  Sie  sind  ebenso  wie  die  mongoloide  Idiotie  an  anderer 
Stelle  dieses  Buches  besprochen.  —  Außer  diesen  markanteren  Typen 
gibt  es  aber  noch  zahlreiche  Fälle,  bei  denen  der  Schwachsinn  an 
kein  bestimmtes  somatisches  Leiden  geknüpft  zu  sein  scheint;  genauere 
histologische  Untersuchungen  erweisen  vielfach  Rückständigkeit  oder 
Störung  der  Hirnrindenentwicklung,  wie  auch  das  Hirn  an  Gewicht 
in  schweren  Fällen  hinter  der  Norm  zurückzubleiben  pflegt. 

Unter  den  Ursachen  des  angeborenen  Schwachsinns  stehen 
der  Alkoholismus  der  Eltern,  die  Syphilis  und  Schädigungen,  die 
das  Kind  in  seiner  Embryonalentwicklung  trefi'en,  Schwangerschafts- 
misere u.  dgl.  an  erster  Stelle.  Bezüglich  der  psychopathischen 
Konstitution  ist  zu  bemerken,  daß  Schwachsinn  in  leichterer  oder 
schwerer  Ausprägung  sich  nicht  selten  mit  ihr  kombiniert  und  daher 
in  Verbindung  mit  all  ihren  oben  geschilderten  Erscheinungsformen 
vorkommen  kann. 

Symptome.  Sog.  Degenerationszeichen  (s.  S.  Ö13J  finden  sich 
häufig.  Der  Schädel  ist  oft  mikrocephal,  die  Stirn  schräg  znrück- 
fliehend  (Aztekentypus),  in  anderen  Fällen  hydrocephal  oder  sonst 
eigenartig  gestaltet.  Die  Sprache  fehlt  recht  oft  ganz,  das  Kind  äußert 
sich  nur  in  in  artikulierten  Lauten  oder  in  maßlos  heftigem  Schreien, 
in  anderen  Fällen  kann  die  Sprache  vorhanden  sein,  ist  aber  oft 
undeutlich,  lispelnd  oder  sonst  abnorm.  Epileptische  Krämpfe  sind 
häufig.  Zwei  Typen  kann  man  im  allgemeinen  klinisch  auseinander- 
Iialten:  die  torpiden  Idioten,  die,  unberührt  von  dem  Wechsel  der 
Außenwelt,  stundenlang  in  ihrem  Bett  blöd  vor  sich  hinstarren,  die 
Faust  oft  tief  im  Rachen  vergrabend,  und  die  agilen  oder  versa- 
tilen  Idioten,    die,    von  einem  steten  Bewegungsdrang  getrieben, 
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seine  Scheu  abgelegt  hat,  bei  leicht  Ermüdbaren  auch  nicht  im  Ver- 
lauf einer  einmaligen  Untersuchung.  Auf  Einzelheiten  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden. 

Die  Debilität  umfaßt  die  leichtesten  Grade  des  Schwachsinns. 
Diese  Kinder  vermögen  dem  Schulgang  einigermaßen  zu  folgen,  ge- 
langen mit  Ach  und  Krach  selbst  in  die  höheren  Klassen  des  Gymna- 
siums, wo  sie  nach  vielen  Opfern  schließlich  in  der  Regel  hängen 
bleiben,  wenn  sie  nicht  frUher  Schiffbruch  litten.  Nicht  selten  fallen 
bei  den  Debilen  die  ethischen  Defekte  mehr  ins  Auge  als  die  in- 
tellektuellen, und  ein  Teil  des  Begriffs  der  psychopathischen 
Minderwertigkeit  gehört  hierher.  Den  primären  Mangel  an  ethi- 
schem Empfinden  und  moralischen  Grundbegriffen  bezeichnet  man, 
wenn  er  eine  Teilerscheinung  des  Schwachsinns  ist,  als  moralisches 
Irresein,  Moral  insanity. 

Die  moralischen  Defekte  sind  nur  dann  auf  geistige  Minder- 
wertigkeit zu  beziehen,  wenn  körperliche  oder  intellektuelle  Defekte 
(namentlich  mangelnde  Urteilsfähigkeit]  nachweisbar  sind,  Verführung, 
Verwahrlosung  und  anderes  als  Ursache  ausgeschlossen  erscheint 
und  Strafen  wie  Belohnungen  keinerlei  Wirkungen  erkennen  lassen 
(Ziehen]. 

Diagnose.  Beim  Säugling  bekundet  sich  die  erwachende  Psyche 
im  Blicken  nach  glänzenden  Gegenständen,  nach  der  Mutter,  später 
im  Greifen  usw.  Stellen  sich  diese  Funktionen  nicht  ein,  so  ist  das 
ein  Hauptgrund,  die  Intelligenz  in  Zweifel  zu  ziehen,  vorausgesetzt, 
daß  die  Sinnesorgane  normal  entwickelt  sind.  Dazu  kommt  eventuell 
die  mangelnde  Reaktion  auf  Schmerzreize.  Die  Verspätung  der  Sprach- 
entwicklung, sogar  bis  ins  3.  Lebensjahr,  ist  keineswegs  mit  Geistes- 
schwäche zu  identifizieren,  besonders  wenn  es  sich  um  erste  Kinder 
handelt,  und  wenn  das  Kind  das  gesprochene  Wort  versteht.  Taub- 
stumme werden  oft  irrtümlich  für  Idioten  gehalten  und  deren  geistige 
Bildung  in  unverantwortlicher  Weise  gänzlich  vernachlässigt.  —  Daß 
myxödematöse  Symptome  wegen  der  Möglichkeit  einer  kausalen 
Therapie  spezielle  Würdigung  verdienen,  sei  besonders  betont. 

Behandlang.  Nur  bei  Myxödem  und  Kretinismus,  allenfalls 
noch  bei  hereditär  Luetischen  ist  eine  kausale  Behandlung  möglich. 
Im  übrigen  kann  nur  eine  ganz  individualisierende  Heilpäda- 
gogik, die  in  ihren  Mitteln  und  Zielen  von  den  Idealen  der  gewöhn- 
lichen Schule  erheblich  abweicht,  den  Kindern  Nutzen  bringen.  Die 
Erfolge,  die  sich  in  geeigneten  Erziehungsheimen  erreichen  lassen, 
sind  z.  T.  sehr  befriedigend,  wenn  auch  die  hochfliegenden  Pläne 
der  Eltern  stets  sehr  heruntergestimmt  werden  müssen.  Je  früher 
ein  Kind  in  eine  geeignete  Anstalt  kommt  (3.  oder  4.  Jahr],  nament- 
lich wenn  das  häusliche  Milieu  nicht  sehr  geeignet  ist,  desto  günstiger 
im  allgemeinen  für  das  Kind.  Freilich  ist  die  Unterbringung  in  diese 
Anstalten  fUr  Schwachbegabte  und  Schwererziehbare  mit  großen  Kosten 
verknüpft.  Ausgezeichnetes  leisten  auch  die  neuerdings  in  immer 
steigender  Zahl  eingerichteten  Hilfsschulen.  Es  gelingt  immerhin, 
die  Mehrzahl  der  Imbezillen  erwerbsfähig  zu  machen.  —  Ein  Ver- 
zeichnis der  geeigneten  Anstalten  in  Deutschland,  Österreich  und  der 
Schweiz  findet  sich  bei  Thiemich  in  Pfaundler-Schloßmanns 
Handbuch  der  Kinderheilkunde. 
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2.  Erworbene  Defektpsychosen. 

Hier  wären  die  familiäre  amaurotische  Idiotie  (s.  S.  482),  die  diffuse 
Hirnsklerose  (s.  S.  469),  manche  Fälle  von  Hirnlaes  and  namentlich  anch 
die  Epilepsie  zn  nennen.  Wichtig  sind  femer  zwei  besondere  Geisteskrank- 
heiten. 

Die  progressive  Paralyse.  Sie  ist  im  Kindesalter  als  Folge  heredi- 
tärer Lue 8  ziemlich  oft  beschrieben  worden.  Der  Beginn  fällt  ins  zweite 
Lebensdezennium.  Die  somatischen  Erscheinungen  bestehen  zunächst  in  Sprach- 
stüruogen  (Silbenstolpern,  Bradylalie  usw.),  Pupiüenstarre,  Verlust  des  Mienen- 
spiels, Tremor  der  Lippen;  später  Gehunfähigkeit,  Intentionstremor,  Abmagerung. 
Die  Patellarreflexe  sind  oft  erhalten,  eventuell  gesteigert.  Tabische  Symptome 
(Sehnervenatrophie,  lancinierende  Schmerzen  usw.)  sind  selten  gleichzeitig  zu 
beobachten.  —  Auf  psychischem  Gebiet  fällt  ein  progressiver  Schwund  der 
geistigen  Fähigkeiten  auf,  der  zu  völliger  Demenz  führt  und  oft  von  Anfang  an 
im  Krankheitsbild  eine  Rolle  spielt.  Meist  besteht  Euphorie.  Nur  ausnahms- 
weise werden  Grüßenideen  und  Halluzinationen  beobachtet  —  Häufig  sind  da- 
fegen  die  sog.  paralytischen  Anfalle  (Schwindel,  Bewußtlosigkeit,  epileptoide 
Krämpfe  oder  Kopfschmerzen).  Die  Dauer  des  Leidens  beträgt  durchschnittlich 
3—4  Jahre.  —  Therapeutisch  wäre  ein  Versuch  mit  Nukleinsäure  oder  mit  intra- 
lumbalen Injektionen  von  sog.  salvarsanisiertem  Serum  in  Betracht  zu  ziehen. 

Hebephrenie,  Katatonie  (Dementia  praecox).  Der  Beginn  dieser 
Psychose  fällt  in  der  Regel  in  die  Pnbertätsjahre.  Das  Leiden  kann  aber  auch 
schon  vor  dem  10.  Jahr  einsetzen.  Der  Beginn  wird  zunächst  leicht  als  Neura- 
sthenie, auch  Hysterie  mißdeutet.  Es  sei  im  Übrigen  auf  die  psychiatrischen 
Lehrbücher  verwiesen.  

Von  den  Psychosen  ohne  Intelligenzdefekt  sei  hier  nur  bemerkt,  daß 
Melancholie  und  Manie  bei  Kindern  vorkommen,  anch  die  akute  halluzi- 
natorische Verwirrtheit  (Amentia),  während  die  chronische  Paranoia 
äußerst  selten  ist.  All  diese  Erkrankungen  schließen  sich  in  ihren  Erscheinungs- 
formen eng  an  die  Verlaufsweise  bei  Erwachsenen  an. 

Ein  allgemeines  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Schlüsse  des  Buches 
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Die  akuten  Infektionskrankheiten. 


Von 

E.  Feer. 

in  Zürich. 


Allgemeines. 

Die  durch  Mikroorganismen  verursachten ,  häufig  mit  Allgemein- 
-erscheinungen  verlaufenden,  direkt  oder  indirekt  von  Mensch  zu  Mensch 
übertragbaren  Krankheiten  spielen  in  der  allgemeinen  Mortalität  und 
Morbidität  eine  hervorragende  Rolle.  Der  Anteil  einiger  der  wichtigsten 
•derselben  geht  aus  beifolgender  Zusammenstellung  hervor: 

Mortalität  in  Preußen  pro  Jahr  (z.  T.  nach  Rathmann): 

an  1891—1901  1901-1908  1910 

Diphtherie  ...  30  400  12  700  9700 

Keuchhußten  ..  14  000  11900  9300 

Masern  ....  8400  8400  7300 

Scharlach   ...  8000  9700  6500 

Diese  Verhältnisse  sind  natürlich  keine  feststehenden;  in  dem  ver- 
flossenen Dezennium  sind  speziell  die  Diphtherie-  und  Scharlachtodesfälle 
stark  zurückgegangen. 

Die  genannten  Krankheiten  zeigen  nebst  einigen  anderen  (Varizellen, 
Parotitis  usw.)  eine  so  ausgesprochene  Vorliebe  für  das  Kindesalter,  daß 
man  sie  schlechtweg  als  Kinderkrankheiten  bezeichnet.  Wir  verfügen 
noch  über  keine  zuverlässige  Morbiditätsstatistik  ganzer  Länder,  aber  die 
Mortalitätsstatistik,  welche  damit  im  großen  und  ganzen  parallel  verläuft, 
gibt  hierüber  wertvolle  Auskunft:  So  betrafen  in  Bayern  1893  bis  1902 
4iuf  100000  männliche  Personen  SterbefUlle  (nach  Prinzing): 

0-1        1-2       2-5       ö-lO    10-20    20-30  Jahre 

Scharlach 27  62  45  19  6,9  0,6 

Masern 319  435  73  13  1,8  0,2 

Diphtherie  und  Krupp    .138  401  277  77  15,8  0,7 

Keuchhusten 674  295  38           3,9  0,2  0,0 

Es  erhellt  daraus,  daß  die  Bedeutung  von  Keuchhusten  und  Masern 
-schon  nach  dem  5.  Lebensjahre  auf  ein  Minimum  zusammengeschrumpft 
ist  und  daß  Scharlach  imd  Diphtherie  nach  dem  10.  Jahre  ganz  zurücktreten. 


Die  akuten  Infektioiu krankheiteil.    Allgemeines. 


Im  eiDzelnen  ergeben 
diese  vier  wichtigsten  Infek- 
tionskrankheiten eine  merk- 
würdig  rerschiedene 
Altersheteiligung,  wie 
aus  der  oebenstebenden  gra- 
phischen Darstellung  (Fig. 
136)  hervorgeht,  die  aus  der 
mustergültigen  Baseler  Star- 
tistik  stammt. 

Patbogenes«.       Wir 

mfissen  die  Grandlage  der 
Immunitfits lehre,  welche  zwar 
gerade  für  die  kindUcben  In- 
fektionskrankheiten, speziell 
für  die  Diphtherie  und  die 
Serum tberapie,  große  Bedeu- 
tung besitzt,  aber  nichts  vom 
Erwachsenen  Abweichendes 
aufweist,  als  bekannt  voraus- 
setzen.  Hier  sei  nur  soviel 
erwähot,  daß,  in  der  Inku- 
bationszeit vieler  Infektions- 
krankheiten spezifische  Anti- 
körper gegen  die  betreffenden 
Krankheitserreger,  bzw.  ihre 
Gifte  gebildet  werden,  und 
daß,  wie  v.  Pirquet  und 
Schick  es  wahrscheinlich  ge- 
macht haben,  die  Ej'ankheit 
dauD  beginnt,  wenn  diese 
Antikörper  fertig  gebildet 
sind,  so  daß  die  Krankheit 
die  Reaktion  darstellt  zwi- 
schen den  Antikörpern  und 
dem  Krank  teitsgifte.  Das 
Zustandekommen  des  Exan- 
theina,  z.  B.  bei  Masern,  er- 
klärt sich  nach  y.  Pirquet 
folgendermaßen:  unter  den 
spezifischen  Antikörpern,  die 
nach  6—12  Tagen  gebildet 
werden,  befinden  sich  auch 
Agglntinine;  die  dadnrcb  zu- 
sammengehaltenen und  ge- 
ballten Erreger  bleiben  in 
den  Haut-  bzw.  Schleimhaut- 
kapillaren stecken  und  bewir- 
ken als  toxische  Beaktions- 
herde  die  charakteristischen 
Efttoreszenzen  und  gehen 
dann  rasch  zugrunde. 


— T—l 1~ 
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Fig.  136.  AlterBdispoBitioQ  In  den  ersten 
3  Lebensjahren.  (DarKestellt  dorch  das  Fro- 
zen tverh  Hl  tnis  der  Krankheitsfälle  innerhalb  der 
ersten  2  Lebensjahre  zur  Qeaanitmorbiditiit  der 
betreffenden  Krankheit.  Nach  dem  Urmaterlal 
von  Basel.] 
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Viele  aknte  Exantheme  (Variola,  Varizellen,  Morbilli)  bieten  Ähnlichkeit 
mit  der  Semmkrankheit  der  Erstinjizierten  and  mit  der  eretroaligen  Vakzine- 
reaktion. Die  Überempfindlichkeit  ist  natürlich  erst  bei  einer  Reinfektion  deut- 
lich zu  erkennen,  z.  B.  bei  der  Parpnra  variolosa,  jener  bösartigen  Form  von 
Variola,  an  der  fast  ansschließlich  schon  Geimpfte  erkranken.  Moro  erklärt 
die  Exantheme  nicht  durch  Agglntinine,  sondern  als  Teilerscheinnng  der  spezi- 
fischen Überempfindlichkeitsreaktion,  also  analog  dem  Serum-  und  Tuberkolin- 
txanthem. 

Die  Obertragnng  der  akuten  Infektionskrankheiten  geschieht 

größtenteils  durch  Ansteckung,  d.  h.  der  Infektionsstoff,  der  bei  einem 
Falle  produziert  wird,  gelangt  auf  einen  anderen  Menschen  und  löst  hier 
die  Krankheit  aus.  Diese  Übertragung  geschieht  bei  einigen  Krankheiten 
vorzugsweise  auf  flüchtigem  Wege  durch  die  Luft,  und  zwar  wohl 
meist  durch  die  sog.  Tröpfcheninfektion^  indem  beim  Niesen  und 
Husten  kleine  Schleimpartikelchen  mit  den  anhaftenden  spezifischen  Mikro- 
organismen verschleudert  werden  und  so  in  die  Atemluft  oder  den  offenen 
Mund  der  Menschen  der  Umgebung  gelangen.  Naturgemäß  kann  es  am 
häufigsten  und  leichtesten  zur  Tröpfcheninfektion  kommen  bei  Krankheiten, 
die  sich  großenteils  in  den  Respirationswegen  —  Nase,  Kehlkopf,  Bron- 
chien —  abspielen,  wo  sich  die  spezifischen  pathogenen  Mikroben  vorfinden. 
Auf  diese  Weise  findet  die  Übertragung  hauptsächlich  bei  Masern,  Keuch- 
husten und  den  Grippekrankheiten  statt;  oft  auch  bei  den  Varizellen.  Es 
bestand  über  die  große  Bedeutung  dieses  Infektionsmodus  schon  früher 
kein  Zweifel,  zu  Zeiten,  wo  die  Erreger  dieser  Krankheiten  (von  Masern 
sind  sie  jetzt  noch  unbekannt)  noch  nicht  entdeckt  waren.  Diese  Krank- 
heiten haben  gleichzeitig  das  Gemeinsame,  daß  die  Infektion  durch 
Aspiration  fast  ausschließlich  auf  diesem  direkten  Wege  von  Mensch 
zu  Mensch  geschieht  (gewissermaßen  körperwarm).  Eine  Ansteckung  durch 
infizierte  Gegenstände  oder  Gesunde  gehört  hier  zu  den  großen  Selten- 
heiten, ist  auch  dadurch  erschwert,  daß  diese  Keime  außerhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  sehr  bald  absterben.  Es  erklärt  sich  so  in  ungezwungener 
Weise,  daß  man  bei  Masern,  Keuchhusten,  auch  bei  den  Grippekrankheiten, 
den  Ursprung  der  Infektion  meist  nachweisen  kann. 

Bei  vielen  anderen  Infektionskrankheiten  mag  diese  Tröpfcheninfektion 
gelegentlich  auch  eintreten.  Sie  ist  aber  natürlich  nur  denkbar,  wenn  die 
Krankheitskeime  im  Munde  oder  in  den  oberen  Bespirations wegen  vor- 
konunen.  Bei  Scharlach  und  Diphtherie,  um  diese  für  das  Kind  wichtigen 
Krankheiten  hervorzuheben,  ist  diese  Möglichkeit  gegeben;  sie  muß  aber 
im  ganzen  als  selten  angesehen  werden.  Hier  spielt  die  Kontftktinfektion 
die  größte  Rolle.  Mit  dem  Sekrete  von  Nase  und  Mund  gelangen  die  be- 
treffenden Keime  vom  kranken  Individuum  nach  außen  und  werden  hier 
durch  Küssen,  Berührung  usw.  direkt  an  andere  Menschen  gebracht,  wo 
sie  gewöhnlich  durch  den  Mund,  seltener  durch  die  Nase  ihren  Einzug 
nehmen.  Neben  dieser  direkten  Kontaktinfektion  hat  bei  den  zwei 
genannten  und  vielen  anderen  Infektionskrankheiten  die  indirekte  Kon- 
taktinfektion eine  große  Bedeutung.  Die  Keime  gelangen  auf  gesunde 
Menschen,  Taschentücher,  Nahrungsmittel,  Gegenstände  aller  Art,  auf  den 
Fußboden  usw.  und  können  von  hier  aus  Empfängliche  anstecken,  die  mit 
den  Kranken  in  keine  Berührung  gekommen  sind.  Dieser  indirekte  Kon- 
takt vermag  nur  dann  größere  Bedeutung  zu  erlangen,  wenn  die  Keime 
die  Fähigkeit  besitzen,  kürzere  oder  längere  Zeit  außerhalb  des  mensch- 
lichen Körpers  leben  zu  bleiben.  Es  ist  dies  nun  sicher  der  Fall  bei  Schar- 
lach und  Diphtherie,  auch  bei  Typhus,  Varizellen,  Rubeolen,  Parotitis  usw. 
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So  erklärt  sich  bei  diesen  Krankheiten  die  Tatsache,  daß  der  Weg  der 
Übertragung,  die  Quelle  der  Infektion,  uns  oft  vollständig  verborgen  bleibt, 
besonders  da,  wo  die  Lebensfähigkeit  des  Virus  außerhalb  des  menschlichen 
Körpers  eine  sehr  große  ist  (Scharlach). 

Die  individuelle  Disposition,  welche  zur  Entstehung  jedes  Ejrank- 
heitsfalles  erforderlich  ist,  bleibt  vorläufig  noch  in  vielen  Punkten  dunkel 
und  unerforscht,  da  dabei  viele  Faktoren,  so  z.  B.  die  Virulenz  der  spe- 
zifischen Erreger,  die  Größe  der  Infektionsgelegenheit  in  ihrer  Bedeutung 
noch  unbekannt  sind. 

Die  oben  berührte  AltersdispOSitiOIl  hängt  z.  T.  mit  einem  früheren 
Überstehen  der  betreffenden  Krankheit  zusammen.  Am  klarsten  liegen  die 
Verhältnisse  bei  den  Masern.  Das  einmalige  Überstehen  dieser  Krankheit 
schafft  für  das  ganze  Leben  eine  fast  absolute  Immunität,  so  daß  zwei- 
malige Erkrankungen  an  Masern  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören. 
Da  nun  die  Empfänglichkeit  für  Masern  schon  am  Ende  des  1.  Lebens- 
jahres fast  allgemein  ist  und  an  den  meisten  Orten  der  heutigen  Kultur- 
welt die  Kinder  schon  in  den  ersten  Jahren  einer  Infektionsgelegenheit 
ausgesetzt  sind,  so  haben  die  Masern  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
den  Charakter  einer  Kinderkrankheit,  obschon  Erwachsene  an  sich  gerade 
so  disponiert  sind  wie  Kinder. 

Auch  viele  andere  Infektionskrankheiten  hinterlassen  nach  einmaligem 
Überstehen  eine  gewisse  Immunität  für  die  Zukunft.  Unsere  Kenntnisse 
darüber  sind  aber  unsicher;  außer  für  Masern  ist  diese  erworbene  Im- 
munität gewiß  bedeutend,  aber  durchaus  nicht  absolut  für  Variola.  Die 
vielfach  angenommene  Immunität  für  manche  anderen  Infektionskrankheiten 
(Pertussis,  Scharlach)  wird  aber  sicherlich  falsch  beurteilt  und  überschätzt, 
worauf  Gott  stein  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat.  Bei  Diphtherie 
besteht  die  erworbene  Immunität  zweifelsohne  nur  ganz  kurze  Zeit.  Selbst 
angenonmien,  daß  einmaliges  Überstehen  einer  Infektionskrankheit  im  all- 
gemeinen dauernde  Immunität  schafft,  so  muß  doch  eine  besondere 
Disposition  des  Kindesalters  für  manche  Infektionskrankheiten  be- 
stehen, da  viele  Individuen  im  späteren  Kindesalter  oder  Erwachsene,  die 
nie  die  betreffende  Krankheit  gehabt  haben,  bei  gegebener  Infektions- 
gelegenheit verschont  bleiben,  wogegen  jüngere  Kinder  erkranken  (z.  B.  Vari- 
zellen). Die  meisten  Menschen  machen  früher  oder  später  Masern  durch, 
viele  Keuchhusten,  wogegen  eine  große  Anzahl  nie  an  Scharlach,  noch 
zahlreichere  nie  an  Diphtherie  erkranken.  Gott  stein  hat  versucht,  die 
Empfänglichkeit  für  die  einzelnen  Krankheiten  bei  gegebener  Gelegenheit 
zahlengemäß  auszudrücken  durch  den  sog.  Kontagionsindex,  den  er 
für  Masern  auf  95  ^,  Scharlach  40  ^,  Diphtherie  10 — 15  %  berechnet 
hat.  Diese  Zahlen  haben  nur  relativen  Wert,  bezeichnen  aber  immerhin 
die  ungleiche  Empfänglichkeit  für  die  drei  genannten  Krankheiten,  die 
es  erklärt,  daß  Masemepidemien  sehr  rasch,  Scharlachepidemien  langsam 
und  Diphtherieepidemien  im  allgemeinen  noch  langsamer  und  flacher 
verlaufen. 

Die  Ursache  für  die  erhöhte  Disposition  des  Kindesalters 
zu  gewissen  Krankheiten  läßt  sich  bis  heute  nur  vermuten:  z.  T.  beruht 
sie  wohl  sicher  in  der  geringeren  Widerstandskraft  und  größeren  Durch- 
lässigkeit der  Schleimhäute,  die  den  Mikroben  als  Eintrittspforte  dienen. 
Nebenbei  verfügt  das  Kind  wenig  über  Abwehrvorrichtungen,  bakterizide 
und  andere  angeborene  oder  erworbene  Schutzkörper.  In  vielen  Fällen 
begünstigen  Läsionen  der  Oberfläche  durch  Katarrhe  und  Entzündung  der 
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Schleimhäute  die  Infektion.  So  erklärt  sich  die  Neigung  von  Diphtherie 
und  Krupp  für  die  rauhe,  die  Hals-  und  Bespirationsschleimhäute  schädi- 
gende Jahreszeit,  die  Prädisposition  von  Morbillen  zu  Sekundärinfektioii 
mit  Krupp.  Ebenso  erklärt  sich  die  Neigung  lymphatischer  Naturen 
zu  Diphtherie,  Scharlach  und  manchen  anderen  Infektionskrankheiten  und 
die  verringerte  Widerstandskraft  dagegen  aus  der  bestehenden  Diathese 
und  deren  Organstörungen,  den  adenoiden  Wucherungen,  den  häufigen 
chronischen  Rachenkatarrhen,  welche  die  Ansiedelung  der  Keime  erleichtem. 
Nun  gibt  es  aber  Infektionskrankheiten,  zu  denen  die  Disposition  so  groß 
ist,  daß  die  Individuen,  gleichgültig  ob  die  aufnehmenden  Schleimhäute 
gesund  oder  geschädigt  sind,  in  gleicher  Weise  ergriffen  werden  (Masern, 
Influenza).  Andererseits  begünstigen  die  Läsionen,  welche  die  Infektions- 
krankheiten auf  den  Schleimhäuten  setzen,  die  Sekundärinfektionen,  die 
hauptsächlich  durch  pyogene  Bakterien  verursacht  werden  (Strepto-, 
Staphylo-,  Pneumokokken).  Diese  Sekundärinfektionen  sind  es,  welche 
bei  einer  Reihe  von  Infektionskrankheiten  den  Verlauf  bestimmen  und  die 
Mehrzahl  der  Todesfölle  verschulden  (so  bei  Masern,  Keuchhusteo,  auch 
bei  Scharlach). 

Während  das  Säuglingsalter  für  die  wohlumschriebenen  akuten  In- 
fektionskrankheiten eher  eine  verminderte  Disposition  aufweist,  ist  dagegen 
in  keinem  Alter  die  Neigung  zu  lokalen  und  allgemeinen  Infektionen  mit 
pyogenen  und  anderen  Entzündungser regem  so  hervortretend  wie  hier, 
vor  allem  in  den  ersten  Monaten  und  besonders  bei  den  Neugeborenen. 
Die  zarte  Beschaffenheit  und  Lädierbarkeit  der  Haut  und  der  Schleim- 
häute, die  geschwächte  Immunität  infolge  der  massenhaften  Ernährungs- 
störungen der  Flaschenkinder,  die  häufig  vorhandene  exsudative  Diathese, 
Momente,  die  oft  zusammentreffen,  erklären  die  große  Empfänglichkeit 
und  Widerstandslosigkeit  der  jüngsten  Kinder  gegenüber  den  verschieden- 
artigen Infektionen. 

Wenig  aufgeklärt  ist  noch  die  Entstehung  der  Epidemien.    Nur 

bei  Masern  liegen  die  Verhältnisse  einfach.  Da  sieht  man  meist  in  regel- 
mäßigen Intervallen  alle  paar  Jahre  eine  Epidemie  aufflammen,  wenn 
wieder  eine  große  Anzahl  empfänglicher  Individuen  herangewachsen  ist. 
Bei  den  übrigen  Krankheiten  entziehen  sich  die  Bedingungen  fast  völlig 
unserer  Einsicht.  Vielfach  ist  eine  Steigerung  der  Virulenz  der  Erreger 
als  ursächlich  anzunehmen,  z.  B.  bei  Scharlach,  der  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  England  so  bösartig  auftrat,  daß  man  eine  be- 
sondere Prädisposition  der  angelsächsischen  Basse  annahm;  eine  Annahme, 
die  durch  den  außerordentlichen  Rückgang  der  Krankheit  in  England  in 
den  letzten  40 — 60  Jahren  hinfällig  geworden  ist.  Bei  Diphtherie  ist 
man  imstande,  die  Virulenz  der  Keime  am  Meerschweinchen  prüfen  zu 
können.  Oft  erweist  sich  hier  in  bösartigen  Epidemien  oder  in  bösartigen 
Fällen  die  Virulenz  als  besonders  groß,  ohne  daß  irgendwie  eine  Regel- 
mäßigkeit zu  konstatieren  wäre.  Eine  allgemeine  Erfahrung  zeigt,  daß 
zu  Zeiten  von  Epidemien  und  von  bösartigen  Fällen  die  Erwachsenen  in 
einem  größeren  Prozentsatz  erkranken  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen. 
Die  Infektionsgelegenlieit  ist  wesentlich  größer  wie  beim  Er- 
wachsenen, begünstigt  durch  das  nahe  Zusammenleben  von  Geschwistern 
und  Kindern  überhaupt,  durch  ihre  Ansammlung  in  Krippen,  Schulen  usw. 
Wesentlich  begünstigt  wird  die  Übertragung  auf  Kinder  durch  deren 
habituelle  Unreinlichkeit  mit  ihren  Sekreten  und  Exkreten.  Mit  der 
Absonderung  von  Nase  und  Mund  beschmutzen  die  Kinder  Gesicht,  Hände, 
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Betten,  Kleider,  von  wo  die  Ansteckungsstoffe  direkt  oder  indirekt  weiter 
verbreitet  werden.  Die  gemeinschaftliche  Benutzung  von  Taschentüchern, 
der  enge  Eontakt  mit  dem  Fußboden  beim  Herumkriechen  usw.  geben 
zahlreiche  Gelegenheit  zur  Ansteckung.  Krankheiten,  die  sich  gerne  durch 
indirekten  Kontakt  verbreiten,  wie  Diphtherie,  werden  durch  unreine  Um- 
gebung, unreine  Haltung  der  Kinder  begünstigt.  Diese  „Schmutzkrank- 
heit^  ist  darum  im  Proletariat  häufiger  wie  bei  peinlich  gepflegten  Kindern. 
Durch  die  mangelnde  Lokomotionsfähigkeit  des  Säuglingsalters,  durch  seine 
Isoliertheit,  durch  das  Fernbleiben  jüngerer  Geschwister  ergibt  sich  eine 
verhältnismäßige  Beschränkung  dieser  zahlreichen  Ansteckungsgelegenheiten, 
der  z.  T.  die  verminderte  Beteiligung  der  Säuglinge  an  diesen  Infektions- 
krankheiten zuzuschreiben  ist.  Die  Bedeutung  der  Isolierung  als 
schützendes  Moment  ist  selbstverständlich  am  deutlichsten  bei  Krankheiten, 
die  nur  direkt  von  Mensch  zu  Mensch  sich  fortpflanzen.  So  zeigt  eine 
allgemeine  Erfahrung,  daß  die  Durchseuchung  mit  Masern  durchschnittlich 
in  einem  um  so  jüngeren  Alter  stattfindet,  je  tiefer  die  sozialen  Verhält- 
nisse liegen.  Die  Kinder  des  Volkes  machen  die  Masern  in  den  ersten 
Jahren  durch  (kinderreiche  Mietskasernen,  Krippen,  Kindergärten),  die 
oberen  Zehntausend  in  den  Schulen,  die  in  sorgfältiger  Abgeschlossenheit 
aufgezogenen  fürstlichen  Personen  als  Erwachsene. 

Besonderes  Interesse  haben  früher  die  gelegentlichen  Kombinationen 
verschiedener  Infektionskrankheiten,  speziell  der  akuten  Exantheme, 
erweckt.  Seit  wir  wissen,  daß  die  Krankheiten  durch  spezifische  Erreger 
erzeugt  werden,  bietet  das  Zusammentreffen  von  zwei  oder  selbst  drei  In- 
fektionskrankheiten an  einem  Individuum  nichts  Merkwürdiges  mehr  und 
interessiert  uns  nur,  wenn  dadurch  der  Verlauf  beeinflußt  und  die  Diagnose 
erschwert  wird.  Eine  Kombination  von  Masern  mit  Scharlach,  Masern 
oder  Scharlach  mit  Diphtherie,  irgendeiner  dieser  Krankheiten  mit  Varizellen 
ist  nichts  Seltenes  und  bei  schlechten  Isolierverhältnissen  in  den  Hospitälern 
sogar  häufig.  Im  ganzen  beeinflussen  sich  die  Krankheiten  nicht  wesent- 
lich. Da,  wo  zwei  schwere  Infektionen  zusammentreffen,  wird  naturgemäß 
die  Prognose  verschlechtert.  Bisweilen  wird  die  Inkubationszeit  einer 
Krankheit  durch  eine  interkurrente  andere  Infektionskrankheit  verlängert, 
z.  B.  bei  Masern.  Bei  Varizellen  sah  ich,  daß  durch  interkurrente  Pneu- 
monie der  beginnende  Ausbruch  sistierte  und  nach  der  Krise  seinen  Fort- 
gang nahm.  Am  meisten  zu  fürchten  ist  die  Aufpfropfung  einer  anderen 
Infektionskrankheit  bei  Masern,  die  dem  Verlauf  eine  böse  Wendung 
geben  kann.  Besonders  bedenklich  ist  hier  das  Hinzutreten  von  Diph- 
therie, deren  Ausbreitung  über  das  Laryngotrachealrohr  auffällig  begünstigt 
erscheint  und  oft  zum  Tode  führt.  Ebenso  zeigt  der  Masemkranke  eine 
deutliche  Resistenzlosigkeit  gegen  Tuberkulose.  Andererseits  ist  auch  das 
Auftreten  von  Masern  im  Verlauf  von  Pertussis  ein  unerfreuliches  Er- 
eignis, das  häufig  zu  schweren  Lungenkomplikationen  führt,  die  sich  auch 
beim  Hinzutreten  von  Masern  zu  Scharlach  oft  bemerkbar  machen. 

Das  Überstehen  einer  Infektionskrankheit  ist  von  sehr  ver- 
schiedener Bedeutung  für  das  Individuum.  Wo  nicht  der  Tod  erfolgt, 
heilt  meist  die  Affektion  restlos  aus.  In  anderen  Fällen  hinterbleiben  aber 
auch  läqgerdauernde  oder  anhaltende  Folgen:  Katarrhe  bei  Keuchhusten 
und  Masern,  Gehörstörung  und  Nierenleiden  bei  Scharlach,  Herzleiden  nach 
Diphtherie  usw.  Bisweilen  kommt  auch  eine  exsudative  Diathese  zur  Ent- 
wicklung, vornehmlich  nach  Varizellen  und  Masern,  bei  Masern  häufig 
Tuberkulose.      Andererseits   erlebt  man   öfters,    daß    das    Befinden    eines 
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Kindes  nach  überstandener  Eranldieit  besser  wird  wie  vorher;  es  war  mir 
das  nach  Eeachhnsten  einigemal  geradezu  aufßQlig. 

In  der  Prognose  der  Infektionskrankheiten  wirken  eine  große  An- 
zahl von  Momenten,  die  beim  Erwachsenen  nichts  oder  wenig  bedeuten. 
Überall  in  die  Augen  springend  ist  die  bessere  Aussicht,  der  Brustkinder 
gegenüber  den  Flaschenkindern.  Gewaltig  ist  der  EinfluJß  der  Behausung 
und  Pflege.  Von  diesen  Faktoren  hängt  der  Ausgang  oft  noch  mehr  ab, 
wie  vom  Charakter  der  Krankheit.  8ie  beherrschen  geradezu  den  Verlauf 
da,  wo  die  8ekundärinfektionen  den  Entscheid  geben  (Pertussis,  Masern). 
Die  Rachitis  übt  in  den  ersten  Jahren  ebenfalls  einen  bestimmenden  Ein- 
fluß auf  den  Verlauf  aus.  Tiefgreifende  Bedeutung  kommt  gewissen  Dia- 
thesen zu.  Sehr  ungünstig  ist  die  Wirkung  einer  stark  ausgesprochenen 
exsudativen  (lymphatischen)  Diathese,  die  sich  am  deutlichsten  bei 
Diphtherie  und  Scharlach  geltend  macht.  Pastöse  oder  fette,  ekzem- 
behaftete Kinder  erliegen  oft  unerwartet  rasch  schon  nach  1 — 3  Tagen, 
ohne  daß  die  Krankheit  an  sich  eine  besonders  schwere  Form  aufweist. 
Neuropathische  Naturen  werden  im  allgemeinen  von  der  Krankheit  mehr 
mitgenommen  und  leiden  wie  spasmophile  besonders  unter  dem  Keuchhusten. 

Die  Prophylaxe  hat  mannigfaltige  Aufgaben.  Bei  durchwegs  gut- 
artigen Krankheiten  (Rubeolen)  braucht  man  sie  füglich  nicht  zu  berück- 
sichtigen. Bei  Ejrankheiten,  die  kaum  (Masern)  oder  nicht  leicht  (Keuch- 
husten) zu  vermeiden  sind,  dabei  im  ganzen  bei  älteren  Kindern  nicht 
bösartiger  Natur  sind,  erwächst  die  Aufgabe,  sie  wenigstens  in  den  ge- 
fährdeten ersten  3 — 4  Jahren  zu  vermeiden.  Ältere  kräftige  Kinder  pein- 
lich vor  diesen  Krankheiten,  ebenso  vor  Varizellen  zu  behüten,  ist  wohl 
nicht  wünschenswert,  da  man  wenigstens  den  Masern  kaum  dauernd  ent- 
gehen kann  und  Erwachsene  oft  mehr  mitgenommen  werden  durch  die 
Krankheit  wie  Kinder. 

Stets  ist  alles  anzuwenden,  um  schwere  Infektionskrankheiten,  über 
deren  Verlauf  wir  nie  sicher  sind,  wie  Scharlach  und  Diphtherie,  zu  ver- 
meiden. Das  wichtigste  Mittel  hierzu  ist  die  peinliche  Isoliorung  des 
Kranken  mit  seiner  Pflegerin,  die  allerdings  in  den  wenigsten  Familien 
zu  Hause  durchführbar  ist.  Es  ist  dringend  wünschbar,  Fälle  von  Scharlach 
und  Diphtherie,  zu  deren  erfolgreicher  Isolierung  zu  Hause  es  an  Personal 
und  Räumlichkeiten  mangelt,  einem  Spital  zu  überweisen. 

Um  den  Zweck  der  Isolierung  zu  erreichen,  ist  es  nötig,  daß  das 
Pflegepersonal  vom  Arzte  genaue  Anordnungen  erhält  und  sie  peinlich 
durchführt  (eigene  Utensilien,  womöglich  auch  besonderes,  für  das  Kranken- 
zimmer reserviertes  Klosett,  Desinfektion  der  Hände).  Der  Arzt  selbst 
soll  beim  Besuch  von  Diphtherie-  und  Scharlachkranken  einen  weißen 
Mantel  anziehen  und  sich  nachher  die  Hände,  eventuell  das  Gesicht  des- 
infizieren. Sorgfältige  Beseitigung  der  Exkrete  nach  eventuell  voraus- 
gegangener Desinfektion  (Typhus),  der  Sekrete  von  Mund  und  Nase  (Diph- 
therie, Scharlach)  ist  anzustreben.  Überlegtes  Vorgehen  während  eines 
Krankheitsfalles  im  Privathause,  dahin  zielend,  daß  nicht  durch  Utensilien 
aus  dem  Krankenzimmer,  durch  unbedachten  Personalverkehr  das  ganze 
Haus  infiziert  wird,  ist  viel  wirksamer  als  die  nachträgliche  Desinfektion. 

Nach  abgelaufener  Krankheit  ist  eine  gründliche  Desillfektion 
des  Krankenzinmiers  und  der  verwendeten  Effekten  und  Utensilien  vor^ 
zunehmen,  Formaldehyddesinfektion  des  Zinuners,  Dampfsterilisation  der 
Wäsche,  Abwaschen  der  Bücher  usw.  mit  Sublimat,  Karbol.  Man  darf 
aber    von    einer  solchen   Desinfektion  nicht  allzuviel  erwarten  und  wird 
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auch  bei  peinlicher  Aasfühmng  wieder  neue  ErkrankungsMle  erleben,  da 
die  Erreger  mehr  in  und  an  den  Menschen  haften  und  leben  bleiben,  auch 
an  den  Gesunden,  als  an  Gegenständen.  Viel  wichtiger  als  die  Desinfek- 
tionsmaßregeln ist  es,  den  Organismus  des  Kindes  im  Kampfe  gegen 
die  Infektionskrankheiten  zu  stärken  durch  eine  vemünftige  Lebens- 
weise und  richtige  Ernährung  in  gesunden  Tagen,  welche  die  Stählung 
des  Körpers,  die  Vermeidung  von  Rachitis,  Tuberkulose,  die  Bekämpfung 
von  exsudativer  Diathese  bezwecken.  Während  die  Isolierung  für  alle  be- 
deutenderen Infektionskrankheiten  wünschbar  ist,  hat  die  nachträgliche 
Desinfektion  hauptsächlich  Zweck  bei  Scharlach  und  Diphtherie  (um  nur 
von  den  wichtigsten  Krankheiten  zu  sprechen],  wogegen  sie  nach  Masern 
und  Pertussis  ganz  überflüssig  ist. 

Der  Arzt  hat  auch  als  Wächter  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 

gewisse  Aufgaben  zu  erfüllen,  die  in  vielen  Staaten  durch  das  Gesetz, 
speziell  zum  Schutze  der  Schulen,  vorgeschrieben  sind. 

Kinder,  die  mit  einer  ansteckenden  Krankheit  behaftet  sind,  selbst 
wenn  es  sich  um  Rubeolen  handelt,  dürfen  während  der  Dauer  derselben 
nicht  zur  Schule  geschickt  werden.  Sofern  die  Gesetze  nichts  anderes 
vorschreiben,  empfehlen  sich  folgende  Vorsichtsmaßregeln:  Kinder 
dürfen  frühestens  wieder  zur  Schule  geschickt  werden:  3  Wochen 
nach  Beginn  von  Masern  (vom  Ausschlage  an  gerechnet),  nach  vollstän- 
digem Verschwinden  von  Keuchhustenanfällen,  bei  Diphtherie  frühestens 
14  Tage  nach  Verschwinden  der  Beläge,  bzw.  8  Tage  nach  Verschwinden 
der  Bazillen,  bei  Scharlach  nicht  früher  wie  8  Wochen  nach  Beginn,  jeden- 
falls erst  nach  beendeter  Abschuppung  und  Ausheilung  von  Komplikationen 
(Otitis)  usw. ;  hier  ist  Desinfektion  der  Kleider,  mehrfaches  Bad  nach  der 
Heilung  von  großer  Bedeutung. 

Ist  in  einer  Familie  ein  Fall  von  ansteckender  Krankheit  ausgebrochen, 
so  sollen  gesunde  Geschwister,  wenn  es  sich  um  Diphtherie  handelt, 
2  Wochen  lang,  bei  Scharlach  3  Wochen  keine  Schule  besuchen.  Ist  der 
Kranke  ausquartiert  worden,  so  wäre  bei  Diphtherie  frühestens  8  Tage,  bei 
Scharlach  14  Tage  nach  der  Trennung  der  Schulbesuch  wieder  zu  ge- 
statten. Bei  einem  Masemanfall  in  der  Familie  sind  undurchmaserte  Gre- 
schwister,  die  weniger  wie  6  Jahre  alt  sind,  3  Wochen  lang  von  Klein- 
kinderschulen und  anderen  Vereinigungen  jüngerer  Kinder  auszuschließen. 
Gesunde  Geschwister  von  Keuchhustenkranken  dürfen  während  der  ganzen 
Dauer  der  Krankheit  keine  Kleinkinderschule,  Krippe  usw.  besuchen. 
Hustenden  Geschwistern  von  Keuchhustenkranken  ist  jeder  Schulbesuch 
untersagt. 

Der  Staat  selbst,  der  in  der  Bekämpfung  der  Pocken  (Vakzination) 
und  der  ausländischen  Seuchen  (Cholera,  Pest)  durch  strenge  Maßnahmen 
Hervorragendes  leistet,  sollte  mancherorts  in  der  Unterdrückung  der  ein- 
heimischen Infektionskrankheiten  mehr  leisten  wie  bis  dahin;  so  z.  B.  durch 
unentgeltliche  Behandlung  von  Diphtherie,  Scharlach,  vielleicht  auch  von 
Masern  und  Keuchhusten  in  seinen  Hospitälern,  durch  unentgeltlichen 
Transport  solcher  Kranken  in  besonderen  Eisenbahnabteilen,  in  den  Städten 
in  speziellen  Droschken,  durch  Anlegung  von  eigenen  Spielplätzen  für 
Keuchhustenkranke  usw. 
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Scharlach. 

Scharlach  ist  eine  spezifische  exanthematische  Infek- 
tionskrankheit, die  sich  durch  Angina,  einen  kleinfleckigen 
Hantansschlag  und  Neigung  zu  besonderen  Nachkrank- 
heiten (Nephritis  n.  a.)  auszeichnet.  Die  Krankheit  wurde  zuerst 
von  Sydenham  in  London  Ende  des  17.  Jahrhunderts  genauer  be- 
schrieben und  scharf  von  den  anderen  Exanthemen  unterschieden. 

Der  Erreger  ist  noch  unbekannt.  Ein  besonderer  Streptokokkus, 
den  man  regelmäßig  in  den  erkrankten  nekrotischen  und  eitrigen 
G^websteilen,  auch  häufig  im  Blute,  selbst  in  leichteren  Fällen  findet, 
wird  Yoh  einigen  Forschern  als  ursächlich  angesprochen,  von  den 
meisten  abgewiesen.  Der  exakte  Beweis  ist  nie  erbracht  worden; 
vieles  spricht  dagegen  (die  Immunität  nach  einmaliger  Erkran- 
kung usw.). 

Wenn  man  aber  gegen  seine  kausale  Bedeutung  einwendet  daß  dieser  Strepto- 
kokkus in  ganz  frischen  Fällen  nicht  gefunden  wird,  so  trifft  dies  nicht  immer  zu. 
In  einem  foudroyanten  Falle  meiner  Beobachtung,  der  in  16  Stunden  zum  Tode 
führte,  erwiesen  sich  die  wenig  veränderten  Tonsillen  im  Innern  bereits  als 
nekrotisch  und  vollgepfropft  mit  Streptokokken.  Die  meisten  Autoren  sind 
jedenfalls  darin  einig,  daß  der  Verlauf  der  Krankheit  und  die  Komplikationen 
großenteils  von  diesen  Streptokokken  beherrscht  werden.  Einige  Beobachter 
haben  zwar  gefunden,  daß  Fälle  mit  oder  ohne  Komplikationen  gleich  viel 
Streptokokken  im  Blute  haben.  Schleißner  will  mit  Scharlachstreptokokken 
bei  Affen  Scharlach  erzielt  haben. 

Scharlach  verbreitet  sich  oft  von  kranken  Menschen  auf  gesunde, 
meist  im  Beginn  der  Krankheit,  z.  T.  schon  Tage  vorher.  Sicher 
besteht  schon  Ansteckungsfähigkeit  vom  Tage  der  ersten  Krank- 
heitserscheinungen an,  die  in  abnehmendem  Maße  noch  wochenlang 
andauert.  Die  Übertragung  geschieht  besonders  häufig  durch  leichte, 
ambulante  und  unerkannte  Fälle  (Angina  ohne  Exanthem).  Es 
handelt  sich  meist  um  Kontaktinfektion,  wenn  nicht  das  expo- 
nierte Kind  direkt  vom  Kranken  angehustet  wird.  Wir  wissen  nicht, 
ob  die  sicher  noch  in  der  Abschuppungszeit  bestehende  Ansteckungs- 
fähigkeit auf  die  Hautschuppen  zurück  zufuhren  ist;  wahrscheinlicher 
geben  die  Mandsekrete,  der  Ohreiter  oder  die  Inifektion  der  Haut- 
schuppen hiermit  die  Träger  ab.  Subkutane  Impfungen  von  E^indem 
mit  dem  Mundsekret  frischer  Fälle  haben  Scharlach  erzeugt  und 
damit  bewiesen,  daß  diese  Sekrete  jedenfalls  am  Anfang  die  Scharlach- 
keime enthalten.  Die  lange  Daner  der  Ansteckungsfähigkeit  wird 
deutlich  durch  die  Fälle  bewiesen,  welche  vollständig  ausgeheilt  nach 
beendeter  Schuppung,  6 — 10  Wochen  nach  dem  Beginn,  sorgfältig 
desinfiziert  entlassen  werden  und  doch  zu  Hanse  nicht  selten  ihre 
Geschwister  infizieren  (Rtlckkehrfälle).  Recht  oft  geschieht  die 
Übertragung  indirekt  durch  gesunde  Menschen,  durch  Gebrauchs- 
gegenstände, Kleider  usw.,  an  denen  das  Virus  monatelang,  vielleicht 
1—2  Jahre  lebensfähig  bleiben  kann.  Bei  sporadischen  Fällen  ist 
die  Infektionsquelle  meistenteils  nicht  nachzuweisen.  Zur  Zeit  der 
Epidemien  ist  direkte  Ansteckung  häufiger  hervortretend. 

Die  Eintrittspforte  des  Virus  ist  nicht  sicher  festzustellen,  so- 
lange wir  dasselbe  nicht  kennen.  Vieles  spricht  aber  dafbr,  daß  es 
gewöhnlich  im  Rachen  seinen  Einzug  nimmt.  In  diesem  Sinne 
sprechen  auch  die  Fälle  von  Wundscharlach,  welche  die  sonst 
regelmäßige  Angina  vermissen  lassen.     Hier  findet   sich  häßlicher 
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Belag  der  Wunde  und  Beginn  des  Exanthems  an  dieser  Stelle,  woraus 
sich  zu  ergeben  scheint,  daß  ausnahmsweise  das  Gift  durch  eine  Ver- 
letzung der  Haut  (Tracheotomie-  oder  Tonsillotomie  wunde,  aufge- 
kratzte Varicellenpustel  usw.)  eingedrungen  ist.  Die  auffallend 
häutigen  „Scharlachfälle^  nach  Verbrennung  sind  nach  meiner  Über- 
zeuguDg  z.  T.  als  toxische  Erytheme  aufzufassen. 

Die  Inkubationszeit  dauert  meist  3 — ö  Tage,  in  einzelnen  Fällen^ 
speziell  bei  Wundscharlach,  auch  nur  24  Stunden. 

Am  häufigsten  erkrankt  das  Alter  von  3 — 6  Jahren.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Säuglingsalters  beobachtet  man  selten  Fälle,  nur 
äußerst  selten  zwischen  3 — 6  Monaten,  ausnahmsweise  vielleicht  auch 
bei  Neugeborenen,  da  wo  die  Mutter  erkrankt  ist.  Die  Fälle,  die 
häufig  bei  Neugeborenen  angegeben  werden  (s.  Tabelle  S.  531),  be- 
ruhen sozusagen  stets  auf  Verwechslung  mit  starkem  Erjthema  ne- 
onatorum. Bis  zum  20. — 30.  Jahr  ist  die  Krankheit  nicht  selten, 
nachher  schwindet  mehr  und  mehr  die  Empfänglichkeit.  Die  ein- 
malige Erkrankung  setzt  eine  weitgehende  Immunität.  Doch  sind 
Zweiterkrankungen  nicht  sehr  selten,  jedenfalls  häufiger  wie  bei 
Masern. 

Die  allgemeine  Disposition  ist  weniger  groß  als  bei  Masern  und 
auch  bei  Keuchhusten,  so  daß  immer  nur  ein  mäßiger  Prozentsatz 
der  undurehseuchten  exponierten  Bevölkerung  erkrankt,  der  selbst 
bei  starker  Epidemie  nicht  über  20  geht.  So  bleibt  in  kinderreichen 
Familien,  selbst  beim  Fehlen  jeder  Absonderung,  zu  gewöhnlichen 
Zeiten  ein  Fall  oft  vereinzelt,  wogegen  bei  Masern  alle  noch  Ud- 
durchseuchten  zu  erkranken  pflegen,  bei  Keuchhusten  die  meisten. 
Lymphadenitische  und  überernährte  Kinder  erkranken  besonders  leicht. 

Eine  Eigentümlichkeit  von  Scharlach  liegt  darin,  daß  er  lange 
Jahre  nur  sporadisch,  ab  und  zu  in  mäßiger  Häufung  auftritt,  ohne 
aber  je  ganz  zu  verschwinden,  daß  er  dann  in  sehr  unregelmäßigen 
Intervallen  alle  5,  10  Jahre  oder  noch  seltener  zu  größeren  Epi- 
demien führt,  die  langsam  wachsen  und  langsam  abklingen,  ohne 
je  zu  einer  so  gewaltigen  Höhe  wie  die  Masern  hinaufzuschnellen 
(s.  Kurve  S.  557).  Eine  weitere  charakteristische  Eigenschaft  ist  es, 
daß  Scharlach  jähre-  und  jahrzehntelang  von  einer  außerordentlichen 
Gutartigkeit  sein  kann,  um  dann  rasch  und  unerklärlich  in  er- 
schreckende und  mörderische  Heftigkeit  umzuschlagen. 

In  Europa  findet  sich  Scharlach  überall,  in  gewissen  Ländern 
(Indien,  Japan)  scheint  er  selten  zu  sein. 

.Pathologische  Anatomie.  Besitzt  auch  die  ScharlachaDgina  äußerlich  oft 
viel  Ähnlichkeit  mit  Diphtherie,  so  ist  doch  der  Krankheitsprozeß  viel  stärker 
phlegmonös,  in  die  Tiefe  greifend  und  za  eitriger  Einschmelzung  neigend  wie 
bei  Diphtherie.  Bei  stärkerer  Angina  entsteht  eine  entzündliche  Nekrose 
des  ergriffenen  Gewebes  unter  Bildung  eines  geronnenen,  in  die  Schleimhaut 
anf-  und  eingelagerten  Exsudates  (Eoagnlationsnekrose,  Scharlachdiphtheroid), 
das  man  bald  eritillt  findet  mit  Streptokokken.  Diese  Nekrose  dringt  gern 
in  die  Tiefe  und  zerstört  nicht  nur  oft  die  sichtbaren  Bachenorgane,  sondem 
auch  die  regionären  Drüsen,  welche  z.  T.  eitrig  eingeschmolzen  werden.  Die 
Streptokokken  verursachen  auch  weiterhin  oft  vereiternde  Phlegmonen  im  Media- 
stinum, im  Ohr,  in  Gelenken,  teils  unter  vorbereitender  Mithilfe  des  Scharlach- 
virus, teis  als  selbständige  Sepsiserreger.  Oft  findet  man  an  den  Scharlachleichen 
eine  Hyperplasie  des  gesamten  lymphoiden  Apparates. 

Scharlach  bietet  ein  so  außerordentlich  wechselndes,  nach  Inten- 
sität, Zahl  der  Symptome  so  unterschiedliches  buntes  Bild,  dafi  es 
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nnmöglich  hält,  eine  allgemein  gültige  Beschreibung  zu  entwerfen. 
Zu  leichterem  Verständnis  empfiehlt  es  sich,  vorerst  die  häufigste 
Dnrchschnittsform  von  mäßiger  Intensität  zu  schildern  und  die  vielen 
Variationen  und  Komplikationen  nachher  aufzuführen. 

Gewöhnliches  Krankheitsbild. 

Nach  einer  symptomlosen  Inkubationszeit  von  etwa  3—5  Tagen 
(2—8)  setzt  die  Krankheit  plötzlich  ein,  selbst  mitten  in  der  Nacht. 
Es  stellt  sich  Brechen,  hohes  Fieber  und  schwer  gestörtes  Allgemein- 
befinden ein,  so  daß  die  Kinder  nach  dem  Bett  verlangen.  Ältere 
Kinder  klagen  über  Kopf-  und  Halsweh,  jüngere  zeigen  große  Apa- 
thie, Unruhe,  auch  Delirien  oder  Konvulsionen. 

Der  Arzt  konstatiert  Fieber  zwischen  39 — 41°  C  ohne  Organ- 
erkrankung. Nur  der  Rachen  ist  stark  gerötet,  die  Bötung  setzt 
oft  in  scharfer  Grenze  gegen  den  harten  Gaumen  ab.  Die  submaxil- 
laren  Lymphdrüsen  sind  etwas  vergrößert  und  druckempfindlich,  bis- 
weilen auch  die  inguinalen.  Erweckt  auch  die  intensive  flammende 
Rötung  des  Rachens  beim  Erfahrenen  oft  schon  den  Verdacht  auf 
Scharlach,  so  wird  die  Diagnose  doch  erst  gesichert  durch  das  Auf- 
treten des  Hautausschlages. 

Der  Ausschlag  beginnt  etwa  12—24  Stunden  nach  Einsetzen 
der  Krankheit  und  zeigt  sich  zuerst  am  Hals,  auf  der  Brust  oder 
auf  dem  Rücken,  kann  ausnahmsweise  auch  zuerst  auf  den  Extremi- 
täten auftreten.  Vom  Hals  und  von  der  Brust  aus  breitet  sich  der 
Ausschlag  zunächst  auf  den  Rumpf  aus,  auf  die  Oberschenkel  und 
die  Oberarme,  sodann  auf  Vorderarme  und  Hände,  Unterschenkel 
und  Füße.  Im  Verlauf  von  etwa  2  Tagen  ist  der  Ausschlag  voll- 
ständig und  bedeckt  den  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Gesichtes, 
das  meist  nur  eine  kongestive  Rötung  der  Wangen  zeigt.  Gänzlich 
frei  bleibt  die  Nase,  die  Oberlippe  und  das  Kinn;  dieses  blasse 
Dreieck  (Basis  am  Kinn)  gibt  einen  auffälligen  Kontrast  zu  der 
sonstigen  Hautröte:  ein  charakteristisches  Symptom  von  Scharlach. 

Der  Hautausschlag  besteht  anfänglich  aus  einzelnen  sehr  kleinen 
hellroten  Flecken,  zwischen  denen  man  noch  deutlich  normale  Haut 
erkennen  kann.  Es  schießen  nun  mehr  und  mehr  neue  Flecken  da- 
zwischen auf,  so  daß  nach  1 — 2  Tagen  meist  ein  konfluierendes  und 
immer  stärker  rot  werdendes  Exanthem  entsteht,  dessen  Zu- 
sammensetzung aus  einzelnen  Flecken  man  nur  noch  an  einzelnen 
Stellen,  z.  B.  an  den  Innenseiten  der  Oberschenkel  und  am  Hand- 
rücken gut  erkennen  kann.  Aaf  Fingerdruck  verschwindet  der  Aus- 
schlag anfänglich  ganz,  nach  Entfernung  des  Fingers  erscheinen  auch 
bei  bereits  di£fusem  Exanthem  zuerst  die  einzelnen  roten  Flecken 
wieder,  um  rasch  zusammenzufließen. 

Nach  kurzem  Bestände  des  Exanthems  erscheint  die  Haut  nach 
Verdrängung  der  Röte  durch  Fingerdruck  deutlich  gelblich,  haupt- 
sächlich am  Abdomen.  Sie  zeigt  sich  im  ganzen  etwas  geschwollen. 
Mit  der  Ausbreitung  des  Exanthems,  mit  dem  Aufschießen  immer 
neuer  Flecken  wird  der  hellrote  Ausschlag  mehr  und  mehr  gesättigt 
rot,  so  daß  nach  vollständiger  Eruption  der  Kranke  wie  in  Purpur 
getaucht  aussieht. 

Die  einzelne  Effloreszenz  bildet  anfänglich  einen  hellroten, 
kaum  1  mm  großen  rundlichen  glatten  Fleck.    Bei  der  weiteren  Ent- 
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rote  Linien  anffUllig.  BiBweilen  zeigen  sieb  feinste  Blatanstritte  in 
der  Glibeuge,  in  der  Achsel  oder  an  Stellen,  wo  die  Haut  dorch  die 
E^eiduDg  gedrückt  oder  gezerrt  wird.  Durch  Anlegen  einer  Stanungs- 
binde  Über  dem  Ellbogen  während  einiger  Minuten  entstehen  fast 
regelmäßig  unterhalb  derselben  punktförmige  Hämorrhagien  (Kum  pel- 
Leede].  Ansnahmen  betreffen  am  ehesten  leichte  Fälle  mit  Bchwachem 
Ausschlag.  Streicht  man  mit  dem  Fingernagel  Über  die  Scharlach- 
hant,  so  entsteht  rasch  ein  weißer  Streifen  durch  Vaaomotorenkrampf. 
Das  Exanthem  bewirkt  oft  ein  lästigeB  Jucken,  hauptsächlich  bei 
leichten  Fällen,  nnd  veranlaßt  die  Kinder  zum  Kratzen, 

Nach  3 — 5  Tagen  ist  meist  das  Exanthem  aaf  seinem  Höhenpunkt 
angelangt,  es  erblaßt  allmählich  in  der  Reihenfolge  seines  Erscheinens. 
Am  4.  —7.  Tage  oder  im  Beginn  der  2.  Woche  ist  der  Ausschlag  wieder 
gänzlich  geschwunden.  Eine  gewisse  Rauhigkeit  und  stärkerer  Fig- 
mentgebalt  der  Hant,  am  stärksten  am  Bauche,  deutet  oft  noch  daranf 
zurück.  Es  entwickelt  sich  nnn  eine  Abschnppung  der  Haut,  die 
des  Öfteren  bei  noch  bestehendem  Exanthem  einsetzt;  meist  beginnt 
diese  AbBchnppung  in  der  2.  Woche,  aber  auch  erst  später,  zaerat 
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an  Stellen  mit  zarter  Hant,  am  Hals,  in  der  Achsel.  Das  Gesicht 
selbst  scbnppt  gewühnlich  nnr  fein.  An  den  übrigen  Kürperstellen 
stoßen  sich  von  der  Epidermis  rundliche  Inselcben  los  nnd  die  ganze 
Hant  schilfert  dann  kleienf^rmig  ab  (s.  Fig.  140).  Je  stärker  der 
AnsBchlag  war,  nm  so  früher  setzt  die  Abschuppung  ein,  je  derber 
die  Hant,  um  so  großblättriger  ist  im  allgemeinen  die  Abschnppnng, 
demgemäß  sind  die  stärksten  Lamellen  an  den  Handtellern  und  Fuß- 
sohlen zn  erwarten,  deren  Abschnppnng  zuletzt  stattfindet  und  oft 
erst  6—8  ( — 10)  Wochen  nach  Beginn  der  Krankheit  beendet  ist. 

Meiet  findet  auch  eine  WachBtumsstürnng  der  Nägel  statt,  am  deut- 
lichateo  ao  den  Daumen  zu  erkennen.  Es  bildet  Eich  ein  Wall  oder  eine  Furche 
an  der  Nagelwurzel,  die  im  BeKinn  der  Erkrankung  entsteht,  nach  etwa  Ö  Wochen 
nnter  der  Haut  b^i'vortritt  und  oacli  5  Monaten  bis  £nm  freien  Ende  des  Na^Bls 
vorgerückt  ist.  Ahnliche  Nagelveriiaderungen  eieht  man  nach  vielen  aknten 
Kraokheilen,  aber  selten  so  ausgesprochen.  Ihre  Gegenwart  kann  z,  B.  bei 
Nephritis  Bedeatung  erlangen  znr  n ach trü glichen  Diagaose  von  Schurlach. 

\eben  der  Haut  bieten  Hund  nnd  Rachen  die  auffälligsten  Sym- 
ptome. Rötung  und  Anschwellung  derTonsilleu,  des  weichen 
Ganmens  und  des  Rachens,  die  schon  am  1.  Tage  hervortreten, 
werden  in  den  nächsten  Tagen  noch  stärker  und  verursachen  Scbluck- 
beschwerden,  Nahrungsverweigerung  nnd  bei  älteren  Kindern  Klagen 
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L  der  Fieberperiode  nichts  Be- 


einem  leisen  systolischen  Geräusche  i 
sonderes. 

Das  Blnt  ergibt  meist  eine  nentrophile  Leukozytose,  die  erst 
in  der  2.  und  3.  Woche  rersekwindet ;  otl  auch  eine  Vermebrnng  der 
Eosinophilen,  die  am  Ende  der  1.  Woche  am  stärksten  ist,  nach  on- 
aeren  Beobachtungen  in  leichten  Fällen  aber  häufig  fehlt.     Gewisse 
Einschlüsse  finden  sich  oft  in  den  Leukozyten  in  frischen  hochfieber- 
haften   Fällen  [Döble],   finden   sich 
aber    auch    häufig    bei   anderen  In- 
fektionskrankheiten (z.  B.  kruppöser 
Pneumonie], 

Die  DrüsenschweUung  der 
Snbmaxillargegend  kann  bedentend 
werden  und  die  Eopfbewegungen 
schmerzhaft  machen.  Auch  die  Übrigen 
Drüsen  (zervikale,  inguinale,  axillare) 
sind  vergrößert. 

Die  Leber  und  mehr  noch  die 
Milz  erfahren  bisweilen  eine  deutliche 
Vergrößerung. 

Der  Urin  ist  in  der  fieberhaften 
Periode  trUbc,  spärlich  und  hochgestellt. 
Er  enthält  oft  etwas  Eiweiß,  Zylinder 
und  rote  Blutkörperchen,  wird  aber 
nach  dem  Ficberabfall  wieder  normal, 
sofern  sich  nicht  die  sekundäre  Ne- 
phritis (s.  n.]  anschließt.  Die  röt- 
liche Färbung  hängt  von  reichlichem 
Urobilingehalt  ab,  der  charakteristisch 
für  Scharlach  ist.  Oft  findet  eich 
Azetonurie. 

Mit  dem  Abfall  des  Fiebers  lassen 
die  geschilderten  Symptomenach.  Der 
Patient  ist  in  der  Mitte  oder  am  Ende 
Fig.  UO.  Sjährigeg  Mädchen  »m  der  2.  Woche  bereits  wieder  in  voller 
14.  Tage  von  Bchwerem  Scharlach.  Rekonvaleszenz,  so  daß  es  oft  schwer 
DoppelBeitige  HaladrÜBenphleg-  ,mit  j^n  im  Bett  zu  halten  und  bis 
mone  and  starke  UaatschunpnnK  V>        j-  j       ..-<  l 

(Rumpf    nnd    Arme).      (Breslauer      ^"'   Beendigung    der  fechuppung  von 
üniv.-Kinderklinik.Prof.  Tobler)      anderen  Kindern  zu  trennen. 


Eigentfimlichkelteii  des  Verlaufs.    Nachbrankheiten  und  Kom- 
plikationen. 

Die  gegebene  Schilderung  mag  als  leichte  Mitteltorm  des  Schar- 
lachs gelten  and  trifft  z.  B.  in  Zürich  seit  Jahren  fQr  die  Mehrzahl 
der  Fälle  zu.  Abweichungen  nach  der  leichten  oder  nach  der  schweren 
Seite,  sowohl  inmitten  von  sporadischen  Fällen  als  auch  vor  allem 
in  Epidemiezeiten,  sind  so  ungemein  häufig,  daß  ea  kaum  berechtigt 
erscheint,  eine  normale  Form  aufzustellen.  Es  ist  auch  nicht  richtig, 
die  häufigen  Erscheinungen  des  Nachfiebers,  der  Drlisenphlegmone, 
der  Nephritis  usw.  .als  Komplikationen  zu  bezeichnen,  da  wir  fort- 
während fließende  Übergänge  davon  von  den  leichtesten  Formen  bis 


ZD  den  fondroyanteaten  FälleD  er- 
leben, BO  daß  man  hier  besser  von 
Spätsymptomen  epricht,  nm  bo 
mehr,  als  sie  Bich  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  einstellen  (3. — 6.  Woche) 
und  dnrch  das  Scharlachyirus 
selbst  bedingt  sind. 

Leichteste    Formen    von  J* 

Scharlach  sind  häufig  nnd  bildea  § 

JQ    gewissen    Zeiten    die   Regel,  « 

so   daß   Sydenbam    und    Bre-  Ja 

1 0  n  n  e  a  n    Scharlach    kaum    ata  a 

Krankheit  bezeichnen  wollten,  bia  ^ 

sie  durch  jähen  Umschlag  Über-  S 

zeugt  wurden,  daB  Scharlach 
eine  der  schwersten  Geißeln  der 
Menschheit  werden  kann.  Angina, 
Fieber  und  Störung  des  Allge- 
meinbefindetiB  sind  oft  ganz  nn- 
bedentend,  so  daß  nur  der  Haut- 

ansBchlag  die  Eltern  aufmerksam  s 

macht.    Ja,  die  gauze  Krankheit  S 

verläuft  so  gelinde,  daß  sie  oft  ^ 

UberBehen  wird  und  erst  die  eio-  £ 

tretende  Schuppnng  oder  die  nach-  ^ 

folgende  Nephriiis  anf  den  ttber- 
standeoen  Scharlach  aufmerksam 
macht.  Die  Angina  kann  nur  an- 
gedeatet  sein,  das  Fieber  38°  C 
im  After  nie  Übersteigen  (ich 
habe  sicher  solche  Fälle  gesehen 
neben  ausgeprägtem  Scharlach  bei 
Geachwistern),  der  Ausschlag  Belbet 

kann  sehr  schwach  bleiben,  nur  g 

stellenweise  aufitreten,  so  da£  die  'S 

Diagnose  im  vereinzelt  bleiben-  'S 

den   Falle    oft    nicht    sicher   zn  "l 

stellen  ist.  ^ 

Andererseits  gibt  es  rndimen-  3 

täre  Formen,  wo  der  Ausschlag  l. 

äußerst  flüchtig  ist  oder  vollständig  Ji 

fehlt,  wobei  die  anderen  Symptome  ^ 

sehr  ausgesprochen  sein  können.  p 

Der  Ausschlag  ist  bei  schwacher 

Entwicklung  gewöhnlich  am  Rnk-  3 

ken  oder  an   der  Innenseite  der  ^ 

Oberschenkel  am  deutlichsten.    In  £ 

seltenen  Fällen  kann  der  Eintritt 
des  Esantbems  sich  bis  zu  3  bis 
5Tagen  nach  Beginn  der  Krankheit 
verzögern.  Fälle  ohne  Ausschlag 
(äcarlatina  sine  ezanthemate] 
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betreffen  vorzugsweise  ältere  Kinder  nnd  Erwachsene  und  werden 
natargemäß  leicht  als  Angina  oder  Diphtherie  angesehen,  wenn  nicht 
gleichzeitige  Erkrankung  von  Familiengliedern  an  unzweifelhaftem 
Scharlach  die  Diagnose  berichtigen  hilft. 

In  vereinzelten  Fällen,  die  meist  schwer  verlanfen,  sind  die  Effloreszenzen 
ungewöhnlich  groß.  In  der  Rekonvaleszenz  neigt  die  Haat  in  seltenen  Fällen 
zn  stellen  weiser  eigenartiger  Kütung  nnd  zu  Nekrose,  die  anch  auf  tranmatischen 
Beiz  hin  entsteht  (Erythema  postscarlatinosnm,  Schick). 

In  schroffem  Gegensatze  za  den  mildesten,  leicht  zn  tibersehenden 
Fällen  von  Scharlach  steht  die  schwere  toxische  Form :  Die  Kinder 
erkranken  plötzlich  mit  hohem  Fieber,  Erbrechen,  Konvulsionen^  De- 
lirien, wozu  sich  völlige  Bewußtlosigkeit  gesellen  kann.  Die  Atmung 
ist  vertieft  und  toxisch,  der  Puls  äußerst  frequent,  kaum  fühlbar, 
Lippen  und  Haut  sind  zyanotisch,  Hände  und  Lippen  trotz  höchstem 
Fieber  kalt  Der  Hals  zeigt  Angina,  die  Haut  ist  marmoriert  oder 
zeigt  große  verwachsene  bläuliche  Flecken,  aber  kein  Scharlach- 
exanthem.  Der  Tod  tritt  nach  1 — 2  Tagen,  häufiger  erst  nach  3  bis 
5  Tagen  ein. 

Erfolgt  der  Tod  erst  nach  3 — 5  Tagen ,  so  kommt  es  dann  oft 
noch  zu  starker  Angina  und  schwerer  Lymphdrilsenschwellung  am 
Halse ;  auch  ein  deutliches  Exanthem,  das  manchmal  nur  stellenweise 
hervortritt,  kann  1 — 2  Tage  vor  dem  Tode  erscheinen.  In  gewöhn- 
lichen Zeiten  sind  solche  foudroyanten  Fälle  sehr  selten,  man  kann 
aber  diesen  Verlauf  auch  hier  einmal  erleben,  selbst  da,  wo  andere 
Geschwister  nur  leicht  erkranken.  Es  handelt  sich  dabei  nach  Czerny 
besonders  um  Individuen  mit  exsudativer  Diathese. 

Nun  gibt  es  viele  Fälle,  die  heftig  einsetzen,  mit  hohem  Fieber, 
sehr  schwerer  Störung  des  Allgemeinbefindens,  starker  Angina,  wo 
aber  alle  Symptome  nach  5—6  Tagen  nachlassen  nnd  die  Krankheit 
einen  guten  Verlauf  nimmt.  Oft  aber  entsteht  hier  am  3. — 4.  Tage 
aus  dem  Bild  der  einfachen  oder  lakunären  Angina  das  der  Angina 
necrotica  (Scharlachdiphtheroid).  Die  Oberfläche  der  Tonsillen  be- 
bedeckt sich  teilweise  oder  ganz  mit  einem  weißlichen  Belag,  der  an- 
fanglich oft  mehr  aufgelagert  scheint  und  membranösen  Charakter, 
ganz  ähnlich  der  genuinen  Diphtherie,  zeigt.  Nach  kurzer  Zeit  aber^ 
meist  von  vornherein,  erweist  sich  der  Belag  mehr  in  die  Schleim- 
haut eingelagert,  sieht  schmierig  aus  und  es  lassen  sich  keine  so 
großen  Stücke  lostrennen  wie  bei  echter  Diphtherie.  Auch  erweist 
sich  der  Belag  als  weniger  fibrinreich.  Häufig  dehnt  sich  diese  Auf- 
oder Einlagerung  auf  den  weichen  Gaumen  und  das  Zäpfchen  aus, 
ferner  auf  die  vorderen  Gaumenbögen,  seltener  auf  die  hintere 
Rachenwand.  Gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  dieser  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Schleimhautnekrose  schwellen  die  seitlichen 
Halsdrüsen  stärker  an,  die  Entzündung  breitet  sich  oft  auf  das  peri- 
glanduläre Gewebe  aus,  die  Bewegung  des  Kopfes  wird  schmerzhaft 
und  ängstlich  vermieden.  Ein  schlimmes  Zeichen  ist  es,  wenn  die 
Phlegmone  der  Submaxillardrilsengegend  eine  pralle  Spannung  an- 
nimmt und  wenn  die  beiderseitige  Schwellung  unter  dem  Kinn  zu- 
sammenfließt. 

Die  Angina  necrotica  dehnt  sich  gerne  nach  dem  Nasen- 
rachenraum aus,  sie  kann  auch  hier  beginnen.  Man  sieht  dann  den 
Saum  des  weichen  Gaumens  von  hinten  weiß  infiltriert,  die  Nasen- 
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atmung  wird  erschwert  and  durch  Ansbreitung  auf  die  Nase  kommt 
es  za  einem  scharfen  serös- eitrigen  Ausfluß,  der  die  Oberlippe  veräzt. 
Die  Lippen  werden  rissig,  so  daß  jedes  Öffnen  des  Mundes  heftige 
Schmerzen  auslößt.  Die  Mundschleimhaut  ist  stark  gerötet  und  setzt 
am  Zahnfleisch  häufig  einen  schmierigweißen,  leicht  wegwischbaren 
Belag  ab.  Relativ  günstig  ist  es,  wenn  das  Scbarlachdiphtheroid  nicht 
über  den  geschilderten  Grad  hinausgeht;  es  kann  sich  der  Belag  in 
5 — 8  Tagen  ohne  tieferen  Substanzverlust  abstoßen.  In  schlimmen 
Fällen  greift  aber  die  Nekrose  in  die  Tiefe  und  nach  wenigen  Tagen 
zerfällt  das  Gewebe  der  Tonsillen  in  eine  bräunlich  mißfarbene  Masse. 
Die  gleiche  Zerstörung  kann  die  Gaumenbogen,  das  Zäpfchen,  den 
Rachen  ergreifen.  Eine  starke  schleimig-blutig-eitrige  Sekretion 
hindert  die  genaue  Inspektion  dieser  Teile.  Der  Prozeß  dehnt  sich 
sogar  auf  die  Epiglottis  und  die  Taschenbänder,  auch  die  Stimm- 
bänder aus  und  führt  zu  Heiserkeit  und  Larynxstenose. 

Diese  tiefe  Nekrose  wird  sicher  durch  die  Streptokokken  bedingt,  welche 
hier  wie  in  dem  membranartigen  Belage  sich  massenhaft  finden.  Die  Strepto- 
kokken sind  es  anch,  welche  die  Halsdrilsen,  speziell  die  sabmaxillaren  and 
zervikalen,  in  eine  trockene  Nekrose  versetzen  können,  die  später  oft  noch  eitrig 
«inschmilzt  Vom  Hals  aus  dringen  diese  Streptokokken  anch  ins  Mediastinum 
and  führen  za  eitriger  Mediastinitis,  welche  die  Trachea  komprimieren  kann, 
oft  auch  zu  allgemeiner  Sepsis  und  meta statischer  Eiterung  in  verschiedenen 
großen  Gelenken,  im  Peritoneum,  in  der  Pleura  usw. 

Nimmt  diese  Angina  necrotica  einen  größeren  Umfang  an,  so 
fuhrt  sie  direkt  und  durch  die  septischen  Folgen  häufig  nach  wenig 
Tagen  oder  2 — 3  Wochen  durch  allgemeine  Erschöpfung  zum  Tode. 
Man  kann  wohl  sagen,  daß  diese  Scharlachangina,  ihr  Fehlen  oder 
ihr  Auftreten,  bestimmend  ist  fUr  den  Verlauf  der  meisten  Fälle  und 
den  Ausschlag  gibt  über  den  Charakter  der  Epidemie. 

Häufig  beteiligt  sich  das  Ohr  am  Krankheitsprozeß,  schon  bei 
einfacher  Angina,  besonders  aber  beim  Diphtheroid  des  Nasenrachen- 
raums. Mitte  oder  Ende  der  1.  Woche,  oft  aber  noch  viel  später, 
kommt  es  zu  einer  eitrigen  Otitis  media,  die  z.  T.  unter  Schmerzen 
in  kürzester  Zeit  das  ganze  Trommelfell  einschmelzt  und  zu  eitrigem 
Ohrenfluß  führt.  Die  Scharlachotitis  hat  die  Eigentümlichkeit,  daß 
sie  leicht  Nekrose  der  Gehörknöchelchen  und  des  Felsenbeines  be- 
wirkt und  dauernde  Schwerhörigkeit  oder  Taubheit  verursachen  kann. 
Mastoiditis,  selbst  septische  Sinusthrombose  können  entstehen.  Immer- 
hin verläuft  die  große  Mehrzahl  der  Otitiden  günstig. 

Die  Angina  necrotica  kommt  nicht  nur  zu  Fällen  hinzu, 
welche  von  vornherein  schwer  sind.  Es  gibt  auch  Fälle,  die  an  den 
ersten  4 — 5  Tagen  scheinbar  günstig  verlaufen.  Die  Temperatur  be- 
ginnt bereits  zu  sinken,  aber  am  Ende  der  1.  oder  im  Beginn  der  2.  Woche 
stoppt  der  lytische  Abfall,  höhere  Temperaturen  stellen  sich  wieder 
ein,  ohne  daß  ihre  Ursache  anfänglich  immer  klar  ist.  Jeder  Wieder- 
anstieg des  Fiebers  zeigt  nun  aber  eine  neue  Lokalisation  oder  Kom- 
plikation an;  häufig  ist  es  die  Einleitung  zu  einer  nekrotischen  Angina, 
zu  einer  Otitis,  zu  einer  starken  Lymphadenitis  (Fig.  140).  Die 
genaue  Notierung  der  Fieberkurve  ist  darum  von  großer  Bedeutung. 
Es  gibt  auch  Fälle,  wo  das  Diphtheroid  des  Halses  dem  Ausschlag 
vorausgeht,  so  daß  sie  für  Diphtherie  gehalten  und  fatalerweise  auf 
die  Diphtherieabteilung  geschickt  werden.  Bei  älteren  Kindern  und 
kräftiger  Konstitution   können   selbst   schwere  Formen  von  Angina 
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Häußg  wird  das  Uerz  in  Mitleidenschaft  gezogen.     Schon  die 
ungewöhnliche  PalsbcBchlennigting,  welche  dem  Scharlach  zakommt, 
beweist,  daß  das  Soharlachgift  eine  beaoDdere  Affinität  zum  Herzen 
besitzt.    In  schweren  Fällen  hält  diese  Pulsbeschlenaigung  manchmal 
noch  wochenlang   in   die   fieberlose  Periode  hinein  an   und  ist  zeit- 
weise  mit    Zeichen   von   Herzschwäche    verbunden.     Störungen  am 
Herzen  selbBt  sind  schon  im  Beginn 
der   Erkrankung    recht    häufig;    sie 
sind  besonders  von  Schick  Btndiert 
worden.    Aach  bei  gutartigen,  selbst 
leichten   Fällen   kann   man   oft   am 

Ende  der  1.  oder  in  der  2.  Woche  ^ 
unreine    Herztöne    aji    der    Spitze, 

Verbreiterung  des  Herzens  nach  ^ 
links  und  Bradykardie  wahrnehmen  ^ 
(Fig.  143J.  Anschließend  daran  er-  q 
gibt  sich  häufig  ein  systoliscbes  Ge-  g 
rausch  an  der  Pnlmonalis  und  an  c 
der  Herzspitze;  all  diese  Erechei-  'S 
uungen,  die  mehrere  Wochen  dauern  2 
können,  gehen  wieder  znrttck.  Ver-  1 
matlich  liegen  in  diesen  leichten  a; 
Fällen  nicht  myokarditische  Ver- 
änderungen zugrunde,  sondern  nur  g 
eine  Atonie  des  Herzens,  die  sich  *§ 
nach  Lederer  und  Stolte  oft  bei  -g 
Abnahme  des  Körpergewichts  ein-  ^ 
stellt.  Im  Verlauf  von  Scharlach  s 
entwickelt  sich  aber  bisweilen  ganz  J 
schleichend,  oft  dnrcb  Fieber  ein-  ^ 
geleitet,  eine  Endokarditis,  welche  ^ 
zu  bleibendem  Klappenfehler  fUbren  3 
kann  (Mitralinsuffizienz).  Seltener  ist  ^ 
eine  Perikarditis.  « 

Magendarmkanal.  DerAppe-  |g 

tit  liegt  in  schweren  Fällen  gänzlich  !S, 

darnieder,  anch  da,  wo  nicht  Schluck-  S 

beschwerden  dieSchnld  tragen.  Star-  ^ 

kere  Diarrhöen  sind  oft  ein  Zeichen  S 

von  Sepsis.  ,^ 

Das  Nervensystem  ist  wenig  '^ 
beteiligt.   Außer  Somnolenz  und  De- 
lirien   bei    schwerer  Infektion    und 
Urämie,  Eernigschem  Symptom,  kön- 
nen in  der  Rekonvaleszenz  manische 

und  depressive  Znstände  sich  vorübergehend  einstellen.  Echte  Menin- 
gitis ist  selten,  gewöhnlieh  eine  Teilerscheinnng  von  allgemeiner 
Sepsis,  Sinusphlebitis  usw. 

Das  Fieber  zeigt  nnr  in  den  ankomplizierten  Fällen  den  er- 
wünschten lytiscfaen  Abfall,  der  gewöhnlich  am  Beginn  der  2.  Woche, 
auch  in  Fällen  ohne  besondere  Lokalerkrankung  oft  erst  im  Beginn 
der  3.  Woche  sich  vollzogen  hat. 
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Nicht  ganz  selten  ist  der  Änsgang  in  chronische  Form,  die  dann  später 
in  ScbrnmpfDiere  Übergehen  kann. 

Sie  Frequenz  der  Nephritis  ist  anßerordentlich  verschieden,  sie 
mag  nach  dem  Charakter  des  Soharlachs  nnd  nach  dem  Oenina  epi- 
demicns  sich  zwischen  )i  und  30^  bewegen.  Es  sind  darcbaas  nicht 
immer  die  schweren  Fälle,  welche  daza  neigen.  Die  Nephritis  kann 
sich  selbst  nach  den  allerleichtesten  Fällen,  die  Uberhanpt  anheachtet 
blieben,  entwickeln.     Weiteres  Über  Scbarlachnephritis  s.  S.  401. 

Besondere  Beachtnng  verdient  die  Komplikation  mit  echter 
Diphtherie:  Schon  in  der  vorbakteriologiacfaen  Periode  haben  genaae 
Beobachter  die  Scharia chdiphtherie,  welche  keine  Neigung  znr  Äns- 
debnnng  anf  die  Trachea  zeigt  nnd  nicht  zu  Lähmnngeu  fUhrt,  strenge 
von  der  echten  Diphtherie  getrennt.  Die  oft  dnrchans  dipbtherie- 
artigen  Itfembraoen  lassen  LOfflerbazillen  vermissen  nnd  zeigen  im 
Ausstrich  nnd  in  der  Knltur  vorwiegend  die  Streptokokken.  Nnn 
sind  aber  Miscbinfektionen  nicht  selten  zn  Zeiten,  wo  beide  Krank- 
heiten epidemisch  sind  oder  anf  der  Infektionsabteilnng  nngenllgend 
getrennt  liegen.    Die  klinische  Unterscheidung  ist  anfänglich  oft  no- 


I  (16.  T»g),  LymphadeniCiB  colli  (21.  T&g). 

möglich  nach  dem  Anssehen  des  Rachens;  in  zweifelhaften  schweren 
Fällen,  wo  das  Exanthem  fehlt,  mache  man  dann  lieber  eine  Sernm- 
injektion,  ohne  das  Resultat  der  bakteriologischen  Untersnchnog  ab- 
zuwarten. Leichter  zu  erkennen  ist  die  Diphtherie,  wenn  sie  als  Spät- 
infektion sich  einstellt,  nachdem  die  primären  Scharlacherscheinnogen 
im  Halse  abgelanfen  sind. 

Es  ist  nach  allem  der  Verlauf  des  Scharlachs  sehr  vielgestaltig 
nnd  der  Weg  znr  Heilung  durch  viele  2.  T.  unberechenbare  Lokali- 
sationen,  Spätsymptome  und  Komplikationen  gefährdet.  Auch  in 
schlimmen  Fällen  geht  der  Organismus  nach  wochenlüngem  Fieber 
nnd  Zwischen  fällen  oft  noch  als  Sieger  aas  dem  Kampfe  hervor,  nicht 
immer  ohne  dauernden  Schaden.  Am  häufigsten  bleibt  eine  Schädigung 
des  Gehörs  zurück,  die  zn  Taubheit  fuhren  kann,  seltener  ein  Klappen- 
fehler, am  seltensten  chronische  Nephritis. 

I^ie  Dingnose  des  Scharlachs  ist  in  ausgeprägten  Fällen  ans 
dem  Exanthem,  dem  Fieber,  der  charakteristischen  Angina  und  der 
Himbeerzunge  leicht  zu  stellen.  Bei  jeder,  scheinbar  auch  leichten 
Angina  muß  man  jederzeit  an  die  Möglichkeit  eines  skarlatinOseo 
Urspmnga  denken,  auch  da,  wo  ein  Exanthem  fehlt.    Es  bieten  sich 
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dem  Arzte  viel  häufigere  Schwierigkeiten,  wie  z.  B.  bei  Masern.  Das 
Exanthem  darf  nie  als  allein  maßgebend  angesehen  werden;  speziell 
beim  Fehlen  von  Angina  sind  viele  Fehlschlüsse  möglich.  Der  Aus- 
schlag selbst  kann  so  leicht  und  flüchtig  sein,  so  wenig  charakte- 
ristisch, daß  er  nur  Zweifel  und  keine  Gewißheit  bringt.  Ein  scharlach- 
artiger Ausschlag,  der  nur  Stunden  oder  einen  Tag  währt,  ist  aber  meist 
kein  Scharlach.  Scharlach  sine  exanthemate  ist  häufig  nur  aus  dem 
gleichzeitigen  Vorkommen  sicherer  Fälle,  bei  diphtherieartigem  Belag 
aus  dem  Fehlen  der  Diphtheriebazillen  zu  erkennen. 

Am  meisten  und  oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bieten  in- 
fektiöse und  toxische  Erytheme,  welche  außerhalb  von  Schar- 
lach bei  Kindern  sehr  häufig  sind.  So  macht  die  vierte  Krank- 
heit ganz  Scharlach  artige  Ausschläge,  ohne  die  übrigen  Symptome 
zu  zeigen,  die  aber  bei  leichter  Skarlatina  auch  fehlen  können!  Gegen 
Masern  ist  die  Krankheit  meist  leicht  abzugrenzen,  da  die  Prodromal- 
katarrhe,  die  Koplikschen  Flecken  bei  Scharlach  fehlen,  wo  aber  in 
schweren  Fällen  auch  starke  Konjunktivitis  vorhanden  sein  kann. 
Großfleckiger  Charakter  des  Ausschlages  wie  bei  Masern  findet  sich 
bei  Scharlach  nie  allgemein,  nur  stellenweise,  mit  Vorliebe  an  den 
Extremitäten;  auch  bei  konfluierendem  Masernausschlag  sind  an  ein- 
zelnen Stellen  stets  noch  zerstreute  Effloreszenzen  aufzufinden.  Bei 
Bot  ein  bleiben  die  einzelnen  Flecken  getrennt,  sind  durchschnitt- 
lich größer  und  lassen  mehr  freien  Zwischenraum  wie  die  Schar- 
lachflecken. Erhebliche  Schwierigkeiten  kann  das  scharlachartige 
Serumexanthem  bieten,  das  jedoch  meist  von  der  Infektionsstelle 
ausgeht,  keine  Angina  zeigt  und  einen  flüchtigen,  rasch  wechselnden 
Charakter  aufweist,  so  daß  oft  masern-urtikariaartige  Eruptionen 
gleichzeitig  oder  abwechselnd  vorkommen.  Das  Erythema  scarla- 
tinosum  desquamativum  recidivans  läßt  ebenfalls  Angina  ver- 
missen, zeichnet  sich  durch  ungewöhnlich  starke  und  frühe  Schuppung 
und  öfteres  Befallen  des  gleichen  Individuums  aus,  ist  übrigens  außer- 
ordentlich selten. 

Nun  gibt  aber  noch  eine  Reihe  von  Infektionskrank- 
heiten, bei  denen  scharlachartige  Erytheme  auftreten 
können,  so  bei  kruppöser  Pneumonie,  bei  Typhus,  Grippe  (Influenza), 
akuten  Ernährungsstörungen  der  Säuglinge,  ebenso  als  Nebenwirkung 
von  Arzneimitteln,  speziell  nach  Chinin,  Jodoform,  Quecksilber,  Atro- 
pin,  Luminal  usw.  Der  Rash  bei  Variola  im  Schenkel-  und  Schulter- 
dreieck läßt  vorübergehend  auch  an  Scharlach  denken,  selbst  die 
Hautröte  beim  Schreien  und  aus  Scham.  Gelegentlich  sieht  man  bei 
jüngeren  Kindern  infolge  des  Schwitzens  ein  Miliaria  rubra-artiges 
Exanthem  auf  dem  ganzen  Körper  auftreten,  das  sich  vom  Scharlach- 
exanthem  nur  durch  die  starke  Erhabenheit  seiner  Effloreszenzen 
unterscheidet.  Wichtig  erscheint  mir  bei  Scharlach  die  Gelbfärbung 
der  Haut,  die  beim  Wegdrücken  des  Exanthems  hervortritt. 

Wir  sind  demnach  häufig  nach  dem  Exanthem  nicht  imstande, 
scharf  zu  unterscheiden,  ob  Scharlach  vorliegt  oder  nicht.  Ein  glattes 
diffuses  Erythem,  das  auch  auf  Fingerdruck  schon  im  Beginn  seine 
Zusammensetzung  aus  einzelnen  Flecken  nicht  erkennen  läßt,  das 
sehr  fiUchtig  ist,  nur  stellenweise  sich  zeigt,  wo  großfleckige,  urtikaria- 
artige  Effloreszenzen  daneben  erscheinen,  spricht  im  allgemeinen  gegen 
Scharlach.     Stets  müssen  aber  alle  übrigen  Symptome,  speziell  des 
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Rachens  und  der  Zange,  in  Berücksichtigung  gezogen  werden.  Selbst 
der  Blntbefand  kann  zur  Entscheidung  helfen.  Polynukleäre  Leuko- 
zytose mit  Eosinophilie  spricht  z.  B.  für  Scharlach,  Leukopenie  mit 
Verminderung  der  Polynukleären  für  Serumexanthem.  Oft  genug  bleibt 
aber  die  Frage  unentschieden,  wenn  nicht  Erkrankungen  der  Umgebung, 
nachfolgende  Nephritis  oder  auch  die  Abschuppung  Aufklärung  bringen. 
Beginnt  eine  Nephritis  gleichzeitig  mit  emeater  Drüsenschwellung  am 
Halse^  ohne  begleitende  Angina,  so  ist  damit  ihre  Scharlachnatar  und 
ebenso  die  eventuelle  frühere  unklare  Angina  so  gut  als  bewiesen. 
Bei  vielen  nichtskarlatinösen  Erythemen  ist  die  Absehuppung  fehlend 
oder  unbedeutend,  tritt  jedenfalls  früher  auf  und  ist  hauptsächlich 
früher  beendet  wie  bei  Scharlach  und  an  den  Händen  wenig  aus- 
geprägt. 

Die  Prognose  ist  immer^  mit  Vorsicht  zu  stellen,  da  man  selbst 
in  leichten  Fällen  nicht  vor  Überraschungen  sicher  ist,  wie  zur  Ge- 
nüge aus  der  Darstellung  hervorgeht.  Speziell  jede  nachträgliche 
Fiebersteigerung  kann  ein  unangenehmes  und  gefährliches  Spätsym- 
ptom imd  Komplikationen  einleiten.  Es  gibt  kaum  eine  Krankheit, 
die  so  heimtückisch  und  unberechenbar  ist  wie  Scharlach.  Der  Ge- 
nius epidemicus  et  loci  übt  den  größten  Einfloß  auf  den  Verlauf» 
Je  nach  dem  augenblicklichen  Charakter  des  Auftretens  schwankt  die 
Letalität  zwischen  1 — 50^ !  Am  meisten  gefährdet  sind  Kinder  von 
2—4  Jahren.  Leichte  Fälle  heilen  ohne  jede  Behandlung,  schwere 
sind  trotz  aller  Bemühungen  wenig  zu  beeinflussen.  Als  sehr  günstig 
anzusehen  ist  es,  wenn  es  nicht  zu  einer  nekrotischen  Angina  kommt, 
da  von  hier  die  Hauptgefahr  ausgeht.  Ungünstig  beeinflußt  wird  die 
Prognose  durch  das  Bestehen  einer  lymphatischen  Diathese.  Es  gibt 
kaum  noch  eine  Krankheit,  wo  der  Arzt  in  schweren  Fällen  so  sehr 
das  demütigende  Gefühl  vollkommener  Ohnmacht  empfindet,  wie  bei 
den  schweren  toxischen  und  nekrotischen  Formen  von  Scharlach. 

Die  Prophylaxe  hat  die  Aufgabe,  den  Kranken  bis  nach  Ab- 
lauf der  Abschuppung  oder  darüber  hinaus  bis  zur  Abheilung  von 
Ohr-  oder  Drüseneiterungen  strenge  zu  isolieren,  was  meist  nur  im 
Spital  möglich  ist  Eine  gründliche  Desinfektion  von  Zimmer  und 
Effekten  nach  Auslogiernng  des  Kranken  oder  nach  abgelaufener 
Krankheit  ist  notwendig.    Genaues  s.  S.  536. 

Therapie.  Bei  leichten  Fällen  genügt  exspektatives  Verhalten» 
Wenn  wir  auch  bei  Fällen,  die  schon  nach  wenig  Tagen  fieberlos 
und  rekonvaleszent  sind,  3—4  Wochen  Bettruhe  empfehlen  (im  Ho- 
spital begnügen  wir  uns  mit  2  Wochen),  so  geschieht  dies  aus  diplo- 
matischen Gründen,  damit  nicht  das  Odium  der  oft  in  der  3.  Woche 
eintretenden  Nephritis  auf  den  Arzt  fällt.  Wir  sind  aber  überzeugt^ 
daß  damit  kaum  irgendwie  der  Nephritis  vorgebeugt  werden  kann. 
Sicher  ist  auch,  daß  die  für  die  ersten  3 — 4  Wochen  empfohlene 
reine  Milchdiät  nicht  imstande  ist,  in  nachweisbarem  Maße  der  Ne- 
phritis vorzubeugen  (Pospischill).  Man  erlebt  schwere  Nephritis 
bei  andauernder  Bettruhe  und  strenger  Milchdiät;  Nephritis  bleibt 
sehr  häufig  aus,  wenn  die  Kinder  schon  nach  3—4  Tagen  wieder 
draußen  hernmspringen ! 

Als  Nahrung  gebe  man  anfänglich  Milch  und  Schlei mabkochung,^ 
Mehlbrei,  als  Getränk  Wasser  und  Fruchtsäfte,  in  der  2.  Woche  Zu- 
gabe von  Zwieback,  Mehlbrei,  Griessuppe,  Apfelbrei,  feine  Gemüse, 
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in  der  3.  Woche  Zulage  von  Ei  und  Brot,  in  der  4.  Woche  von 
Fleisch.  Bei  älteren  Kindern,  oder  wo  die  Nahrungsaufnahme  große 
Schwierigkeiten  macht,  kann  man  von  Anfang  an  etwas  Tee,  Kaffee, 
Elakao  zur  Milch  zusetzen,  eingeweichten  Zwieback  reichen,  Beis 
und  Aufläufe,  Apfelbrei,  Orangen  usw.  In  schweren  Fällen  ist  die 
Anorexie  so  groß,  daß  man  Mtthe  hat,  etwas  dem  Kind  Genehmes 
zu  finden,  und  in  solchen  Fällen  ist  auch  Fleisch  erlaubt  Beich- 
liches  Getränk  (Wasser)  ist  den  Schwerkranken  und  Hochfiebernden 
fleißig  (eventuell  durch  Einlauf,  Tropfenirrigation)  zuzuführen  und 
dient  bei  jüngeren  Kindern  als  erwünschte  Mundreinigung  nach  einer 
Mahlzeit. 

Das  Fieber  braucht  gewöhnlich  keine  besondere  Behandlung. 
Antipyretica  sind  zu  vermeiden  und  können  einen  schwächenden 
Einfluß  aofs  Herz  ausüben.  Bei  Temperaturen  über  39 — 40^  und 
Kopfweh,  Hitzegeftthl  usw.  wirken  täglich  ein  bis  zwei  kurze  Bäder 
von  32—33^  C  angenehm;  bei  Somnolenz  schickt  man  eine  kalte 
Übergießung  nach.  Bei  sehr  hohen  Temperaturen  bringen  10 — 15  Mi- 
nuten lange  Packungen  mit  zimmergestandenem  Wasser,  2-— 3  mal 
hintereinander,  1 — 2  mal  im  Tage  wiederholt,  oft  sichtlichen  Nutzen ; 
in  gleicher  Weise  angewendete  Aufschläge  mit  kaltem  Wasser  auf 
Brust  und  Bauch.  Bei  anhaltendem  Fieber  über  40°  empfiehlt  sich 
eine  Eisblase,  abwechselnd  auf  Kopf  und  Herz  gelegt.  Kalte  Pak- 
kungen  werden  nicht  immer  gut  ertragen  und  müssen  in  ihrem  Er- 
folge kontrolliert  werden. 

Bei  beginnender  Abschuppung  empfiehlt  es  sich,  täglich  oder 
jeden  anderen  Tag  ein  laues  Bad  zu  geben;  es  trägt  dies  zur  raschen 
Abschuppung  bei  und  verhütet  eine  Zerstreuung  der  losen  Haut- 
schuppen, wozu  sich  auch  Einfetten  der  Haut  nach  dem  Bade  nütz- 
lich erweist  (z.  B.  Adeps  lanae  mit  Gold  cream  ää). 

Der  Mund-  und  Nasenpflege  ist  große  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Ältere  Kinder  läßt  man  regelmäßig  gurgeln  (mit  reinem 
Wasser,  stark  verdünnter  Lösung  von  H2O2,  Borax  oder  Borsäure, 
eine  Messerspitze  auf  ein  Glas  Wasser);  bei  jüngeren  Kindern  läßt 
man  etwas  Wasser  nach  den  Mahlzeiten  trinken,  kann  auch  2  stünd- 
lich V2  bis  1  Formamintablette  oder  ähnliches  lutschen  lassen. 

Mehrmaliges  Ausspritzen  des  Mundes  mit  einer  der  genannten 
Lösungen  bei  leicht  vorgebeugtem  Kopfe  ist  bei  schwerer  Angina  an 
Kindern,  die  nicht  gurgeln  können,  sehr  zu  empfehlen,  wenn  es  ohne 
Widerstand  auszuführen  ist;  die  Kinder  lassen  sich  diese  Ausspritzung 
oft  überraschend  gut  gefallen. 

Tritt  eine  stärkere  Entzündung  der  Tonsillen  und  des 
Rachens  hinzu,  so  wirken  Y2 stündlich  gewechselte  kalte  Umschläge 
angenehm,  bei  hohem  Fieber  eher  noch  eine  Eiskrawatte.  Läßt  das 
Fieber  nach,  so  geht  man  zu  kalten  und  später  zu  warmen  Um- 
schlägen über.  Bei  dem  Auftreten  eines  Belages  braucht  man  bei 
älteren  Kindern,  die  gut  gurgeln,  nichts  weiter  vorzunehmen,  bei 
jüngeren  kann  man  mehrmals  täglich  einen  Spray  von  H2O2  anwen- 
den, da  wo  die  oben  erwähnte  Ausspritzung  der  Mundhöhle  nicht 
anwendbar  ist.  Einblasungen  von  Natr.  sozojodol.  mit  Sulfur.  prae- 
cip.  ää  auf  die  belegten  Stellen  scheinen  günstig  zu  wirken.  Wo 
aber  die  genannten  Prozeduren  nur  mit  großer  Gewalt  vorgenommen 
werden  können,  verzichtet   man  besser  darauf.    Eine  Entzündung 
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der  Lippen  mit  Rhagaden-  and  Geschwürsbildung  macht  auch  sonst 
jede  grundliche  Öffnung  und  Inspektion  des  Mundes  zur  Pein.  Die 
Lippen  müssen  oft  von  Sekret  gereinigt  und  mit  Lanolin  usw.  be- 
strichen werden. 

Auch  bei  Diphtheroid  des  Rachens  möchten  sich  in  den 
ersten  Tagen  Eisbeutel  oder  Eisumschläge  um  den  Hals  empfehlen. 
Bald  jedoch  sind  kalte  und  später  warme  Umschläge  vorzuziehen. 
Gegen  Drusenschwellung  legt  man  anfänglich  Eis  auf  bei  hohem 
Fieber,  geht  aber  bald  besser  auf  stündlich  gewechselte  kalte  Um- 
schläge, sodann  auf  Kataplasmen  über.  Kataplasmen  sind  regelmäßig 
anzuwenden,  wo  die  Drusenschwellung  über  längere  Zeit  andauert; 
sie  befördern  die  Resorption,  wo  eine  solche  noch  möglich  ist,  im 
anderen  Fall  führen  sie  bald  zur  Erweichung.  Die  Inzision  soll  erst 
bei  deutlicher  Eiterbildung  vorgenommen  werden;  sonst  stößt 
man  bloß  auf  trockenes  nekrotisches  Gewebe. 

Die  Nase  ist  regelmäßig  zu  reinigen.  Zeigt  sich  ein  scharfer 
Ausfluß,  so  schützt  man  die  Nasenöffnung  und  die  Oberlippe  durch 
Lanolin  vor  Erosion  und  entfernt  das  Sekret  durch  eingeschobene 
Wattewicken.  Vielfach  wirkt  auch  Einblasen  von  Sozojodol  (siehe 
oben)  oder  Bolus  sicca  (nach  Trumpp)  günstig. 

Bei  Otitis  media  mit  Rötung  und  Vorwölbung  des  Trommel- 
fells sind  warme  Einträufelungen  von  lO^igem  Karbolglyzerin  gegen 
die  Schmerzen  nützlich.  Eine  Einschmelzung  des  Trommelfells  erfolgt 
gewöhnlich  rasch  (durch  weiße  Verfärbung  angekündigt),  so  daß  eine 
Parazentese  nicht  in  Frage  kommt.  Die  Behandlung  der  Otitis,  der 
häufigen  Affektion  des  Warzenfortsatzes  usw.  ist  die  auch  sonst  üb- 
liche; nach  3—8  Wochen  noch  kann  es  zu  Mastoiditis,  selten  zu 
Hirnabszeß,  Sinusthrombose,  Taubheit  kommen. 

Der  Scharlachrheumatismus  heilt  ohne  Behandlung.  Ruhig- 
stellung und  Salizyl  wirken  aber  erleichternd,  schmerzstillend,  viel- 
leicht auch  beschleunigend.  Die  eitrige  Pleuritis  heilt  nach  unseren 
Erfahrungen  besser  durch  Punktion  als  durch  Rippenresektion. 

Tägliche  Urinuntersuchungen  zu  Hause  vom  10. — 40.  Tage, 
die  der  Mutter  leicht  zu  lehren  ist  (Aufkochen,  Zusatz  von  Salpeter- 
säure), sollte  in  jedem  Falle  vorgenommen  werden.  Bei  Eintritt  einer 
Nephritis  empfiehlt  es  sich,  die  Ta^resmenge  des  Urins  zu  messen, 
da  starke  Verminderung  (unter  500 — 400)  stets  die  Gefahr  einer  Urämie 
nahe  bringt.  Bei  eintretender  Urämie  wirkt  ein  Aderlaß  (100—200  g) 
oft  ausgezeichnet;  bei  urämischen  Krämpfen  manchmal  eine  Lumbal- 
punktion. Wenn  die  Flüssigkeitsaufnahme  per  os  wegen  Koma  und 
Krämpfen  unmöglich  ist,  so  empfiehlt  sich  Wasserzufuhr  per  rectum. 
Näheres  über  die  Behandlung  der  Nephritis  s.  S.  401. 

Stimulantien   sind  im  Verlauf  von  Scharlach  häufig  nötig,  da 

das  Scharlachgift   das  Herz   und    die  Vasomotoren   besonders  gern 

schädigt.   In  leichten  Fällen  kann  man  sich  mit  der  Zugabe  von  gutem 

Kaffee  zur  Milch  begnügen;  bei  Sinken  der  Herzkraft,  Kleiner-  und 

Frequenterwerden  des  Pulses  sind  Kampfer  und  Koffein  heranzuziehen 

(s.  S.  384/85),  versagen  in  schlimmen  Fällen  aber  vollkommen. 

In  der  letzten  Zeit  ist  auch  vielfach  eine  Serumbehandlung  gegen 
Scharlach  versucht  worden.  Verwendet  werden  meistens  Antisera  des  Pßrdes, 
welche  mit  den  Scharlach  Streptokokken  infiziert  wurden.  Zum  Teil  werden  gute 
Erfolge  berichtet;  ein  abschließendes  Urteil  ist  jedoch  nicht  möglich.  Am  meisten 
scheint  das  Moser  sehe  Sernm  Vertrauen  zu  verdienen,  doch  soll  auch  hier  die 
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Wirkung  nar  in  den  ersten  Tagen,  bei  rein  toxischen  Fällen,  eintreten.  Es 
brancht  jedoch  150—200  ccm  Sernm,  auf  einmal  einzuspritzen.  Da  hierbei  der 
Eintritt  einer  schweren  Serumkrankheit  vielleicht  sicherer  ist  wie  eine  Heilwirkung, 
so  eignet  sich  das  Mittel  kaum  für  die  allgemeine  Praxis.  Neuerdings  hat  man 
gute  Erfolge  mit  Injektionen  von  Scharlachrekonvaleszentenserum  erzielt  (Reiß). 

Masern  (Morbilli,  Rotsucht,. 

Die  Masern  sind  eine  fieberhafte  Infektionskrankheit, 
die  sich  dnreh  einen  großfleckigen  Hautausschlag  und  durch 
vorangehende  charakteristische  Affektion  derMund-,  Augen- 
und  Bespirationsschleimhaut  auszeichnet.  Vermutlich  schon 
eine  sehr  alte  Krankheit,  werden  die  Masern  (Morbilli)  erst  im  18.  Jahr- 
hundert von  Scharlach  uud  Pocken  (Morbus)  genauer  unterschieden. 
Jetzt  bilden  sie  die  häufigste  Infektionskrankheit  und  sind  über  die 
ganze  Erde  verbreitet. 

Der  Erreger  ist  trotz  vielfacher  Forschung  noch  unbekannt.  Das 
Virus  ist  außerordentlich  flüchtig,  da  die  Krankheit  sich  sehr  leicht, 
auch  ohne  direkte  Berührung  von  Mensch  zu  Mensch  fortpflanzt;  es 
ist  aber  auch  ungemein  kurzlebig,  da  die  Masern  sozusagen  aus- 
schließlich vom  kranken  Menschen  auf  Gesunde  übertragen 
werden  und  das  Gift  außerhalb  des  menschlichen  Körpers  in  aller- 
kürzester Zeit  abstirbt.  Indirekte  Übertragungen  durch  infizierte 
Gegenstände  oder  gesunde  Menschen  sind  zwar  vereinzelt  beobachtet, 
sind  aber  zum  mindesten  so  ungemein  selten,  daß  man  sie  in  praxi 
vernachlässigen  kann.  So  wurden  auch  auf  den  Färöerinseln  bei 
den  exaktesten  Beobachtungsbedingungen  ^niemals  Übertragungen 
durch  Gesunde  festgestellt.  Eine  indirekte  Übertragung  ist  bis  jetzt 
nur  so  beobachtet  worden,  daß  ein  Gesunder  von  einem  Kranken- 
bett weg  den  Infektionsstofi*  gewissermaßen  noch  lebenswarm  einem 
Menschen  zugetragen  hat  der  in  einem  Zimmer  des  gleichen  Hauses 
lag  oder  durch  direkten  Luftzug  vom  Krankenbett  auf  kurze  Distanz 
im  gleichen  Saal  oder  nach  einer  neulichen  Beobachtung  von  mir 
durch  eine  Türspalte.  Dagegen  können  Arzte  ohne  Gefahr  von 
Masernhäusern  weg  gesunde  Kinder  in  anderen  Häusern  besuchen. 
Alles  spricht  dafür,  daß  das  Virus  von  den  erkrankten  Schleimhäuten 
abgesondert  und  beim  Niesen  und  Husten  auf  die  Umgebung  ver- 
schleudert wird.  Tatsächlich  hat  man  früher  auch  erfolgreiche  Imp- 
fungen an  Gesunden  mit  dem  Nasen-,  Augen-  und  Mundsekret  von 
Masernkranken  vorgenommen. 

Die  Anstecknngsfähigkeit  beginnt  mit  dem  Einsetzen  des  Pro- 
dromalstadiums, im  Stadium  des  Exanthems,  also  durchschnittlich 
3-4  Tage  vor  dem  Ausbruch  des  Exanthems;  sie  erhält  sich  während 
der  exanthematischen  Periode  und  ist  gewöhnlich  schon  8 — 10  Tage 
nach  Auftritt  des  Exanthems  verschwunden,  oft  schon  früher.  Am 
häufigsten  geschieht  die  Ansteckung  2—3  Tage  vor  Beginn  des 
Exanthems,  so  daß  die  Zweitfälle  in  einer  Familie  nach  11 — 12  Tagen 
folgen,  wogegen  die  Zeit  vom  Eintritt  der  Infektion  bis  zum  Aus- 
bruch des  Ausschlages  etwa  14  Tage  beträgt. 

Die  Disposition  für  Masern  ist  bei  allen  Völkern  außer- 
ordentlich groß  und  umfaßt  alle  Lebensalter  bis  zum  Greisen 
in  gleichmäßiger  Weise.  Nur  das  Säuglingsalter  macht  hier 
eine  Ausnahme;   in  den  ersten  4  Monaten  sind  die  Fälle  ungemein 
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selten,  ältere  Säuglinge  werden  oft  in  sehr  milder  Weise  ergriffen. 
Wenn  die  Masern  meist  als  Einderkrankheit  auftreten,  so  erklärt 
sich  dies  so,  daß  eben  die  meisten  Menschen  die  Krankheit  in  früher 
Jugend  durchmachen  und  daß  einmalige  Durchmaserung  eine  fast 
absolute  Immunität  gegen  Wiedererkrankung  ftlrs  ganze  Leben  be- 
wirkt. Kinder,  deren  Mütter  in  der  betreffenden  Gravidität  die  Krank- 
heit durchgemacht  haben,  werden  meist  dadurch  nicht  immunisiert. 
Erkrankt  eine  Mutter  am  Ende  der  Schwangerschaft  an  Masern,  so 
kommt  das  Neugeborene  öfters  damit  behaftet  zur  Welt.  Eine  zwei- 
malige Erkrankung  an  Masern  gehört  zur  großen  Seltenheit.  Ver- 
fasser hat  erst  einmal  eine  solche  einwandfrei  beobachten  können. 
Nach  der  Aussage  der  Mütter  wäre  allerdings  eine  zwei-  bis  drei- 
malige Erkrankung  etwas  Gewöhnliches.  Hier  liegen  Verwechslungen 
mit  allen  möglichen  infektiösen  und  toxischen  Erythemen  vor. 

Die  Masern  erscheinen  meist  in  Epidemien,  die  sich  rasch  aus- 
breiten, in  kurzer  Zeit  zu  großer  Höhe  ansteigen,  rasch  wieder  er- 


Fig.  145.    Morbidität  der  Stadt  Basel  an  Masern  and  Scharlach  1883-1890, 

graphisch  dargestellt  nach  der  Frequenz  der  einzelnen  Monate. 

Masern Scharlach  


löschen,  sobald  keine  weiteren  Empfänglichen  mehr  erreichbar  sind. 
In  kleinen  abgelegenen  Ortschaften  können  die  Masern  10 — 20  Jahre 
ausbleiben,  bis  wieder  ein  Fall  eingeschleppt  wird.  In  größeren 
Städten  zeigen  sich  alle  2 — 4  Jahre  starke  Epidemien  (s.  Fig.  145) 
mit  freien  Zwischenzeiten.  In  Großstädten  finden  sich  immer  einzelne 
Fälle,  die  dauernd  zu  weiteren  Infektionen  führen,  auch  örtliche 
kleine  Epidemien  veranlassen,  größere  Epidemien  kommen  aber  nicht 
zustande.  Wird  die  Krankheit  einmal  auf  eine  entlegene  Insel  ver- 
schleppt, wo  sie  noch  nie  oder  seit  vielen  Jahrzehnten  nicht  war,  so 
erkrankt  die  ganze  Bevölkerung,  ausgenommen  die  jungen  Säuglinge 
und  die  event.  früher  Durchmaserten  in  gleicher  Weise.  Genaue  Be- 
obachtungen auf  den  Färöerinseln  zeigten,  daß  99^  der  Bevölke- 
rung empfänglich  waren. 

Auf  den  Saraoainseln  starben  1893  bei  einer  ersten  Invasion,  die  fast  alle 
Einwohner  ergriff,  4000  Menschen,  davon  die  Hälfte  Erwachsene. 

Im  allgemeinen  erkranken  in  den  Städten  die  Kinder  meist 
zwischen  2 — 6  Jahren,  ohne  daß  man  nach  dem  Gesagten  dieser 
Altersstufe  die  höchste  Empfänglichkeit  zusprechen  durfte.  Vorüber- 
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gehend  ist  die  Disposition  eines  Menschen  ans  noch  unbekannten 
G-rUnden  zeitweise  vermindert,  so  daß  ein  Kind  einmal  einer  ersten  In- 
fektionsgelegenheit entgehen  kann,  nm  dann  einer  späteren  zu  erliegen. 

•  Die  Jahreszeitea  üben  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  den  Eintritt  der 
Epidemie  ans.  Immerhin  ist  eine  gewisse  Bevorzngang  der  kalten  Jahreszeit, 
speziell  des  Frühlings;  öfters  zu  erkennen.  Es  erklärt  sich  dies  vermutlich  aus 
der  größeren  Anfälligkeit  der  Kespirationswege  in  dieser  Jahreszeit  und  aus  der 
sehr  berechtigten  Annahme,  daß  das  Maserngift  seinen  Eingang  durch  die  Luft- 
wege nimmt. 

Die  Letalität  schwankt  erheblich  nach  den  einzelnen  Epide- 
mien und  Jahren.  In  größeren  Städten  beträgt  sie  oft  3—5^,  in 
Hospitälern  bis  za30^.  Am  schwersten  betroffen  werden  die  ersten 
2  bis  3  Jahre.  Todesfälle  über  5  Jahre  sind  bei  kräftigen  Kindern 
zu  gewöhnlichen  Zeiten  selten. 

Die  pathologischeAnatomie  gewährt  uns  keinen  Einblick  in  das  Wesen 
der  Krankheit  und  läßt  gewöhnlich  die  tödliche  Komplikation  hervortreten. 
Kommt  einmal  ein  frischer  Fall  zur  Autopsie,  so  sind  die  Hautveränderungen 
noch  deutlich.  Es  findet  sich  eine  starke  Hyperämie  der  Haut:  an  Steile  der  im 
Tode  stark  abgeblaßten  Effloreszenzen  sind  die  kleinen  Gefäße  des  Papillär- 
körpers  stark  erweitert,  daneben  sind  Anhäufungen  von  Rundzellen  vorhanden. 
Solch  ausgedehnte  Kapillar-  und  Rundzelleninfiltrationen  trifft  man  besonders 
ausgesprochen  um  die  Talgdrüsen  und  Haarbälge;  sie  erklären  wohl  die  hier 
gelegenen  papelai*tigen  Prominenzen  inmitten  der  Masernflecken  (Heubner). 

Es  lassen  sich  bei  den  Masern  meist  ungezwungen  vier  Sta- 
dien erkennen,  die  Inkubation,  das  Stadium  des  Enanthems 
(Prodromi,  Initialperiode),  des  Exanthems  und  der  Abheilung. 

Die  Zeit  von  der  Ansteckung  bis  zum  Ausbruch  des  Ausschlages 
(Inkubation  plus  Prodromi)  dauert  mit  großer  Regelmäßigkeit  14  (13 
bis  15)  Tage,  so  daß  man  daraus  retrospektiv  häufig  die  lufektions- 
quelle  aufdecken  kann.  Ganz  ausnahmsweise  dauert  diese  Zeit  länger, 
16—20  Tage,  ein  Verhalten,  das  sich  am  ehesten  bei  interkurrenten 
Krankheiten  und  bei  Kachektischen  einstellt. 

Die  Inkubationszeit  dauert  gewöhnlich  10 — 11  Tage,  die  Pro- 
dromi also  3—4  Tage.  Nun  gibt  es  aber  öfter  Fälle,  wo  die  reine 
Inkubation  bloß  9  Tage,  selbst  nur  7  Tage  dauert,  wobei  dann  die 
Prodromi  auf  5 — 7  Tage  verlängert  werden,  so  daß  gleichwohl  der 
Ausschlag  14  Tage  nach  der  Ansteckung  erscheint. 

Das  allgemeine  Erankheltsbild  zeigt  gewöhnlich  ein  ziemlich 
gleichmäßiges  Verhalten. 

Die  Inkubationszeit  verläuft  fast  immer  ohne  auffällige  Stö- 
rung; vereinzelt  zeigt  sich  eine  leichte  Verdauungsstörung  oder  Katarrh, 
Unbehagen.  Temperaturmessungen  ergeben  ab  und  zu  subfebrile  Werte 
und  Schwankungen,  die  einige  Tage  vor  Beginn  der  Prodromi  recht 
deutlich  werden  können. 

Das  Prodromalstadium,  das  Stadium  des  Enanthems,  ist 
charakterisiert  durch  eine  Affektion  der  Augen-,  Mund-  und  Respi- 
rationsschleimhäute. Das  Stadium  beginnt  oft  unauffällig,  häufiger 
deutlich  mit  Zeichen  von  Fieber  und  Katarrh.  Das  bis  dahin  muntere 
und  gesunde  Kind  wird  matt,  die  Konjunktiven  röten  sich,  die  Nase 
fängt  an  zu  fließen,  ein  quälender  Reizhusten  setzt  ein. 

Die  Rötung  und  Schwellung  der  Conjunctiva  kann  recht 
beträchtlich  werden  und  zu  starker  wässeriger  oder  eitriger  Sekretion 
führen,  die  von  Tag  zu  Tag  zunimmt,  Tränenfluß  und  starke  Licht- 
scheu veranlaßt.  Die  Nasenschleimhaut  beginnt  erheblich  anzuschwellen 
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Der  weiße  Punkt  fühlt  sich  erhaben  an,  läßt  sich  mit  einiger  Gewalt  weg- 
reiben und  besteht  aus  verfetteten  Epithel ien  und  Detritus.  Die  Anzahl  der 
Kopliks  ist  sehr  schwankend.  Bisweilen  sind  nur  zwei  bis  drei  da,  so  klein, 
daß  man  grüßte  Mühe  hat,  sie  zu  finden,  besonders  wenn  der  rote  Hof  darum 
fehlt,  was  nicht  selten,  am  ehesten  bei  Anämischen,  vorkommt  Am  besten 
findet  man  sie,  indem  man  die  Wangenschleimhaut  mit  dem  ösenförmigen  Spatel 
von  den  Zähnen  abhebt.  In  anderen  Fällen  sind  sie  sehr  deutlich  und  zahlreich 
über  die  ganze  Wangenschleimhaut  ausgebreitet  und  bieten  große  Ähnlichkeit 
mit  zerstreutem  Soor.  Oft  sind  sie  auch  auf  der  Innenseite  der  Unterlippe  vor- 
handen. Zahl  und  Größe  der  Kopliks  nehmen  bis  zur  Eruption  des  E  lutexanthems 
zu,  um  am  1.  oder  2.  Tage  desselben  ganz  zu  verschwinden.  Zuerst  verschwinden 
die  weißen  Spritzer,  bisweilen  mit  Hinterlassung  eines  Blutpunktes,  dann  die 
roten  Grundflecken. 

Selten  erscheinen  die  Kopliks  schon  4  Tage  vor  dem  Exanthem, 
einmal  sah  ich  sie  5  Tage  vorher.  Sie  sind  außerordentlich  wichtig, 
weil  sie  bei  keiner  anderen  Krankheit  vorkommen  und  somit  die 
Diagnose  der  Masern  ohne  weiteres  erlauben.  Leider  ist  die  Dia- 
gnose der  Kopliks  selbst  oft  nicht  leicht.  Es  braucht 
helles  Tageslicht,  gute  Augen,  genaue  Beobachtung,  um 
sie  zu  erkennen,  wenn  sie  spärlich  und  sehr  klein  sind. 
Eine  Verwechslung  mit  Soor  ist  leicht  auszuschließen.  Trügerisch 
können  kleinste  Krümel  von  Zwieback  und  Milchgerinnsel  werden,  die 
aber  leicht  wegzuwischen  sind.  Sofern  man  die  Patienten  1 — 2  Tage 
vor  dem  Ausbruch  des  Exanthems  sieht,  vermißt  man  die  Kopliks 
nur  in  wenig  Fällen.  Wird  der  Arzt  erst  bei  ausgebrochenem  Exan- 
them gerufen,  so  sind  sie  oft  schon  wieder  verschwunden.  Am  ehesten 
fehlen  sie  ganz  bei  Säuglingen  und  Kachektischen  oder  da,  wo  auch 
sonst  die  Schleimhauteruption  schwach  ist. 

1—2  Tage  vor  dem  Hautausschlag,  meist  später  als  die  Koplik - 
sehen  Flecken,  erscheint  häufig  das  eigentliche  Enanthem  im  Munde, 
eine  fleckige  Eruption  der  Schleimhaut,  die  analog  ist  der  späteren 
Hauteruption.  Am  weichen  und  harten  Gaumen  erscheinen  auf  der 
Schleimhaut  kleine  sternförmige,  gesprenkelte  rote  Flecken  bis  zu 
Linsengröße,  desgleichen  auf  dem  Kehldeckel.  Dieses  Enanthem  ist 
jedoch  oft  nicht  deutlich  und  nicht  charakteristisch,  so  daß  es  fUr  die 
Frühdiagnose  gegenüber  den  Kopliks  an  Wert  sehr  eingebüßt  hat. 

Stadium  des  Exanthems  (der  Florition). 

Am  Tage  vor  dem  Erscheinen  des  Exanthems  pflegen  alle  Sym- 
ptome sich  zu  steigern.  Das  Fieber,  das  zuvor  häufig  einen  charak- 
teristischen Abfall  gezeigt  hat,  erreicht  eine  bedeutende  Höhe,  die 
Rötung  und  Schwellung  der  Konjunktiven,  die  Lichtscheu,  der  Schnup- 
fen steigern  sich,  der  Husten  wird  noch  quälender  und  heiserer.  Das 
Allgemeinbefinden  ist  sehr  beeinträchtigt.  Der  Arzt,  der  nun  gerufen 
wird  und  aus  den  geschilderten  Anzeichen  den  Verdacht  oder  die 
Gewißheit  der  Masern  festgestellt  hat,  gewahrt  bei  der  Inspektion 
die  ersten  Zeichen  des  Ausschlages  in  Form  von  kleinen  roten 
Flecken,  die  meist  vor  oder  hinter  den  Ohren,  im  Gesicht  (s.  Fig.  147), 
am  Halse  oder  auf  dem  behaarten  Kopfe  auftreten.  Von  hier  breitet 
sich  der  Ausschlag  dann  rasch  auf  den  Rücken  und  den  ganzen 
Rumpf  aus,  hernach  auf  die  Oberarme,  dann  auf  die  Oberschenkel 
und  hat  etwa  2  Tage  nach  dem  Beginn  den  ganzen  Körper  ergriflfen 
und  ist  nach  einem  weiteren  Tage  überall  zur  höchsten  Blüte  ent- 
wickelt.   Der  Anblick  des  ganz  mit  hellroten  Flecken  (Rote  Flecken 


Die  Fieberkurve  bei  nnkomplizierten  Maeern  ist  faänfig  charak- 
teristisch. Den  Abfall  1  —  2  Tage  Tor  BegioD  des  EsaDtbems  haben 
wir  schon  erwähnt  Mit  Beginn  des  Aasschlages  steigt  die  Tempe- 
ratar  hoeb  an  und  erreicht  nach  einem  Tag  ihr  Maximum,  bleibt 
etwa  noch  einen  Tag  aaf  dieser  H&be  bis  znr  TQlligen  Entwicklung 
des  Ansscblages  nnd  fällt  dann  meist  kritiscli  bei  noch  yollem  Aus- 
schlag in  einem  Tag  oder  doch  in  2  Tagen  hie  znr  Norm  (Fig.  149]. 
Die  Temperatur  erhebt  sich  im  allgemeiaen,  auch  in  leichten  Fällen, 
zn  hohen  Werten;  39 — 40°  sind  das  gewöhnliche,  aber  auch  Tem- 
peraturen zwischen  40  und  41°  sind  häufig.  Bleibt  das  Fieher  im 
Stadium  des  Exantheme  Über  4  Tage  bestehen,  ao  ist  diea  stets  ver- 
dächtig auf  Komplikationen.  Die  geBchilderte  Fieberkurve  bildet  die 
Regel;  Abweichungen  eind  Jedoch  sehr  hüufig,  ohne  daß  der  normale 
Verlauf  dadurch  gestört  würde,  so  lytiscber  Fieberabfall  auf  der 
HtShe  des  Exanthems.  Fast  stets  jedoch  laseen  sieb  zwei  stärkere 
Erhebungen  erkennen,  im  Beginn  der  Frodromie  und  am  1.  nnd  2. 
Tage  des  Exanthems. 


Fig.  149.     4jährigeg  Mädchen,  leichte  Masern.    Typische  Temperatnrknrre. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  im  Floritionsstadinm  andauernd 
gestOrt  nnd  oft  schwer  beeinträchtigt  durch  Hasten,  Lichtschen,  Kopf- 
weh. Bei  hohem  Fieber  kOnnen  auch  Delirien  auftreten.  Der  Appetit 
liegt  darnieder  und  selbst  FlUssigkeitsznfuhr  wird  oft  hartnäckig 
verweigert. 

Die  ConjnnctiTitis  steigert  sich  noch  in  der  Floritionsperiode. 
Die  Lider  sind  verschwollen,  das  reichliche  Sekret  wird  eitrig  nnd 
verklebt  am  Morgen  die  Lider.  Die  Inspektion  der  hochroten  bis 
an  die  Cornea  stark  injizierten  Konjunkttva  wird  durch  die  lästige 
Lichtschen  erschwert.  Die  Rhinitis  nimmt  noch  zn.  Die  starke 
Schleimhaatschwellnng  stört  die  Atmung,  das  eitrige  Sekret  erodiert 
die  Oberlippe.     Ab  und  zn  stellt  sich  Nasenbluten  ein. 

Eine  häufige  Begleiterscheinung  ist  Otitis  media,  durch  Fort- 
leitnng  der  EutzUndung  von  der  Tube  her  entstanden.  Eine  katar- 
rhalische Otitis  ist  ein  gewöhnlicher,  oft  sjmptomloser  Befund;  aber 
auch  die  eitrige  Otitis  media  ist  ein  häufiges  Ereignis  bei  jüngeren 
Eindern  nnd  solchen  mit  Adenoiden. 

Die  Zange  ist  trocken  nnd  stark  belegt,  Rachen,  Tonsillen  und 
weicher  Gaumen  sind  hochrot,  letzterer  läßt  anfänglich  noch  das 
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Enanthem  erkeDnen.  Die  Wangenschleimhaat  ist  trübe,  spiegelt 
nicht  mehr  und  zeigt  am  1.,  selbst  am  2.  Tage  oft  noch  Eopliksche 
Flecken.  Am  Zahnfleisch  stellt  sich  häufig  ein  weißer,  schmieriger, 
leicht  abwischbarer  Belag  ein,  der  sich  auch  bei  anderen  schweren 
Infektionskrankheiten  vorfindet,  aber  selten  so  stark  wird  wie  bei 
Masern.  Die  Lippen  werden  trocken,  rissig,  bekommen  schmerz- 
hafte, leicht  belegte  Rhagaden,  die  das  Offnen  des  Mundes  und  die 
Nahrungsaufnahme  behindern. 

Der  quälende  trockene  Husten  läßt  mit  dem  Beginn  des  Exan- 
thems oft  auffällig  nach,  so  daß  man  den  Eindruck  erhält,  als  ob  die 
Hyperämie  der  inneren  Schleimhäute  durch  den  Ausschlag  nach  der 
Haut  abgeleitet  würde.  Ebenso  vermindern  sich  oft  vorhandene  laryn- 
gitische  Stenoseerscheinungen  mit  dem  Eintritt  des  Exanthems. 

Die  Lungen  ergeben  vielfach  normale  Verhältnisse  für  Aus- 
kultation und  Perkussion.  Oft  aber  stellen  sich  feuchte,  mittelgroß- 
blasige und  kleinblasige  Rasselgeräusche  ein.  Bei  starker  Bronchitis 
ist  die  Atmung  sichtlich  erschwert  und  angestrengt. 

Das  Herz  und  die  Zirkulationsorgane  ergeben  gewöhnlich 
nichts  Besonderes.  Der  Puls  ist  dem  Fieber  entsprechend  beschleu- 
nigt und  erreicht  bei  jüngeren  Kindern,  auch  bei  glattem  Verlauf, 
oft  eine  Frequenz  von  160—180. 

Das  Blut  weist  im  Beginn  der  Inkubation  eine  Vermehrung  der 
Leukozyten  auf,  in  den  letzten  Tagen  der  Inkubation  beginnt  Leuko- 
penie (Heck er),  verursacht  durch  Abnahme  besonders  der  Lympho- 
zyten. Die  Leukopenie  ist  am  deutlichsten  im  Beginn  des  Exanthems, 
kann  aber  auch  fehlen,  ja  es  kann  Leukozytose  vorhanden  sein.  In 
dieser  Zeit  verschwinden  die  Eosinophilen. 

Lymphoblastische  Plasmazellen  finden  sich  oft  bei  Masern  wie  bei 
Pneumonien  und  anderen  Infektionen,  oft  als  Ausdruck  eines  Stat  lymph. 

Plasmazellen  in  Herz  uad  Niere  sind  häufig  bei  Scharlach,  Diphtherie, 
Masern,  Keuchhusten.  Die  Plasmazellen  erscheinen  in  der  Kegel  nur  als  eine 
BeteiligUDg  der  allgemeinen  lymphozytären  Reaktion,  der  kleinzelligen  Infiltra- 
tion, es  sind  umgewandelte  Lymphozyten. 

Die  Niere  wird  bei  leichten  Fällen  nicht  beteiligt.  Bei  hohem 
Fieber  ergibt  sich  oft  vorübergehende  Albuminurie.  Schwere  Fälle 
führen  nur  selten  zu  hervortretender  Nephropathie,  die  auf  der 
Höhe  der  Erkrankung  einsetzt  und  meist  in  Heilung  ausgeht.  Tritt 
eine  solche  erst  in  voller  Rekonvaleszenz,  in  der  3.  oder  4.  Woche 
auf,  so  handelt  es  sich  wohl  stets  um  verkannten  Scharlach.  Zur 
Zeit  der  Florition  zeigt  sich  regelmäßig  starke  Diazoreaktion. 
Der  Urin  erweist  sich  bei  intravenöser  Injektion  fUr  Meerschweinchen 
als  giftig. 

Die  Stuhle  werden  besonders  bei  kleinen  Kindern  im  Beginn, 
auch  schon  prodromal,  oft  diarrhöisch;  eine  Reduktion  der  Kräfte  ist 
die  Folge  davon.  In  der  heißen  Jahreszeit  und  bei  einzelnen  Epi- 
demien kommt  es  öfters  zu  starker  Beteiligung  des  Darms.  So  ent- 
wickeln sich  bei  jüngeren  Kindern  nicht  selten  kolitische  Erschei- 
nungen, häufige,  schleimig-eitrige  Stühle,  die  hartnäckig  der  Therapie 
trotzen  und  tödliche  Erschöpfung  herbeiführen  können.  Die  Darm- 
schleimhaut ergibt  dann  starke  Follikelschwellung  und  selbst  ver- 
breitete Ulzerationen. 

Die  tastbaren  Lymphdrüsen  vergrößern  sich  regelmäßig  ein 
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wenig;    bei   starker   Krankheit,    bei    exsudativen  und  tuberkulösen 
Individuen  wird  die  Anschwellung  am  Halse  oft  sehr  beträchtlich. 
Die  Milz  zeigt  meist  keine  palpable  Vergrößerung. 

Stadium  der  Abheilung.  Mit  dem  Abfall  des  Fiebers  gehen 
alle  Allgemeiuerscheinungen  rasch  zurück.  Das  Befinden  wendet  sich 
in  1 — 2  Tagen  vollkommen,  Appetit  und  Schlaf  machen  sich  wieder 
geltend.  Der  Husten  wird  seltener  und  bald  gelöst.  Die  entzünd- 
lichen Veränderungen  der  Augen,  der  Nase,  der  Mundhöhle  und  Lippen, 
der  Bronchien  bessern  sich  langsamer,  jedoch  so,  daß  die  gewöhn- 
lichen Fälle  eine  Woche  nach  Beginn  des  Ausschlages  schon  in  voller 
Rekonvaleszenz  sind  und  8 — 10  Tage  später  alles  zum  alten  zurück- 
gekehrt ist.  Nur  die  Pigmentierung  der  ehemaligen  Effloreszenzen, 
eine  leichte  Blässe  und  Verminderung  des  Turgors,  oft  Reste  von 
Katarrh  der  beteiligt  gewesenen  Schleimhäute  können  sich  noch  einige 
Zeit  erhalten. 

Ungewöhnlicher  Verlauf  und  Komplikationen. 

Relativ  viele  Fälle  verlaufen  nach  dem  skizzierten  Bilde  und 
halten  so  einen  gewissen  Gang  planmäßig  inne.  Anomalien  sind  viel 
weniger  häufig  als  Komplikationen,  die  vor  allem  den  Respirations- 
apparat betreffen. 

Es  gibt  so  leichte  Fälle^  daß  die  Prodromi  kaum  angedeutet 
sind,  und  die  Krankheit  von  den  Eltern  erst  beim  Ausbruch  des 
Exanthems  beachtet  wird.  Auch  die  exanthematische  Periode  verläuft 
dann  häufig  in  2 — 3  Tagen  ohne  wesentliches  Fieber  und  ohne  merk- 
liche Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens.  In  seltenen  Fällen 
ergibt  sich  eine  schwere  toxische  Form.  Die  Patienten  erkranken 
gleich  zu  Beginn  der  exanthematischen  Periode  mit  sehr  hohem  Fieber. 
Apathie,  Somnolenz,  kleinem,  sehr  frequentem  Pulse,  ungewöhnlich 
starken  katarrhalischen  Symptomen,  sodann  mit  heftigem  Exan- 
them, Temperatur  von  41—42*^  und  sterben  in  wenigen  Tagen  unter 
den  Zeichen  von  Adynamie.  Kinder  mit  Status  lymphaticus  zeigen 
am  ehesten  diesen  schlimmen  Verlauf.  Mitunter  zeigt  ein  Strepto- 
kokkenbefund im  Blute  an,  daß  es  sich  um  septische  Masern  ge- 
handelt hat.  Je  nach  dem  Charakter  der  Epidemie  trifft  man  häufig 
oder  selten  diese  leichten  oder  sehr  schweren  Fälle. 

Bei  Säuglingen  verlaufen  die  Masern  oft  ungewöhnlich  leicht. 
Katarrh  und  Fieber  sind  unbedeutend,  das  Exanthem  bleibt  schwach 
und  blaß,  so  daß  die  Erkennung  recht  schwer  werden  kann,  insonder- 
heit da  die  Kopliks  in  diesem  Alter  öfters  fehlen  oder  spärlich  bleiben. 
Erwachsene  pflegen  von  den  Masern  mehr  mitgenommen  zu  werden 
als  Kinder,  wenn  auch  Todesfalle  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
bei  ihnen  selten  sind. 

Bei  kranken  und  tuberkulösen  Kindern  verlaufen  die 
Masern  oft  schwer.  Die  Hauteruption  bleibt  schwach;  aber  sehr  leicht 
entwickeln  sich  Lungenkomplikationen  (s.  unten)  oder  es  kommt  zu 
einer  Ausbreitung  der  Tuberkulose,  die  den  Tod  herbeiftlhrt. 

Von  Abweichungen  der  einzelnen  Symptome  wären  folgende  zu 
erwähnen: 

Das  Fieber  kann  sehr  unbedeutend  bleiben  und  die  charak- 
teristische Kurve  ganz  vermissen  lassen.   Lytische  Abfälle  beim  Rttck- 
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gang  sind  häufig,  auch  bei  regulärem  Verlauf.  Man  muß  aber  stets 
auf  Komplikationen  gefaßt  sein,  wenn  nach  Rtkckgang  des  Haut- 
ansBchlages  das  Fieber  nicht  weggeht  oder  gar  nach  Tagen  wieder 
ansteigt.  Fieber  lose  Masern  bilden  eine  große  Seltenheit,  dagegen 
sind  die  Erhebungen  oft  sehr  gering  und  rasch  vorübergehend,  so 
z.  B.  bei  kachektischen  Säuglingen.  Das  Exanthem  und  die  katar- 
rhalischen Erscheinungen  sind  in  vereinzelten  Fällen  so  schwach,  daß 
sie  leicht  übersehen  werden. 

Das  Exanthem  bietet  viele  Abweichungen^  wenn  es  auch  in 
der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  typisch  und  stark  ausgebildet  ist,  so 
daß  schon  der  Laie  mit  großer  Sicherheit  die  Diagnose  stellt  („rote 
Flecken^).  In  sehr  seltenen  Fällen  geht  dem  Masernausschlag  ein 
flüchtiger  scharlachartiger  Bash  voraus. 

Die  Ansichten  sind  geteilt,  ob  es  Masern  sine  exanthemate  gibt,  die 
nur  Fieber  nnd  Eatarrhsymptome  aufweisen.  Da  die  Zeitdauer  von  der  An- 
steckung bis  zum  Ausbrach  des  Exanthems  eine  sehr  konstante  ist  (14  Tage),  so 
sollte  sich  diese  Frage  in  der  Hauspraxis  leicht  entscheiden  lassen.  Trotz  dieser 
günstigen  Verhältnisse  gestehen  die  meisten  Autoren,  nie  Masern  ohne  Exanthem 
gesehen  zu  haben;  mir  ist  es  in  langjähriger  Hauspraxis  trotz  spezieller  Auf- 
merksamkeit unter  vielen  Hunderten  von  Fällen  nie  gelungen,  solche  zu  be- 
obachten, die  mit  Hilfe  der  Eoplikschen  Flecken  gut  festzustellen  gewesen 
wären.  Zum  ersten  Male  habe  ich  kürzlich  einen  Fall  ohne  Exanthem  bei  einer 
Hausepidemie  in  der  Klinik  gesehen.  Er  betraf  einen  4  V2  Monate  alten  elenden 
Säugling,  der  im  gewöhnlichen  Intervall  mit  Fieber,  Katarrh,  deutlichen  Kopliks 
erkrankte,  aber  nie  auch  nur  Spuren  von  Exanthem  auffinden  ließ. 

Relativ  häufig  begegnet  man  Fällen,  wo  das  Exanthem  schwach 
ist,  nur  an  einzelnen  Körperstellen  ausbricht  und  schon  nach  1 — 2 
Tagen  verschwunden  ist.  Man  trifft  diese  Abweichung  seltener  bei 
ganz  leichten  Fällen  als  bei  kachektischen  und  sonst  kranken  Kindern. 
Eine  unvollständige  und  schwere  Exanthembildung  trifft 
man  auch  da,  wo  sich  schon  im  Prodromalstadium  eine  schwere  Kom- 
plikation, gewöhnlich  Bronchiolitis  oder  Pneumonie  einstellt.  Tritt 
eine  Pneumonie  im  Beginne  der  Hauteruption  auf,  so  geht  die  Ent- 
wicklung des  Exanthems  oft  nicht  weiter,  dasselbe  wird  zyanotisch, 
erblaßt  und  ist  oft  kaum  mehr  zu  sehen :  ein  schlechtes  Zeichen.  Das 
Volk  fürchtet  darum  mit  Recht  dieses  „Zurückschlagen  der 
Masern".  Ebenso  ist  ein  regelwidriger  Beginn  des  Ausschlages,  z.  B. 
am  Rumpf,    der   dann   nicht  vollständig  wird,  kein  gutes  Zeichen. 

Auch  durchaus  gutartige  Fälle  von  Masern  zeigen  von  vorherein  an  einzelnen 
Stellen  oder  allgemein  deutlich  hämorrhagische  Effloreszenzen.  Es  hat 
dies  keine  schlimme  Bedeutung.  So  habe  ich  an  drei  Geschwistern  bei  leichtem 
Verlauf  das  Exanthem  tiberall  stark  hämorrhagisch  auftreten  sehen.  Viel  omi- 
nöser ist  es,  wenn  das  Exanthem  stark  zyanotisch  ist,  es  beweist  dies  eine  in- 
suffiziente  Zirkulation.  Von  dem  gewöhnlichen  hämorrhagischen  Exanthem  streng 
zu  trennen  sind  die  seltenen  Fälle,  wo  infolge  von  Sepsis  eigentliche  Haut- 
blutungen auftreten  und  sich  daneben  Schleimhautblutungen  (Nase,  Darm  usw.) 
einstellen.  Oft  handelt  es  sich  aber  auch  von  vornherein  um  allgemeine  Sepsis, 
wo  das  hinzutretende  makulöse  Exanthem  Masern  vortäuscht.  Ein  bestehendes 
Gesichtsekzem  nimmt  oft  2—3  Tage  vor  dem  ausbrechenden  Ausschlag  eine 
stärkere  Rötung  und  fleckigen  Charakter  an.  Häufig  sieht  man,  daß  ein  Ekzem 
sich  nach  den  Masern  verschlimmert  oder  überhaupt  erst  zur  Entwicklung  gelangt, 
wie  andererseits  ein  vorhandenes  Ekzem  während  der  Florition  verschwinden  kann. 

Der  Charakter  des  Masernansschlages  bietet  oft  Variationen,  die 
diagnostisch  von  Bedeutung  sind.  Die  Effloreszenzen  können  anfänglich 
so  ausgesprochen  papulös  sein,  daß  man  an  Variola  denkt,  andere 
Male  treten  sie  aus  dem  Niveau  der  Haut  gar  nicht  heraus,  so  bei 
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Anämischen;  vereinzelt  sind  sie  bläschen-  oder  nrtikariaartig.  Im  An- 
schloß an  das  Exanthem  tritt  ab  und  zu  Gangrän  der  Haut  ein. 
In  einem  Falle  sah  ich  dadurch  den  einen  ganzen  Oberarm  bis  auf 
die  Maskaiatar  entblößt. 

Als  ganz  seltenes  Vorkommnis  ist  schließlich  noch  das  Masern- 
rezidiv zu  erwähnen,  das  nach  2 — 8  Wochen  auftreten  kann. 

Auch  die  Schleimhautaffektionen  schwanken  in  ihrer  In- 
tensität. Man  sieht  am  Auge  alle  Zwischenstufen  von  leichtester 
Conjunctivitis  und  schwerer  Blennorhoe,  die  bis  zur  Versch wärung 
der  Cornea  und  Destruktion  des  Aages  fahren  kann.  Häufig  ist 
starke  Blepharitis  vorhanden,  die  mit  der  Conjunctivitis  Wochen  zur 
Abheilung  erfordert.  Bei  heftiger  Rhinitis  kommt  es  nicht  selten  zu 
Erodierung  der  NasenöfiTnung  und  zu  diphtheroider  Exulzeration  der 
Oberlippe.  Im  Beginn  der  Prodromi  beobachtet  man  öfters  eine 
Angina  catarrhalis  oder  lacunaris,  die  beim  Zurücktreten  son- 
stiger Schleimhautsymptome  über  die  Grundkrankheit  hinwegtäuscht 
bis  zum  Ausbruch  des  Exanthems. 

Die  Entzündung  des  Mundes  kann  zur  Bildung  tiefer  und  hart- 
näckiger aphthöser  Geschwüre  und  Ulzerationen  führen,  auch  an 
den  Lippen,  wo  sie  jede  Nahrungsaufnahme  zur  Qual  machen.  Die 
so  seltene  Noma  der  Wange  betrifft  relativ  häufig  Masernkranke 
und  befällt  vorzugsweise  schwächliche  Kinder.  Eine  ungewöhnliche 
Lokalisation  der  Noma  ist  die  Vulva,  die  sonst  häufig  nur  eine 
mäßige  Entzündung  mit  dünneitrigem  Sekret  aufweist. 

Die  Laryngitis  erreicht  bisweilen  schon  im  enanthematischen 
Stadium  einen  hohen  Grad  und  bewirkt  schwere  Heiserkeit,  Pseudo- 
krupp und  anhaltende  Stenose.  Es  wird  dadurch  oft  ein  diph- 
therischer Krupp  vorgetäuscht,  so  daß  manche  Kinder  der 
Diphtheriestation  zugewiesen  werden.  Beim  Ausbruch  des  Exanthems 
lassen  aber  gemeiniglich  die  Kehlkopferscheinnngen  nach;  stärkere 
Grade  von  Entzündungen  verursachen  gelegentlich  Ulzerationen  der 
Stimmbänder  und  anderer  Teile.  So  entsteht  oft  eine  viele  Wochen 
anhaltende  Heiserkeit,  selbst  Aphonie,  die  mit  mäßiger  Stenose 
einhergehen  kann  und  erst  einer  energischen  Behandlung  weicht. 

Die  Bronchitis  kann  schon  im  Initialstadium  einen  starken 
Umfang  erreichen,  zu  zahlreichen  mittel-  und  feinblasigen  Kassel- 
geräuschen und  Dyspnoe  führen.  Häufiger  aber  entwickelt  sich  in 
der  exanthematischen  Periode  eine  ausgedehnte  Bronchitis,  oft  von 
kapillärem  Charakter,  die  nur  die  hinteren  Lungenteile,  oft  aber 
fast  die  ganze  Lunge  in  kurzer  Zeit  erfassen  kann  und  häufig  zum 
Tode  fllhrt. 

Schwere  Bronchitiden  und  Pneumonien  sind  die  häufigste 
Komplikation  der  Masern.  Je  jünger  die  Kinder  sind,  um  so  leichter 
stellen  sie  sich  ein.  Nach  dem  3. — 4.  Jahre  werden  sie  viel  seltener. 
Schwächlinge  und  Kachitiker  sind  die  bevorzugten  Opfer.  Aus  der 
Bronchitis  entwickelt  sich  leicht  eine  Pneumonie,  welche  die 
hauptsächlichste  Komplikation  darstellt  und  die  meisten 
Todesfälle  verschuldet.  Selten  schon  im  Prodromalstadium,  ent- 
steht sie  öfter  beim  Ausbruch  des  Exanthems,  meist  erst  einige  Tage 
später.  Unvollständiger  Ausschlag  oder  Zurücktreten  desselben  lenkt 
auf  die  Möglichkeit  dieser  Komplikation  hin,  die  um  so  schlimmer 
ist,  je  früher  sie  auftritt.   Meist  handelt  es  sich  um  eine  Broncho- 


pnenmonie.  Oft  eatwickelt  aie  sich 
ao  rasch  nnd  kompakt,  daß  beim 
Bef&llensein  eines  ganzen  Lappena 
das  klinische  Bildganz  derkruppQsen 
Pneumonie  gleicht,  aar  daß  der  Ver- 
lanf  zOgernder  ist  und  der  kritische 
Temperatarabfall  fehlt.  Andere  Male 
entwickelt  sie  sich  unmerklich  nnd 
schleichend  und  läßt  mehrere  Tage 
einen  sicheren  Befund  vermisaen. 
Nnr  der  Gintritt  von  Fieher  oder  die 
ausbleibende  Eutüebcrnng  bei  dys- 
pnoischer  Atmung  nnd  vermehrtem 
Hnaten  weiat  nach  dieser  Richtung 
bin  (s.  Fig.  150).  Diese  Pnenmonien 
fuhren  oft  zum  Tode,  heilen  aber  in 
schleppendem  Verlauf  auch  nach  vie- 
len Wochen  noch  ans.  Eine  beson- 
dere Form,  die  glücklicherweise  sel- 
ten ist,  bewirkt  eine  nekrotische 
Einachmelznng  der  befallenen  Teile 
(Henbner). 

Die  Häufigkeit  der  BroDchopnennio- 
nio  wechselt  in  weiMm  Umfange  nach  der 
Jabreezeit  and  nach  der  Epidemie.  Auf- 
rillig  ist  die  Tateache,  die  besondei-s  von 
französisch  es  Autoren  hervorgehoben  wird, 
daßdieMusernpueamonienortanatecbend 
nirkeu,  d.  h.  wenn  in  einem  Saale  ein 
M&Bernkranker  von  einer  Pneumome  be- 
fallen wird,  erkranken  die  anderen  Maeem- 
kraaken  ebenfalls  daran.  Es  beweist  dies, 
wie  sehr  die  Masern  sekundären  Infektionen 
zugänglich  sind.  Das  Ansteckende  ist  nicht 
die  l^ueumonie,  Hondern  die  zatrunde  lie- 
gende sekundäre  Uroachitis.  Der  Infek- 
tionsträger ist  hier  gewöhnlich  der  Pneu- 
mokokkus oder  Streptokokkus.  Fallen 
Masernepideniien  in  die  Zeit  von  Grippe, 
so  findet  man  hier  nach  meinen  Beobach- 
tungen ungemeiu  oft  das  Eintreten  von 
Pnenmonie.  Ungünstig  erweist  sich  das 
HinzutreWn  von  Masern  zu  Pertussis,  da 
dadurch  die  Gefahr  von  Lnngenkompli- 
kationea  bedenklich  erhöht  wird. 

Die  Pleuritis  iat  eine  häufige 
Begleiterin  der  Bronchopneumooie. 
Meist  nnr  fibrinös  oder  fibrinös-eitrig, 
entzieht  sie  sich  gern  der  klinischen 
Beobachtung  und  zeigt  sich  erat  bei 
der  Sektion.  Größere  Exsudate  sind 
uDgewöhnlich,  fast  durchweg  eitrig 
(Streptokokken). 

Die  Otitis  media,  die  in  ihrer 
Häufigkeit  schon  erwähntwnrde,  ver- 
ursacht oft  Perforation  des  Trommel- 
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feiles  und  eitrigen  Ausflaß.  Sie  ist  viel  gutartiger  wie  bei  Scharlach 
und  heilt  meist  ohne  Schaden  zu  hinterlassen.  Entzündung  des  Warzen- 
fortsatzes oder  gar  tödliche  Sinusthrombose  ist  selten.  Die  Parazentese 
vermag  diese  Komplikation  nicht  zu  verhindern.  Ihr  Wert  ist  nur  ein 
palliativer  gegen  starke  Schmerzen.  Im  Anschluß  an  Masern  ent- 
wickeln sich  öfters  adenoide  Wucherungen. 

Auch  der  Zirkulationsapparat  wird  viel  weniger  berührt  wie 
bei  Scharlach.  Die  Entwicklung  eines  Klappenfehlers  infolge  von 
Endokarditis  oder  einer  Perikarditis  ist  ein  seltenes  Ereignis. 

Das  Nervensystem  ist  in  schweren  Fällen  erheblich  in  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Somnolenz  und  Delirien  sind  in  der  Periode 
des  hohen  Fiebers  nicht  selten,  seltener  allgemeine  Konvulsionen, 
die  nicht  durch  spasmophile  Diathese  bedingt  und  prognostisch  zur 
Zeit  der  Florition  ungünstig  sind.  Ausnahmsweise  kommt  es  zu 
eitriger  Meningitis,  häufiger  zu  tuberkulöser  Meningitis  in  der  Re- 
konvaleszenz oder  erst  nach  Monaten.  Vereinzelt  berichtet  man  über 
neuritiscbe  Lähmungen. 

Neben  den  Lungenaffektionen  beansprucht  für  den  Arzt  das 
Hinzutreten  von  Diphtherie  am  meisten  Wichtigkeit.  Wie  für  die 
Infektion  mit  allen  möglichen  Entzündungserregern,  so  ist  die  Re- 
spirationsschleimhaut bei  Masern  ungemein  empfänglich  für  die  Diph- 
theriebazillen. Zur  Zeit  von  Diphtherieepideraien  ist  diese  Kompli- 
kation besonders  zu  fürchten.  Es  ist  diese  Kenntnis  für  den  Praktiker 
um  so  wichtiger,  als  die  Diphtherie  dabei  nicht  häufig  den  Rachen 
befällt,  sondern  nur  Kehlkopf  und  Bronchien  (Masernkrupp),  und 
andererseits  die  oft  auch  bei  einfachen  Masern  vorhandenen  Sym- 
ptome von  Heiserkeit,  Pseudokrupp  und  Larynxstenose  das  Urteil 
leicht  irreführen. 

Die  Unterscheidung  von  Heiserkeit  und  Stenose,  welche  eine 
Teilerscheinung  der  Masern  sind,  und  jene,  welche  Folgen  von  hinzu- 
tretender Diphtherie  sind,  bietet  bei  fehlendem  Rachenbelag  große 
Schwierigkeiten.  Wollte  man  hier  das  Ergebnis  der  bakteriologischen 
Kultur  (Ausstreichen  des  Rachenschleimes)  abwarten,  so  wäre  oft  die 
beste  Zeit  zum  Handeln  verstrichen. 

Die  Diphtherie  hat  nämlich  bei  Masern  die  Eigentümlich- 
keit, daß  sie  sich  ungemein  rasch  vom  Kehlkopf  in  die  feineren 
Bronchien  ausdehnt  und  so  in  kurzer  Zeit  den  Tod  bewirkt- 
Wenn  im  Prodromalstadium  nur  starke  Heiserkeit  besteht,  die  beim  Aus- 
bruch des  Exanthems  nachläßt,  so  wird  man  sich  im  allgemeinen  beruhigen 
können,  da  diese  Symptome  bei  einfachem  Masern  häutig  sind  und  die 
Komplikation  mit  Diphtherie  gewöhnlich  erst  später  eintritt.  Ist  aber 
stärkere  Aphonie  und  zunehmende  Kehlkopfstenose  vorhanden,  die  während 
der  Florition  sich  noch  verschlimmem,  so  tut  man  gut,  eine  Diphtherie 
anzunehmen,  auch  wenn  der  Rachen  vollständig  frei  ist.  Besonders  aber 
tut  man  gut,  Kehlkopfdiphtherie  anzunehmen,  wenn  nach  Ausbruch  des 
Exanthems  zunehmende  Heiserkeit  und  Stenose  einsetzen.  In  diesem  Falle 
mache  man  sofort  eine  kräftige  Diphtherieseruminjektion,  5  —  6000  I.-E., 
die  man  eventuell  nach  24  Stunden  wiederholt.  Man  wählt  hier  die  Dose 
größer  als  bei  primärer  Diphtherie,  weil  erfahrungsgemäß  Masernkranke 
eine  hervorstechende  Widerstandslosigkeit  gegen  Diphtherie  besitzen.  Der 
Tod  kann  auch  bei  älteren  Kindern  schon  2  —  3  Tage  nach  Beginn  der 
Stenose   erfolgen.     Wartet   man  bis  die  Stenose  beträchtlich  ist  und  alle 
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Masern  erwecken  in  erster  Linie  die  Besorgnis,  daß  ein  verborgener 
tuberkulöser  Prozeß  irgendwie  aufgewühlt  worden  ist.  Die  häufigen 
schleppenden  Bronchopneumonien  stehen  glücklicherweise  meist  mit 
Unrecht  im  Verdacht,  tuberkulöser  Natur  zu  sein. 

Die  Diagnose  ist  in  den  meisten  Fällen  leicht  und  bereitet  viel 
seltener  Schwierigkeiten,  wie  diejenige  bei  Scharlach.  Das  fieberhafte 
Prodromalstadium  mit  Katarrh  der  Konjunktiven  und  der  oberen  Luft- 
wege, die  Koplikschen  Flecken,  das  typische  Exanthem  lassen  in 
der  Überzahl  der  Fälle  eine  Mißdeutung  kaum  zu. 

Der  Ausschlag  allein  darf  nicht  die  Entscheidung  geben,  da  noch 
viele  Krankheiten  ähnliche  Hauterscheinungen  machen  und  difi'erential- 
diagnostisch  zu  erwägen  sind.  Bei  starkem  papulösem  Ausschlag 
kann  man  1 — 2  Tage  an  Variola  denken,  dann  aber  entwickeln  sich 
die  Exantheme  ganz  abweichend.  Fernerhin  sinkt  beim  Beginn  des 
Exanthems  das  Fieber  bei  Pocken,  bei  Masern  steigt  es  an.  Schar- 
lach bereitet  selten  Schwierigkeiten,  da  der  Ausschlag  viel  fein- 
fleckiger ist.  Nur  die  konfluierenden  Masern  bieten  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  Ähnlichkeit  mit  Scharlach,  man  findet  aber  stets 
Stellen,  besonders  an  Armen  und  Beinen,  die  den  grobfleckigen 
Maserntypus  noch  wahren.  Sodann  hat  Scharlach  kein  katarrhalisches 
Vorstadium,  zeigt  starke  Angina,  Himbeerzunge  usw.  Masern  bieten 
das  fieberhafte  katarrhalische  Vorstadium,  Conjunctivitis,  Koplik  sehe 
Flecken  usw. 

Sehr  große  Ähnlichkeit  bieten  die  Röteln,  deren  Ausschlag  je- 
doch blasser,  kleinfleckiger  ist,  bei  denen  Kopliksche  Flecken  fehlen, 
Katarrh  und  Fieber  nur  angedeutet  sind.  Seltener  setzt  uns  das 
Erythema  infectiosum  in  Verlegenheit,  bei  dem  aber  der  Katarrh 
fehlt  und  das  Exanthem  auf  der  Streckseite  der  Arme  charakteristisch 
konfluiert.  Bei  Sepsis  erscheinen  nebst  anderen  häufig  auch  masern- 
artige Erytheme;  die  übrigen  Symptome  erlauben  jedoch  die  Unter- 
scheidung. Die  Roseola  luetica  läßt  uns  bei  rascher  und  starker 
Eruption  vorübergehend  an  Masern  denken.  Bei  den  Grippekrank- 
heiten entstehen  in  seltenen  Fällen  masernartige  Ausschläge,  die 
wegen  der  Ähnlichkeit  der  Katarrhe  fehlleiten  könnten.  Das  Exan- 
them ist  aber  flüchtiger  und  unregelmäßiger  wie  bei  Masern  und 
zeigt  nie  Kopliks.  Nach  der  Vakzination,  bei  Ernährungs- 
störungen der  Säuglinge  sieht  man  nicht  selten  masernartige  Ery- 
theme, die  aber  ohne  Schleimhautaffektion  verlaufen.  Am  ehesten 
können  endlich  noch  toxische  Erytheme  Anlaß  zur  Verwechslung 
geben,  wie  sie  nach  Seruminjektion,  auf  gewisse  Medikamente  hin 
(Antipyrin)  auftreten.  Das  Wechselnde,  Polymorphe  bei  diesen  Aus- 
schlägen, wo  der  Körper  selten  ganz  befallen  ist,  wo  Urtikaria-  und 
scharlachartigo  Effloreszenzen  daneben  vorkommen,  behebt  bald  diese 
Schwierigkeit.  Im  Zweifelsfalle  geben  die  Koplikschen  Flecken  den 
Ausschlag,  die  nur  bei  Masern  auftreten,  das  katarrhalische  fieber- 
hafte Vorstadium,  die  Conjunctivitis,  die  regelmäßige  Ausbreitung 
des  Ausschlages,  die  Diazoreaktion,  der  Blutbefund  (bei  Masern  und 
Serumexanthem  Leukopenie,  bei  Scharlach  neutrophile  Leukozytose 
und  Eosinophilie).  Auch  die  konstante  Inkubationsdauer,  Masernfälle 
der  Umgebung  können  die  Diagnose  leiten,  andererseits  auch  der 
Mangel  jeder  Infektionsquelle. 

Die  Prognose  läßt  sich  bei  Masern  von  vornherein  mit  einiger 
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Wahrscheinlichkeit  stellen,  da  der  Verlauf  sich  meist  programmäßig 
abwickelt.  Es  fehlt  den  Masern  das  Heimtückische,  Unberechenbare 
vom  Scharlach.  Die  Prognose  ist  bei  über  3  Jahre  alten  gesunden 
Kindern  von  vornherein  fast  sicher  gut  zu  stellen.  Bedroht  sind  jüngere 
Kinder,  in  erster  Linie  Schwächlinge  und  Kachitiker,  die  häufig  an 
Bronchopneumonie  zugrunde  gehen.  Gerährlich  ist  in  jedem  Alter 
die  Komplikation  mit  Diphtherie.  In  der  Rekonvaleszenz  ist  bei 
tuberkulösen  Kindern,  auch  bei  solchen,  wo  bloß  die  positive  Tuber- 
kulinprobe die  Infektion  verrät,  mit  der  Propagation  derselben,  mit 
Miliartuberkulose  zu  rechnen.  Prognostisch  ungünstig  ist  ein  ru- 
dimentäres oder  zyanotisches  Exanthem,  das  Auftreten  stärkerer  Bron- 
chitis in  den  ersten  Jahren.  Durch  die  kalte  Jahreszeit,  schlechte 
Wohnungen,  mangelhafte  Pflege  wird  die  Prognose  verdüstert. 

Die  Prophylaxe  hat  nach  Möglichkeit  Kinder  unter  3—4  Jahren 
vor  der  Infektion  zu  bewahren.  Sondert  man  ein  Kind  im  Beginn 
des  Prodromalstadiums  ab,  so  gelingt  es  öfters  noch,  die  Geschwister 
vor  der  Ansteckung  zu  behüten.  Absonderung  erst  bei  beginnendem 
Ausschlag  kommt  regelmäßig  zu  spät.  Da  jeder  Mensch  sozusagen 
die  Masern  einmal  durchmachen  muß,  so  erscheint  es  berechtigt,  ge- 
sunde, kräftige,  über  4— 5  Jahre  alte  Kinder  einer  vorliegenden  In- 
fektionsmöglichkeit nicht  zu  entziehen,  wohl  aber  schwächliche,  kranke 
und  besonders  tuberkulöse  Individuen.  Krippen  und  Kleinkinder- 
schulen bilden  bei  Epidemien  oft  gefährliche  Brutstätten  und  sind  in 
solcher  Zeit  besser  zu  meiden  und  zu  schließen.  Ein  Schließen  der 
Volksschule  ist  nicht  begründet.  Nur  ausnahmsweise  unterbrechen 
die  allgemeinen  Ferien  eine  bereits  ausgebrochene  Epidemie,  wie  die 
Kurve  von  Basel  im  Jahre  1884  es  zeigt  (s.  Kurve  145,  S.  557).  Zur 
Zeit  von  Epidemien  sind  jüngere  Kinder  vom  allgemeinen  Verkehr  ab- 
zuschließen. 

Eine  Desinfektion  der  Wohnräume  und  Effekten  nach  überstandener  Krank- 
heit ist  überflüssig  und  höchstens  gegenüber  den  Seknndärinfektionen  (Pneu- 
monie nsw.)  von  Nutzen.  Selbst  ein  Zimmer,  das  tags  zuvor  noch  von  einem 
floriden  Kranken  bewohnt  war,  kann  unbedenklich  von  Un durchseuchten  be- 
zogen werden. 

Die  Therapie  soll  bei  leichten  Fällen  exspektativ  bleiben.  Vom 
ersten  Verdacht  ab  verordnet  man  Bettruhe  in  luftigem,  gut  durch- 
wärmtem  (18 — 20^  C)  Zimmer,  in  dem  man  in  der  Heizperiode  für 
genügende  Feuchtigkeit  sorgt.  Grelle  Beleuchtung  ist  zu  vermeiden, 
Dämpfung  des  Lichtes  ist  nur  bei  ausgesprochener  Lichtscheu  vorzu- 
nehmen und  nicht  mehr  wie  notwendig.  Die  früher  beliebte  Ver- 
dunkelung des  Zimmers  bringt  keine  Vorteile  und  beeinträchtigt  die 
Nachtruhe.  Während  der  fieberhaften  Periode  reicht  man  nur  flüssige, 
leicht  verdauliche  Kost,  Milch  mit  Schleim  bei  Säuglingen  (bei 
Neigung  zur  Diarrhöe  Verminderung  der  Milch,  Zusatz  von  Nähr- 
zucker), bei  älteren  Kindern  Milch,  eingeweichten  Zwieback,  Grieß- 
suppe, Brei,  Obstsäfte  usw.  Bei  der  häufigen  hartnäckigen  Anorexie 
beschränkt  man  sich  auf  Wasserzufuhr.  Vor  Beginn  des  Ausschlages 
gibt  man  gerne  den  gut  zugedeckten  Kindern  reichlich  warmen 
(Lindenblüten-)  Tee  zu  trinken  in  der  Absicht,  dadurch  den  Ausbruch 
des  Exanthems  zu  begünstigen.  Bei  zögerndem  Exanthem  empfiehlt 
sich  ein  heißes  Bad.  Gegen  das  Fieber  braucht  man  nicht  einzu- 
schreiten, eventuell  genügen  kalte  Kompressen  oder  Eisblase  auf  die 
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Stirne  und  leichtere  Bedeckung.  Nicht  niit  Unrecht  fürchtet  das  Pu- 
blikum kalte  Prozeduren,  die  bei  unrichtiger  Handhabung  sicherlich 
schaden  können,  bei  der  kurzen  Dauer  des  Fiebers  entbehrlich  sind. 
Die  Hauptsorge  hat  sich  den  befallenen  Schleimhäuten  zuzu- 
wenden. Peinliche  Keinlichkeit,  Fernhalten  aller  katarrhbehafteten 
und  aller  unnötigen  Personen  ist  von  größter  Wichtigkeit.  Masern- 
kranke  mit  starker  Bronchitis  oder  Bronchopneumonie  sollen  womög- 
lich nicht  mit  anderen  Masernkranken  das  Zimmer  teilen.  Bei  stark 
entzündeter  Eonjunktiva  wirken  anfänglich  fleißig  gewechselte 
Bleiwasserumscbläge  (1  Kaffeelöffel  Bleiessig  auf  1 1  kaltes  Wasser), 
3 — 5  mal  täglich  V2  Stunde,  wohltuend.  Eitriges  Sekret  entfernt  man 
mit  Watte  und  lauem  Borwasser,  mit  dem  man  auch  verklebte  Lider 
löst.  Die  Nase  wird  oftmals  gereinigt,  das  Sekret  entfernt,  bei 
stärkerer  Entzündung  die  Nasenöffnung  mit  Lanolin-  oder  l^iger 
Präzipitatsalbe  beschickt  Altere  Kinder  läßt  man  regelmäßig  den 
Mund  spülen  (Borax,  eine  Messerspitze  auf  ein  Glas  Wasser).  Bei 
jüngeren  muß  man  sich  oft  damit  begnügen,  der  Nahrung  etwas 
Wasser  zur  Reinigung  der  Mundhöhle  nachzuschicken.  Bei  Eintritt 
von  stärkerer  Stomatitis  erweist  sich  ein  Spray  mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd (2^)  oft  nützlich,  gegen  Aphthen-  und  Geschwtirbildung  Be- 
pinseln mit  Kali  permanganat'  (1^  wässerig),  später  Argent.  nitric. 
(2^),  eventuell  Jodoformaufstäubung. 

Ist  der  Husten  quälend  und  sind  die  Bronchien  frei  von  stärkerer 
Schleimansammlung,  so  bringt  Codein  die  erwünschte  Beruhigung 
(Cod.  phosph.  0,03:100,0  im  1.  Jahr;  0,1:100,0  mit  5  Jahren,  dreimal 
täglich  5—10  g).  Bei  Heiserkeit,  Pseudokrupp  und  Stenose  bietet 
die  Anwendung  des  Bronchitiskessels  große  Erleichterung;  zum  min- 
desten ist  für  gute  Befeuchtung  der  Luft  zu  sorgen  (Aufhängen  nasser 
Tücher  am  Ofen).  Altere  Kinder  kann  man  mit  Kochsalz  inhalieren 
lassen.  Gegen  die  Laryngitis  empfehlen  sich  zweistündlich  gewechselte 
kalte  Halswickel,  gegen  die  Masemstenose  nützen  bisweilen  Blutegel 
(zwei  oben  am  Sternum).  Bei  Verdacht  auf  Kehlkopfdiphtherie 
macht  man  unverzüglich  eine  Einspritzung  von  5 — 6000  I.-E. 

Eine  leichte  Bronchitis  erfordert  im  Stadium  des  Exanthems 
keine  besondere  Behandlung.  Bei  stärkerer,  kleinblasiger  Bronchitis, 
Bronchopneumonie  verfährt  man  nach  den  allgemeinen  Regeln.  Man 
hüte  sich  aber  bei  Masern  noch  mehr  wie  sonst  vor  der  schablonen- 
mäßigen Anwendung  von  kalten  Wickeln  und  kühlen  Bädern;  speziell 
bei  jüngeren  Kindern  sieht  man  davon  direkte  Nachteile,  wenn  die 
Haut  nicht  mit  einer  kräftigen  Reaktion  (Erwärmung  und  Rötung) 
antwortet.  Bei  den  Laien  sind  kalte  Applikationen  bei  Masern  miß- 
beliebt,  aus  Furcht,  die  Masern  könnten  nach  innen  schlagen.  Eine 
gewisse  Wahrheit  liegt  sicher  in  dieser  Annahme.  Dagegen  sind 
warme  Vollbäder  (34 — 32°  C)  ohne  Bedenken.  Bei  zyanotischer  Haut, 
kühlen  Extremitäten  (trotz  hohem  Fieber),  bei  schlecht  entwickeltem 
Ausschlage  bringt  ein  kurzes  heißes  Bad  (37°  C,  rasch  auf  40°  bis 
41°  erhöht)  oft  den  Ausschlag  zum  Ausbruch  und  schafft  bessere  Zir- 
kulationsverhältnisse. Gleiche  Bäder,  eventuell  mit  kaltem  Rücken- 
guß, sind  bei  Bronchiolitis  und  Bronchopneumonie  am  Platze,  eventuell 
ein  Heubnerscher  Senfwickel  (s.  S.  92).  Häufig  sind  hier  Stimu- 
lantien  nötig  (Kampfer,  Koffein ,  s.  S.  384/85)  gegen  die  eintretende 
Herzschwäche  und  die  Vasomotorenlähmung. 


574  E.  Feer, 

Es  ist  vorsichtig,  auch  bei  regalären  Masern  die  Kinder  8  Tage 
lang  nach  dem  Fieberabfall  im  Bett  zu  belassen.  Dann  läßt  man  sie 
aufstehen  und  je  nach  der  Jahreszeit  und  den  vorliegenden  Verhält- 
nissen, Berücksichtigung  des  Alters,  sofort  oder  erst  nach  einer  oder 
mehreren  Wochen  ins  Freie  bringen.  Bei  zögernder  Rekonvaleszenz, 
bei  hartnäckigen  Resten  von  Katarrh  ist  ein  Landaufenthalt  ange- 
bracht. Ebenso,  wenn  flackernde  Temperaturen  bei  positiver  Tuber- 
kulinreaktion  den  Verdacht  auf  Aktivierung  eines  tuberkulösen  Herdes 
ergeben,  selbst  in  Fällen,  wo  die  Untersuchung  nichts  aufzudecken 
vermag. 

Röteln  (Rubeola). 

Nachdem  ihr  Charakterbild  lange  in  der  Geschichte  geschwankt 
hat,  finden  die  Röteln  nun  allgemeine  Anerkennung  als  spezifische 
Infektionskrankheit  und  können  heute  höchstens  noch  von  solchen 
geleugnet  werden,  die  nie  eine  Epidemie  davon  gesehen  haben.  Man 
bezeichnet  als  Röteln  eine  kontagiöse,  äußerst  gutartige 
Krankheit,  die  sich  durch  leichten  masernähnlichen  Haut- 
ausschlag auszeichnet,  wobei  aber  katarrhalische  Sym- 
ptome,   Fieber  und  Allgemeinerscheinungen  zurücktreten. 

Der  Erreger,  ebenso  wie  seine  Eingangspforten,  sind  noch  un- 
bekannt. Die  Ansteckung  erfolgt  meist  von  Mensch  zu  Mensch,  ge- 
wöhnlich erst  bei  innigem  Kontakt,  ausnahmsweise  durch  gesunde 
Drittpersonen  oder  leblose  Gegenstände.  Sporadische  Fälle  sind  nicht 
häufig.  Gewöhnlich  tritt  die  Krankheit  in  lokalen  Epidemien  auf, 
die  das  Frühjahr  bevorzugen  und  meist  einige  Monate  währen,  ohne 
daß  sie  große  Intensität  erreichen.  Die  Epidemien  folgen  sich  in  un- 
regelmäßigen mehr-  oder  vieljährigen  Abständen.  Ich  selbst  habe 
deren  drei  genau  beobachten  können,  die  letzte  im  Sommer  1919. 
Die  Empfänglichkeit  ist  lange  nicht  so  allgemein  wie  bei  Masern. 
Tritt  die  Krankheit  aber  in  geschlossenen  Anstalten,  Schulen,  Asylen 
auf,  wo  sie  sich  gerne  festsetzt,  so  erkranken  doch  bisweilen  die 
Hälfte  oder  mehr  der  jugendlichen  Insassen. 

Am  meisten  disponiert  sind  Kinder  von  3 — 12  Jahren,  beson- 
ders Schulkinder;  aber  auch  ältere  Säuglinge  sah  ich  öfters  ergriffen. 
Die  Krankheit  soll  selbst  angeboren  auftreten  durch  Übertragung  seitens 
der  erkrankten  Mutter.  Jüngere  Erwachsene,  besonders  Ärzte,  werden 
nicht  selten  befallen.     Zweimalige  Erkrankungen  sind  selten. 

Die  Ansteckungsfähigkeit  ist  schon  am  Ende  der  Inkubations- 
zeit vorhanden,  im  Beginn  des  Erythems  wohl  am  größten  und  er- 
lischt bald  nach  dem  Schwinden  desselben.  Die  Tenazität  des  Giftes 
ist  gering. 

Die  Inkubationszeit  dauert  gewöhnlich  17—21  Tage,  selten 
nur  14  Tage.  Ich  sah  die  sekundären  Fälle  innerhalb  von  Familien 
meist  nach  18 — 21  Tage  folgen. 

Prodromalsymptome  fehlen  gewöhnlich.  Bisweilen  gehen 
V2 — 1  Tag  Unbehagen,  Halsweh,  punktförmige  Hämorrhagien  des 
Mundes,  etwas  gerötete  Augen  und  Schnupfen  voraus,  auch  leichte 
Temperatursteigerung.  Diese  Erscheinungen  sind  aber  in  der  Regel 
so  gering,  daß  der  Arzt  erst  davon  erfährt,  wenn  er  wegen  des  Haut- 
ausschlages zu  Rate  gezogen  wird.    Die  meisten  Fälle  verlaufen  über- 
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baupt  so  gelinde,  daß  man  sie  nur  in  der  Privatpraxis  zu  sehen  be- 
kommt, so  daß  ein  so  erfahrener  Kliniker  wie  Uenoch  nie  sichere 
epidemische  Fälle  zu  Gesicht  bekam. 

Krankheitsbild.  Gewöhnlich  ist  das  Hautexantliem  das  erste 
aaffällige  Krankheitszeicben.  Es  erscheint  zuerst  auf  dem  Nasen- 
rttcken,  um  die  Ohren,  auf  Stirne,  Wangen  und  behaartem  Kopf, 
and  breitet  sich  rasch,  oft  schon  in  einem  halben  Tage^  über  den 
ganzen  Körper  ans.  Es  bilden  sich  kleinstecknadelkopfgroße,  flache 
oder  leicht  erhabene,  schwachrote  Flecken,  die  sich  rasch  bis  zu  etwa 
Linsengröße  ausdehnen  und  gut  begrenzt  bleiben.  Ihre  Gestalt 
ist  meist  rundlich  oder  oyal,  nicht  so  zackig  und  unregel- 
mäßig, auch  nicht  so  stark  rot,  weniger  erhaben  und  durchschnitt- 
lich kleiner  wie  bei  Masern.  Die  einzelnen  Effloreszenzen  sind 
im  Gegensatz  zu  Masern  ungefähr  gleich  groß,  sind  gleichmäßig 
verteilt,  konfluieren  meist  nicht,  sondern  lassen  reichlich  Raum 
zwischen  sich,  besonders  auch  viel  reichlicher  als  bei  Scharlach, 
wo  sie  in  der  Regel  viel  kleiner  und  dicht  gesät  sind.  Nur  auf  der 
Wange  sieht  man  den  Ausschlag  öfters  in  gitterartiger  Zeichnung 
konfluieren.  Das  Gesicht  siebt  im  Beginn  gedunsen  und  auffällig 
gerötet  aus,  so  daß  zur  Zeit  einer  Epidemie  oftmals  der  Lehrer  die 
Diagnose  stellt  und  das  befallene  Kind  nach  Hause  schickt. 

Der  Ausschlag  ist  oft  so  blaß,  daß  er  übersehen  wird.  Die 
einzelnen  Effloreszenzen  verschwinden  anfänglich  auf  Fingerdruck, 
hinterlassen  später  bisweilen  leichte  Pigmentierung,  aber  nie  so  stark 
wie  bei  Masern;  ab  und  zu  schließt  sich  eine  staubförmige  Ab- 
schilferung der  Epidermis  an. 

Am  Körper  ist  der  Ausschlag  oft  da  am  deutlichsten,  wo  die 
Kleider  reiben;  Gesicht,  Rücken  und  Streckseiten  der  Extremitäten 
sind  im  allgemeinen  am  stärksten  befallen.  Der  Ausschlag  ist  selten 
am  ganzen  Körper  gleichzeitig  in  voller  Entwicklung;  er  zeigt  sich 
meist  schubweise,  so  daß  der  Kopf  bereits  im  Abblassen  ist,  wenn 
der  Rumpf  ergriffen  wird,  dieser  schon  abblaßt,  wenn  die  unteren 
Extremitäten  frischen  Ausschlag  zeigen.  Oft  bleiben  große  Stellen 
des  Körpers  verschont.  Die  volle  Florition  an  seiner  Stelle  dauert 
gewöhnlich  nur  1—2  Tage,  dann  tritt  der  Ausschlag  rasch  zurück, 
nach  2 — 4  Tagen  ist  schon  alles  vorbei.  Nach  eigenen  Beobachtungen 
sind  bisweilen  noch  Nachschübe  bis  in  die  2.  Woche  hinein  zu  sehen. 
Im  allgemeinen  bieten  die  Röteln  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem 
Masernexanthem,  nur  sind  sie  blasser  und  weniger  aufdringlich. 
Bisweilen  ist  der  Ausschlag  ganz  undeutlich,  indem  die  Ränder  der 
Effloreszenzen  verwaschen  sind,  sich  durch  kleine  Brücken  verbinden 
und  so  der  Haut  ein  marmoriertes  Aussehen  verleihen.  Selten  bleibt 
der  Ausschlag  so  kleinfleckig,  daß  er  an  Scharlach  erinnert  (skarla- 
tinöse  Form)  und  zeigt  diesen  Charakter  auch  nur  an  einzelnen  Stellen, 
z.  B.  auf  der  Brust  oder  auf  den  Oberschenkeln.  Im  Verlauf  der  von 
mir  beobachteten  Epidemien  kamen  keine  Fälle  vor,  wo  das  ganze 
Exanthem  scharlachartig  gewesen  wäre.  Ab  und  zu  trägt  der  Ausschlag 
ein  masernartiges  Gepräge. 

Die  Schleimhautaffektionen  sind  unwesentlich.  Leichte  Rötung 
der  Konjunktiven,  unbedeutender  Schnupfen.  Niesen,  Hyperämie  des 
Rachens  und  der  Mandeln,  Schwellung  der  Follikel  am  weichen  Gaumen, 
gelegentlich  zerstreute  feinste  Hämorrhagien  daselbst,  finden  sich  beim 
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Ausbruch  des  Exanthems,  wohl  schon  einen  Tag  vorher  (Enanthem), 
sind  aber  vage  und  anch  sonst  vorkommende  Symptome,  so  daß  sie 
diagnostisch  nicht  zu  verwerten  sind.  Dagegen  ist  es  wichtig,  daß 
Eopliksche  Flecken  stets  fehlen.  In  einigen  Fällen  besteht 
geringe  Heiserkeit  und  Hasten;  bronchitische  Geräasche  fehlen  so- 
zusagen immer. 

Ein  bedeutsames  und  regelmäßiges  Symptom  ist  die  Anschwel- 
lung der  peripheren  LymphdrQsen.  Insbesondere  die  Drüsen  auf 
dem  Processus  mastoideas,  die  okzipitalen  und  zervikalen  Drüsen 
schwellen  meist  schon  vor  dem  Exanthemausbruch  an,  so  daß  Er- 
wachsene und  ältere  Kinder  bereits  2 — 4  Tage  vor  dem  Erscheinen 
des  Haatausschlages  über  die  schmerzhafte  und  sichtbare  Anschwel- 
lung daselbst  klagen  können  und  ängstliche  Eltern  ihr  Kind  des- 
wegen dem  Arzte  zuführen.  Die  Drüsen  erreichen  Bohnen-  bis 
Haselnußgröße,  sind  bisweilen  druckempfindlich  und  verschwinden 
nach  8— 14  Tagen.  Häufig  zeigen  auch  die  axillaren,  kubitalen  und 
inguinalen  Drüsen  eine  Vergrößerung.  Das  Blut  charakterisiert  sich 
durch  starke  Plasmazellenlymphozytose.  Die  von  Naegeli  hervor- 
gehobenen Kadkernformen  haben  wir  in  der  letzten  Epidemie  nicht 
ausgesprochen  gefunden. 

Es  wurden  auch  Röteln  ohne  Exanthem  beschrieben  (Koplik), 
die  sich  im  Laufe  von  Epidemien  nur  durch  die  erwähnte  Hals- 
drüsenschwellung zu  erkennen  gaben. 

Die  Körpertemperatur  zeigt  vielfach  im  ganzen  Krankheits- 
verlaufe nur  vereinzelte  subfebrile  Erhebungen.  Im  Prodromalstadium 
erreicht  sie  auch  38—38,5°,  am  1.  Tage  der  Eruption  selbst  39,0°, 
selten  mehr,  um  dann  rasch  zurückzugehen,  selbst  wenn  der  Ausschlag 
noch  weiterschreitet.    Viele  Fälle  verlaufen  ganz  ohne  Fieber. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenig 
oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  so  daß  sozusagen  der  Ausschlag  über- 
haupt das  einzige  Symptom  bildet.  Die  wenigsten  Kinder  kommen 
dem  Arzte  zu  Gesicht  und  auch  diese  nur  aus  Furcht,  es  möchte  sich 
um  Masern  oder  Scharlach  handeln.  Bei  den  nachfolgenden  Fällen 
finden  es  die  Eltern  überflüssig,  ärztlichen  Eat  zu  holen.  Nur  aus- 
nahmsweise machen  höheres  Fieber,  ausgesprochene  Angina,  Bron- 
chitis erhebliche  Krankheitserscheinungen,  und  dies  öfter  bei  Er- 
wachsenen wie  bei  Kindern. 

Lunge,  Herz,  Gehirn  und  seine  Häute  bleiben  unbeteiligt. 
Ausnahmsweise  ist  vorübergehende  Nephritis  beobachtet. 

Schwere  Erscheinungen  und  Komplikationen,  wie  ne- 
krotische Angina,  nachträgliche  Nephritis,  starke  Desquamation  der 
Haut,  Gelenkentzündungen,  Bronchopneumonien  usw.,  wie  sie  öfters 
(neuerdings  aus  Amerika)  beschrieben  werden,  dürften  sicher  auf 
Verwechslung  mit  Scharlach,  Masern  und  anderen  Infektionskrank- 
heiten beruhen. 

Der  Verlauf  ist  demnach  so  gut  wie  ausnahmslos  ein  leichter 
und  erstreckt  sich  nur  über  wenige  Tage.  Man  darf  die  Röteln  als 
die  gutartigste  von  allen  bekannten  Infektionskrankheiten  bezeichnen. 

Die  Diagnose  ist  im  einzelnen  Falle  oft  sehr  schwer,  häufig  nicht 
sicher  zu  stellen;  bei  epidemischem  Auftreten  meist  leicht.  Neben 
dem  eigenartigen  Exanthem  führt  die  typische  Anschwellung  der 
Okzipitaldrüsen,  das  Fehlen  von  stärkerer  Erkrankung  der  oberen 
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Luftwege,  das  wenig  oder  nicht  gestörte  Allgemeinbefinden  zur  Er- 
kennung. Wie  bei  allen  exantbematischen  Krankheiten,  darf  aber 
das  Exanthem  an  sich  allein  die  Diagnose  nicht  entscheiden,  sondern 
müssen  alle  übrigen  Symptome  und  Faktoren  mit  berücksichtigt 
werden. 

Am  meisten  bieten  die  Röteln  Ähnlichkeit  mit  leichten  Masern 
und  werden  damit  auch  oft  verwechselt.  Viele  Arzte  erblickten  auch 
früher  in  der  Krankheit  nur  abgeschwächte  Masern.  Das  Exanthem 
bei  Masern  ist  aber  in  der  Kegel  viel  stärker,  röter,  erhabener,  dif- 
fuser, viel  imposanter;  Konjunktiven  und  obere  Luftwege  sind  stark 
beteiligt,  das  Fieber  hoch.  Am  ehesten  erinnert  an  Köteln  der  Masem- 
ausschlag  bei  schwachen,  anämischen  Kindern,  wo  er  oft  nur  schwach 
und  unvollständig  entwickelt  ist.  Die  Koplikschen  Flecken  sprechen 
stets  gegen  Röteln  und  mit  Sicherheit  für  Masern.  Bisweilen  geht 
ein  typisches  Rubeolaexanthem  nach  einigen  Tagen  in  ein  morbilli- 
formes  über.  Es  bleiben  so  oft  zweifelhafte  Fälle,  wo  nur  der  Genius 
epidemicus  eine  Entscheidung  gestattet,  obschon  merkwürdigerweise 
Epidemien  von  Masern  und  Röteln  sich  gerne  folgen.  Oft  hilft  auch 
die  Feststellung  der  Inkubationszeit,  die  bei  Röteln  mindestens  14  Tage, 
bei  Masern  nur  10 — 11  Tage  beträgt.  Das  Fehlen  von  Prodromi 
spricht  für  Köteln,  ebenso  der  Umstand,  daß  das  betreffende  Kind 
schon  sicher  Masern  überstanden  hat  oder  später  davon  befallen 
wurde.  Diazoreaktion  im  Urin  soll  bei  Röteln  nicht  vorkommen; 
die  Pirquetsche  kutane  Tuberkulinprobe  versagt  nie  wie  bei  Masern. 
Scharlach  kommt  selten  in  Frage  nach  dem  oben  Gesagten. 

Nach  Heilseruminjektionen,  auf  gewisse  Arzneien,  bei  der  Vak- 
zination, bei  Neugeborenen,  bei  ernährungsgestörten  Säuglingen,  bei 
Grippe  und  verschiedenen  anderen  Infektionskrankheiten  sieht  man 
ab  und  zu  rötelnartige  Exantheme  auftreten,  die  erst  bei  Berück- 
sichtigung aller  Nebenumstände  zu  unterscheiden  sind  (s.  auch  Masern, 
S.  571). 

Eine  besondere  Prophylaxe  ist  bei  der  Gutartigkeit  der  Krank- 
heit überflüssig.  Eine  Absonderung  kommt  nur  bei  diagnostisch  un- 
klaren Fällen  (Masern?)  in  Anwendung.  Nur  elende  und  rachitische 
Individuen  sind  nach  Möglichkeit  vor  Infektion  zu  bewahren. 

Eine  eigenartige  Behandlung  ist  überflüssig.  Bei  Fieber  und 
Allgemeinerscheinungen  empfiehlt  sich  Bettruhe  und  flüssige  Diät. 
Altere  Kinder  wird  man  der  anderen  wegen  8—10  Tage  von  der  Schule 
zurückhalten,  bei  ungestörtem  Befinden  und  gutem  Wetter  aber  ins 
Freie  gehen  lassen. 

Erythema  infectiosum. 

Mit  diesem  oder  anderen  Namen  —  örtliche  Köteln,  Megalerythema 
epidemicum  —  bezeichnet  man  eine  ziemlich  seltene,  aber  wohl- 
charakterisierte  Infektionskrankheit,  die  ohne  wesent- 
liche Störung  des  Allgemeinbefindens  verläuft  und  als 
Hauptsymptom  ein  großfleckiges,  oft  konfluierendes  Ex- 
anthem aufweist,  das  Gesicht  und  Streckseiten  der  Arme 
bevorzugt  und  den  Masern  oder  dem  Erythema  exsuda- 
tivum multiforme  ähnelt. 

Die  Krankheit  wurde  erst  in  der  letzten  Zeit  beschrieben,  zu- 
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erst  mehrfach  ans  Graz,  dann  in  verschiedenen  Teilen  Deutschlands. 
Ich  habe  1903  eine  Epidemie  in  Basel  beobachtet,  im  Sommer  1916 
eine  in  Zürich,  die  damals  in  vielen  Städten  der  Ostschweiz  auftrat 
Fast  alle  Autoren  sind  jetzt  darin  einig,  daß  es  sich  nm  eine  selb- 
ständige Krankheit  handelt. 

Die  Fälle  treten  bisweilen  sporadisch  auf,  sind  dann  aber  oft 
nicht  sicher  zu  diagnostizieren.  Meistens  erscheinen  sie  in  kleineren 
Epidemien,  die  oft  auf  Anstalten,  einzelne  Schalen  usw.  beschränkt 
bleiben.  Die  bevorzugte  Jahreszeit  ist  der  Frühling.  Die  Epidemien 
sollen  oft  zeitlich  mit  solchen  von  Masern  oder  Eöteln  zusammen- 
fallen. 

Die  meisten  Fälle  betreffen  das  jugendliche  Alter,  besonders 
zwischen  4 — 12  Jahren.  Mein  jüngster  Patient  war  1  Jahr  alt,  mein 
ältester  20  Jahre.  Die  Yerbreitungsweise  ist  noch  nicht  genau 
bekannt,  direkte  Ansteckung  scheint  nicht  häufig  zu  sein,  ist  aber  sicher 
beobachtet  (Pfaundler).  Die  Inkubationszeit  beträgt  nach  den 
meisten  Angaben  7 — 14  Tage.  Sie  scheint  eine  ziemlich  bestimmte 
Dauer  zu  besitzen,  da  ich  in  drei  Familien  je  zwei,  einmal  drei  Kinder 
fast  gleichzeitig  befallen  sah,  ohne  jedoch  die  Infektionsquelle  nach- 
weisen zu  können.  Prodromi  äuliern  sich  bisweilen  als  Unruhe, 
allgemeines  Unbehagen,  leichte  Halsschmerzen,  fehlen  jedoch  ge- 
wöhnlich ganz. 

Das  Exanthem  ist  demnach  meist  das  erste  Krankheitszeichen. 
Zuerst  und  am  stärksten  erscheint  es  im  Gesicht  und  an  den  Ex- 
tremitäten. Auf  den  Wangen  zeigen  sich  große  hochrote,  stark 
erhabene,  oft  quaddelartige  Flecken,  die  rasch  wachsen,  nach  kurzer 
Zeit  konfluieren  und  sich  ausbreiten.  Die  Mitte  der  Effloreszenzen 
verflacht  sich  später  und  blaßt  etwas  ab  mit  grau  violetter  Tönung. 
Die  Wangen  sind  merklich  gedunsen,  auffällig  rot  und  fühlen  sich 
infiltriert  und  heiß  an.  Charakteristisch  ist  der  scharfe  Übergang 
der  zackigen  und  erhabenen  Handlinie  in  die  normale  Haut,  die  in 
der  Unterkiefer-  und  Ohrengegend  zu  beobachten  ist.  Die  Gegend 
um  Nase  und  Mund  bleibt  oft  frei,  wogegen  die  Stirne  häufig  be- 
fallen ist,  aber  schwächer  als  die  Wangen.  Neben  dem  Gesichte 
werden  am  meisten  und  stärksten  befallen  die  Streck  selten  der 
Arme,  von  den  Schultern  bis  zu  den  Fingern,  hauptsächlich  in  der 
Nähe  des  Ellbogens,  sodann  die  Gesäßgegend,  die  unteren  Ex- 
tremitäten, wo  die  Streckseiten  nicht  so  sehr  vor  den  Beugeseiten 
bevorzugt  sind.  Die  Afl^ektion  zeigt  meist  symmetrische  Beteiligung 
der  beiden  Körperhälften.  Die  Effloreszenzen  beginnen  auch  an  den 
Gliedern,  an  den  Schultern  und  den  Nates  als  rote  erhabene,  sich 
heiß  anfühlende  Flecken,  die  sich  ausbreiten,  konfluieren  und  bogen-, 
landkarten-,  girlandenartige  Figuren  bilden.  Das  Exanthem  ist  häufig 
am  stärksten  an  den  Streckseiten  der  Arme,  konfluiert  hier  gern  in 
großer  Ausdehnung,  um  gegen  die  Bengeseite  hin  sich  in  kleinere 
masern-  oder  urtikariaartige  Flecken  aufzulösen.  Der  Rumpf  bleibt 
häufig  frei  oder  läßt  nach  2 — 3  Tagen  ein  schwächeres,  blaßrotes, 
fleckiges  oder  marmoriertes  Exanthem  erkennen.  Bei  jungen  Kindern 
wiegt  oft  überall  ein  morbilliformer  Charakter  vor.  In  einzelnen 
Fällen  besteht  sogar  Ähnlichkeit  mit  Scharlach. 

Der  Ausschlag  nimmt  nach  einigen  Tagen  oft  einen  zyanotischen 
oder  bräunlichen  Ton  an.  Er  verschwindet  gewöhnlich  rasch  und  hinter- 
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läßt  gelegentlich  eine  leichte  Pigmentierung,  aber  keine  deutliche 
Schuppung. 

Die  Dauer  des  Ausschlages  beträgt  im  allgemeinen  6 — lOTage. 
Nicht  selten  beobachtet  man  nach  anfänglichem  Zurücktreten  wieder 
ein  kurzes  Aufflammen  an  einzelnen  Stellen,  yeranlaßt  durch  äußere 
Ursachen  (Erhitzung,  Reibung  durch  Kleider  usw.). 

Neben  dem  Uautauschlag  treten  andere  Erscheinungen  immer 
sehr  zurück  oder  können  gänzlich  ausbleiben.  Fieber  fehlt  oft  völlig 
über  die  ganze  Dauer  der  Aflfektion.  Manchmal  stellen  sich  subferile 
Temperaturen  ein,  hauptsächlich  im  Beginn,  wogegen  Temperaturen 
zwischen  38  und  39*^  nur  selten  vorkommen.  Allgemeinerschei- 
nungen erheblicher  Art  pflegen  zu  fehlen.  Unruhe,  schlechter  Schlaf, 
Juckea  und  Spannung  im  Gesicht  können  sich  einstellen,  bisweilen 
auch  Halsweh.  Als  Enanthem  kann  man  die  bisweilen  auftretende 
Rötung  der  Konjunktiva  und  der  Rachenschleimhaut  auffassen;  eine 
Beteiligung  der  Nasenschleimhaut  kann  sich  in  Schnupfen,  eine  solche 
des  Kehlkopfes  in  Husten  äußern.  Ab  und  zu  erscheint  im  Beginn 
eine  lakunäre  Angina.  Das  Blut  zeigt  eine  ausgesprochene  Leuko- 
penie, verursacht  durch  Verminderung  der  polynukleären  neutrophilen 
Leukozyten,  außerdem  Vermehrung  der  Eosinophilen. 

Von  sicheren  Komplikationen  wird  kaum  etwas  berichtet.  Wahr- 
scheinlich geht  die  Krankheit  immer  restlos  in  Heilung  über.  Von 
einigen  letal  verlaufenen  Fällen  ist  die  Zugehörigkeit  nicht  fest- 
gestellt. 

Die  Diagnose  ergibt  sich  zur  Zeit  einer  Epidemie  aus  dem  eigen- 
artigen Exanthem  und  aus  dessen  Prädilektionsstellen.  Am  ehesten 
ist  Verwechslung  mit  Masern  möglich,  die  aber  meist  das  bekannte 
fieberhafte  Katarrhprodromalstadium  und  ein  allgemeines  Exanthem 
verursachen.  Koplik  sehe  Flecken  werden  beim  infektiösen  Erythem 
nie  beobachtet.  Bei  den  Röteln  bietet  nur  das  Gesicht  bei  stärkerer 
Rötung  und  konfluierendem  Ausschlage  einige  Ähnlichkeit.  Am  übrigen 
Körper  kommt  bei  Röteln  aber  nie  ein  so  imposanter  und  konfluie- 
render Ausschlag  zustande,  auch  fehlen  die  charakteristischen  Lokali- 
sationen. DasErythema  exsudativum  multiforme  dauert  länger, 
ist  noch  mehr  polymorph  (vesikulär,  bullös,  urtikariaartig),  befilllt 
mit  Vorliebe  Hand-  und  Fußrücken,  die  beim  infektiösen  Erythem 
wenig  beteiligt  sind,  besitzt  aber  sonst  unverkennbare  Ähnlichkeit, 
so  daß  Escherich  dazu  neigte,  in  diesem  eine  Abart  des  multi- 
formen Erythems  zu  erblicken,  eine  Auffassung,  der  ich  nicht  bei- 
pflichten kann. 

Eine  Therapie  ist  nicht  erforderlich. 

Vierte  Krankheit  (Dukes-Filatowsche  Krankheit. 

Im  Jahre  1900  beschrieb  der  englische  Ai*zt  Dukes  eine  neue  kontagiöse 
exanthematische  Krankheit,  die  in  allen  Symptomen  sich  wie  ein  leichter  Schar- 
lach verhält,  aber  weder  mit  diesem,  noch  mit  einem  der  beiden  anderen  klassi- 
schen Exanthemen  (Masern,  Köteln)  identisch  sein  soll,  so  daß  er  sie  als  vierte 
Krankheit  bezeichnete. 

Nach  einigen  Epidemien  dieser  Krankheit,  welche  Dukes  beobachtete,  ent- 
wirft er  folgendes  Bild:  Meist  bestehen  keine  Podromi  außer  leichtem  Halsweh 
oder  kurzer  Übelkeit.  In  wenig  Stunden  bedeckt  sich  der  Körper  mit  einem 
dichten  Ausschlag  von  ganz  kleinen,  punktförmigen,  kaum  erhabenen  Flecken 
von  blaßroter  Farbe,  der  Lippen  und  Nase  meist  verschont  (nach  Weav er  nicht 
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verschont).  Die  Conjunctiven  nnd  der  Rachen  sind  gerötet,  die  Halsdrüsen  ge- 
schwollen, aber  weniger  als  bei  Röteln.  Keine  Himbeerzunge.  Der  Ausschlag 
geht  rasch  zurück  und  ist  von  einer  leichten^  8— 14tägigen  Schuppung  gefolgt. 
Als  Nachkrankheit  zeigt  sich  bisweilen  leichte  kurze  Albuminurie.  Das  All- 
gemeinbefinden ist  nicht  oder  wenig  gestört,  das  Fieber  ist  gering  oder  fehlt 
Die  Genesung  folgt  in  kurzem  ohne  E^omplikationen,  die  Ansteckungsgefahr  ist 
nach  2—3  Wochen  verschwunden. 

Ahnliche  Fälle,  wie  sie  hier  Dukes  beschreibt,  begegnen  jedem  Arzt  nicht 
selten,  sporadisch  oder  im  Verlauf  leichter  Scharlachepidemien,  wo  nur  der  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Fällen  sie  als  sicheren  Scharlach  erkennen  läßt  Dukes 
trennt  aber  seine  Krankheit  mit  beachtenswerten  Gründen  von  Scharlach  ab, 
weil  sie  häufig  Kinder  befällt,  die  schon  Scharlach  gehabt  haben,  oder  welche 
später  davon  befallen  werden,  weil  sie  immer  leicht  und  ohne  Komplikation 
verläuft  und  eine  längere  Inkubationszeit  wie  Scharlach  besitzen  soll,  nämlich 
9-21  Tage. 

Wohl  die  gleiche  Krankheit  hat  1886  schon  Filatow  beschrieben  als 
Rubeola  scarlatinosa,  womit  er  eine  selbständige  Krankheit  bezeichnen 
wollte,  nicht  etwa  bloß  eine  Varietät  der  Rubeolen.  Die  lange  Inkubationsdauer 
würde  schon  zu  Rubeola  passen,  aber  auch  Dukes  will  die  Krankheit  ganz  davon 
trennen,  da  sie  häufig  Zöglinge  befiel,  welche  schon  Rubeola  durchgemacht  hatten. 
Andere  Autoren  wiederum  bestreiten  die  Spezifität  und  halten  die  Krankheit,  wie 
Heubner,  für  eine  Abart  der  Rubeola  oder  für  abortiven  Scharlach.  Wenn  nun 
auch  die  Serum-  und  Arzneiexantheme  beweisen,  daß  die  gleiche  Schädigung 
bald  Scharlach-,  bald  masem-,  Urtikaria-,  rubeolaartige  Hautexantheme  hervor- 
rufen kann,  so  daß  es  gewiß  nicht  richtig  ist,  die  morpholo^schen  Verhältnisse 
eines  Ausschlages  im  Einteilungsprinzip  zu  sehr  zu  berücksichtigen,  so  möchte 
ich  doch  hervorheben,  daß  in  sicheren  Rubeolenepidemien  Fälle  von  rein  skar- 
latinoidem  Exanthem  kaum  je  beschrieben  wurden.  Ich  habe  in  zwei  großen 
Rubeolenepidemien  öfters  Fälle  gesehen,  wo  einzelne  Stellen  scharlachartigen 
Charakter  boten,  nie  aber  solche,  wo  der  ganze  Ausschlag  scharlachartig  war. 

Ich  selbst  habe,  wie  wohl  viele  Ärzte,  häufig  Fälle  gesehen,  die  wie  leichtester 
Scharlach  verliefen,  die  ich  aber  nach  den  epidemiologischen  Verhältnissen  oder 
aus  anderen  Gründen  nicht  als  Scharlach  auffassen  konnte  (wo  Scharlach  vorauf- 
gegangen war  usw.),  die  vielleicht  mit  der  vorliegenden  Krankheit  identisch 
waren,  ohne  daß  ich  in  der  Lage  bin,  den  positiven  Beweis  erbringen  zu  können. 

Die  Akten  über  die  Existenzberechtigung  der  vierten  Krankheit  sind  noch 
nicht  abgeschlossen.  Aufklärung  könnten  hier  nur  die  Entdeckung  des  Erregers 
oder  genaue  hämatologische  oder  serologische  Studien  bringen.  Wahrscheinlich 
ist  man  aber  doch  berechtigt,  mit  Dukes  und  Filatow  die  Unabhängigkeit  der 
vierten  Krankheit  von  Scharlach  anzuerkennen.  Es  ist  sogar  nicht  ausgeschlossen, 
daß  es  mehrere  skarlatinoide  Infektionskrankheiten  gibt. 

Windpocken  (Varizellen,  AVasserpocken), 

Die  Varizellen  sind  eine  kontagiöse  exanthematische 
Krankheit,  die  meist  nnr  leichte  Allgemeinerscheinnngen 
hervorruft  und  sich  im  wesentlichen  in  einem  Ausschlag 
äußert,  der  roseolaartige  Flecken  zeigt,  von  denen  ein  Teil 
sich  zu  Bläschen  entwickelt,  die  in  der  Regel  ohne  stärkere 
Eiterung  eintrocknen  und  gewöhnlich  ohne  Narbenbildung 
abheilen. 

Der  Erreger  ist  noch  unbekannt  Uberimpfungen  aus  wasserhellen  Blasen 
ergeben  oft  nach  8 — 12  Tagen  Papeln  und  eintrocknende  Bläschen  und  sollen 
bisweilen  Immunität  gegen  spätere  Infektion  oder  doch  leichteren  Verlauf  er- 
zielen (Klin^,  Meyer  u.  a.).  Unsere  Nachprüfungen  bei  einer  Hansepidemie  ver- 
liefen reaktionslos  und  schützten  auch  nicht  vor  Infektion  und  kräftiger  Aus- 
bildung der  Varizellen. 

Befallen  werden  vorzugsweise  Kinder  bis  zum  10.  Jahre.  In 
den  ersten  3  Lebensmonaten  sind  die  Fälle  seltener,  aber  selbst  Neu- 
geborene werden  gelegentlich  ergriflFen.  Mein  jüngster  Fall  war 
16  Tage  alt.  Nach  dem  10.  Jahre  geht  die  Zahl  rasch  zurück.  Fälle 
bei  Erwachsenen  sind  sehr  selten. 


Windpocken.  581 

Ich  habe  einen  Fall  bei  einer  30jährigen  Mulattin  nnd  einem  60  jährigen 
Herrn  gesehen,  die  nachweisbar  von  Kindern  infiziert  waren. 

Die  Disposition  ist  sehr  groß.  Häufig  werden  alle  Kinder 
einer  Familie  bei  der  ersten  Infektionsgelegenheit  ergriffen.  Ein- 
malige Erkrankung  führt  fast  stets  zur  Immunität,  zweimalige  Er- 
krankungen sind  große  Seltenheiten.  Die  erlangte  Immunität,  weniger 
die  verminderte  Disposition  ist  die  Ursache  der  Seltenheit  der  Krank- 
heit bei  Erwachsenen.  Im  allgemeinen  wird  die  kalte  Jahreszeit 
bevorzugt,  die  durch  das  enge  Zusammenleben  die  Übertragung  be- 
günstigt. 

Die  Kontngiosität  der  Varizellen  ist  außerordentlich  groß.  Meist 
geschieht  die  Übertragung  direkt  von  Mensch  zu  Mensch.  Von  manchen 
Autoren  wird  eine  Übertragung  durch  Gesunde  und  Gegenstände  be- 
zweifelt; ich  habe  aber  solche  Fälle  sicher  beobachtet,  wenn  sie  auch 
nicht  häufig  sind.  Das  Krankheitsgift  ist  sehr  flüchtig,  so  daß  die 
Übertragungen  in  Krankensälen  oft  in  der  Richtung  der  Luftströmung 
stattfinden  (Lesage);  daher  rührt  wohl  die  Bezeichnung  Windpocken 
(petite  veröle  volante).  Die  Art  der  Übertragung  und  die  Eintritts- 
pforten entziehen  sich  noch  unserer  Kenntnis.  Die  Ansteckungsfähig- 
keit ist  am  stärksten  im  Beginn  des  Exanthems;  beim  Erscheinen 
der  Bläschen  hat  die  Übertragung  meist  schon  stattgefunden,  mög- 
licherweise beginnt  sie  kurz  vor  der  Eruption.  Wie  lange  sie  dauert, 
ist  noch  unbekannt;  jedenfalls  ist  sie  nach  der  Eintrocknung  nur 
noch  gering.  Von  einem  Fall  sah  ich  3  Wochen  nach  Beginn  An- 
steckung ausgehen.  Die  Lebensfähigkeit  des  Virus  außerhalb  des 
menschlichen  Körpers  scheint  ziemlich  beschränkt  zu  sein. 

Die  Krankheit  herrscht  in  Europa  endemisch,  in  größeren  Städten 
erlischt  sie  nie.  Oft  zeigen  sich  kleinere  oder  größere  Epidemien, 
meist  regionärer  Natur,  von  Spielplätzen  oder  Schulen  ausgehend. 

Die  histologischen  Verhältnisse  der  Varicellen  ergeben  einen  ge- 
fächerten Ban  nnd  Lokalisation  der  Blase  zwischen  Epidermis  nnd  Corinni)  wie 
bei  Variola.  Es  bestehen  nnr  graduelle  Unterschiede  zwischen  der  Variolapnstel 
nnd  der  Varicellenblase,  die  oft  sogar  morphologisch  vollständig  übereinstimmen. 

Die  Inkubation  dauert  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bis  zur  Eruption 
14  Tage,  wohl  nie  weniger  wie  13  Tage.  Öfters  dehnt  sie  sich  auch 
auf  17 — 19  Tage  aus.  Eine  solche  Verlängerung  wird  bisweilen  durch 
interkurrente  Infektionskrankheiten  hervorgerufen. 

Prodromi  fehlen  im  Gegensatz  zu  Variola  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ganz,  jedenfalls  sind  sie  so  unbedeutend,  daß  sie  sich  bei  kleinen 
Kindern  der  Beobachtung  entziehen.  Seltener  stellt  sich  1—2  Tage 
vor  der  Eruption  leichtes  Fieber  ein,  Unruhe,  schlechter  Schlaf.  Nur 
ausnahmsweise  kommt  es  zu  Fieber  von  39 — 40*^  C,  Brechen  und 
stärkeren  Kopf-  und  Kreuzschmerzen.  Einmal  sah  ich  schwere  Kon- 
vulsionen bei  einem  4jährigen  Knaben.  12 — 24  Stunden  vor  dem 
Beginn  der  Eruption,  einige  Male  auch  erst  gleichzeitig  oder  nach- 
folgend, kann  ein  schnell  vorübergehender  Rash  auftreten,  der  überwie- 
gend einem  leichten  Scharlachexanthem  ähnelt,  nur  selten  masernartig  ist. 

Krankheitsbild.  Im  allgemeinen  macht  sich  die  Krankheit  erst 
durch  den  Ausbruch  des  Exanthems  bemerkbar.  Dasselbe  beginnt 
in  der  Regel  im  Gesicht  und  am  behaarten  Kopf,  erscheint  dann  sehr 
rasch  am  Körper  und  an  den  Extremitäten;  es  tritt  auch  häufig  überall 
gleichzeitig  auf.    Zuerst  erscheinen  zerstreute  roseolaartige,   kaum 
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Stecknadelkopfgroße  Flecken,  die  sich  z.  T.  rasch  bis  zu  Linsen- 
größe ausdehnen,  z.  T.  leicht  papelartig  erhaben  werden.  Eine  An- 
zahl der  Effloreszenzen  läßt  schon  nach  Standen  ein  winziges  Bläs- 
chen erkennen,  das  in  der  Mitte  des  roten  Fleckes  aafschießt  und 
durch  rasche  Ausdehnung  denselben  in  kurzer  Zeit  völlig  bedecken 
kann.  Der  ßand  der  Yarizellenblase  geht  dann  direkt  in  die  nor- 
male Haut  über.  In  anderen  Fällen  ist  der  entzündliche  Untergrund 
bedeutend,  und  das  Bläschen  steht  in  der  Mitte  einer  stark  erhabenen 
roten  Papel,  die  dasselbe  mit  einem  roten  Wall  umgibt.  Die  Bläs- 
chen erreichen  durchschnittlich  Linsengröße,  sind  oft  etwas  länglich, 
von  halbkugeliger  Form,  bisweilen  wasserhell,  bisweilen  von  An- 
beginn an  leicht  getrübt.  Auf  der  Höhe  zeigt  sich  selten  von  vorn- 
herein eine  seichte  Delle.  Die  Trübung  nimmt  rasch  zu,  wird  leichter 
oder  stärker  eitrig;  Die  Blase  beginnt  nach  1 — 2  Tagen  einzutrocknen 
und  zeigt  dann  eine  (sekundäre)  Dellenbildung.  Häufig  platzt  sie 
auch.  3—6  Tage  nach  dem  Beginn  der  Eruption  ist  die  Effloreszenz 
zu  einer  braunen  Kruste  eingetrocknet.  Es  bildet  sich  unter  Bück- 
gang des  EntzünduQgshofes  (der,  wie  gesagt,  oft  fehlt)  ein  braunes 
hartes  charakteristisches  Schildchen  aus  der  eingetrockneten  Varizelle, 
das  am  Ende  der  ersten,  oft  erst  in  der  2.  oder  3.  Woche  abfällt 
und  gewöhnlich  keine  Narbe  hinterläßt. 

Charakteristisch  ist  es,  daß  immer  nur  ein  Teil  der  Effloreszenzen 
sich  in  Blasen  und  leichte  Pusteln  verwandelt,  ein  Teil  bildet  sich 
schon  als  Roseola  oder  als  flache  Papel  zurück.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  erscheinen  einige  Tage,  selbst  eine  ganze  Woche  lang,  noch 
neue  Flecken  und  Bläschen  zwischen  den  früheren,  so  daß  man  alle 
Stadien  der  Varizelle  gleichzeitig  nebeneinander  sieht,  von  der  Roseola 
bis  zur  gedellten  Blase  und  der  eingetrockneten  Pustel. 

Die  Zahl  der  Effloreszenzen  ist  ungemein  verschieden.  Bis- 
weilen nur  4 — 10,  am  ganzen  Körper  zerstreut,  finden  sich  in  anderen 
Fällen  wieder  viele  Hunderte.  Ja,  sie  können  im  Gesicht  so  hart  ge- 
drängt stehen  und  konfluieren  wie  bei  Variola.  Bei  starkem,  eitrigem 
Exanthem  verbreitet  der  Kranke  bisweilen  einen  eigenartigen,  nicht 
bestimmbaren  Geruch.  Die  Varizelleneruption  der  Haut  verursacht 
häufig  Juckreiz  beim  Eintrocknen,  besonders  am  behaarten  Kopf, 
der  sich  bei  neuropathischen  Individuen  stärker  bemerkbar  macht 
wie  bei  anderen  und  zum  Zerkratzen  und  zu  eitriger  Infektion  der 
Bläschen  fuhrt. 

Recht  häufig  werden  die  Schleimhäute  beteiligt,  vor  allem  die 
Mundhöhle.  Die  Eruption  ergreift  hier  mit  Vorliebe  den  weichen 
Gaumen,  aber  auch  die  Zunge,  den  Pharynx,  die  Wangenschleimhaut. 
Es  zeigen  sich  weiße  Bläschen  im  Epithel,  welche  sofort  zerfallen 
und  seichte  aphthenartige  GeschwUre  darstellen,  die  nach  wenig 
Tagen  abheilen.  Bei  sorgfältiger  Prüfung  wird  man  den  Verdacht 
auf  Diphtherie  leicht  zurückweisen  können,  selbst  da,  wo  die  Haut- 
eruptionen erst  nachfolgen,  was  sich  nicht  ganz  selten  ereignet.  Ab 
und  zu  bilden  sich  auch  Bläschen  in  der  Nase  (blutig-eitriges  Sekret) 
und  im  äußeren  Gehörgang.  Viel  weniger  oft  wie  im  Munde  zeigen 
sich  Bläschen  auf  der  Konjunktiva;  sie  können  hier  recht  lästig 
sein,  heilen  aber  gut  ab.  Zum  Glücke  sind  Bläschen  auf  der  Kornea 
sehr  selten.  Hier  verursachen  sie  heftige  Entzündung  und  Trübung 
oder  selbst  Destruktion. 
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Oft  wird  die  Yalya  befallen,  wo  einzelne  oder  zahlreiche  Bläs- 
chen aufschießen,  die  dann  rasch  mazeriert  werden.  Der  Juckreiz 
veranlaßt  hier  die  Kinder  häufig  znm  Kratzen,  was  za  eitriger  Se- 
kundärinfektion,  Phlegmone,  geschwürigem  Zerfall,  in  schlimmen 
Fällen  selbst  zu  Nekrose  führen  kann.  Lästig  ist  der  Urindrang. 
Die  Beteiligang  der  Vulva  ist  besonders  da  häufig  und  stark,  wo 
vorher  schon  Vulvitis  bestand.  Seltener  erscheinen  Varizellen  auf  der 
Glans  penis  und  auf  der  Innenfläche  des  Präputiums. 

Eine  äußerst  unangenehme,  glücklicherweise  sehr  seltene  Lokalisation  ist 
diejenige  auf  den  Stimmbändern.  Sie  führt  zu  Heiserkeit,  kruppartigem  Husten, 
selbst  zu  Stenose  und  Erstickungsantällen ,  die  Intubation  oder  Tracheotomie 
benötigen  kOnnen.  Sogar  Todesfälle  werden  belichtet.  Bisweilen  treten  die 
Yarizellen  auf  den  Stimmbändern  vor  der  Hauteruption  auf  und  imponieren  dann 
als  primärer  Krupp. 

Die  Temperatur  zeigt  in  der  Regel  im  Beginn  der  Eruption 
eine  Steigerung,  im  Gegensatz  zur  Variola.  Da,  wo  sie  schon  im 
Prodromalstadium  fieberhaft  war,  kann  sie  auf  39°  und  mehr  an- 
steigen; in  anderen  Fällen  kommt  es  bloß  zu  subfebrilen,  rasch 
vorübergehenden  Werten.  Wo  Fieber  vorhanden  ist,  hält  es  meist 
an,  solange  neue  Effloreszenzen  aufschießen,  es  kann  somit  eine  ganze 
Woche,  selbst  länger  andauern.  Stärkere  neue  Schübe  machen  oft 
wieder  Exazerbationen  der  Temperatur.  Das  Fieber  kann  sich  tage- 
lang auf  39—40°  C  halten,  ohne  daß  die  Krankheit  deshalb  sehr 
schlimm  zu  sein  braucht.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  und  sie  sind 
nicht  selten,  welche  ganz  fieberlos  verlaufen  (wenigstens  bei  bloß 
zweimaliger  Messung  im  Tage)  oder  nur  am  1.  Tage  der  Eruption 
subfebrile  Werte  erreichen. 

Besonderheiten  des  Exanthems.  In  vielen  Fällen  sind  die 
Effloreszenzen  äußerst  spärlich,  5—10  auf  dem  ganzen  Körper,  selbst 
nur  vereinzelte,  so  daß  dann  die  Diagnose  nur  durch  den  Zusam- 
menhang mit  anderen  Fällen  ermöglicht  wird.  Die  Schwierigkeiten 
sind  hier  besonders  groß,  weil  gewöhnlich  die  Allgemeinerschei- 
nungen um  so  schwächer  zu  sein  pflegen,  je  spärlicher  die  Eruption 
ist.  In  anderen  Fällen  kann  die  Aussaat  wieder  außerordentlich 
dicht  sein,  an  einzelnen  Teilen,  besonders  an  Gesicht  und  Stirn, 
konfluieren.  In  schweren  Fällen  ist  die  Haut  zwischen  den  einzel- 
nen Bläschen  gerötet  und  geschwellt.  Bei  starker  Eruption  sind  die 
primären  Flecken  oft  auffällig  erhaben,  selbst  ausgesprochen 
papulös  wie  bei  Variola,  die  Bläschen  werden  stark  eitrig,  der 
entzündliche  Hof  darum  wird  breit  und  prominent.  Es  kann  so  ein 
Bild  entstehen,  das  die  größte  Ähnlichkeit  mit  echten  Blat- 
tern aufweist,  um  so  mehr,  wenn  noch  hohes  Fieber  besteht  und 
starke  Störung  des  Allgemeinbefindens  eintritt,  was  bei  intensivem 
Exanthem  nicht  selten  ist.  Stark  eitrige  Bläschen  heilen  unter 
Narbenbildung,  so  daß  man  bei  vielen  VarizellenfäUen  dauernde 
Narben  hinterblieben  sieht,  selbst  in  ganz  leichten  Fällen.  Die 
Varizellennarben  erlauben  durch  ihre  rundliche  Form,  die  mehrfache 
Zahl,  die  Lokalisation  (hauptsächlich  am  Rumpf),  oft  auch  durch 
den  pigmentierten  Rand,  nach  vielen  Jahren  noch  für  das  kundige 
Auge  die  Diagnose. 

Starke  Transpiration  (warme  Kleider)  provoziert  oft  ungewöhn- 
lich reiche  Eruption.  Ebenso  begünstigen  enganliegende  Verbände, 
feuchte  Brustumschläge  usw.  auffällig  eine  überreichliche  Eruption, 
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vor  allem  auch  direkt  hautreizende  Mittel  (z.  B.  Senfmehlapplikationen). 
Es  ist  wichtig,  solche  Maßnahmen  zu  vermeiden,  da  die  Krankheit 
durch  die  starke  Eruption  sichtlich  verschlimmert  wird. 

Die  Blasen  erreichen  in  der  Regel  nur  Linsen-  bis  höchstens 
Erbsengröße.  Vereinzelt  trifft  man  aber  dazwischen  solche  bis  zur 
Größe  eines  FünfpfennigstUekes  und  mehr,  an  Pemphigus  erinnernd. 
Selten  wird  der  Inhalt  der  Blase  hämorrhagisch,  am  ehesten  bei 
hämorrhagischer  Diathese  und  bei  Kachektischen.  Das  Exanthem 
wird  besonders  leicht  eitrig  bei  schwächlichen  und  tuberkulösen 
Kindern,  bei  solchen  mit  Ekzem.  Begünstigt  wird  die  eitrige  Um- 
wandlung, wobei  die  Pusteln  auf  stark  erhabenem  Entzündungswall 
stehen  und  mehrere  Tage  noch  wachsen  können,  durch  Unreinlich- 
keit,  Kratzen  mit  schmutzigen  Nägeln,  Mazeration  durch  Urin  und 
Kot.  Es  handelt  sich  hier  um  sekundäre  Infektion  mit  Staphylo- 
oder  Streptokokken.  Die  eitrige  Umwandlung  hängt  auch  von  un- 
durchsichtigen Momenten  ab,  da  selbst  ganz  gesunde  und  rein  ge- 
haltene Kinder  eine  besondere  Tendenz  zu  starken  Entzündungs- 
erscheinungen um  die  Blasen  und  zu  Narbenbildung  zeigen  können, 
wogegen  bei  anderen  die  Blasen  direkt  an  die  normale  Haut  grenzen. 

Bei  kachektischen  Individuen  werden  die  Pusteln  bisweilen  sehr 
groß  und  führen  zu  Gangrän  der  Haut  Es  können  dabei  tiefe, 
wie  mit  dem  Locheisen  geschlagene  Geschwüre  entstehen,  die  bis 
auf  die  Muskulatur  und  die  Faszie  reichen  und  selbst  markstUck- 
große  Defekte  bewirken.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  es  so 
zu  metastatischer  Eiterung,  allgemeiner  Sepsis  und  Tod  kommen 
kann.  Mau  begegnet  bei  keiner  Infektionskrankheit  so  oft  Haut- 
gangrän wie  gerade  bei  den  Varizellen,  ein  Verlauf,  der  besonders 
bei  elenden  und  atrophischen  Hospitalkindern  zu  fürchten  ist. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  in  vielen  Fällen  ungetrübt,  in  den 
meisten  nur  unwesentlich  verändert.  Unruhe,  gestörter  Schlaf,  ver- 
minderter Appetit,  Juckreiz  bilden  die  geläufigen  Erscheinungen. 
Kopfweh,  Brechen,  Jaktation  stellen  sich  nur  in  einer  kleinen  Min- 
derzahl ein,  bei  starker  Eruption  mit  hohem  Fieber.  Bei  Erwachse- 
nen pflegt  die  Krankheit  eher  mit  beträchtlichen  Krankheitserschei- 
nungen aufzutreten  wie  bei  Kindern;  dazu  kommt  dann,  daß  das 
Exanthem  hier  gerne  variolaartigen  Charakter  annimmt,  so  daß  die 
seltenen  Varizellenfälle  bei  Erwachsenen  dem  Arzte  peinliche  Tage 
und  große  diagnostische  Schwierigkeiten  bereiten  können,  wenn  kein 
Zusammenhang  mit  sicheren  Varizellen  fällen  offenkundig  vorliegt. 

Komplikationen  sind  recht  selten.  Außer  den  bereits  er- 
wähnten ist  noch  Nephritis  namhaft  zu  machen,  die  nicht  ganz 
selten  in  der  2.  Woche  sich  einstellt  (oft  hämorrhagisch)  und  fast 
stets  in  kurzer  Zeit  abheilt. 

Der  Verlauf  ist  in  der  gewaltigen  Mehrzahl  der  Fälle  ein  leich- 
ter. Die  Eruption  dauert  gewöhnlich  nur  3 — 7  Tage;  die  Kinder 
sind  schon  um  diese  Zeit  als  geheilt  anzusehen. 

Einmal  erlebte  ich  die  auffällige  ErscheinnDg,  daß  die  frische  Aussaat 
durch  das  Hinzutreten  einer  kruppüsen  Pneumonie  nach  einem  Tage  zum  Still- 
stand kam,  um  8  Tage  später  nach  Eintritt  der  Krise  noch  zu  einer  kräftigen 
Eruption  zu  gelangen. 

Die  Diagnose  ist  gewöhnlich  leicht.  Das  verbreitete  Exanthem 
mit  den  typischen  Bläschen,  die  später  gedellt  werden  und  eintrock- 
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nen,  ist  auf  den  ersten  Blick  kenntlich.  Auch  nachträglich  gestatten 
die  eingetrockneten  braunen  Schildchen  auf  reizloser  Haut  mit  Sicher- 
heit die  Diagnose.  Wo  die  Effloreszenzen  aber  spärlich  sind,  da 
kann  die  Diagnose  recht  schwer  werden  und  wird  oft  erst  durch 
epidemiologische  Momente  gesichert,  wenn  z.  B.  gleichzeitig  oder 
14  Tage  vorher  oder  nachher  Fälle  in  der  Familie  auftreten.  Häufig 
kommt  es  auch  nicht  zu  ausgesprochenen  Wasserpocken,  oder  diese 
sind  so  spärlich,  daß  sie  nur  zu  leicht  übersehen  werden.  Hier  geht 
die  Eruption  nicht  über  die  Bildung  von  kleinen  Boseoleu  oder 
flachen  Papeln  hinaus;  nur  bei  sorgfältigem  Sachen  gewahrt  man 
ein  oder  mehrere  kleine  Bläschen.  Bei  vorher  gesunder  Haut  ist 
aber  auch  hier  die  Diagnose  für  die  Kundigen  nicht  schwer.  Recht 
schwer  wird  sie  aber,  wenn  vorher  schon  eitriges  oder  papulöses 
Ekzem,  Impetigo,  Skabies  usw.  bestand,  deren  einzelne  Elemente  an 
sich  Ähnlichkeit  mit  Varizellen  zeigen,  so  daß  dann  leicht  verein- 
zelte, daz wischengestreute  Varizelleneffloreszenzen  verkannt  werden. 

Am  wichtigsten  ist  die  Differentialdia^nose  gegen  Tariola'*'). 

Meist  ist  die  Unterscheidung  leicht.  Bei  Variola  bestehen  schwere 
Prodromalerscheinungen;  das  Fieber  sinkt  mit  Beginn  des  Exanthems. 
Bei  Varizellen  fehlen  gewöhnlich  deutliche  Prodromi;  wenn  Fieber 
auftritt,  so  ist  dies  besonders  im  Beginn  des  Exanthems.  Bei  Variola 
befällt  die  Eruption  am  stärksten  Gesicht  und  Hände;  es  kommt  zu 
deutlicher  Papelbildung,  stärkerer  Dellung,  ausgesprochener  Eiterung. 
Der  Ausschlag  beginnt  im  Gesicht  und  schreitet  rasch  nach  unten, 
die  Eruption  ist  in  3  Tagen  beendet,  so  daß  die  Effloreszenzen 
fast  überall  sich  im  gleichen  Stadium  der  Entwicklung 
befinden.  Bei  Varizellen  dagegen  ist  es  charakteristisch,  daß  wir 
3 — 7  Tage  lang  Nachschübe  haben,  so  daß  man  meist  die  verschie- 
denen Stadien  von  der  Roseola  bis  zur  eingetrockneten  eitrigen  Blase 
nebeneinander  sieht.  Bei  Variola  zeigt  sich  Blasenbildung  erst 
nach  einigen  Tagen,  bei  Varizellen  schon  nach  Stunden.  Bei  Vari- 
zellen fehlt  fast  stets  ein  sekundäres  Eiterfieber.  Alle  diese  Unter- 
schiede sind  aber  nur  graduelle,  rein  quantitative.  Speziell.,  die 
gemilderte  Variola  der  Vakzinierten,  die  Variolois,  kann  große  Ähn- 
lichkeit mit  Varizellen  bieten.  Wir  müssen  uns  stets  vor  Augen 
halten,  daß  es  Fälle  von  schweren  Varizelley  gibt,  die  mor- 
phologisch nicht  von  Variola  zu  unterscheiden  sind,  wo 
auch  stärkere  Prodromi,  ausgesprochene  Papelbildung,  Eiterung  nicht 
vermißt  werden.  Es  gibt  andererseits  Fälle  von  Variola,  die 
mit  spärlichem  Ausschlag  leichter  verlaufen  wie  Vari- 
zellen. So  ist  es  begreiflich,  daß  die  erfahrensten  Ärzte  oft  tage- 
lang nicht  imstande  sind,  eine  Unterscheidung  zu  treffen,  wenn  nicht 
der  Zusammenhang  mit  Fällen  von  Variola  einerseits  oder  Varizellen 
andererseits  die  Entscheidung  bringt.  Man  tut  besser,  einen  zweifel- 
haften Fall  als  Variola  aufzufassen  und  bis  zur  Sicherung  der  Dia- 
gnose streng  zu  isolieren,  ihn  aber  jedenfalls  nicht  auf  eine  Blattern- 
abteilung zu  schicken,  ohne  ihn  vorher  zu  vakzinieren.  Wir  besitzen 
bis  heute  leider  kein  Mittel,  die  Effloreszenzen  von  Variola  und 
Varizellen  stets  sicher  zu  unterscheiden,  da  die  Anatomie  und  die 


*)  Mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Lehrbuches  ist  auf  eine  besondere 
Darstellung  der  Variola  verzichtet  worden. 
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FächeruQg  die  gleiche  ist.  Ans  der  Variolapustel  kann  die  Krank- 
heit durch  Überimpfung  auf  Gesunde  übertragen  werden,  aus  der 
Varizelle  viel  weniger  sicher;  die  Überimpfung  von  Variola  ist  aber 
natürlich  nicht  statthaft.  Ceteris  paribus  spricht  ein  verdächtiges 
Exanthem  bei  einem  Ungeimpften  oder  seit  mehr  wie  7  Jahren  nicht 
Geimpften,  bei  einem  Erwachsenen  eher  für  Variola;  auch  ein  spär- 
liches Exanthem,  das  deutlich  papulös  und  eitrig  wird. 

Zur  Differentialdiagnose  kann  das  Tierexperiment  herangezogen  werden. 
Impft  man  den  Inhalt  von  Pockenbläschen  in  die  Homhant  von  Kaninchen,  so 
findet  man  am  2.  Tage  in  den  Hornhantzellen  gewisse  Einschlüsse  (Gnarnie- 
rische  Körperchen),  die  auch  mit  Vakzinebläschen  erhalten  werden,  nicht  aber 
mit  Varizeilenbläscheninhalt. 

Wenn  man  auch  den  Unitariern,  die  behaupten,  daß  Variola  und 
Varizellen  die  gleiche  Krankheit  sind,  zugeben  muß,  daß  das  kli- 
nische Bild  und  die  Morphologie  der  Effloreszenzen  in  vereinzelten 
Fällen  keine  Unterscheidung  gestatten,  so  steht  heute  gleichwohl  fest, 
daß  Variola  und  Varizellen  zwei  unabhängige  Krankheiten  sind. 
Schon  der  Umstand  spricht  dafür,  daß  Varizellen  in  Ländern,  wo 
kein  Impfzwang  besteht,  gerade  so  häufig  auftreten  wie  in  Ländern 
mit  Impfzwang.  Die  Vakzination  und  das  Überstehen  von  Variola 
schützt  wohl  vor  Variola,  aber  nicht  vor  Varizellen.  Ungeimpfte  er- 
kranken in  gleicher  Weise  an  Variola,  gleichgültig,  ob  sie  Varizellen 
gehabt  haben  oder  nicht.  Bei  Ungeimpften,  welche  Varizellen  ge- 
habt haben,  geht  die  Vakzination  voll  an,  bei  Geblätterten  nur  aus- 
nahmsweise. So  hat  man  zu  Zeiten  von  Epidemien  oft  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  ein  fälschlicherweise  in  das  Pockenspital  gebrachtes 
Kind  hier  eine  Epidemie  von  Varizellen  auslöste,  und  daß  umgekehrt 
ein  als  Varizellen  angesprochener  Fall  von  Variola  auf  der  Vari- 
Zellenabteilung  eine  Pockenepidemie  verschuldete.  Die  Schwierigkeit 
der  Unterscheidung  bringt  dem  gewissenhaften  Arzte  in  vereinzelten 
Fällen  oft  bange  Tage,  wo  er  gut  tut,  die  Verantwortung  dem  Phy- 
sikus  zu  überlassen.  In  Deutschland,  wo  in  gewöhnlichen  Zeiten 
selten  Blattern  auftreten,  ist  die  Gefahr,  besonders  groß,  daß  ein 
Fall  verkannt  wird,  wenn  er  einmal  auftritt.  Vielleicht,  daß  die 
starke  Monozytose,  welche  bei  Variola  neben  der  Hyperleukozytose 
oft  vorkommt,  gegen  Varizellen  diagnostisch  zu  verwerten  ist.  Leu- 
kopenie spricht  gegen  Variola.  Tifeche  will  mit  Hilfe  der  kutanen 
Allergie  Variola  und  Varizellen  unterscheiden. 

Andere  Krankheiten  bereiten  uns  weniger  difl'erentialdiagnostische 
Beschwerden.  Durch  längeres  Wachstum  der  Varizellen  entstehen 
bisweilen  große  pemphigusartige  Blasen,  daneben  wird  man  aber 
typische  kleine  Varizellen  finden,  oder  anhaltende  wochenlange  Nach- 
schübe zeigen,  daß  sicher  Pemphigus  vorliegt.  Sekundäre  Lues 
macht  ausnahmsweise  ein  varizellenartiges  Exanthem.  Ich  sah  ein- 
mal einen  solchen  Fall  bei  einem  Erwachsenen,  der  morphologisch 
in  den  ersten  Tagen  nicht  zu  unterscheiden  war.  Nicht  selten  sieht 
man  bei  lymphatischen  Kindern  Formen  von  Strophulus,  wo  die  ge- 
wöhnliche Papel  mit  oder  ohne  basale  Urtikaria  bläscbenartig  ist 
(Prurigo  varicelliformis).  Die  Derbheit  und  oft  glasartige  Härte  der 
Blase  bildet  aber  ein  sicheres  Unterscheidungszeichen  gegenüber 
Varizellen. 

Die  Prognose  ist  in  den  weitaus  meisten  Fällen  gut.   Nur  ganz 
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ausnahmsweise  verlanfen  die  Fälle  schwer  oder  gar  tödlich,  es  han- 
delt sich  fast  stets  um  elende,  kachektische  Individaen.  Einmal  sah 
ich  einen  blühenden  3  Monate  alten  Säugling,  der  keinen  auffälligen 
Ausschlag  geboten  hatte,  am  Ende  der  1.  Woche  rasch  an  Sepsis 
sterben.  Bei  Kindern  mit  eitrigem  Ekzem  ist  der  Verlauf  im  ganzen 
weniger  günstig,  da  das  Exanthem  hier  gewöhnlich  stark  eitrig  wird. 
Öfters  ist  auffallend,  daß  eine  latente  oder  unscheinbare  exsudative 
Diathese  nachher  zum  Ausbruch  gelangt,  ebenso  latente  Tuberkulose. 

Die  Prophylaxe  darf  wegen  der  Möglichkeit  von  schwerem 
Verlauf  nicht  vernachlässigt  werden.  Säuglinge  und  elende  Kinder 
sind  zu  isolieren,  sobald  ein  Fall  sich  in  der  Familie  gezeigt  hat. 
Für  Kinderspitäler  ist  die  Einschleppung  besonders  zu  fürchten. 
Wenn  eine  solche  aber  stattgefunden  hat,  was  wegen  der  langen 
Inkubationszeit  oft  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  kann  dem  Fortglim- 
men einer  Epidemie  auf  dem  Säle  nur  dadurch  Einhalt  geboten 
werden,  daß  3  Wochen  lang  keine  neuen  Fälle  aufgenommen  werden 
und  dann  der  Saal  desinfiziert  wird.  Besteht  in  einem  Falle  Ver- 
dacht, daß  es  sich  um  Variola  handeln  könnte,  so  ist  er  sorgfältig 
zu  isolieren,  die  Wohnungsgenossen  werden  vakziniert,  da  selbst 
1 — 2  Tage  nach  der  Infektion  die  Vakzination  noch  gegen  Variola 
schützen  kann. 

Die  Therapie  begnüge  sich  in  leichten  Fällen  mit  exspektativem 
Verhalten.  Solange  Fieber  besteht  und  frische  Effloreszenzen  auf- 
schießen, läßt  man  die  Kinder  bei  flüssiger  und  breitförmiger  Nahrung 
zu  Bett.  Gegen  heftigen  Juckreiz  wende  man  l^iges  Salizyltalkpulver, 
Tupfen  mit  Mentholspiritus  (V2^ir)  oder  l^ige  Thymolsalbe  an  und 
schneide  die  Fingernägel  kurz.  Bäder,  Wickel  und  andere  Prozeduren, 
welche  die  Eruption  provozieren,  muß  man  unterlassen.  Bei  Mund- 
aflfektion  läßt  man  gurgeln  oder  spülen  (Borax  oder  Wasserstoffsuper- 
oxyd 2^ig).  Schmerzhafte  Mundgeschwüre  pinselt  man  mit  2^iger 
Arg.  nitr.-Lösung.  Effloreszenzen  der  Vulva  sind  peinlich  zu  reinigen, 
durch  Puder,  Pasten  und  zwischengelegte  Gazestreifen  vor  Mazeration 
zu  bewahren.  Stärker  eiternde  Pusteln  kann  man  mit  trocknender 
Paste  bestreichen,  ulzeröse  oder  gangränöse  Stellen  sind  sorgfältig 
zu  verbinden. 

Vakzination  (Kuhpockenimpfung), 

Schon  die  alten  Inder  machten  die  Beobachtung,  daß  einmaliges  Überstehen 
der  Blattern  einen  großen  Schntz  gegen  eine  zweite  Infektion  verleiht  und 
wandten  verschiedenartige  Impfmethoden  mit  altem  Variolagift  znr  Prophylaxe 
an  (Variolation).  Im  18.  Jahrhundert  wurden  in  Europa  vielfache  Inokulationen 
bei  Menschen  vorgenommen,  nachdem  die  Lady  Montague  das  Verfahren  von 
Konstantinopel  nach  dem  Westen  gebracht  hatte  Die  Impfung  wurde  aber 
späterhin  in  vielen  Ländern  wieder  aufgegeben  oder  sogar  verboten,  da  nicht 
selten  Menschen  an  diesen  absichtlich  beigebrachten  Blattern  starben.  Ein  fernerer 
Nachteil:  ab  und  zu  breiteten  sich  von  diesen  überimpften  Blattern  ganze  Epi- 
demien aus. 

Die  gegenwärtige  Impfmethode  gegen  Blattern  stammt  von  dem 
großen  englischen  Arzt  Jenner,  der  sie  zuerst  1796  ausführte  und 
für  seine  Entdeckung  vom  Parlament  durch  mehrfache  National- 
belohnungen ausgezeichnet  wurde.  Von  der  Beobachtung  ausgehend, 
daß  eine  gewisse  Eutererkrankung  der  Kuh  (Kuhpocken]  bisweilen 
auf  die  Hände  der  Stallarbeiter  überging,  und  daß  die  davon  Er- 
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griffenen  später  von  Blattern  verschont  blieben,  kam  er  auf  den  Ge- 
danken, den  Inhalt  jener  Bläschenerkranknng  der  Etthe  (Vakzine, 
von  Vacca  =  die  Kuh)  auf  den  Menschen  überzoimpfen,  um  ihn  in 
Zukunft  gegen  Blattern  zu  schützen.  Der  Erfolg  gab  ihm  recht;  die 
so  Geimpften  waren  auch  gegen  absichtliche  Inokulation  mit  Blattem- 
gift  unempfindlich.  Die  Vermutung  Jenners,  daß  jene  Vakzine 
nichts  anderes  sei  als  eine  abgeschwächte  Variola  auf  dem  Körper  des 
Rindes,  ist  aber  erst  vor  kurzem  als  richtig  erwiesen  worden  (Voigt 
u.  a.).  Durch  die  Tierpassage  verliert  die  Krankheit  die  Fähigkeit, 
auf  flüchtigem  Wege  verbreitet  zu  werden  und  einen  ausgedehnten 
Hautausschlag  zu  bewirken. 

Die  Jennersche  Schutzpockenimpfong  wurde  im  Beginn  des 
letzten  Jahrhunderts  mit  großem  Nutzen  in  vielen  europäischen 
Staaten  eingeführt.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  daß  der  Schutz  gegen 
Pocken  nicht  so  lange  dauert,  wie  nach  überstandenen  echten  Pocken, 
und  daß  die  Geimpften  nach  einigen  Jahren  wieder  zunehmend 
empfänglicher  wurden.  Beim  Auftreten  von  Epidemien  sieht  man 
darum,  daß  Kinder  etwa  7  Jahre  nach  der  Impfung  wieder  mehr  und 
mehr  empfänglich  werden  und  in  zunehmender  Zahl  befallen  werden 
können,  allerdings  die  Pocken  meist  in  abgeschwächter  Form  be- 
kommen (Variolois).  Bei  älteren  Menschen  hält  der  Schutz  der 
Impfung  meist  länger  an. 

Das  deutsche  Impfgesetz,  das  1874  eingeführt  wurde  und  das  bestimmt, 
daß  jedes  gesunde  Kiod  bis  zum  Schluß  des  Kalenderjahres,  welches  auf  das 
Geburtsjahr  folgt,  und  dann  wieder  im  12.  Lebensjahre  geimpft  werden  muß, 
entspricht  den  Anforderungen  der  Praxis  und  hat  bewirkt,  daß  man  in  Deutsch- 
land seither  nur  selten  Fälle  von  Pocken  sieht  (meist  aus  dem  Auslande  einge- 
schleppt, wie  auch  jetzt  in  der  Kriegszeit),  welche  nicht  befähigt  sind,  größere 
Epidemien  wachzurufen. 

In  Ländern,  wo  kein  Impfzwang  herrscht  oder  laxe  Impfgesetze  bestehen, 
ti-eten  auch  jetzt  noch  größere  Epidemien  von  Variola  auf,  die  nur  dort  einge- 
dämmt werden  können,  wo  nebenbei  gute  hygienische  Verhältnisse  bestehen  und 
die  Kranken  isoliert  werden.  Nichtsdestoweniger  sind  seit  Jenners  Zeiten  die 
Impfgegner  nie  verstummt  und  wiederholen  alljährlich  ihre  Proteste  und  ihre 
Petitionen  gegen  die  Zwangsimpfung  auch  in  Deutschland.  Sie  erheben  den 
Einwand,  daß  die  Impfung  nicht  vor  Blattern  schützt.  Wie  unwahr  das  ist, 
ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  der  jetzigen  Zeit  in  Ländern  mit  Impfgesetz 
gegenüber  der  vorjennersc  len  Zeit,  wo  die  Blattern  die  schlimmste  Krankheit 
überhaupt  waren,  ergibt  sich  ferner  aus  den  Epidemien,  die  oft  in  Ländern  auf- 
geflammt sind  nach  Aufhebung  des  Impfzwanges  (z.  B.  in  England  und  in  einzelnen 
Schweizerkantonen).  Weiterhin  wird  der  Vorwurf  erhoben,  daß  Lues  und  Tuber- 
kulose durch  die  Impfung  verbreitet  werden.  Früher,  wo  man  von  Mensch  zu 
Mensch  impfte  (humanisierte  Lymphe),  wurde  tatsächlich  öfters  Lues  bei  unvor- 
sichtiger Wahl  des  Vakzinespenders  übertragen;  nie  aber  sind  Fälle  von  so  über- 
tragener Tuberkulose  nachgewiesen  worden.  Seitdem  nur  animale  Lvmphe  (von 
Kälbern,  die  vor  Verwendung  des  Impfstoffes  geschlachtet  und  auf  ihre  Gesund- 
heit geprüft  sind),  benutzt  wird,  ist  die  Übertragung  von  Lues  ganz  ausgeschlossen. 

Das  beste  Alter  zar  Vornahme  der  Vakzination  bei 
Kindern  ist  der  5. — 12.  Lebensmonat.  Brustkinder  kann  man  schon 
in  den  ersten  Lebenswochen  impfen.  Künstlich  genährte  Säaglinge 
impfe  man  in  der  heißen  Jahreszeit  nnr  bei  drohender  Blatterngefahr. 
Ist  ein  Fall  von  Blattern  in  der  Familie  eines  Ungeimpften  aufge- 
treten, so  kann  die  Vakzination,  die  sofort  beim  Auftreten  der  Papeln 
vorgenommen  wird,  die  übrigen  Kinder,  wie  ich  selbst  beobachtet 
habe,  noch  vor  Blattern  schützen,  da  schon  8  Tage  nach  der  Impfung 
der  Schutz  gegen  Vakzine  und  Variola  vollständig  ist.   Die  verwendete 
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Lymphe  muß  aus  einem  staatlichen  oder  staatlich  autorisierten  Impf- 
institnt  stammen  and  darf  höchstens  3  Monate  alt  sein. 

Die  Technik  ist  äußerst  einfach,  verlangt  aber  die  gleiche  peinliche  Asepsis 
wie  jede  Operation.  Am  Tage  zuvor  soll  das  Kind  reingebadet  werden;  vor 
dem  Impfen  wird  die  betreffende  Stelle  mit  Watte  und  Äther  oder  Benzin  abge- 
waschen. Gewöhnlich  macht  man  an  der  Außenseite  des  rechten  Oberarmes 
bei  entkleidetem  Oberkörper  (bei  der  Revakzination  linker  Oberarm)  mit  einer 
Impflanzette,  auf  welche  man  vorher  aus  der  Kapillare  ein  wenig  Vakzine  hat 
ausfließen  lassen,  vier  seichte,  etwa  1  cm  lange  Schnitte,  je  zwei  und  zwei  über- 
einander; die  Distanz  der  Kerbungen  soll  3  cm  betragen.  Der  Schnitt  ist  so 
leicht  zu  führen,  daß  eben  nur  eine  rote  Ritzung  sichtbar  wird.  Jede  Blutung 
ist  zu  vermeiden.  Einreiben  des  Impfstoffes  ist  nicht  notwendig.  Am  besten 
läßt  man  nun  den  Impfstoff  10  Minuten  lang  eintrocknen.    Das  Kind  ist  dabei 

fut  zu  fixieren,  so  daß  es  die  Impfstellen  nicht  berühren  kann,  auch  keine 
Kleidungsstücke  dazu  gelangen.  Es  empfiehlt  sich,  hernach  die  Impfstellen  gut 
mit  Kollodium  zu  überdecken,  ein  Verfahren,  das  sich  mir  sehr  bewährt  hat  und 
bei  dem  ich  niemals  eine  Vakzineinfektion  auf  andere  Körperstellen  oder  Familien- 
glieder erlebte.  Ich  pflege  einen  leichten  Watteverband  darüber  zu  legen,  der 
tagelang  bleiben  kann,  um  gegen  Kratzen  zu  schützen.  Klebt  etwas  Watte  an 
der  Papel  fest  (7.— 10.  Tag),  so  läßt  man  diese  ruhig  darauf  liegen  und  trennt 
bei  eventuellem  Verbandwechsel  diese  Watte  einfach  mit  einer  Schere  ab.  Eigent- 
liche Schutzverbände  sind  unnötig  und  noch  schädlich,  sofern  sie  die  Aus- 
trocknung hemmen.  Als  Impfstelle  ist  bei  Mädchen  auch  die  Außenseite  des 
Oberschenkels  über  dem  Knie  günstig,  in  Fällen,  wo  die  Eitern  die  Narben  am 
Oberarm  vermieden  wissen  wollen,  auch  die  Brustgegend  unterhalb  der  Mamma. 
Am  Tage  nach  dem  Impfen  kann  noch  gebadet  werden;  von  da  ab  nicht 
mehr  bis  zum  Eintrocknen  der  Krusten,  also  durchschnittlich  bis  zumU4.  Tage. 

Die  Impfstelle  zeigt  nach  Vornahme  der  ersten  Impfung  sofort 
eine  leichte  llötung,  als  traumatische  Reaktion,  die  bis  zum  nächsten 
Tage  verschwunden  ist.  Eine  dünne  bräunliche  Linie  macht  nun  die 
skarifizierte  Stelle  deutlich.  Nach  2—3  Tagen  erhält  die  braune 
Skarifikationslinie  einen  rötlichen  Saum,  der  bald  als  Wall  empor- 
gehoben (Impfpapel),  jeden  Tag  stärker  und  breiter  wird.  Nach 
5—6  Tagen  blaßt  die  Papel  in  der  Mitte  ab  und  bildet  eine  flache 
Leiste,  die  steil  aus  der  umliegenden  roten  Haut  (Aula)  hervorragt. 
Die  weiße  Papel  vergrößert  sich  fortwährend  bis  zum  9.  Tage  nach  der 
Impfung,  nach  dem  7.  Tage  wird  sie  gelblich.  Ihr  Zentrum  sinkt  ent- 
sprechend dem  Impfschnitt  etwas  ein,  die  Papel  selbst  wird  bläschen- 
artig und  entleert  auf  Anstechen  eine  klare  Lymphe,  die  frtlher  noch 
zum  Impfen  diente  (humanisierte  Lymphe).  Der  rote  Hof  be- 
ginnt nun  noch  breiter  zu  werden  und  als  Plateau  über  die  umgebende 
unveränderte  Haut  hervorzuragen  (Area).  Diese  Area  ist  von  ver- 
schiedener Größe;  häufig  verschmelzen  die  vier  Areae  der  einzelnen 
Impfstellen  zu  einer  großen  erysipelartigen  Platte,  die  selbst  die  Größe 
eines  Handtellers  erreichen  kann.  Die  ganze  Impfreaktion  erreicht 
nach  9—10  Tagen  ihren  Höhepunkt,  dann  beginnt  die  Impfpapel  rasch 
von  der  Mitte  nach  außen  einzutrocknen,  nachdem  sie  schon  vorher 
mehr  und  mehr  gelblich  geworden  ist,  und  verwandelt  sich  in  einen 
braunen,  schildartigen  harten  Schorf,  der  2^1^ — 4  Wochen  nach  der 
Vakzination  abfällt  und  eine  rötliche,  langsam  erblassende  Narbe 
hinterläßt.  Mit  der  zunehmenden  Verschorfung  der  Impfpapel  blaßt 
der  rote  umgebende  Wall,  die  Area,  rasch  ab  und  pigmentiert  sich 
am  Rande  der  Papel,  um  etwa  12 — 14  Tage  nach  der  Impfung  ganz 
verschwunden  zu  sein. 

Nach  y.  Pirquet  bildet  der  Organismus  gegen  das  Vakzinevirus  zweierlei 
Antikörper,  erstens  hüUenlösende  (Lysine),  welche  das  Gift  der  Bakterien  um 
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die  Impfstelle  frei  machen;  dadurch  entsteht  die  Area.  Erst  durch  die  Bildung 
antitoxischer  Antikörper  beendet  sich  der  Vakzinationsprozeß. 

Interkurrente  akute  Krankheiten  (Scharlach,  Masern  usw.)  ver- 
mögen  die   beginnende  Eruption   für   einige  Zeit  zu  unterbrechen. 

Das  Allgemeinbefinden  zeigt  die  ersten  Tage  nach  der 
Impfung  meist  keine  Veränderung,  vom  5. — 6.  Tage  an  stellen  sich 
oft  etwas  fieberhafte  Temperaturen  ein,  die  am  8. — 9.  Tage  auch  bei 
normalem  Verlauf  bis  auf  39<>  sich  steigern  können.  Dementsprechend 
sind  die  Kinder  vom  7. — 10. — 11.  Tage  oft  weniger  munter,  der  Schlaf 
ist  unruhig,  der  Appetit  vermindert,  die  Impfregion  ist  schmerzhaft. 
Die  regionären  Lymphdrüsen,  also  gewöhnlich  die  Axillardrtlsen,  zeigen 
eine  leichte,  bisweilen  sogar  beträchtliche  Anschwellung,  so  daß  die 
Kinder  beim  Anfassen  unter  dem  Arm  Schmerzen  äußern. 

Die  Nachschau,  welche  für  den  7.  oder  8.  Tag  vorgeschrieben 
ist,  trifft  gewöhnlich  eine  weiße,  stark  entwickelte  Papel  mit  noch 
wenig  entwickelter  Entzündung  (Area).  Der  Prozeß  erreicht  erst  am 
9.— 10.  Tage  den  Höhepunkt.  Vom  7.  Tage  an  näßt  die  Papel  bisweilen 
ein  bischen;  es  ist  aber  vor  dem  Aufstreichen  der  beliebten  Salben 
zu  warnen,  da  sie  die  normale  Rückbildung  stören,  die  Papel  an  der 
Eintrocknung   verhindern   und   zu   Eiterung   Anlaß    geben   können. 

Die  Bevakzination  verläuft  wesentlich  anders  und  ist  in  ihrem 
Wesen  durch  v.  Pirquet  eingehend  studiert  worden,  der  dadurch  zu 
seiner  bekannten  Kutanprobe  mit  Tuberkulin  geführt  wurde.  Eine 
einmalige  Impfung  verändert  die  Reaktionsfähigkeit  des  Organismus 
gegen  einer  späteren  Vakzination  oder  Variolainfektiondauernd(Allergie). 
Findet  die  zweite  Impfung  wenige  Monate  nach  einer  ersten  positiven 
statt,  so  zeigt  sich  schon  am  nächsten  Tage  eine  minimale  Papel,  die 
rasch  wieder  verschwindet  (Frühreaktion).  Die  Krankheit  ist  hier 
schon  im  Keime  erstickt  worden.  Einige  Jahre  nach  der  Ersatzvakzi* 
nation  nimmt  die  Empfänglichkeit  für  die  Vakzinekrankheit  aber  meist 
wieder  zu.  Es  kommt  dann  zu  einer  Papel-  und  Areabildung  wie  bei 
der  ersten  Impfung,  jedoch  ist  die  Reaktion  weniger  stark  wie  das 
erste  Mal,  die  Papel  bleibt  klein,  der  ganze  Prozeß  erreicht  schon 
am  7.  Tage  seinen  Höhepunkt  (beschleunigte  Reaktion),  die  folgende 
Narben bildung  ist  dementsprechend  auch  unbedeutend.  Bei  Erwach- 
senen ist  bisweilen  die  Rötung  außerordentlich  groß  und  kann  sich 
bis  auf  den  Vorderarm  erstrecken;  die  Drtisensch wellung  ist  be- 
trächtlich und  sehr  empfindlich. 

Yerlaufseigentfimlichkeiten  und  Komplikationen. 

Je  jünger  das  Kind  bei  der  Impfung  ist,  um  so  schwächer  ist  im 
allgemeinen  die  Reaktion.  Menschen,  die  im  Schul-  oder  im  erwach- 
senen Alter  erstmalig  geimpft  werden,  pflegen  heftig  zu  reagieren, 
mit  starker  Pustelbildung,  ausgedehnter  erysipelähnlicher  Area,  starkem 
Fieber,  und  beträchtlich  gestörtem  Allgemeinbefinden.  Es  kann  sich 
auch  Odembildung  am  Arme  einstellen. 

Bei  anämischen  und  kachektischen  Kindern  pflegt  die  Reaktion 
insofern  verändert  zu  sein,  als  die  Bildung  der  Area  spät  und  schwach 
einsetzt  und  die  Papel  dadurch  Zeit  gewinnt,  sehr  groß  zu  werden. 
Auch  die  Wirkung  des  Impfstoffes,  die  Menge  der  eingebrachten  Lymphe 
ist  bestimmend  für  die  Größe  der  Reaktion.  Besonders  bei  virulenter 
Lymphe  entwickeln  sich  öfters  am  5. — 7.  Tage  im  Bereich  der  Area 
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stecknadelkopfgroße  kleine  Nebenpocken,  die  sich  genaa  wie  die 
Hauptpocken  zurückbilden.  Solche  Nebenpocken  waren  früher  eine 
regelmäßige  Erscheinung  bei  der  Impfung  mit  echter  Variola.  Bei 
schwacher  Lymphe  tritt  die  Reaktion  etwas  verlangsamt  ein  (Höhe- 
punkt erst  am  11.— 12.  Tage).  Im  Sommer  verläuft  die  Reaktion 
rascher  wie  im  Winter.  Hohes  Fieber  ist  bei  kräftigen  Kindern  häufig 
und  gibt  keinen  Anlaß  zu  Besorgnis,  wenn  es  am  11. — 13.  Tage  zurück- 
geht.    Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  liegt  eine  Komplikation  vor. 

Ein  Vakzinexanthem  erscheint  bisweilen  bei  der  Bück- 
bildung der  Impfreaktion,  etwa  am  8. — 12.  Tage,  auch  früher  oder 
später,  meist  masernartig  im  Gesicht,  am  Kampf,  an  den  Streckseiten 
der  Extremitäten,  bisweilen  Scharlach-,  auch  miliaria-,  pemphigusartig. 

Eb  erklärt  sich  dieses  Exanthem  genetisch  als  Reminiszenz  an  das  Exan- 
them, das  zur  Zeit  der  Inokulation  mit  Variola  regelmäßig  um  diese  Zeit  auftrat 
und  meist  pockenartig  war.  Da  die  Vakzine  ein  durch  viele  Tierpassagen  ab- 
geschwächtes Variolagift  ist,  so  sind  die  Exantheme,  welche  man  bei  der  An- 
wendung der  üblich  gewonnenen  Vakzine  erhält,  meist  sehr  abgeschwächt  oder 
fehlend. 

Ohne  Bedeutung  ist  eine  Albuminurie,  die  sich  vorübergehend 
einstellen  kann. 

Man  kann  den  Erfolg  einer  Impfung  als  positiv  ansehen, 
wenn  wenigstens  eine  Impfstelle  sich  zur  normalen  Pustel  entwickelt, 
womit  sich  auch  das  Impfgesetz  befriedigt  erklärt.  Die  Berechtigung 
ergibt  sich  daraus,  daß  eine  nachfolgende  Impfung  nicht  mehr  haftet. 
Es  ist  außerordentlich  selten,  daß  ein  ungeimpftes  Kind  nicht  emp- 
fänglich ist  für  Vakzine.  Geht  diese  gar  nicht  an,  so  muß  die  Vakzi- 
nation nach  8  Tagen  wiederholt  werden.  Dabei  zeigt  es  sich  dann 
öfters,  daß  die  schlafenden  Keime  der  ersten  Vakzination  nun 
auch  aufgehen.  Solche  schlafenden  Keime  erklären  es,  daß  in  seltenen 
Fällen  der  Eintritt  der  Reaktion  sich  um  Wochen  verzögern  kann; 
wahrscheinlich  kommt  diese  Eigentümlichkeit  so  zustande,  daß  die 
Keime  nicht  richtig  in  die  Haut  eingedrungen  sind  und  erst  durch 
Reibung  usw.  den  geeigneten  Nährboden  finden. 

Eigentliche  Schädigungen  durch  die  Vakzination  sind  bei 
Rückweisung  Ungeeigneter  und  bei  vorsichtiger  Impfung  vermeidbar. 
Sekundärinfektionen  der  Pustel  durch  pjogene  Bakterien  treten  bei 
sorgfältiger  Wundbehandlung  kaum  auf,  besonders  wenn  das  Auf- 
kratzen der  Pusteln  verhindert  wird,  oder  sind  durch  kunstgerechte 
Behandlung  rasch  zu  heilen.  Das  Früherysipel,  das  gleich  nach 
der  Impfang  auftritt,  ist  eine  Wundinfektion  und  vermeidbar.  Das 
Späterysipel  kann  von  Infektion  der  zerkratzten  Pustel  ausgehen. 
Scharlach  kann  gelegentlich  bei  der  Pustel  eindringen.  Was  man  als 
Impferysipel  oft  anspricht,  gehört  meist  zum  Vakzinationsprozeß  und 
ist  nur  eine  ungewöhnlich  starke  Area,  die  keine  Nachteile  bringt. 
Echtes  Erysipel  ist  dann  zu  diagnostizieren,  wenn  es  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Area  mit  Fieber  auftritt.  Stärkere  Vereiterung  der 
Pusteln  und  eventuell  nachfolgende  Drüseneiterungen  sind  bei  trockener 
Behandlung  und  bei  gesunden  Kindern  kaum  zu  gewärtigen  und  heilen 
auf  feuchte  Umschläge  mit  essigsaurer  Tonerde,  Jodoformverband  usw. 
prompt.  Eine  allgemeine  Sepsis  könnte  schließlich  wie  von  jeder 
Wunde  so  auch  von  der  Impfpustel  ausgehen;  peinliche  Reinlichkeit 
bei  der  Impfung  und  während  der  Impfreaktion  ist  ein  sicherer  Schutz 
dagegen. 
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Bei  der  ungehenren  Zahl  der   Impflioge  iu  deD  Läadern  mit 
Impfzwang  ist  es  natUrlicb,  daß  oft  ganz  zufällige  Krankheiten  ohne 
jeden  £aaealnexns  id  die  Itnpfzeit  fallen  mUBsen,  waB  dann  mit  Un- 
recht von  den  Impfgegnern  nud  anch  von  den  Ehern  gegen  die  Impfung 
ansgebeutet  wird.    Um  bo  peinlicher  hat  der  Arzt  darüber  zu  wachen, 
daft  nicht  dnrch  irgendein  VerBcfaulden  seinerseits  oder  seitens  der 
Umgebung  ein  Sehaden  eintritt.    Als  Impftermio  sind  von  vornberein 
Zeiten   zn  vermeiden,   wo  ansteckende  Kranlcheiten  umgeben.     Bei 
sebri anämischen,   kac hektischen   oder  kranken    Kindern 
ist    die    Impfung 
hinaQs:iuschieben. 
Man    macht   bisweilen 
die  Beobachtung,  daU 
bei   exsudativen    Kin- 
dern der  Ausbruch  eines 
Ekzems,  bei  tuberku- 
lösen    der     Ausbruch 
einer  Skrofulöse  beför- 
dert     werden     kann. 
Nicht     impfen     soll 
man  luetisciie,  atrophi- 
sche,    schwer    rachi- 
tische Kinder,  da   die 
Blasen  bei   denselben 
oft  ulzerös  werden. 

Die  hauptsäch- 
lichste Gefahr,  welche 
den  Impflingen  droht, 
ist  diejenige,  welche 
von  der  Verschleppung 
des  Impfstolles  ausgeht 
und  welche  zu  Pustel- 
bildung     an    anderen 

Körperteilen  Anlaß 
gibt.     Gewöhnlich  er- 
eignet sich  nichts  der- 
art,    wenn    man    der 
Impfstelle    die    nötige 
Aufmerksamkeit  wid- 
met.    Unangenehme 
Zwischenfalle  ereignen 
sich  beim  Impfling  fast  ausschließlich,  wenn  er  mit  Ekzem  behaftet 
ist.     Gelangt  hier  durch  Verschmiernng   seitens  des  Impflings  oder 
des  Pflegepersonals  eine.  Spur  frischen  Impfstoffs  auf  das  Ekzem,  so 
kann  daselbst  (es  bandelt  sieb  vorzugsweise  um  das  Gesicht)  eine  starke 
und   ausgebreitete  Pockenernption   entstehen  (generalisierte  Vak- 
zine), welche  das  Kind  schwer  krank  macht  und  dauernd  entstellende 
Narben    hinterläßt.     Je    nach   dem  Zeitpunkt  der  Übertragung  ent- 
stehen gedeihe  Pusteln,  Vesikeln  oder  nur  I'apeln.    Man  muß  darum 
jedes    Kind    mit    Ekzem     und    anderen    juckenden    Haut- 
krankheiten   von   der  Impfung  ausschließen;   ausnahmsweise 
darf  man  ein  solches  Kind  dann  impfen,  wenn  man  es  mit  Kollodinm- 
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anstrich  und  Deckverband  versieht.  Eine  spontane  generalisierte 
Vakzine  muß  auf  dem  Blatwege  entstanden  sein;  dann  zeigen  alle 
Effloreszenzen  gleiche  Entwicklung. 

Eine  weitere  und  größere  Gefahr  der  Impfung  wird 
oft  übersehen,  nämlich  die  Möglichkeit  der  zufälligen 
Inokulation  Ungeimpfter  in  der  Umgebung  des  Impflings, 
ausgehend  von  frischem  Impfstoff  an  demselben  oder  durch  den  Inhalt 
der  Pusteln  desselben.  So  kann  eine  ungeimpfte  oder  lange  nicht 
geimpfte  Mutter  oder  ein  Kindermädchen  durch  Berührung  der  Impf- 
stelle sich  eine  Pastel  im  Äuge  zuziehen.  Besonders  gefährdet  sind 
ungeimpfte  kindliche  Wohnungsgenossen  eines  Impflings,  die  an 
Hautaffektionen,  speziell  an  Ekzem  leiden.  Hier  kann  durch  Infektion 
der  kranken  Haut  eine  ausgedehnte  und  schwere  Vakzine  entstehen, 
und  zwar  eher  noch  durch  den  Inhalt  der  reifen  Pusteln,  deren  Virulenz 
etwa  am  11.  Tage  erloschen  ist,  als  durch  den  frischen  Impfstoff. 
Nebenstehendes  Bild  (Fig.  152)  stammt  von  einem  ungeimpften  Kinde 
mit  leichtem  Ekzem  au  Arm  und  Gesicht,  das  durch  den  Pocken- 
inhalt eines  erfolgreich  geimpften  Bruders  an  einem  Ekzema  vac- 
cinatum  erkrankte,  das  an  schwere  Variola  erinnert.  Es  starb  an 
anschließender  eitriger  Meningitis. 

Man  soll  darum  Kinder  nicht  impfen,  welche  an  Ek- 
zem leidende  ungeimpfte  Geschwister  haben,  wenn  man 
nicht  völlig  sicher  ist,  daß  alle  nötigen  Schutzmaßregeln  peinlich 
durchgeführt  werden.  Der  Impfarzt  muß  es  sich  zur  Pflicht  machen, 
die  Wohnungsgenossen  eines  Impflings  vor  unbeabsichtigter  Impfung 
zu  schützen,  was  am  besten  durch  Kollodiumanstrich,  Deckverband, 
Verhütung  des  Kratzens  der  Impfpapel  geschieht.  Statt  des  von  uns 
erprobten  Kollodiumanstriches,  den  auch  andere  Arzte  loben,  empfiehlt 
V.  Pirquet  am  Abend  nach  der  Impfung  die  Impfstelle  sorgfältig  ab- 
waschen zu  lassen.  Am  wichtigsten  ist  es,  die  Schmierinfektion  un- 
geimpfter Menschen  mit  den  aufblühenden  Impfpusteln  zu  verhüten. 

Solche  schwere  Impfschäden,  wie  die  genannten,  sind  nun  aller- 
dings äußerst  selten.  Wenn  dieselben  hier  mehr  hervorgehoben  werden, 
wie  ihrem  Vorkommen  entspricht,  so  geschieht  es,  weil  die  Möglich- 
keit einer  Schädigung  gerade  wegen  ihrer  außerordentlichen  Selten- 
heit noch  wenig  bekannt  ist,  sodann  weil  die  Impfung  einen  Eingriff 
darstellt,  dem  die  gesunden  Kinder  zwangsweise  unterworfen  werden. 

Zudem  wird  jede  Schädigung  einer  Impfung  von  den  Impfgegnem 
aufgegriffen,  um  gegen  diese  so  segensreiche  Sache  zu  agitieren. 

Diphtherie. 

Die  Diphtherie  ist  eine  kontagiöse  Krankheit,  die 
durch  den  Löfflerschen  Diphtheriebazillus  verursacht  wird, 
als  Hauptsymptom  membranöse  AusschVitzungen  gewisser 
Schleimhäute,  speziell  des  Rachens  und  der  oberen  Luft- 
wege aufweist,  und  durch  ihr  Gift  besondere  toxische  Wir- 
kungen und  Nachwirkungen  (Lähmungen)  erzeugt. 

Die  Diphtherie  ist  vermatlich  schon  eine  sehr  alte  Krankheit  Sicher  trat 
sie  in  Spanien  im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  mörderischen  Epidemien  auf. 
Die  erste  klassische  Beschreibung  stammt  von  dem  hervorragenden  französischen 
Arzte  Bretonnean.  der  ihr  den  Namen  gab  (1826).  In  Deutschland  trat  sie 
im  19.  Jahrhnndert  bis  zu  seiner  Mitte  ganz  vorwiegend  als  primäre  Erkrankung 
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des  Kehlkopfes  nnd  der  Bronchien  auf  (häutige  Bräane).  Hänfiger  wnrde  die 
Beteilignng  der  Raohenorgane  erst  in  den  sechziger  Jahren,  wo  sie  vielen  deut- 
schen Ärzten  zum  erstenmal  zn  Gesicht  kam. 

Als  Erreger  wurde  1884  der  Diphtheriebazillas  von  Löffler 
nachgewiesen,  dem  es  auch  glttckte,  durch  Überimpfung  auf  die  lä- 
dierte Trachea  von  Kaninchen  Membranen  hervorzurufen.  Allgemeine 
Anerkennung  fand  der  Lö ff I ersehe  Bazillus,  als  es  Roux  und 
Yersin  gelang,  durch  das  Gift  dieses  Bazillus  Lähmungen  bei  Tieren 
herbeizufuhren,  wie  die  Diphtherie  sie  beim  Menschen  macht. 

Der  Diphtheriebazillns  zählt  zu  den  Cornybakterien  und  zeigt  große 
Schwankungen  in  Form,  Wachstum  und  Virulenz.  Gewöhnlich  ein  gerades, 
leicht  gekrümmtes  oder  keulenförmiges  Stäbchen,  etwa  so  lang  wie  der  Tuberkel- 
bazillus, aber  wesentlich  dicker,  färbt  er  sich  leicht,  besonders  mit  Methylenblau. 
Durch  ungleiche  Aufnahme  des  Farbstoffes  erscheint  er  oft  gekörnt  Neben  ganz 
kurzen  Jugendformen  besitzt  er  kolbenförmige  langgestreckte  Degenerations- 
formen. 

Auf  Löffle rschem  Blutserum  wächst  er  sehr  gut  und  läßt  schon  nach  16 
bis  24  Stunden  saftige,  rauchgraue  Kolonien  erkennen.  Kälte  erträgt  er  gut, 
stirbt  dagegen  bei  Erhitzung  über  66°  C  leicht  ab,  ist  auch  sehr  empfindlich 
ffegen  stärkere  Antiseptika.  An  feuchten,  dunklen  Orten  hält  er  sich,  besonders 
m  Membranen  und  Schleim  eingehüllt,  monatelang  lebenskräftig,  an  der  Sonne 
stirbt  er  nach  wenig  Stunden  ab.  Im  erkrankten  Organismus  findet  er  sich  in 
der  membranösen  Ausschwitzung  des  nekrotischen  Gewebes,  späterhin  in  den 
regionären  Lymphdrüsen,  auch  in  den  Lungen,  dem  Liquor  cerebrospinalis,  im 
Blut,  bisweilen  auch  im  Urin. 

Nach  Verschwinden  der  Beläge  läßt  er  sich  gewöhnlich  noch 
mehrere  Tage,  bisweilen  auch  viele  Wochen  auf  den  (wieder  gesunden) 
Schleimhäuten  nachweisen.  Nicht  selten  trifft  man  ihu  im  Rachen 
gesunder  Menschen,  yorwiegend  in  der  Umgebung  von  Diphtherie- 
kranken (Bazillenträger).  Nahe  verwandt,  wohl  nur  eine  avirulente 
Form,  ist  der  kurze  Pseudodiphtheriebazillus,  der  häufig  in 
Nase  und,  Mund  von  Gesunden  lebt,  morphologisch  und  biologisch 
fließende  Übergänge  zum  Diphtheriebazillus  zeigt,  aber  stets  avirulent 
ist  fürs  Meerschweinchen,  das  einer  Infektion  mit  dem  echten  Di- 
phtheriebazillus erliegt. 

Die  Diphtherie  verbreitet  sich  gewöhnlich  von  Mensch 
zu  Mensch;  die  Quelle  entzieht  sich  oft  der  Beobachtung,  da  die 
Infektion  auch  von  Rekonvaleszenten  oder  gesunden  Bazillenträgem 
ausgehen  kann.  Weil  die  Diphtheriebazillen  größtenteils  in  Nase 
und  Mund  leben«  ist  die  Übertragungsmöglichkeit  durch  Küssen  nahe- 
liegend und  ist  die  Gefahr  der  Ausbreitung  von  selten  kranker  Kinder, 
die  Mund  und  Nasensekret  leicht  an  Händen,  Betten,  Kleidern  ver- 
schmieren, besonders  groß.  Indirekte  Übertragung  durch  Taschen- 
tücher, Spielzeug,  Kleider  ist  auch  nicht  selten.  Schmutz  und  Un- 
reinlichkeit  leisten  der  Verbreitung  der  Krankheit  Vorschub,  so  daß 
sie  die  sauber  gehaltenen  Kinder  der  Wohlhabenden  weniger  befällt 
wie  das  Proletariat  und  mit  einem  gewissen  Recht  als  „Schmutz- 
krankheit" bezeichnet  wird.  Die  schweren  großen  Diphtheriebazillen 
sind  offenbar  wenig  flüchtig,  verlangen  zur  Infektion  meist  Kontakt; 
bei  heftigem  Husten  und  Niesen  (Nasendiphtherie)  ist  jedoch  auch 
Tröpfcheninfektion  denkbar. 

In  der  Regel  gelangen  die  Krankheitskeime  durch  den  Mund 
in  den  Menschen  (an  den  Fingern,  mit  der  Nahrung)  und  siedeln  sich 
hier  primär  an  den  Gaumen-  oder  Rachenmandeln  an. 
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Das  Alter  von  2 — 5  Jahren  weist  die  häafigsten  Erkrankungen 
auf.  Nach  dem  10.  Jahre  wird  die  Krankheit  seltener  und  befällt 
wenig  Erwachsene,  die  nur  zur  Zeit  von  bösartigen  Epidemien  auch 
in  größerer  Zahl  befallen  werden.  Im  Säuglingsalter  sind  Er- 
krankungen des  Kachens  weniger  zahlreich,  vielleicht  weil  die  ade- 
noiden Organe  noch  unvollständig  ausgebildet  sind.  Säuglinge  er- 
kranken vorzugsweise  an  Nasendiphtherie. 

Die  Disposition  ist  lange  nicht  so  verbreitet  wie  fUr  Masern 
oder  Keuchhusten,  so  daß  viele  Menschen  nie  an  Diphtherie  erkranken, 
auch  wenn  sie  der  Infektion  ausgesetzt  sind  und  noch  nie  Diphtherie 
gehabt  haben  (s.  S.  531  und  533). 

Die  Empfänglichkeit  hängt  von  vielen  Momenten  ab.  Aus  un- 
bekannten Gründen  zeigen  einzelne  Menschen  eine  stärkere  allgemeine 
Disposition  wie  andere.  Gewöhnlich  steigert  sich  die  Disposition  zu 
Zeiten,  wo  die  meist  beteiligten  Schleimhäute  auch  sonst  zu  Katarrhen 
und  Entzündungen,  geneigt  sind,  also  in  der  kalten  Jahreszeit  und 
besonders  in  den  Übergangszeiten.  So  erklärt  es  sich,  daß  die  Aus- 
breitung auf  den  Kehlkopf  und  die  Bronchien  (Krupp)  hauptsächlich 
in  den  katarrhreichen  Monaten  auftritt.  Im  Sommer  und  Herbst  stellt 
sich  die  Diphtherie  häufiger  als  isolierte  Rachenaffektion  ein. 

Die  individuelle  Disposition  gibt  sich  darin  zu  erkennen,  daß 
Kinder  mit  schlaffen  reizbaren  Schleimhäuten,  adenoiden  Vegetationen, 
also  lymphatische  Naturen  eher  erkranken  wie  Kinder,  die  frei  sind 
von  dieser  Konstitutionsanomalie,  und  auch  der  Krankheit  weniger 
Widerstand  entgegensetzen. 

In  gegebenen  Fällen  hält  es  oft  schwer  oder  ist  unmöglich  zu 
unterscheiden,  inwiefern  eine  geringe  oder  starke  Virulenz  der 
Diphtheribazillen  oder  die  persönliche  Disposition  für  den  Verlauf 
verantwortlich  zu  machen  ist,  wogegen  der  Charakter  der  Epidemien 
doch  im  allgemeinen  von  der  Virulenz  des  Diphtheriebazillus  be- 
stimmt wird. 

Es  ist  ungewiß,  ob  einmaliges  Überstehen  der  Krankheit  Immu- 
nität begünstigt;  jedenfalls  ist  eine  solche  viel  seltener,  wie  gemeinig- 
lich angegeben  wird,  denn  zwei-,  selbst  dreimalige  Erkrankungen 
zählen  nicht  zu  den  Ausnahmen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Gift- 
festigkeit, nicht  um  eine  Bakterienfestigkeit,  da  Individuen, 
welche  Diphtherie  überstanden  haben,  oft  noch  lange  Zeit  vollvirulente 
Diphtheriebazillen  beherbergen,  ohne  davon  beeinträchtigt  zu  werden. 
Rückfälle  nach  3 — 4  Wochen  werden  ab  und  zu  bei  Serumbehandelten 
beobachtet,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  passive  Immunität  ihre  Wirk- 
samkeit verliert. 

Eine  ausgesprochene  und  gefährliche  Disposition  für  die  Diph- 
therie der  Luftwege  wird  durch  die  Morbillen  geschaffen  (vgl.  S.  5d9). 

Vereinzelte  Fälle  von  Diphtherie  kommen  in  den  meisten  Ländern 
Europas  in  den  letzten  Jahrzehnten  regelmäßig  vor,  oft  aber  steigern 
sie  sich  zu  ausgesprochenen  Epidemien«  Im  allgemeinen  steigt  mit 
der  Frequenz  der  Fälle  auch  ihre  Gefährlichkeit  und  die  Kontagiosität. 
Die  Ursachen  der  Epidemien  sind  noch  durchaus  unklar.  In  längeren 
Zeitperioden,  die  oft  viele  Dezennien  umfassen,  können  sich  in  ein- 
zelnen Jahren  in  langsamem  Wachsen  und  langsamem  Schwinden  die 
Fälle  zu  verbreiteten  Epidemien  und  mörderischem  Charakter  ver- 
dichten, daneben  bringen  lange  Jahre  nur  spärliche  Fälle.    Im  ganzen 
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ist  die  Diphtherie  in  Deutschland  seit  über  20  Jahren  in  stetigem 
Rückgang,  was  aber  nicht  verhindert,  daß  ab  und  zu  in  einzehien 
Städten  und  Dörfern  Epidemien  von  großer  Heftigkeit  zur  Entwick« 
lung  gelangen  (Hamburg,  Berlin  1910,  Leipzig  1914). 

Ein  Einfluß  der  Jahreszeiten  ist  bei  sporadischem  Auftreten 
meist  deutlich.  Es  ergibt  sich  aus  den  obengenannten  Gründen  eine 
Bevorzugung  der  kalten  Monate.  Kalte,  trockene  Winde  bringen  oft 
eine  merkliche  Vermehrung  der  Eruppfälle.  Epidemien  können  auch 
in  den  Sommer  fallen. 

Pathogrenese  und  pathologische  Anatomie«  Die  Wucherung  des  Diph- 
theriebazillus auf  der  Schleimhaut  führt  durch  die  Wirkung  des  ausgeschiedenen 
Giftes  zunächst  zu  einer  Quellung  und  Nekrose  des  Epithels.  Die  Tiefenwirkung 
des  Dipbtheriegiftes  bringt  die  zunächst  liegenden  Kapillaren  zur  Entzündung 
und  Infarzierung  und  zur  Ausscheidung  von  Fibrin,  welches  sich  zwischen  das 
absterbende  Epithel  ergießt  und  mit  diesem  zusammen  einen  weißlichen  Belag, 
eben  die  Diphtheriemembran,  darstellt.  Daneben  finden  sich  auch  ausge- 
wanderte Rnndzellen.  Je  nachdem  die  Wirkung  des  Diphtheriegiftes  oberfläch- 
licher bleibt  oder  tiefer  eindringt,  kommt  es  nur  zu  einer  Ausschwitzung  im 
Epithel  und  zu  einer  lockeren  Auflagerung  auf  die  Schleimhaut  (kruppös  im 
anatomischen  Sinne)  oder  zu  einer  Ausschwitzung  auch  in  die  tieferen  Scnichten 
der  Schleimhaut,  zu  einer  festen  Einlagerung  (diphtheritisch  im  anatomischen 
Sinne).  Auf  den  Membranen  selbst  finden  sich  neben  Diphtheriebazillen  ver- 
schiedenartige Saprophyten  {Staphylo-,  Streptokokken  usw.)  und  Detritus;  in 
den  fibrinreichen  Membranen  selbst  nur  Diphtheriebazillen  neben  stark  veränderten 
nekrotischen  Epithelien,  darunter  findet  sich  eine  Fibrinschicht  mit  zahlreichen 
Leukozyten  und  noch  wenig  veränderten  Epithelien.  Von  hier  gelangen  die 
Diphtheriebazillen  in  die  nächsten  Lymphdrüsen,  aber  nur  spärlich  ins  Blut  so 
daß  die  meisten  Veränderungen  im  Organismus  als  Giftwirkungen  angesehen 
werden  müssen.  Bei  starker  Tiefenwirkung  des  Diphtheriegiftes  kommt  es  zu 
Nekrose  der  ganzen  Schleimhaut,  die  nur  mit  Narbe  heilen  kann. 

Neben  der  betroffenen  Schleimhaut  werden  Herz  und  periphere  Nerven 
am  meisten  beteiligt 

Das  Herz  der  Diphtherieleichen  steht  in  Diastole  und  zeigt  meist  deutlich 
Myokard  Veränderungen.  Der  Muskel  ist  blaßgrau,  brüchig,  zeigt  Fettkörnchen, 
schwere  parenchymatöse  Degeneration  und  häufigen  Schwund  der  Querstreifung. 
Nach  Eppinger  findet  sich  häufig  eine  Affektion  des  Myokards,  die  zu  einer 
charakteristischen  Auflösung  der  Muskelfasern  führt;  diese  wurde  aber  von 
anderer  Seite  nicht  bestätigt.  Schwere  Muskelkerndegeneration  wird  oft  beim 
Herztod  der  Diphtheriekranken  gefunden. 

Starke  Veränderung  zeigt  bei  Herztod  öfters  auch  der  Nervus  vagus, 
nämlich  Zerfall  der  Markscheiden,  Schwund  der  Achsenzylinder,  kleinzellige  In- 
filtration. Die  gleichen  Degenerationen  weisen  bei  peripherer  Lähmung  die  ent- 
sprechenden Nerven  auf  Am  Rückenmarke  werden  gröbere  Veränderungen 
meißt  vermißt.  Daß  aber  hier  wenigstens  toxische  Störungen  oft  da  sind,  zeigt 
der  Befund  von  Eiweißvermehrung  in  der  Lumbaiflüssigkeit,  den 
Roemheld  in  einem  Fall  von  Diphtherielähmung  beim  Erwachsenen,  ich  fast 
regelmäßig  in  der  Klinik  bei  Lähmungen  von  Kindern  erheben  konnte. 

Allgemeines  Krankheitsbild. 

Der  Verlauf  der  Diphtherie  ist  außerordentUch  verschieden,  je 
nach  der  Lokalisation  der  Krankheit,  nach  der  Virulenz  der  Infektion 
und  nach  der  persönlichen  Disposition.  Die  häufigste  und  gewöhn- 
lichste Form  beschränkt  sich  auf  die  Tonsillen.  Diese  lokalisierte 
Form  verläuft  größtenteils  leicht,  kann  aber  auch  durch  schwere 
toxische  Einwirkungen  zum  Tode  führen.  In  anderen  Fällen  besteht 
größere  Oberflächendisposition,  so  daß  die  Membranbildung  sich 
auf  die  Schleimhaut  von  Gaumen,  Rachen,  häufig  auch  auf  die  Nasen- 
höhle und  das  Laryngotrachealrohr  ausbreitet  (progrediente  Form). 
Die  Bösartigkeit  der  Krankheit  hängt  durchaus  nicht  immer  von  der 
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Zäpfchen  uod  einem  Teil  des  Rachens  geführt  und  ist  damit  auf 
seinem  Höhepunkt  angelangt. 

Unterdessen  hat  die  Schwellung  und  Rötung  der  Tonsillen  und 
des  weichen  Gaumens  noch  zugenommen;  die  Tonsillen  berühren  sich 
beinahe  und  gestatten  kaum  einen  Einblick  in  den  Rachenraum,  be- 
sonders weil  eine  starke  schleimig  eitrige  Sekretion  den  entzündeten 
Teil,  Tonsillen  und  Rachen,  bedeckt. 

Die  Anschwellung  der  Rachenorgane  führt  zu  einer  Erschwerung 
der  Atmung,  welche  schnarchend  wird  und  großenteils  durch  den 
Mand  geschieht.  Der  Fötor  des  Mundes  —  ein  leimig-fauliger  Geruch  — 
hat  sich  gesteigert  und  verrät  dem  Arzt  schon  beim  Eintritt  die 
schwerere  Krankheit.  Aus  dem  offenen  Munde  fließt  Schleim  und 
Speichel.  Die  Submaxillardrüsenanschwellung  ist  beträchtlich 
geworden  und  schon  dem  Auge  erkenntlich.  Bei  Palpation  fühlt 
man  einzelne  kirschengroße  Drüsen,  die  mäßig  empfindlich  sind,  aber 
keine  Entzündung  des  periglandulären  Gewebes. 

Das  Allgemeinbefinden  hat  sich  täglich  verschlechtert.  Das 
Fieber  bewegt  sich  etwa  zwischen  38,5—39,5°.  Es  kann  stärkere 
morgendliche  Remissionen  aufweisen,  kann  auch  fast  ganz  fehlen  oder 
nach  2— 3  Tagen  abfallen.  Der  Puls  ist  beschleunigt,  100—180,  je 
nach  dem  Alter,  klein  und  leicht  unterdrückbar.  Die  Gesichtsfarbe 
ist  mehr  und  mehr  blaß  geworden,  mit  tiefen  Schatten  unter  den 
Augen;  der  Ausdruck  ist  matt  und  leidend.  Der  Appetit  liegt  ganz  dar- 
nieder, die  Kinder  sind  nur  schwer  dazu  zu  bewegen,  etwas  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen,  da  das  Sehlucken  schmerzhaft  ist.  Der  Schlaf 
ist  unruhig,  oft  durch  Erschwerung  der  Atmung  unterbrochen,  welche 
durch  die  Anschwellung  des  Rachens  und  durch  die  starke  Schleim- 
absonderung gestört  ist. 

Die  Untersuchung  der  inneren  Organe  ergibt  nicht  viel  Auf- 
fälliges. Die  Lungen  sind  normal;  am  Herzen  hört  man  bisweilen 
leichte  systolische  Geräusche  über  der  Mitralis  und  der  Pulmonalis. 

Milz  und  Leber  sind  etwas  vergrößert. 

Der  Urin  zeigt  oft  mäßige  Albiminurie  und  Zylinder  vom 
3.  Tage  an. 

Bei  gesunden  und  älteren  Kindern  macht  der  Krankheitsprozeß 
nach  4—7  Tagen  oft  bei  der  geschilderten  Ausdehnung  —  sei  es,  daß 
die  Tonsillen  allein,  sei  es,  daß  auch  weicher  Gaumen  und  Rachen 
noch  beteiligt  werden  —  Halt.  Das  Fieber  beginnt  nachzulassen,  die 
Membranen  lockern  sich  vom  Rand  her,  stoßen  sich  in  größeren  Fetzen 
oder  unmerklich  ab,  und  nach  8 — 10  Tagen  ist  der  Hals  gereinigt, 
die  Drüsenanschwellung  und  die  Albuminurie  sind  verschwunden. 
Eine  zurückbleibende  Blässe  verschwindet  aber  erst  nach  längerer 
Zeit.  Ebenso  bleibt  häufig  noch  wochenlang  eine  unregelmäßige  Uerz- 
aktion  bei  kleinem  Puls  und  Ermüdbarkeit.  Oft  aber  führt  die  Krank- 
heit auch  nach  1 — 3  Wochen  zum  Tode,  sei  es  durch  weitere  Aus- 
breitung der  Schleimhautafi'ektionen  auf  Nase,  Kehlkopf  und  Luft- 
röhre, Bronchopneumonie,  Zunahme  der  toxischen  Erscheinungen, 
Myokarditis  usw.  (s.  weiter  unten). 

Heutzutage  läßt  man  es  darum  gewöhnlich  nicht  auf  den  spon- 
tanen Ablauf  der  Diphtherie  ankommen,  sondern  schreitet  zur 
Heilseruminjektion,  welche  mit  großer  Sicherheit  den  Verlauf 
abkürzt  und  das  Weiterschreiten  des  Prozesses  verhindert.     Nimmt 
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man  beim  genannten  Charakter  der  Diphtherie  frühzeitig  eine  Semm- 
Injektion  genügender  Stärke  —  2000—4000  I.-E.  —  vor,  so  kann 
man  darauf  rechnen,  daß  die  örtliche  Affektion  nicht  mehr  weiter- 
schreitet, oder  nur  unbedeutend,  nämlich  da,  wo  die  Toxine  bereits 
ihre  nekrotisierende  Wirkung  aasgeübt  haben^  aber  es  noch  nicht  zur 
Fibrinausscheidung  gekommen  ist.  Jedenfalls  stoppt  aber  die  weitere 
Exsudation  nach  24  Stunden  spätestens,  und  um  die  Membranen  zeigt 
sich  ein  scharfer  roter  Demarkationshof.  Die  Membranen  selbst 
werden  schwammig,  schmierig,  und  lösen  sich  vom  Bande  her  los, 
stoßen  sich  in  großen  Lamellen  ab  und  sind  in  3 — 4  Tagen  ver- 
schwunden. Das  Fieber  pflegt  nach  24  Stunden  abzufallen.  Das 
Allgemeinbefinden  bessert  sich  rasch.  Viele  Kinder,  bei  denen  die 
Eint^pritzungen  frühzeitig  yo)*genommen  werden,  sind  schon  nach 
1 — 2  Tagen  wieder  munter,  setzen  sich  auf  und  verlangen  zu  spielen. 
Viele  Fällen  bieten  nun  einen  von  der  anfänglich  geschilderten 
mittelschweren  Form  abweichenden  Verlauf,  durch  leichten  oder 
schweren  Charakter  oder  durch  besondere  Lokalisation  der  Krankheit 
ausgezeichnet. 

Leichte  Form. 

Ein  großer  Teil  der  Fälle  verläuft  bei  älteren  Kindern  in  ge- 
wöhnlichen Zeiten  sehr  leicht.  Es  kommt  nur  zu  einem  mäßigen 
Belag  beider  Tonsillen:  die  Temperatur  steigt  auf  38 — 38,5°.  IJas 
Allgemeinbefinden  ist  wenig  beeinträchtigt.  Die  Beläge  stoßen  sich 
nach  3 — 5  Tagen  ab  und  nach  7 — 10  Tagen  sind  die  Kinder  wieder 
völlig  hergestellt.  Einzelne  Fälle  verlaufen  noch  leichter:  in  einigen 
Krypten  der  wenig  entzündeten  Tonsillen  bilden  sich  stecknadel- 
kopfgroße oder  nur  wenig  größere,  längliche,  weißlichgrane  Beläge, 
das  Bild  der  einfachen  lakanären  Angina  (lakunäre  Form  der 
Diphtherie),  wobei  die  Temperatur  nur  wenig  ansteigt.  Doch 
zeigen  diese  Beläge  meist  nicht  den  schmierigen,  breiigen  Charakter 
der  gewöhnlichen  Angina  lacunaris,  sondern  bestehen  aus  kleinen 
festsitzenden  Membranen  und  lassen  Diphtheriebazillen  nachweisen. 
Auch  klinisch  läßt  sich  bisweilen  der  diphtherische  Charakter  dieser 
lakunären  Beläge  erkennen,  die  in  2 — 3  Tagen  zu  zusammenhängenden 
Membranen  sich  ausbreiten,  welche  auf  Uvula  und  Rachen  übergreifen, 
oder  wenn  auf  die  leichte  Angina  ein  schwerer  Kehlkopfkrupp  oder 
Lähmung  nachfolgen.  Gar  nicht  selten  verläuft  die  echte  Diphtherie 
unter  dem  Bilde  einer  harmlosen  Angina  catarrhalis  (katarrha- 
lische  Form  der  Diphtherie),  wobei  die  klinische  Diagnose  un- 
möglich ist  und  höchstens  ein  Verdacht  auf  Diphtherie  geschöpft 
werden  kann,  da  diese  Formen  mit  Vorliebe  in  Familien  und  Kranken- 
häusern neben  anderen  Formen  der  Diphtherie  auftreten.  Die  bak- 
teriologische Untersuchung  enthüllt  den  wahren  Charakter  der  Affektion. 
Diese  Fälle  sind  für  die  Verbreitung  der  Diphtherie  besonders  günstig, 
weil  Vorsichtsmaßregeln  häufig  nicht  getroffen  werden  und  die  Pa- 
tienten bei  der  geringfügigen  Erkrankung  herumgehen. 

Schwere  Form. 

Leider  sind  wir  nun  nie  sicher,  daß  nicht  eine  scheinbar  harm- 
lose Form  der  Diphtherie  rasch  in  eine  schlimme  übergehen  kann. 
Häufig  beginnen  zwar  die  schweren  Formen  von  vornherein  als  solche. 
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Die  Kinder  (meist  solche  über  3  Jahre)  erkranken  plötzlich  mit 
Fieber,  Erbrechen  nnd  Kopfschmerzen  nnd  verlangen  nach  dem  Bett; 
ältere  klagen  anch  über  Schlack-  nnd  Leibweh.  Der  Rachen  zeigt 
im  Gegensate  zu  der  gewöhnlichen  Form  heftige  Rötung  und  Schwel- 
lung der  Tonsillen.  Schon  am  ersten  Krankheitstage  sind  beide 
Mandeln  mit  großem,  mißfarbigem,  bald  schmierigem,  bald  membra- 
nösem  Belage  bedeckt.  Gleichzeitig  oder  am  2.  Tage  sind  oft  auch 
Zäpfchen  und  weicher  Gaumen  belegt;  besonders  fürchte  ich  die 
Fälle,  wo  die  Membranbildang  sich  auf  den  harten  Gaumen  aus- 
dehnt. Die  Schwellung  der  Tonsillen,  welche  zwischen  sich  keinen 
Raum  mehr  lassen  für  das  verdickte  Zäpfchen,  ist  so  groß,  daß  die 
Inspektion  des  Rachens  häufig  unmöglich  ist;  ebenso  wird  sie  durch 
die  starke  Schleimabsonderang  erschweftt.  Gelingt  es,  einen  Einblick 
auf  die  hintere  Rachenwand  zu  gewinnen,  so  erweist  sie  sich  am 
2.  oder  3.  Tage  ebenfalls  großenteils  oder  ganz  belegt.  Die  starke 
Schwellung  der  Tonsillen  und  des  Rachens  macht  das  Schlucken 
sehr  beschwerlich,  die  Sprache  wird  kloßig,  die  Nasenatmung  be- 
hindert, so  daß  die  Kinder  durch  den  Mund  zu  atmen  gezwungen 
sind,  dem  ein  durchdringender  Fötor  entströmt,  und  ein  dUnnflttssiges, 
oft  blutiges  Sekret  entfließt.  Die  Nasenatmnng  wird  fernerhin  er- 
schwert und  schnarchend  durch  Anschwellung  der  Schleimhaut  der 
Choanen  oder  der  ganzen  Nasenschleimhaut,  welche  häufig  sich  am 
diphtherischen  Prozeß  beteiligt.  Die  Atmung  zeigt  einen  angestrengten 
und  vertieften  Charakter,  auch  da,  wo  auf  den  Lungen  nichts  nach- 
zuweisen ist.  Erstreckt  sich  die  Krankheit  über  den  5. — 7.  Tag 
hinaus,  so  finden  sich  häufig  größere  bronchopneumonische  Herde. 
Die  seitlichen  Halslymphdrüsen  sind  beträchtlich  vergrößert,  die 
Schwellung  erstreckt  sich  in  den  nächsten  Tagen  auch  auf  das  peri- 
glanduläre Gewebe.  Die  starke  Infiltration,  welche  unter  dem  Kinn 
von  beiden  Seiten  zusammenfließen  kann,  verleiht  dem  Halse  ein 
plumpes  Aussehen. 

Prognostisch  sehr  schlimm  sind  die  glücklicherweise  seltenen 
Fälle,  wo  es  zu  Blutungen  kommt,  am  meisten  in  die  diphtherisch 
affizierten  Teile  des  Rachens,  dann  zu  Nasenblutungen,  Petechien  der 
Haut  usw. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  von  vornherein  schwer  gestört. 
Apathisch,  mit  offenen,  blau  umränderten  Augen  liegen  die  Kinder 
da,  eine  erschreckende  Blässe  auf  dem  Gesicht.  Zwischendurch  werfen 
sie  sich  unruhig  mit  angstvoll  verzerrten  Zügen  im  Bett  herum.  Der 
Appetit  liegt  gänzlich  darnieder;  obgleich  vom  Durst  gequält,  sind 
die  Kinder  der  Schlingbeschwerden  wegen  kaum  zu  bewegen,  etwas 
Flüssigkeit  zu  sich  zu  nehmen.  Das  Fi  eher  ist  häufig  hoch,  39 — 40,5°, 
wenigstens  in  den  ersten  Tagen,  späterhin  gegen  das  Ende  oft  ab- 
fallend. Sein  Charakter  ist  remittierend.  Das  Fieber  kann  aber  anch 
in  ganz  schlimmen  Fällen  vollständig  fehlen  und  gibt  keinen  Maß- 
stab für  die  Stärke  der  Krankheit.  Der  Puls  ist  von  Anfang  an 
klein,  frequent,  sehr  leicht  unterdrückbar  und  ist  oft  am  2.  Tage 
schon  kaum  mehr  zu  fühlen,  ohne  daß  Stimulantien  eine  wesentliche 
Besserung  herbeiführen.  Die  Extremitäten  werden  kalt  und  zya- 
notisch. 

Am  Herzen  findet  sich  objektiv  oft  keine  deutliche  Veränderung, 
außer  sehr  leisen  Herztönen;  der  erste  Ton  an  der  Spitze  ist  manch- 
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mal  durch  ein  Geräusch  ersetzt.  Nach  einigen  Tagen  stellt  sich 
deutliche  Dilatation  des  Herzens  nach  rechts  und  links  ein,  gleich- 
zeitig schmerzhafte  Leberschwellung. 

Die  Milz  ist  meist  auch  vergrößert;  die  Anschwellung  ist  aber 
im  Leben  ihrer  Weichheit  wegen  häufig  nicht  nachweisbar.  Regel- 
mäßig finden  sich  im  Urin  Eiweiß  und  Nierenelemente,  ohne  daß 
es  häufig  zu  einer  selbständigen  Nephropathie  kommt  (s.  S.  396). 

Bei  der  geschilderten  schweren  Form  der  Diphtherie  finden 
sich  in  den  mißfarbigen,  oft  gangränös  werdenden  Belägen  (s.  unten) 
neben  den  Diphtheriebazillen  häufig  massenhaft  Streptokokken,  so 
daß  man  diese  Form  auch  als  septische  Diphtherie  bezeichnet 
hat.  Da  jedoch  die  Streptokokken  regelmäßige  Bewohner  der  Mund- 
höhle sind,  sich  bei  jeder  Entztlndung  daselbst  vermehren,  so  sind 
sie  bei  jeder  Erkrankung  an  Diphtherie  in  Mengen  nachzuweisen. 
Bei  der  „septischen^  Diphtherie  sind  sie  durchaus  nicht  immer  sehr 
hervortretend,  so  daß  man  annehmen  muß,  daß  diese  schlimme 
Form  im  wesentlichen  doch  durch  die  Diphtheriebazillen  verschuldet 
wird.  Man  spricht  darum  hier  besser  mit  Heubner  von  maligner 
Diphtherie  als  von  septischer.  Werden  diese  Fälle  nicht  von  vorn- 
herein mit  hohen  Dosen  von  Heilserum  behandelt,  so  sterben  sie 
meist  in  der  zweiten  Hälfte  der  1.  Woche  oder  in  der  2.  Woche 
unter  den  Anzeichen  der  Herzschwäche,  oft  mit  Brochopneumonie 
verbunden.  Seltener  wie  bei  der  gutartigen  Form  der  Diphtherie 
breitet  sich  der  Prozeß  auf  das  Laryngotrachealrohr  aus,  wogegen 
Nasendiphtherie  oft  schon  von  Anfang  an  hinzutritt.  Frühzeitige 
Serambehandlung  vermag  noch  einen  großen  Teil  der  malignen  Fälle 
zu  heilen.  Unter  5  Jahren  ist  zwar  die  Aussicht  nicht  groß.  Der 
Hals  reinigt  sich  dann  allmählich  um  das  Ende  der  1.  Woche  herum 
von  seinen  Membranen,  häufig  mit  Hinterlassung  von  Ulzerationen,  die 
längere  Zeit  zu  ihrer  Vernarbung  erfordern  können.  Die  Rekonvaleszenz 
gestaltet  sich  schleppend  und  erstreckt  sich  tlber  viele  Wochen,  wobei 
Herzschwäche  (s.  unten)  noch  das  schon  gerettet  geglaubte  Leben 
gefährden  kann.  Vereinzelt  sind  in  gewöhnlicher  Zeit  —  heutzutage 
gltlcklicherweise  selten  —  jene  Fälle,  welche,  trotzdem  ausgiebige 
Serumtherapie  am  1.  Tage  vorgenommen  wird,  nicht  zu  retten  sind. 
Wir  müssen  hier  nicht  sowohl  ungewöhnliche  Virulenz  der  Diphtherie- 
bazillen, wie  außergewöhnliche  individuelle  allgemeine  oder  lokale 
Disposition  an  dem  fatalen  Ausgang  beschuldigen.  Da,  wo  der  Tod 
in  den  ersten  Tagen  eintritt,  geschieht  dies  meist  unter  den  Anzeichen 
der  Herzschwäche,  späterhin  treten  noch  Zeichen  von  Nephropathie 
hinzu.  Besonders  schlimm  sind  die  seltenen  Formen,  wo  Gangrän 
die  diphtherischen  Teile  in  mißfarbige,  bräunliche  und  leicht  blutende 
Massen  verwandelt,  die  einen  jauchigen  Gestank  verbreiten  und  un- 
aufhaltsam zum  Tode  führen. 

Besondere  Lokalisationen. 

Die  häufigste  Form  der  Diphtherie  beginnt,  wie  beschrieben,  auf 
den  Tonsillen  und  beteiligt  zunächst  Fauces  und  Rachen.  Von  hier 
aus  findet  oft  eine  Ausbreitung  nach  anderen  Teilen  statt,  die  aber 
alle  auch  primär  erkranken  können,  was  diagnostisch  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereiten  kann  (Nase,  Kehlkopf,  Bronchien). 
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Nasendiphtherie. 

Eiue  Ausdehnung  der  Diphtherie  auf  die  Nasenhöhle  ist  recht 
häufig,  um  so  häufiger,  je  jünger  das  Kind  ist.  Der  Belag,  der  meist 
auf  den  Tonsillen,  bisweilen  auch  im  Rachen  begonnen  hat,  kriecht 
dann  von  der  seitlichen  Pharynxgegend  oder  von  der  Rückseite  des 
Gaumensegels  nach  den  Choanen  und  dringt  hier  nach  vorne  in  die 
Nasenhöhle  vor.  Häufig  bleibt  auch  der  Rachen  frei  und  gleichwohl 
treten  kurze  Zeit  nach  der  Diphtherie  der  ToDsillen  Anzeichen  von 
Nasendiphtherie  auf.  Es  ist  dies  leicht  begreiflich,  da  der  Belag  an 
schwer  übersichtlicher  Stelle  hinter  den  Tonsillen  sich  nach  oben  aus- 
breiten kann  und  bei  Diphtherie  der  Tonsillen  auch  der  scheinbar  nor- 
male oder  nur  leicht  gerötete  Rachen  stets  Diphtheriebazillen  enthält. 

Der  Beginn  der  Nasendiphtherie  ist  nicht  leicht  festzustellen. 
Zuerst  ergibt  sich  eine  erschwerte  Nasenatmung  durch  Anschwellung 
der  Schleimhaut  im  Bereich  der  Choanen.  Die  behinderte  schnarchende 
Atmung  rührt  aber  oft  auch  von  einer  Pharynxstenose  her,  verursacht 
durch  die  Schwellung  der  Tonsillen  und  der  Rachengebilde.  Erst 
wenn  ein  leicht  eitriges,  dünnflüssiges  Sekret  aus  der  NasenöflFnung 
sich  ergießt  (oft  nur  einseitig),  kann  man  eine  Nasendiphtherie  an- 
nehmen. Das  Sekret  ist  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Schnupfen 
wenig  schleimhaltig,  oft  etwas  rötlich  oder  bräunlich  (bluthaltig)  ge- 
färbt und  erodiert  die  Nasenöffnung  und  die  Oberlippe.  Die  Nase  wird 
in  kurzer  Zeit  undurchgängig.  Bei  der  Inspektion  erweisen  sich  die 
Nasenmuscheln  usw.  stark  geschwollen  und  gerötet  und  mit  massen- 
haftem, oft  fetzigem  Sekret  belegt.  Eine  Membranhildung  ist 
oft  nicht  zu  sehen.  Dieselbe  beginnt  gewöhnlich  an  den  Choanen 
und  erstreckt  sich  nicht  weit  nach  vorne,  so  daß  sie  bei  kleinen  un- 
gebärdigen Kindern  ohne  ^ute  Assistenz  und  ohne  Spiegel  nicht  nach- 
zuweisen ist.  Bisweilen  läßt  aber  schon  die  einfache  Inspektion,  viel 
sicherer  die  Spiegeluntersuchung,  membranöse  Auflagerungen  auf  den 
Muscheln  und  dem  Septum  erkennen,  die  bisweilen  auch  ausgeschnaubt 
werden  oder  mit  der  Pinzette  entfernt  werden  können.  Beim  Eintritt 
der  Nasendiphtherie  schwellen  die  Submaxillardrüsen  stärker 
an,  die  Umgebung  der  äußeren  Nase  erfährt  ab  und  zu  eine  ödematöse 
Schwellung  und  erysipelartige  Rötung. 

Wenn  die  Nasendiphtherie  als  Folge  und  Begleiterscheinung  der 
Rachendiphtherie  auftritt,  so  macht  sie  weiter  keine  Symptome,  führt 
aber  oft  zu  einer  Verschlechterung  des  Allgemeinbefindens,  bisweilen 
auch  zu  einer  Vermehrung  des  Fiebers.  Sie  verdüstert  die  Prognose 
wesentlich,  begünstigt  auch  das  Zustandekommen  von  Sekundär- 
infektionen (Bronchopneumonie  und  Sepsis). 

Recht  häufig  tritt  die  Nasendiphtherie  auch  primär  auf,  selbst 
als  alleinige  Lokalisation  der  Diphtherie.  Sofern  der  Fall  isoliert 
auftritt,  wird  der  Charakter  der  Affektion  leider  leicht  verkannt  und 
die  Diagnose  erst  gestellt,  wenn  Rachenbelege  oder  Krupp  hinzu- 
treten, oder  die  schwere  Schädigung  des  AUgemeinbefiDdens  zeigt, 
daß  es  sich  nicht  um  einen  einfachen  Schnupfen  handeln  kann.  Die 
Serumtherapie  vermag  dann  oft  das  Leben  nicht  mehr  zu  retten.  Denn 
die  Nasendiphtherie  ist  unter  allen  Umständen  eine  gefahrbringende 
Affektion,  deren  frühzeitige  Diagnose  von  großer  Wichtigkeit  ist. 
Man  muß  darum  bei  jedem  Schnupfen,  bei  dem  sich  fötides,  dünn- 
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eitriges,  erosives  oder  gar  blutig  gefärbtes  Sekret  aus  einer  oder  beiden 
Nasenöffuungen  ergießt,  an  Diphtherie  denken,  vor  allem  zur  Zeit 
von  Diphtherieepidemien  oder  wo  Fälle  von  Diphtherie  im  Hanse 
vorgekommen  sind. 

Die  primäre  Nasendiphtherie  ist  besonders  häufig  bei  Säug- 
lingen; sie  ist  sogar  fast  die  einzige  Form  der  Diphtherie,  welche 
bei  Kindern  in  den  ersten  Monaten  vorkommt.  Ihre  Erkennung  ist 
oft  schwer,  da  man  nicht  auf  sichtbare  Membranbilduog  rechnen 
darf  und  da  die  bakteriologische  Diagnose  hier  auf  besondere 
Schwierigkeiten  stößt  (s.  unten).  Zudem  finden  sich  auch  bei  ge- 
wöhnlichem, harmlosem  Schnupfen  der  Säuglinge,  ja  selbst  aufschein- 
bar gesunder  Nasenschleimhaut,  virulente  Diphtheriebazillen.  In  diesen 
Fällen  muß  man  auf  der  Hut  sein.  Man  erlebt  gerade  bei  Säuglingen 
nicht  selten  Fälle  von  ^einfachem  Schnupfen",  der  die  Gesundheit 
nicht  beeinträchtigt,  wobei  sich  aber  Diphtheriebazillen  nachweisen 
lassen  und  wo  nach  einer  bis  mehreren  Wochen  unter  Fiebersteigerung 
sich  eine  .rasch  tödliche  Nasendiphtherie  entwickelt. 

Viel  Ähnlichkeit  mit  Nasendiphtherie  bieten  die  Fälle  von  hart- 
näckiger Rhinitis  bei  exsudativen  und  skrofulösen  Kindern 
mit  eitrigem  Sekret,  dessen  erosive  Wirkung  an  den  Nasenflügeln  und 
der  Oberlippe  zu  Geschwüren  der  Schleimhaut  und  Haut  führen  kann, 
die  sich  mit  dünnen  Membranen  belegen,  ähnlich  wie  man  es  oft  bei 
den  Erosionen  infolge  von  Nasendiphtheric  siebt.  Sicherheit  bringt 
hier  nur  die  genaue  bakteriologische  Untersuchung. 

Bei  älteren  Kindern  trifft  man  in  seltenen  Füllen  eine  als  reine 
Lokalerkrankung  verlaufende  Rhinitis  membranacea,  die  mehrere 
Wochen,  selbst  Monate  dauern  kann.  Man  vermißt  hier  meist  die 
Diphtheriebazillen  oder  findet  nur  den  sog  Pseudodiphtheriebazillus. 
Daß  man  aber  diese  Affektion  als  echte  Diphtherie  behandeln  soll, 
darauf  weisen  jene  Fälle  hin,  die  nach  einigem  Bestand  doch  zu 
schlimmer  Diphtherie  führen  oder  solche  Fälle  in  ihrer  Umgebung 
nach  sich  ziehen. 

Ohrendiphtherie 

Bei  Diphtherie  des  Pharynx  und  besonders  der  Nase  kommt  es 
bei  jüngeren  Kindern  oft  zu  einer  Otitis  media,  die  in  vielen  Fällen 
zu  Perforation  des  Trommelfells  und  zu  eitrigem  Ausfluß  führt.  Es 
handelt  sich  dabei  um  eine  pyogene  Sekundärinfektion,  fortgeleitet 
durch  die  Tube,  selten  um  eine  echte  Diphtherie  mit  Membranbildung 
im  Cavum  tympani,  die  tiefgreifende  Destruktionen  und  bleibende 
Gehörstörungen  zur  Folge  haben  kann,  wogegen  die  einfache  Otitis 
meist  ohne  Schaden  ausheilt. 

Diphtherie  des  Larynx,  der  Trachea  und  der  Bronchien. 

(Echter  Krupp.) 

Eine  häufige  und  gefürchtete  Lokalisation  der  Diphtherie  ist  die- 
jenige im  Kehlkopf  und  in  den  tieferen  Luftwegen  (Krupp).  Je  jünger 
die  Kinder  sind,  um  so  eher  schließt  sich  dieselbe  an  die  Diphtherie 
der  Tonsillen,  des  Rachens  und  der  Nase  an  und  folgt  nach  einem 
Zeitraum  von  3 — 7  Tagen,  kann  sich  aber  auch  schon  gleichzeitig 
einstellen.    Bisweilen   weist    erst    beginnende    Kehlkopferkrankung 
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daranf  hin^  daß  ein  voraasgegangener  leichter  Schnupfen  oder  eine  un- 
bedeutende Angina  catarrhalis  oder  lacunaris  diphtherischer  Natur  waren. 
Man  kann  aber  nicht  genug  betonen,  daß.. die  Kehlkopfdiphtherie 
hänflg  primär  anftritt,  da  noch  viele  Ärzte,  zum  Schaden  ihrer 
kleinen  Patienten,  dieselbe  als  Seltenheit  ansehen  und  glauben,  bei 
eintretender  Heiserkeit  oder  Kehlkopfstenose  eine  diphtherische  Af- 
fektion ausschließen  zu  dürfen,  wenn  der  Rachen  frei  ist.  In  der 
rauhen  Jahreszeit,  bei  Masern,  Influenza^  überhaupt  da,  wo  die 
Schleimhaut  der  Luftwege  bereits  lädiert  ist,  sieht  man  am  ehesten 
die  Eehlkopfdiphtherie  primär  auftreten,  wobei  oft  Rachen  und  Nase 
auch  späterhin  frei  bleiben.  Ob  die  Eehlkopfdiphtherie  wirklich 
primär  auftritt,  oder  ob  dabei  eine  leichte  vorausgegangene  Hals- 
diphtherie  übersehen  worden  ist,  bleibt  für  die  Praxis  ohne  Belang. 
Es  ist  aber  wichtig  zu  wissen,  daß  bei  primärer  Eehlkopfdiphtherie 
die  Eultur  von  einem  Ausstriche  des  Schleimes  des  unveränderten 
Rachens  Diphtheriebazillen  nachweisen  läßt 

Das  erste  Anzeichen  der  Eehlkopfdiphtherie  ist  Heiser- 
keit, die  allmählich  (ohne  freie  Intervalle)  immer  stärker  wird  und 
in  1 — 2 — 4  Tagen  eine  mehr  und  mehr  tonlose,  schließlich  ganz 
aphonische  Stimme  bewirkt.  In  der  gleichen  Zeit,  bei  jungen  Eindern 
früher,  bei  größeren  erst  später,  wird  die  Inspiration  nach  und  nach 
ziehend,  geräuschvoll,  ohne  daß  dazwischen  wie  beim  Pseudokrupp 
am  Tage  oder  auf  Behandlung  hin  sich  Besserung  einstellt.  Der 
Husten  wird  mehr  und  mehr  tonlos,  völlig  trocken,  schmerzhaft.  Die 
Entwicklung  der  AlQtektion  zeigt  sehr  ungleiche  Schnelligkeit;  ge- 
wöhnlich kommt  es  schon  nach  wenigen  Tagen  zu  einer  Verengerung 
der  Stimmritze,  die  zu  inspiratorischen  Einziehnngen  des  Epi- 
gastriums  und  des  Jugulums  führt,  wobei  die  Zahl  der  Atem- 
züge, sofern  die  Lunge  frei  ist  und  keine  Rachitis  vorliegt,  bei 
gleichzeitiger  Vertiefung  abnimmt.  Im  Gegensatz  zu  den  in- 
spiratorischen Einziehungen,  die  Folgen  von  Bronchitis  oder  Pneu- 
monie sind,  treten  neben  den  Einziehungen  des  Epigastriums  und 
des  Zwerchfellansatzes  solche  des  Jugulums  hervor,  und  der  Eehl- 
köpf  macht  bei  jeder  Inspiration  eine  Exkursion  nach  unten. 

Die  Inspektion  des  Rachens  ergibt,  je  nachdem  es  sich  um  eine 
primäre  oder  um  eine  sekundäre  Eehlkopfdiphtherie  handelt,  normale 
oder  nur  katarrhalisch  gerötete  Racbenorgane,  oder  Beläge  auf  den 
Tonsillen  oder  im  Rachen.  Führt  man  einen  starken  aber  schmalen 
Spatel  tief  in  den  Mund  ein  bis  dicht  vor  die  Epiglottis  und  drückt 
die  Zunge  kräftig  nach  unten,  so  gelingt  es  fast  stets,  die  verdickte 
und  gerötete  Epiglottis  zu  Gesicht  zu  kriegen.  Manchmal  verrät 
eine  weißliche  membranöse  Auflagerung  am  Rande  derselben  die 
diphtherische  Natur  der  vorliegenden  Aifektion.  Nur  selten  überblickt 
man  dabei  die  Gegend  der  Aryknorpel,  die  regelmäßig  stark  ver- 
dickt und  gerötet  erscheinen.  Bei  Hustenstößen  sieht  man  oft,  wie 
zähes,  gelbes  Sekret  durch  die  Glottis  nach  oben  geschleudert  wird. 
Wenn  man  also  keine  Rachendiphtherie  vorfindet  und  keinen  Belag 
auf  der  Epiglottis  erblickt,  ist  das  Bild  bei  der  gewöhnlichen  In- 
spektion nicht  anders  wie  bei  eiofacher  Laryngitis.  Bei  älteren  ver- 
ständigen Eindern  gelingt  es  allerdings  ab  und  zu  mit  dem  Eehl- 
kopfspiegel  eine  Membranbildung  auf  den  Taschenbändern,  den  wahren 
Stimmbändern  und  selbst  im  obersten  Teil  der  Trachea  zu  erblicken. 
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Aber  auch  da,  wo  keioerlei  Membranbildung  za  gewahren  ist, 
bleibt  man  nicht  lange  im  Zweifel,  daß  es  sich  um  eine  diphtherische 
Laryngitis  handelt.  Denn  die  Situation  wird  in  allmählichem,  aber 
unerbittlichem  Fortschreiten  immer  schlimmer.  Die  Aphonie  wird 
mehr  nnd  mehr  Yollständig,  die  inspiratorischen  Einziehungen  stärker 
nnd  geräuschvoller,  ohne  aber  so  tönend  nnd  weithin  hörbar  zu  sein 
wie  beim  Pseudokrupp.  Die  vertiefte  angestrengte  Respiration  genügt 
bald  nicht  mehr  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  trotzdem  alle 
Hilfsmuskeln  in  Aktion  gesetzt  werden  und  zu  ihrer  ausgiebigeren 
Tätigkeit  der  Kopf  nach  hinten  gebeugt  wird.  Die  Vertiefung  des 
Epigastriums  fast  bis  zur  Wirbelsäule  bei  jüngeren  Kindern,  die 
heftige  Einsaugung  des  Jugulums  mit  der  starken  Exkursion  des 
Kehlkopfes  sind  das  sichere  Zeichen  einer  hochgradigen  Kehlkopf- 
stenose. Die  nngenügende  Dekarbonisation  des  Blutes  in  den  Lungen 
fuhrt  zu  Zyanose^  die  sich  zuerst  an  Lippen  und  Fingernägeln  be- 
merklich macht.  Sie  bewirkt  zunehmende  Aufregung  des  Kindes, 
das  in  keiner  Lage  Kühe  findet,  sich  bald  im  Bette  herumwirft,  bald 
mit  zurückgebeugtem  Kopfe  sich  aufsetzt  und  sich  mit  den  Armen 
an  die  Bettlehne  anklammert,  mit  angsterfülltem  Gesicht  Hilfe  suchend. 
Ab  und  zu  steigert  sich  die  Stenose  bei  drohender  Erstickung;  an- 
läßlich eines  Hustenanfalles  steigt  die  Atemnot  aufs  höchste.  Selbst 
die  heftigste  Atembewegung  läßt  keine  Luft  durch  die  Stimmritze 
dringen,  Gesicht  und  Hände  werden  blaß,  kalter  Schweiß  bedeckt 
das  Gesicht.  Das  Bewußtsein  macht  zunehmender  Somnolenz  Platz. 
Bei  einer  letzten  heftigen  Anstrengung  expektoriert  das  Kind  das 
zähe  Sekret  oder  auch  eine  Membran  (welche  die  Glottis  verlegt  hat) 
nnd  allmählich  tritt  wieder  Erholung  ein.  Oft  bleibt  auch  das  Kind 
in  einem  solchen  Anfall;  den  letzten  tödlichen  Anfällen  gehen  aller- 
dings meist  einige  leichtere  voraus,  die  glücklich  vorübergehen,  so 
daß  rechtzeitige  Intubation  oder  Tracheotomie  die  Stenose  noch  be- 
heben kann. 

Wird  aber  der  richtige  Zeitpunkt  versäumt,  so  tritt  eine  dauernde 
Asphyxie  ein,  der  Puls  wird  immer  kleiner  und  frequenter,  bei  der 
Inspiration  aussetzend.  Schweiß  perlt  auf  der  Stirne.  Zunehmende 
Blässe  täuscht  wohl  den  Unkundigen  über  die  Schwere  des  Sauer- 
stoffmangels weg;  der  qualvolle  Lufthunger  macht  einer  rasch  sich 
steigernden  Apathie  Platz,  die  in  Somnolenz  nnd  tiefes  Koma  über- 
geht, und  Stunden  oder  wenige  Tage  nach  Beginn  der  ersten  steno- 
tischen Erscheinungen  erlöst  der  Tod  den  kleinen  Dulder  von  seinem 
Leiden.  Bei  der  Autopsie  findet  sich  oft  nur  die  Innenseite  des 
Kehlkopfes  mit  dicken  Membranen  ausgekleidet,  die  sich  auch  bis 
zur  Bifurkation  erstrecken  oder  tiefer  in  den  Bronchialbaum  ein- 
dringen können.  Während  im  Rachen  die  Membranen  mehr  den 
diphtherischen  Charakter  zeigen,  sind  sie  im  Kehlkopf  und  in  der 
Trachea  oft  nur  aufgelagert  (kruppös  im  Sinne  des  Anatomen)  nnd 
werden  darum  spontan  oder  bei  einem  mechanischen  Eingriff  oft 
in  größeren  Stücken,  selbst  in  zusammenhängenden  Bohren  ausge- 
hustet. 

Jede  Stenose,  wo  die  Bronchien  und  die  Lungen  frei  sind,  er- 
weist sich  als  günstig  für  operative  Eingriffe.  Hier  ist  das  Re- 
sultat der  Intubation  oder  Tracheotomie  wunderbar.  Das  Kind,  das 
noch  soeben  in  schwerer  Zyanose  mit  der  Erstickung  rang,  gewinnt 
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wenige  Minnten  Dach  dem  Eingriff  wieder  seine  frische  Farbe,  die 
Atmnng  wird  rahig  und  normal,  nnd  das  erschöpfte  Kind  yerfällt  in 
einen  wohltuenden  Schlummer.  In  diesen  Fällen  kann  man  heut- 
zntage  unter  dem  Einflaß  der  Seramtherapie  sehr  oft  auf  Heilung 
rechnen;  in  der  Vorserumperiode  schritt  die  Krankheit  meist  nach 
Beseitigung  der  Stenose  durch  operativen  Eingriti'  am  nächsten  Tage 
oder  nach  2  Tagen  weiter,  durch  Ausbreitung  des  Prozesses  auf  die 
Bronchien  erster  und  zweiter  Ordnung,  dem  wieder  zunehmende 
Stenoseerscheinungen  und  Tod  nachfolgten.  Heutzutage  kann  einer 
solchen  nachträglichen  Ausbreitung  der  Membraubildung  in  die  Bron- 
chien durch  Serumeinspritzung  vorgebeugt  werden. 

Leider  sind  viele  Fälle  nicht  so  günstig,  die  erst  im  Momente 
der  Asphyxie  dem  Arzte  zugeführt  werden.  Tracheotomie  und  In- 
tubation bringen  nur  wenig  Erleichterung,  da  die  Membranen  bereits 
in  die  Bronchien  hinein  sich  ausgedehnt  haben.  Die  erschwerte  Ex- 
spiration, die  schon  vor  der  Operation  deutlich  war,  weist  auf  dieses 
Verhalten  hin,  während  die  Untersuchung  der  Lungen  nichts  ergibt, 
als  abgeschwächtes  Atmen  und  akute  Lungenblähung  infolge  der  be- 
hinderten Eespiration.  Neben  der  Membranbildung  in  den  größeren 
Bronchien  finden  sieh  oft  noch  ausgedehnte  bronchopneumonische 
Herde,  begleitend  oder  nachträglich  auftretend  und  den  schlechten 
Ausgang  mitverschuldend.  Oft  geht  selbst  in  schlimmen  Fällen  die 
Membraubildung  nicht  über  die  Bifurkation  hinaus  und  doch  ent- 
wickeln sich  daneben  bronchopneumonische  Herde,  welche  die  Prognose 
verdüstern  und  das  Zustandekommen  einer  guten  Atmung  nach  dem 
operativen  Eingriff  verhindern. 

Weiterhin  hängt  der  Verlauf  der  Kruppfälle  von  dem  Charakter 
der  Diphtherie  im  allgemeinen  und  von  deren  sonstigen  Ausbreitung 
ab.  Die  Toxizität  und  Malignität  der  Diphtherie  beruht,  wie  schon 
oben  erwähnt,  durchaus  nicht  nur  auf  dem  Umfang  der  Schleim- 
hanterkrank  ung.  Bei  sehr  malignem  Charakter  der  Diphtherie  wird 
bemerkenswerterweise  das  Laryngotrachealrohr  gerne  verschont;  wo 
nur  dieses  ergriffen  ist,  steht  oft  die  mechanische  Ventilationsstörung 
im  Vordergrunde,  und  die  Infektionerscheinungen  sind  unbedeutend. 

Bei  älteren  Kindern  sah  man  in  der  Vorserumzeit  öfters  Fälle 
von  Rachendiphtherie,  bei  der  auftretende  Heiserkeit  und  Stenose 
auf  beginnende  Larynxdiphtherie  hinwiesen  und  wo  trotzdem  spontan 
Heilung  eintrat.  Manchmal  liegt  dabei  ein  einfacher  Larynxkatarrh 
vor,  fortgeleitet  vom  Rachen  her,  öfter  handelt  es  sich  aber  um  einen 
echten  Kehlkopfluftröhrenkrupp,  wie  die  Sektion  oder  ausgehustete 
Trachealmembranen  bewiesen.  Heutzutage  ist  es  nicht  mehr  zu  ver- 
antworten, iu  Diphtheriefällen  bei  beginnender  Heiserkeit  abzuwarten 
und  auf  den  seltenen  spontan  günstigen  Verlauf  zu  hoffen.  Ist  es 
doch  bei  jüngeren  Kindern  die  Regel,  daß  einsetzende  Heiserkeit  der 
Vorläufer  einer  gefährlichen  Stenose  ist. 

Weniger  häufige  Lokalisationen. 

Die  Diphtherie  der  Mundhöhle  ist  eine  seltene  Erscheinung 
und  tritt  fast  stets  nur  sekundär  zur  Rachendiphtherie  hinzu.  Wangen- 
schleimhaut und  Lippen  (s.  Fig.  154)  werden  häufiger  als  die  Zunge 
befallen  und  zeigen  typische  Membranbildung.  Ein  Trauma  der 
Schleimhaut  begünstigt  das  Auftreten. 
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kann  sie  darum  mit  der  Pinzette   oft  in  größeren  und  zusammen- 
hängenden Fetzen  loslösen. 

Nun  gibt  es  aber  nicht  selten  Fälle  von  echter  Diphtherie,  welche 
diesen  Charakter  nicht  erkennen  lassen.  Es  bildet  sich  dabei  ein 
schmieriger  Belag,  der  infolge  des  geringen  Fibringehaltes  weich 
und  zerreiblich  ist,  sich  nicht  in  größeren  Lamellen  loslösen  läßt 
und  damit  Ähnlichkeit  gewinnt  mit  dem. Belag  bei  Skarlatina,  Plaut- 
Vincentscher  Angina  oder  gar  derAngina  pultacea.  Dieser  schmierige 
Belag  zeigt  sich  besonders  in  malignen  Fällen,  auch  bei  der  gan- 
gränösen Form  und  bei  Kindern,  die  bereits  schwer  erkrankt  sind 
(Tuberkulöse,  Eachektische).  Umgekehrt  gibt  es  eine  Anzahl  nicht- 
diphtherischer Affektionen,  welche  stark  fibrinhaltige  Membranen 
bilden  (s.  Diagnose). 

Einzelne  Organe,  Komplikationen  und  Nachkrankheiten. 

Die  Drusenschwellungen  am  Hals  erreichen  meist  nicht  den 
hohen  Grad  wie  bei  Scarlatina.  Das  periglanduläre  Gewebe  wird 
nur  in  schweren  Fällen  mitbeteiligt.  Vereiterung  ist  ungleich  selte- 
ner wie  bei  Scharlach. 

Bespirationsapparat.  Stärkere  Bronchitis  und  Bronchopneu- 
monie sind  eine  häufige  Folge  von  Diphtherie,  sowohl  von  schwerer 
Eachendiphtherie  als  von  Krupp  der  Trachea  und  der  gröberen 
Bronchien.  Die  Bronchopneumonie  kann  durch  Eonfluenz  verschie- 
dener Herde  große  Ausdehnung  gewinnen  und  gibt  häufig  die  Todes- 
ursache ab,  besonders  bei  jüngeren  Kindern.  Die  Diphtheriebazillen 
werden  oft  in  den  pneumonischen  Herden  gefunden,  häufiger  noch 
und  zahlreicher  Streptokokken.  Da  gerade  schwere  toxische  Fälle, 
auch  wenn  sie  auf  den  Rachen  beschränkt  bleiben,  häufig  zu  Broncho- 
pneumonie führen,  so  darf  man  wohl  annehmen,  daß  die  toxischen 
Produkte  der  Diphtherie  das  Zustandekommen  der  Pneumnonie  be- 
günstigen. 

Die  Pneumonien  tragen  bisweilen  einen  hämorrhagischen  in- 
iarktartigen  Charakter,  ausnahmsweise  gehen  sie  in  Gangrän  über. 
Pleuritis  mit  stärkerem  (oft  eitrigem)  Exsudat  ist  selten.  Inter- 
stitielles Emphysem  der  Lungen  findet  sich  regelmäßig  bei  der  Autopsie 
nach  Kehlkopfstenose.  Seltener  ist  Emphysem  unter  der  Haut  an 
Hals  und  Brust,  am  ehesten  nach  Tracheotomie. 

Der  Zirknlationsapparat  wird  bei  Diphtherie  oft  und  in  charak- 
teristischer Weise  beteiligt.  Da  Diphtheriebazillen  nur  ausnahms- 
weise ins  Blut  gelangen,  so  müssen  die  Störungen  als  rein  toxisch 
angesehen  werden.  In  malignen  Fällen  zeigt  das  Herz  von  vorn- 
herein eine  bedrohliche  Insuffienz,  so  daß  bisweilen  schon  nach 
wenig  Tagen  der  Tod  eintritt.  Der  Puls  ist  klein,  sehr  frequent 
und  leicht  unterdruckbar,  in  schweren  Fällen  kaum  zu  fühlen.  Das 
Herz  selbst  erfährt  oft  eine  rasch  einsetzende  Dilatation,  besonders 
nach  rechts,  häufig  ergibt  sich  ein  systolisches  Geräusch  (muskulären 
Ursprungs).  Im  Tierexperiment  macht  die  schwere  Diphtherievergiftung 
starke  Blutdrucksenkung,  ebenso  beim  Kinde,  und  ist  prognostisch 
ein  übles  Zeichen. 

Charakteristisch  für  Diphterie  ist  der  Herztod,  der  in  zwei- 
facher Weise  sich  einstellen  kann.  Entweder  versagt  das  Herz  in 
schweren  Fällen  plötzlich  noch  während  der  Krankheit.    Besonders 
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eigentümlich  für  Diphtherie  ist  der  sog.  postdiphtherische  Herz- 
tod, der  lange  nach  Ablauf  des  örtlichen  Krankheitsprozesses,  in 
der  2. — 3.,  selbst  in  der  6.  oder  8.  Woche  noch  einsetzen  kann. 
Anch  hier  handelt  es  sich  meist  (aber  durchaas  nicht  immer!)  um 
schwere  Fälle,  jedenfalls  Fälle,  die  sich  nicht  ganz  erholen  können, 
sondern  große  Blässe,  Appetitlosigkeit,  Muskelschwäche,  Albuminurie 
hinterlassen.  Der  Puls  bleibt  klein,  frequent,  unregelmäßig.  Das 
Herz  ist  meist  dilatiert  und  läßt  systolische  Geräusche  erkennen. 
Die  Dilatation  kann  einen  erstaunlichen  Umfang  annehmen,  so  daß 
man  zuerst  oft  ein  perikardiales  Exsudat  vor  sich  zu  haben  glaubt. 
Des  ganze  Zustand  ist  marantisch,  als  Folge  einer  schweren  AUge- 
meiointoxikation,  die  allerdings  das  Herz  vor  allem  beteiligt.  Jede 
Anstrengung  schnellt  die  Pulsfrequenz  stark  in  die  Höhe  und  kann 
zu  bedrohlicher  Schwäche  führen.  Ab  und  zu  treten  auch  ohne 
äußeren  Anlaß  Schwächezufälle ,  plötzliches  Erblassen,  Atemnot, 
Brechen  und  Leibweh  auf.  Besonders  gefährlich  ist  Verlang- 
samung des  Pulses,  eine  Folge  von  Reizleitaugsstörung.  Nach 
Rehmer  soll  das  Diphtherietoxin  zuerst  eine  Verstärkung,  später 
eine  Herabsetzung  der  Nebennierenfunktion  bewirken.  Nach  wochen- 
langem Marasmus  und  ängstigenden  Zwischenfällen  von  Herzschwäche 
kann  sich  aber  das  Herz  noch  erholen,  wobei  es  nach  Monaten 
seine  normale  Leistungsfähigkeit  oft  noch  nicht  erreicht  hat.  Es 
macht  sich  dies  speziell  bei  interkurrenten  Krankheiten  geltend. 
Bisweilen  tritt  auch  ganz  plötzlich,  nachdem  man  schon  alle  Gefahr 
überwunden  glaubte,  ein  akuter  Herztod  ein.  Als  Ursache  des  Herz- 
todes ist  eine  Myokarditis,  z.  T.  vielleicht  auch  Degeneration  des 
Nervus  vagus  anzuschuldigen.  In  einzelnen  Fällen  plötzlichen  Todes 
oder  halbseitiger  Lähmung  liegt  Embolie  einer  großen  Hiruarterie 
vor.  Die  Zirkulationsschwäche  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  be- 
ruht großenteils  auf  Vasomotorenstörung. 

Das  Blut  zeigt  nicht  gerade  typische  Veränderungen^  anfäng- 
lich eine  Polynukleose  wie  bei  gewöhnlicher  Angina.  Außer  einer 
Verminderung  der  roten  Blutkörperchen  führt  schweres  Erkranken 
zum  Auftreten  von  Myelozyten. 

Verdauungsapparat.  In  schweren  Fällen  liegt  der  Appetit 
^äDzlich  darnieder,  die  Zunge  ist  schmierig  belegt.  Unbesiegliche 
Anorexie  ist  stets  von  schlechter  Vorbedeutung.  Brechen  stellt  sich 
häufig  ein.  In  schlimmen  Fällen  tritt  öfters  starke  Diarrhöe  auf,  ein 
ungünstiges  Zeichen. 

Nieren.  In  vielen  Fällen  tritt  schon  am  2.  oder  3.  Tage  Albu- 
minurie auf  mit  reichlichem  Sediment  und  Zylindern,  bisweilen  auch 
letztere  ohne  Eiweiß.  Ausgesprochene  Nephropathie  mit  Epithel- 
zylindern ist  nicht  häufig.  Der  Eiweißgehalt  bleibt  gewöhnlich  unter 
3°/oo.  Am  stärksten  erkranken  die  Tnbuli  contorti  der  Rinde.  Die 
Stärke  der  AfTektion  ist  ein  guter  Maßstab  des  Grades  der  Allge- 
meinintoxikation. Mit  der  Diphtherie  geht  fast  stets  auch  die  Nieren- 
beteiligung in  Heilung  über.  Ausgang  in  chronische  Erkrankung  zählt 
zu  den  größten  Seltenheiten.  Der  Harn  ist  fast  nie  blutig.  Im  Gegen- 
satz zu  Skarlatina  kommt  es  selten  zu  Ödem,  noch  seltener  zu  Urämie. 

Nervensystem.  Wie  zum  Herzen,  so  besitzt  das  Dipbtberiegift 
eine  besondere  Affinität  zum  Nervensystem,  die  ihre  Äußerung  in 
Paresen  und  Paralysen  findet. 
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Am   hänfigsteu  iat  Dach  Eaobendipbtberie   die  Uhmnng  des 
Ganmensegels.  Die  sog.  FrahläbmnDg  ist  wohl  besser  nicht  hierzu 
za  rechnen,  sie  stellt  sich  schon  in  den  ersten  Tagen  ein,  noch  wäh- 
rend des  Bestehens  der  Halsbeläge  nnd  beruht  aaf  der  entzUndlicbeu 
Infiltration  des  Gaumensegels.    Die  echte  Lähmang  entwickelt  eich 
gewöhnlich  erst  in  der  2.-6.  Woche,  nachdem  die  Beläge  meist 
schon  verschwunden  sind,  am  häufigsten  in  der  2.  nnd  3.  Woche. 
Die  Stimme  gewinnt  einen  nasalen  Beiklang  (Rhinolalia  aperta),  heim 
Schlucken  Ton  dUnner  Flüssigkeit  wird  Hustenreiz  ausgelost  nnd  ein 
Teil  derselben  regnrgitiert  durch  die  Nase.     Die  Inspektion  zeigt, 
daß  das  Gaumensegel  mit  dem  Zäpfchen  schlaff  herunterhängt  und 
weder  bei  der  Phonation  noch  bei  der  Inspiration  bewegt  wird.  Bis- 
weilen ist  nnr  eine  Seite  gelähmt;  es  ergibt  sich  da  gewiJhnlich,  daU 
die  normale  Seite  frei  von  Belag 
war.    Häufig  sind  auch  der  Beflex 
nnd  die  Sensibilität  des  gelähmten 
Ganmensegels  erloschen.  Die  nor- 
male Bewegung  stellt  sich  allmäh- 
lich im  Verlaufe  von  2—4  Wochen 
wieder    ein.     Oft    ist   auch    die 
Schinndmuskulatur  paretisch,  wo- 
durch   das   Schlucken   erschwert 
sein  kann  oder  überhaupt  unmög- 
lich wird,  ebenso  die  Kehlkopf- 
muskulatnr,  was  dem  Husten  einen 
kraftlosen  Klang  verleiht. 

Nach    der    Gaumensegelläh- 
mung ist  die  häufigste  die  Ak- 
komodatiouslähmnng.         Bei 
kleinen  Kindern  wird  sie  oft  Über- 
sehen, es  f^Ilt  nnr  auf,  daß  Fixa- 
tion eines  den  Augen  genäherten 
Fig,165,  Abdnzeosmhmnngn.ch        Fingers  nicht  so  prompt  vor  sieb 
Diphtherie.     Schlaffes  Geeicht  in-         gebt,  wie  8008t.    Schulkinder  kla- 
folge  FazialiapareHo,   Tjähr.  Mädchen.        gen  über  Unvermögen  zu  schreiben 
(Züricher  Kinderklinik,  Prof.  Feer.j       „^d  besonders  zu  lesen.     Recht 
häufig  sind  auch  Paralyseo  der 
äußeren  Augenmuskels,  speziell  eines  oder  beider  Ahdnzentes.    Es 
entsteht  Strabismus  convergens  paralyticus,    auch  Doppeltsehen  (e. 
Fig.  1Ö5).  Mit  diesen  Lähmungen  geht  gewöhnlich  eine  AbechwäcbuDg 
oder  Aafh«boDg  der  Pafellarreflexe  einher,  die  wochenlang  an- 
dauern nnd  auch  ohne  Lähmung  sich  einstellen  kann.   Vorhergehende 
Steigerung  der  Patellarreäexe  nnd  Anftreten  des  Facialispfaänomens 
sind  oft  Vorläufer  von  Lähmungen  (Goett). 

Außer  den  genannten  Muskeln  kann  die  Paralyse  alle  anderen 
Mnskelgruppen  erreichen,  ist  aber  hier  unvergleicblicb  seltener  als 
an  den  genannten  Orten.  An  den  unteren  Extremitäten  kommt  es 
nicht  oft  zu  eigentlicher  Paralyse,  ziemlich  häufig  aber  zu  Schwäche 
oder  Ataxie.  Nicht  ganz  selten  werden  die  Nackenmnskeln  befallen, 
nnr  ansnahmaweise  die  Muskeln  des  RUckens.  Eine  leichte  Parese 
der  Gesichtsmuskeln  ist  ziemlieh  häufig  und  gibt  dem  Kinde  einen 
schlaffen  Anedrnck  (s.  Fig.  155).     In  vereinzelten  Fällen  kann  fast 
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die  gesamte  Eörpermnskniatur  paretisch  sein.  Lebensgefährlich  ist 
die  Lähmnng  des  Zwerchfells  nod  der  Inspirationsmnskeln.  Gröbere 
Sensibilitätsstörungen  sind  nnr  selten  nachzuweisen,  in  Form  von 
Parästhesie,  häufiger  ist  eine  Abstumpfung  der  Schmerzempfindung 
vorhanden.  Der  Druck  auf  den  Nervenstamm  ist  meist  nicht  emp- 
findlich. Bei  stärkeren  Lähmungen  findet  sich  oft  Inkontinenz  der 
Blase  und  des  Mastdarmes.  Die  elektrische  Untersuchung  kann  par- 
tielle Entartungsreaktion  ergeben.  Die  anatomische  Grundlage  der 
Lähmung  beruht  in  einer  Degeneration  der^enp^ren  Nerven.  Die 
Fälle,  wo  bei  halbseitigem  Bachen belag  nur  diese  Seite  des  Velums 
gelähmt  wird,  wo  bei  Hautdiphtherie  die  betreffenden  peripheren  Muskel- 
gruppen gelähmt  werden,  sprechen  dafür,  daß  das  Diphtheriegift  vom 
Orte  des  Belages  längs  der  Nerven  znm  Zentralsystem  hinauf  kriecht. 
Sofern  der  Tod  nicht  eintritt,  heilen  fast  alle  Lähmungen  restlos  aus. 
Haut«  Im  Beginn  der  Diphtherie,  aber  selten  vor  dem  3.  Tage, 
stellen  sich  bisweilen  Erytheme  der  Haut  ein,  die  diffus,  gewöhn- 
lich aber  nur  stellenweise,  sich  zeigen.  Meist  ist  der  Charakter  der- 
selben masern-,  Scharlach-  oder  urtikariaartig.  Diese  Exantheme  sind 
flüchtig  und  gewöhnlich  schon  nach  1 — 2  Tagen  wieder  verschwunden. 
Die  Zeit  des  Auftretens  macht  die  Unterscheidung  von  Serumexantbem 
(s.  unten)  in  der  Regel  leicht.  Ganz  schlimme,  meist  rasch  tödliche  Fälle 
zeigen  bisweilen  kleinfleckige  Hämorrhagien  der  Haut  an  verschie- 
denen Körperstellen,  öfters  mit  Nasenbluten  und  Blutungen  der  diph- 
therischen Rachenorgane.  Ominös  ist  auch  das  Auftreten  von  Blutungen 
an  Hautstichen  (z.  B.  an  Stelle  von  Serum-  oder  Kampferinjektionen). 

Die  Diagnose  der  Diphtherie 

bietet  da  kaum  Schwierigkeit,  wo  es  sich  um  die  Bildung  einer  aus- 
gesprochen fibrinösen  Membran  auf  den  Tonsillen  oder  im  Rachen 
handelt,  welche  die  oben  geschilderten  Eigenschaften  und  Begleit- 
symptome aufweist.  In  jedem  Zweifelsfalle  ist  man  auf  die  bakterio- 
logische Diagnose  angewiesen  (s.  unten).  Immerhin  gelingt  es  dem 
Erfahrenen  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  richtige  Diagnose  schon 
aus  dem  klinischen  Befund  zu  ziehen.  In  unsicheren  Fällen  gestattet 
häufig  die  laufende  Beobachtung  ein  Urteil,  da  in  1 — 2  Tagen  die 
eigentliche  Membranbildung  oder  andere  Symptome  (zunehmende 
Larynxstenose)  deutlicher  werden. 

Differentialdiagnose  der  Bachenaffektionen. 

Die  Angina  catarrhalis  ist  von  der  katarrhalischen  Diphtherie 
nur  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  zu  unterscheiden.  Die 
Diphtherie  der  Tonsillen  und  des  Rachens  besitzt  stets  ein  katar- 
xhalisches,  entzündliches  Vorstadium,  dem  nach  1 — 2  Tagen  Mem- 
branbildung nachfolgt. 

Angina  lacunaris.  Die  Diphtherie  beginnt  ziemlich  oft  mit 
lakunären  Belägen,  sie  kann  auch  so  ablaufen;  gewöhnlich  aber  breiten 
sich  die  Exsudationsinseln  in  1 — 2  Tagen  zu  einem  zusammenhängen- 
den Belage  aus.  Aber  auch  bei  der  einfachen  lakunären  Angina  können 
die  Beläge  der  Krypten  zu  größeren  Belägen  zusammenfließen,  welche 
fast  die  ganzen  Tonsillen  oder  einen  großen  Teil  derselben  bedecken 
(Angina  pultacea).  Die  Unterscheidung  ist  meist  nicht  schwer. 
Bei  der  lakunären  Angina,  die  seltener  ohne  wesentliches  Fieber  ab- 
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läaft  als  die  Diphtherie,  ist  der  Inhalt  der  Krypten  gelblich,  eitrig, 
schmierig,  läßt  sich  mit  einem  Wattebausch  leicht  wegwischen,  ist 
gewöhnlich  übelriechend.  Zwischen  zwei  Objektträgem  läßt  er  sich 
als  mürber  Brei  zerreiben  und  verstreichen.  Die  diphtherischen  Be- 
läge der  Laknnen  sind  mehr  weißlich,  haften  fest  nnd  riechen  noch 
wenig.  Am  Wattebausch  bleibt  nichts  haften,  oder  wenn  es  gelingt 
ein  Stück  zu  entfernen,  so  erweist  es  sich,  zwischen  zwei  Objekt- 
träger gequetscht,  als  elastische,  fest  zusammenhängende  Membran. 

Größere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Scharlachangina  und  die 
Plaut-Vincentsche  Angina. 

Bei  Scharlach  hat  der  Belag  im  Rachen  im  Beginn  oft  auch 
den  Charakter  einer  fibrinreichen  abziehbaren  Membran,  so  daß  an- 
fänglich die  klinische  Untersachnng  von  Diphtherie  unmöglich  ist, 
wenn  das  Scharlachexanthem  fehlt.  Die  ßötung  des  Rachens  ist 
allerdings  bei  Scharlach  meist  viel  stärker  als  bei  Diphtherie.  Es 
helfen  ein  ausbrechendes  Scharlachexanthem,  Himbeerzunge  usw.  zu 
richtiger  Diagnose.  Meist  ist  der  Scharlachbelag  weniger  fibrinhaltig 
als  der  Diphtheriebelag,  der  Schleimhaut  mehr  eingelagert  und  führt 
leichter  zu  Ulzerationen.  Ein  Lieblingssitz  der  Scharlachnekrose,  der 
meist  von  der  Diphtherie  verschont  bleibt,  liegt  am  vorderen  Gaumen- 
bogen seitlich  der  Tonsillen. 

Die  Angina  ulcerosa  (Plaut- Vincent)  bietet  so  große  Ähn- 
lichkeit mit  der  Rachendiphtherie,  daß  sie  ohne  bakteriologische  Unter- 
suchung, die  in  einem  Falle  Diphtheriebazillen,  im  anderen  Spirochäten 
mit  fusiformen  Bazillen  nachweist,  damit  meist  verwechselt  wird. 
Der  Belag  bei  Angina  ulcerosa  befällt  häufig  nur  eine  Tonsille,  ist 
schmierig,  festhaltend,  aber  wenig  fibrinreich,  spezifisch  übelriechend 
und  hinterläßt  bei  der  Abheilung  gewöhnlich  ein  deutliches  Geschwür. 
Die  Störung  des  Allgemeinbefindens  und  das  Fieber  sind  unbedeutend. 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  sind  ungewöhnliche  Formen  von 
Soor,  von  Angina  aphthosa,  herpetica,  laetica,  membranös  belegte 
Bednar  sehe  Aphthen  kaum  mit  Diphterie  zu  verwechseln.  Dagegen 
können  verschiedene  Bakterienarten  (Pneumokokken,  Streptokokken 
usw.)  gelegentlich  membranöse  Beläge  im  Rachen  verursachen,  deren 
Natur  nur  bakteriologisch  festzustellen  ist.  Eine  heftige  Tonsillitis 
parenchymatosa  erzeugt  bisweilen  einen  schleierartigen  Belag  wie 
beginnende  Diphtherie. 

Differentialdiagnose  der  Kehlkopfaffektionen. 

Wo  gleichzeitig  mit  Rachen-  oder  Nasendiphtherie  oder  wenige 
Tage  nachher  sich  zunehmende  Heiserkeit  entwickelt,  kann  mit  Sicher- 
heit Kehlkopfdiphtherie  angenommen  werden.  Wo  sonst  keine  Di- 
phtherie vorliegt,  kann  die  Diagnose  anfänglich  schwierig  werden. 
Bei  stetig  zunehmender  Heiserkeit,  die  zu  Aphonie  führt,  zu  mehr 
und  mehr  sich  steigernder  Stenose  mit  Erstickungsanfällen,  muß  in 
erster  Linie  an  Diphtherie  gedacht  werden  und  wird  die  Kultur  des 
Rachens-  oder  Kehlkopfschleimes  (Abstrich  der  Tube)  meist  Diphtherie- 
bazillen ergeben. 

Der  Pseudokrupp  bereitet  selten  größere  Verlegenheit.  Er 
erscheint  meist  plötzlich  im  Beginn  des  Schlafes,  wo  am  Abend  noch 
keine  Anzeichen  vorlagen,  führt  oft  zu  heftiger,  rasch  vorübergehender 
Larynxstenose  mit  Heiserkeit.    Der  Husten  und  die  inspiratorischen 
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Einziehungen  sind  sehr  stark,  tönend  und  geränsehyoll.  Die  Sprech- 
stimme ist  auffallend  weniger  heiser. 

Der  Retropharyngealabszeß  des  jüngeren  Kindes  bewirkt 
bei  Ausdehnung  der  Schleimhautentzttndung  auf  den  Kehlkopf  Heiser- 
keit, welche  mit  der  bestehenden  Pharynxstenose  zusammen  Krupp 
vortäuschen  kann.  Genaue  Inspektion,  leichter  noch  die  Palpation 
des  Pharynx  klärt  aber  den  Tatbestand. 

Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die  akute  schwere  Laryn- 
gitis, wie  sie  bei  entzündlichen  Krankheiten  der  oberen  Luftwege, 
bei  Influenza,  Grippe,  vor  allem  bei  Masern  sich  gern  einstellt.  Be- 
sonders bei  Masern  sind  die  Symptome  oft  absolut  die  gleichen  (s. 
S.  567  flf.),  dazu  kommt  noch,  daß  echte  Diphtherie  mit  Vorliebe  bei 
Masern  das  Laryngotrachealrohr  befällt.  Auffallend  oft  führte  die 
Grippe  im  Winter  1918/19  zu  schwerer  Larynxstenose. 

Larynx-  und  Trachealstenose,  die  durch  Papillome,  Struma, 
Thymushyperplasie,  BronchialdrUsentuberkulose  usw.  bewirkt  werden 
sind  bei  guter  Anamnese  und  aufmerksamer  Beobachtung  gewöhnlich 
leicht  auszuschalten. 

Als  Krupp  aufgefaßt  wird  gerne  Heiserkeit  mit  Larynxstenose, 
wie  sie  bei  Kindern  nicht  selten  durch  Fremdkörper  veranlaßt  wird, 
die  beim  Sitz  im  Kehlkopf  Erstickungsan fälle  hervorrufen  und  sich 
nachher  in  einem  Bronchus  festkeilen  können.  Bei  ungenügender 
Anamnese  muß  man  bei  Kindern  stets  an  einen  Fremdkörper  denken, 
wenn  Erstickungsanfälle  und  Heiserkeit  plötzlich  beim  Essen  oder 
Spielen  begonnen  haben  (Röntgendurchleuchtung). 

Es  sind  mir  schon  mehrmals  Fälle  begegnet,  die  wegen  hoch- 
gradiger Dyspnoe,  inspiratorischen  Einziehungen  und  Zyanose  ohne 
stärkere  Heiserkeit  zur  Tracheotomie  oder  Intubation  kamen,  welche 
keine  Besserung  brachten  und  den  baldigen  Eintritt  des  drohenden 
Todes  nicht  aufzuhalten  vermochten.  Die  Sektion  ließ  Diphtherie, 
auch  jede  andere  wesentliche  Erkrankung  der  Kespirationsorgane 
vermissen;  dagegen  lag  meist  Status  lymphaticus  vor,  den  man  wohl 
für  das  schwere  Krankheitsbild  verantwortlich  machen  muß. 

Die  post<liphtherischen  Lähmungen  sind  gewöhnlich  so  charak- 
teristisch, daß  die  Diagnose  auf  Diphtherie  noch  meist  nachträglich 
gestellt  werden  kann,  auch  wo  die  Anamnese  fehlt  oder  die  ursprüngliche 
Krankheit  so  leicht  war,  daß  sie  übersehen  wurde.  Das  hervorstechende 
Merkmal  ist  die  Gaumensegellähmung  und  der  Mangel  der  Patellarreflexe. 

Bakteriologische  Diagnose.  Es  kann  nicht  genug  empfohlen 
werden,  in  allen  zweifelhaften  Fällen  die  bakteriologische  Diagnose 
vorzunehmen  oder  in  den  vielerorts  zur  Verfügung  stehenden  Unter- 
suchungsämtem  vornehmen  zu  lassen.  Im  Laufe  der  Darstellung  ist 
oft  darauf  hingewiesen  worden,  daß  auch  elastische  stark  fibrinhaltige 
Membranen  nicht  immer  diphtherisch  sind  und  umgekehrt  Diphtherie 
oft  ohne  oder  doch  ohne  charakteristische  Membranbildung  verläuft. 

Von  einem  ft*aglichen  Belag  entnimmt  man  ein  kleines  Stück  mit  einer 
Pinzette,  besser  einer  Löffelpinzette,  eventuell  mit  einem  Spatel  oder  fest- 
gedi*ehtem  Wattebausch,  wäscht  es  etwas  in  reinem  Wasser  und  zerreibt  ein 
wenig  davon  zwischen  zwei  Objektträgern.  Zur  Not  genügt  auch  das  Abstreichen 
eines  Belages  mit  Watte.  Ist  kein  Belag  vorhanden,  so  streicht  man  einfach 
etwas  Schleim  der  suspekten  Schleimhaut  (Rachen  bei  Verdacht  auf  Larvnx- 
diphtherie)  mit  Watte  auf  den  Objektträger,  trocknet  und  färbt  mit  Lö ff  1er- 
scnem  Methylenblau.  Liegt  Diphtherie  vor,  so  findet  man  neben  Zellelementen, 
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Detritas  (and  fädigem  Fibrin,  da  wo  eiDe  Membran  aogeBtrichen  war)  und  ver- 
schiedenea  BakterienarteD  gewithnlioh  zahlreiche,  selbst  vorheiTBchead  Dipli- 
theriebazillen,  erkenotlich  an  den  dicken,  oft  kealenttirmigeD,  den  Farbstoff 
aneleiohniäßig  anfnebmenden  Stäbchen,  die  ohsrakteriBtiBob  in  Nestern  oder 
pallia adenartig,  in  Winkelstellung  zasammealiegen  (s.  Fi^.  Iö3).  Diese  einfache 
UnteTSuchnng.  die  jeder  Arzt  aaafilbren  kann,  gibt  bei  einiger  Übnng  meist 
schon  Äufschlnß,  wo  es  sich  nm  die  Uaterenchang  TOD  Membranen  handelt 
Man  maß  aber  berücksichtigen,  daß  auch  bei  echter  Diphtherie,  Boeziell  bei  alten 
Membranen,  Dipbtheriebazilten  öfters  nicht  gefunden  werden.  Besser  nnd  bei 
bloßem  Seh leimbantab strich  notwendig,  ist  das  Knltnrverfabren  mit  LQfflerB 
Blntsemm,  auf  dem  die  Diphtberiebaiillen  ein  elektiv  rasches  Wachstum  erlangen. 
Znr  sicheren  Identifizierung  ist  der  Tierversuch  heranznziehen ,  der  auch  am 
besten  die  Untersoheidung  des  echten  DiphtheKebazillns  gegen  die  avirnlente 
Form  [Pseudodiphtberiebazillnsl  erlanbt.  Die  NeiseerBclie  Doppelfärbuug 
der  frischen  Kultor  auf  PolkUrner  gestattet  diese  Differenziernng  nicht  mit 
Sicherheit,  da  auch  echte  Diphtheriebazillen  diese  KCrnelang  vermissen  lassen 
and  Pseudodiphtberiebazillen  sie  bisweilen  ergeben. 

Die  Pro^ose  der  Diphtherie  wird  in  weitem  Maße  vom  je- 
weiligen Charakter  der  Erankbeit  beeinflußt,  der  zn  Zeiten  von  Epi- 
demien im  allgemelDen  Bchlimmer  ist,  wie  bei  sporadischen  Fällen. 
Je  jünger  der  Patient, 
nm  80  angUnstiger  ist 
die  Prognose,  so  daß 
Sänglinge    [abgesehen 
vom    einfachen   Dipb- 
therieachnnpfen)    ohne 
Serumbehandlnng  gro- 
ßenteÜB   sterben.     Be- 
sonders gefährdet  sind 
weiterhio  Tuberkulöse 
und  Kac  hektische.  Die 
Ausbreitung  des  Pro- 
zesses auf  Nase  und  auf 
Keb  Ikopf  verdüstert  die 
ÄuBsicht.    Lokalisierte 
Formen,  die  nicht  we- 
sentlich Über  die  Ton- 
sillen hinausgehen,  ge- 
ben    im     allgemeinen 
gate  Prognose,  sofern 
nicht  schwere  Entzün- 
dung     der      Rachen- 
Fig.  IÖ8.  Dipbtheriebazillen.  Austrieb  aaa Ton-       organe,      gangränöser 
sillenbelag.    Leitz  '/la  Imm.,  Okul.  3,  Tao.  16.         Charakter     der     diph- 
therischen     Affektion, 
ungewöhnliche  DrUsenvergrößernng  mit  Infiltration  des  periglandalären 
Gewebes,  schwere  toxische  Allgemeinsymptome,  Herzschwäche  usw. 
zeigen,  daß  es  sich  nm  eine  maligne  Form  handelt.   Auch  bei  scheinbar 
befriedigendem  Verlauf  nnd  Abheilung  der  Lokale rkrankntig    ist  die 
Prognose  stets  mit  Reserve  zu  stellen,  da  noch  schwere  myokarditiscbe 
Veränderungen  mit  plötzlichem  Herztod  oder  nachfolgender  Lähmung 
zu  gewärtigen  sind,  mehr  bei  älteren  als  bei  jüngeren  Kindern. 

Heutzutage  hängt  die  Prognose  in  erster  Linio  von  früh- 
zeitiger und  ausgiebiger  Serumbehandlnng  ab.  Man  darf  sagen, 
daß   die  Entdeckung  der  Serumtherapie  durch  Behring  der  größte 
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Triumph  and  Segen  der  wissenschaftlichen  Therapie  ist,  dnrch  welche 
die  Diphtherie  ihre  Schrecken  großenteils  eingebüßt  hat.  Es  gibt 
kaum  eine  schwere  Krankheit,  welcher  der  Arzt  mit  soviel  Sicherheit 
und  Kühe  gegenüberstehen  kann,  wie  jetzt  der  Diphterie.  Yorans- 
setzung  ist  allerdings,  daß  sie  frühzeitig  in  Behandlung  kommt.  Fälle, 
die  am  1.  oder  2.  Tag  der  Erkrankung  ausreichend  gespritzt  werden, 
sind  fast  ausnahmslos  zur  Heilung  zu  bringen,  wie  die  Zahlenreihe 
(S.  618)  beweist.  Mit  jedem  Tage,  man  kann  sagen,  mit  jeder  Stunde, 
um  welche  sich  die  Anwendung  der  Serumtherapie  verzögert,  sinken 
die  Aussichten.  Die  begeisterten  Freunde  dieser  Therapie  müssen 
zugeben,  daß  es  vereinzelte  Fälle  gibt,  die  auch  dnrch  Serumbehand- 
lung am  1.  Tage  nicht  zu  retten  sind,  solche,  wo  die  individuelle 
Disposition  ganz  ungewöhnlich  groß  ist.  Diese  Ausnahmen  ändern 
aber  nichts  an  der  Tatsache,  daß  frühzeitiges  Eingreifen  fast  alle 
Fälle  heilen  kann  und  auch  die  schweren  Epidemien  in  letzter  Zeit, 
in  Berlin  und  Hamburg,  bestätigen  nur  dieses  Faktum.  Um  so  mehr 
haben  wir  andererseits  die  Pflicht,  die  Serumtherapie  zeitig  anzuwenden. 
Man  begeht  mit  ihrer  Nichtanwendung  am  geeigneten  Orte  eine  un- 
verzeihliche und  oft  totbringende  Unterlassung.  Ilelativ  schlecht  ist 
die  Prognose  bei  Ma^ernkrupp,  wo  die  Membranbildung  sehr  rasch 
bis  in  die  kleinen  Bronchien  vorschreitet,  so  daß  frühe  und  kräftige 
Serumtherapie  vonnöten  ist. 

Prophylaxe:  Isolierung  der  Kranken,  bzw.  Überweisung  in  ein 
Krankenhaus,  Desinfektion  des  Zimmers  nach  Heilung  bzw.  Weg- 
bringen des  Kranken  (vgl.  S.  536),  strenge  Überwachung  der  gesunden 
Geschwister,  eventuell  prophylaktische  Injektion  derselben. 

Vernünftige  Abhärtung,  regelmäßiges  Gurgeln  mit  kaltem  Wasser, 
eventuell  mit  Tinctura  Myrrhae  (5  Tropfen  auf  1  Glas  Wasser),  Rein- 
lichkeit am  Körper  und  in  der  Wohnung  vermögen  viel  zur  Ver- 
meidung der  Krankheit  beizutragen.  Frühestens  14  Tage  nach  Ab- 
heilung der  lokalen  Affektionen,  sofern  sich  noch  Diphtheriebazillen 
auf  der  erkrankt  gewesenen  Schleimhaut  nachweisen  lassen,  womög- 
lich erst  nach  Verschwinden  derselben,  soll  ein  Patient  wieder  in 
freien  Verkehr  mit  seinen  Geschwistern  gelassen  werden,  erst  später 
zur  Schule.  Sind  mehrere  Fälle  von  Diphtherie  in  einer  Schule,  einem 
Kinderspital  usw.  vorgekommen,  so  gelingt  es  oft  durch  systematische 
bakteriologische  Untersuchung  der  Insassen  (Nase  der  Säuglinge!) 
gesunde  Bazillenträger  herauszufinden,  nach  deren  Fernhaltung  bzw. 
Isolierung,  weitere  Infektionen  oft  ausbleiben.  (Über  prophylaktische 
Seruminjektionen  s.  unten.) 

Therapie. 

Ganz  im  Vordergrunde  steht  die  Seromtherapie,  deren  Grund- 
lage wir  als  bekannt  voraussetzen  dürfen.  Die  Diphtherie  entwickelt 
ihre  schädigenden  Folgen  größtenteils  durch  die  Giftprodukte  ihrer 
Bazillen,  wogegen  die  Bazillen  selbst  nur  in  kleiner  Anzahl  in  den 
Kreislauf  und  in  fernere  Organe  gelangen.  Die  spontane  Heilung  der 
Diphtherie  geschieht  durch  gewisse  Schutzstoffe,  die  im  Organismus 
vorhanden  sind,  besonders  aber  durch  spezifische  Antikörper  (Diphtherie- 
antitoxin), welche  der  Organismus  gegen  das  zirkulierende  Diphterie- 
toxin  bildet.    Gelingt  es,  rechtzeitig  und  genügend  Antitoxin  zu  bilden. 
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Bo  kommt  es  zur  Heilang  (aktive  ImmoDisieroDg,  Giftfestigkeitj,  andern- 
falls znm  Tode.  Dieaes  Antitoxin  bewirkt  keine  Bakterienfestigkeit, 
darnm  können  Rekonvaleszenten  und  Geheilte  oft  noch  lange  Zeit  viru- 
lente Diphtheriebazillea  mit  sieh  benimtragen.  Die  Heilserumtberapie 
bei  Diphtherie  stellt  dem  Organiamna  zur  Bekämpfung  der  Diphtherie- 
toxine  künstlich  gewonnenes  Diphtherieantitoxin  zur  Verfügung. 
Dringend  mnß  ich  davor  warnen,  nach  dem  Vorschlag  von  Bingel 
die  Diphtherie  mit  gewöhnlichem  Pferdeeerum  za  behandeln,  das  an 
meiner  Klinik  im  Gegensatz  znm  diphtherieantitoxinhaltigen  Serum 
dnrchans  versagt  bat,  ebenso  an  der  StrUmpellseben  Klinik  in  Leipzig. 

DuTcb  wiederholte  InjekUon  von  Pferden  mit  keimfreiem  Filtrat  vinileDter 
Diphtherieknltareii  erhält  das  Blotseniin  mit  der  Zeit  einen  hoben  Orad  von 
linmnnitSt.  hzv.  einen  hohen  Gehalt  &n  DiphtherieantitoxineQ.  Man  hat  aich 
geeinigt,  jene  Menge  von  Antitoxin,  velcbe  imstande  ist,  die  hnndertfaohe  für 
ein  Meerschweinchen  tödliche  Menge  von  Diphtherie tosin  unschädlich  zo  machen. 


Fig.  157.      6jährigea    Mädchen,    Hachendiphtherie.     Glatter 
l'emperatQTabfall  auf  Sernm Injektion. 

als  ImmnnitätBeinheit  (I.-E.)  oder  ADtitoxineinbeit  (A.-E.)  zn  bezeicbnen 
nnd  spricht  von  einfachem  Heilsemm,  wenn  diese  in  ein  1  ccm  Serum  enthalten 
ist.  In  den  letzten  Jahren  kommen  nnn  meist  400— SOOfache  Seren  znr  Ver- 
wendung, d.  h  1  ccm  enthält  400  bzw.  600  A.-E. 

DosierunK.  Zn  prophylaktischen  Zwecken  genUgen  500  A.-E. 
(nach  Schick  50  pro  Kilo  Körpergewicht),  nm  eine  passive  Immanität 
von  2 — 3  Wochen  zu  erzielen.  Zn  Heilzwecken  injiziere  man 
iutramoskulär  ohne  HUcksicht  anfs  Alter  bei  lokalisierter 
Hachendiphtherie  1500— 3000  A.-E.,  bei  Beteiligung  der  Nase 
oder  des  Larynx  3000—4000  A.-E.,  bei  maligner  Diphtherie 
6000  (—8000)  A.-E.  Ist  nach  24  Standen  noch  keine  Wirkung  ein- 
getreten, BO  wiederholt  man  diese  Dose  noch  einmal.  Ist  nur  die 
Nase  leicht  ergriffen,  ohne  Fieber,  wobei  häufig  erst  die  bakteriolo- 
gische Untersucliung  den  Charakter  des  „Scbnapfens"  aufdeckt,  so 
genögen  meist  1000  A.-E. 

Schick  hat  auf  experimentellem  Wege  gefunden,  daß  mit  500 
I.-E.  pro  Kilo  Körpergewicht  die  maximale  Wirkung  erreicht  wird. 
Er   empfiehlt,    in  leichten  Fällen  100  I.-E   pro  Kilo    zu  injizieren 
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(weniger  ist  wirkungslos);  in  schweren  Fällen  je  nach  dem  Grade 
der  Erkrankung,  steigt  er  bis  anf  ÖOU  I.-E.  prp  Kilo. 

Die  genügende  Wirkung  des  Serums  ist  daran  zu  erkennen,  daß 
das  Fieber  nach  24  Stunden  zurückgeht  (s.  Fig.  157),  ebenso  die  Puls- 
frequenz, daß  das  Allgemeinbefinden  sich  bessert.  Die  Membran- 
bildung kommt  innerhalb  dieser  Zeit  zum  Stillstand  oder  nimmt  doch 
nur  wenig  zu  und  dies  an  Stellen,  wo  bereits  vor  der  Injektion  das 
Diphtherietoxin  das  Epithel  zur  Nekrose  gebracht  hatte.  Ebenso 
kann  bestehende  Larynxstenose  in  den  nächsten  24  Stunden  nach 
der  Injektion  noch  zunehmen,  dann  erfolgt  bei  günstiger  Wirkung 
aber  Nachlaß.  Die  günstige  Wirkung  äußert  sich  ferner  darin,  daß 
die  Umgebung  der  Membranen  einen  deutlichen  roten  Demarkations- 
hof erhält,  daß  die  Membran  selbst  sich  aufkrempelt,  lockerer,  brei- 
iger wird  und  nach  2 — 4mal  24  Stunden  meist  aufgelöst,  bzw.  ab- 
gestoßen ist.  Läßt  sich  nach  24  Stunden  noch  kein  deutlicher  Erfolg 
feststellen,  so  empfiehlt  sich  eine  zweite  Injektion.  Alles  hat  unter 
strenger  Antisepsis  zu  geschehen.  Zur  Injektion  genügt  eine  gute 
5 — 10  ccm  haltende  Spritze.  Die  Einstichstelle  verschließt  man  mit 
einem  Heftpflaster. 

Da  die  Resorption  vom  Muskel  aus  viel  rascher  erfolgt  wie  vom  Unter- 
haatzeligewebe,  so  empfiehlt  es  sich,  die  subkutane  Injektion  überhaupt  nicht 
anzuwenden  und  nur  intramuskulär  zu  injizieren,  in  die  Außenseite  des  Ober- 
schenkels oder  in  die  Giutäen.  Die  intramuskuläre  Injektion  ist  weniger  schmerz- 
haft wie  die  subkutane.  Nach  den  Tierexperimenten  wirkt  die  IntraTeiiOse  In- 
jektion noch  wesentlich  rascher  wie  die  intramuskuläre  und  vermag  oft  noch 
das  Leben  zu  retten,  wo  die  subkutane  ganz  versagt  und  auch  die  intramusku- 
läre vielleicht  nicht  mehr  genügt.  Es  sind  darum  auch  beim  Menschen  die 
intravenösen  Injektionen  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr  in  Aufnahme 
gekommen,  und  wirken  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  sehr  günstig,  ohne 
daß  besondere  anaphylaktische  Erscheinungen  zu  betürchten  wären.  Wir  be- 
gnügen uns  aber  vorsichtshalber  noch  mit  der  intramuskulären  Injektion  und 
machen  die  intravenöse  nur  bei  ganz  schweren  Fällen,  da  wo  die  Armvene  der 
Nadel  ohne  Präparation  zugänglich  ist,  vermeiden  sie  auch  da,  wenn  in  den 
letzten  12  Monaten  schon  eine  Seruminjektion  gemacht  worden  ist  oder  eine 
lymphatische  Diathese  oder  Anlage  zu  Asthma  besteht. 

Die  Art  der  Serumwirknng  ist  noch  nicht  ganz  klar;  in  der 
Hauptsache  besteht  sie  aber  doch  wohl  in  der  Neatralisierung  nnd 
damit  in  der  Unscbädlichmachnng  des  Diphtherietoxins  im  Ereislanf. 
Da,  wo  sich  das  Diphtherietoxin  schon  fest  an  die  Zeilsabstanz  ver- 
ankert hat  (z.  B.  im  Herzen,  in  den  Nerven),  kann  die  nachträgliche 
Seraminjektion  nichts  mehr  oder  nur  wenig  mehr  ausrichten.  Darum 
ist  auch  der  Einwand  der  Serumgegner,  die  Wirkung  des  Serums  sei 
nichtig,  weil  es  nicht  imstande  sei,  die  Myokarditis  oder  die  Lähmung 
zu  verhindern,  nicht  stichhaltig,  da  die  Schädigung  dieser  Organe  eben 
schon  vor  Anwendung  des  Serums  erfolgt  ist.  Ja  sogar  eine  Ver- 
mehrung der  Lähmungen  in  der  Serumperiode  gegen  früher,  die  von 
einigen  behauptet  wird,  würde  nicht  gegen  den  Nutzen  des  Serums 
sprechen,  da  jetzt  eben  viele  schwere  Fälle,  die  früher  rasch  gestorben 
wären,  gerettet  werden,  und  es  bei  ihnen  zu  Nachkrankheiten  kommen 
kann.  Ich  habe  übrigens  den  bestimmten  Eindruck,  daß  bei  früh- 
zeitiger kräftiger  Serumtherapie  Lähmungen  seltener  sind  wie  sonst. 

Der  wirkliche  Nutzen  der  Serumtherapie  läßt  sich  an  der  starken 
Verminderung  der  Letalität  gegen  früher  nachweisen. 

Nach  einer  Sammelstatistik  von  Deycke  über  78028  Fälle  be- 
trug die  Mortalität  bei  Injektion  am 
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ftuf  diese  beschiÜDkeii  (Fig.  168)  oder  in  nnre^lmäCiger  Verteilanc  den  ganzen 
KOrper  ergreifen.  Am  häufigsten  ist  das  nrtikariaartige  Erytnem,  oft  mit 
außerordentlich  großen  EffloreBzensen ,  starkem  Jucken,  mit  maeerDartigen 
Flecken  dazwischen,  oder  mit  ganz  masernartigen  Aasschlägen,  die  Tun  so 
trilgerischer  sein  kOnnen,  als  bisweileD  auch  die  Konjunktiven  entzündet  sind. 
Am  seltensten  ist  das  scharlachartige  Exanthem;  dieses  bringt  am  ehesten 
diagaoBtiache  Verlegenheiten,  da  auf  der  DIphtherieahteilang  oft  Gelegenheit  ist, 
Scharlach  zu  erwerben.  DifFereatial- 

diagnoBtisch  wichtig  ist  es,  daß  das  a 

Seramexantbem     die     MandhOhle  .£ 

nicht  befällt     Fieber    begleitet  m 

Öfters    das    Serumexanthem    und  ^ 

kann  mehrere  Tage  andaaem  (siebe  'g 

Fig.  1Ö9J,  seltener  zeigen  sich  Ge-  g 

lenkschmerze □,  die  Rhenma,  aelbst  & 

HeoingitiB    vortäuschen     kSDueD 

(Kernig,  Nackeaatarre).  Während  & 

der    Seramkrankheit    besteht    oft  S 

eineauBeesprocheneLenkopenie  " 

durch    Verminderune    der    poly-  -g 

morphkeruigen   Leukozyten:    bis-  g 

weilen  lasaen  sieb  in  vitro  ancb 

Präzipitine    gegenüber    dem    ein-  ä 

gespritzten  Serum  nachweiBen.  ^ 

Anders  verhält  sich  der  Or-  _ 

ganiemuB  bei  Belnjektlon  von  Se-  m 

mm.  Erfolgt  eiüe  solche  Reinj'ek-  ^ 

tion  etwa  12  Tage  bis  3~6  Monate  J 

nach    einer   ersten    Injektion,    BO 

treten  dieKrankheitserscheiDiingen  <m« 

sehr  rasch  auf,  oft  schon  Hinuten 
bis  Stnnden  nachher  (sofort 
Realjtion),  wenn  die   erste  1 
iektion  Anaphylaxie  erzeugt  hat 

Hier   handelt   es    sich    meist  um  a 

starke  Ödembildung  und  Erytheme  S 

an  derlnjektiouBBtelle,  Bf>1tenerum  <" 

gleichzeitiges  heftiges  Odem   des  ^ 

Gesichts,  allgemeine  Urtikaria,  wo  h 

zn   sich    in   einzelnen  Fällen   ein  dg 

(»edrohlicher  Kollaps  mit  Dyspnoe 

hinzngesellen  kann.    Die  Erschei-  "% 

aongen   klingen   meist  rasch   ab.  ^ 

Geschieht  eine  Reinjektioa  später  ^ 

wie  3 — 6  Monate  nacheiner  früheren  « 

Injektion,  so  treten  eventuelle  Er-  S 

Boheinungen  als  beschleunigte  ^ 

Reaktion  auf,  d.  b.  es  kann  zu  g 

ähnlichen  StSrnagen  kommen  wie  ^ 

nach  einer  ersten  Injektion,  aber  eo 

schon  früher,  d.h.  nachS— BTagen, 

eine  Eigentümlichkeit,  welche  viele  g 

Jahre  hindnrch  bestehen  kann,  so  r^ 

daß  man  daraus  Schlüsse  auf  schon  ü 

früher     stattgehabte     Injektionen  S 

stellen  kann,  ebenso  bei  sofortiger 

Reaktion,  da  diese  beiden  Reaktionsarten  nur  ausnahmsweise  bei  einer  ersten 
Injektion  auftreten. 

Die  Serumkrankheit  beruht  auf  Antiktirpern,  welche  der  Organismus  gegen 
das  injizierte  Serum  bildet,  die  nach  einer  ersten  Injektion  sich  in  durchschnitt- 
lieh  etwa  7—12  Tagen  bilden,  die  nächsten  Monate  noch  im  OrganismuH  vor- 
handen Bind  (daher  sofortige  Reaktion)  und  sich  später  beschleunigt  zn  bilden 
vermögen  (daher  beschleunigte  Reaktion).  Bei  der  geringen  Menge  von  Serimi. 
welche  man  bei  Diphtherie  einspritzt,  ist  die  Serumkrankheit  meist  leicht  und 
selten;  bei  Scharlach  dagegen,  wo  es  große  Dosen,  100  bis  200  ccm,  braucht, 
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ist  sie  oft  sebr  unaDgenehm,  so  daß  man  das  Scbarlachseram  nur  in  schweren 
Fällen  anwendet  Die  sofortige  Reaktion  kann  in  vereinzelten  Fällen  sehr  heftig 
nnd  beängstigend  ausfallen.  Auch  die  Möglichkeit  einer  tödlichen  Wirkung  läßt 
sich  nicht  völlig  ausschließen  (besonders  bei  Erwachsenen),  obschon  eine  solche 
jedenfalls  ungeneuer  selten  ist  und  die  plötzlichen  Todesiälle  in  ihrem  Wesen 
meist  unklar  sind.  Diese  Möglichkeit  bringt  aber  die  Forderung,  prophylaktische 
Iniektionen  nicht  ohne  triftigen  Grund  vorzunehmen.  Die  Gefahr  der  Anaphylaxie 
laut  es  sehr  wünschenswert  erscheineui  zu  prophylaktischen  Einspritzungen  das 
Serum  einer  anderen  Tierart  (z.  B.  vom  Schaf)  zu  verwenden  als  zu  Heilzwecken. 

Sollen  nun   alle  Diphtheriekranken  elDgespritzt  werden? 

Wir  halten  dies  nicht  für  nötig  und  glauben  uns  berechtigt,  bei 
Ejüdern  über  6—8  Jahren,  die  nur  an  leichter  lokaler  Diphtherie 
der  Tonsillen  leiden  und  genau  kontrolliert  werden,  exspektativ  zu 
verfahren  und  haben  hiervon  noch  nie  Schaden  gesehen,  Wir  sind 
uns  bewußt,  mit  diesem  Prinzip  bei  vielen  auf  Widerspruch  zu 
stoßen,  haben  aber  bis  jetzt  keine  Veranlassung  gefunden,  davon 
abzugehen.  Wer  in  der  Beurteilung  der  Fälle  noch  nicht  große  Er- 
fahrung hat,  handelt  vielleicht  besser,  den  bequemen  Weg  zu  wählen 
und  jeden  Fall  einzuspritzen.  Ebenso  halten  wir  es  nicht  fUr  ange- 
bracht,., kräftige  und  gesunde  Kinder,  die  unter  fortlaufender  ärzt- 
licher Überwachung  stehen,  prophylaktisch  zu  impfen,  weil  in  ihrer 
Umgebung  ein  Fall  von  Diphtherie  vorgekommen  ist,  mit  Rücksicht 
auf  die  Anaphylaxie,  welche  sie  bei  später  nötig  werdender  In- 
jektion aufweisen  können.  Da  die  passive  Immunität  nach  etwa 
3  Wochen  wieder  verschwunden  ist,  so  mußte  diese  prophylaktische 
Einspritzung  eigentlich  alle  3  Wochen  wiederholt  werden,  wenn  sie 
eine  Erkrankung  sicher  verhüten  soll. 

Vielleicht  kann  hier  in  Zukunft  die  Behring  sehe  Diphtherievakzine  wert- 
volle Dienste  leisten.  Dieselbe  bewirkt  eine  aktive  Antitoxinproduktion  und  soll 
so  eine  lange  dauernde  Immunität  gewähren.  Übrigen»  besitzen  viele  Menschen, 
auch  ohne  daß  sie  je  Diphtherie  hatten,  spezifische  Schutzkörper  (Neugeborene 
zu  80?^,  ältere  Kinder  zu  50—60  9^),  so  daß  sie  nicht  an  Diphtherie  erkranken. 
Intrakutane  Impfung  mit  kleinster  Menge  Diphtherietoxin  ergibt  bei  diesen  In- 
dividuen keine  Reaktion  (Schick)  und  läßt  damit  auch  prophylaktische  Sernm- 
injektionen  als  überflüssig  erkennen.  Der  negative  Anfall  beweist  die  An- 
wesenheit von  Antikörpern,  wogegen  die  positive  Reaktion  nichts  beweist,  da 
sie  auch  unspezifischer  Natur  sein  kann. 

Von  französischen  Autoren  sind  bei  schweren  Fällen  von  Di- 
phtherie, auch  bei  myokarditischen  Erscheinungen  und  Lähmungen 
tägliche  Injektionen  mit  großen  Dosen  als  nützlich  empfohlen 
worden.  Wenn  auch  solche  große  Dosen  (Heubner  u.  a.  empfehlen 
bis  auf  20 — 50000  zu  gehen)  leider  meist  versagen,  so  habe  ich  selbst 
schon  einmal,  wie  ich  glaube,  lebensrettende  Wirkung  gesehen,  wo 
ich  in  wenig  Tagen  40000  L-E.  einspritzen  ließ. 

Wann  soll  ein  Diphtheriekranker  Injiziert  werden?  Nach 
dem  Gesagten  so  bald  wie  möglich.  In  zweifelhaften  oder  un- 
klaren Fällen  soll  man  ebenfalls  sofort  injizieren,  ohne 
das  Resultat  der  bakteriologischen  Untersuchung  abzu- 
warten, da  damit  kostbare  Zeit  verloren  geht,  wodurch  das  Leben 
des  Patienten  gefährdet  werden  kann.  Wir  müssen  auch  damit 
rechnen,  daß  die  bakteriologische  Diagnose  nicht  selten  irreführt. 
Die  Fälle,  wo  mit  der  Injektion  zugewartet  werden  kann,  sind  soeben 
erwähnt  worden. 

Neben  der  Sernmtherapie  ist  jede  andere  Behandlung  ohne 
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großen  Belang,  mit  Ausnahme  der  operativen  Eingriffe,  welche  die 
Larynxstenose  verlangt  (s.  nnten). 

Die  früher  übliche  lokale  Behandlung  der  Bachenaffek- 
tionen  mit  Pinselung  und  Einblasung  ist  eine  nutzlose  Plage  und 
kann  durch  die  verursachte  Ängstigung  noch  Schaden .  verursachen. 
Dagegen  ist  eine  allgemeine  Mundpflege  am  Platze.  Ältere  Kinder 
läßt  man  mit  Borax  oder  H2O2  (1^)  gurgeln,  eventuell  Formamint- 
tabletten  oder  ähnliches  lutschen.  Bei  jüngeren  Kindern  kann  man 
durch  einen  Spray  von  H2O.2  oder  durch  Ausspritzen  mit  HjOj  (2ßi) 
die  Mundhöhle  und  den  Rachen  zu  reinigen  versuchen,  wo  dies  ohne 
großen  Widerstand  geschehen  kann.  Gewaltsam  diese  Prozedur  vor- 
zunehmen, dürfte  sich  höchstens  bei  gangränöser  Eachendiphtherie 
rechtfertigen,  und  auch  hier  ist  der  Nutzen  fraglich.  Um  den  Hals  macht 
man  bei  kräftigen  Kindern  häufig  gewechselte  kalte  Wickel  oder  gibt 
eine  Eiskrawatte,  später  geht  man  zu  warmen  Umschlägen  über. 

Bei  Nasendiphtherie  steht  die  Lokalbehandlung  gegenüber 
der  Serumtherapie  ebenfalls  vollständig  im  Hintergrunde.  Man  be- 
schränkt sich  auf  sorgfältige  Entfernung  der  Sekrete  mittels  Watte, 
Schutz  der  Oberlippe  durch  Lanolinsalben,  eventuell  kann  nach 
Trumpp  stündlich  Bolus  alba  eingeblasen  werden.  Zu  vermeiden 
sind  Nasenduschen.  Bei  Augendiphtherie  kann  man  das  Serum  (nur 
phenolfreies)  auch  noch  direkt  ins  Auge  träufeln,  sonst  beschränkt 
man  sich  auf  häufige  Reinigung  und  kalte  Umschläge. 

Bei  beginnender  Kehlkopfdiphtherie  wirkt  bisweilen  eine 
feuchtwarme  Ganzpackung  mit  Schwitzen  günstig.  Um  den  Hals  legt 
man  öfter  gewechselte  heiße  Wickel.  Von  Narkoticis  (Kodein  und 
Morphium)  habe  ich  keinen  erheblichen  Nutzen  gesehen,  außer  Be- 
ruhigung sehr  aufgeregter  Kinder.  Augenfällig  nützlich  ist  eine  fort- 
währende Schwängerung  der  Atmospäre  mit  Wasserdampf 
(dem  V2^  NaCl  zugeführt  wird),  wofür  die  Spitäler  besondere  Ein- 
richtungen haben.  Im  Privathaus  beschränkt  man  sich  auf  den 
Bronchitiskessel,  in  Ermangelung  eines  solchen  stellt  man  Eimer  mit 
siedendem  Wasser  ans  Bett,  über  welche  man  ein  Zelt  improvisieren 
kann,  oder  man  taucht  im  Kochherd  erhitzte  Steine  oder  Eisenstücke 
(alte  Bügeleisen  usw.)  in  Wasserbecken  neben  dem  Bette.  Nimmt 
trotz  Serumtherapie  und  diesen  Unterstützungsmitteln  die  Laryngo- 
stenose  einen  schlimmen  Charakter  an,  so  darf  man  nicht  zögern, 
gegenüber  der  Gefahr,  die  hier  mechanisch  durch  Verschluß  der  Glottis 
das  Leben  bedroht,  zur  Intubation  oder  Tracheotomie  zu  schreiten. 

Die  allgemeine  BehandloDg  der  Diphtherie  verlangt  auch  in 
leichten  Fällen  große  Sorgfalt.  Mit  Rücksicht  auf  das  Herz  und  seine 
unberechenbare  Labilität  muß  jede  Aufregung  und  jeder  Schmerz 
nach  Möglichkeit  vermieden  werden,  ebenso  jede  unnötige  Bewegung, 
jedes  anstrengende  Aufrichten  bei  der  Defäkation  usw. 

Die  Ernährung  bietet  oft  große  Schwierigkeit  und  beschränkt 
sich  schon  wegen  der  Schluckbeschwerden  anfänglich  auf  flüssige 
Kost.  Bei  hartnäckiger  Anorexie  reicht  man  besser  stündlich  und 
zweistündlich  kleine  Mengen.  Im  Beginn  gibt  man  Milch,  Schleim- 
suppen, dünne  Breie  von  einfacbem  Mehl  oder  Kindermebl,  fügt  dazu 
e  nach  dem  Geschmack  des  Kindes  auch  Kakao,  Haferkakao,  etwas 
Ei  und  als  angenehmes  Stimulans  etwas  Kaffee.  In  schweren  und 
protrahierten   Fällen  empfiehlt  sich  frisch    ausgepreßter  Fleiscbsaft 
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als  ansgezeichnetes  Nährmittel.  Frische  Fruchtsäfte  bei.  jüngeren 
Kindern  (Trauben,  Orangen,  Zitronen  nsw.),  Brei  von  Äpfeln  bei 
älteren  Kindern  bilden  eine  gute  Beigabe.  Später  fügt  man  ein- 
geweichten Zwieback,  fein  zerriebenen  Spinat,  Kartoffelbrei,  gehacktes 
Fleisch,  Mehlauflauf  usw.  zu.  Als  Getränk  gibt  man  frisches  Wasser. 
Bei  Intnbierten  ist  das  Schlucken  von  dünnflüssiger  und  fester  Nah- 
rung oft  erschwert,  hier  empfiehlt  es  sich,  alles  in  breiförmiger  Kon- 
sistenz zu  verabreichen,  ebenso  bei  Lähmungen  des  Schlundes; 
durch  Zusatz  von  kleinen  Mengen  von  Speisegelatine  (1 — 2^) 
gelingt  es  leicht,  der  Milch,  wenn  nötig,  etwas  mehr  Konsistenz  zu 
verleihen. 

Solange  irgendwelche  Zeichen  von  Herzschwäche,  Abuminurie, 
große  Ermüdbarkeit  bestehen,  muß  Bettruhe  innegehalten  werden^ 
selbst  wenn  das  Fieber  und  die  Lokalsymptome  seit  Wochen  ver- 
schwunden sind.  Leichte  Unregelmäßigkeiten  des  Pulses  bei  nor- 
malen Herzverhältnissen,  die  oft  noch  lange  bestehen,  sind  kein 
Grund,  die  Kinder  im  Bette  zurückzuhalten. 

Stimnlantien  erweisen  sich  im  akuten  Stadium  häufig  als  not- 
wendig: Koffein  und  Kampfer  in  hinreichender  Dosis  (s.  S.  384/85), 
ebenso  gegen  die  postdiphtherische  Myokarditis,  bei  der  eine  kom- 
binierte Behandlung  mit  Koffein  und  Digitalis  nützlich  erscheint. 
Bei  der  schweren  Schädigung  der  Vasomotoren,  die  in  ernsten  Fällen 
rasch  einsetzt,  wirkt  vielleicht  Adrenalin  (1 :  1000)  in  großen  Dosen  nütz- 
lich (mehrmals  täglich  1,0 — 2,0  subkutan  in  10 — 15  g  NaCl-Lösung). 

Die  postdiphtherischen  Lähmungen  leichten  Grades  heilen 
ohne  weiteres  Zutun.  Beliebt,  aber  unsicher  in  ihrer  Wirkung  sind 
Strychnininjektionen  (3— 5 mal  wöchentlich,  je  nach  Alter  Vj""^  mg 
Strychnin.  nitric.  0,01 :  10,0  Aq.  dest,  subkutan).  In  schweren  Fällen  sind 
fortgesetzte  tägliche  Injektionen  von  großen  Dosen  [3000 — 6000  I.-E.) 
Heilserum  zu  versuchen,  nachdem  man  sich  durch  eine  12  Stunden 
vorher  gemachte  subkutane  Einspritzung  von  V4  ccm  Heilserum  über- 
zeugt hat,  daß  keine  Überempfindlichkeit  besteht.  Gegen  vorsichtige» 
Elektrisieren  der  befallenen  Nerven  ist  nichts  einzuwenden. 

Bei  ablaufender  Diphtherie  und  in  der  Rekonvaleszenz  emp- 
fiehlt sich  ein  Decoct.  chinae,  späterhin  Chinaeisenpräparate,  Land- 
aufenthalt. 

Die  Komplikationen  werden  nach  den  üblichen  Regeln  be- 
handelt.    Die  Nephropathie  braucht  keine  speziellen  Maßnahmen. 

Der  Moment,  wo  ein  operativer  Eingriff  notwendig 
wird,  läßt  sich  nicht  an  feste  Regeln  knüpfen.  Im  allgemeinen  ist 
ein  solcher  vorzunehmen,  wenn  die  Stenose  zu  hochgradiger  Ein- 
ziehung des  Jugulums  und  des  Epigastriums,  zu  anhaltender  und 
stets  wachsender  Zyanose  ftlhrt,  sobald  diese  einen  solchen  Grad  er- 
reicht, daß  Somnolenz  beginnt  oder  Erstickungsanfälle  auftreten. 
Auch  wo  die  Zyanose  nicht  wesentlich  ist,  die  andauernde  Stenose 
und  die  angestrengte  Atmung  aber  erschöpfend  wirken,  soll  mit  einem 
Eingriff  nicht  zugewartet  werden.  Im  Privatbause  wird  man  schon 
frühzeitig  vorgehen,  im  Spital,  wo  stets  ein  geübter  Arzt  gegenwärtig 
ist,  kann  man  länger  abwarten.  Wer  sich  gerne  an  eine  Regel  hält, 
kann  den  Moment  des  Eingriffes  auf  den  Zeitpunkt  festsetzen,  wo 
die  Sternokleidomasteoidei  als  Auxiliarmuskeln  inspiratorisch  in  Aktion 
treten. 
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Han  erkennt  ihre  Kontraktion  am  besten  darch  Palpation,  indem  man  im 
nnterea  Teil  der  Mnskela  Danmen  nnd  Zeigefinger  einer  Hand  anßen  je  anfeinen 
Hoskel  legt  und  prüft,  ob  eine  AoBpannang  derselben  bei  der  lospiratiOD  er- 
folgt, oder  indem  man  den  einen  Muskel  mit  Daumen  und  Zeigefinger  einer  Hand 
ia  ungleicher  Höbe  umgreift  nnd  ebenso  prüft 

Bei  der  Notwendigkeit  eines  Eingriffes  erhebt  sich  die  Frage: 
Tracheotomie  oder  Intubation! 

Den  Vorzug  verdient  im  allgemeinen  unbedingt  die 
Intubation,  sobald  der  Arzt  darin  einige  Übnng  erlangt  hat,  ao  daß 
aie  in  den  meisten  Kliniken  die  Tracheotomie  mehr  nnd  mehr  ver- 
drängt hat.  Zu  diesem  anblntigen  Eisgrilf,  der  nicht  mehr  wie  eine 
Minute  und  keine  Narkose  erfordert,  geben  auch  measeTscheoe  Eltern 
atets  ihre  Einwilligung.  Dabei  braucht  es  keine  getlbte  ÄBsistenz. 
Zufälle  beim  Eingriff,  Asphyxie  durch  Hinabstoßen  von  Membranen 
usw.  sind  selten,  jedoch  muß  fUr  solche  Zwischenfälle  stets  die  Tra- 
cheotomie vorbereitet  sein.  Blutungen  und  Wundinfektionen  kommen 
nicht  vor,  die  Tube  kann  oft  schon  in  1 — 'S  Tagen  dauernd  entbehrt 
werden.  Eine  Kontraindikation  ist  starke  Fharynsetenose  durch 
ungewöhnliche  Tonsillenhypertrophie  und  schwere  Kachendiphtherie. 
Ernstliche  Schwierigkeiten  bereitet  aber  bisweilen  eine  hartnäckige 
nachherige  SchluckstOrung,  wiederholtes  Aushusten  der  Tube,  späterhin 
DrnckgeschwUre.  Demgegenüber  bringt  die  Tracheotomie  ungleich 
häufigere  und  größere  Nachteile:  Notwendigkeit  guter  Assistenz, 
Narkose,  Gefahr  von  Blutungen  und  Wundinfektionen,  längere  Dauer 
bis  zur  Entfernung  der  Kantlle,  öftere  Nachkrankheiten  [Stimm Störung), 
Deknbitns  (Trachealstenose).  Die  Heilerfolge  bei  sachgemäßer  In- 
tubation sind  mindestens  so  gut,  so  daß  wir  prinzipiell  die  Intubation 
bevorzugen  und  die  Tracheotomie,  wie  die  meisten  Pädiater,  fast  nur 
noch  sekundär  anwenden,  da  wo  nach  4 — 6  Tagen  die  Tube  noch 
nicht  dauernd  entfernt  werden  kann  und  Dekubitus  befürchtet  wird. 
Die  Tracheotomie  empfiehlt  sich  auch  da,  wo  die  Intubation  keine 
Beseitigung  der  Stenose  erzielt  oder  diese  rasch  wiederkehrt.  Hier 
liegt  oft  Bronchialkmpp  vor  und  nlttzt  die  Tracheotomie  ancb  nichts; 
jedoch  gibt  es  vereinzelte  Fälle,  wo  die  Tracheotomie  noch  hilft 
durch  bessere  Entfernung  nnd  Espektoration  tiefliegender  Mem- 
branen. 
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handensein  der  Bordet-Gengouschen  Bazillen  im  Auswarf  frischer 
Fälle  erklärt  in  befriedigender  Weise  die.,  starke  Verbreitungsfähig- 
keit des  Keuchhustens.  Eine  indirekte  Übertragung  der  Krank- 
heit durch  gesunde  Personen,  Kleider,  Gegenstände  ist  zum  mindesten 
ungewöhnlich  selten  und  wird  meist  zu  Unrecht  da  angenommen,  wo 
die  Übertragang  durch  lavierte  Fälle  (Erwachsene  usw.)  geschah. 

Die  Ansteckungsfähigkeit  besteht  in  starkem  Maße  von  Be- 
ginn des  katarrhalischen  Stadiams  an,  also  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
eine  Woche  und  mehr  vergehen  kann,  bis  die  Krankheit  erkannt 
wird.  Die  Ansteckung  geschieht  weitaus  am  häufigsten  zu  dieser 
Zeit,  wo  man  noch  an  keine  Vorsichtsmaßregeln  denkt.  Die  An- 
steckungsfähigkeit  ist  in  dieser  Zeit  am  größten,  sie  besteht  auch 
im  Beginn  des  Stadium  convulsivum,  nimmt  aber  während  desselben 
rasch  ab  und  ist  im  Stadium  decrementi  nur  mehr  gering,  scheint 
auch  oft  schon  zu  fehlen.  Man  tut  aber  gut,  eine  Ansteckungsmög- 
lichkeit so  lange  anzunehmen,  als  die  Kinder  noch  husten. 

Zeitweise  steigert  sich  die  Frequenz 
-  N^  w     ,.     ->*  ^  V     ^      zu  Epidemien,  die  in  kleinen  Orten  am 
^  wogegen  sie  in  großen 

v«^X*  ^^^j^y^yK^^"*      Städten,  die  häufig  durchseucht  werden, 
*>  .     .'^  NxH.-*  A-  .  ^'      ""''"''^'''»^'^"  viele  Immunisierte  sind,  selten 

Umfang  annehmen. 

ist  sehr  groß,  so 

^A^'^h^^^'      ^^   ^^^  gegebener  Infektionsgelegenheit 

jgij  ^xT         Kinder,   die  noch  nicht  Keuchhusten  ge- 

-^/^^  ^  ^  ^  3/^/    ;^       habt  haben,  meistenteils  erkranken. 

'^^^^  ^^^ ^  ^^  Kß''^  Lebensalter  wird   verschont. 

-ir  '^ ^  f^Z^^x^«     ^      ^*^  größte  Frequenz  besteht  zwischen  dem 

f  '^rr     "uu  *^         ^- — ^'  Lebensjahr;   bei  keiner  Infektions- 

ri^.nih      m^n''rH«f''p!n "     krankheit  wird  aber  das  Säuglingsalter  so 
oazillen      (Bordet-Gen-        .     u  u  x  •!•   i.     •    u  •  t^    i.       •    r  es   co-ix 
gou),  Dach  einem  Präparate     s^^rk  beteiligt  wie  bei  Pertussis  (s.  S.  531). 

von  Prof.  C.  Franken  in  Schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  er- 
Halle.  kranken  viele  Kinder,  nicht  selten  auch  in 

den  ersten  Wochen.  Ja,  man  berichtet  auch 
von  angeborener  Erkrankung,  da  wo  die  Mütter  Keuchhusten  hatten 
und  der  Neugeborene  schon  am  1.  Lebenstage  charakteristisch  ge- 
hustet haben  soll.  Mein  jüngster  Patient  war  10  Tage  alt;  seine  Mutter 
litt  an  Keuchhusten.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  die  Disposition 
im  1.  Jahre  gerade  so  groß  ist  wie  später.  Wenn  hier  etwas  weniger 
Kinder  erkranken  wie  im  2.  und  3.  Jahre,  so  erklärt  sich  dies  zur 
Genüge  aus  der  geringeren  Infektionsgefahr,  geringer,  weil  Säuglinge 
besser  isoliert  sind  als  ältere  Kinder  und  weil  viele  als  Erstgeborene 
keine  Infektionsgelegenheit  finden. 

Einmaliges  Überstehen  der  Krankheit  verleiht  einen  hohen 
Grad  von  Immunität,  so  daß  zweimalige  Erkrankung  zur  Seltenheit 
gehört.  Am  ehesten  erkranken  zum  zweiten  Male  Erwachsene,  die 
als  Kinder  die  Krankheit  durchgemacht  haben  und  im  intensiven  Um- 
gang mit  keuchhustenkranken  Kindern  leben  (Eltern,  Pflegerinnen, 
Großmütter).  Eine  größere  Empfänglichkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes macht  sich  überall  geltend  und  betrifft  schon  die  ersten 
Jahre  (ausgenommen  das  allererste);  ihre  Ursache  ist  nicht  aufgeklärt. 

Die  Konstitntion  hat  insofern  einen  Einfluß  auf  die  Krankheit, 
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als  bei  nervösen,  neuropathischen,  spasmophilen  Individnen  die  Anfälle 
heftiger  sind  und  die  Krankheit  länger  dauert. 

Die  kalte  und  rauhe  Jahreszeit  bewirkt  eine  erhöhte  Empfind- 
lichkeit der  Respirationswege  und  begünstigt  dadurch  die  Verbreitung 
des  Keuchhustens. 

Das  Krankheitsbild  ist  im  allgemeinen  ein  monotones  und  variiert 
hauptsächlich  in  der  Intensität  der  Fälle;  wir  legen  der  Schilderung 
einen  mittelschweren  Fall  zugrunde. 

Die  Inkubationszeit  ist  von  ungleicher  Dauer.  Durchschnitt- 
lich beträgt  sie  etwa  1  Woche,  kann  aber  nur  eine  halbe  betragen 
und  sich  auf  2  Wochen  ausdehnen.  Man  darf  annehmen,  daß  ein  Kind, 
das  einer  Infektionsgelege uheit  exponiert  war  und  nach  14  Tagen  noch 
keine  Katarrhsymtome  aufweist,  nicht  angesteckt  worden  ist. 

Von  altersher  unterscheidet  man  bei  Keuchhusten  drei  Stadien 
(Stadium  catarrhale,  Stadium  convulsivum  und  Stadium 
decrementi). 

Das  Stadlnm  catarrhale  beginnt  mit  etwas  Schnupfen,  Husten, 
vielleicht  auch  etwas  Heiserkeit  und  geröteten  Konjunktiven.  Bei 
Disponierten  kann  es  durch  einen  Anfall  von  Pseudokrupp  eingeleitet 
werden.  Diese  Erscheinungen  dauern  1 — 2  Wochen,  seltener  nur 
V2  oder  bis  zu  4  Wochen.  Die  ersten  Tage,  oft  ehe  deutliche  katar- 
rhalische Anzeichen  vorhanden  sind,  können  in  einem  kleinen  Teil  der 
Fälle  leicht  fieberhaften  Charakter  tragen.  Anfänglich  unterscheidet 
nichts  von  einem  gewöhnlichen  Katarrh,  ein  Verdacht  wird  nur  dann 
rege,  wenn  eine  Infektionsquelle  bekannt  ist.  Vereinzelte  Fälle  kommen 
auch  über  das  katarrhaliche  Stadium  nicht  hinaus  und  gelangen  oft 
unerkannt  zur  Heilung.  Meist  fällt  aber  auf,  daß  der  Husten  stärker 
wird,  ohne  daß  bronchitische  Geräusche  auftreten,  besonders  aber, 
daß  die  gewöhnlichen  Mittelgegen  den  Husten  versagen 
und  daß  derselbe  auch  nachts  auftritt  und  allmählich  in 
regelmäßigen  Intervallen  sich  ejnstellt. 

So  macht  sich  unmerklich  der  Übergang  in  das  Stadium  der 
H  u  Step  an  fälle]  Stadinm  convalsivuin].  Dßr  Husten  tritt  eher  sel- 
tener auf,  aber  in  regielmäßigen  Pausen,  stets  auch  nachts,  und 
nimmt  einen  gewaltsamen,  gewissermaßen  gezwungenen  Charakter  an 
und  steigert  sich  bald  rasch,  bald  langsam  zu  typischen  Anfällen,  die 
auch  dem  Laien  leicht  erkenntlich  sind. 

Der  KenchliastenanfAll  leitet  sich  oft  ein  durch  Unruhe  und 
Unbehagen.  Das  Kind  verspürt  einen  Kitzel  im  Hals,  Druck  auf  der 
Brust  oder  Angstgefühl  und  flüchtet  sich  zu  seiner  Mutter  oder  hält 
sich  an  einem  Stuhl  oder  Tisch  fest.  Bei  einzelnen  Kindern  kommt 
es  zu  initialem  Erbrechen.  Nach  einer  tiefen  Inspiration  folgen  sich 
nun  rasch  staccato  eine  Anzahl  heftiger  HustenstöBe,  ohne  daß 
dazwischen  eine  Inspiration  Platz  fände.  Das  Gesicht  und  die  Kon- 
junktiven röten  sich,  die  Zunge  wird  aus  dem  geöffneten  Munde 
herausgestreckt.  Auf  die  Hustenstöße  erfolgt  dann  eine  heftige  weit- 
hintönende Inspiration  (das  „Ziehen"  der  Kinder),  indem  gewalt- 
sam durch  die  noch  krampfhaft  verendete  Glottis  Luft  inspiriert  wird. 
Mit  dieser  „Reprise"  ist  aber  der  Anfall  meist  noch  nicht  beendet, 
worauf  auch  die  fortbestehende  Unruhe  hindeutet.  Es  folgen  wieder 
eine  Reihe  von  Hustenstößen  mit  nachfolgenden  ziehenden  Inspira- 
tionen. Das  Ganze  wiederholt  sich  mehrfach,  wobei  Lippen  und  Zunge 
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sich  mehr  und  mehr  zyanotisch,  in  schweren  Fällen  ganz  blaa  färben 
(blauer  Husten)  und  die  Kinder  zu  ersticken  drohen  (Stickhusten). 
Der  Anfall  beendet  sich  meist  damit,  daß  das  Kind  zähen,  glasigen 
Schleim  heraufwürgt,  den  es  mühsam  herausbefbrdert,  oder  der  bei 
jüngeren  Kindern  im  Rachen  liegen  bleibt.  Haben  die  Anfälle  schon 
eine  gewisse  Stärke  erreicht,  so  folgt  am  Schlüsse  derselben  das  Er- 
brechen von  Nahrung.  Kräftige  Kinder  fühlen  sich  selbst  nach  schweren 
Anfällen  sofort  wieder  wohl  und  nehmen  das  unterbrochene  Spiel 
wieder  auf,  schwache  und  jüngere  geraten  in  Schweiß,  sind  matt  und 
brauchen  längere  Zeit,  bis  sie  sieh  erholt  haben. 

Die  Zahl  und  Stärke  der  Anfälle  schwankt  außerordentlich 
und  steigert  sich  im  Stadium  convulsivum,  das  durchschnittlich  3  bis 
6  Wochen  dauert.  Viele  Kinder  haben  in  24  Stunden  nur  5—10  Anfälle, 
bei  anderen  steigt  die  Zahl  bis  auf  30,  50,  ja  noch  mehr.  Ebenso 
unterschiedlich  ist  der  einzelne  Anfall,  bei  dem  sich  Staccatohusten 
und  Reprise  2 — 5 mal,  aber  selbst  10— 30mal  wiederholen  können. 
Ausnahmsweise  tritt  an  Stelle  der  Hustenanfälle  ein  krampfartiges 
Niesen. 

Die  Lungen  ergeben  in  unkomplizierten  Fällen  normalen  Aus- 
kultationsbefnnd  oder  zerstreute  gröbere  Rasselgeräusche,  die  nach 
dem  Anfall  für  einige  Zeit  verschwinden.  Häufig  entwickelt  sich  aber 
im  Stadium  convnlsivum  eine  Lungenblähung,  die  besonders  bei 
Säuglingen  höhere  Grade  annimmt.  Das  Herz  zeigt  in  schweren 
Fällen  Dilatation  des  rechten  Ventrikels,  der  Puls  ist  beschleunigt. 
Ödeme  des  Gesichts  sind  auf  der  Höhe  der  Krankheit  häufig  (s.  unten). 
Fieber  deutet  immer  auf  Komplikationen. 

Ist  der  Keuchhusten  einmal  auf  seine  Höhe  gelangt,  so  hält  er 
sich  einige  Tage  oder  Wochen  in  gleicher  Stärke  und  nimmt  dann 
meist  rasch  ab  (Stadium  decrementi).  Die  Anfälle  werden  weniger 
zahlreich,  bleiben  noch  gleich  heftig  und  nehmen  dann  auch  an 
Intensität  ab,  das  Brechen  läßt  nach,  so  daß  am  Schlüsse  der 
Krankheit  der  Husten  nur  selten  sich  einstellt  und  seinen  Charakter 
verloren  hat.  Ein  einfacher  Katarrhhusten  kann  noch  längere  Zeit 
fortbestehen. 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  schwankt  in  den  Durch- 
schnittsflächen zwischen  4—10  Wochen,  sofern  keinerlei  Kompli- 
kationen hinzutreten.  Auch  bei  gutem  Verlauf  ist  eine  beträchtliche 
Abmagerung  die  Regel.  Die  Erholung  macht  sich  gewöhnlich  rasch, 
wenn  keine  Lungenkomplikationen  vorliegen,  die  auch  die  Entwicklung 
von  Tuberkulose  begünstigen.  Stellt  sich  im  Stadium  decrementi  eine 
Bronchitis  ein,  so  führt  diese  meist  zu  einem  Rückfall,  zu  erneutem 
Auftreten  von  starken  und  häufigen  Anfällen,  die  mit  dem  Nachlassen 
der  Bronchitis  rasch  verschwinden.  Erkranken  Kinder  wochen-  oder 
monatelang  nach  völlig  abgeheiltem  Keuchhusten  an  einem  gewöhn- 
lichen Bronchialkatarrh,  so  nimmt  der  Husten  leicht  wieder  den  Cha- 
rakter des  Keuchhustens  an;  es  hat  hier  gewissermaßen  eine  Bahnung 
stattgefunden. 

Abweichende  YerianfsformeD. 

Bisweilen  verläuft  der  Keuchhusten  in  2 — 3  Wochen;  es  treten 
nur  seltene,  schwer  erkennbare  Anfalle  auf  Andere  Male  zieht  sich 
ein  „Reizhusten"  über  mehrere  Wochen  hin,  ohne  daß  ausgesprochene 
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Anfälle  sich  entwickelD.  Die  Diagnose  dieser  milden  Form  ist  nur 
dann  müglich,  wenn  gleichzeitig  deutliche  Fälle  von  Keuchhusten  in 
der  Umgebung  vorkommen.  Solche  lavierten  Fälle  sind  bei  älteren 
Kindern  und  Erwachsenen  recht  häufig  und  geeignet,  die  Krankheit 
zu  verbreiten. 

Im  Gegensatz  dazu  sieht  man  glücklicherweise  selten  außer- 
ordentlich schwere  Formen,  die  auf  ungewöhnlich  virulente  In- 
fektion, bzw.  sehr  gesteigerte  Disposition  hinweisen.  Im  Beginne 
besteht  Fieber,  selbst  bis  zu  39*^  C.  Das  Allgemeinbefinden  ist 
schwer  gestört  durch  Unruhe  und  Schlaflosigkeit.  Der  Puls  ist  be- 
schleunigt. Rasch  kommt  es  zu  Dyspnoe,  häufigen  erschöpfenden  An- 
fällen und  Erbrechen.  Der  schwere  Znstand  kann  in  kurzer  Zeit  bei 
jüngeren  Kindern  ohne  stärkere  Komplikation  den  Tod  herbeiführen. 

Der  Keuchhusten  der  jüngeren  Säuglinge  bietet  vielfach 
einen  eigenartigen  Charakter.  Die  Anfälle  zeigen  einen  heftigen  Husten, 
der  zu  Zyanose,  bisweilen  auch  zu  beängstigender  Apnoe  führt,  zu 
Bewußtseinsstörung,  eklamptischen  Anfällen  und  allgemeiner  Er- 
schlaffung, wobei  aber  die  tönende  Inspiration  am  Ende  des  Anfalls 
vermißt  wird,  der  mit  Krächzen  und  Hervorwürgen  von  Schleim  be- 
schließt. Auch  das  Erbrechen  ist  relativ  selten.  Die  Diagnose  wird 
darum  in  den  ersten  Lebensmonaten  häufig  erst  spät  gestellt. 

Einzelne  Symptome  und  Komplikationen. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  in  den  gewöhnlichen  Fällen  nicht 
wesentlich  gestört;  auffällig  ist  oft  die  verdrießliche  Stimmung. 

Fieber  deutet,  abgesehen  von  den  ersten  Tagen,  fast  stets  auf 
eine  Komplikation  hin,  die  in  erster  Linie  im  Respirationsapparat 
zu  suchen  ist.  In  einzelnen  Fällen  scheint  aber  auch  einfacher  Keuch- 
husten längeres  leichtes  Fieber  verursachen  zu  können.  Die  Kom- 
plikationen stellen  sich  fast  immer  im  konvulsivischen  Stadium  ein. 

Eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  ist  als  Folge  der  heftigen 
Hustenanfälle  und  der  dadurch  bewirkten  venösen  Stauungen 
aufzufassen. 

Am  Herzen  entwickelt  sich  nach  längerem  Bestand  heftiger 
Anfälle  häufig  eine  Dilatation  des  rechten  Ventrikels,  die  perkutabel 
ist,  oft  aber  durch  Lungenblähung  verdeckt  wird.  Von  der  dauernden 
Pulsbeschleunignng  in  schweren  Fällen  ist  nicht  festzustellen,  inwie- 
fern sie  durch  Überanstrengung  des  Herzens  allein  oder  etwa  noch 
durch  Toxinwirkung  zu  erklären  ist.  Eigentliche  Myokarderkrankung 
ist  selten,  ebenso  Endo-  oder  Perikarditis. 

Andauernde  Stauung  in  den  Lungen  verursacht  verstärkten 
zweiten  Pulmonalton.     Selten  ist  plötzlicher  Herztod. 

Das  Blut  erfährt  oft  eine  Vermehrung  der  weißen  Blutkörperchen 
bis  zu  20000  und  mehr.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  Vermehrung 
der  Lymphozyten  auf  der  Höhe  der  Krankheit.     (Czerny.) 

Heftige  Anfälle  führen  durch  Stauung  in  den  Halsvenen  zu  kon- 
gestiver Röte  der  Bindehaut  und  zu  einem  Ödem  der  Augenlider, 
das  sich  später  auf  das  ganze  Gesicht  ausdehnt  und  bei  häufigen  An- 
fällen in  den  Intervallen  nicht  ganz  verschwindet.  Keuchhustenkranke 
Kinder  weisen  darum  oft  eine  eigenartige  Gedunsenheit  des  Ge- 
sichtes auf,  am  deutlichsten  um  die  Augen;  gleichzeitig  kommt  es 
zu  einer  Anschwellung  der  Schilddrüse. 
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Bei  jüngeren  Kindern,  vor  allem  bei  liachitischen  und  Schwäch- 
lichen, besitzt  die  Bronchitis  die  Tendenz,  in  Bronchopneumonie 
überzugehen.  Der  Beginn  derselben  macht  sich  oft  unmerklich  in 
zerstreuten  Herden  und  verrät  sich  früher  durch  höheres,  remit- 
tierendes Fieber  und  dyspnoische  Atmung  als  durch  das  Auftreten 
einer  Dämpfung.  Beim  Eintritt  einer  Bronchopneumonie  (ebenso  bei 
einer  zufällig  interkurrierenden  kruppösen  Pneumonie)  verlieren  häufig 
die  Hustenanfälle  ihren  Charakter,  sie  werden  kürzer,  die  ziehende 
Inspiration  schwächt  sich  ab  und  verschwindet,  obschon  die  Zyanose 
gegen  früher  sich  in  gleicher  Stärke  einstellt.  Bei  Ablauf  der  Pneu- 
monie stellen  sich  dann  die  Anfälle  in  ihrem  früheren  Charakter 
wieder  ein.     Seltener  entwickelt  sich  eine  kapilläre  Bronchitis. 

Bei  gleichzeitigem  Auftreten  von  Masern  entsteht  leicht  eine 
fortschreitende  und  höchst  gefährliche  Bronchopneumonie.  Schwere 
Lungenveränderungen  begünstigen  das  Zustandekommen  von  Kon- 
vulsionen. Die  Bronchopneumonie  nimmt  gerne  einen  schleppenden 
Verlauf  und  widersetzt  sich  hartnäckig  der  Heilung,  solange  starke 
Anfälle  bestehen.  Ätiologisch  sind  meistens  Streptokokken  oder 
Pneumokokken  im  Spiele;  die  letzteren  Formen  sind  die  gutartigeren. 

Der  Keuchhusten  führt  oft  zu  Lungenblähungen,  die  sich 
durch  hohen  Thorax  und  Tiefstand  des  Lungenrandes  rechts  vorn 
verraten.  Der  erhöhte  Exspirationsdruck  führt  zu  einer  diffusen 
Bronchiektasie,  die  klinisch  keine  Symptome  macht,  aber  ein 
häufiger  Sektionsbefund  ist.  Selten  entwickelt  sich  nach  Keuch- 
husten eine  selbständige  Bronchieektasie,  ebenso  wie  es  auch  nur 
ausnahmsweise  zu  bleibendem  Lungenemphysem  kommt  und  dies 
gewöhnlich  auch  nur  da,  wo  noch  eine  asthmatische  Konstitution 
mitwirkt.  Die  heftigen  Hustenstöße  können  zu  einer  Ruptur  von 
Alveolen  führen,  an  die  sich  ausnahmsweise  ein  interstitielles  me- 
diastinales  und  selbst  subkutanes  Emphysem  anschließt,  das  zu 
starker  Dyspnoe  und  zum  Tode  führen  kann. 

Die  schleppende  Form  von  Bronchopneumonie  bietet  große 
Ähnlichkeit  mit  der  tuberkulösen  Bronchopneumonie.  Die 
Unterscheidung  ist  um  so  schwerer,  als  bei  Keuchhusten  sich  eine 
verborgene  inaktive  Tuberkulose  gern  in  eine  aktive  umwandelt,  mit 
Vorliebe  in  der  Form  einer  Bronchialdrüsentuberkulose  oder  einer 
Bronchopneumonie,  die  vom  Hilus  aus  fortschreitet.  Bei  Kindern  mit 
positiver  Kutanreaktion,  bei  denen  sich  im  Verlauf  des  Keuchhustens 
oder  bei  seinem  Ablauf  Abmagerung,  Anämie  und  unregelmäßiges 
Fieber  ohne  entsprechenden  Lungenbefund  einstellen,  muß  diese  Mög- 
lichkeit stets  ins  Auge  gefaßt  werden.  Bei  älteren  Kindern,  wo  die 
einfache  Bronchopneumonie  selten  ist,  wird  ein  positiver  Lungen- 
befund eher  als  tuberkulös  zu  deuten  sein,  als  in  den  ersten  Jahren, 
wo  Bronchopneumonien  häufig  sind.  Bei  jüngeren  Kindern  hilft 
eine  negative  Tuberkulinreaktion  oft  dazu,  die  Tuberkulose  auszu- 
schließen. 

Neben  den  Atmungsorganen  wird  das  Nervensystem  am  meisten 
beteiligt,  dessen  Zustand  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  den  Charakter 
des  Keuchhustens  ausübt.  Bei  nervösen  und  neuropathischen 
Individuen  werden  die  Anfälle  häufiger  und  stärker  wie  bei  robusten. 
Aufregung  und  Schmerz  lösen  leicht  einen  Anfall  aus;  bekommt  in 
einem  Zimmer  mit  mehreren  Keuchhustenkranken  ein   Kind  einen 
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Anfall,  so  fallen  oft  alle  anderen  im  Chore  ein.  Altere  Kinder  ver- 
mögen oft  durch  Wiliensenergie  einen  Anfall  zu  unterdrücken,  in 
gleicher  Weise  gelingt  dies  oft  durch  Drohungen.  Bekannt  ist  jene 
Generalin,  die  ihren  Kindern  mit  der  Rute  in  der  Hand  den  Keuch- 
husten  heilte.  Aogstliches,  unruhiges  Verhalten  der  Umgebung  wirkt 
verschlechternd  auf  die  Anfälle,  sicheres  und  ruhiges  Auftreten  be- 
günstigt die  Heilung.  Es  ist  aber  eine  gefährliche  Verkennung  der 
Tatsachen,  welche  die  große  Verantwortlichkeit  des  Arztes  einzu- 
schläfern droht,  in  der  nervösen  Konstitution  mehr  wie  ein  begün- 
stigendes Moment  sehen  zu  wollen  und  den  Keuchhusten  nur  als 
eine  nervöse  Erkrankung  oder  als  die  Reaktion  der  Neuropathen 
auf  verschiedenartige  katarrhalische  Infektionen  der  Respirations- 
organe zu  betrachten.  Die  Ansicht  von  Czerny,  die  neuestens  von 
Nieman  unterstützt  wird,  daß  der  Keuchhusten  keine  spezifische 
Krankheit  ist,  sondern  ein  klinischer  Begri£f,  wie  z.  B.  die  Pneu- 
monie, muß  ich  als  unbewiesen  ablehnen. 

Bei  jüngeren  Kindern  wird  der  Stimmritzenkrampf,  der  die 
ziehende  Inspiration  am  Ende  des  Anfalls  verursacht,  oft  sehr  stark 
und  kann  zu  längerdauerndem  Verschluß  der  Stimmritze  führen,  der 
Apnoe,  hochgradige  Zyanose,  Bewußtlosigkeit  nach  sich  zieht.  Oft 
schließen  sich  leichte  Zuckungen  im  Gesicht  an  den  Stimmritzenkrampf 
an  oder  es  kommt  selbst  zu  allgemeinen  eklamptischen  Zuckungen, 
die  Minuten  und  länger  mit  Bewußtlosigkeit  dauern  können.  Nicht 
selten  schließt  sich  bei  jüngeren  Kindern  an  jeden  Keuchhusten- 
anfall ein  solch  schwerer  Spasmus  glottidis  mit  allgemeinen  Krämpfen 
an.  Die  Krämpfe  können  auch  einen  mehr  selbständigen  Charakter 
annehmen  und  zwischen  den  Anfällen  auftreten.  Es  sind  großenteils 
spasmophile  Kinder,  welche  zu  diesem  Spasmus  glottidis  mit 
Eklampsie  neigen  und  bei  denen  die  Krämpfe  häufig  lebensbedrohend 
werden  können,  so  daß  man  von  vornherein  die  Prognose  des  Keuch- 
hustens bei  bestehender  spasmophiler  Diathese  ernst  stellen  muß.  Bei 
Säuglingen  erfolgt  nicht  selten  plötzlicher  Tod  in  einem  schweren 
Krampfanfall.  Einige  Autoren  geben  an,  daß  die  eklamptischen 
Krämpfe  stets  der  Ausdruck  dieser  Konstitutionsstörung  sind;  ich 
kann  dem  nicht  beistimmen.  Man  muß  hier  eine  Reizung  des  Ge- 
hirns durch  die  venöse  Stauung,  oft  auch  durch  tiefere  organische 
Veränderungen  annehmen.  Nejarath  u.  a.  haben  gefunden,  daß  bei 
schwerem  Keuchhusten  oft  ein  Ödem  der  Pia  mater  und  eine  eigent- 
liche Infiltration  derselben  besteht.  Gelegentlich  treten  selbst  schwere 
Gehirnstörungen  auf,  die  von  einer  organischen  Läsion  ausgehen; 
plötzliche  Hemiplegien,  die  sich  an  einen  schweren  Anfall  anschließen, 
die  aber  nur  z.  T.  auf  einer  Blutung  im  Gehirn  beruhen,  sodann  zentrale 
Erblindung,  Ertaubung,  schlaffe  Lähmungen,  Verblödung,  Irresein, 
Parästhesien,  Störungen,  die  alle  zum  Glück  recht  selten  und  meist 
vorübergehender  Natur  sind. 

Die  Haut  wird  selten  in  Mitleidenschaft  gezogen,  abgesehen 
von  dem  bereits  erwähnten  Odem  und  von  Blutungen.  Erytheme 
sind  ungewöhnliche  Erscheinungen. 

Der  Verdauungsapparat  wird  im  ganzen  wenig  berührt. 
Sehr  oft  tritt  jedoch  am  Ende  der  Anfälle  Brechen  auf,  das  bei  nervösen 
Individuen  hartnäckig  sein  kann,  zu  einer  eigentlichen  Inanition  führt, 
besonders  wenn  noch  gleichzeitig  der  Appetit  darniederliegt.  Diarrhöen 
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stellen  sich  seltener  ein.  Bei  Kindern  im  1.  nnd  2.  Jahre  sind  sie  zu 
fürchten,  da  sie  den  ErnährnngszuBtand  hochgradig  beeinträchtigen 
können. 

Eine  Leberanschwellnng  ist  bisweilen  die  Folge  von  stärkerer 
StanuQg;  selten  kommt  es  zu  einer  Milzvergrößerung. 

Albaminarie  ist  in  einzelnen  schweren  Fällen  za  konstatieren; 
eine  eigentliche  Nephropathie  gebort  za  den  größten  Ausnahmen. 

Die  Diagnose  ües  KenchhaHtens  ist  bei  ausgeprägten  Anfällen 
leicht  za  stellen,  wenn  der  Arzt  bei  einem  solchen  Aufall  zugegen  ist. 
Besonders  leicht  wird  die  Diagnose,  wenn  mehrere  Kinder  einer  Familie 
befallen  sind.  Im  Notfall  kann  man  einen  Anfall  hervorrufen,  sofern 
nicht  kurz  vorher  einer  erfolgt  ist.  Am  einfachsten  geschieht  dies 
durch  Einführung  des  Spatels  in  den  Mund  und  durch  Kitzeln  des 
Zäpfchens;  genügt  dies  nicht,  so  hilft  oft  ein  Druck  auf  den  Kehlkopf 
oder  auf  die  Trachea  von  außen. 

Kommt  der  Arzt  nicht  zur  Beobachtung  eines  Anfalles,  so  läßt 
sich  doch  oft  aus  der  Anamnese  die  Diagnose  stellen:  regelmäßige 
Hustenanrälle,  die  auch  nachts  auftreten,  mit  „Ziehen^^  endigen  und 
bei  denen  es  zu  Auswurf,  bzw.  zu  Herauswürgen  von  zähem  Schleim, 
zu  Erbrechen  kommt.  Bei  Husten  anderer  Ursache  bringen  die  Kinder 
bis  zu  8 — 10  Jahren  in  der  Kegel  kein  Sputum  zutage,  so  daß  jedes 
jüngere  Kind,  von  dem  man  erfährt,  daß  es  Auswurf  hat,  auf  Keuch- 
husten verdächtig  ist.  Das  Auftreten  der  Anfälle  in  regelmäßigen 
Intervallen,  auch  in  der  Nacht,  der  Mangel  von  objektiven  Lungen- 
symptomen bei  heftigem  Husten  sprechen  ebenfalls  für  Keuchhusten. 
Oft  helfen  auch  die  Symptome  der  Stauung  im  Gesicht,  ein  Ulcus 
frenuli  linguae.  Blutungen  im  Auge  usw.  zur  Diagnose.  Sehr  schwer 
oder  unmöglich  wird  die  Diagnose,  wo  bloß  ein  Keizhusten  ohne  deut- 
liche Anfälle  besteht,  oder  in  der  Zeit  des  Stadiums  catarrhale,  wo  die 
Anfälle  noch  nicht  entwickelt  sind.  Ohne  bekannte  Infektionsquelle 
oder  Keuchhustenkranke  in  der  Umgebung  muß  hier  die  Diagnose  bis 
auf  weiteres  offen  gelassen  werden.  Oft  ist  es  längere  Zeit  oder 
überhaupt  nicht  zu  unterscheiden,  ob  es  sich  um  echten  Keuchhusten 
oder  nur  um  einen  keuchhustenartigen  Katarrh  anderer  Ursache 
handelt.  Damit  ist  aber  die  Spezifität  des  Keuchhustens  in  keiner 
Weise  erschüttert,  die  ihren  sicheren  Beweis  in  den  epidemiologischen 
Verhältnissen  findet. 

Differentialdiagnostisch  sind  zu  erwägen  gewisse  Erkran- 
kungen der  oberen  Luftwege,  Bronchialdrüsentuberkulose  und  Hysterie. 
Adenoide  Vegetationen  und  frischer  Rachenkatarrh  ver- 
ursachen oft  einen  heftigen  Husten,  der  auch  nachts  auftritt,  wenn 
das  im  Rachen  herunterfließende  Sekret  reizend  wirkt.  Der  Hasten 
tritt  aber  hier  unregelmäßig  und  häufig  auf,  er  ist  nicht  progressiv 
und  entwickelt  sich  nicht  zu  Anfällen.  Gewisse  Formen  von  Grippe 
bewirken  einen  anhaltenden  Reizhusten,  der  bis  zum  Erbrechen  führen 
kann.  Das  Auftreten  der  starken  Hustenattacken  gleich  zu  Beginn 
der  Erkrankung,  mit  Fieber  und  Rasselgeräuschen,  die  Häufigkeit 
der  Anfälle  sprechen  gegen  Pertussis.  Am  meisten  Ähnlichkeit  mit 
Keuchhusten  bietet  der  Husten  bei  Bronchialdrüsentuber- 
kulose.  Hier  besitzt  derselbe  häufig  einen  krampfartigen  Charakter; 
durch  Druck  der  vergrößerten  Drüsen  auf  den  Nervus  vagus  kann 
er  bis  zum  Herauswürgen  von  Schleim  und  bis  zum  Erbrechen  anhalten. 
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£8  fehlt  aber  meist  die  ziehende  Inspiration,  der  Husten  kann  Über  viele 
Monate  andauern,  ohne  daß  ein  An-  und  Abschwellen  seiner  Intensität, 
wie  bei  Keuchhusten  festzustellen  wäre.  Daneben  finden  sich  ge- 
wöhnlich andere  Anzeichen,  welche  auf  das  Grundleiden  hinweisen: 
unregelmäßiges  Fieber,  Abmagerung,  Dämpfung  im  Interskapular- 
räum  oder  charakteristische  Schatten  im  Röntgenbilde.  Eine  Imi- 
tationsneurose auf  hysterischer  Basis  kommt  nur  bei  älteren  Kindern 
und  auch  hier  nur  ausnahmsweise  in  Betracht.  Das  Fehlen  der  Anfalle 
im  Schlafe  ermöglicht  allein  schon  die  Unterscheidung. 

Die  Prognose  wird  in  erster  Linie  durch  das  Alter  bestimmt. 
Über  3—4  Jahren  ist  sie  meist  gut,  unter  3  Jahren  muß  stets  mit 
dem  Eintritt  von  Bronchopneumonie  gerechnet  werden,  je  jünger  das 
Kind  ist,  um  so  mehr.  Immerhin  überstehen  jüngere  Säuglinge  die 
Krankheit  oft  überraschend  gut.  Man  trifft  die  stärkste  Letalität 
zwischen  V2 — 2  Jahren,  also  in  einem  Alter,  wo  Rachitis  und  Spasmo- 
philie  am  häufigsten  sind,  die  einerseits  durch  das  Hinzutreten  von 
schwerer  Bronchitis  und  Bronchopneumonie,  andererseits  durch  die 
Heftigkeit  des  Spasmus  glottidis  und  durch  eklamptische  Anfälle  das 
Leben  bedrohen. 

Schwer  gefährdet  sind  ernährungsgestörte  Säuglinge,  Schwäch- 
linge und  Tuberkulöse.  In  weitem  Maße  hängt  die  Prognose  vom  Milieu 
des  Kranken  ab  und  von  der  Qualität  der  zur  Verfügung  stehenden 
Pflege.    Oft  bleibt  monatelange  Bronchitis  oder  Neigung  dazu  zurück. 

Der  Prophylaxe  erwächst  die  Aufgabe,  die  Kinder  wenigstens 
bis  zum  Ablauf  des  3.-4.  Jahres  vor  Keuchhusten  zu  beschützen. 
Es  ist  dies  bei  gut  situierten  und  sorgfältig  überwachten  Kindern  keine 
allzuschwere  Aufgabe,  da  der  Keuchhusten  fast  ausschließlich  direkt 
übertragen  wird.  Kioder,  die  Keuchhusten  haben  oder  darauf  ver- 
dächtig sind,  sollten  ebenso  wie  ihre  noch  nicht  verseuchten  Geschwister 
strenge  von  anderen  Kindern  getrennt  werden.  Besonders  peinlich 
sind  sie  von  Krippen,  Kleinkinderschulen  fernzuhalten.  Zur  Zeit  von 
Epidemien  soll  jedes  Kind,  das  Schnupfen  oder  Husten  hat,  als  keuch- 
hustenverdächtig gemieden  werden.  Ist  in  einer  Familie  ein  Fall  von 
Keuchhusten  aufgetreten,  so  ist  eine  Trennung  von  den  noch  nicht 
durchseuchten  Geschwistern  in  der  Regel  nutzlos.  Werden  die  gesunden 
Kinder  abgetrennt,  so  sind  sie  bis  14  Tage  nach  Eintritt  dieser  Trennung 
als  möglicherweise  infiziert  anzusehen;  erst  wenn  sie  dann  keinerlei 
Husten  oder  Katarrhsymptome  bieten,  darf  man  sie  mit  anderen  Kindern 
zusammenlassen.  Die  Benutzung  der  allgemeinen  Promenaden  und 
Spielplätze  sollte  Keuchhustenkranken  untersagt  werden.  Erst  nach 
Verschwinden  des  Hustens  sind  die  Patienten  wieder  zum  allgemeinen 
Verkehr  zuzulassen;  Schulkinder  dürfen  aber  nach  3  Monaten  die 
Schule  wieder  besuchen,  auch  wenn  sie  noch  husten. 

Der  Auswurf  und  das  Erbrochene  der  Kranken  ist  sofort  sorg- 
faltig zu  beseitigen  oder  zu  desinfizieren  —  3%  Lysol.  Da  die  Er- 
reger außerhalb  des  menschlichen  Körpers  sehr  rasch  absterben,  so 
erübrigt  sich  eine  Desinfektion  der  Wohnräume. 

Therapie.  Solange  noch  eine  spezifische  Therapie  fehlt,  bilden 
hygienische  Maßnahmen  unsere  wichtigsten  Hilfsmittel.  Im  Vorder- 
grunde steht  der  Genuß  reiner  Luft.  Fieberlose  Kranke  sollen  mög- 
lichst viel  ins  Freie  gebracht  werden,  in  Gärten,  staubfreie  Anlagen, 
in  den  Wald  usw.,  ältere  Kinder  dürfen  dabei  gehen,  jüngere  müssen 
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gefahren  oder  getragen  werden..  Die  Anfälle  werden  im  Freien 
schwächer  und  seltener.  Bei  schlechtem  und  ranhkaltem  Wetter  sind 
aber  die  Kinder  zuhause  zu  lassen;  man  sorgt  hier  nach  Möglichkeit 
für  reichlichen  Genuß  frischer  Luft  durch  häufige  Lüftung,  Heizung, 
wo  es  angeht  durch  das  Zweizimmersystem.  Stets  ist  in  der  Heiz- 
periode für  Befeuchtung  der  Luft  zu  sorgen.  Fieberhafte  Kranke 
müssen  im  Bett  bleiben,  dürfen  aber  bei  guter  Witterung  auch  auf 
Veranden  gebracht  oder  in  den  Garten  gefahren  werden. 

Der  so  beliebte  Ortswechsel  wird  in  seiner  Wirkung  sehr  über- 
schätzt; von  wesentlichem  Nutzen  ist  er  nur  da,  wo  er  einen  Wechsel 
zum  Bessern,  d.  h.  einen  Übergang  in  ein  besseres,  im  Winter  wärmeres 
Klima  bedeutet,  im  Sommer  in  eine  staubfreie  waldige  Gegend  usw. 

Die  Nahrungszufuhr  hat  der  Reizbarkeit  der  Schleimhäute 
Rechnung  zu  tragen.  Man  vermeidet  scharfe,  grobkrümelige  Speisen, 
welche  Husten  auslösen  könnten.  Da,  wo  nach  den  Anfällen  Er- 
brechen sich  einstellt,  gibt  man  am  besten  häufige  und  kleine  Mahl- 
zeiten, kurze  Zeit  nach  dem  Brechen ;  man  wählt  feinverteilte,  breiige 
Nahrung. 

Bei  häufigen  Anfällen,  auch  da,  wo  keine  bronchitischen  Geräusche 
bestehen,  wirkt  abends  ein  nasser,  lauwarmer,  später  zimmergestan- 
dener Brustwickel  (2—3  Stunden)  oft  sichtlich  beruhigend. 

Die  Menge  der  medikamentösen  Mittel,  die  gegen  Keuch- 
husten angepriesen  werden,  ist  Legion,  was  am  besten  beweist,  daß 
ein  wirklich  sicheres  Mittel  fehlt.  Die  Fälle  verlaufen  so  ungleich, 
daß  es  schwer  fällt,  den  Einfluß  sicher  zu  beurteilen.  Immerhin  stehen 
uns  eine  Reihe  von  Mitteln  zur  Verfügung,  denen  eine  gewisse,  nicht 
bloß  suggestive  Wirkung  zuzusprechen  ist.  Bei  der  Beurteilung  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  der  Keuchhusten  im  Beginn  des  Stadiums 
convulsivum  schwer,  auf  der  Höhe  dieses  Stadiums  relativ  leicht  zu 
beeinflussen  ist. 

In  frischen  Fällen  gibt  man  gerne  Chinin;  3mal  täglich  0,05— -0,1 
Chinin,  muriat  bei  Säuglingen;  bei  älteren  Kindern  2mal  0,15—0,5; 
am  besten  als  Schokoladenplätzchen  ä  0,1  oder  bei  älteren  Kindern 
auch  in  den  Zimmerschen  Gelatineperlen  zu  0,1.  Wo  Chinin  wegen 
seines  Geschmackes  Schwierigkeiten  bereitet,  gibt  man  Euchinin 
2 — 3 mal  0,1  bei  Säuglingen,  3 mal  0,15 — 0,5  bei  älteren  Kindern, 
eventuell  auch  Antipyrin,  3mal  soviele  Zentigramme,  wie  das  Kind 
Monate,  oder  3  mal  soviele  Dezigramme  (bis  auf  1,5  pro  die),  wie  das 
Kind  Jahre  zählt.  Bisweilen  scheinen  auch  Thymianpräparate  günstig 
zu  wirken,  z.  B.  Dialysat  Golaz  gegen  den  Keuchhusten  (Pilkaj  2  mal 
1—3  Tropfen). 

Zeigt  diese  Therapie  nach  8 — 10  Tagen  noch  keinerlei  Wirkung 
und  treten  starke  Anfälle  auf,  so  tut  man  gut,  narkotische  Mittel 
zu  reichen,  welche  nie  ganz  versagen.  Am  meisten  empfehlen  sich 
hier  Kodein  und  Brompräparate.  Von  Codein.  phosphoric.  gibt 
man  einem  älteren  Säugling  3  mal  1  mg  pro  die,  einem  2jährigen 
Kinde  3  mal  2 — 3  mg,  einem  5jährigen  3  mal  5 — 6  mg  und  kann  die 
Dosen  bei  ungenügender  Wirkung  bis  aufs  Doppelte  nnd  mehr  steigern. 
Von  Brompräparaten  gibt  man  Bromnatrium  in  wässeriger  Lösung, 
Säuglingen  0,3-0,5 — 1,0  im  Tage,  älteren  Kindern  bis  zu  3  g.  Zu 
empfehlen  ist  auch  Bromoform.  pur.  in  kräftigen  Dosen:  10,0  ad 
vitr.  nigr.,  3— 4  mal  täglich  a+2  bis  3  Tropfen,  wobei  a  das  laufende 
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Seite.     Genan  am  Sitze  der  Parotis  auf  dem  aufsteigenden  Unter- 
kieferaste bemerkt  man  eine  nnbedentende  Verdickung,  die  mit  dem 
ÄDge  oft  leichter  festzustellen  ist  wie  bei  der  Betastung 
nnd  besonders  bei  der  vet^leicheaden  Betrachtung  der  beiden  Seiten 
wahrnehmbar  ist.     Beim  Betasten  gibt  die  Anachwellong  ein  teigiges 
Geftlhl  und  läßt  keine  scbarfeu  Grenzen  erkennen.    Üie  charakte- 
ristische  Lage  unmittelbar  unter  dem  Ohrläppchen  und  vor  dem  Tragus 
weist  aber  auf  die  Parotis  hin.     Die  Berührung  ist  in  einem  groben 
Teil  der  Fälle  fast^UDempfindlicb,  gewöhnlich  nnr  leicht  nnangenebm,  nur 
ansnahmsweise    eigent- 
lich   schmerzhaft     Die 
Haut  Über  derAnschwel- 
lang  ist  unverändert,  hei 
gröUerem    Umfang     oft 
glänzend,  aber  selten  ge- 
rötet und  warm.      Die 
Geschwulst  nimmt  2  bis 
3  Tage  lang  zu  und  fQllt 
auch  die  Gegend  zwi- 
schen dem  Proc.  masto- 
idens  and  dem  aufstei- 
genden   Unterkieferaste 
ans  und  drängt  das  Ohr- 
läppchen oft  in  charak- 
teristischer    Weise     ab 
(a.  Fig.  163).  Oftmals  ver- 
ursacht die  starke  An- 
schwellung eine  plumpe 
Entstehnug  der  Wange, 
welche    die    Krankheit 
auch  demLaien  kenntlich 
macht  nnd  zn  verschie- 
deneu  spöttischen  Volks- 
namen geführt  hat  {Bau- 
ern wetze!,  Wochen  tölpel, 
Ziegenpeter),  die  gleich- 
zeitig das  Gutartige  der 
Krankheit  anzeigen. 

Die  Anscbwelinng 
kann  recht  bedeutend 
werden  und  durch  ein 
Ödem  sich  weit  Ubei  die  Grenzen  der  Parotis  bis  zur  Orbita  und 
znm  horizontalen  Unterkieferaste  anadehnen.  Der  Patient  empfindet 
oft  eine  lästige  Spannung  in  der  Wange;  die  Olfnung  des  Mundes 
ist  erschwert,  das  Kauen  schmerzhaft.  Der  Druck  auf  den  Gehilrgang 
kann  zu  Ohrenstechen  und  Schwerhörigkeit  führen.  Nachdem  die 
Geschwulst  etwa  2  Tage  auf  ihrer  vollen  Entwicklung  geblieben  ist, 
geht  sie  rasch  zurUck.  In  dieser  Zeit,  oft  schon  früher,  erkrankt 
meist  die  Parotis  der  anderen  Seite,  begleitet  von  einem  neuen  Fieber- 
uDStiege. 

Vereinzelt  erkranken  anch  die  anderen  Speicheldrüsen  gleich- 
zeitig mit  der  Parotis  oder  allein  and  kitnnen  beträchtlich  anschwellen. 


Fig.  163.  Parotitie  epidemica.  Die  Ansciiwei- 
ione  flillt  die  Grabe  zwischen  aufsteigen  dem  Unter- 
kieferaet  und  SterDocleidomagtoideDe  an 
drängt  das  Ohrläppcheo  ab.  (GiBela-Kinderspital 
in  HUnctien,  Prof.  Dr.  Ibralilm.) 
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Kan  gibt  es  aber,  wenn  auch  selten,  ungewöhnliche  Lokali- 
satiouen  und  schwere,  glücklicherweise  sehr  seltene  Komiilikationen^ 

die  man  berücksichtigen  muß.  Durch  ihre  Merkwürdigkeit  schon 
Uippokrates  bekannt  ist  die  Lokalisation  in  den  Hoden.  Es  werden 
fast  nur  Adoleszenten  und  Erwachsene  davon  betroffen,  diese  oft  bis 
zu  einem  Drittel  der  Fälle.  Gewöhnlich  etwa  eine  Woche  nach  Be- 
ginn der  Parotitis,  meist  erst  nach  Rückgang  der  Wangenschwellung, 
stellt  sich  hohes  Fieber  ein,  bisweilen  mit  Delirien  und  schwerem 
Krankheitszustande,  und  gleichzeitig  entwickelt  sich  eine  schmerzhafte, 
entzündliche  Anschwellung  eines  oder  beider  Hoden.  Nach  Rückgang 
der  (interstitiellen)  Entzündung  kann  sich  eine  Atrophie  des  Hodens 
entwickeln,  die  bei  doppelseitiger  Erkrankung  Sterilität  bedingt.  Bei 
Kindern  kommt  diese  Orchitis  mit  verschwindenden  Ausnahmen  nur 
in  den  späteren  Jahren  vor,  nach  dem  13.  Jahre,  jedenfalls  sehr  selten 
vor  Eintritt  der  Mannbarkeit.  Die  Orchitis  kann  bisweilen  vor  der 
Parotitis  oder  selbst  als  einzige  Lokalisation  der  Krankheit  erscheinen; 
einen  Fall  der  letzteren  Art  mit  Odem  des  Skrotums  sah  ich  bei 
einem  14jährigen  Knaben.  Analog  soll  bisweilen  beim  weiblichen 
Geschlecht  eine  Entzündung  der  Ovarien  und  der  Mammae  vorkommen. 
Brechen.  Leibweh  und  Druckempfindlichkeit  der  Pankreasgegend  in 
gelegentlichen  Fällen  hat  man  als  Pankreatitis  gedeutet. 

Wie  nach  jeder  Infektionskrankheit,  so  kommt  es  ab  und  zu 
auch  nach  Parotitis  zur  Entwicklung  einer  Nephropathie,  meist 
hämorrhagischer  und  vorübergehender  Natur.  Von  ausnahmsweisen 
Symptomen  sind  noch  nahmhaft  zu  machen:  Anschwellung  der  Schild- 
drüse, der  Tränendrüse,  einzelner  Gelenke,  verschiedenartige,  oft 
masern-,  oft  urtikariaartige  Hauterytheme. 

Eine  Beteiligung  des  Nervensystems  findet  sich  in  hervortreten- 
dem Maße  nur  ganz  vereinzelt.  Französische  Autoren  bezeichnen 
jedoch  das  Auftreten  einer  leichten  Meningitis  serosa  als  nicht 
allzu  selten.  Die  Zeichen  bleiben  meist  unklar:  Fieber  Kopfweh,  ver- 
langsamter Puls.  Das  Lnmbalpanktat  soll  durch  vermehrten  Gebalt 
an  Eiweiß  und  Lymphozyten  die  organische  Grundlage  dieser  un- 
klaren Symptome  beweisen.  Nach  wenigen  Tagen  verschwinden  die  Er- 
scheinungen. Selten  kommt  es  zu  ausgesprochenen  schweren  Formen 
von  Meningitis,  die  zwar  auch  seröser  Natur  sind,  aber  zu  Nacken- 
starre, Kernior,  Delirien,  Konvulsionen,  vereinzelt  zu  tödlichem  Ausgang 
führen  können.  Das  gelegentliche  Einsetzen  von  Aagenmuskel- 
lähmungen,  von  Monoplegien  zeigt,  daß  auch  meningoencephalitische 
Prozesse  sich  einstellen  können,  von  polyneuritischen  Lähmungen, 
daß  auch  das  periphere  Nervensystem  nicht  immer  verschont  bleibt. 
Eine  zum  Glück  äußerst  seltene  Affektion  ist  plötzlich  eintretende 
akute  Labyrinthitis,  die  zu  Taubheit  dieser  Seite,  und  wenn  sie 
beide  Ohren  betrifft,  zu  Taubstummheit  flihren  kann.  Häufiger  ist 
eine  harmlose  Otitis  media.  Eine  vorübergehende  Facialislähmung 
kann  aus  der  Kompression  der  Nervenäste  durch  die  Geschwulst 
hervorgehen.  Akute  Verwirrtheit,  rasch  vorübergehende  Psychosen 
finden  sich  vereinzelt  beschrieben. 

Die  Diagnose  der  epidemischen  Parotitis  ist  meist  leicht,  so  daß 
oft  der  Laie  sie  ans  der  typischen  Anschwellung  der  Wangenge^end 
stellt.  Epidemisches  Auftreten,  Überspringen  auf  die  andere  Seite 
hilft  in  zweifelhaften  Fällen.    Am  ehesten  ist  Verwechslung  möglich 
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mit  Lymphadenitis  and  Alveolarperiostitis.  Bei  Parotitis  findet  man 
eine  teigige,  nicht  scharf  umgrenzte  Anschwellung  vor  dem  Tragns, 
wo  nur  selten  Drüsenschweliungen  eintreten.  Ein  abgerundeter  Fort- 
satz nach  unten  ist  charakteristisch  für  die  Parotitis,  ebenso  große 
Anschwellung  ohne  Rötung  bei  geringer  Empfindlichkeit.  Bei  Lymph- 
adenitis läßt  sich  die  rundliche  Drüse  abtasten  oder  das  Phlegmonöse, 
Schmerzhafte  tritt  in  den  Vordergrund.  Eine  metastatische  Parotitis 
erscheint  im  Gefolge  von  schweren  Infektionskrankheiten  (Diphtherie, 
Typhus  usw.)  und  gibt  nur  selten  zu  Verwechslung  Anlaß;  sie  neigt 
zu  Vereiterung.  Isolierter  Mumps  der  Submaxillardrüsen,  der  Hoden 
findet  nur  zu  Epidemiezeiten  richtige  Deutung.  Zu  berücksichtigen 
wäre  noch,  daß  gewisse  Individuen  auf  Jodmedikation  hin  mit  einer 
fluxionären  Anschwellung  der  Parotis  reagieren. 

Die  Prognose  ist  nach  dem  Gesagten  nicht  so  absolut  gut,  wie 
man  oft  glaubt,  wenn  auch  schwere  Komplikationen  als  große  Selten- 
heiten bezeichnet  werden  müssen.  Sie  ist  bei  Kindern  besser  wie 
bei  Erwachsenen  (Orchitis!),  so  daß  es  eigentlich  unrichtig  erscheinen 
mag,  gesunde  Kinder  vor  Ansteckung  bewahren  zu  wollen.  Denkt 
man  aber  an  die  Möglichkeit  einer  schweren  bleibenden  Taubheit, 
so  wird  man  doch  lieber  vorsichtig  sein  und  Ansteckung  zu  verhüten 
suchen. 

Die  Therapie  kann  eine  exspektative  sein  und  beschränkt  sich 
auf  Bettruhe  und  flüssige  Diät  während  der  fieberhaften  Periode. 
Man  bestreicht  die  Anschwellung  mit  warmem  Ol  oder  indifferenter 
Salbe  und  bindet  trockene  Watte  darauf.  Zur  Mundpflege  und  gegen 
begleitende  Angina  empfehlen  sich  Spülungen  und  Gurgelungen  mit 
Borax.  Man  tut  gut,  die  Mundsekrete  als  infektiös  zu  betrachten 
und  durch  Desinfektion,  Vermeiden  von  Küssen  usw.  unschädlich  zu 
machen.  In  Spitälern,  Pensionaten  dürfte  unter  besonderen  Verhält- 
nissen eine  Formaldebyddesinfektion  zur  Sistierung  einer  Epidemie 
nach  Ausquartierung  der  Insassen  am  Platze  &em,% 

üeotyphns. 

Als  Ileotyphus,  Typhus  abdominalis  oder  schlechtweg 
Typhus  bezeichnet  man  eine  spezifische  akute  Infektions- 
krankheit, bei  welcher  der  Darm  und  seine  lymphoiden 
Apparate  besonders  affiziert  sind,  wobei  aber  die  Allge- 
meinsymptome meist  das  klinische  Bild  beherrschen. 

Der  Erreger  ist  der  Bacillas  typhi,  welcher  der  Koligmppe  verwandt 
ist,  sich  von  Anfang  an  während  der  fieberhaften  Periode  fast  stets  im  Blute 
und  in  den  erkrankten  Organen  nachweisen  läßt  Im  Stuhl  (bis  zu  30?^)  und 
Urin  (bis  zu  50  ^^ )  des  Patienten  wird  er  bis  weit  in  die  Rekonvaleszenz  hinaus 
ausgeschieden.  Auch  bei  Kindern  gibt  es  gesunde  Bazillenträger,  jedoch 
viel  seltener  wie  unter  den  Erwachsenen,  wohl  deshalb,  weil  Erkrankungen  der 
Gallenblase,  die  das  Weitervegetieren  der  Typhusbazillen  nach  Ablauf  der  Krank- 
heit begünstigen,  viel  seltener  vorkommen. 

Die  Übertragnnfi:  geschieht  öfter  als  man  früher  glaubte  direkt. 
Die  Unreinlichkeit  jüngerer  Kinder  begünstigt  die  Ansteckung  des 
Pflegepersonals  und  der  Wohnungsgenossen.  In  dieser  Hinsicht  ist 
besonders  der  Typhus  der  Säuglinge,  der  meist  erst  spät  diagnosti- 
ziert wird,  gefährlich,  wie  mich  mehrfache  Erfahrungen  lehrten.  Die 
Übermittlung  geschieht  fast  ausschließlich  durch  die  Bazillen,  welche 
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mit  Stuhl  und  Harn  nach  außen  gelangen  und  nicht  vernichtet  werden ^ 
sondern  Gelegenheit  finden,  Trinkwasser,  Lebensmittel  (Milch!)  zu 
infizieren.  So  können  große  Epidemien  entstehen.  Als  Eintritts- 
pforte dient  wohl  ausschließlich  der  Nahrungsweg.  Die  Fälle,  wo 
die  Brustkinder  typhuskranker  Mütter  erkranken,  sind  wahrschein- 
lich durch  Unreiniichkeit  (Schnuller,  Badewasser  usw.)  zu  erklären, 
nicht  durch  Übergang  der  Typhusbazillen  aus  der  Brustdrüse,  da 
schon  oft  Fälle  beobachtet  wurden,  wo  die  Brustkinder  typhuskranker 
Frauen  gesund  blieben. 

Das  Auftreten  des  Typhus  zeigt  gerne  familiäre  Häufung, 
wobei  oft  2—4  Geschwister  in  kurzer  Aufeinanderfolge  erkranken. 
Große  Epidemien  sind  in  der  letzten  Zeit  dank  den  Fortschritten  der 
öffentlichen  Hygiene  viel  seltener  geworden. 

Die  Altersdisposition  ist  vom  5.  Lebensjahre  aufwärts  fast  die 
gleiche  wie  beim  Erwachsenen,  von  2—5  Jahren  weniger  groß. 
Säuglinge  erkranken  selten;  besonders  zählen  Fälle  in  den  ersten 
6  Lebensmonaten  zu  den  Ausnahmen;  es  besteht  aber  kein  Zweifel, 
daß  Fälle  in  den  ersten  Lebensjahren,  des  leichten  und  atypischen 
Verlaufs  wegen  der  Diagnose  gerne  entgehen  und  gerade  darum  zum 
Ausgangspunkt  von  Epidemien  werden  können.  Vereinzelt  sind  auch 
sichere  Fälle  von  angeborenem  Typhus  bei  Erkrankung  der  Mutter 
mitgeteilt,  wo  die  Typhusbazillen  durch  die  Plazenta  hindurchwan- 
dern. Bei  Erkrankungen  der  Mutter  an  Typhus  in  der  Gravidität 
kommt  es  meist  zu  Frühgeburt  und  Tod  des  Säuglings.  Nur  in  einer 
Minderzahl  der  Fälle  wird  das  Kind  lebensfähig  ausgetragen. 

Die  Disposition  für  Typhus  scheint  ziemlich  allgemein  zu  sein; 
ausschlaggebend  ist  viel  weniger  die  persönliche  Konstitution,  wie 
die  Intensität  der  Infektion.  Da  wo  Typhus  endemisch  ist,  erkranken 
neu  Zugewanderte  eher  wie  die  Ansässigen,  auch  wenn  diese  noch 
keinen  Typhus  gehabt  haben.  Es  ist  fraglich,  ob  Überstehen  des 
Typhus  eine  längerdauernde  Immunität  hinterläßt,  da  zweimalige 
Erkrankungen  nicht  selten  sind. 

Die  Anatomie  ergibt  in  Übereinstimmung  mit  dem  klinischen  Bilde, 
daß  die  typhösen  Prozesse  im  Darme  des  Kindes  im  allgemeinen  ober- 
flächlicher und  leichter  verlaufen  wie  beim  Erwachsenen.  Die  agminierten 
und  solitilren  Follikel  zeigen  in  den  ersten  Lebensjahren  gewöhnlich  nur 
mäßige  Schwellung,  jedenfalls  nur  kleine  und  vereinzelte  Verschorfungen, 
die  rasch  vernarben.  Die  großen  und  tiefgreifenden  Schorfe,  welche  man 
beim  Erwachsenen  oft  findet  und  die  zu  umfangreichen  ülzerationen  und 
häufig  zu  Perforation  führen,  gelangen  beim  Kinde  erst  vom  7. — 8.  Jahre 
an  zur  Beobachtung  und  auch  hier  seltener  wie  beirii  Erwachsenen.  Die 
Anschwellung  der  Mesenterialdrüsen  ist  jeweilen  auch  bei  Säuglingen  be- 
trächtlich,   zeigt   sich  jedoch   ähnlich   bei  vielen  anderen  Darmaffektionen. 

Das  Erankheitsbild  des  Ileotyphus  im  Kindesalter  bietet  im 
allgemeinen  ein  Überwiegen  der  leichten  Formen  („gastrisches 
Fieber"),  das  um  so  mehr  sich  geltend  macht,  je  jünger  die  Kinder 
sind.  Kürzere  Fieberperioden,  geringere  Höhe  des  Fiebers,  Abortiv- 
formen, Zurücktreten  der  schweren  nervösen  Erscheinungen,  Selten- 
heit der  Darmblutungen  sind  daher  dem  Kindertyphus  eigen. 

Die  gewöhnliche  Form  des  Kindertyphus  zeigt  meistens  fol- 
gendes Bild:  Der  Patient  erkrankt  unter  Symptomen,  die  selten 
einen   scharfen  Anfang   erkennen    lassen;    Mattigkeit,    verminderter 
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Appetit,  Erbrechen,  anrnhiger  Schlaf,  bei  älteren  Kindern  auch  Kopf- 
schmerzen, bilden  die  Einleitung.  Die  genaue  Untersuchung  läßt 
tagelang  jede  Organerkrankung  vermissen  trotz  intensivem  Fieber, 
das  einen  auffälligen  Gegensatz  zu  dem  wenig  gestörten  Allgemein- 
befinden bildet. 

In  vielen  Fällen  bleibt  das  Fieber  das  wichtigste  Symptom 
der  Krankheit,  das  auch  die  klassische  Kurve  darstellt;  staffelfttr- 
miger  Anstieg,  dann  eine  hohe  Kontinua,  Stadium  der  steilen  Kurven. 
Beim  Kinde  finden  sich  häufig  die  einzelnen  Perioden  näher  zu- 
sammengerückt als  beim  Erwachseneu,  die  Temperatur  erreicht  schon 
nach  4—5  Tagen  die  volle  Höhe,  das  Fastigium  dauert  oft  bloß  eine 
knappe  Woche,  die  anschließenden  steilen  Kurven  3 — 5  Tage,  so 
daß  die  fieberhafte  Periode  häufig  in  2  Wochen  abgelaufen  ist  (s. 
Fig.  166).  Relativ  oft  wird  beim  Kind  der  staflfelförmige  Anstieg  ver- 
mißt; schon  am  1.  Tage  wird  hohes  Fieber,  bisweilen  mit  Frost  bei 
älteren  Kindern,  beobachtet  (wie  es  bei  Typhus  exanthematicus  die 
Regel  ist).  Dieser  rasche  Beginn  beim  Kinde  ist  oft  nur  scheinbar, 
da  die  ersten  Tage  bei  robuster  kräftiger  Konstitution  oder  von  un- 
aufmerksamen Eltern  leicht  übersehen  werden.  Bei  Kindern  unter 
5  Jahren  bleibt  die  Kontinua  meist  unter  39,5 — 40,0,  wogegen  ältere 
Kinder  auch  bei  glattem  Verlauf  oft  höhere  Mittel  erreichen.  Die 
Differenz  zwischen  Morgen-  und  Abendtemperatur  beträgt  immer 
mehr  wie  0,5®,  etwa  0,7 — 1,2.  Häufiger  wie  bei  Erwachsenen  zeigt 
die  Temperatur  remittierenden  Charakter,  so  daß  man  die  klassische 
Kurve  nicht  so  häufig  erwarten  darf. 

Im  ganzen  Verlauf  der  1.  Woche  bleibt  meist  die  klinische  Dia- 
gnose unsicher,  nur  gewinnt  mit  jedem  Tag  bei  bleibendem  oder 
noch  ansteigendem  Fieber  die  Möglichkeit  von  Typhus  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  immer  noch  keine  Organerkrankung  nachweis- 
lich ist.  Öfteres  Brechen,  stark  belegte  Zunge,  mäßige  Rötung  des 
Rachens,  Kopfweh  sind  zu  allgemeine  Symptome,  um  ein  Urteil  zu 
erlauben. 

Die  Zunge  ist  gewöhnlich  stark  belegt,  trocken.  Bei  älteren 
Kindern  sieht  man  öfters  Reinigung  derselben  an  den  Rändern, 
auch  an  der  Spitze,  hier  in  Dreieckform.  Bel»g  und  Trockenheit 
erreichen  selten  so  hohen  Orad  wie  beim  Erwachsenen;  den  fuligi- 
nösen  Znstand  findet  man  nur  in  schweren  Fällen.  Häufig  werden 
die  Lippen  trocken  und  rissig,  und  veranlassen  die  Kinder  an  den- 
selben zu  zupfen. 

Der  Milztumor  wird  gewöhnlich  Ende  der  1.  oder  Anfang  der 
2.  Woche  palpabel,  ist  aber  nur  bei  erheblicher  Größe  und  raschem 
Anwachsen  und  auch  dann  nur  mit  Vorsicht  zu  verwerten,  da  Kinder 
auf  sehr  viele  Infektionen  mit  Anschwellung  der  Milz  reagieren.  Bei 
regelmäßiger  Untersuchung,  ohne  hinderlichen  Meteorismus,  wird  aber 
Milzschwellung  in  der  2.  Woche  nur  selten  vermißt  (am  deutlichsten 
bei  tiefer  Inspiration  zu  fühlen). 

Die  Roseolen  erscheinen  gewöhnlich  anfangs  der  2.  Woche, 
bleiben  häufig  sehr  spärlich  (Abdomen  usw.),  so  daß  man  sie  suchen 
muß.   Bei  jüngeren  Kindern  fehlen  sie  nicht  selten  im  ganzen  Verlauf. 

Meteorismus  erscheint  bei  Kindern  im  ganzen  wenig  ausgeprägt; 
relativ  häufig  klagen  sie  über  Leibweh,  bei  Druck  oft  verstärkt  in 
der  Appendixgegend,  aber  ohne  Muskelwiderstand. 
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Charakter  erhält.  Der  Verlauf  ist  oft  kurz,  die  Temperaturen  halten 
aich  in  mäßiger  Höhe,  lassen  meist  die  klasaiscfae  Kurve  nicht  er- 
kennen (Fig.  166},  Die  begleitenden  Diarrhöen,  Erbrechen,  Meteo- 
rismns,  die  belegte  Znnge  machen  die  Diagnose  Gastroenteritis  be- 
greiflich, wobei  aber  doch  das  ohne  kulitischen  Stahl  länger  dauernde 
Fieber,  die  bald  deutlicher  werdende  Milzschwellnng  Verdacht  er- 
wecken müssen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erscheinen  auch  verein- 
zelt Roseolen.  Eintreten  voa  Apathie,  Nackenstarre,  Fontanellen- 
spaannng  gibt  der  Krankheit  öfters  meningitischen  Charakter.  Das 
Anftreten  von  TyphnsfäUen  in  der  Umgebang  fuhrt  oft  erst  zur  rich- 
tigen Diagnose.  Typhaskranke  Säuglinge  und  Kinder  in  den  ersten 
2 — 3  Jahren  führen  recht  häufig  zur  Infektion  der  Pflegerin  oder 
anderer  Wohnnugsgenftssen,  was  sich  aus  ihrer  habituellen  Unrein- 
licbkeit  und  der  späten  Diagnosenstellang  erklärt.  Die  Prognose  des 
Typhus  im  Säuglingsalter  finde  ich  mit  Fischl  nicht  schlecht. 

Digestionsorgane.  Der  Typhus  beginnt  bisweilen  mit  Angina 
catarrhalis  oder  lacunaris,  in  vereinzelten  Fällen  bildet  aich  auf  den 
Tonsillen  ein  schleierartiger  Belag.    In  schweren  Fällen,  bei  man- 


Fig.  163.    Ennbe,  7  Monate  alt.    Typhös  abdominalis.    [Eigene  Beobachtnng,) 

gelnder  Mundpflege,  entwickeln  sich  im  Munde  aphthenartige  Ge- 
schwUre  und  treten  schmierige  Beläge  am  Zahnfleisch  auf,  bisweilen 
anch  Soor.  Dabei  kommt  es  durch  Sekundärinfektion  ausnahmsweise 
zu  Parotitis,  die  in  Eiterung  Übergehen  kann.  Bei  neuro pathischen 
Maturen  kann  das  Erbrechen  sich  viele  Tage  lang  wiederholen, 
wogegen  es  sonst  nur  im  Beginn  sich  einstellt.  In  schweren  Fällen, 
die  dann  oft  tödlich  ausgeben,  kann  es  zu  einer  beträchtlichen  An- 
schwellung der  Leber  kommen,  Eine  längerdauernde  Infektion  der 
Gallenwege  (Cholecystitis)  oder  peritonitiseher  Erguß  ereignet  sich 
nur  ganz  ansnafa  ms  weise  bei  älteren  Kindern. 

RespiratiouBorgane.  Die  Käse  ist  meist  trocken  und  ver- 
anlaßt die  Kinder  zum  Nasenbohren.  Nasenbluten  ist  bei  älteren 
Kindern  ziemlich  häufig,  aber  belanglos. 

Otitis  media  ist  ein  häufigeres  Begleitsymptom  als  hei  Erwach- 
senen und  fuhrt  oft  zn  Eiterung  gutartiger  Natur,  welche  den  Verlauf 
nicht  wesentlich  erschwert.  Es  sind  jüngere  Kinder,  solche  mit  stär- 
kerer Bronchitis,  die  dazu  neigen.  Stärkere  Laryngitis  mit  Knorpel- 
nekrose  ist  ungewöhnlich  aelten. 

Bronchopneumonie  entwickelt  sich  selten  vor  der  zweiten 
Woche,  beginnt  häufig  als  bypostatisch-paravertebrale  Form  ziemlich 
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symptomlos,  kann  sich  aber  rasch  auf  große  Partien  ausdehnen.  Eine 
seltene  Komplikation  ist  das  Auftreten  einer  exsudativen  Pleuritis, 
die  gerne  eitrigen  Charakter  annimmt. 

Ereislauforgane.  Nur  in  schweren  und  langdauernden  Fällen 
wird  das  Herz  in  stärkere  Mitleidenschaft  gezogen;  es  versagt  viel 
weniger  leicht  als  beim  Erwachsenen;  auch  ein  plötzlicher  und  un- 
erwarteter Herztod  ist  ungleich  viel  seltener.  Eine  toxische  Myo- 
karditis äußert  sich  oft  in  Dumpferwerden  des  ersten  Tones  und  in 
auffälliger  Tachykardie,  bisweilen  auch  in  systolischen  Geräuschen, 
Verbreiterung  des  Herzens.  Bradykardie  und  unregelmäßige  Herz- 
aktion in  der  Rekonvaleszenz  haben  keine  schlimme  Bedeutung. 
Endo-  und  Perikarditis  sind  recht  selten. 

Die  Nierentätigkeit  erfährt  selten  eine  stärkere  Störung. 
Selbst  in  schweren  Fällen  ist  ausgesprochene  Nephropathie  selten, 
erreicht  nur  ausnahmsweise  einen  mehr  selbständigen  Charakter  und 
heilt  fast  stets  mit  eintretender  Rekonvaleszenz.  Auffällig  ist  die 
Tatsache,  daß  auch  schwerkranke  Kinder,  die  schon  reinlich  sind, 
Urin  und  Stuhl  selten  unter  sich  lassen.  Typhusbazillen  werden 
bisweilen  auch  ohne  Albuminurie  bis  in  die  Rekonvaleszenz  hinein 
ausgeschieden.  Rückfalle  führen  zu  Wiederauftreten  von  Diazo- 
reaktion,  im  Gegensatz  zu  fieberhaften  Komplikationen  (Broncho- 
pneumonie usw.). 

Nervensystem.  Bei  älteren  Kindern  wird  bisweilen  Aphasie 
beobachtet,  die  wohl  von  Apathie  und  Stupor  zu  unterscheiden  ist. 
In  der  Rekonvaleszenz  kann  sich  meist  vorübergehend  Verwirrtheit 
oder  Depression  zeigen.  In  schweren  Fällen  können  sich  paretische 
Erscheinungen  der  Extremitäten,  an  den  Beinen,  einstellen.  Menin- 
gitische  Reizerscheinungen  stellen  sich  häufiger  ein  wie  bei  Erwach- 
senen, sie  sind  prognostisch  ungünstig  und  sind  z.  T.  die  Folge  einer 
Meningitis  serosa  typhosa  (erhöhter  Druck  des  Lumbalpunktates, 
das  Lymphozytose  aufweist). 

Haut.  Im  Beginn  der  Erkrankung  sind  toxische  Erytheme, 
meist  scharlachartig,  nicht  selten,  jedenfalls  häufiger  wie  bei  Er- 
wachsenen. Im  späteren  Verlauf  zeigen  schwere  Fälle  ab  und  zu 
polymorphe  Erytheme.  Düstere  Wangenröte,  zyanotische  marmorierte 
Extremitäten  sind  unangenehme  Anzeichen  bei  schweren  Fällen  und 
deuten  auf  Lähmung  der  Vasomotoren.  Beim  Nachlassen  des  Fiebers 
stellen  sich  gerne  profuse  Schweiße  mit  Sudaminabildung  ein,  später- 
hin oft  ausgiebige  Hautabschilferung  des  Rumpfes  und  der  Extremi- 
täten, mit  Ausnahme  von  Gesicht,  Händen  und  Füßen.  Decubitus 
entwickelt  sich  viel  seltener  wie  bei  Erwachsenen,  dagegen  begegnet 
man  in  der  Rekonvaleszenz  auch  gutartiger  Fälle  ziemlich  oft  mul- 
tiplen Hautabszessen,  die  mir  in  einigen  Epidemien  gehäuft  ent- 
gegentraten. 

Das  Knochensystem  wird  im  Gegensatz  zum  Erwachsenen 
nicht  selten  in  Mitleidenschaft  gezogen.  In  der  Rekonvaleszenz,  oft 
erst  nach  3—6  Monaten,  bilden  sich  ab  und  zu  umschriebene,  kleine 
periostische  Herde,  mit  Vorliebe  an  der  Tibia,  gewöhnlich  fieber- 
los, die  bei  der  Inzision  typhusbazillenhaltigen  Eiter  entleeren  und 
nach  der  Abheilung  oft  periostitische  Verdickung  hinterlassen.  Größere 
osteomyelitische  Affektionen  sind  selten.  Die  Rekonvaleszenz  ist  bis- 
weilen von  einem  auffälligen  Längenwachstum  begleitet,  die  Folge 
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eines  starken  Wachstumsreizes,  das  bei  Adolescenten  an  der  Vorder- 
seite der  Oberschenkel  sogar  zu  Qnerrissen  der  Gatis  (ähnlich  den 
Schwangerschaftsstreifen)  führen  kann. 

Rückfälle  sind  recht  häufig  und  hängen  vielmehr  vom  Grenias 
epidemicus  wie  von  äußeren  Einflüssen  ab.  Wie  bei  den  Erwachsenen 
erscheinen  sie  mit  Vorliebe  3—10  Tage  nach  der  Entfieberung. 

Die  Diagnose  des  Typhus  bietet  nach  dem  Gesagten  bei  Kin- 
dern mehr  uud  häufigere  {Schwierigkeiten  wie  beim  Erwachsenen  und 
ist  oft  durch  die  klinische  Untersuchung  allein  nicht  sicher  zu  stellen. 
Dehnt  sich  eine  stark  fieberhafte  Erkrankung  über  4 — 6  Tage  aas, 
ohne  daß  sich  eine  lokale  Ursache  auffinden  läßt,  so  denke  man 
stets  an  die  Möglichkeit  eines  Ileotyphus. 

Verborgene  Organerkrankungen  sind  durch  tägliche  sorgfältige 
Untersuchung  auszuschalten,  wobei  u.  a.  Gystitis,  gewisse  Formen 
von  akutem  Rheumatismus,  die  gastro-intestinale  Form  von  Influenza 
und  Grippekrankheiten,  kruppöse  Pneumonie  ins  Gewicht  fallen.  Es 
gibt  zentrale  Pneumonien,  die  erst  in  der  2.  Woche  deutliche 
Lungensymptome  machen.  Nasenflügelatmen,  beschleunigte  Atmung 
weisen  hier  auf  Pneumonie  hin;  die  Durchleuchtung  ergibt  einen 
Schatten  in  einer  Spitze  oder  am  Hilus.  Starke  Milzschwellung 
spricht  für  Typhus.  Schwierigkeiten  macht  bisweilen  die  Unter- 
scheidung von  Appendizitis.  Es  gibt  Fälle  von  Typhus,  die  spe- 
ziell in  der  Appendixgegend  Schmerzen  machen,  bei  denen  tagelang 
Brechen  besteht;  umgekehrt  gibt  es  Falle  von  Periappendizitis,  wo- 
bei die  lokale  Entzündung  und  Empfindlichkeit  längere  Zeit  zurück- 
tritt und  das  Fieber  im  Vordergründe  steht.  Hier  spricht  Leukopenie 
für  Typhus.  Eine  gewöhnliche  Gastroenteritis  vermag  nur  wenige 
Tage  Typhus  vorzutäuschen,  da  das  Fieber  nicht  anzudauern  pflegt 
Lange  Zeit  große  Schwierigkeiten  bereitet  die  bei  Kindern  so  häufige 
Bronchialdrüsentuberkalose  mit  Aussaat  in  die  Lungen,  oder 
Miliartuberkulose,  auch  jene  Form,  die  sich  hauptsächlich  in  den 
Meningen  lokalisiert.  Die  Miliartuberkulose  setzt  oft  mit  einem  1  bis 
2  Wochen  dauernden  Fieberzustand  ein,  bevor  deutliche  Gehirn-  oder 
Lungensymptome  auftreten.  Kryptogenetische  Sepsis,  speziell  ulze- 
röse Endokarditis  kommt  diflferentialdiagnostisch  weniger  in  Betracht 
wie  beim  Erwachsenen,  da  sie  in  dem  zu  Typhus  disponierten  Kin- 
desalter (über  2—3  Jahre)  selten  ist.  Nur  in  ganz  schweren  Fällen 
entsteht  vorübergehend  der  Verdacht  auf  eitrige  und  zerebrospinale 
Meningitis. 

Für  die  Diagnose  am  wichtigsten  ist  neben  stärkerem  Fieber 
der  im  Beginn  der  2.  Woche  sich  einstellende  Milztumor  und  Eoseola 
bei  mangelnder  Organerkrankung.  In  zweifelhaften  Fällen  sehr  nütz- 
lich, und  nach  meiner  Erfahrung  zu  wenig  geschätzt,  ist  die  Diazo- 
reaktion.  Fast  regelmäßig  zeigt  jeder  hochfieberhafte  Fall  von 
Typhus  abdominalis  vom  Ende  der  1.  Woche  an  während  der  ganzen 
höheren  Fieberperiode  starke  Diazoreaktion.  Fehlt  also  die  Diazo- 
reaktion  in  dieser  Zeit,  so  darf  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
Typhus  ausschließen.  Andererseits  beweist  allerdings  das  Bestehen 
von  Diazoreaktion  noch  keineswegs  Typhus,  da  sie  auch  bei  vielen 
anderen  Krankheiten  (Miliartuberkulose,  kruppöse  Pneumonie  usw.) 
vorkommt  wenn  auch  selten  so  stark  und  nicht  so  regelmäßig. 

Leukopenie  spricht  im  Zweifelsfalle  für  Typhus. 
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Oft  versagt  selbst  in  der  2.  Woche  die  klinische  Diagnose  über- 
haupt, da  wo  Milzschwellung,  Roseola  fehlen,  Bronchopneumonie  sich 
in  den  Vordergrund  drängt  usw.  Hier  vermag  uns  nun  meist  die 
Laboratoriumsdiagnose  Klarheit  zu  bringen.  Wie  beim  Erwach- 
senen, so  gibt  das  kindliche  Blut  meist  vom  Beginn  der  2.  Woche 
an  Agglutination  gegenüber  einer  frischen  Kultur  von  Typhus- 
bazillen, oder  gegenüber  dem  Ficker sehen  Reagens.  Die  Agglu- 
tination gegenüber  dem  normalen  kindlichen  Blute  ist  geringer  wie 
beim  Erwachsenen,  so  daß  beim  Kiode  schon  eine  Agglutination  von 
1 :  50  als  beweisend  für  Typhus  angesehen  werden  darf. 

Der  Nachweis  von  Typhusbazillen  im  Blute,  der  bei  Erwach- 
senen, besonders  nach  Anreicherung  mit  Rindergalle,  gewöhnlich 
schon  in  den  ersten  Tagen  gelingt,  ist  beim  Kleinkinde  leider  schwer 
zu  erbringen,  da  die  nötige  Blutmenge  fast  nur  durch  Yenenpunktion 
zu  erlangen  ist  und  Kinder  unter  5  Jahren  selten  geeignete  Venen 
bieten.  Wir  sind  darum  mehr  auf  die  Agglutinationsprobe  ange- 
wiesen, die  in  allen  nicht  ganz  sicheren  Fällen  anzustreben  ist,  die 
aber  erst  von  der  2. — 3.  Woche  an  positiv  ausfällt,  oder  auf  den 
Nachweis  der  Bazillen  in  Stuhl  oder  Urin,  wo  sie  aber  oft  fehlen. 

Die  Prognose  erweist  sich  im  ganzen  als  wesentlich  besser  wie 
beim  Erwachsenen,  hängt  im  übrigen  in  weitem  Maße  vom  Genius 
epidemicus  ab.  Meningismus,  andauerndes  Coma,  profuse  Diarrhöen 
verschlimmern  die  Aussicht  auf  Heilung.  Die  Erholung  macht  sich 
in  den  meisten  Fällen  überraschend  schnell.*^ 

Die  Prophylaxe  ist  wie  beim  Erwachsenen.  Isolierung  der  Kranken  ist 
wünschenswert.  Besonders  wichtig  ist  die  sorgfältige  Beseitigung  der  mit  Urin 
and  Stahl  beschmatzten  Wäsche  and  ihre  Desinfektion  (Einlegen  in  öliges 
Lysol,  bzw.  Auskochen);  die  Pflegerin  soll  im  Krankenzimmer  eine  große  Schürze 
tragen,  ihre  Hände  nach  jeder  Berührung  des  Kranken,  seiner  Wäsche  oder  Ge- 
brauchsgegenstände peinlich  genau  reinigen.  Beim  Auftreten  eines  Typhusfalles 
in  einer  Haushaltung  darf  den  Kindern  nur  gekochte  Nahrung  verabreicht  werden, 
bzw.  Obst  ist  zu  schälen,  das  Wasser  zum  Bade,  zum  Waschen,  zum  Reinigen 
der  Trinkflaschen  muß  gekocht  sein.  Ungekochte  Milch  und  rohe  Butter  bringen 
jederzeit  die  Gefahr  von  Typhus,  wenn  ein  Bazillenträger  bei  ihrer  Gewinnung 
oder  ihrem  Transport  beteiligt  war.  Impfungen  mit  Typhasvakzine 
wnrden  im  europäischen  Kriege  bei  den  Soldaten  in  großem  Maßstabe  angewendet 
und  bewirken  einen  deutlichen  Rückgang  der  Morbidität  und  Letalität  Der 
Schatz  dauert  etwa  ein  halbes  Jahr. 

Die  Therapie  ist  vorwiegend  eine  diätetisch-physikalische,  so- 
lange uns  keine  spezifischen  Heilmittel  zar  Verfügang  stehen.  Der 
Kranke  erhält  für  sich  nnd  seine  Pflegerin  womöglich  ein  besonderes 
Zimmer,  wenn  es  angeht,  zwei  zn  abwechselndem  Gebranch,  weiche, 
glatte  Matratzen,  event.  ein  Rehleder  unter  das  Leintuch.  Bei  Gefahr 
von  Decubitus  Wasserkissen.  Sorgfältige  Hautpflege,  öfteres  Waschen 
der  gefährdeten  Stellen  mit  Sprit  und  Einschmieren  mit  Ungt.  adip. 
lanae.  Sorgfältige  Mundpflege  (Spülen,  Gurgeln,  Spray,  Ausspritzen, 
Pinseln,  je  nach  Umständen). 

Die  Nahrung  soll  während  der  ganzen  Krankheit  nur  flüssig 
oder  breiförmig  sein.  Jüngere  Kinder  erhalten  Milch  und  Schleim 
vermischt,  eventuell  Kindermehl  mit  Milch  und  Wasser  gekocht; 
ältere  Kinder  daneben  Schleimsuppen,  dünne  Milchbreie  mit  Zwie- 
backmehl gekocht,  Zusatz  von  Kakao,  Haferkakao,  Ei  usw.  Bei 
starker  Neigung  zu  Diarrhöe  ist  die  Milch  zu  beschränken  und  sind 
die  Zusätze  von  Mehl,  Kindermehl  zu  vermehren,  Plasmon,  Nähr- 
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zucker  usw.  zuzusetzen.  Eine  willkommene  Abwechslung  für  ältere 
Kinder  ist  rote  Grütze*),  auch  Gallerte,  feiner  Apfelbrei.  Bei  langem 
and  schwerem  Verlauf  ist  Zusatz  von  frisch  ausgepreßtem  Fleisch- 
saft**) zu  den  Suppen  (10 — 30  g  im  Tage)  sehr  zu  empfehlen  (nicht 
Puro!).  Je  nach  dem  Zustand  des  Kranken  erfolgt  die  Nahrung 
3—1  stündlich.  Sehr  starke  Ernährung  ist  zwecklos.  Wichtig  ist 
genügende  Zufuhr  von  Getränk,  das  häufig  angeboten  werden  muß: 
dünner  Tee  oder  Wasser,  das  bei  Abwesenheit  stärkerer  Diarrhöe 
mit  Fruchtsäften  (Orange,  Zitrone,  Himbeeren  usw.)  versetzt  wer- 
den darf. 

Die  flüssige  Nahrung  wird  bei  Nachlaß  des  Fiebers  konsistenter 
gemacht,  soll  aber  aus  diplomatischen  Gründen  bis  14  Tage  nach 
Verschwinden  des  Fiebers,  also  über  die  gewöhnliche  Zeit  der  Re- 
zidive hinaus,  beibehalten  werden.  Dann  reiche  man  Griessuppen^ 
eingeweichte  Zwiebäcke,  Kartoffelpüree,  Spinat,  gewiegtes  Fleisch, 
nach  weiteren  8 — 14  Tagen  geröstetes  Brot,  Reis,  Makkaroni,  ge- 
bratenes Fleisch. 

Die  medikamentöse  Therapie  ist  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Wer  im  Beginn  ein  Abführmittel  geben  will,  tut  gut,  das 
milde  Rizinusöl  (2mal  in  3stündlichen  Pausen  5—10  g,  je  nach  dem 
Alter)  dem  Kalomel  vorzuziehen.  Bei  sehr  frequenten  dünnen  Stühlen 
kann  Bismut  (3mal  0,5—1,0  Bism.  subnitr.)  oder  Tannalbin  (3mal 
0,3 — 1,0)  sich  nützlich  erweisen.  Bei  heftigem  Kopfweh  und  anhal- 
tender Temperatur  über  40°  C  mag  man  gelegentlich  1  Dose  Phen- 
acetin  0,1—0,4,  oder  Pyramidon  0,05—0,2  je  nach  dem  Alter  reichen; 
im  übrigen  erweisen  sich  die  Antipyretika  bei  fortgesetztem  Gebrauch 
als  nutzlos  oder  bei  unvorsichtiger  Dosierung  als  schädlich,  so  daß 
sie  mit  Recht  zugunsten  der  Hydrotherapie  fast  völlig  verlassen  wor- 
den siod. 

Die  Hydrotherapie  bildet  auch  beim  Kinde  die  wichtigste  und 
beste  Behandlangsmetbode.  Am  angenehmsten  erweisen  sich  die 
lauen  Bäder,  welche  2 — 4mal  täglich  anzuwenden  sind,  sobald  die 
Temperatur  39,5®  überschreitet,  aber  auch  mit  Nutzen  schon  ge- 
geben werden,  wenn  die  Temperatur  39°  erreicht.  Bei  Kindern  über 
5  Jahren  wählt  man  etwa  34—33°  C,  kühlt  bei  Fieber  über  39,5^ 
dann  sofort  das  Bad  auf  30°  C  ab;  bei  jüngeren  Kindern  unterläßt 
man  diese  Abkühlung.  Im  Bade  (5 — 10  Minuten)  sind  Glieder  und 
Rücken  kräftig  zu  reiben.  Bei  Apathie,  Somnolenz  oder  Delirien, 
ferner  bei  Hypostase,  Bronchopneumonie,  schlechter  Zirkulation  schickt 
man  am  Ende  des  Bades  über  den  aufgerichteten  Körper  in  Inter- 
vallen von  je  V2  Minute  3 — 6 mal  einen  kräftigen  Guß  kalten  Wassers 
aus  einer  Gießkanne  in  den  Nacken  nach,  der  jeweilen  tiefe  Inspi- 
rationen auslöst.  Die  Bäder  und  die  kalten  Übergießungen  wir- 
ken anregend  auf  Nervensystem  und  Zirkulation  und  speziell  auf  die 
Respiration  und  bekämpfen  damit  am  besten  den  Status  typhosus 
und  die  Entwicklang  von  Bronchopneumonie.  Die  Erniedrigung  der 
Körpertemperatur  dadurch  ist  unbedeutend  und  nebensächlich.  Ist 
die  Temperatur  andauernd  über  40°  C,  so  mache  man  bei  jungen 

*)  80  g  Maizenamehl  werden  mit  wenig  Wasser  verrührt,  sodann  mit  1  Liter 
frischem  Obstsaft  (Johannisbeeren.  Himbeeren)  wenige  Minuten  gekocht    Beim 
Genuß  Znsatz  von  Zucker  und  Milch  nach  Belieben. 
**)  Fleischsaftpresse  von  Petit  zu  10  M. 
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Kindern  nebenbei  mehrmals  täglich  kalte  Waschungen  des  ganzen 
Körpers,  bei  älteren  außerdem  morgens  nnd  abends  eine  Ganz- 
packung mit  zimmergestandenem  Wasser,  15  Minuten  lang,  eventuell 
1—2 mal  wiederholt,  oder  lege  eine  Eisblase  abwechselnd  auf  Kopf 
und  Herz. 

Bei  jüngeren  Kindern  mit  schlechter  Zirkulation,  zyanotischer 
Haut  wirken  heiße  Bäder  (37^  C,  rasch  auf  40^  C  erhöbt)  von  kurzer 
Dauer  (3 — 5  Minuten)  mit  nachfolgendem  kalten  Guß  besser  wie  die 
lauen  Bäder.  Bei  drohendem  Gollaps  unterläßt  man  die  kalten  Güsse; 
bei  sinkender  Herzkraft  gibt  man  vor  dem  Bad  ein  Stimulans,  etwas 
Kaffee  mit  Milch.  Oft  ist  auch  andauernde  Stimulierung  nötig,  wozu 
sich  am  besten  Koffein  eignet  (s.  Ö.  384/85). 

Bei  den  seltenen  Darmblatangen  ist  Ruhe  und  Gelatine  (sub- 
kutan oder  innerlich)  zu  empfehlen.  Bei  Darmperforation  kann  rasche 
chirurgische  Intervention  noch  lebcDsrettend  wirken. 

Als  gutes  Tonikum  vom  Beginn  der  Deferveszenz  an  erweist 
sich  ein  Decoct  chinae,  wogegen  in  der  fieberhaften  Periode  eine 
Mixtura  acida  eher  am  Platze  ist.  (Acid.  hydrochl.  dilut.  2,0 — 5,0, 
Syr.  ßub.  Idaei  30,0,  Aq.  destill,  ad  150,0  3  mal  täglich  10  g  in 
Wasser.) 

Der  Patient  soll  auch  in  leichten  Fällen  das  Bett  nicht  früher 
wie  10—14  Tage  nach  völliger  Entfieberung  verlassen.  Bei  schlep- 
pender Rekonvaleszenz  und  hartnäckiger  Anämie  gebe  man  Chinaeisen 
und  schicke  den  Patienten  womöglich  aufs  Land. 

Anhang:  Paratyphus. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  bakteriologische  Forschang  gezeigt,  daß 
bisweilen  typhusartige  Erkrankungen  durch  dem  Bacillus  typhi  verwandte 
Mikroben  erzeugt  werden;  selten  handelt  es  sich  um  den  Bacillus  paratyphiA, 
der  weitgehende  Ähnlichkeit  mit  dem  Typhusbazillus  besitzt  und  das  gleiche 
Krankheitsbild  hervorruft 

Relativ  häufiger,  aber  doch  viel  seltener  als  der  T^phusbazillus,  fuhrt  der 
Bacillus  Paratyphi  B  zu  Erkrankungen,  die  kontagiös  und  oft  epidemisch 
(Nahrungsmittelvergiftung)  auftreten.  Meist  entsteht  ein  Bild,  das  dem  gewöhn- 
lichen Typhus  sehr  ähnelt.  Oft  ist  der  Beginn  aber  akuter,  Roseola  und  Diazo- 
reaktion  sind  inkonstant  Das  Fieber  hat  öfters  remittierenden  Charakter. 
Rückfalle  sind  ziemlich  häufig.  Auch  Darmblutungen  können  eintreten,  sind 
aber  nicht  schlimm.  Seltener  ist  die  gastrointestinale  und  die  septische  Form. 
Die  Diagnose  läßt  sich  nur  auf  bakteriologischem  Wege,  speziell  durch 
Untersuchung  des  Blutes  auf  Agglutination  erzielen,  welche  gegenüber  den 
Paratyphusbazillen  stark  positiv,  gegenüber  dem  Typhusbazillus  dauernd  negativ 
bleibt 

Über  die  Bahr  s.  bei  den  akuten  infektiösen  Magendarmerkrankungen. 

Influenza  und  Grippekrankheiten. 

Im  Jahre  1889/91  hat  die  Influeuza,  aus  Asien  kommend,  für 
die  meisten  Arzte  damals  eine  neue  und  unbekannte  Krankheit,  ganz 
Europa  in  raschem  Siegeslaufe  unterjocht  und  war  in  den  letzten 
Jahren  wohl  ziemlich  erloschen.  Es  haben  gleichwohl  Publikum  und 
Arzte  die  Bezeichnung  Influenza  beibehalten  und  wenden  sie  gerne 
für  jene  alljährlich  in  der  rauhen  Jahreszeit  gehäuft  auftretenden 
fieberhaften  Respirationskrankheiten  an,  die  man  früher  als  Grippe 
bezeichnete.  Diese  unterscheidungslose  Bezeichnung  hat  aber  den 
Nachteil,  daß  viele  glauben,  es  mit  der  echten  Influenza  zu  tun  zu 
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haben,  wo  es  sich  fast  stets  nur  um  die  alte,  den  Ärzten  stets  wohl- 
vertrante  Grippe  handelt. 

leb  balte  es  dar  am  für  wünschenswert,  den  Namen  Influenza 
ftir  jene  pandemische  Erkrankung  zu  reservieren,  welcbe  unserer 
Generation  zuerst  im  Jabre  1889/90  zur  Kenntnis  kam  und  für  die 
zahlreichen  anderen  kontagiösen  Respirationskrankbeiten  den  Namen 
Grippe  zu  verwenden  (man  kann  aucb  von  pandemiscber  oder  epi- 
demiscber  Grippe  im  Gegensatz  zur  endemiscben  sprecben  [Fi lato w]). 

Die  Influenza,  die  icb  als  ganz  junger  Arzt  1889/90  und  in  den 
folgenden  Jahren  noch  kennen  lernte,  ist  1918  in  einer  gewaltigen 
Pandemie  wieder  aufgetreten  und  bat  in  viel  bösartigerer  Form  als 
damals  ganz  Europa  überzogen.  Sie  hat  die  meisten  Opfer  unter 
den  Jugendlieben  Erwachsenen  gefordert,  aber  auch  Kinder  jeden 
Alters  dabingerafft. 

Viele  Autoren  nennen  die  Influenza  von  1918  schlechtweg  Grippe 
(oder  spaniscbe  Grippe).  Es  ist  dies  geeignet,  Verwirrung  zu  stiften, 
denn  es  ist  wichtig,  nach  wie  vor  die  (pandemische)  Influenza  von 
der  gewöbnlicben  (endemiscben)  Grippe  zu  trennen,  wenn  dies  auch 
schon  vor  1918  in  den  meisten  Lehrbüchern  (mit  Ausnabme  z.  B. 
von  Filatow  und  Finkelstein)  nicht  geschehen  ist,  die  in  ibrer 
Scbilderung  nur  die  echte  Influenza  berücksichtigen.  Es  ist  aber 
geboten,  hier  auch  die  gewöbnlicbe  Grippe  in  Betracht  zu  zieben. 
Wir  sind  uns  wobl  bewußt,  daß  es  sich  bei  der  Grippe  nicbt  um 
eine  spezifische  Infektionskrankheit  handelt,  wie  bei  der  Influenza, 
sondern  daß  es  sich  dabei  um  ätiologisch  verschiedene  Krankbeiten, 
vielleicbt  auch  Mischinfektionen  handelt,  die  einen  ähnlichen  Sym- 
ptomenkomplex ergeben,  die  wir  aber  vorläufig  noch  nicbt  trennen 
können,  da  sie  klinisch  und  bakteriell  noch  nicbt  genügend  studiert 
sind.  Um  die  Vielseitigkeit  ibrer  Ätiologie  anzudeuten,  sprecben 
wir  besser  von  Grippekrankheiten,  nicbt  von  Grippe,  die  sich 
später  wohl  in  eine  Reihe  von  unterscbeidbaren  Krankbeiten  (Pneumo- 
kokkengrippe usw.)  auflösen  werden.  Vorläufig  ist  es  nur  möglieb, 
die  pandemische  Influenza  aus  diesem  Ganzen  als  selbständige  Krank- 
heit berauszuzieben.  Übereinstimmung  und  Unterschiede  werden  sich 
am  besten  ergeben,  wenn  wir  hier  versuchen,  Influenza  und  Grippe- 
krankbeiten  nebeneinander  zu  skizzieren. 

Itiolosrie.  Als  Erreger  der  Influenza  wurde  von  Pfeiffer  im  Jahre 
1890  ein  Rokkobazillus  nachgewiesen,  der  sich  reichlich  im  Schleim  der  Nase 
and  der  Bronchien  findet.  Die  sehr  kleinen  fischzngartig  angeordneten  Bazillen 
lassen  sich  auf  Blut  oder  hämaglobinhaltigem  Nährboden  züchten,  färben  sich 
leicht  mit  Karbolfuchsin  und  sterben  außerhalb  des  menschlichen  Körpers  rasch 
ab.  Da  der  Bazillus  wenig  in  das  Innere  des  Körpers  eindringt,  erklären  sich 
viele  Krankheitserscheinungen  als  Giftwirkung.  Alle  Jahre  hindurch  fand  man 
den  Influenzabazillus  noch  als  Parasiten  in  Kavernen,  Bronchiektasien  usw. 

Die  Ansichten  über  die  Ursache  der  Influenza  von  1918  sind  noch  sehr 
geteilt.  Viele  Forscher  glauben,  daß  die  dabei  gefundenen  Influenzabazillen, 
Strepto-  und  Pneumokokken  nur  Seknndärinfektionen  sind.  Besonders  auch  auf 
Grund  von  2  Fällen  reiner  Influenzabazillenmeningitis  an  meiner  Klinik  möchte 
ich  mich  denen  anschließen,  welche  die  Influenzabazillen  als  die  tatsächlichen 
Erreger  ansehen.  Olsen  fand  in  mehr  wie  -/a  der  Fälle  Influenzabazillen  in  den 
Lungen  (166 mal  auf  222  Fälle),  in  den  frischen  Fällen  oft  fast  in  Reinkultur. 

Als  Erreger  der  Grippekrankheiten  finden  sich  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  den  einzelnen  Epidemien  verschiedene  Bakterien,  am  häufigsten  Pneu- 
mokokken, sodann  Micrococcus  catarrhalis,  Bacillus  Friedländer.  Strep- 
tokokken, also  Bakterien,  die  schon  als  Parasiten  in  Mund  und  Rachen  des 
Gesunden  leben  und  bei  der  Grippe  massenhaft  auftreten.    Die  Krankheit  eni- 
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steht  wohl  weniger  durch  Steigernng  der  Virulenz  dieser  Mikroben  wie  durch 
Steigerung  der  lokalen  (Schleimhaut-yDisposition,  die  durch  den  Einfluß  rauher, 
wechselnder  Witterung,  durch  Erkältungen  usw.  bewirkt  wird.  Emährungs- 
gestörte,  lymphatische,  skrofulöse  Individuen  erkranken  vorzugsweise.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  daß  die  hier  genannten  Bakterien  z.  T.  nur  häufige 
Sekundärinfektionen  darstellen  und  die  wirklichen  Erreger  uns  noch  unbekannt 
sind. 

Die  Übertragung  geschieht  bei  iDfluenza  und  den  Grippekrank- 
heiten in  gleicher  Weise,  sozusagen  nur  direkt  und  durch  Tröpfchen- 
infektion, beim  Husten,  Niesen,  Schneuzen  usw.  Indirekte  Über- 
tragung scheint  speziell  bei  Influenza  sehr  selten  zu  sein.  Die  Eon- 
tagiosität  ist  außerordentlich  groß,  so  daß  schon  kürzestes  Zusammen- 
sein zur  Infektion  genügt. 

Charakteristisch  ist  das  Auftreten  in  epidemischerForm. 

Die  Influenza  kam  jeweilen  in  mehrjährigen  oder  jahrzehnte- 
langen Intervallen  von  Asien  über  Kußland  nach  Europa  und  führte 
hier  zu  heftigen  Pandemien,  die  bald  erloschen,  aber  während  vieler 
Jahre  noch  kleine  Nachläufer  zeigten.  An  einem  einzelnen  Orte 
greift  die  Influenza  meist  so  rasch  um  sich,  daß  schon  in  wenig 
Wochen  die  ganze  Bevölkerung  ergrifl'en  ist.  Jahreszeit  und  Witte- 
rungsverhältnisse sind  dabei  nicht  immer  von  Einfluß. 

Die  Grippekrankheiten  kommen  regelmäßig  in  der  rauhen 
Jahreszeit,  die  ersten  Fälle  gewöhnlich  eingangs  Winter;  je  nach  dem 
Witterangseinfluß  häufen  sich  die  Fälle  oft  zu  größeren  Epidemien, 
die  jedoch  einen  langsameren  Verlauf  zeigen  wie  bei  Influenza  und 
sich  somit  über  viele  Monate  erstrecken. 

In  der  Altersdisposition  zeigen  Influenza  und  Grippekrank- 
heiten ein  etwas  abweichendes  Verhalten.  Die  Influenza  ergreift  im 
allgemeinen  mehr  Erwachsene  und  ältere  Kinder.  Jüngere  Kinder 
werden  weniger  oft  befallen  und  häufig  in  sehr  leichter  Form.  Säug- 
linge erkrankter  Mütter  oder  Ammen  bleiben  bisweilen  verschont, 
in  der  letzten  Pandemie  sahen  wir  aber  auch  eine  Reihe  von  Säug- 
lingen sterben.  Die  übrigen  Grippekrankheiten  ergreifen  geradezu  mit 
Vorliebe  das  Kindes-  und  Säuglingsalter  und  treten  hier  stärker  auf. 

Das  Krankheitsbild  des  einzelnen  Falles  läßt  häufig  keine 
Unterscheidung  zwischen  Influenza  und  Grippekrankheit  zu.  Wie 
bei  Cholera  asiatica  und  Cholera  nostras,  ist  man  dann  auf  die  bak- 
teriologische Untersuchung  angewiesen,  die  häufig  aber  auch  keine 
Entscheidung  bringt.  So  hat  die  Influenza  von  1889/90  späterhin 
mehr  und  mehr  frühzeitige  Erscheinungen  von  selten  der  Eespirations- 
organe  gebracht,  die  im  Beginn  der  Epidemien  oft  vollständig  fehlten. 

Gemeinsam  im  Krankheitsbild  ist  folgendes: 

Die  Inkubationszeit  ist  sehr  kurz,  1 — 4  Tage.  Es  stellt  sich 
dann  Fieber  ein,  das  rasch  bis  auf  40—41®  C.  ansteigen  kann  und 
oft  nur  1—3  Tage  anhält,  um  kritisch  unter  Schweißausbruch  zu 
verschwinden.  Das  Fieber  ist  häufig  remittierend,  selbst  intermit- 
tierend. Oft  dehnt  es  sich  über  eine  ganze  Woche  aus,  selten  über 
2 — 3  Wochen.  Häufig  sieht  man  bei  den  Grippekrankheiten  ein  Vor- 
stadium von  1 — 3  Tagen  mit  Schnapfen,  leichtem  Husten,  Tempe- 
ratursteigerung vor  dem  Einsetzen  der  heftigen  Symptome,  wogegen 
bei  Influenza  plötzlicher  Beginn  die  Regel  bildet. 

Beim  Fieberanstiege  stellt  sich  oft  Erbrechen  ein,  es  zeigt  sich 
Bötung  der  Konjunktiven,  häufig  mit  Lichtscheu  verbunden,  gleich- 
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zeitig  Rötung  nnd  Schwellang  der  Nasenschleimbant  und  des  Rachens, 
anfangs  stärkere  Sekretion.  Auffällig  ist  eine  starke  livide  Rötung 
der  Mandeln,  des  Zäpfchens  und  des  Gaumenbogens,  die  nach  oben 
scharf  begrenzt  ist.  Die  häufige  Rhinopharyngitis  wird  bei 
jüngeren  Kindern  leicht  übersehen,  da  sie  ohne  erheblichen  Nasen- 
ausfluß verläuft.  Sie  führt  zu  zervikalen  DrUsenschwellungen,  die 
reflektorische  Nackenstarre  bewirken  und  so  Meningitis  vortäuschen 
können,  bisweilen  bei  Säuglingen  auch  zu  RetropharyngealabszeU 
führen.  Öfters  gewinnt  sie  bei  lymphatischen  Naturen  einen  mehr 
selbständigen  Charakter  und  kann  nach  Ablauf  der  Grundkrankheit 
wochenlanges  unregelmäBiges  Fieber  bringen,  das  leicht  an  Tuber- 
kulose denken  läßt.  Ein  trockener  lästiger  Husten  macht  sich  bald 
bemerkbar,  der  oft  heiser  klingt.  Bei  lymphatischer  Diathese  kommt 
es  nicht  selten  zu  Pseudokrupp.  Bei  der  Influenza  von  1918/19  sahen 
wir  auffällig  oft  schwere  Laryngitis,  klinisch  nicht  zu  unterscheiden 
von  echtem  Croup,  die  auch  häutig  Intubation  erforderte  und  bei  der 
Sektion  feine  membranöse  Auflagerungen  in  Kehlkopf  und  Trachea 
ergab,  ohne  Diphtheriebazillen.  Der  Husten  kann  mit  Keuchhusten 
große  Ähnlichkeit  bieten  nnd  selbst  mit  Brechen  enden.  Auch  in 
der  Nacht  tritt  der  Husten  häufig  auf,  so  daß  diagnostisch  ziemliche 
Schwierigkeiten  entstehen  können.  Wichtig  ist,  daß  die  kurzen 
heftigen  Anfälle  bei  der  Grippekrankheit  viel  rascher  auftreten  wie 
bei  Pertussis.  Lunge  und  Bronchien  zeigen  die  ersten  Tage  wie  bei 
Pertussis  keine  physikalische  Veränderung. 

Auffällig  ist  die  Neigung  des  Katarrhs,  vom  Rachen  auf  das 
Mittelohr  überzugreifen.  Oft  schon  am  1.  Tage  klagen  die  Kinder 
über  Ohrenstechen,  oder  die  Unruhe  und  das  anhaltende  Schreien 
jüngerer  Kinder  veranlaßt  eine  Untersuchung,  die  Druckempfindlich- 
keit des  Tragus  und  Rötung  des  Trommelfells  nachweist.  Häufig 
findet  sich  eine  hämorrhagische  Myringitis  mit  blutgefüllten  Blasen. 
Die  begleitende  Otitis  media  führt  häufig  zu  Eiteransammlung  nnd 
Perforation  des  Trommelfells.  In  der  Pandemie  von  1918/19  waren 
die  Ohren  sehr  wenig  beteiligt. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  oft  wenig,  oft  stark  gestört,  der 
Schlaf  durch  Husten,  Kopfweh,  Ohrenschmerzen  getrübt. 

Läßt  das  Fieber  nach  1—3  Tagen  nach,  so  stellt  sich  rasche 
Besserung  ein,  der  Husten  wird  locker,  die  Otitis  heilt  ab. 

Häufig  aber  schreitet  unter  Fortdauer  des  Fiebers  die  Ent- 
zündung der  Respirationsschleimhaut  in  die  Bronchien  und  Lungen 
fort,  besonders  bei  jüngeren  Kindern.  Dyspnoe,  Nasenflügelatmen, 
Zeichen  der  kapillären  Bronchitis  oder  Pnenmonie  machen  sich 
bemerkbar.  Die  Ausbreitung  nach  unten  kann  so  rasch  erfolgen, 
daß  man  glaubt,  eine  kruppöse  Pneumonie  vor  sich  zu  haben,  mit 
welcher  der  physikalische  Befund  oft  überraschende  Ähnlichkeit  bietet. 
Häufig  allerdings  sprechen  das  langsame  Einsetzen  der  Infiltration, 
die  zahlreichen  Rasselgeräusche,  das  remittierende  Fieber,  die 
zögernde  Resolution  gegen  diese  Auffassung.  Bei  Pneumokokken- 
grippe  ist  die  Ähnlichkeit  oder  Übereinstimmung  des  Bildes  mit  pri- 
märer Pneumonie  ohne  weiteres  verständlich,  auch  der  anatomische 
Befund  zeigt  oft  genau  die  entsprechenden  Verhältnisse.  In  anderen 
Fällen  ergibt  die  Sektion  wie  das  klinische  Verhalten  einen  Befund, 
der   in   gemischter  Weise  Lungenpartien  nebeneinander   zeigt,   die 
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z.  T.  der  krappösen,  z.  T.  der  Bronchopneumonie  entsprechen.  Oft 
besteht  ein  gelbliches  Zentrum  nm  einen  Bronchus,  die  umgebende 
derbe  und  bunte  Infiltration  ist  außerordentlich  zellreich  (zellige  Pneu- 
monie), z.  T.  mit  Hämorrhagien  durchsetzt.  Die  Fandemie  von  1918 
war  gekennzeichnet  durch  die  Neigung  zu  foudroyanten  Fneumonieni 
hämorrhagischer,  nekrotisch-abszedierender  Natur.  Anschließend  an 
die  pneumonische  Veränderung  entwickelt  sich  öfters  eine  fibrinöse, 
bisweilen  auch  eine  eitrige  Pleuritis,  die  ihrerseits  wieder  zu 
eitrigen  Gelenk-  und  Enochenmetastasen  und  eitriger  Meningitis, 
andere  Male  zu  Lungenabszeß  führen  kann.  In  den  ersten  Lebens- 
jahren ist  die  Pneumonie  die  wichtigste  Komplikation  oder  wohl 
besser  gesagt  Teilerscheinung  der  Grippekrankheiten,  die  oft,  in- 
sonderheit bei  Kachektischen  und  Ernährungsgestörten,  ztim  Tode 
führt.    Im  Beginn  der  Krankheit  fanden  wir  (1918/19)  oft  Leukopenie. 

Bei  der  gewöhnlichen  Grippekrankheit  bilden  die  geschilderten 
Afi'ektionen  der  Respirationsorgane  vom  Schnupfen  bis  zur  Pneumonie 
die  hervorstechendsten  Symptome.  Bei  der  Influenza  ist  dem  nicht 
immer  so.  Bei  ihr  waren  1889/90  und  1918  die  Allgemeiner- 
scheinungen  oft  ganz  im  Vordergrund  und  wurden  besonders  bei 
jüngeren  Kindern  Erkrankungen  der  Respirationsorgane,  abgesehen 
von  leichtem  Katarrh  der  Nase,  des  Rachens  und  der  KoDJunktiva, 
oft  vollständig  vermißt,  oder  wo  sie  auftraten,  erschienen  sie  erst 
nach  mehreren  Tagen,  nicht  gleich  zu  Beginn.  Dagegen  schieben 
sich  die  toxischen  Erscheinungen  von  selten  des  Nervensystems  bei 
dieser  Krankheit  viel  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Kinder  sind 
von  vornherein  ungewöhnlich  matt;  ältere  klagen  über  heftigen  Kopf- 
und  Kreuzschmerz,  Lichtscheu,  jüngere  schreien  anhaltend  und  wälzen 
sich  im  Bett  herum.  Eine  tiefe  Schlafsucht  kann  sich  bis  zum  Sopor 
steigern.  Hämorrhagische  Enzephalitis,  Meningitis,  Halluzinationen, 
Verwirrtheit,  ebenso  Neuralgien  und  neuritische  Lähmungen  bezeugen 
vereinzelt  die  tiefe  Mitleidenschaft  des  Nervensystems.  Die  Erholung 
ist  bei  älteren  Kindern  schon  nach  kurzer  Krankheit  schwer  und 
schleppend. 

Diese  nervöse  Form  der  Erkrankung  sieht  man  bei  den  übrigen 
Grippekrankheiten  entschieden  weniger;  wenn  es  hier  auch  nicht 
selten  zu  schweren  Eklampsien  und  Meningismus  kommt,  so  geschieht 
dies  wesentlich  auf  der  Basis  der  spasmophilen  Diathese  und  somit 
nur  bei  jüngeren  Kindern. 

Bei  allen  Grippekrankheiten  können  aber  die  gastrointestinalen 
Symptome  sich  in  den  Vordergrund  drängen,  nicht  nur  bei  der 
Influenza,  von  der  diese  Form  auch  bei  den  Erwachsenen  bekannt 
ist.  Der  Verlauf  unter  der  Erscheinung  einer  Magendarmaffektion 
ist  aber  bei  Kindern  ungleich  viel  häufiger  wie  bei  Erwachsenen. 
Je  jünger  die  Kinder  sind,  um  so  eher  erscheint  die  Krankheit  in 
dieser  Form,  so  daß  man  z.  B.  in  einer  Familie  zu  Zeiten  von  In- 
fluenza und  Grippe  ältere  Geschwister  oder  Erwachsene  an  fieber- 
hafter Bronchitis  usw.  erkrankt  findet,  die  jüngsten  Geschwister  an 
Brechen  und  Diarrhöe,  wobei  die  Stühle  dünnflüssig-wässerig  oder 
schleimig-eitrig  sein  können.  Bei  längerer  Dauer  des  Fiebers  ent- 
steht auch  ein  typhusartiges  Bild,  das  durch  das  Erscheinen  eines 
roseolaartigen  Exanthems  verstärkt  werden  kann,  das  aber  ausgebreiteter 
und  anders  lokalisiert  ist  wie  bei  Typhus. 
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Gar  nicht  selten  finden  sich  im  Verlaufe  der  Krankheit  auch 
andersartige  Exantheme  der  Haut;  am  häufigsten  sind  sie  scharlach- 
artiger Katar  und  können  große  Verlegenheit  bringen,  bisweilen  auch 
masern-  oder  rötelnartig. 

Bei  der  Influenza  weist  die  stärkere  Mitleidenschaft  des  Herzens 
auf  die  toxische  Wirkung  der  Influenzabazillen  hin.  Diese  tritt  mehr 
bei  älteren  Kindern  in  Erscheinung,  wo  sie  ähnlich  wie  bei  Erwach- 
senen Ärythmie,  kleinen,  sehr  frequenten  Puls,  Dilatation  und  Ver- 
sagen des  Herzens  bis  in  die  Rekonvaleszenz  hinein  yerursachen 
kann. 

Die  Milz  zeigt  regelmäßig  Vergrößerung,  aber  unbedeutend. 

Albuminurie  ist  bei  allen  Krankheiten  häufig,  ausgesprochene 
(bisweilen  hämorrhagische)  Nephritis  selten. 

Diazoreaktion  besteht  nicht  oft. 

Der  Verlauf  ist  außerordentlich  verschieden.  Die  Krankheit 
kann  in  2 — 3  Tagen  mit  Schnapfen,  ephemärem  Fieber  ablaufen,  so 
leicht,  daß  sie  oft  übersehen  wird,  oder  sie  verläuft  in  8 — 14  Tagen 
als  fieberhafte  Allgemeinerkrankung,  Bronchitis,  Bronchopneumonie, 
oder  sie  bringt  in  wenigen  Tagen  oder  Wochen  als  Pneumonie  oder 
als  sekundäre  eitrige  Infektion  (Meningitis,  Empyem)  den  Tod. 
Fieberlose  Formen  gibt  es  wohl  kaum;  doch  ist  bei  dem  ephemeren 
Charakter  der  Krankheit  der  Arzt  oft  nicht  in  der  Lage,  dies  noch 
festzustellen.  Nur  bei  atrophischen  Säuglingen  und  Frühgeborenen, 
wo  rasch  Collaps  einsetzt,  fehlt  das  Fieber  oft  vollständig.  In 
einzelnen  Fällen  entwickelt  sich  chronische  Bronchitis,  manchmal 
kommt  auch  eine  inaktive  Tuberkulose  zum  Ausbruch.  Die  echte 
Influenza  älterer  Kinder  zeichnet  sich  nicht  selten  durch  schleppende 
Rekonvaleszenz  mit  Neuralgien  und  anhaltender  Ermüdbarkeit  aus. 

Diagnose.  Die  Inflaenza  erscheint  oft  mehr  als  Allgemein- 
infektion, läßt  toxische  und  nervöse  Symptome  hervortreten,  die 
Afi^ektion  der  Respirationsorgane  fehlt  oft  oder  stellt  sich  erst  im 
Verlaufe  der  Krankheit  ein.  Die  Pandemie  von  1918  war  aber  aus- 
gezeichnet durch  die  zahlreichen  schweren  Pneumonien.  Die  übrigen 
Grippekrankheiten  lassen  mehr  das  Bild  der  fieberhaften  Respirations- 
krankbeiten  in  den  Vordergrund  treten.  Oft  genug  verwischen  sich 
aber  die  Unterschiede  und  kann  nur  die  vorliegende  Epidemie  oder 
die  bakteriologische  Untersuchung  von  fachmännischer  Seite  Auf- 
klärung bringen. 

Im  Einzelfall  kommen  differentialdiagnostisch  viele  fieberhafte 
Infektionskrankheiten  in  Betracht.  Bei  Typhus  besitzt  das  Fieber 
mehr  kontinuierlichen  Charakter;  Ende  der  1.  Woche  erscheinen 
Diazoreaktion,  Roseolen  und  Milzscb wellung.  Bei  der  genuinen 
kruppösen  Pneumonie  ist  ebenfalls  das  mehr  kontinuierliche  hohe 
Fieber  gegenüber  der  starken  Remission  der  Grippekrankheit  auf- 
fällig; starke  begleitende  Bronchitis,  das  Überspringen  auf  andere 
Lappen,  die  verzögerte  Lösung,  das  Ausbleiben  der  Krisis  sprechen 
gegen  genuine  Pneumonie.  Heftige  Gliederschmerzen  lassen  an 
akuten  Rheumatismus  denken,  bei  dem  aber  Erscheinungen  von  Seiten 
der  Respirationswege  zu  fehlen  pflegen.  Conjunctivitis  und  Otitis 
sprechen  in  Zweifelsfällen  für  Grippekrankheit,  Fieber,  Conjunctivitis, 
Schnupfen  und  Husten  sind  bei  beginnenden  Masern  sehr  ähnlich. 
Die  Differentialdiagnose  kann  im  Prodromalstadium  oft  nur  aus  den 
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Koplikschen  Flecken  gestellt  werden.  Das  scharlacbartige 
Exanthem  ist  bei  den  Grippekrankheiten  flüchtig,  erscheint  oft  erst 
mit  dem  Abfall  des  Fiebers.  Es  fehlen  Scharlachangina  nnd  -zunge. 
Häufig  beunrnbigt  uns  bei  den  Grippekrankheiten  der  Verdacht  auf 
Meningitis,  bei  der  Inflaenza  oft  durch  schwere  Schlafsucht,  sonst 
durch  die  begleitende  Otitis  und  Lymphdrüsenschwellung  am  Halse 
hervorgerufen,  die  zu  reflektorischer  Nackenstarre  führen,  fernerhin 
yeranlaßt  durch  den  spasmophilen  Meningismus.  Die  Unterscheidung 
ist  um  so  schwerer,  als  auch  echte  Meningitis  als  Folge  der  Grippe- 
krankheiten,  beruhend  auf  Pneumostreptokokken  oder  Influenza- 
bakterien,  nicht  ganz  selten  ist,  in  seröser  oder  eitriger  Form. 

Die  Grippebronchitis  zeigt  gegenüber  der  einfachen  Bron- 
chitis besonders  heftigen  Husten,  gerötete  Augen,  hohes  Fieber  mit 
wenig  physikalischen  Symptomen.  Schlaflosigkeit,  starkes  Krank- 
heitsgefühl, nervöse  Reizerscheinungen.  Über  die  Unterschiede  gegen 
Pertussis  s.  S.  633.  Oft  gibt  auch  die  eigenartige  zyanotische 
Rötung  des  Rachens  bei  Grippe  das  richtige  Urteil. 

Die  Prognose  ist  selbst  in  leichten  Fällen  mit  Vorsicht  zu 
stellen,  da  der  einleitende  Schnupfen  oft  genug  nur  das  Vorspiel 
schwerer  und  tödlicher  Bronchitis  und  Pneumonie  ist  und  man  mit 
der  Möglichkeit  von  Empyem  usw.  rechnen  muß.  Neben  den  pri- 
mären Ernährungsstörungen  finden  die  Grippekrankheiten  unter  den 
Säuglingen  (häufig  in  der  intestinalen  Form)  die  meisten  Opfer;  auch 
im  2.-4.  Jahre  erliegen  ihr  oft  noch  rachitische  und  schwache 
Kinder. 

Die  Prophylaxe  darf  darum  keinen  Schnupfen,  keinen  Husten 
gering  anschlagen  und  soll  sofort  auch  bei  den  leichteren  Affektionen 
des  Respirationsapparates  die  nötige  Sorgfalt  widmen.  Vor  allem 
aber  sind  jüngere  Kinder,  speziell  ernährungsgestörte  und  rachitische, 
nach  Möglichkeit  vor  Ansteckung  zu  schützen  und  von  Menschen  mit 
Schnupfen,  Husten  usw.  strenge  fernzuhalten.  Das  Küssen,  Benutzang 
gemeinschaftlicher  Taschentücher  usw.  ist  auch  in  gesunden  Tagen 
strenge  zu  vermeiden.  Erkrankt  ein  Familienglied  an  Schnupfen, 
Husten  oder  Fieber  irgendwelcher  Herkunft,  so  ist  es  ein  Gebot  der 
Vorsicht,  dasselbe  nach  Möglichkeit  yon  den  Kindern  abzusondern. 
Auch  in  den  Spitälern  sollten  Kinder  mit  fieberhaften 
Respirationskrankheiten  isoliert  und  vor  allem  nicht  auf 
Säle  mit  Säuglingen  gelegt  werden. 

Therapie.  Im  Beginn  des  Fiebers  oder  des  Katarrhs  scheint 
öfters  eine  schweißtreibende  Behandlung  eine  kupierende  Wirkung 
zu  haben.  Der  Patient  wird  in  ein  warmes  Bett  gesteckt,  gut  zu- 
gedeckt und  erhält  zwei  Dosen  Aspirin  ä  0,1- 0,5  g,  je  nach  dem 
Alter,  im  Intervalle  einer  Stunde,  daneben  reichlich  warmen  Linden- 
blütentee. Nach  einem  ergiebigen  Schweißausbruch  erfolgt  warmes 
Bad,  Wechsel  der  Leib-  und  Bettwäsche.  Bei  spasmophilen  und 
lymphatischen  Kindern  ist  yon  der  Schwitzprozedur  Abstand  zu 
nehmen. 

Bettruhe  ist  einige  Tage  über  das  Fieber  hinaus  festzuhalten. 

Die  Diät  sei  flüssig,  anfangs  knapp,  speziell  bei  spasmophiler 
Diathese,  wo  bei  Eintreten  von  Krämpfen  oder  Meningismus  vorüber- 
gehende Nahrungsentziehung  und  Abführmittel  notwendig  werden  und 
oft  überraschenden  Erfolg  bringen. 
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Bei  fieberhaften  toxischen  Erscheinungen  bewährt  sich  eine  milde 
Bäderbehandlung,  eventuell  mit  kalten  Übergießungen.  Im  übrigen 
verfahrt  man  bei  hervortretenden  lokalen  Symptomen  (Nase,  Ohr, 
Pneumonie  usw.]  nach  den  dort  angegebenen  Grundsätzen.  Ernäh- 
rungsstörungen erheischen  die  entsprechende  Behandlung. 

Drohende  Herzschwäche  verlangt  Schonung  und  rechtzeitige 
Stimulantien  (Koffein)  (s.  S.  384/85).  Gegen  die  schweren  Pneumo- 
nien sahen  wir  besonders  guten  Erfolg  von  großen  Dosen  Kampher. 
(2 mal  täglich  5  ccm,  bei  älteren  Kindern  10  ccm  Kampheröl  20^ 
subkutan  oder  besser  intramuskulär.) 

In  der  Kekonvaleszenz  sind  bei  längerdauernder  Erkrankung 
Roborantien  (Chinadekokt,  Ghinaeisen  usw.)  nützlich;  späterhin  ist 
ein  Aufenthalt  auf  dem  Lande  oder  im  Gebirge  häufig  erwünscht 
und  vermag  der  Entwicklung  von  Tuberkulose  vorzubeugen. 

Akuter  Gelenkiiieumatismus  (Polyarthritis  acuta). 

Man  versteht  darunter  eine  fieberhafte  Krankheit,  die 
zu  flüchtigen,  nichteitrigen  Entzündungen  verschiedener 
Gelenke  führt,  häufig  auch  zu  Entzündung  des  Herzens. 

Über  die  Natur  der  Krankheit  sind  unsere  Kenntnisse  noch 
unsicher.  Offenbar  faßt  man  unter  einem  ähnlichen  Symptomen- 
komplex ätiologisch  verschiedene  Prozesse  zusammen,  was  noch  mehr 
für  die  chronischen  Formen  gilt.  Vieles  spricht  dafür,  daß  es  sich 
in  der  großen  Mehrzahl  der  hierher  gerechneten  Fälle  um  eine  In- 
fektionskrank heit  handelt.  Manche  glauben,  daß  es  sich  um 
eine  abgeschwächte  Sepsis  handle.  Es  zeigt  sich  aber  mehr  und 
mehr,  daß  in  den  reinen  Fällen  Blut,  Gelenke  und  Herzklappen  steril 
befunden  werden;  der  Erreger  ist  demnach  noch  unbekannt  (Joch- 
mann). 

Für  ein  infektiöses  Agens  spricht  der  Umstand,  daß  die  Krank- 
heit zeitweise  und  in  gewissen  Häusern  gehäuft  auftritt  und  durch 
eine  Angina  eingeleitet  wird. 

Die  Altersdisposition  der  Krankheit  zeigt  große  Unterschiede. 
Zwischen  2 — 5  Jahren  begegnet  man  ihr  selten,  häufiger  zwischen 
5—10  Jahren,  sehr  häufig  zwischen  10—15  Jahren.  Es  sind  einzelne 
Fälle  beschrieben,  wo  die  Neugeborenen  von  an  Gelenkrheumatismus 
erkrankten  Müttern  das  Leiden  zur  Welt  gebracht  haben.  Sie  sind 
aber  unsicher,  ebenso  wie  andere  Fälle  im  Säuglingsalter. 

Ein  Einfluß  von  Erblichkeit,  von  Erkältung,  von  feuchten  Woh- 
nungen wird  oftmals  angeschuldigt,  ist  aber  in  seiner  Bedeutung 
schwer  zu  umschreiben.  Die  stark  hervortretende  Neigung  einzelner 
Menschen  zu  wiederholter  und  mehrfacher  Erkrankung  im  Verlauf 
von  Monaten  und  Jahren  beweist  die  große  Bedeutung  der  indivi- 
duellen Disposition,  deren  Grundlage  noch  unklar  ist;  bisweilen  ist 
eine  familiäre  Anlage  deutlich.  Die  Krankheit  beansprucht  im 
Kindesalter  eine  besondere  Beachtung,  da  sie  eine  Eeihe  sehr  wich- 
tiger Unterschiede  gegen  später  bietet.  Im  wesentlichen  beruhen 
diese,  um  sie  vorweg  zu  betonen,  in  der  Geringfügigkeit  der  Gelenk- 
affektionen gegenüber  den  Allgemeinerscheinungen,  in  der  hervor- 
stechenden Neigung  zu  schweren  und  unheilbaren  Herzaffektionen, 
und  in  der  häufigen  Kombination  mit  Chorea  minor  (s.  S.  370ff). 
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Die  Krankheit  beginnt  z.  T.  wie  beim  Erwachsenen  plötzlich 
mit  heftigen  Gelenkerscheinungen  oder  diese  entwickeln  sich  schlei- 
chend and  anscheinbar.  Relativ  häafig  treten  aber  in  den  ersten 
Tagen  Allgemeinerscheinungen  in  den  Vordergrund,  Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit,  leichtes  Fieber.  Häufig  zeigt  sich  einige  Tage  vor- 
her eine  katarrhalische  oder  eine  lakunäre  Angina,  so  daß  man  zur 
Annahme  berechtigt  ist,  daß  die  vermuteten  Krankheitskeime  hier 
eine  Eingangspforte  finden,  wie  wir  es  beim  Erwachsenen  in  erhöhtem 
Maße  für  Rheumatismus  und  Sepsis  kennen. 

Die  Gelenkerscheinangen  sind  gewöhnlich  so  leicht  und  fluchtig, 
daß  sie  oft  tibersehen  werden,  ganz  besonders  wenn  sie  erst  nach 
einigen  Tagen  auftreten  und  die  Allgemeiostörungen  und  eine  Angina 
die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  abgelenkt  haben.  Sie  werden  selten 
so  stark  wie  bei  Erwachsenen,  treten  aber  wie  dort  mit  Vorliebe  in 
Knie-,  Fuß-,  auch  Schultergelenken  auf,  ohne  lange  in  einem  Gelenke 
zu  verweilen.  Die  Zahl  der  befallenen  Gelenke  ist  meist  geringer 
als  beim  Erwachsenen.  Relativ  oft  ist  die  Halswirbelsäule  er- 
griflFen  (Torticollis).  Die  Schwellung  der  Gelenke  ist  meist  unbe- 
deutend und  nicht  ins  Auge  fallend^  so  daß  sie  ohne  besondere 
Untersuchung  oft  nicht  beachtet  wird,  um  so  mehr,  als  Rötung  nur 
ausnahmsweise  vorkommt.  Palpable  Ergüsse  ins  Gelenk  werden 
meistens  vermißt.  Sehr  oft  ist  eine  Schwellung  überhaupt  nicht 
wahrnehmbar:  die  GelenkafiFektion  läßt  sich  nur  aus  der  Schmerz- 
haftigkeit  erkennen,  welche  zur  Schonung  der  betretfenden  Glieder 
und  bei  jüngeren  Kindern  zu  besonderen  Stellungen  führt.  Oft  ent- 
deckt man  erst  die  Schmerzhaftigkeit  bei  systematischer  Untersuchung 
der  Gelenke  durch  Druck  und  passive  Bewegung;  ja,  man  begegnet 
oft  Fällen  mit  HerzafiFektionen  (oder  Chorea),  wo  erst  die  genaue 
nachträgliche  Anamnese  ergibt,  daß  das  Kind  vor  Wochen  oder 
Monaten  vorübergehend  leichte  Schmerzen  in  einem  Fuße  oder  Knie 
angegeben  hat. 

Das  Fieber  ist  meist  mäßig,  zwischen  38,0  und  39,0^,  selten 
höher,  oft  noch  weniger.  Tagelang  fehlend,  stellt  es  sich  anläßlich 
erneuter  Beteiligung  eines  Gelenkes  wieder  ein. 

Ein  Parallelismus  zwischen  dem  Fieberanstiege  und  den  Exazer- 
bationen  der  Gelenkerscheinungen  ist  durchaus  nicht  immer  vor- 
handen, so  daß  man  daraus  entnehmen  kann,  daß  die  Allgemein- 
infektion oder  die  Beteiligung  von  Organen  (Herz),  die  sich  leicht  der 
Beobachtung  entziehen,  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 

Schweiße  stellen  sich  oft  ein,  sind  aber  gewöhnlich  weniger 
intensiv  und  weniger  sauer  riechend  wie  bei  Erwachsenen. 

Eine  Beteilignng  des  Herzens  stellt  sich  so  häufig  ein 
(80 — 90^  der  Fälle),  daß  sie  gewissermaßen  zum  regelmäßi- 
gen Verlaufe  gehört  und  eine  fortlaufende  Überwachung  des  Her- 
zens notwendig  macht.  Kontrolliert  man  von  Anbeginn  der  Krankheit 
täglich  das  Herz,  so  beobachtet  man  gegen  Ende  der  1.  Woche  in 
vielen  Fällen  ein  leichtes  systolisches  Geräusch  an  der  Herzspitze,  von 
dem  es  lange  Zeit  unmöglich  ist,  zu  sagen,  ob  es  funktionell  ist  oder 
der  Ausdruck  einer  Mitralendokarditis. 

Gerade  die  Geräusche  bei  akutem  Rheumatismus  und  bei  Chorea 
sind  meines  Erachtens  außerordentlich  schwer  zu  beurteilen.    Bedenkt 
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man  aber,  daß  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  sich  früher 
oder  später  ein  unzweifelhafter  Klappenfehler  einstellt,  so  ist  man 
geneigt,  die  kleine  Minderzahl,  wo  es  nicht  zu  einer  Herzdilatation 
nnd  nicht  zu  einer  Akzentaiemng  des  zweiten  Pulmonaltones  kommt, 
sondern  wo  das  Qeräasch  sich  nach  einigen  Wochen  oder  Monaten 
wieder  yerliert,  als  Ausdruck  einer  leichten  Endokarditis  anzunehmen. 
Diese  wird  schon  in  vielen  Fällen  noch  zur  Zeit  des  Rheumatismus 
deutlich,  in  anderen  Fällen  erst  nach  Abheilung  desselben.  Häufig 
aber  stellt  sich  die  Herzerkrankung  schon  während  des  Rheumatismus 
in  den  Vordergrund,  hauptsächlich  wo  eine  Perikarditis  sich  hinzu- 
gesellt (s.  unten),  laicht  selten  ist  die  Endokarditis  schon  deutlich, 
sobald  der  Rheumatismus  sich  ankündigt  oder  geht  demselben  selbst 
voraus,  ein  deutliches  Zeichen,  daß  die  Gelenkaffektionen  bloß  ein 
Symptom  einer  Allgemeinerkrankung  sind. 

Die  Dauer  des  akuten  Rheumatismus  geht  selten  über  14  Tage 
hinaus,  wenn  es  sich  nicht  um  ungewöhnliche  Formen  (s.  unten)  handelt, 
ja  es  gibt  oft  Fälle,  wo  die  Gelenkerscheinungen  schon  nach  einer 
Woche  dauernd  verschwunden  sind.  Schwere  Fälle  mit  Komplikationen 
können  sich  wie  bei  Erwachsenen  über  viele  Wochen  hinziehen.  Rück- 
fälle sind  nicht  selten,  sei  es  direkt  im  Anschluß  an  einen  eben  ver- 
schwundenen Anfall,  wobei  wieder  die  gleichen  oder  andere  Gelenke 
befallen  werden,  oder  erst  nach  Wochen.  Ebenso  häufig  sind  wieder- 
holte Erkrankungen  nach  Monaten  und  Jahren.  Während  in  den 
leichten  Fällen  Rheumatismus,  Endokarditis  und  Chorea  oft  abwechselnd 
das  gleiche  Individuum  befallen,  so  daß  beispielsweise  ein  halbes 
Jahr  nach  einem  Rheumatismus  eine  Endokarditis  sich  einstellt,  nach 
einem  Jahr  Chorea  minor,  ein  Jahr  später  wiederum  Rheumatismus 
usw.,  wobei  das  eine  Mal  Rheumatismus,  das  andere  Mal  Chorea  oder 
Endokarditis  zuerst  auftreten  können,  offenbar  als  Äußerung  der 
gleichen  Infektionskrankheit,  so  fällt  in  schweren  und  prognostisch 
auch  ungünstigen  Fällen  diese  Trias  nicht  selten  zusammen.  Ab  und 
zu  verschwindet  der  Rheumatismus  plötzlich  und  gewissermaßen  vi- 
kariierend dafür  tritt  eine  ausgesprochene  Chorea  ein. 

TerlanfseigentfimUchkeiten  und  einzelne  Organe. 

An  Häufigkeit  und  Wichtigkeit  drängen  sich  die  Herzaffek- 
tionen in  den  Vordergrund.  Noch  mehr  wie  beim  Erwachsenen  ist 
der  Rheumatismus  die  häufigste  Ursache  von  Klappenfehlern.  Zu 
jeder  Zeit  kann  sich  eine  Endokarditis  einstellen.  Recht  häufig  glaubt 
man  ein  Kind  ungeschädigt  über  seinen  Rheumatismus  hinübergebracht 
zu  haben.  Bei  gelegentlicher  Untersuchung  nach  Monaten  ergibt  sich 
ein  ausgesprochener  Klappenfehler,  fast  stets  eine  Mitralinsuffizienz, 
viel  seltener  eine  Aorteninsuffizienz,  ohne  daß  das  Kind  in  der  Zwischen- 
zeit wesentlich  krank  war.  Aufmerksame  Eltern  berichten  zwar,  daß 
dasselbe  in  der  Zwischenzeit  öfters  matt  und  blaß  war,  und  Tempe- 
raturmessungen ergeben  Werte  zwischen  37,5—38,0.  Pulsbeschleu- 
nigung und  Herzdilatation  können  dabei  fehlen. 

Oft  macht  sich  aber  die  Endokarditis  schon  während  dem  Rheu- 
matismus deutlich  und  führt  rasch  zu  sicheren  Symptomen:  starkes 
(systolisches)  Geräusch  an  der  Mitralis,  verstärkter  zweiter  Pulmonal- 
ton,  Herzdilatation,  Pulsbeschleunignng,  Dyspnoe,  Oppression,  neues 
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TOD  den  Gelenken  nnabliängiges  Fieber  nsw.  Glücklicherweise  nor 
in  einem  kleinen  Teil  der  Fälle  greift  die  Entzündung  auch  anf  das 
Myokard  und  das  Perikard  Über  (s.  anter  Ferikardititt  8.  376). 

Pleuritis  fibrinosa,  bilnSger  exsudativa,  findet  sich  nicht  selten, 
gewöhnlich  nur  gleichzeitig  mit  Perikarditis.  Das  Exsudat  resorbiert 
sich  meist  vollständig,  wenn  die  Herzaffektion  nicht  zum  Tode  f^hrt. 

Stärkere  Gehirnsymptome  sind  selten  nnd  geben  eine  düstere 
Prognose.  Sie  zeigeo  sich  in  ganz  schweren  Fällen  mit  hohem  Fieber 
(41"  nnd  mehr),  mit  Delirien,  meningitiachen  Reizsymptomen,  die  bald 
in  Goma  und  Tod  Ubergelien  können. 

Auf  der  Haut  ersuheinen  bisweilen  verscbiedenartige  Erytheme, 
die  z.  T.  dem  Erythema  exeuda- 
ttvnm  maltit'orme  oder  margina-  ^ 
tnm  ähneln,  oft  papnlös  sind.  Als 
Yereinzelte  Erscheinangen  wer- 
den blasse  oder  erythem artige 
schmerzhafte  Ödeme  der  Haat 
beschrieben. 

Eine  seltene  Form,  die  fast  »us- 
schlieQlich  bei  Kindern  beobachtet 
wird,  ist  der  RbenmatismuH  no- 
dosus  [B.  Fig.  167;.  Im  Verlaof  von 
Bchnerea  FiLUen  mit  äerzutfektioneo 
erscbeinen  Stecknadelkopf-  bis  hasel- 


Ellenbogen)  oder  längs  der  Sehnen, 
ancb  am  Schädel,  die  zahlreich  sein 
können  nnd  meist  nach  einiger  Zeit 
wieder  verschwinden,  Sie  bestehen 
ans  GbröBem  Gewebe. 

Die  Diagnose  des  akuten 
Rheumatismus  ist  in  ausgebil- 
deten Fällen  leicht.  Recht  Läufig 
wird  sie  beim  Kinde  verfehlt, 
wenn  die  Gelenkaffektionen  we- 
der snbjektiv  noch  objektiv  sich 
geltend  machen  oder  wenn  an- 
dere Symptome  (am  Herzen)  sich 
hervordrängen. 

Differentialdiagnostisch 
kommen  sehr  viele  Krankheiten 
in  Betracht,  welche  zu  Schmerzen  oder  zu  Entzündungen  in  oder  nm 
die  Gelenke  fuhren.  Die  Inetische  Osteochondritis  ist  leicht 
auBzuschlieBen,  da  sie  nnr  jttngere  Säuglin^re  befallt  nnd  noch  andere 
Symptome  anf  Lues  hinweisen  werden.  Ebenso  die  Schmerzen  hei 
florider  Rachitis  nnd  bei  Morbus  Barlow.  Außerdem  kommen 
in  Betracht  eine  Reihe  von  spezifischen  Infektions-  nnd  septischen 
Krankheiten,  welche  die  Knochen  ergreifen  (Osteomyelitis)  oder  Me- 
tastasen in  den  Gelenken  setzen,  die  sog.  Rhenmatnide.  In  erster 
Linie  steht  hier  die  Pnenmokokkenarthritts,  die  bei  jüngeren 
Kindern  nach  Pneamnnie  oder  Empyem  sich  hiinfig  einstellt,  oft 
mehrere  große  Gelenke  ergreift  nnd  trotz  eitrigem  Exxndat  gewöhn- 
lich einen  gutartigen  Verlauf  zeigt.  Besonders  gutartig  ist  der  8char- 


Fig.  167.    BhenmatismnB  nodoBus.    BjtUi- 

liges    E.ind.     (Universiiäts- Kinderklinik 

MUnehen,  Prof.  von  Pfanndler.) 
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lacbrheumatismns,  der  häufig  in  der  2.  Woche  der  Krankheit  die 
Kinder  befällt,  mit  Vorliebe  die  Handgelenke  ergreift  und  bald  rest- 
los yerschwindet.  Nicht  zu  yerwechseln  damit  ist  die  eitrige  schwere 
pyämische  Gelenkentzündung,  die  zu  Scharlach  wie  zu  allen  septischen 
Krankheiten  hinzutreten  kann.  Arthritis  gonorrhoica  erscheint 
seltener  nach  Vulvo-vaginitis  wie  nach  Ophthalmoblennorrhoe,  etwa 
in  der  2.-4.  Woche  der  Krankheit.  Sie  ergreift  mit  Vorliebe  Knie- 
nnd  Hüftgelenke  (oft  nur  ein  Gelenk),  yerursacht  eine  schmerzhafte 
rote  Anschwellung.  Die  Prognose  ist  meist  gut.  Man  denke  in  jedem 
Falle  von  Rheumatismus  (besonders  monoartikulärem)  an  diese  Mög- 
lichkeiten und  untersuche  Vulva  und  Conjunctiven.  Das  Gelenk- 
exsudat enthält  Gonokokken.  Zu  beachten  ist  es,  daß  heriditäre 
Lues  bei  älteren  Kindern  nicht  selten  eine  chronische  Gelenkent- 
zündung verursachen  kann,  die  auffallend  wenig  Beschwerden  macht 
und  am  häufigsten  in  der  Form  des  doppelseitigen  Hydrops  genu  er- 
scheint. Hier  trifi^t  man  auch  oft  eine  hyperplastiscbe  schmerzhafte 
Periostitis  (der  Tibienj. 

Eine  eigenartige  Stellung  nimmt  der  Rheumatismus  tuber- 
culosus  ein,  besonders  von  französischen  Autoren  beschrieben  (Pon- 
cet u.  a.),  aber  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  handelt  sich  um  tuberkulöse 
bzw.  tuberkulös  belastete  Individuen,  bei  denen  Gelenkaffektionen, 
auch  der  Wirbelsäule,  auftreten,  die  vorerst  sich  in  nichts  von  dem 
gewöhnlichen  Rheumatismus  unterscheiden.  Erst  die  Hartnäckigkeit 
gegen  die  gewöhnliche  Therapie,  die  Beschränkung  auf  wenige  Ge- 
lenke, der  chronische  Verlauf,  die  Entwicklung  anderweitiger  Tuber- 
kulose bringen  die  richtige  Erkenntnis.  Hier  sei  noch  daran  erinnert, 
daß  die  tuberkulöse  Koxitis  im  Beginn  leicht  einen  Rheumatismus 
der  Hüfte  oder  des  Knies  vortäuschen  kann. 

Die  Prognose  des  Gelenkrheumatismus  muß  mit  Vorsicht  ge- 
stellt werden.  Die  Gelenkaffektionen  heilen  fast  stets  restlos  aus, 
nur  ausnahmsweise  Fälle  (s.  unten)  gehen  in  die  chronische  Form 
über.  Aber  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel  der  Fälle  tragen  einen  chro- 
nichen  Herzfehler  davon.  Eine  kleine  Anzahl  stirbt  im  akuten  An- 
fall an  der  Schwere  der  Infektion  oder  in  den  nächsten  Jahren  an 
Herzaffektion.  Auch  diejenigen  Fälle,  welche  die  Krankheit  gut 
überstanden  haben,  sind  späterhin  von  Rezidiven  oder  Chorea,  Herz- 
fehlern bedroht. 

Die  Therapie  ist  wie  beim  Erwachsenen  und  erfordert  Bettruhe, 
sorgföltig  gewärmtes  Zimmer,  peinliche  Vermeidung  von  Zugluft.  In 
jedem  Falle  sind  Salizylate  anzuwenden.  Natr.  salicyl.  3  mal  0,25 
bei  Säuglingen,  3 mal  0,5  bei  3 — 5jährigen,  3mal  1,0  bei  8— lOjähri- 
gen  Kindern,  o^er  halb  so  große  Dosen  von  Aspirin.  Nach  dem 
Zurückgehen  der  Gelenkaffektionen  und  des  Fiebers  ist  die  Medikation 
noch  mindestens  eine  Woche  auf  V2 — V4  reduziert,  fortzusetzen.  Viele 
Fälle  reagieren  günstig  auf  Salicyl.  Bleibt  der  Erfolg  aus,  so  ver- 
suche man  Antipyrin  3mal  0,2 — 0,7.  Die  Gelenke  sind  ruhig  zu 
stellen,  bzw.  in  Watte  zu  binden. 

Späterhin  sind  warme  Bäder  mit  Massage  am  Platze.  Oft  werden 
heiße  Bäder  von  vornherein  gelobt.  Herzaffektionen  behandelt  man 
nach  der  allgemein  gültigen  Regel.  Auch  wenn  sämtliche  Gelenk- 
erscheinungen geschwunden  sind,  aber  noch  erhöhte  Temperatur  be- 
steht, läßt  man  die  Patienten  in  strenger  Bettruhe,  wegen  der  Mög- 
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liebkeit  einer  Endokarditis.  Hier  nnd  bei  ansgesprocbener  Endokardttia 
sind  vielleicht  kleine  SaUzyldosen  bisweilen  doch  nützlich,  wenn  sie 
im  allgemeiueo  auch  nicht  imstande  sind,  Endokarditis  oder  Klappen- 
fehler zn  verhutea. 

Die  Nahrung  sei  leicht,  fleischarm.  Alkoholika  sind  zn  ver- 
meiden. 

Nach  abgelaufenem  Rhenmatismus  versucht  man  vorsichtig  den 
EOrper  abzuhärten,  zuerst  durch  trockene  Abreibung  mit  Flanell, 
dann  mit  Spiritus,  später  mit  zimmergestandenem  Wasser.  In  der 
kühlen  Jahreszeit  wollene  Unterkleider.  Als  Nachkur  empfehlen  sich, 
speziell  da,  wo  noch  nicht  alle  Gelenkerscheinnugen  geschwunden 
sind,  Sol-  oder  Schwefelbäder,  hei  zurückgebliebener  Herzaffektioo 
eine  milde  Naubeimer  Kur. 

Anhang:  Chronischer  Rhetiiuatisiiius. 

Der  chroDJBche  RheumatisniDs  ist  noch  viel  weniger  eine  einheitliche  Krank- 
heit wie  der  akate.    Wir  entbehren  eine  brauchbare  Einteilung: 
Am  nngezwnngenBten  lassen  sich  zwei  Fonnen  nnterscbeiden: 

1.  Die  erBte,  sekundäre  Form  gebt  ans  den  Fällen  von  akutem  Bhenma- 
tiBoias  hervor,  die  nicht  vollstündig  ansbeilen  nnd  bei  denen  emente  ScbUbe  ab 
and  ZQ  wieder   auftreten   und 

zn  danerndeo    Veränderungen       ,    _       .       ,  .  .^ 

fuhren.  Die  Fälle  beginnen  oft 
akut  oder  besitzen  interkurrente 
fieberbafte  Attacken.  DieAfiek- 
tion  breitet  sieb  oft  zentrifngal 
ans,  von  den  großen  Gelenken 
derExtreniitäteaauf  die  kleinen 
Gelenke  von  Hand  und  Fuß 
Übergebend.  Das  hünfige  Aaf- 
treten  von  Endokarditis  bzw. 
von  Klappenfehlern  iat  leicht 
verständlich.  Die  Fälle  reagie- 
ren selten  anf  Sali  ZV  lata,  können 
aber  nach  vielen  Monaten  doch 
noch  ausheilen.  [Heiße  Bäder, 
Haesage,  Fan^o  ngw.)  Eine 
ahDlicne  Entwicklung  nehmen 
gewisse  Fälle  des  sog.  Bhen- 
matismus  tubercnlosns. 

2.  Die  zweite  Form  ist  der 
primäre  chronische  Gelenk- 
rhenmatismns.  Es  istdieseine 
ebenso  vicldentige  nnd  rätsel- 
hafte    Krankheitsgruppe     wie 

beimErwachsenen,aberwesent-  pj»  igs.  Chronischer  Gelenkrheomatia- 
^ch  seittner.  Eine  Anzahl  von  ^^»^  Mädchen,  31/^  Jahre  alt  Starke  An- 
u  "  beginnt  von  vornherein  Schwellung  Bämtlicher  großer  Gelenke  der  Ei- 
™Sin±  4K..%"1m!?.  tremitäten,  ebenso  der  Fingergelenke.  (Heidel- 
rSn'^S  ?SSÄ  b-«-  Kin^^r^^^i^,  Prof.  Feer.) 

oder  Hand-  nnd  Fußwnrzel  er- 

^ffen  nnd  von  hier  ans  mit  granBamer  Sicherheit  allmählich  ein  Gelenk  nms  andere 
in  Hitleid  enechaft  gezogen.  Herz  Veränderungen  sind  sehr  selten,  was  schon  anf  das 
Fahlen  eines  echten  rhenmati sehen  Ursprunges  hinweist,  ebenso  wie  der  häufig  Be- 
ginn im  2.-4.  Jahre.  Belativ  oft  ist  die  Wirbelsäule  versteift.  Aoffällig  ist  in 
vielen  Fällen  die  knotige  Verdickung  der  Fingergelenke,  welche  bei  der  sekuadSren 
Form  nur  später  und  selten  so  stark  ansgesp rochen  ist  Im  übrigen  sind  keine 
durchgreifenden  Unterschiede,  besonders  im  späteren  Verlauf  festzustellen.  Die 
Gelenkkapseln  erfahren  späterhin  oft  Verdickungen,  Schrumpfungen;  die  Gelenk- 
knorpel werden  nsnriert,  fibrtts  nmgewandelt,  die  Gelenke  werden  ankflotisoh. 
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Die  Knochen  nnd  besonders  die  Muskeln  erfahren  eine  hochgradige  Atrophie. 
In  einem  Falle,  der  später  zur  Ausheilung  kam,  habe  ich  Spontaoluxation  eines 
Hüftgelenkes  beobachtet  Das  Leiden  schreitet  im  Laufe  der  Jahre  langsam, 
aber  doch  viel  rascher  wie  bei  Erwachsenen  fort  und  bringt  die  Rinder  in 
schweren  Kontrakturzustand,  besonders  peinlich  bei  Versteifung  der  Wirbelsäule. 
Arthritis  deformans  im  Hüftgelenk  findet  sich  bei  älteren  Kindern  nicht 
allzu  selten  und  wird  oft  lange  Zeit  als  tuberkulöse  Koxitis  behandelt  (Röntgen- 
aufnahme, Pirquet  sehe  Proüe!). 

Eine  eigenartige  Form  hat  Still  beschrieben,  wobei  unter  Vergrößerung 
der  Milz  und  der  L3rmphdrüäen  schubweise  mit  Fieber  allmählich,  fast  schmerz- 
los die  verschiedenen  Gelenke  der  Extremitäten  und  der  Halswirbelsäule  ver- 
steifen, ohne  daß  die  Gelenke  selbst  zerstört  werden. 

Die  Prognose  bei  der  sekundären  Form  ist  wesentlich  besser,  wie  bei 
der  primären,  bei  der  aber  auch  schon  Heilungen  vorgekommen  sind.  Der  Tod 
erfolgt  an  aligemeiner  Abschwächung  oder  infolge  von  Sekundärinfektionen  usw. 

Diagnostisch  fallen  beim  chronischen  Rheumatismus  Tuberkulose  und 
Lues  in  Betracht,  Epiphysen-  und  Schenkelhalsverletzungen,  ausnahmsweise 
GelenkveränderuQgen  bei  ßlutern. 

Die  Therapie  wird  in  jedem  Falle  Salizylate  versuchen,  die  bei  der  sekun- 
dären Form  günstig  wirken  können,  sonst  Jodalkalien,  Arsen;  in  einzelnen  Fällen 
sollen  Schilddrüsenpräparate  großen  Nutzen  gebracht  haben.  Am  meisten  Erfolge 
briogen  aber  die  physikalischen  Heilmethoden:  Massage,  passive  Bewegungen, 
bisweilen  auch  Stauungen,  die  verschiedenen  Badekuren  Sole,  Schwefel,  Fango, 
Schlamm,  Sand,  Sonne  usw.).  Späterhin  können  bei  Beschränkung  auf  einzelne 
Gelenke  Tenotomien,  orthopädische  Apparate  u.  a.  Nutzen  bringen. 

Erysipel. 

Diese  auf  dem  Lymphwege  sich  aasbreitende,  darch  wallartigen 
Band  gekennzeichnete  akute  Entzlindnog  der  Haut,  verbanden  mit 
leichten  oder  schweren  AUgemeinerscheinaogen,  welche  fast  stets  durch 
Streptokokken  erzeagt  wird,  findet  sich  im  Kindesalter  entschieden 
seltener  wie  bei  Erwachsenen.  Nar  bei  Neugeboreneo,  wo  das  Ery- 
sipel eine  besondere  StcUang  einnimmt  (genaaeres  s.  S.  131),  ist  die 
Krankheit  ziemlich  häufig,  späterhin  spielt  sie  eine  unbedeutende  Rolle 
und  wird  erst  gegen  die  Pubertät  hin  wieder  häufiger. 

Ätiologie.  Mit  Ausnahme  der  ersten  Lebenstage,  wo  der  Nabel 
die  regelmäßige  Eintrittspforte  bildet,  handelt  es  sich  hier  selten  um 
eine  eigentliche  Wundrose,  da  auch  zwei  früher  häufige  Ursachen 
heutzutage  zurücktreten:  die  Vakzination  und  die  Zirkumzision, 
dank  der  Besserung  der  Verhältnisse.  Früher  trat  an  der  Impfstelle 
öfters  ein  Erysipel  auf;  sei  es  primär  durch  Streptokokken  haltige 
Lymphe,  Unvorsichtigkeit  und  Unreinlichkeit  beim  Impfakt,  sei  es 
sekundär,  was  heutzutage  auch  noch  ab  und  zu  vorkommt,  durch  Auf- 
kratzen der  Impfpusteln  mit  unreinen  Nägeln  usw.  Bei  älteren  Kindern 
geht  die  Rose  großenteils  wie  bei  Erwachsenen  von  der  Nase  aus,  wo 
speziell  die  Exkoriationen  bei  Rhinitis  ant.  sicca  eine  wichtige  Pforte 
bilden.  Daneben  treten  bei  jüngeren  Kindern  noch  andere  Angriffs- 
punkte hinzu,  so  irgendwelche  Ekzemstellen  am  Körper,  Rhagaden 
am  Munde,  Ohren,  Genitalien,  zerkratzte  Varicellenpusteln  usw. 

Oft  entsteht  die  Krankheit  durch  Autoinfektion  von  selten 
des  Organismus,  da  sich  häufig  in  Mund,  Nase,  auf  unreiner  Haut, 
bei  Ekzem  usw.  Streptokokken  vorfinden,  die  aus  z.  T.  unbekannten 
Gründen  Virulenz  erlangen.  Das  Erysipel  nimmt  seltener  als  bei 
Erwachsenen  seinen  Ausgang  vom  Rachen.  Oft  ist  eine  Verminde- 
rung der  Widerstandskraft  die  Ursache,  daß  sich  ein  Erysipel  ent- 
wickeln kann,   so   bei  elenden  frühgeborenen,  ernährungsgestörten 
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Säaglingen.  Im  übrigen  ist  es  geradezu  merkwürdig,  daß  mit  Aasnahme 
der  ersten  Lebenswochen  das  Säagiingdalter  so  wenig  Rosen  aufweist, 
wo  doch  die  Fälle  von  Sepsis  noch  häufig  sind  und  bei  der  großen 
Frequenz  70q  Intertrigo,  Ekzem,  Impetigo  usw.  an  Eintrittspforten 
für  die  häufig  vorhaodenen  Streptokokken  kein  Mangel  ist.  Man  hat 
den  Eindruck,  daß  der  kindliche  Lymphapparat  der  Haut  die  flächen- 
hafte Infektion  nicht  leicht  zuläßt. 

Das  Erysipel  wird  heutzutage  meist  indirekt  übertragen.  Früher, 
wo  in  vielen  Uospitälern  Unreinlichkeit  herrschta  und  das  Verständnis 
für  Antisepsis  und  Asepsis  noch  mangelte,  war  Ansteckung  mit  Ery- 
sipel ein  häufiges  Ereignis,  wie  die  drastischen  Erlebnisse  in  den  alten 
Gebär-  und  Findelhäusern,  chirurgischen  Hospitälern  dartun.  Heut- 
zutage geh()rt  die  Übertragung  eines  Erysipel falles  auf  einen  anderen 
zur  Seltenheit.  Selbst  da,  wo  eine  Mutter  au  Erysipel  leidet,  erkrankt 
ihr  Säugling  nur  selten  daran. 

Die  Krankheit  verläuft  klinisch  beim  Kinde,  abgesehen  vom 
neugeborenen  und  jüngeren  Säugling  (s.  unten),  ähnlich  wie  beim 
Erwachsenen,  aber  im  ganzen  milder  und  gutartiger.  Der  initiale 
Frost,  den  Erwachsene  häufig  haben,  fehlt  meist  bei  jünsreren  Kindern. 
Auch  bei  ausgesprochenen  Lokalerscheinungen  ist  das  Allgemein- 
befinden manchmal  nur  wenig  gestört.  Albuminurie  stellt  sich  oft  ein, 
selten  eigentliche  Nephritis. 

Bei  anämischen  und  elenden  Kindern  ist  die  Lokalaffektion  oft 
wenig  auffällig.  Die  RJtung  kann  sehr  unbedeutend  sein,  ebenso  die 
Prominenz,  so  daß  an  den  befallenen  Stellen,  die  nur  leicht  gerötet  er- 
scheinen, der  Randwall  oft  nicht  sichtbar,  höchstens  leicht  tastbar  ist. 

Schwere  Fälle  sind  bedeutend  seltener  wie  bei  Erwachsenen; 
sie  fuhren  gewöhnlich  zu  starker  Ausbreitung  der  Hautatfektion,  zu 
hohem  Fieber,  großer  Unruhe,  Delirien,  Somnolenz  und  z.  T.  nach 
wenig  Tagen  zum  Tode. 

Die  MiUsch wellung  ist  oft  beträchtlich,  läßt  sich  aber  der 
Weichheit  wegen  häufig  nicht palpieren.  Das  Blut  zeigt  ausgesprochene 
Vermehrung  der  Leukozyten. 

Das  Fieber  kann  bei  jüngeren  kachektischen  Kindern  ganz 
fehlen;  der  kleine  frequente  Puls  und  die  Prostration  zeigen,  daß  die 
Krankheit  darum  nicht  leichter  ist. 

Von  Komplikationen  begegnet  man  besonders  der  Broncho- 
pneumonie bei  jüngeren  und  rachitischen  Kindern,  die,  wie  bei  alten 
Leuten,  zur  Todesursache  werden  kann.  Allgemeine  Sepsis  entwickelt 
sich  selten,  abgesehen  von  den  Neugeborenen  und  schwachen  Säug- 
lingen. In  vereinzelten  Fällen  sieht  man  der  Abheilung  eines  Erysipels 
im  Säuglinarsalter  ein  verbreitetes  Ödem  (posterysipelatöses 
Ödem)  nachfolgen,  das  mit  Vorliebe  die  Extremitäten  befällt  und 
einen  selbständigen  Charakter  annehmen  kann.  Subkutane  Abszesse 
sind  eine  häufige  Folgeerscheinung. 

Rezidive  trifft  man  bei  älteren  Kindern  ziemlich  oft.  Prä- 
disponiert sind  solche  mit  chronischem  Ekzem,  Rhinitis,  Blepharitis  usw. 

Die  Diagnose  ist  gewöhnlich  leicht.  Am  ehesten  entstehen 
Schwierigkeiten  gegenüber  akutem  Gesichtsekzem,  Phlegmone,  Lymph- 
angitis,  wo  aber  nirgends  der  scharf  begrenzte  erhabene  Wall  sich 
findet.    Der  nächste  oder  übernächste  Tag  schafft  meist  schon  Klar- 
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heit:  es  gibt  aber  auch  eigentliche  Zwischenformen  Yon  Erysipel  und 
Phlegmone,  besonders  am  Schädel. 

Die  Prognose  ist  vom  kräftigen  älteren  Säugling  aufwärts 
durchschnittlich  besser  wie  beim  Erwachsenen.  Bei  Neugeborenen, 
wo  das  Erysipel  oft  als  Teilerscbeinung  allgemeiner  Sepsis  auftritt, 
ist  sie  meist  schlecht.  Ebenso  bei  schwachen,  künstlich  genährten 
Säuglingen  in  den  folgenden  Monaten. 

Die  Prophylaxe  hat  durch  richtige  Antisepsis  und  Asepsis 
die  Neugeborenen  zu  schützen.  Eine  Isolierung  von  Erysipelk ranken 
in  Privatbänsem  ist  bloß  dann  nötig,  wenn  Neugeborene,  frisch  Ent- 
bundene oder  Wandkranke  in  der  Familie  sind.  Im  Hospital  ist  Isolie- 
rung auch  auf  den  inneren  Abteilungen  wünschenswert. 

Die  Therapie  hat  bei  künstlich  genährten  Säuglingen  und  be- 
sonders Neugeborenen,  wenn  irgendmöglich,  für  Brustnahrung  zu 
sorgen ;  ohne  solche  ist  bei  Neugeborenen  kaum  je  Aussicht  auf  Heilung. 
Lokal  ist  im  Säoglingsalter  und  auch  später  noch  bei  dekrepiden  Indi- 
viduen Yon  Eisapplikation  abzusehen.  Lokal  scheinen  Ichtbyolvaselin 
(25)^),  auch  Ichthyolkollodinm  oder  feuchte  Umschläge  mit  essig- 
saurer Tonerde  nützlich  zu  sein.  In  neuester  Zeit  werden  Bestrahlungen 
mit  der  Quarzlampe  gelobt,  auch  Injektionen  mit  polyvalentem  Strepto- 
kokkenserum. 

Allgemeine  Sepsis« 

Es  soll  hier  nur  in  kurzen  Umrissen  zusammenfassend  die  große 
Bedeutung  und  die  Eigenart  der  septikämischen  Krankheiten  im  Kindes- 
alter hervorgehoben  werden,  wobei  für  die  Einzelheiten  auf  die  ver- 
schiedenen Abschnitte  verwiesen  sei. 

Die  Zeiten  sind  glücklicherweise  vorbei,  wo  in  den  Gebär-  und 
Findelhäusern  ein  großer  Teil  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  durch 
Puerperalfieber  weggerafft  wurde.  Septische  Erkrankungen  sind 
aber  auch  heutzutage  noch  keine  Seltenheit  und  sind  um 
so  häufiger,  je  jünger  die  Kinder  sind,  so  daß  man  ihnen 
am  ehesten  bei  jüngeren  Säuglingen  und  Neugeborenen 
begegnet.  Hier  bietet  das  Bild  der  Sepsis  auch  manche  Besonder- 
heit, welche  diesen  speziellen  Hinweis  wünschenswert  macht;  ft)r  die 
Sepsis  der  Neugeborenen  sei  auf  S.  126  verwiesen. 

Als  Erreger  sind  auch  beim  Kinde  die  gewöhnlichen  pyogenen  Bakterien, 
in  erster  Linie  die  Streptokokken  anzuschuldigen,  daneben  relativ  oft  das  Bao- 
terium  coli ,  gewisse  Darmstreptokokken ,  Pneumokokken,  Staphylokokkus,  In- 
fluenzabazillas  usw. 

Die  Häufigkeit  der  septischen  Affektionen  im  frühen  Säuglings- 
alter erklärt  sich  z.  T.  daraas,  daß  die  gewöhnlichen  Eintritts- 
pforten, Haut-  und  Schleimhäute,  zarter  und  leichter  lädierbar  sind 
wie  bei  älteren  Kindern  und  Erwachsenen.  Die  weiche  dünne  Epi- 
dermis neigt  zu  Rhagaden,  Erosion,  Intertrigo,  Ekzem,  wo  sich  aus 
der  Umgebung  leicht  und  um  so  leichter,  je  weniger  peinlich  und 
reinlich  die  Pflege  ist,  die  Sepsiserreger  sich  einnisten  und  zu  Abszessen, 
Geschwüren,  Phlegmonen  führen,  die  oft  klein  und  unscheinbar  sind, 
nichtsdestoweniger  oft  den  Ausgangspunkt  einer  tödlichen  Allgemein- 
infektion abgeben  können.  Diese  kann  auch  von  den  multiplen 
kleinen  Abszessen  (Furunkel)  ausgehen,  die  sich  bei  ernährungs- 
gestörten  Säuglingen  mit  Vorliebe  auf  dem  Hinterhaupt,  Rücken  und 
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Gesäß  einetellen.  Sehr  häufig  geben  auch  die  Schleimhäute,  die 
in  ihrer  Widerstandskraft  noch  rückständig  sind,  die  Eintrittspforte  ab, 
in  einem  Umfange,  der  jenseits  des  Säuglingealters  selten  und  beim 
Erwachsenen  unbekannt  ist.  Das  zarte  Mundepithel  wird  durch 
Stomatitis,  Soor  usw.  durchgängig  gemacht  und  die  gutgemeinte, 
aber  unbedachte  Mundreinigung,  wie  sie  leider  noch  yitrlfach  geübt 
wird,  scheuert  das  Epithel  wund  und  öffnet  Tür  und  Tor  den  ein- 
dringenden Keimen.  So  geben  die  bednarschen  Aphthen,  die  sich 
öfters  fibrinös  belegen  (Pseudodiphtherie)  dem  eindringenden 
Feinde  nur  zu  leicht  Einlaß,  der  auch  von  der  entzündeten  Nasen- 
schleimhaut (speziell  bei  luetischer  Rhinitis)  und  den  Adenoiden  her 
eindringen  kann.  Die  Gaumentonsillen,  welche  späterhin  eine  wichtige 
Rolle  spielen,  sind  im  Sänglingsalter  relativ  harmlos,  wie  auch  entzünd- 
liche Affektionen  derselben  hier  überhaupt  selten  sind.  Die  Lungen- 
affektionen,  welche  man  so  häufig  bei  der  Sektion  nach  Septikopyämie 
auffindet  und  die  bisweilen  schon  im  Leben  sich  nachweisen  lassen, 
sind  meist  als  Seknndäraffektionen  aufzufassen.  Vom  Darmepithel 
des  Neugeborenen  wissen  wir,  daß  es  für  Bakterien  und  Eiweißstoffe 
Durchgängigkeit  besitzt,  späterhin  wird  dasselbe  durch  vielfache 
Darmaffektionen  lädiert  und  passierbar  gemacht,  ohne  daß  man  über 
die  Bedeutung  dieser  zwei  Momente  genau  unterrichtet  wäre.  Sicher 
ist,  daß  die  kolitisartigen  Formen  (Streptokokken)  oft  zu  allgemeiner 
Sepsis  führen. 

Eine  sehr  bedeutsame  Eintrittspforte  bietet  das  uropoetische 
System  mit  der  Pyelocystitis  (s.  S.  406),  die  bei  jüngeren  Säug- 
lingen ungemein  häufig  ist  und  nach  der  man  in  allen  schweren  fieber- 
haften Affektionen  unklarer  Herkunft  suchen  muß.  Die  Kolit^epsis  der 
Säuglinge  gebt  oft  von  hier  aus,  oder  vorsichtiger  ausgedrückt,  geht 
damit  einher,  denn  offenbar  ist  die  Kolicystitis  hier  oft  als  Metastase 
der  Blutinfektion  anzusehen. 

Die  Neigung  des  Säuglingsalters  zu  septischen  Erkrankungen 
leitet  sich  z.  T.  ab  von  einem  Mangel  und  mangelhafter  Bil- 
dungsfähigkeit von  Schutzkörpern  im  Blute,  die  ausgesprochen 
ist  bei  künstlich  genährten  Kindern,  wogegen  die  Brustkinder  hierin 
besser  gestellt  sind  (Moro).  Bei  den  künstlich  genährten  Kindern  treten 
noch  die  häufigen  und  scbwächenden  Ernährungsstörungen  begünstigend 
ein,  deren  Bedeutung  nicht  leicht  überschätzt  werden  kann.  So  ist  die 
Zahl  der  septischen  Brustkinder,  wenn  wir  von  den  Neugeborenen  in 
unhygienischen  Gebärhäusern  absehen,  eine  verschwindend  kleine. 
Eine  ausgesprochene  Neigung  zu  septischer  Infektion  legen  fernerhin 
frühgeborene  und  luetische  Kinder  an  den  Tag.  (Über  Sepsis 
der  Neugeborenen  s.  S.  126). 

Die  bakteriellen  Erkrankungen  des  Säuglingsalters  besitzen  die 
Eigentümlichkeit,  zu  sehr  akutem  Verlauf,  raschem  Fortschreiten, 
Ausdehnung  auf  viele  Organe  und  zu  Allgemeininfektion  zu  neigen. 
Diese  Neigung  zur  Generalisierung  trifft  man  auch  sonst  in  diesem 
Lebensalter  bei  Krankheiten,  die  nicht  zu  den  septischen  im  engeren 
Sinne  gehören,  so  bei  Tuberkulose  und  Lues.  Auch  bei  Ileotyphus 
im  Säuglingsalter  tritt  die  Allgemeininfektion  gegenüber  der  lokalen 
(Darmveränderung)  in  den  Vordergrund.  Der  Pneumokokkus  besitzt 
im  Kindesalter,  besonders  in  den  ersten  2 — 3  Jahren,  eine  vorzugs- 
weise Neigung,  verbreitete  Metastasen  und  Eiterungen  zu  machen. 
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Der  Yerlauf  ist  häufig  stürmisch.  Nach  einem  Beginn  mit  nicht 
besorgniserregenden  Allgemeinerschein nngen  stellen  sich  oft  plötz- 
lich die  bedrohlichsten  Zeichen  einer  schweren  Infektion  oder  In- 
toxikation ein,  die  überraschend  schnell  zu  Collaps  uud  Tod  führen. 
Der  rasche  Verlauf  bedingt  auch,  daß  seltener  wie  in  späteren  Jahren 
Zeit  bleibt  zur  Bildung  ausgeprägter  pyämischer  Metastasen.  Am 
häufigsten  sieht  mau  solche  bei  Pueumokokkensepäis.  Die  Widerstands- 
losigkeit  des  Säuglings  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Infektion  vom  pri- 
mären Uerde  aus  häufig  direkt  in  den  Blutkreislauf  einbricht,  ohne 
unterwegs  durch  Lymphadenitis  aufgehalten  zu  werden. 

Im  Eraukheitsbilde  machen  sich  die  toxischen  Wirkungen  auf 
das  Allgemeinbefinden  geltend  darch  das  Hervortreten  von  Apathie, 
die  abwechselt  mit  Unruhe,  Jaktationen,  Tremor.  Der  angstvolle 
Ausdruck,  die  eingesunkenen  Augen,  die  spitze  Nase  sprechen  von 
der  Schwere  der  Krankheit.  Häufig  stellt  sich  bei  Säuglingen  eine 
allgemeine  Hypertonie  der  Muskulatur  ein.  Krämpfe  sind  ohne  Er- 
krankung des  Gehirns  (Meningitis)  nicht  häufig. 

Das  Fieber  ist  unregelmäßig,  remittierend,  fehlt  am  Anfang 
kaum  je;  späterhin  kann  aber  der  rasch  hinzutretende  Collaps  zu 
normalen  und  Untertemperaturen  führen,  die  bei  allgemeiner  sep- 
tischer Affektion  häufiger  anzutreffen  sind  als  beim  Vorhandensein 
pyämischer  Herde. 

Schüttelfröste  kommen  kaum  vor,  wie  auch  sonst  (z.  B.  im 
Beginn  kruppöser  Pneumonie]  kleine  Kinder  fast  nie  solche  aufweisen. 

Der  Puls  ist  stets  klein,  außerordentlich  frequent.  Zyanose 
und  Erkalten  der  Extremitäten  sind  häufig.  Das  Herz  zeigt  klinisch 
fast  nie  Veränderungen.  Endocarditis  ulcerosa,  die  bei  Erwachsenen 
bei  Sepsis  häufig  ist,  so  daß  sie  als  wichtiges  Symptom  gelten  kann, 
kommt  bei  jüngeren  Kindern  ebenso  wie  einfache  Endokarditis  nur 
ausnahmsweise  vor.  Häufiger  ist  fibrinös-eitrige  Perikarditis, 
gewöhnlich  in  Begleitung,  bzw.  fortgeleitet  von  einem  Pleuraempyem. 
Die  Diagnose  der  Perikarditis  (s.  S.  378)  entzieht  sich  sozusagen  stets 
der  klinischen  Diagnose;  die  auftretende  Dyspnoe  und  Zyanose  lassen 
eher  an  Pneumonie  oder  Miliartuberkulose  denken. 

Die  Sepsis  des  Säuglings  läßt  oft  gewisse  Symptome,  speziell 
am  Kespirationsapparat,  von  selten  des  Magendarmkanals,  der  Haut 
in  den  Vordergrund  treten,  so  daß  man  leicht  in  den  Irrtum  verfällt, 
nur  diese  Erkrankung  zu  diagnostizieren  und  die  Grundkrankheit  zu 
übersehen. 

Von  Seiten  des  Respirationsapparates  tritt  oft  die  toxische 
Atmung  so  aufdringlich  hervor,  besonders  in  foudroyanten  Fällen, 
daß  der  Arzt  nur  allzuleicht  die  Diagnose  Pneumonie  stellt,  obschon 
keinerlei  Anzeichen  von  Infiltration  nachzuweisen  sind.  Es  besteht 
eine  gehetzte  heftige  Atmung,  wobei  aber  die  Vertiefung  der  Atmung 
und  die  geringe  Beteiligung  der  Nasenflügel,  die  kühle  Exspirations- 
luft,  die  man  bei  Pneumonie  nicht  findet,  zur  richtigen  Auffassung 
verhelfen  können. 

Oft  imponiert  die  Erkrankung  als  schwere  Magendarmaffek- 
tion, da  Erbrechen  und  Durchfall  stark  hervortreten  können,  um 
so  mehr,  je  jUno:er  der  Säuci:ling  ist.  Zugegeben  werden  muß,  daB 
wir  auch  heutzutage  noch  nicht  im  klaren  sind,  inwiefern  oft  schwere 
Magendarmerscheinnngen  einfach  als  toxisches  Symptom  einer  sonst 
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irgendwo  vom  Körper  ausgehenden  Sepsis  sind,  oder  inwiefern  der 
primäre  Pankt  der  Sepsis  im  Darme  liegt.  Man  darf  nur  so  viel  sagen, 
daß  die  Magendarmsymptome  in  den  meisten  Fällen  als  sekundäre 
toxische  aufzufassen  sind.  Da  jedoeli,  wo  eine  schwere  Darminfektion 
(Streptokokken)  mit  Geschwürsbildung,  eitrigen  blutigen  Stuhlen  vor- 
liegt, ist  oft  eine  primäre  echte  intet>tinale  Sepsis  zuzugeben.  In 
Fällen,  wo  keine  primären  Herde  und  keine  Metastasen  nachweisbar 
sind,  ist  die  richtige  Sachlage  schwer  zu  erkennen,  wenn  nicht  gewisse 
Symptome,  wie  Ikterus  und  besonders  Hautblutungen,  hinzutreten, 
welche  bei  der  einfachen  Magendarmerkrankung  fehlen,  bei  Sepsis 
aber  häufig  sind. 

Die  Milz  erfährt  in  der  Regel  eine  starke  Vergrößerung,  ist  aber 
wegen  der  Weichheit  des  Organs  oft  nicht  zu  fUhlen.  Leberschwel- 
lung ist  eine  so  häufige  Erscheinung  im  Säuglingsalter,  daß  man  aus 
ihrem  Vorkommen  keinen  Schluß  ziehen  darf  Dagegen  muß  Ikterus 
mit  Fieber  oder  schwer  gestörtem  Allgemeinbefinden  stets  an  die  Mög- 
lichkeit der  Sepsis  denken  lassen.  Nephropathie  leichteren  oder 
stärkeren  Grades  ist  eine  regelmäßige  Erscheinung. 

Eine  Beteiligung  der  Haut  ist  ungemein  häufig.  Erstlich  in 
Form  von  Erythemen  verschiedener  Art  (scharlach-,  rötein-,  urtikaria- 
artig),  denen  aber  keine  große  Bedeutung  beizumessen  ist,  da  man 
sie  bei  mannigfachen  gutartigen  Krankheiten  (Darmstörungen  usw.) 
ebenfalls  sieht.  Ernsthafter  und  eher  auf  Sepsis  hinweisend  sind  blasen- 
pemphigus-,  pustelartige  Ausschläge.  Von  großer  Wichtigkeit  sind 
Blutungen  in  der  Hant,  die  ungemein  häufig  sind  bei  Sepsis  und 
außerhalb  derselben  nur  selten  bei  Säuglingen  angetroffen 
werden.  Sie  sind  z.  T.  als  Folge  von  bakteriellen  Kapillarembolien 
aufzufassen  und  variieren  sehr  in  Größe  und  Zahl.  Oft  nur  steck- 
nadelkopfgroß, dehnen  sie  sich  in  einzelnen  Fällen  rasch  ins  Flächen- 
hafte aus.  Oft  erscheinen  die  Blutungen  nicht  ganz  spontan,  sondern 
da,  wo  die  Haut  leicht  gedrückt  wird,  an  Stellen  von  Kampferinjektionen, 
wo  die  Knochen  nahe  unter  der  Haut  liegen,  wo  der  Perkussions- 
hammer die  Patellarsehne  beklopft  hat,  sind  aber  gleichwohl  nicht 
minder  bedeutsam  und  oft  das  erste  sichere  Zeichen  einer  Sepsis. 

Auch  Blutungen  der  Schleimhäute  stellen  sich  häufig  ein, 
aus  Magen  und  Darm,  aus  Nase,  Konjunktiva  usw.  Bisweilen  be- 
herrschen die  Blutungen,  seien  es  solche  aus  der  Haut  oder  den  Schleim- 
häuten oder  aus  beiden  gleichzeitig,  das  Bild,  so  daß  der  Unkundige 
geneigtist,  eine  selbständige  hämorrhagische  Diathese  anzunehmen. 
Nun  sind  aber  die  gutartigen  Formen  von  Purpura,  von  Werlhof, 
gerade  im  1.  Jahr  außerordentlich  selten.  Es  liegt  jedoch  in  der  Natur 
der  Sache,  daß  eine  vollständige  und  sichere  Trennung  nicht  möglich 
sein  wird,  da  schließlich  auch  viele  dieser  hämorrhagischen  Diathesen 
mikrobiellen  Ursprungs  sind.  Bei  genauer  Beobachtung  verraten  sich 
aber  doch  die  meisten  septischen  Formen  bald  in  ihrem  wahren  Cha- 
rakter, sei  es  durch  das  schwergestörte  Allgemeinbefinden,  Ikterus, 
Nephropathie  usw.,  oder  durch  das  Manifestwerden  eines  ursächlichen 
Herdes.  Bei  älteren  Säuglingen  und  in  den  folgenden  Jahren  treten 
bei  chronisch  emährnngsgestörten,  atrophischen  Individuen  bisweilen 
Hantblutungen  auf  (meist  am  Bauche),  die  wohl  als  Ausdruck  einer 
Gefäßschädigung  aufzufassen  sind  und  in  Heilung  tibergehen  können. 

Die  Diagnose  stößt  oft  auf  Schwierigkeiten,  wenn  sich  keine 
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deutliche  Infektionspforte,  kein  primärer  Herd,  keine  Metastasen 
anfänden  lassen.  Der  Nachweis  der  Bakterien  im  Blnte  bereitet  bei 
jüngeren  Kindern  oft  Schwierigkeiten,  wenn  keine  sichtbaren  Venen 
Yorhanden  sind.  Relativ  leicht  und  ausgiebig  gelingt  die  Blntentnahme 
bei  Säaglingen,  in  dem  man  im  hinteren  Wiukel  der  großen  Fontanelle 
genau  median  die  Hohlnadel  flach  nach  hinten  in  den  Sinns  longitudin. 
einsticht  (Tobler),  ein  ungefährliches  Verfahren,  das  wir  oft  benutzen. 
Bakteriämie  ist  aber  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  Sepsis.  Z.  B. 
bei  kruppöser  Pneumonie  lassen  sich  auf  geeigneten  Nährböden  fast 
regelmäßig  Pneumokokken  auch  bei  gewöhnlichem,  gaten  Verlauf 
heranzüchten.  Klinisch  sind  schwere  Magendarmaffektionen  oft  weit- 
gehend übereinstimmend  mit  Fällen  von  Sepsis;  am  ehesten  gelingt 
hier  die  Unterscheidung  noch  beim  Auftreten  von  Blutungen  und 
Ikterus. 

Die  Prognose  ist  meist  schlecht,  bei  älteren  Säuglingen  aber 
nicht  boffnangslos.  Am  günstigsten  ist  die  Pneumokokkensepsis, 
welche  trotz  mehrfachen  Knochen-  und  Gelenkmetastasen  noch  aus- 
heilen kann. 

Die  Prophylaxe  vermag  sehr  viel  mehr  wie  die  Therapie.  Sorg- 
fältige Pflege,  peinliche  Reinlichkeit  geben  dem  jungen  Säugling  einen 
großen  Schutz,  ebenso  Brustnahrung,  die  auch  als  bestes  Heilmittel 
anzusehen  ist,  wogegen  künstlich  aufgezogene  ernährnngsgestörte 
Kinder  rasch  unterliegen.  Die  kleinsten  Rhagaden,  jede  Eiterpustel 
verlangen  sorgfältige  Behandlung  aseptischer  oder  antiseptischer  Art. 

Gegen  die  entwickelte  Sepsis  gibt  es  bis  jetzt  eigentlich  nur 
eine  symptomatische  Behandlung,  da  die  spezihsche  Serumtherapie 
(Streptokokkenserum)  bis  jetzt  kaum  etwas  Sicheres  leistet.  Des 
Versuchs  wert  erscheinen  intravenöse  Collargolinjektionen  (2  ccm 
einer  2^  igen  Lösung,  bei  älteren  Kindern  3 — 5  ccm),  eventuell  nach 
einigen  Tagen  wiederholt.  Vorhandene  Abszesse  sind  baldmöglichst 
zu  öffnen.  Gegen  die  Blutungen  ist  man  oft  machtlos.  Gerade  ihre 
Unstillbarkeit  ist  eine  Charaktereigenschaft  der  Sepsis.  Bei  Epistaxis 
längerer  Dauer  wende  man  Taroponade  an,  äußere  Blutungen  sucht 
man  durch  Kompression,  Gelatine  verband,  Galvanokauter  zum  Still- 
stand zu  bringen,  eventuell  durch  Gelatineinjektion  (Mercks  sterili- 
sierte Gelatine  (10^);  10— 20  g  subkutan).  Gelatine  gibt  man  bei 
Magendarmblutungen  auch  innerlich,  ebenso  Liq.  fern  sesquichlorati; 
mehrstündlich  2 -3  Tropfen  in  Schleim  oder  Milch;  neuerdings  ver- 
wendet man  auch  Coagulen. 

Ein  allgemeines  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Schlosse  des  Buches. 


IX. 

Tuberkulose. 

Von 

C.  Frh.  von  Pirquet 

in  Wien. 


In  früheren  Jahren  wurde  die  Tuberkulose  vornehmlich  als  eine  Er- 
krankung der  Erwachsenen  angesehen,  weil  man  die  Auszehrung  durch  die 
kavernöse  Lungenphthise  als  den  Haupttypus  der  Erkrankung  ins  Auge 
faßte.  Erst  nachdem  Koch  1882  den  Tuberkelbazillus  gefunden  und 
nachgewiesen  hatte,  daß  eine  große  Anzahl  von  Erkrankungen  der  ver^ 
schiedensten  Organsysteme  von  demselben  Erreger  verursacht  wird,  hat  man 
auch  klinisch  den  Begriff  der  Tuberkulose  viel  weiter  ausgedehnt.  Spftter 
wurde  durch  sorgfältige  Sektionen  und  durch  die  Anwendung  der  lokalen 
Tuberkulinreaktionen  bewiesen,  daß  die  Tuberkulose  nicht  nur  im  Kindes- 
alter oft  vorkommt,  sondern  daß  sie  für  das  städtische  Proletariat  geradezu 
die  wichtigste  Kinderkrankheit  darstellt. 

Der  Erreger  der  Erkrankung  ist  weitaus  in  den  meisten  Fällen 
der  Typus  Humanus  des  Tuberkelbazillus.  Nur  in  einem  geringen 
Prozentsatze  findet  sich  der  Typus  Bovinus,  der  Bazillus  der  Binder- 
tuberkulose, welcher  übrigens  beim  Menschen  keine  so  schweren  Erkran- 
kungen zeitigt  als  die  menschliche  Varietät  der  Bazillen. 

Wahrscheinlich  ist  jeder  Mensch  zur  Tuberkulose  in  dem  Sinne  dis- 
poniert, daß  die  Infektion  mit  virulenten  Tuberkelbazillen  eine  Erkrankung 
hervorrufen  kann.  Eine  individuelle  Verschiedenheit  der  Dispo- 
sition dürfte  aber  darin  gelegen  sein,  daß  die  Infektion  bei  verschiedenen 
Menschen  zu  verschieden  schweren  und  allgemeinen  Veränderungen  führt. 
In  dieser  Richtung  ist  vor  allem  das  Lebensalter  von  Bedeutung.  Die 
Infektion  durch  den  Tuberkelbazillus  ist  um  so  gefährlicher,  in  einem  je 
früheren  Termine  sie  im  Kindesalter  erfolgt.  Schon  aus  diesem  Grunde 
hat  die  hereditäre  Übertragung  der  Tuberkulose  für  das  spätere  Leben 
wenig  Bedeutung.  Die  Kinder,  welche  schon  in  der  Fötalzeit  infiziert  werden 
(,,Plazentogene  Infektion^),  sterben  in  den  ersten  Lebensmonaten;  außerdem 
ist  eine  solche  Übei*tragung  eine  Rarität,  so  daß  sie  praktisch  kaum  in 
Betracht  kommt.  Eine  Infektion  von  der  tuberkulösen  Plazenta  aus  wäh- 
rend der  Geburt,  wie  sie  Rietschel  annimmt,  mag  einem  Teile  der  Fälle, 
welche  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  an  Tuberkulose  sterben,  zugrunde 
liegen.  Dauernde  Latenz  einer  solchen  Infektion,  die  erst  im  späteren 
Lebensalter  Tuberkulose  erzeugt  (Baum garten),  ist  nicht  wahrscheinlich, 
wenn  sie  auch  auf  Grund  der  Befunde  Bartels  nicht  ganz  ausgeschlossen 
werden  kann. 
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Da  man  durch  die  ZasammenstellaDg  der  Ergebnisse  Yon  Sektions- 
befunden  und  Tuberkulinreaktionea  klar  nachweisen  kann,  daß  die  fiAufig- 
keit  der  Tuberkulose  im  Kindesalter  von  Lebensjahr  zu  Lebens- 
jahr zunimmt,  ganz  ähnlich  wie  der  Prozentsatz  jener  Kinder,  die  eine 
akute  Infektionskrankheit  durchgemacht  haben,  so  ei  scheint  es  ziemlich 
evident,  daß  die  Infektion  nicht  kongenital  übermittelt,  sondern  im  späteren 
Leben  von  außen  akquiriert  wird.  Über  den  Modus  dieser  Infektion 
ist  viel  diskutiert  worden.  Sicher  ist,  daß  die  ersten  Erscheinungen  fast 
durchweg  in  der  Lunge  und  in  den  bronchialen  Lymphdrüsen  zu  finden 
sind.  Da  bei  Infektionen  von  der  Haut  aus  („Dermatogene  Infektion^) 
immer  die  regionären  Lymphdrüsen  zuerst  erkranken  (Cornet),  so  ist  das 
Nächstliegende  anzunehmen ,  daß  bei  Erkrankung  der  Lungendrüsen  die 
Tuberkelbazillen  auch  durch  die  Lunge  selbst  eingedrungen  sind  und  die 
Infektion  durch  Einatmen  bazillenhaltiger  Tröpfchen  erfolgt  ist  (Flügge). 
Durch  Parrot  (1876),  Küß  (1898),  Albrecht  (1909)  und  besonders 
durch  die  auf^gezeichneten  Studien  Ghons  (1912)  wissen  wir,  daß  sich 
bei  der  genauen  Sektion  tuberkulöser  Kinder  regelmäßig  eine  Eingangs- 
pforte, ein  Primäraffekt  finden  läßt.  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  sitzt 
dieser  Primäraffekt  in  der  Lunge,  und  zwar  nicht  etwa  in  der  Luncrenspitze, 
sondern  an  den  verschiedensten  Stellen  (y,Bronchogene  Infektion"). 

200  von  Ghon  gefundene  primäre  Lun^enherde  verteilen  sieb  folgender- 
maßen auf  die  einzelnen  Lappen:  Rechter  Oberlappen 57,  rechter  Mittellappen  14, 
rechter  Unterlappen  bd,  linker  Oberlappen  60,  linker  Unterlappen  40.  Die 
Häufigkeit  der  primären  Infektion  entspricht  also  ungefähr  der  Grüße  der  ein- 
zelnen Lappen. 

Der  Primäraffekt  in  der  Lunge  stellt  nach  Heinrich  Al- 
brecht einen  hirsekorn-  bis  haselnußgroßen  rundlichen  Herd  dar,  der  im 
Zentrum  oft  einen  feinen  Spalt,  dem  Bronchiolus  entsprechend,  aufweist; 
er  ist  gewöhnlich  isoliert;  seltener  finden  sich  mehrere  Herde  in  derselben 
Lunge  oder  in  beiden  Lungen.  Das  Zentrum  ist  zuerst  verkäst,  später 
tritt  entweder  Verkreidung  oder  Verkalkung  ein  oder  eine  fibröse  Schrump- 
fung, die  meist  kapselartig  an  der  Peripherie  einsetzt.  Schließlich  kann 
der  Herd  bis  auf  eine  kleine  Schwiele  mit  eingelagertem  Kalkkorne  ver- 
schwinden und  ist  dann  nur  bei  sehr  sorgfältiger  Untersuchung  der  Lunge 
aufzufinden.  Oder  aber  der  Herd  kommt  nicht  zur  Ausheilung:  dann 
bildet  sich  eine  kleine  Kaverne,  die  mit  dem  Bronchus  kommuniziert;  in 
der  Umgebung  entstehen  miliare  Knoten,    die  sich  allmählich  vergrößern. 

Die  Tuberkelbazillen  können  auch  durch  andere  Eintrittspforten  in  den 
Körper  eindringen;  am  meisten  diskutiert  wurde  die  Frage,  in  welcher 
Häufigkeit  primäre  Infektionen  des  Darmkanals  vorkommen  („Entere - 
gene  Infektion").  Es  scheint,  daß  sie  bei  Säuglingen  in  solchen  Län- 
dern, wo  die  Kuhmilch  in  rohem,  ungekochtem  Zustande  gegeben  wird 
(England,  Amerika),  häufiger  sind  als  bei  uns. 

Bei  den  genauen  Sektionen,  die  in  Wien  durch  AI  brecht  und  durch  Ghon 
ausgeführt  wurden,  kamen  nur  wenige,  sicher  primäre  Herde  im  Darme  zur  Beob- 
achrung.  Albrecht  fand  bei  1060  Sektionen  von  tuberkulösen  Kindern  nor 
Bieben  mit  primärer  Darmtuberknlose,  Ghon  bei  189  Fällen  drei. 

Auch  andere  Schleimhäute,  sowie  die  äußere  Haut  können  gelegentlich 
den  Tuberkelbazillus  aufnehmen;  es  geschieht  dies  im  Verhältnis  zur  pri- 
mären Lungeninfektion  nur  ganz  selten. 

Albrecht  fand  je  einen  Primärafi'ekt  an  der  Nase,  in  der  Wangen- 
Bchleirohaut,  in  der  Tonsille;  Ghon  je  einen  Primäraffekt  in  der  Haut  und  in 
der  Tonsille. 
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Die  Verbreitung  der  Tuberkulose  vom  Primäraffekt  aus  geschieht 
zunächst  auf  dem  Lymphwege  zu  den  regionüren  Lymphdrüsen.  Die  kleinen 
Drüsen  an  den  Bronchialästen  und  die  Drüsen  an  der  Bifarkation  der 
Trachea  schwellen  an,  verkäsen;  von  dort  aus  wird  die  Infektion  auf  die 
längs  der  Trachea  gelegenen  Drüsen  getragen. 

Damit  ist  die  Ausbreitung  des  Prozesses  gewöhnlich  beendet ,  wenn 
die  Infektion  im  späten  Eindesalter  stattfindet. 

Im  ersten  Kiudesalter  jedoch  erfolgt  in  der  Regel  eine  weitere  Aus- 
breitung vom  primären  Herde  auf  die  Umgebung;  der  Herd  vergrößert 
sich  nach  allen  Seiten,  erreicht  die  Pleura,  erzeugt  dort  sero -fibrinöse  Ent- 
zündungen und  nimmt  schließlich  einen  ganzen  Lungenlappen  ein,  dessen 
Inneres  kavernös  zerfällt. 

Die  aus  dem  Herde  stammenden  Bazillen  gelangen  in  die  Bronchien, 
von  da  in  die  Mundhöhle,  Nasenhöhle,  Konjunktiva  und  infizieren  die  re- 
gionären Lymphdrüsen;  sie  werden  verschluckt,  im  Darme  aufgenommen, 
erzeugen  Darmgeschwüre,  Verkäsungen  der  mesenterialen  Lymphdrüsen, 
Peritonitis, 

Lebensgefährlich  ist  bauptsächlich  die  Ausbreitung  auf  dem  Blutwege, 
wenn  nämlich  aus  dem  primären  Herde,  oder  infolge  des  Durchbruches 
von  Drüsen  in  die  Venen  große  Mengen  von  Bazillen  ins  Blut  gelangen 
und  eine  miliare  Aussaat  machen.  Die  Tendenz  zur  Ausbreitung  auf  dem 
Blutwege  sinkt  von  Jahr  zu  Jahr  ab.  Das  sehen  wir  an  den  Zablen  der 
Meningitis  tuberculosa,  welche  ihre  größte  Häufigkeit  am  Ende  des  1.  Le- 
bensjahres aufweist. 

Wir  müssen  aber  bei  Betrachtung  der  Krankheit  nicht  nnr  aat  den  Para- 
siten Kilo  siebt  nehmen,  als  wenn  dieser  allein  der  maßgebende  Faktor  wäre. 
Durch  die  Infektion  entsteht  im  Organismus  eine  Allergie,  eine  Umstimmnng 
der  Reaktionsfähigkeit;  spezifische  Sabstanzen  von  antikörperarti^er  Natur 
(Ergiue)  werden  gebildet,  die  anf  den  Parasiten  eine  verdauende  Wirkung  aus- 
üben. Die  Produkte  dieser  Verdauung  scheinen  es  zu  sein,  welche  die  All- 
gemeinwirkungen, wie  Fieber  usw.  und  auch  die  entzündlichen  Erscheinungen 
in  der  Umgebung  der  tuberkulösen  Herde  erzeugen,  sowie  die  skrofulösen 
Schleimhautkatarrhe.  Bei  den  akuten  Krankheiten  vom  Typus  der  Blattern  und 
Masern  ist  eine  ähnliche  Bildung  von  Antikörpern  anzunehmen,  die  den  Mikro- 
organismus verdauen  und  dabei  entzUndungserregende  Stoffe  bilden.  Hier  tührt 
aber  die  Verdauung  zu  einer  vollständi«;en  Abtötung  des  Eindringlings,  und  die 
Krankheit  endet  mit  einer  Krise.  Bei  der  Tuberkulose  hingegen  wird  der  Mikro- 
organismus nicht  vollständig  vernichtet;  die  Bazillen,  welche  im  Zentrum  liegen, 
bleiben  am  Leben  und  werden  nur  gewissermaßen  eingemauert.  Sie  können, 
wenn  Gelegenheit  dazu  kommt,  wieder  in  den  Kreislauf  gelangen  und  neue 
Herde  setzen. 

In  einer  anderen  Weise  ist  die  Möglichkeit  der  Ausbreitung  gegeben,  wenn 
die  Antikörper  irgendwie  unwirksam  gemacht  sind,  so  daß  die  Bakterien  über 
ihre  Begrenzung  hinHuswuchern  können.  Das  kann  in  den  ^  an  ergischen 
Perioden^  geschehen,  wie  sie  während  der  Masern  nachgewiesen  sind.  Bei 
dieser  Krankheit  tritt  mit  dem  Erscheinen  des  Exanthems  stets  ein  Abfallen 
der  Tuberkniinreaktion  ein;  ungefähr  für  eine  Woche  ist  die  Reaktionsfähigkeit 
auf  ein  Minimum  herabgesetzt  und  kommt  dann  allmählich  wieder.  Nun  wissen 
wir  aus  der  klinischen  Erfahrung,  daß  sich  um  dieselbe  Zeit  die  Tuberkulose 
sehr  häufig  rapid  ausbreitet.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Masern  auch  andere  akute  Infektionskrankheiten  wirksam  sind;  und  ver- 
mutlich wirken  Störungen  anderer  Art,  wie  Schwangerschaft  oder  mangelhafte 
Ernährung  bei  harter  Arbeit  ebenso. 

Die  chronische  kavernöse  Lungenphthise,  die  im  ersten  Kindesalter  selten 
vorkommt,  im  späteren  Leben  aber  die  Hauptform  der  Tuberkulose  ist,  kann 
auf  die  Ausbreitung  einer  viel  früher  erworbenen,  und  lange  Zeit  latent  ge- 
bliebenen Tuberkulose  zurückgeführt  werden  (Behring,  Hamburger,  Römer), 
um  so  mehr  als  die  Tierexperimente  bewiesen  haben,  daß  beim  tuberkulösen 
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Tiere  eine  intravenöse  Injektion  mit  den  'eigenen  Taberkelbazillen  Kavernen 
hervorbringt  (Römer). 

Nach  F.  Hamburger  hat  man  drei  Etappen  der  Tuberkulose 
zu  unterscheiden:  den  Primäraffekt  mit  Erkrankung  der  regionären 
Lymphdrüsen  und  der  nächsten  Umgebung.  Damit  kann  die  Krankheit 
beendigt  sein,  oder  es  kann  sich  ein  sekundäres  Stadium  anschließen 
mit  hämatogener  und  lymphogener  Ausbreitung  in  die  verschiedensten  Or- 
gane, und  endlich,  Jahre  später,  kann  das  tertiäre  Stadium  eintreten, 
das  sich  vornehmlich  in  einer  kavernösen  Erkrankung  der  Lunge  äuJßert. 

Häufigkeit  di*r  Tuberkulose«  Infolge  der  ungleichen  Ansbreitnng  und 
des  verschiedenartigen  Charakters  der  Tuberkulose  in  den  einzelnen  Lebens- 
abschnitten erhalten  wir  ganz  verschiedene  Uäufigkeitsbilder,  je  nnchdem,  ob 
wir  die  Todesfälle,  die  klinischen  Erscheinungen,  die  Sektionsbefunde  oder  die 
Ergebnisse  der  Tuberkulinreaktion  der  Statistik  zugrunde  legen. 

Die  Todesfälle  an  Tuberkulose  haben  ein  Maximum  im  1.  Lebens- 
jahre infolge  der  ereringen  Resistenz  dieses  Lebensalters,  sind  dann  im  übrigen 
'Kindesalter  spärlich,  um  erst  wieder  gegen  den  Ausgang  desselben  durch  das 
Auftreten  der  Lungenphthise  zuzunehmen. 

So  ergibt  z.  B.  die  Statistik  der  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1900  die 
folgende  Anzahl  von  Todesfällen  an  Schwindsucht,  auf  6jährige  Perioden 
verteilt: 

Von  1000  an  Tuberkulose  Verstorbenen  waren  im  Alter  von 

0-Ö-10-1Ö-20-25-30-3Ö-40-4Ö-ÖO-66-60-66-70-7Ö-80-100  Lebensjahren 
8911  17   71  137154133114  82   57  50  40  31  26  16   11    8         Personen. 

Com  et  betont  mit  Recht,  daß  diese  Betrachtungsweise  einseitig  ist:  man 
erhält  ein  besseres  Bild,  wenn  man  die  Zahl  der  Verstorbenen  mit  der  Anzahl 
der  Lebenden  der  betretTenden  Altersklassen  vergleicht. 

In  Preußen  ergibt  der  16 jährige  Durchschnitt,  daß  auf  10000  Lebende  des 
betreffenden  Alters  an  Tuberkulose  starben  (Cornet): 

0  —  1—2  —  3  —  6  —  10  —  16  Lebensalter  in  Jahren 
23    21    12  6,9  4,5     4,9      Knaben 
26    21    14  8,0  6,0     8,9      Mädchen. 

Wir  sehen,  daß  die  anfänglich  hohen  Ziffern  im  Verlaufe  des  Kindesalters  rasch 
herabsehen.  Bei  Knaben  wird  der  Tiefpunkt  um  das  10.  Jahr  erreicht.  Die 
Mädchen  zeigen  im  1.  Jahre  niedrige,  im  mittleren  Kindesalter  höhere  Zahlen 
als  die  Knaben.  Weiterhin  sind  die  Frauen  an  dem  nun  folgenden,  durch  die 
Lungentuberkulose  bedingten  Anstiege  zunächst  mehr  beteiligt;  bald  aber  Über- 
wiegt die  Sterblichkeit  der  Männer  in  hohem  Maße: 

16  — 20  — 25— 30-40  — 50-60  — 70  — 80  — 100  Lebensalter  in  Jahren 
18      32      37      44      55      76     100     69      26         Männer 
20      25      33      38      38      50      68      46      20         Frauen. 

Nach  den  klinischen  Erscheinungen  ist  das  mittlere  Kindesalter  am 
anffälligsten  beteiligt  weil  hier  die  zahlreichen  Formen  des  sekundären  Stadiums 
(DrUsen-,  Knochen-,  Gelenktnberkulose),  die  nicht  zum  Tode  führen,  zutage 
treten.  Eine  Statistik  nach  den  klinischen  Erscheinungen  ist  jedoch  schwer 
zn  geben,  da  sie  zu  sehr  von  der  subjektiven  Beurteilung  des  Falles  abhängt. 
Sie  verändert  sich  z.  B.  sehr,  je  nachdem  man  die  zahlreichen  Fälle  mit  nicht 
vollkommen  gesicherter  Diagnose  (Anämie,  Spitzenaffektion)  mitzählt  oder  nicht. 

Ungemein  s oh »rf  dagegen  sind  die  Resultate  von  Sektionen  zu  ver- 
werten, falls,  wie  Ghon  und  Albrecht  es  getan  haben,  alle  Sorgfalt  aufgewendet 
wird,  nm  auch  die  kleinsten  tuberkulösen  Veränderungen  in  Lunge  und  DrUsen 
finden. 

Es  ergibt  sich  dann  ein  Ansteigen  der  Tuberkulose  vom  1.  Lebensjahre  an : 

0         1         2         4         6         10         14    Alter  in  Jahren. 

15  I  40  I  60  I  56  I  63  I  70  I  %  Tuberkulose  unter  den  Sektions- 
fällen der  betreffenden  Alters- 
periode.   (F.  Hamburger.) 

Diese  Art  der  Untersuchung  bietet  aber  wieder  kein  Bild  der  Verbreitung 
der  Tuberkulose  im  allgemeinen,  weil  die  Tuberkulose  selbst  teils  Todesursache 
ist,  teils  zum  Tode  mit  beiträgt,  in  anderen  Fällen  aber  nur  als  unwichtiger 
Nebenbefund  mit  erhoben  wird. 
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Die  Häufigkeit  der  taberkulösen  Infektion  unter  den  anscheinend  gesunden 
Kindern  können  wir  durch  die  Tuberkulinreaktion  feststellen.  Hamburger 
und  Monti  fanden  in  Wien  bei  genauer  lubeikulinprilfung  von  609  Kindern, 
die  keine  klinischen  Zeichen  yon  Tuberkulose  darboten,  folgende  Zahlen: 

Lebensalter  in  Jahren,  darunter  die  Prozentzahl  der  positiv  reagierenden  Kinder 

0  —  1  —  2  —  3  —  4  —  5  —  6  -7—8  —  9—10—11  —  12—13  —  14 

I    9    I  20  I  32  I  52  I  51  I  61  I   73  I  71  1  86    |    93    |    95    |  94  |   94   | 

Daraus  ergibt  sich,  welche  enorme  Häufigkeit  die  Tuberkulose  schon 
im  Kindesalter  hat;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  alle  diese  Zahlen 
an  Kinderkliniken  gewonnen  sind,  welche  von  der  ärmsten  städtischen  JBevölke- 
rung  frequentiert  werden.  Schloßmann  betont  mit  Recht,  daß  man  hieraus 
nur  auf  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  unter  den  Proletariern  Schlüsse  ziehen 
könnte,  und  daß  sich  die  besser  situierten  Klassen  vollkommen  abweichend  ver- 
halten; er  hat  unter  einer  größeren  Anzahl  von  Kindern  wohlhabender  £ltem 
nur  in  ungefähr  6%  positive  Reaktion  gefunden. 

Die  Diflferenz  zwischen  Arm  und  Reich  stammt  sicher  daher,  daß  unter 
den  Armen  mehr  Erwachsene  eine  ofi^ene  Phthise  haben,  und  daß  sie  in  engerem 
Kontakte  mit  den  Kindern  leben.  Wenn  ein  Bazillenverstreuer  in  der  Famüie 
ist,  so  infiziert  er  alle  Kinder.  Pollak  hat  gefunden,  daß  unter  285  Kindern, 
die  im  tuberkulösen  Milieu  lebten,  nur  sechs  negativ  reagierten,  während  279 
eine  positive  Tuberknlinreaktion  aufwiesen.  Er  ist  nun  der  Frage  nachgegangen, 
ob  der  Zeitpunkt  der  Infektion  einen  Einfloß  auf  die  Form  der  Erkrankung  nat. 
Er  ermittelte,  wann  die  Phthise  bei  dem  Bazillenstrener  begonnen  hatte,  und  be- 
rechnete daraus,  in  welchem  Lebensalter  die  Kinder  infiziert  worden  seien.  Es  ers^ab 
sich  dabei  die  wichtige  Tatsache,  daß  von  57  Kindern,  die  mit  dem  Phthisiker 
erst  nach  dem  3.  Lebensjahre  in  Kontakt  gekommen  waren,  nur  sieben  klinisch 
erkrankten,  während  alle  übrigen  ihre  Infektion  bloß  durch  eine  positive  Tuber- 
kulinreaktion bewiesen,  also  mit  dem  Primäraffekt  und  der  Erkrankung  der 
benachbarten  Lymphdrüsen  durchgekommen  waren.  Von  61  Kindern,  die  im 
2.  und  3.  Lebensjahre  infiziert  wurden,  erkrankten  jedoch  45  an  manifesten 
Symptomen,  die  bei  sieben  Kindern  zum  Tode  führten.  Nur  16  blieben  von 
der  Ausbreitung  des  Prozesses  verschont. 

Am  wichtigsten  erscheinen  seine  Befunde  für  das  1.  Lebensjahr:  Von 
207  Kindern,  die  schon  um  diese  Gelegenheit  zur  Infektion  hatten,  blieben 
nur  sieben,  also  S%,  ohne  Symptome;  200  Kinder  erkrankten,  und  zwar  91  davon 
tödlich. 

Klinische  Erscheinimgen. 

Primäres  Stadinm. 

Wenn  auch  wohl  in  jedem  Lebensalter  eine  tuberkulöse  In- 
fektion erfolgen,  also  ein  primärer  Herd  eintreten  kann,  so  kennen 
wir  klinische  Symptome  dieses  Stadiums  doch  nur  bei  Säuglingen: 
bei  älteren  Kindern  haben  sie  sich  bisher  der  sicheren  Erkennung 
entzogen. 

Die  Allgemeinerscheinungen  des  primären  Stadiums 
bestehen  aus  Fieber,  Abmagerung  und  Anämie.  Das  Fieber  kann  sich 
entweder  in  den  charakteristischen  abendlichen  Steigerungen  äußern, 
oder  aber  es  ist  ganz  unregelmäßiger  Natur;  manchmal  finden  sich 
auch  nur  ganz  geringe  Ausschläge  über  die  Norm.  Die  Abmagerung 
kann  sehr  plötzlich  einsetzen;  dies  ist  besonders  bei  Säuglingen  der 
Fall.  Bei  älteren  Kindern,  seltener  bei  Säuglingen,  kann  sie  auch  durch 
lange  Zeit  ganz  fehlen.  Bei  intensi7er  Abmagerung  finden  wir  ein 
Verwelken  der  Haut,  das  Begleiterscheinung  jeder  Kachexie  des  Kindes- 
alters ist.  Wie  bei  jeder  Abmagerung  oder  körperlichen  Verwahr- 
losung tritt  eine  auffallende  Vermehrung  des  Haarwuchses  im  Gesicht 
(„Backenbart^),  an  den  Streckseiten  der  Extremitäten  und  am  Rücken 
auf.    Nachtschweiße  sind  bei  älteren  Kindern  häufig,  seltener  bei 

43* 
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Säaglingen.  Ähnlich  wie  mit  der  AbmageraDg  verhält  es  sieh  mit 
der  Anämie:  sie  tritt  manchmal  sehr  intensiv  in  Erscheinung,  kann 
aber  auch  ganz  fehlen.  Alles  in  allem  sind  die  initialen  Allgemein- 
erscheinungen  sehr  unbestimmt  und  können  nur  den  Verdacht  auf 
Tuberkulose  hinlenken:  erst  durch  die  Tuberkulinreaktion  oder  durch 
das  Auftreten  von  Lokalerscheinungen  wird  der  Verdacht  bestätigt. 

Die  Lokalerscheinnngen  des  primären  Stadiums  hängen 
natürlich  ganz  von  dem  Sitze  des  Priniäraffektes  ab.  Weitaus  in  den 
meisten  Fällen  ist  er  in  der  Lunge  lokalisiert,  und  wir  haben  es  dann 
mit  Symptomen  zu  tun,  welche  teils  dorch  den  Herd  im  Lungen- 
gewebe, aber  mehr  noch  durch  die  Anschwellung  der  regionären,  bron- 
chialen und  trachealen  Drüsen  bedingt  sind. 

Bronchialdrilseiituberknlofle.  Vor  allem  ist  es  der  Husten,  der 
in  den  meisten  Fällen  als  erstes  Symptom  bemerkt  wird.  Ein  hohler, 
bellender  Husten,  von  metallischem  Klang,  der  besonders  anfalls- 
weise erscheint.  Er  kann  so  heftig  werden,  daß  er  an  beginnen- 
den Keuchhusten  erinnert  und  von  diesem  erst  durch  den  weiteren 
Ausgang  unterschieden  werden  kann.  Ein  wirklicher  Keuchhusten 
geht  innerhalb  einiger  Wochen  in  die  schweren  inspiratorischen  An- 
fälle von  Zyanose  und  Erbrechen  über,  der  tuberkulöse  Husten  bleibt 
sich  gleich  oder  es  treten  die  Zeichen  von  exspiratorischer 
Dyspnoe  hinzu.  Diese  ist  durch  den  Druck  der  geschwollenen 
peri trachealen  Drüsen  auf  Trachea  und  Bronchien  bedingt  und 
kommt  um  so  häufiger  zur  Erscheinung,  je  leichter  die  Kompression 
möglich  ist,  je  dünner  und  weicher  die  Luftröhren  sind,  also  um  so 
häufiger,  je  jünger  die  Kinder  sind. 

Pathologisch-anatomisch  findet  sich  meistens  der  rechte  Haupt- 
bronchus  durch  vergrößerte  und  verkäste  Lymphdrüsen  zusammen- 
gedrückt, und  zwar  an  der  Stelle  zwischen  der  Bifurkation  und  der 
Abzweigung  des  Bronchus  für  den  Oberlappen  (Schick). 

Die  exspiratorische  Dyspnoe  ist  durch  ein  lautes  Keuchen  charak- 
terisiert, das  das  Expirium  verlängert  und  angestrengt  erscheinen  läßt 
Das  Inspirium  ist  kaum  hörbar  und  oft  von  inspiratorischen  Ein- 
ziehungen des  Thorax  begleitet.  Die  Frequenz  der  Respiration  ist 
nicht  wesentlich  vermehrt.  Hat  das  Kind  geschrien  oder  gehustet, 
so  ist  für  einige  Zeit  die  Atmung  sehr  angestrengt;  in  der  Ruhe  wird 
das  Exspirium  allmählich  wieder  leiser,  so  daß  dann  in  leichten  Fällen 
das  Geräusch  völlig  verschwindet  (Schick). 

Als  eine  Konsequenz  des  intensiven  Druckes  auf  die  Trachea 
kommt  es  bei  dauernd  erschwerter  Exspiration  zur  Blähung  der  Lungen, 
durch  Druck  auf  die  Gefäße  zu  Gedunsensein  des  Gesichtes,  Erweiterung 
der  Venen  und  Zyanose  des  Kopfes  und  Thorax,  auch  zu  Trommel- 
schlägelfingern. 

Physikalisch  lassen  sich  die  geschwollenen  Lymphdrüsen  nicht 
immer  nachweisen;  am  häufigsten  noch  durch  das  Röntgenbild,  selten 
durch  die  Perkussion. 

Das  Röntgenbild  zeigt  neben  der  Wirbelsäule  Flecke,  die 
hauptsächlich  rechts  zu  sehen  sind,  da  sie  links  oft  vom  Herzen  über- 
lagert werden.  Man  muß  darauf  Bedacht  nehmen,  daß  dort  die  Blut- 
gefäße des  Hilus  immer  einen  Schatten  verursachen,  und  nur  bei 
größerer  Intensität  oder  Ausdehnung  des  Schattens  wird  man  auf 
Tuberkulose  schließen  dürfen. 
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In  Fällen  von  BroncbialdrUseoerkrankniig,    die  bis  znm  Sym- 
ptome der  exspiratoriKchen  ÜyapDoe  fuhrt,  siad  allerding^s  die  RöDlgen- 
bilder  ^ewOhulich  sebr  beweiseod  (Fig.  169,  l'iOj.    Dämpfungen  rorne 
rechts  neben  dem  Steronm  sind 
gewöhnlich  nicht  durch  die  Drtl- 
senaebwelluDg    allein,    sondern 
dnrch  Peribronchitis  tnbercnlosa 
bedingt. 

Primäre  LangeDtoberkn- 
lOüe.  Damit  kommen  wir  zn 
einem  weiteren  Lokalsymptom 
der  primären  Tuberkniose:  der 
unmittelbaren  Ausbreitung  des 
bazillären  Langenherdes  auf  das 
umgebende  Gewebe.  Beim  älte- 
ren Kinde  ist  das  primäre  Sta- 
dium gewöhnlich  mit  der  Infek- 
tion der  DrUsen  abgeschlossen, 
beim  Säugling  aber  greift  die  In- 
fektion direkt  auf  die  Nachbar- 
schaft über.     Es  entstehen  vom 

primären  Lungenlierde  aus  oder  pig.  leg.  Tuberkulose  der  rechtmitigen 
durch  Einbruch  einer  verkästen  BronchialdriUeo.  Durchljliik  von  hinten. 
regionären  Lymphdrüse  in  einen  (Wiener  Kinderklinik.) 

Bronchus    Infektionen    benach- 
barter Lungenlappen,  welche  entweder  zu  einer  tuberkulösen  Bron- 
chitis  oder  zur  käsigen  Pneumonie  führen. 

Die  Symptome  der 
Bronchitis  sind  nar  durch 
die  begleitenden  alt- 
gemeinen Erscheinungen 
und  durch  ihren  chroni- 
schen Verlauf  von  einer 
katarrhalischen  Bronchi- 
tis zu  trennen.  Wir  finden 
trockenen  Husten  ob^ 
Auswurf,  mit  hektischem 
Fiebernnd  schlechtem  All- 
gemeinbcGnden.  Schon 
etwas  charakteristischer 
verläuft  die  tuberkulöse 
Pneumonie.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  derkrup- 

pösen  Pneumonie  durch  pjg  170,  Tnhertnlose  der  BronchialdrfiBen  und 
das  Fehlen  des  hohen  der  rechten  oberen  Partio  der  Lunge  bei  einem 
kontinuierlichen  Fiebers  lOmonatigem  Kinde.  Durchblick  von  vom. 
und  der  Krise,  von  der  lo-  (Schick-Sluka.) 

bnlären  Pneumonie  durch 

die  geringen  Bnbjektiven  Erseheinnogen  und  durch  die  lange  Daner. 
Gegenüber  chronischen  Lobnlärpneamonien,  wie  wir  sie  häufig  nach 
Masern,  Keuchhusten,  Diphtherie  begegnen,  gibt  jedoch  nur  dieTuber- 
kulinreaktiOD  einen  differeotial-diagnostisehen  Hinweis.    Die  Flenra 
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ist  dort  am  Prozesse  beteiligt,  wo  der  tuberkulöse  Herd  sie  erreicht. 
Es  entsteht  eine  adhäsive  Pleuritis,  die  allerdings  meistens  nicht 
diagnostiziert  wird. 

Um  ein  Bild  über  die  Häufigkeit  der  eiozelnen  Symptome  im  Säufflings- 
alter  zu  haben,  können  wir  Poilaks  ZnBaujmenstellnng  benutzen:  Unter  92 
tuberkulösen  Säuglingen  boten  46,  also  gerade  die  Hälfte,  klinische  Symptome 
von  Seiten  ihrer  geschwollenen  BroucbialdrUsen:  entweder  den  hocbklingenden 
Husten  oder  das  exspiratoriscbe  Kenchen  oder  beides.  17  mal  wurden  Er- 
scheinungen von  Lungeninfiitration  oder  Kavernenblldnng  konstatiert,  2 mal 
ein  seröses  Pleuraexsudat. 

Als  Zeichen  sekundärer  Ausbreitung  fanden  sich  22  mal  Hanttuberkulfde, 
3 mal  anderweitige  tuberkulöse  Erkrankungen  der  Haut,  6 mal  Phlyktaenen,  6 mal 
Knochentuberkulose  (Pungus,  Spina  ventosa).  17  Kinder  starben  an  miliarer 
bzw.  meningealer  Tuberkulose. 

Sekundäres  Stadinm.    Allgemeine  Ausbreitung. 

Das  sekundäre  Stadinm  ist  charakterisiert  durch  Ver- 
breitung der  Tuberkelbazillen  anf  verschiedenen  Wegen: 
Die  Weiterverbreitung  gehört  nicht  zum  notwendigen  Bilde  der  Krank- 
heit; sie  tritt  nach  den  meisten  Infektionen,  die  erst  im  späteren 
Kindesalter  gesetzt  werden,  nicht  ein.  Dagegen  ist  sie  fast  regelmäßig 
die  Todesursache  bei  jenen  Kiudern,  die  schon  im  Säuglingsalter  mit 
dem  Tuberkelbazillns  in  Berührung  kommen. 

Das  folgenschwerste  Ereignis  des  sekundären  Stadiums  ist  die 
miliare  Aussaat,  die  Ausstreuung  einer  großen  Anzahl  von  Tuberkel- 
bazillen anf  dem  Blatwege  in  die  verschiedensten  Organe.  Gewöhn- 
lich, besonders  bei  Kindern  zwischen  2  und  6  Jahren,  sind  dabei  die 
Meningen  in  hervorragender  Weise  betroflfen,  und  der  Tod  erfolgt 
nnter  dem  Bilde  der  tuberkulösen  Meningitis^  die  an  anderer  Stelle 
dieses  Buches  besprochen  wird  (S.  423). 

Hat  das  Gehirn  wenig  oder  gar  keine  Bazillen  abbekommen,  so 
finden  wir  die  Symptome  der  eigentlichen  Miliartuberkulose«  Bei 
Säuglingen  läßt  sich  sehr  oft  kein  deutliches  Einsetzen  der  Erschei- 
nungen bemerken,  und  die  miliare  Aussaat  ist  ein  Nebenbefnnd  bei 
der  Obduktion.  Bei  älteren  Kindern  jedoch  entwickelt  sie  sich  in 
der  Regel  wie  eine  akate  Infektionskrankheit. 

Wir  können  auch  hier  wieder  ein  Inkmbationsstadium  an- 
nehmen: von  dem  Momente  der  Aussaat  bis  zum  Auftreten  der  ersten 
Erscheinungen  durften  1 — 2  Wochen  verlaufen.  Sie  können  völlig 
symptomlos  sein  oder  wir  finden  unbestimmte  Prodrome,  wie  Appetit- 
losigkeit, Mattigkeit.  Dann  tritt  als  erstes  Zeichen  hohes  Fieber  von 
unregelmäßigem  Typus  ein,  mit  Beschleunigung  des  Pulses  und  etwas 
Husten.     Die  Milz  ist  meistens  tastbar. 

Die  miliaren  Symptome  danern  gewöhnlich  10—14  Tage,  selten 
mehrere  Wochen.  Die  Bronchitis  nimmt  zu,  sie  kann  so  hohe  Grade 
erreichen,  daß  eine  Trachealstenose  vorgetäuscht  wird.  Leichte 
Zyanose  besteht  fast  immer.  Das  Sensorium  ist  gewöhnlich  getrübt, 
und  oft  sind  einzelne  meningitische  Zeichen  vorhanden. 

Die  Differentialdiagnose  hat  vor  allem  Typhus  auszuschließen; 

ein  positiver  Widal  spricht  für  Typhus,  eine  positive  Tuberkulin- 
reaktion  für  Tuberkulose.  Aber  wie  der  Widal  im  Anfange  des 
Typhus  negativ  sein  kann,  so  erlii*cht  sehr  häufig  die  Tnberknlin- 
reaktion  im  Verlaufe  der  miliaren  Ausbreitung.    Aus  diesem  Grnnde 
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äkroftalose.  Das  fleknodäre  Stadiam  der  Taberkalose  fuhrt  im 
Kindesalter  bei  vielea  Individaen  za  einem  Komplex  ron  Erschci- 
nungen,  dea  man  altt  Skrufuloae  bezeieünet.  Währeod  schon  Laennec 
diese  Symptome  als  tnberkalöde  gedeutet  hatte,  wurden  von  Virchow 
die  beiden  Begriffe  gedchieden,  nm  erst  wieder  uaeh  der  Entdecknng 
dea  Tuberkelbazillns  vereinigt  za  werden. 

Noßh  nneutaohiedea  ist  die  Frage,  waram  die  tuberkalOse  In- 
fektion nicht  bei  allen  Menschen  zu  solchen  Phänomenen  fuhrt:  Gegen- 
wärtig ist  die  Annahme  am  meisten  verbreitet,  daU  ea  eine  hereditäre 
Disposition,  eine  Gewebe-  oder  dtoifwechselanomalie  ist,  welche  diese 
Art  der  Reaktion  auf  das  tuberkulöse  Virus  bedingt  [Esßherich, 
Moro).    Man  stellt  aich  vor,  daß  die  Kinder  mit  „Lymphatismus" 
oder     mit    eisadativer     Dia- 
these,   wenn   sie   mit  Tnberkel- 
bazillen    infiziert  werden,    infolge 
der    Eigenart    ihrer    Gewebe    die 
schweren  nnd  chronischen  Schleim- 
hautkatarrhe ,     die    KnochenalTek- 
tionen  zeigen,  welche  wir  als  Skro- 
falose  zusammenfassen,  währeodsie 
ohne  solche  Infektion  nur  an  den 
weniger    gefUhrlicheu    Symptomen 
dea  Ekzems,    der  Bronchitis,    der 
Schwellnngen    des    lymphatischen 
Apparates  leiden. 

Daß  eine  solche  Stoffwechsel- 
anomalie  auch  schon  die  Infektion 
mit  Tuberkelbazillen  bexUustigt, 
halte  ich  fUr  unwahrscheinlich:  ich 
möchte  es  dabin  gestellt  sein  lassen, 
oh  die  Disposition  zu  den  skrofu- 
ISsen  Formen  ererbt  sein  muß, 
oder  ob  sie  durch  Infektion  mit 
Tuberkulose  in  einem  bestimmten 
früheren  Lebensalter,  Vorinfektion 
mit  anderen  Keimen  oder  durch 
bäaüge  Wiederholung  kleiner  In- 
fektionen erworben  werden  kann 
Die  wichtigsten  skrofulösen  Erkrankungen  sehen  wir  in  folgenden. 
Organen: 

1.  DrUsensyetem.  Am  häufigsten  nehmen  die  Drüsen  an  den 
Kieferwinkeln  sichtbaren  Anteil  an  dem  Prozesse:  es  bildet  sich  eine 
harte,  unempfindliche  Schwellung  von  Bohnen-  bis  TaubeneigröBe; 
dann  ergreift  die  Schwellung  auch  andere  Drllsen  der  Nachbarschaft, 
besonders  jene  hinter  dem  Kopfnickermuskel  und  Über  der  Clavicula, 
Bowie  die  am  Mundhöhlen boden.  Es  kann  eine  umfangreiche  Sehwellong 
des  ganzen  lymphatiachen  Apparates  am  Halse  resultieren.  Die  Unter- 
scbeidnng  von  Leukämie  ist  durch  den  Blutbefund  zu  machen;  ftlr 
Pseadoleukämie  spricht  ein  großer  Milztamor  bei  fehlender  Tuberkulin- 
reaktian. 

Wenn  die  DrUseo  erweichen  und  vereitern,  wird  die  Diagnose 
der  Tuberkulose  klar.    Die  Haut  Über  der  Drtlae  wird  bräunlich,  es 


Fig.  172.  Skrofulöse.  Mii(ichen,l'/a Jahr 
alt.  ChnraktariatiBchesQeaicht^  Ekzem, 
speziell  Dm  Mand,  Naae,  Augen,  ver- 
dichte Oberliiipe.  Lichtsclieu.  (Con- 
juDct.  phlyctaen.)  (Beidel^erger  Kin- 
derklinik, Prof.  £.  Feer.; 
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kann  spontaner  Dnrchbrneh  eintreten,  nnd  es  bilden  sich  Fisteln,  die 
nur  langsam  nnd  mit  aDregelmäßigen  Narben  abheilen. 

Die  sichtbaren  DrUaen  des  Übrigen  Körpers  können  in  ähnlicher 
Weiae  erkranken:  meistens  ist  dies  aber  nur  der  Fall,  wenn  in  ihren 
Qaellgebieten  taberknlsse  Bildungen  aufgetreten  sind,  wie  Hant-, 
Knochen-  oder  Gelen  kaffektionen. 

Von  den  mediastinalen  nnd  peribronchialeu  Lymphdrüsen,  welche 
bei  den  skrofnlösen  Formen  der  Tnberknlose  fast  stets  bedentend  ge- 
schwollen sind,  habe  ich  schon  frUber  gesprochen. 

2.  Knochensystem.  An  den  verschiedensten  Knochen  kOnnen 
tnberkalOse  Bildangen  auftreten:  zn  der  Skrofulöse  zählt  man  haupt- 
sächlich jene,  welche  noch  einen  guten  AUgemeinznstaud  erlauben, 
also  besonders  die  kleinen  Herde  in  den  Fingerknochen,  in  den  Hand- 
und  FaBwarzeln.    Die 

tnberknidse  Entzün- 
dung fuhrt  einerseits 
zn  Einschmelzang  nnd 
Nekrose,  Seqnesterbil- 
dnng,  andererseits  zn 
periostalen  Wuchemn- 
gen.  An  den  Phalangen 
ist  eine  spindelförmige 
Anftreibnng  charakte- 
ristisch (Fig.  173).  Die 
Herde  können  resor- 
biert werden,  häufiger 
geschieht  es,  daß  sie 
naebanßenanfb  rechen, 

wobei  sich  Fisteln,  pig.  173.  Moltiple  Spinae  ventosae.  (Breslauer 
große  Geschwüre,  und,  Kinderklinik,  Prof.  Tobler.) 

nach    der    Abheilang, 

mit  dem  Knochen  verwachsene  Hantnarben  bilden.  Der  Ausgang  der 
lokalen  Erkrankung  ist  schließlich  in  den  meisten  Fällen  ein  günstiger, 
wenn  sich  das  Allgemeinbefinden  des  Kindes  bessert. 

3.  Scbleimhänte.  Die  Hypertrophie  der  Rachenmandel  >UDd 
die  chronischen  Katarrhe  des  Respirationstraktea  der  Kinder  mit  lym- 

Ehatischem    Habitus   oder    exsudativer    Diathese    können    nicht   znr 
krofulose  gerechnet  werden,  weil  sie  auch  ohne  tuberkulöse  Infek- 
tion zustande  kommen.    Dagegen  nehmen  die  Scbleimhänte  der  Nase,  . 
der  Ohren  und  besonders  der  Augen  in  fast  pathognostischer  Weise 
au  dem  tuberkalösen  Prozesse  Anteil. 

Die  Conjunctivitis  lymphatica  oder  phlyctaenulosa  hat 
ihren  Ausgangspunkt  in  kleinen  Knötchen,  die  rasch  mit  btlndelförmiger 
Vaskularisation  umgeben  werden.  Ihre  Entstehung  stelle  ich  mir;  so 
vor,  daß  Tnberkelbazillen  oder  ihre  toxischen  Derivate  auf  dem  Wege 
des  Tränennasenganges  in  den  Konjnnktivalsack  gelangen. 

DieEnßtchen  liegen  meiat  am  Limbns  corneae,  seltener  in  den  mitt- 
leren Putien  der  Cornea.  Ihre  OberSänhe  wird  bald  mazeriert,  nnd  es  bildet  sich 
ein  kleines  Gescbwllr,  das  nach  2—3  Wochen  abzaheilen  pQegt.  An  BJch  ist  also 
die  Erkrankung  eine  gntartiire;  ata  wird  aber  ans  mechaniBchem  Ornnde  für  das 
Ange  gefiihrlich,  wenn  die  RaUtchen  in  der  Hornhaut  selbst  liegen  nnd  die  Ge- 
schwUrsbildnng  tiefere  Schichten  ergreift,  so  daß  die  dünne  UnterlaRe  durch  den 
intraokulären  Druck  vorgebancht  nnd  serrisseD  wird.   Mit  dem  ansfließenden  In- 


Die  Erkrankung  der  Nase,  der  chronische  Schnnpfen,  mit  Schwel- 
lung; des  Nase ne inganges  und  ekzeniatiJaen  Hanterscheinungen  in  der 
Umgebung  gibt  ein  typisches  Bild  (a.  Fig.  174].  Er  ist  bei  den  Er- 
krankungen des  Respirationstraktes  beBcbrieben  worden,  ebenso  die 
chronisch-katarrhalische  Äffektion  des  Mittelohres,  die  auch  zu 
Zerstörungen  des  inneren  Ohres  führt,  wenn  sie  sich  mit  einer  Karies 
des  Felsenbeines  verbindet. 

An  der  Schwellung  der  Nase  nimmt  oft  auch  die  Oberlippe 
Anteil,  die  Lippenscb  leim  haut  ist  rissig  und  borkig.  Im  Übrigen 
Gesichte  entstehen  lichenartige  oder 
masernartige  oder  pustnlöse  Affektionen, 
ebenso,  aber  seltener,  an  der  Haut  des 
Ebrpers.  Sie  können  mannigfaltige 
Formen  annehmen,  und  es  ist  schwer 
zu  sagen,  wie  weit  man  sie  als  eigent- 
liche tuberkulöse  Bildungen  anzusehen 
hat.  Sicher  gilt  dies  fUr  die  verrukösen 
und  papulo-squamösen  Tuberkulide,  die 
im  Kapitel  Über  Uuutkraukheiten  ab- 
gehandelt werden. 

Die  skrofulösen  Erscheinungen,  so 
abschreckend  sie  aussehen,  sind  selten 
gefährlich ;  denn  diejenigen  tuberkulösen 
Veränderungen,  die  zum  Tode  führen, 
sind  nicht  jene  der  äußeren  Haut  und 
der  Schleimhäute  und  nicht  die  der 
Knochen  der  Hände  und  Füße.  Natür- 
lich kann  ebenso  wie  bei  einer  ein- 
fachen BrouebialdrliBentuberkulose  ein 
Durchbrucb  von  Bazillen  in  die  Blut- 
hahn von  irgeudeinem  der  Herde  aus 
erfolgen  und  mit  Miliartuberkulose  und 
Meningitis  enden,  aber  die  Wahrschein- 
lichkeit hierfür  ist  kaum  größer  als  bei 
allen  jenen  Kindern,  deren  tuberku- 
löse Bildungen  nicht  auf  der  äußeren 
OberHäche  zutage  treten. 

Mit  dem  Ausgang  des  Kindesalters 
pflegen  die  eigentlichen  skrofulösen 
Symptome  zu  verschwinden;  sie  haben 
den  Nachteil  gegenüber  den  Prozessen 
innerer  Tuberkulose,  daß  sie  sehr  häufig 

sichtbare  Entstellungen  hinterlassen:  fIk.I'ö.  Habitus  phthisicnB. 
Hautiiarben  über  Knochen  und  Drilsen  lOjäbr.  Mädchen.  (UniversitSts- 
und  Trübungen  der  Cornea.  Kinderklinik  Zürich,  Prof. 

Die  alten  Ärzte  unterschieden  einen  Feer.) 

pastösen  und  einen  erethiscben  Habi- 
tus der  Skrofulöse.  Der  erstere  ist  das,  was  wir  noch  heute  Skrofu- 
löse nennen;  der  letztere  ist  unser  heutiger  „Habitus  phthisicns" 
(Fig.  175).  Er  besteht  bei  Kindern  im  wesentlichen  in  der  Abmagemug 
(die  SchmalbrUstigkeit,  die  jenseits  der  Pabertät  so  typisch  ist,  ist 
bei  Kindern  noch  kaum  ausgesprochen);  daneben  haben  wir  die  Attri- 
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bute  einer  scblechternährten  Haut:  Trockenheit,  Schuppen,  reichlicher 
Haarwuchs.  Das  Gesicht  erhält  sich  verhältnismäßig  frisch.  (^Traviata- 
typus^.)  Die  Wangen  sind  manchmal  gerötet  (hektische  Kote),  und 
nicht  wesentlich  abgemagert. 

Der  kacbektische  Habitus  stellt  sich  sehr  häufig  bei  der  viszeralen 
Tuberkulose  ein,  besonders  bei  der  Tuberkulose  der  serösen  Häute  und 
der  Lange. 

Die  serösen  Häute  können  beinahe  alle  durch  Tuberkel  er- 
reicht und  dann  entweder  zur  Bildung  eines  dünnflüssigen  oder  eines 
fibrinös-käsigen  Exsudates  gereizt  werden.  Hierher  gehören  die  Affek- 
tionen der  Pleura,  des  Peritoneums,  des  Perikards,  sowie  der  Gelenke 
und  Sehnenscheiden. 

Am  wichtigsten  sind  davon  die  Peritonitis  tuberculosa  (s. 
S.  317)  und  die  Pericarditis  adhaesiva  (s.  S.  380). 

Zu  schweren  Erankheitsbildem  führen  oftmals  die  Affektionen 
der  Knochen,  besonders  die  Erkrankungen  der  Wirbelsäule  und 
der  großen  Gelenke.  Von  dort  aus  oder  von  Herden  in  den  Rippen 
entstehen  kalte  Abszesse,  die  sich  in  das  Becken  senken  können. 

Auch  alle  anderen  Knochen  können  Herde  enthalten,  ebenso  die 
Hoden  und  Nebenhoden  und  die  weiblichen  Genitalien.  Endlich 
bilden  sich  auch  Tuberkel  im  Gehirn,  besonders  im  Kleinhirn.  Sie 
sind  die  häufigsten  Hirntumoren  des  Kindesalters  (s.  S.  456). 

Chronische  Lungentuberkulose.    (Tertiäres  Stadium.) 

Als  isolierte  Erkrankung  wird  die  Affektion  der  Lungen  mit  dem 
Ende  des  Kindesalters  immer  häufiger,  besonders  in  der  für  die  Er- 
wachsenen charakteristischen  Affektion  der  Spitzen. 

Wir  nehmen  aus  den  Sektionsbefunden  und  aus  den  Tierexperi- 
menten an,  daß  die  Lungentuberkulose  sich  auf  die  primären  Infek- 
tionen als  ein  drittes  Stadium  aufbaut;  klinisch  können  wir  nur  in 
wenigen  Fällen  den  Zusammenhang  mit  primären  und  sekundären 
Symptomen  nachweisen,  wohl  aber  sehr  häufig  die  erbliche  Be- 
lastung, die  nach  unserer  heutigen  Kenntnis  nichts  anderes  be- 
deutet als  eine  frühzeitige  Infektion  von  Seiten  eines  phthisischen 
Aszendenten. 

Die  Veranlassung  zum  Eintritt  der  Lungenerkrankung  sind 
manchmal  Infektionskrankheiten,  besonders  Masern  und  Keuchhusten, 
in  anderen  Fällen  Bronchopneumonie,  häutig  wieder  findet  man  keine 
sichtliche  Ursache. 

Die  ersten  Symptome  der  Lungentuberkulose  sind  sehr  un- 
bestimmte: Gewichtsstillstand  oder  geringe  Abmagerung.  Ermüdbar- 
keit, Blässe  am  Morgen  bei  roten  Wangen  am  Abend. 

Bei  genauer  Messung  ergeben  sich  Schwankungen  in  der  Tem- 
peratur mit  abendlichen  Exazerbationen.  Husten  muß  nicht  immer 
bestehen,  Auswurf  zeigt  sich  gewöhnlieh  erst  nach  längeren  bronchi- 
tischen Erscheinungen.  Bei  Kindern  ist  eine  Hämoptoe,  die  bei 
Erwachsenen  oft  als  erstes  Zeichen  der  Phthise  auftritt,  sehr  selten; 
bei  blutigem  Sputum  hat  man  an  Nase,  Gingiva,  Bachen  eher  zu 
denken  als  an  die  Lunge.  Kach  Verlauf  einiger  Monate  —  oder 
erst   nach    2 — 3  Wintern    mit   sommerlichen    Remissionen   —   wird 
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das  Fieber  intensiver,  der  Hasten  stärker,  besonders  am  Morgen 
quälend.  Die  physikalischen  Erscheinungen  treten  oft  erst 
recht  spät  klar  zutage. 

Wir  finden  tympanitischen  oder  verkürzten  Schall  über  den 
Spitzen,  mit  hauchendem  oder  bronchialem  Atmen,  gewöhnlich  von 
Rasselgeräuschen  begleitet.  Oft  fioden  sich  aach  die  Unterlappen 
ergriffen.  Hier  sind  Kavernen  leichter  nachzuweisen,  besonders  durch 
die  metallischen  Rasselgeräusche  nach  reichlichem  Husten. 

In  diesem  Stadium  wird  auch  das  Sputum  nicht  mehr  vollständig 
verschluckt  und  kann  auf  Bazillen  untersucht  werden.  Durch  Selbst- 
infektion mit  dem  bazillenhaltigen  Sputum  entsteht  Darmtuber- 
kulose, die  zu  schweren  Diarrhöen  führt,  und  Larynxtuberkulose, 
die  sich  durch  Heiserkeit  kundgibt.  Der  Tod  erfolgt,  wie  bei  den 
Erwachsenen,  nach  hochgradiger  Abmagerung,  durch  die  Tuberkulose 
selbst  oder  durch  Komplikationen. 

Die  Heilungstendenz  ist  im  Kindesalter  zwar  eine  bedeutend 
größere  als  bei  Erwachsenen;  bei  geeigneter  Behandlung  können  recht 
intensive  Infiltrationen  wieder  zur  Ausheilung  kommen,  wenn  aber 
die  Lungentuberkulose  zu  irgendeiner  Zerfallserscheinung  geführt  hat, 
ist  sie  immer  ernst  zu  nehmen. 

Diagnose.  Wir  haben  drei  Wege,  die  Tuberkulose  zu  er- 
kennen: 1.  durch  den  klonischen  Nachweis  typischer  tuber- 
kulöser Krankheitsformen,  2.  durch  den  Nachweis  der 
Tuberkelbazillen,  3.  durch  den  Nachweis  der  spezifischen 
Antikörper  (Ergine):  durch  die  Tuberkulinreaktion. 

1.  Die  Krankheitsformen,  welche  eine  Tuberkulose  sicher- 
stellen, sind  zunächst  bestimmte  AfiFektionen  der  Knochen  und  Ge- 
lenke: die  Spondylitis,  der  Fungus  der  Gelenke,  die  Spina  ventosa. 
Ebenso  pathognostisch  sind  die  verschiedenen  Arten  der  Tuberkulide 
der  Haut,  sowie  der  im  Kindesalter  selten  vorkommende  Lupus. 

Ziemlich  sichergestellt  wird  die  Tuberkulose  durch  die  klinischen 
Symptome  einer  Peritonitis  chronica  exsudativa,  durch  den  Befund 
einer  kavernösen  Erkrankung  in  den  Oberlappen  der  Lungen,  oder 
durch  das  typische  Krankheitsbild  einer  Meningitis  tuberculosa. 

Weniger  eindeutig  ist  der  Befund  einer  Pleuritis  serosa,  oder  das 
exspiratorische  Keuchen  bei  Säuglingen.  In  allen  diesen  Fällen  werden 
wir  die  Diagnose  nur  mit  Hilfe  eines  zweiten  Beweises  neben  der 
klinischen  Untersuchung  stellen  können. 

Ähnlich  ist  es  mit  den  Lymphdrüsen:  Die  meisten  chronischen 
Lymphdrüsenverhärtungen  im  Kindesalter  sind  wohl  durch  Tuber- 
kulose bedingt.  Man  darf  aber  nicht  so  weit  gehen,  Tuberkulose  nur 
auf  Grund  von  zahlreichen  kleinen,  tastbaren  Lymphdrüsen  zu  diagno- 
stizieren. Diese  „Polyadenie^  kann  nämlich  auch  ohne  Tuberkulose 
Zustandekommen.  Um  Tuberkulose  wahrscheinlich  zu  machen,  muß 
die  Lymphdrüse  mindestens  haselnuBgroß  und  längere  Zeit  geschwollen 
sein.  Besonders  bei  den  Halslympbdrüsen  sei  man  vorsichtig,  die 
Diagnose  nicht  zu  übereilen,  da  hier  auch  durch  anderweitige  Infek- 
tion vom  Munde  aus  subakute  Schwellungen  entstehen.  Lymphdrüsen, 
die  mit  der  Haut  verwachsen  sind,  und  besonders  solche,  bei  denen 
eine  unregelmäßige  „gestrickte^  Narbe  einen  früheren  Durchbruch  an- 
zeigt, sprechen  sehr  für  Tuberkulose,  desgleichen  narbige  Verbin- 
dungen zwischen  Knochen  und  Haut. 
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Die  Erscheinungen  der  Lange  sind  beim  Kinde  nur  mit 
Vorsicht  zur  Diagnose  heranzuziehen.  Spitzenkatarrhe  sind  nicht  so 
charakteristisch  wie  beim  Erwachsenen,  und  eine  einfache  Dämpfung 
oder  bronchitische  Geräusche  über  den  Unterlappen  lassen  immer  die 
Möglichkeit  einer  chronischen  Pneumonie  aus  anderer  Ursache  offen. 

Ein  hochgradiger  kachektischer  Allgemeinzustand  spricht 
beim  Kinde  im  Alter  von  3—14  Jahren  immer  in  erster  Linie  für 
Tuberkulose,  so  wie  er  im  1.  Lebensjahr  zunächst  für  eine  chronische 
Magendarmaffektion  einnimmt.  Aber  man  hüte  sich,  daraus  allein, 
oder  aus  der  trockenen,  haarigen  Beschaffenheit  der  Haut  der  Dia- 
gnose zu  machen.  Die  Behaarung  ist  oft  hereditär,  in  anderen  Fällen 
eine  Folge  der  Kachexie  als  solcher,  nicht  ein  spezifisches  Produkt 
der  Tuberkulose. 

Ausgezeichnete  Dienste  leistet  die  Untersuchung  der  Lunge  mit 
Röntgenstrahlen.  Die  Ergebnisse  sind  gewöhnlich  um  so  schärfer 
zu  verwerten,  je  kleiner  die  Kinder  sind.  Ausgedehnte  tuberkulöse 
Infiltrationen  erscheinen  als  dunkle  Schatten,  in  denen  sich  oft  die 
Kavernen  als  hellere  Stellen  erkennen  lassen.  Geringergradige  In- 
filtrationen, namentlich  in  den  Spitzen,  sind  jedoch  nicht  immer 
deutlich.  Hier  kann  die  Perkussion  und  Auskultation  gelegentlich  mehr 
erkennen  als  das  Röntgenbild.  Sehr  scharf  sieht  man  manchmal  kleine, 
verkäste  oder  verkreidete  Primäraffekte.  Die  Miliartuberkulose  gibt 
eine  feine,  kleinfleckige  Zeichnung  der  Lungenfelder,  wobei  die  Flecken 
um  so  deutlicher  werden,  je  älter  die  miliaren  Tuberkel  sind.  Die 
Pleuritis  macht  tiefe  Schatten.  Pleuritische  Schwarten  sind  oft  noch 
lange  nach  Ausheilung  des  Prozesses  sehr  deutlich,  namentlich  zwischen 
den  Lungenlappen  zu  erkennen. 

Schwierig  ist  die  Begutachtung  der  Anschwellung  der  bron- 
chialen Lymphdrüsen.  Große  Drüsenpakete,  wie  in  Fig  169  (S.  677) 
sind  leicht  zu  erkennen,  dagegen  ergeben  sich  bei  der  Diagnose  von 
weniger  stark  geschwollenen  Drüsen  häufig  Irrtümer.  Nur  unter 
Kontrolle  der  Tuberkulinreaktion  und  der  Sektionsbefunde  läßt  sich 
die  nötige  Übung  erwerben,  um  Schatten  vergrößerter  Lymphdrüsen 
von  der  normalen  Gefäßzeichnung  der  Lunge  zu  unterscheiden.  Es 
ist  nicht  zu  vergessen,  daß  auch  andere  Prozesse  als  die  Tuberku- 
lose (Pneumonie,  Pertussis)  zu  Schwellungen  der  bronchialen  Lymph- 
drüsen führen  können. 

Wir  führen  in  der  Klinik  bei  jedem  Kinde,  das  Verdacht  anf  Tuberkulose 
erweckt,  die  Rüntgenantersachnng  aus.  Bei  größeren  Kindern  genügt  oft  die 
Betrachtung  im  Schirme,  bei  kleineren  empfiehlt  es  sich,  von  vornherein  eine 
Platte  zu  machen.  Hierfür  sind  nur  Momentapparate  (Unipulsapparat)  geeignet, 
da  man  bei  Aufnahmen,  die  mehr  als  eine  Sekunde  dauern,  keine  klaren  Bilder 
erhält. 

Andauernde  Temperatursteigerungen,  besonders  in  den  Nachmittagsstunden, 
machen  den  Verdacht  auf  Tuberkulose  rege.  Wenn  die  Temperatur  aber  nur  im 
Rektum,  nicht  in  der  Axilla  erhöht  ist  (rektale  Hyperämie),  so  ist  sie  nach 
Moro  darauf  zurückzuführen,  daß  die  größere  Muskelarbeit  der  unteren  Körper- 
hälfte  bei  muskelschwachen  Kindern  Anisothermie  erzeugt.  Die  Tuberkulin- 
reaktion muß  hier  die  Diagnose  sicherstellen. 

2.  Der  Nachweis  der  Tuberkelbazillen.  Während  bei  der 
Lungentuberkulose  des  Erwachsenen  dieser  Nachweis  mit  die  wich- 
tigste Forderung  der  Diagnostik  ist,  kommen  wir  bei  Kindern  ziemlich 
selten  in  die  Lage,  ihn  zu  führen.  Ein  Grund  hierfür  ist  das  nicht 
so  häufige  Vorkommen  offener  Lungentuberkulose,   der  zweite  der, 
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daß  auch  in  diesem  Falle  das  Sputum  selten  entleert,  sondern  wieder 
yerschluckt  wird.  Eine  Ausnahme  machen  die  chronischen  Phthisen 
älterer  Kinder. 

Bei  kleinen  Kindern  kann  man  Tuberkelbazillen  entweder  da- 
durch gewinnen,  daß  man  mit  einem  Wattetupfer  in  den  Rachen 
fährt  und  einen  Hustenstoß  auslöst,  oder  daß  man  den  nüchternen 
Magen  aushebert,  oder  endlich,  daß  man  den  Stuhl  untersucht. 

Zur  Untersuchung  von  herausgeschnittenen  Tonsillen  kann  man 
sich  der  Schnittfärbung  bedienen.  Verdächtiges  Material,  in  dem  vor- 
aussichtlich nnr  sehr  wenig  Tuberkelbazillen  enthalten  sind,  wie 
Exsudat,  Harnsediment,  Lumbaiflüssigkeit  untersucht  man  mittels  der 
Antiforminmethode,  und  wenn  auch  hier  der  Befund  negativ  war,  in- 
jiziert man  Meerschweinchen  mit  dem  angereicherten  Sediment. 

3.  Eine  weit  größere  Rolle  als  die  Untersuchung  auf  Bazillen 
spielt  für  das  Kindesalter  die  Tuberkolinprüfung.  Sie  ist  bei  kleinen 
Kindern  in  jedem  nur  halbwegs  auf  Tuberkulose  verdächtigen  Falle 
anzuwenden,  bei  größeren  nur  dann,  wenn  von  der  positiven  oder 
negativen  Reaktion  eine  praktische  Konsequenz  abhängt. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  die  Tuberkulinreaktion  nur 
ein  Teil  der  Untersuchung  ist;  ihre  Deutung  gelingt  nur,  wenn  wir 
gleichzeitig  auf  die  klinischen  Symptome  genaue  Rücksicht  nehmen. 

Das  Taberkulin  erzeugt  beim  Tuberkulüsen  eine  spezifische  Entzündung, 
während  es  für  den  Tuberkulosefreien  vollkommen  reizlos  ist.  Wie  schon  früher 
erwähnt,  bilden  sich  durch  die  Infektion  mit  Tuberkelbazillen  autikürperartige 
Stoffe  (Ergine),  welche  beim  Zusammentreffen  mit  Bazillen  oder  Tuberkulin 
toxische  Verdauungsprodukte  (Apotoxine)  ergeben.  Die  Antikörper  sind  überall 
im  Organismus  verteilt,  wahrscheinlich  zellulär  gebunden,  und  wir  können  da- 
her durch  Einverleibung  des  Tuberkulins  an  den  verschiedensten  Körperstellen 
Reaktionen  hervorrufen.  Überall,  wo  Tuberkulin  mit  dem  Gegenkörper  zu- 
sammentrifft, entsteht  Apotoxin.  Dies  geschieht  erstens  am  Orte  der  Einver- 
leibung (Lokalreaktion],  zweitens  an  jenen  Orten,  wo  sich  tuberkulöse  Pro- 
dukte und  daher  wahrscheinlich  auch  eine  größere  Menge  Antikörper  befinden 
(Herdreaktion),  an  der  Stelle,  wo  Tuberkelbazillen  sich  eingenistet  haben  (an 
dem  eigentlich  tuberkulösen  Herde),  und  auch  dort,  wo  eine  frühere  Einver- 
leibung von  Tuberkulin  stattgefunden  hat  (Wiederaufflammen  einer  Lokalreak- 
tion). Drittens  unterscheiden  wir  noch  die  Allgemeinreaktion  (Fieber,  Un- 
wohlsein), die  durch  Apotoxinbildung  in  den  Zentralorganen  oder  durch  Resorp- 
tion des  Apotoxlns  aus  tuberkulösen  Herden  zu  erklären  ist. 

Herd-  und  Allgemeinreaktion  kommen  nur  dann  zustande,  wenn  Tuberkulin 
in  größerer  Menge  in  den  Kreislauf  gelangt.  Bei  Applikation  von  Tuberkulin  aaf 
Haut  und  Schleimhäute  kommt  wegen  der  {geringen  resorbierten  Tuberkulinmen^e 
eine  Allgemeinreaktion  nur  ausnahmsweise  vor;  ebenso  kann  sie  aach  bei  sub- 
kutaner Injektion  durch  minimale  Dosierung  vermieden  werden. 

Nach  dem  Orte  der  Anwendung  des  Tuberkulins  ist  zu  unter- 
scheiden: die  subkutane  und  die  intrakutane  Injektion,  die 
kutane  Impfung,  die  perkutane  Einreibung  und  die  kon- 
junktivale  Einträufelung. 

Ich  empfehle  als  erste  Probe  stets  die  kutane  Impfung  vor- 
zunehmen. Zur  Nachprtlfung  negativer  Resultate  dient  die  intra- 
kutane, zur  Hervorrufung  von  Herdreaktionen  die  subkutane  Probe. 

Die  Ausführung  der  kutanen  Probe  geschieht  in  folgen- 
der Weise: 

Die  Haut  des  Unterarmes  wird  mit  einem  Athertupfer  abgewischt,  dann 
werden  in  einem  Abstände  von  etwa  10  cm  zwei  kleine  Tropfen  von  unver- 
dünntem Koch  sehen  Alttuberkulin  aus  einem  Tropfglase  fallen  gelassen  oder 
mit  einem  Glasstabe  aufgetragen.    Nunmehr  wird  mit  einem  Impf b ohr  er,  dessen 


TaberknloBe.  689 

Zur  vollständigen  Untersuchung  ist  es  daher  empfehlenswert,  in  fol- 
gender Weise  vorzugehen: 

Zuerst  wird  die  kutane  Probe  in  der  oben  beschriebenen  Weise  aus- 
geführt, und  nach  24  Stunden  die  Inspektion  der  Impfstellen  vorgenommen. 
Ist  die  fteaktion  deutlich  positiv,  so  ist  damit  die  Untersuchung  beendet. 

Ist  die  Reaktion  negativ  oder  unsicher,  trotzdem  deutliche  Kratz- 
effekte auf  den  Tuberkulinimpfungsstellen,  der  Verwundung  durch  den 
Impfbohrer  entsprechend,  vorhanden  sind,  und  man  will  sich  nun  verge- 
wissern, ob  überhaupt  keine  Beaktionsfähigkeit  vorhanden  ist,  so  injiziert 
man  mittels  einer  Pravazspritze ,  welche  eine  sehr  feine  Kanüle  besitzt, 
1  mg  Alttuberkulin,  d.  i.  Yjq  ccm  einer  l^igen  Lösung  möglichst 
oberflächlich  in  die  Haut. 

Man  bereitet  die  Lösung  zweckmäßig  mit  der  Pravazspritze  selbst,  indem 
man  zuerst  Vio  ccm  Tnberkalin  aufzieht,  dann  ^/lo  ccm  Wasser.  Hierauf  wird 
dnrch  Schütteln  gemischt.  ^Ao  com  der  Mischung  abgespritzt  und  schließlich 
wieder  Wasser  bis  zur  Marke  1  ccm  nachgezogen.  Oder  man  gibt  in  eine 
Uhrschale  ö  ccm  Wasser  und  setzt  einen  Tropfen  (etwa  0,05  ccm)  Alttuberkulin 
zu,  mischt  die  Flüssigkeit  durch  mehrmaliges  Ansaugen  mit  der  Pravazspritze. 
Auf  absolute  Exaktheit  in  der  Dosierung  kommt  es  nicht  an. 

Die  positive  Keaktion  besteht  aus  einem  geröteten  und  schmerz- 
haften Infiltrate,  das  durch  mehrere  Tage  tastbar  bleibt.  Bei  intensiven 
Reaktionen  ist  die  Deutung  leicht,  schwache  Reaktionen  geben  öfters  zu 
Zweifeln  Veranlassung.  Ebenso  wie  bei  der  Kutanprobe  läßt  sich  auch  hier 
wohl  in  den  meisten,  jedoch  nicht  in  allen  Fällen  ein  klares  Resultat  gewinnen. 

Wenn  man  die  Injektion  von  Tuberkulin  wegen  des  immerhin  mög- 
lichen Eintrittes  einer  Temperatursteigerung  scheut,  so  kann  man,  statt 
die  Stichprobe  vorzunehmen,  1  Woche  warten,  und  dann  die  kutane  Probe 
wiederholen.  Meistens  ist  bis  dahin  eine  Erhöhung  der  Reaktionsfähigkeit 
eingetreten,  wenn  überhaupt  Allergie  vorhanden  war. 

Bei  negativem  Ausfalle  der  Stichreaktion  oder  der  zweiten 
kutanen  Probe  kann  man  mit  ziemlich  vollkommener  Sicher- 
heit das  Bestehen  einer  Tuberkulose  ausschließen,  unter  Be- 
rücksichtigung der  später  zu  besprechenden  Fälle  von  Unter- 
drückung der  Reaktionsfähigkeit. 

Wird  von  dem  Patienten  die  Impfung  abgelehnt,  so  ist  die  Morosche  Per- 
kutanreaktion zu  verwenden.  Sie  beruht  darauf,  daß  durch  intensives  Einreiben 
ebenfMlls  genügend  Tuberkulin  in  die  Haut  eindringt,  um  Reaktionen  auszulösen. 

Man  benützt  dazu  entweder  unverdünntes  Alttuberkulin  oder  die  Morosche 
Tuberkulinsalbe,  welche  ans  Tnberkulinum  Kochii  und  Lanolin,  anhvdricum  zu 
gleichen  Teilen  hergestellt  wird.  Man  nimmt  ein  erbsengroßes  StücK  und  reibt 
es  1  Minute  lang  an  der  Rücken-  oder  Bauchhaut  auf  einer  etwa  6  qcm  messen- 
den Stelle  ein.  Die  positive  Reaktion  erscheint  in  derselben  Zeit  wie  eine 
Kutanpapel  und  besteht  aus  kleinen  Lichenknötchen;  bei  höherer  Empfindlich- 
keit sind  die  Knötchen  sehr  dichtstehend  und  auch  die  Unterlage  wird  gerötet. 
Bei  intensivem,  sorgfUltigem  Einreiben  ist  die  Reaktion  fast  ebenso  empfindlich 
wie  die  kutane,  sie  ist  aber  mehr  Fehlerouellen  unterworfen. 

Die  Einträufelung  von  1  9^  igem  Tuberkulin  in  die  Bindehaut  (Wolff- 
Eisner-Calmette)  ruft  bei  Tuberkulösen  eine  Conjunctivitis  hervor;  diese 
Probe  ist  nicht  empfehlenswert,  weil  darnach  langdauernde  Entzündung  des  Auges 
eintreten  kann. 

Die  ursprüngliche  Koch  sehe  Injektion  zur  Feststellung  der  Temperatur- 
reaktion wird  im  Kindesalter  kaum  noch  ausgeübt,  weil  man,  ohne  vorherige 
Feststellung  der  Empfindlichkeit  durch  eine  lokale  Applikation,  Gefahr  läuft, 
sehr  bedeutende  Fieberzustände  zu  erzeugen,  falls  man  nicht  in  mehrtägigen 
Etappen  (Löwenstein  und  Rappaport)  vorgeht.  Dann  aber  ist  das  Verfahren 
viel  umständlicher  als  die  von  mir  geübte  Methode.  Femer  liegt  eine  Schwierig- 
keit darin,  daß  die  Fieberprobe  nur  in  fieberfreien  Stadien  anwendbar  ist.  Die 
Injektion  ist  aber  dann  am  Platze,  wenn  man  eine  Herdreaktion  beabsich- 

Lehrbuch  der  Kinderhellkunde.    6.  Aufl.  44 


692  C.  ▼.  Pirquet, 

darch  Injektion  großer  Dosen  anterdrückt  (Vall^e,  F.  Hambarger).  Die 
Tuberkalinimmunität  nach  rascher  Steigerang  zn  großen  Dosen  (alte  Koch  sehe 
Art,  Schloßmann)  ist  auf  Absorption  des  Antikörpers  zurückzuführen  (F.  Ham- 
burger) oder  auf  Antianapbylaxie  iBessau).  Ob  auch  die  Unempfindlich keit 
nach  ganz  allmählicher  Steigerung  wie  z.  B.  in  der  S ah li sehen  Methode,  in  dieser 
Weise  zu  erklären  ist,  oder  ob  es  sich  hier  um  eine  wahre  Immunität  gegen  das 
Tuberkulin  handelt,  ist  noch  nicht  klar. 

Was  bedeutet  die  negative  Reaktion? 

Eine  einmalige  negative  Reaktion  bedeutet,  wenn  keiner  der  drei 
ebengenannten  Faktoren  vorliegt,  daß  wenig  oder  kein  Antikörper  vorhanden 
ist,  spricht  also  mit  Wahrscheinlichkeit  gegen  einen  aktiven  Prozeß ;  bei  kleinen 
Kindern  getreu  Tuberkulose  überhaupt 

Eine  Ausnahme  von  der  letzten  Regel  machen  die  ersten  Wochen  nach 
der  Infektion.  Es  dauert  einige  Zeit,  bis  sich  die  Empfindlichkeit  ausbildet, 
und  zwar  erscheint  die  intrakutane  Reaktion  früher  positiv  als  die  Kutanreaktion. 

Die  doppelt  negative  Reaktion  schließt  die  Untersuchung  mit 
nahezu  absoluter  Sicherheit  ab. 

Eine  qaantitative  Abstufung  der  Tuberkulinreaktion,  wie  sie  auf  Fig.  177 
dargestellt  ist,  hat  hauptsächlicn  theoretischen  Wert.  Mit  je  verdünn terem 
Tuberkulin  die  Reaktion  positiv  ausfallt,  desto  größer  vdrd  auch  die  Papel  bei 
der  Impfstelle  mit  unverdünntem  Tuberkulin,  so  daß  man  schon  aus  dem  Durch- 
messer dieser  letzteren  einen  ungefähren  Schluß  auf  die  Intensität  des  Antikörper- 
bestandes ziehen  kann. 

Prognose.  Die  Tuberkulose  ist  nicht  als  eine  Krankheit  auf- 
zufassen, die  einen  nach  Zeit  und  Ausdehnung  bestimmten  Ablauf 
nimmt;  wie  z.  B.  die  Masern,  die  in  14  Tagen  vollständig  verschwunden 
sind,  oder  die  Lepra,  die  langsam,  aber  sicher  zum  Tode  führt.  Bei 
der  Tuberkulose  ist  nur  die  Ausbildung  des  Primäraffektes  und  der 
regionären  Lymphdrüsenschwellung  eine  notwendige  Folge  der  Infek- 
tion. Ob  eine  weitere  Ausbreitung  eintritt,  ob  sie  massenhaft  oder 
spärlich  ist,  ob  sie  lebenswichtige  Organe  trifft,  ist  von  mehr  oder 
minder  zufälligen  Nebenumständen  abhängig.  Die  Prognose  hängt 
von  drei  Punkten  ab:  1.  von  der  Lokalisation  und  Ausdehnung  der 
tuberkulösen  Herde,  2.  vom  Lebensalter  des  Patienten  und  3.  von 
seinem  Ernährungszustande. 

Wenn  wir  Gelegenheit  haben,  im  primären  Stadium  schon 
die  Diagnose  zu  stellen  (Primäraffekt  auf  der  Haut,  exspiratorische 
Dyspnoe  oder  eine  positive  Tuberkulinreaktion  ohne  andere  Symptome), 
so  können  wir  uns  prognostisch  nur  an  das  Lebensalter  halten: 
im  1.  Lebensjahr  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  das  Kind 
lebensgefährlich  erkranken  oder  wenigstens  deutliche  klinische  Sym- 
ptome ausbilden  wird;  bei  einem  8jährigen  Kinde  jedoch  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  gar  keine  weiteren  Symptome  folgen,  daß  es 
überhaupt  zu  keinem  sekundären  und  tertiären  Stadium  kommen 
wird.  Ausschließen  können  wir  aber  den  Eintritt  der  Ausbreitung 
nicht  mit  absoluter  Gewißheit:  ein  Kind,  das  einen  frischen  tuber- 
kulösen Herd  in  sich  trägt,  kann  jeden  Augenblick  eine  tuberkulöse 
Aussaat  entwickeln.  Allerdings  nimmt  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
miliaren  Aussaat,  die  zum  Tode  führt,  von  Jahr  zu  Jahr  ab.  Her- 
bert Koch  hat  berechnet,  daß  Kinder  in  den  ersten  4  Lebensjahren 
120  mal  mehr  gefährdet  sind,  an  Meningitis  tuberculosa  zu  sterben, 
als  Kinder  zwischen  10  und  14  Jahren.  Seitdem  man  bei  vielen 
Säugling:en  die  kutane  Tuberkulinreaktion  ausführt,  hat  man  immer- 
hin zahlreiche  Fälle  gesehen,  welche  die  Infektion  in  dieser  geföhr- 
lichen  Periode  überstanden  haben  (Schick).    Hahn  hat  69  tuber- 
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knlinpositive  Sänglinge  weiter  verfolgt  und  gefanden,  daß  von  den 
im  1.  Halbjahr  positiv  reagierenden  17  %  die  Krankheit  überstanden, 
von  den  im  2.  Ualbjahre  positiven  26^;  yon  denen  endlich,  die  erst 
im  2.  Lebensjahre  eine  positive  Reaktion  ergeben,  kamen  39^  mit 
dem  Leben  davon. 

Im  zweiten  Stadiam  selbst  ist  die  Prognose  wesentlich  von 
der  Ausbreitung  abhängig.  So  ist  eine  reichliche  miliare  Aussaat,  die 
zu  meningealen  Symptomen  geführt  hat,  absolut  tödlich;  isolierte 
Affektionen  werden  wir  nach  der  Lebenswichtigkeit  der  Organe  zu 
beurteilen  haben. 

Ein  Tuberkel  von  Walnußgröße,  der,  wenn  er  in  den  bronchialen 
Lymphdrüsen  sitzt,  ganz  unentdeckt  bleibt  oder  höchstens  ein  bißchen 
Husten  verursacht,  kann  im  Gehirn  tödlich  wirken.  Ein  Fungus  des 
Kniegelenkes  ist  störend,  aber  nicht  lebensgefährlich,  während  der- 
selbe Prozeß  in  der  Wirbelsäule  zu  Kompressionserscheinungen,  Läh- 
mungen usw.  führt.  Eine  adhäsive  Tuberkulose  in  einer  Sehnenscheide 
stört  gar  nicht;  dieselben  Adhäsionen  im  Perikard  beeinträchtigen 
das  Herz  schwer  in  seiner  Arbeit.  Ein  miliarer  Tuberkel,  der  in  der 
Lunge  gar  keine  Symptome  macht,  kann  in  der  Cornea  zu  Verlust 
der  Sehkraft  führen.  An  sich  hat  das  sekundäre  Stadium  immerhin 
eine  recht  gute  Prognose:  unzählige  Kinder  überleben  den  Kampf, 
manche  davon  mit  einigen  bösen  Erinnerungen  für  das  Leben  —  steifen 
Gelenken,  Trübungen  der  Hornhaut,  Kyphosen  oder  wenigstens  Narben 
nach  vereiterten  Lymphdrüsen. 

Das  tertiäre  Stadium  und  überhaupt  die  Lungenaffektionen 
der  Tuberkulose  sind  wesentlich  nach  der  Art  und  Ausdehnung  des 
Prozesses  und  nach  dem  Allgemeinbefinden  der  Patienten  zu  beurteilen. 
Kleine  Herde  breiten  sich  sehr  häufig  aus,  wenn  es  nicht  möglich  ist, 
den  Allgemeinzustand  zu  heben.  Kehlkopf-  und  Darmtuberkulose  sind 
aus  demselben  Grunde  ernster  zu  nehmen,  da  sie  gewöhnlich  Folgen 
einer  intensiven  Lungenerkrankung  sind.  Infiltrationen  (Dämpfung, 
Röntgenschatten)  sind  nicht  ungünstig,  dagegen  ist  jede  Kavernen- 
bildung, auch  bei  gutem  Allgemeinzustande,  sehr  vorsichtig  zu  be- 
urteilen. Die  Pleuritis  gibt  eine  gute  Prognose,  wenn  sie  nicht  von 
schweren  Lungenaffektionen  begleitet  ist. 

Prophylaxe.  Das  wichtigste  Kampfmittel  gegen  die  Tuberkulose 
ist  die  Separation  derjenigen  Personen,  welche  Bazillen  aushusten, 
von  den  Kindern.  Im  1.  Lebensjahre  sollen  Kinder  überhaupt  mög- 
lichst isoliert  bleiben,  möglichst  wenig  mit  fremden  Kindern  und 
Erwachsenen  zusammenkommen.  Für  einen  Säugling  bedeutet  jede 
Infektion  mit  Tuberkulose,  jedes  Zusammenkommen  mit  einem  Phthi- 
siker  eine  Lebensgefahr.  In  manchen  Familien  stirbt  ein  Kind  nach 
dem  anderen  durch  die  Ansteckung  von  einem  Großvater,  einer  Nach- 
barin, einem  Dienstboten,  die  keine  Ahnung  haben,  daß  der  chro- 
nische Husten,  mit  dem  sie  alt  geworden  sind,  infektiös  ist.  Man 
muß  deshalb  die  Aufmerksamkeit  der  Eltern  darauf  lenken,  daß  sie 
ihre  Kinder  wenigstens  vom  Verkehr  mit  allen  hustenden  Personen 
frei  halten. 

Schwierig  ist  die  Prophylaxe,  wenn  die  Mutter  tuberkulose- 
verdächtig ist.  Bei  ausgesprochener  Phthise  ist  das  Stillen  schon  um 
der  Mutter  selbst  willen  zu  untersagen,  und  der  Säugling  wird  am 
besten  außer  Haus  gegeben.   Bei  leichter  Affektion  kann  das  Stillen 
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erlaubt  werden,  aber  man  muß  der  Mutter  einprägen,  das  KüBsen 
und  Anhusten  des  Säuglings  zu  vermeiden. 

In  den  wohlhabenden  Familien  sind  diese  Maßnahmen  noch  eher 
praktisch  durchzuftlhren,  als  dort,  wo  die  Tuberkulose  zuhause  ist, 
bei  armen  Leuten.  Hier  wird  durch  das  enge  Zusammenwohnen  von 
chronisch  Kranken  mit  den  Kindern  die  Infektion  immer  wieder  yer- 
breitet.  Nur  durch  eine  ausgiebige  Versorgung  der  fortgeschrittenen 
Phthisiker  in  Heilstätten  und  Siechenhäusern  wird  dagegen  Abhilfe 
geschaffen  werden,  j 

Therapie. 

Das  primäre  Stadium  ist  therapeutisch  kaum,  das  sekundäre 
schon  eher  allgemein  zu  beeinflussen;  in  den  chronischen  Fällen,  und 
besonders  im  tertiären  Stadium  können  wir  die  Heilungstendenz  des 
Organismus  bewußt  unterstützen. 

Und  zwar  sind  es  drei  Wege,  die  wir  einschlagen  können:  Die 
allgemeine  Kräftigung  des  Stoffwechsels  durch  Besserung  des  Er- 
nährungszustandes, die  Neubildung  von  spezifischen  Abwehrstoffen 
gegen  die  Infektion  durch  die  Tuberkulinkur,  und  endlich  können 
wir,  wenn  uns  auch  eine  unmittelbare  Abtötung  des  Mikroorganismus 
nicht  möglich  ist,  oberflächliche  oder  sonstwie  erreichbare  Herde  durch 
chirurgische  Maßnahmen  entfernen  oder  die  Lunge  durch  Stickstoff- 
einblasung zur  Ruhe  stellen.  Aber  wir  dürfen  bei  einem  chirurgischen 
Eingriff  nicht  vergessen,  daß  die  Tuberkulose  eine  Allgemeinerkran- 
kung ist  und  daß  uns  eine  Therapia  sterilisans  magna  gegenwärtig 
nicht  zu  Gebote  steht. 

In  der  ersten  Richtung  der  allgemeinen  Kräftigung  des 
Organismus  werden  wir  zunächst  den  Appetit  zu  heben  oder  zu 
erhalten  trachten  und  auf  eine  reichliche  Ernährung  sehen.  Die  beste 
Anregung  dafür  ist  Luft  und  Licht,  ein  Wechsel  der  Umgebung,  der 
Diät,  des  Aufenthaltsortes.  Alle  Gattungen  von  klimatischen  Kur- 
orten sind  im  Laufe  der  Zeit  für  Tuberkulose  empfohlen  worden: 
die  feuchte  Wärme  der  Riviera  und  die  trockene  Wärme  der  Wüste, 
die  feuchte  Kälte  in  den  nördlichen  Badeorten  und  die  trockene  Kälte 
in  den  Höhenkurorten  der  Alpen.  Das  Gemeinsame  aller  dieser  Kur- 
orte liegt  einerseits  im  Wechsel  des  Milieus  und  in  der  Suggestion 
der  Heilung,  die  vornehmlich  auf  den  Appetit  anregend  wirkt,  und 
andererseits  in  der  vermehrten  Möglichkeit  des  Aufenthaltes  im  Freien, 
in  der  Sonne.  Dazu  braucht  man  eigentlich  keinen  besonderen  Kurort, 
es  geht  auch  in  entsprechend  eingerichteten  Anlagen  in  den  Städten; 
aber  im  eigenen  Heim  hat  man  selten  die  Energie,  eine  dafür  not- 
wendige Änderung  des  Haushaltes  durchzuführen,  so  viel  im  Freien 
zu  leben,  als  man  es  z.  B.  am  Strande  mit  Leichtigkeit  tut.  Das 
schlechteste  ist  jedenfalls  die  ewige  Bettruhe  im  geschlossenen  Zimmer, 
weil  sie  den  Appetit  lähmt.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  die  Patienten 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Stunden  im  Freien  sitzen,  daß  sie  eine 
Luft  von  ganz  bestimmter  Temperatur  atmen,  daß  sie  diese  und  jene 
Medizin  verschlucken :  sie  müssen  Appetit  bekommen,  auf  irgendeine 
Weise.  Sache  der  „individuellen  Therapie"  ist  es,  zu  finden,  was 
beim  einzelnen  diese  Wirkung  hat. 

Soll  die  einfache  Bronchialdrüsentuberkulose  behandelt 
werden,  wenn  sie  zu  keiner  nachweislichen  sekundären  Ausbreitung 
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geführt  hat?  Wenn  das  Kind  außer  gelegentlichen  Fiebersteigernngen 
keine  Symptome  aufweist,  dabei  im  Gewichte  nicht  zurückgeblieben 
ist,  nicht  anämisch  ist,  guten  Appetit  hat,  so  halte  ich  eine  Behandlung 
nicht  fUr  notwendig.  Falls  aber  Anämie  und  Abmagerung  sich  mit 
dem  Befunde  einer  positiven  Tuberkulinreaktion  verbinden,  empfehle 
ich  zunächst  eine  Ruhe-  und  Mastkur  in  folgender  Anordnung: 

1.  Woche:  vollständige  Rnhe,  entweder  im  Bett  in  einem  gut  gelüfteten 
Räume  oder  auf  einem  Liegestnhl  im  Freien.  Im  Winter  soll  dazn  eine  Veranda, 
die  nach  Süden  gerichtet  ist,  benutzt  werden,  im  Sommer  genügt  auch  ein  son- 
niger Garten.  Die  Kinder  können  spielen  und  lesen;  aber  ein  regelmäßiger 
Unterricht  soll  nicht  stattfinden. 

2.  Woche:  die  Bettruhe  wird  Vor-  und  Nachmittag  durch  je  eine  halbe 
Stunde  Aufstehens  unterbrochen. 

3.  Woche :  Vor-  und  Nachmittag  je  eine  Stunde, 

4.  Woche:  je  2  Stunden  außer  Bett. 

In  der  Zeit,  wo  sie  auf  sind,  dürfen  die  Kinder  in  mäßigem  Grade  spielen 
und  laufen,  aber  nicht  bis  zur  Ermüdung. 

Nach  dem  1.  Monat  wird  durch  4—8  Stunden  eine  Nachkur  gehalten,  die 
darin  besteht,  daß  die  Kinder  noch  nicht  zur  Schule  gehen,  daß  sie  das  erste 
Frühstück  im  Bette  einnehmen,  nachmittags  auf  eine  Stunde  niedergelegt  werden 
(Bett  oder  Veranda),  abends  vor  8  Uhr  zu  Bett  gehen. 

Während  der  Kur  ist  vornehmlich  auf  den  Appetit  zu  achten.  Ich  gebe 
gewöhnlich  mittags  und  abends  ein  Stomachicum  (Tincturae  ferri  pomatae  5,0, 
Tct.  nucis  vomicae  1,0,  Tct.  Chinae  compositae  20,0  im  Tropfglase;  10  Tropfen 
auf  1  Löffel  Zuckerwasser  10  Minuten  vor  der  Mahlzeit) ;  bei  der  Mahlzeit  ist 
darauf  zu  achten,  daß  die  Kinder  gut  kauen,  langsam  essen. 

Sehr  wichtig  ist  bei  fehlendem  Appetit  die  quantitative  Eegelung 
der  Ernährung. 

Bei  meinem  Ernährungssystem  (Berlin,  Springer,  1917)  gehe  ich  für 
den  Vergleich  der  Nahrungsmittel  von  der  Milch  aus  (1  Nem  =  der  Nährwert 
von  1  g  Milch  ==  Nahrungs-Einheit-Milch),  für  das  Maß  des  individuellen  Be- 
darfes von  dem  Quadrate  der  Sitzhöhe  (Siqua),  welches  ungefähr  der  Darm- 
fläche entspricht.  Das  Optimum  für  tuberkulöse  Kinder  liegt  gewöhnlich  bei 
7  Dezinem  siqua,  "/lo  Nem  pro  Quadratzentimeter  des  Sitzhöhequadrats.  Die 
Sitzhöhe  mit  sich  selbst  und  mit  Vio  multipliziert,  ergibt  die  Tagesnahmng 
in  Nem.  Bei  einem  Kinde  von  70  cm  Sitzhöhe  lautet  die  Rechnung:  Tages- 
nahrung =  70  X  70  X  Vio  =  3430  Nem  oder  rund  34  Hektonem.  Diese  Menge 
wird  auf  5  Mahlzeiten  mit  3  stündigen  Intervallen  verteilt,  wobei  5  Hektonem 
in  der  Vormittags-  und  Nachmittagsmahlzeit  gegeben  werden,  der  Rest  wird 
für  die  drei  Hauptmahlzeiten,  Morgen,  Mittag  und  Abend,  bestimmt. 

Ferner  ist  dem  regelmäßigen  Stuhlgange  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Wenn  Verstopfung  eintritt  (besonders  in  den  ersten  Wochen),  hat  man  durch 
andere  Zusammensetzung  des  Speisezettels  (Gemüse,  Obst,  grobes  Brot)  den 
Stuhl  zu  erleichtem,  so  daß  wenigstens  alle  48  Stunden  ein  Stuhlgang  erfolgt. 

Die  Temperatur  ist  anfangs  2 — 3  mal  im  Tage  zu  bestimmen,  bis  man  über 
den  Fiebertypus  —  bzw.  das  Fehlen  von  Fieber  —  klar  geworden  ist;  später 
können  die  Messungen  ganz  wegbleiben. 

Wöchentlich  sind  die  Kinder  abzuwägen.  Ich  vergleiche  das  Gewicht  mit 
dem  durchschnittlichen  Gewichte  von  Kindern  derselben  Körperlänge.  Mit 
10  Jahren  sind  z.  B.  die  Knaben  durchschnittlich  130  cm  lang  und  wiegen  30  kg 
(nach  C  am  er  er).  Wenn  nun  der  Knabe  wohl  130  cm  lang  ist,  aber  nur  26  kg 
wiegt,  80  sage  ich,  er  ist  um  4  kg  zurück  und  trachte,  ihn  zu  seinem  Soll- 
gewichte aufzupäppeln. 

Im  ersten  Monate  der  Ruhekur  sind  die  Erfolge  oft  sehr  intensive;  Zu- 
nahmen von  1  kg  in  der  Woche  sind  häufig  zu  verzeichnen,  besonders  bei  Kin- 
dern, die  sonst  sehr  unruhig  sind. 

Tritt  im  1.  Monat  gar  keine  Zunahme  ein,  so  beginne  ich  im  2.  Monat  mit 
einer  milden  Tuberkulinkur  (s.  u.). 

Die  Bebandlnng  einer  manifesten  Tuberkulose  bewegt  sich  auf 
ähnlichen  Grundprinzipien;  wir  beginnen  mit  einer  Mast-  und  Liege- 
kur, wenn  der  Ernährungszustand  zu  wünschen  übrig  läßt;  nach  Ab- 
lauf der  Kur  ist  es  besser,  die  Kinder  wieder  aufstehen  zu  lassen, 
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auch  wenn  der  Erfolg  nicht  zufriedenstellend  war.    Wegen  leichter 

abendlicher  Temperatursteigerang  brauchen  die  Kinder  nicht  dauernd 

im  Bette  zu  liegen,  höchstens  wenn  sie  sich  nachmittags  selbst  müde 

fühlen.    Sie  sollen  lange  schlafen,  gut  frühstücken,   am  besten  im 

Bette,   tagsüber  so  viel  als  möglich   sich   in  freier  Luft  aufhalten. 

Wenn  sie  sich  dabei  bewegen,   brauchen  sie  nicht  dick  angezogen 

zu  sein,  im  Sommer  so  leicht,  wie  sie  es  vertragen.     Wenn  sie  im 

Freien  liegen,   sind  sie  je  nach  der  Temperatur  anzuziehen  und  bei 

Kälte  mit  Wärmeflaschen  zu  versehen. 

Auf  dem  Dache  der  Wiener  Kinderklinik  wurde  nach  dem  Yorschlage  von 
B.  Schick  schon  seit  längerer  Zeit  eine  Freilaftliegekur  eingeführt  Die  Kinder 
befinden  sich  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter,  bei  jeder  Witterung  und  bei 
jeder  Temperatur  im  Freien.  Selbst  Kinder  unter  zwei  Jahren  vertragen  diese 
Art  der  Unterbringung  —  natürlich  unter  Anwendung  entsprechenden  Wärme- 
Schutzes  —  sehr  gut.  In  Darchfiihrung  dieser  Freilafcliegekor  haben  wir  die 
Angst  vor  „Verkühlung^'  vollkommen  verloren.  Selbst  den  sehr  strengen  Winter 
1916/17  haben  die  Rinder  bei  Temperaturen  bis — 18°  C.  anstandslos  vertragen. 
Hinter  den  sog.  Verkühlungen  stecken  eigentlich  meistens  Infektionen.  Die  von 
Schick  als  Freiluft  spital  bezeichnete  Tuberkulosenabteilung  besteht  aus  einem 
in  der  Mitte  gelegenen  freien  Raum;  um  diesen  Platz  sind  die  offenen  Liegehallen 
angeordnet,  die  gegen  Regen  und  Schnee  durch  ein  breites  Fingdach  geschützt 
sind.  Die  offene  Liegehalle  ist  der  Rrankensaal,  die  Liegestühle  (Fahrbetten  nach 
Pirquet)  sind  gleichzeitig  Krankenbetten.  Im  Aufbau  benötigt  man  nur  die  Neben- 
räume für  Schmotzwäsche,  Aufzug,  Klosett,  Bad  usw.;  ein  geschützter  Tagraom 
als  Speiseraum,  eine  Spitalsschule  und  ein  Schwestemraum  vervollständigen  die 
Anlai^e.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  ganz  neue  Art  von  Spitalsbao  geschaffen ; 
der  Bau  und  der  Betrieb  dieses  Freilaftspitals  ist  viel  billiger  als  bei  den  andern 
Spitälern,  so  daß  dieser  Spitaistypus  bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkniose  als 
Volkskrankheit  am  meisten  in  Betracht  kommen  wird.  Ein  derartiges  Frei- 
luftspital  kann  überall  errichtet  werden  und  ist  durchaus  nicht  an  eine  bestimmte 
Höhenlage  oder  ein  bestimmtes  Klima  gebunden.  Nach  unseren  Erfahrongen 
auf  der  Dachstation  der  Klinik  innerhalb  der  Zweimillionenstadt  Wien  ist  es 
durchaus  unzulässig,  zu  verkünden,  daß  die  Freiluftbehandlung  nur  in  einem 
bestimmten  Klima  wirksam  sei.  —  Ich  selbst  habe  für  Krankenhäuser  und  Woh- 
nungen hölzerne  Fensterbalkons,  die  in  das  gewöhnliche  Fenster  leicht  ein- 
zufügen und  auch  leicht  zu  entfernen  sind,  herstellen  lassen.  In  diesen  Fenster- 
balkons kann  sehr  bequem  Freilufttherapie  betrieben  werden.  Die  Kinder  ziehen 
den  Aufenthalt  in  diesen  Fensterbalkons  bei  weitem  dem  Bettaufenthalte  vor. 

Wenn  die  Umstände  eine  allgemeine  Luft-  nnd  Ernährungs- 
therapie nicht  gestatten,  so  geben  wir  als  Surrogat  Nährpräparate 
nnd  Appetitmittel,  Eisen,  Arsenqaellen,  Creosotum  carbonicum  (2  mal 
täglich  5  Tropfen  in  gezuckerter  Milch).  Eine  beliebte  Kombination 
ist  Ol.  jecoris  aselli  100,0,  Creosoti  0,5,  täglich  zwei  Kaflfeelöflfel. 

Bei  den  schweren  Phthisen  und  bei  Hirntuberkulose  sei  man 
freigebig  mit  Hypnoticis  und  Narkoticis,  ebenso  bei  den  oft  schmerz- 
haften Darmtuberkulosen.  (Morphin!  hydrochlor.  0,02,  Syrup.  Althaeae 
10,0,  Aq.  100,0,  teelöflfelweise  oder  Injektionen  von  0,005  Morphin, 
hydrochlor.). 

Die  einzige  spezifische  Therapie  ist  die  Tuberkulinbehand- 
lung.  Sie  ist  ebenfalls,  wie  die  Allgemeintherapie,  hauptsächlich  bei 
chronischen  Prozessen  von  Wirkung,  nicht  bei  den  Lungenatfektionen 
kleiner  Kinder  und  bei  intensiven  Allgemeinerscheinungen  von  skro- 
fulösem Charakter.     Die  Kur  führen  wir  folgendermaßen  aus: 

Man  bereitet  sich  aus  Alttnberkulin  und  frischer,  steriler  physiologischer 
KochsalzlOsan^  drei  Mischnnsren,  welche  Tuberkulin  in  der  Verdünnung  1:10000, 
1:100000,  1:1000000  enthalten. 

Die  Kur  wird  begonnen  mit  1  Millionstel  g  Alttnberkulin  (1  Mikrogramm); 
indem  man  in  eine  Spritze  von  10  ccm  zuerst  1  ccm  der  Lüsnng  1:1  Million  auf- 
zieht und  dann  9  ccm  physiologische  Kochsalzlösung  nachzieht. 
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Die  Injektion  erfolgt  subkutan  in  die  Haut  des  Rückens.  Man  beginnt 
oben  und  geht  dann  mit  jeder  weiteren  Injektion  einige  Zentimeter  tiefer.  Die 
Lösung  des  Tuberkulins  in  viel  Flüssigkeit  (10  com)  ist  der  Injektion  konzen- 
trierter Gemische  vorzuziehen ,  weil  sie  weniger  Lokalerscheinungen  macht 
(Herbert  Koch). 

Nach  3  Tagen  wird  die  nächsthöhere  Dosis  gegeben,  nach  weiteren  4  Tagen 
Nr.  3;  dann  wieder  nach  3  Tagen  Nr.  4  usf.;  in  jeder  Woche  werden  zwei  In- 
jektionen ausgeführt.  Man  steigt  immer  mit  der  Dosis  in  der  geometrischen 
Progression  10,  15,  22,  32,  47,  68,  100  an.  Wenn  Fieber  eintritt,  wiederholt  man 
die  gleiche  Dosis.  Tritt  hier  nochmals  Fieber  ein,  so  geht  man  am  nächsten 
Injektionstage  auf  die  geringere  Dosis  herab.  Tritt  nun  wiederholt  Fieber  auf, 
so  ist  die  Kur  aufzugeben. 

In  den  meisten  Fällen  wird  aber  der  allmähliche  Anstieg  anstandslos  ver- 
tragen: man  kommt  nach  3  Wochen  auf  10  Mikrogramm,  nach  6  Wochen  auf 
100  Mikrogramm,  nach  9  Wochen  auf  1  Milligramm;  dann  werden  noch  sechs 
weitere  Injektionen  k  1  rag  ausgeführt,  worauf  die  Kur  (nach  3  Monaten)  abge- 
schlossen ist. 

Die  Skrofulöse  der  Armen  wird  am  besten  beeinflußt,  wenn 
wir  die  Kinder  für  mehrere  Monate  ans  ihrem  Milieu  herausnehmen, 
in  gute  Kost  und  Reinlichkeit,  zu  sorgfältiger  Pflege  bringen  können 
und  besonders,  wenn  wir  damit  Aufenthalt  in  frischer  Luft  verbinden, 
am  besten  am  Meere  oder  im  Gebirge,  aber  auch  an  anderen  sonnigen, 
staub-  und  rauchfreien  Orten. 

Als  besonders  gut  gegen  Skrofulöse  gelten  die  Bäder  in  Meer- 
salzwasser oder  in  Sole,  sowie  in  den  jodhaltigen  Quellen. 

Zu  Hause  wird  das  Salzbad  1—2  mal  in  der  Woche  verordnet.  Man  nimmt 
2  kg  Steinsalz,  löst  es  in  ÖO 1  warmen  Wassers  auf.  Das  Kind  bleibt  in  dem 
Bade  von  30"  C  durch  10  Minuten;  nach  dem  Bade  kommen  die  Kinder  für 
1  Stunde  ins  Bett  oder  man  macht  die  Bäder  vor  dem  Schlafengehen. 

Einreibungen  mit  Schmierseife  (Sapo  kalinus)  dreimal  wöchentlich 
geben  auch  ein  Surrogat  der  Soolbadbehandlung  (20  g  werden  auf 
Bauch  und  Rücken  verrieben).  Die  Schmierseife  soll  10—30  Minuten 
liegen  bleiben,  dann  sorgfältig  abgewaschen  werden. 

Medikamentös  gibt  man  Ol.  jecoris  mit  1%  Kreosot  oder  5^ 
Kreosotal;  oder  man  läßt  Trinkkuren  mit  einem  Jodeisenwasser 
machen;  weder  Jod  noch  Eisen,  noch  Arsen  haben  aber  eine  spezi- 
fische Wirksamkeit  auf  die  Grundkrankheit,  sie  wirken  höchstens 
insofern,  als  sie  den  Stoffwechsel  beeinflussen. 

Ob  durch  eine  bestimmte  Art  der  Ernährung  der  Entstehung 
skrofulöser  Symptome  bei  Tuberkulösen  vorgebeugt  werden  kann, 
scheint  mir  zweifelhaft.  Daß  hauptsächlich  arme  Kinder  an  Skrofulöse 
erkranken,  gibt  einen  deutlichen  Beweis  dafUr,  daß  nicht  so  sehr  falsche 
oder  Überernährung,  sondern  die  schlechten  hygienischen  Verhältnisse 
zu  bekämpfen  sind. 

Symptomatisch  sind  bei  lokalen  Tuberkulosen  die  chirur- 
gischen Maßnahmen  zu  verwenden,  aber  erst,  wenn  man  sich  über- 
zeugt hat,  daß  die  Selbstheilnng  keine  Fortschritte  macht.  Von  Jahr 
zu  Jahr  werden  die  Chirurgen  konservativer  in  der  Tuberkulose. 
Speziell  zu  warnen  ist  vor  der  totalen  Exzision  von  verhärteten 
Drüsen  und  von  fungösen  Gelenken,  vor  dem  Abtragen  von  Fingern 
mit  Spina  ventosa  usw.  Allerdings  gehört  viel  Geduld  zum  Warten 
auf  die  Selbstheilung  und  viel  Er^hrnng  dazu,  um  zu  sagen,  wo  eine 
Selbstheilnng  ohne  Eingriff  noch  zustande  kommen  wird. 

Ein  allgemeines  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Schlosse  des  Baches. 
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Ätiologie  nnd  Wesen. 

Der  Erreger  der  Syphilis  ist  die  toq  Schsadinn  im  Jahre  1906 
entdeckte  Spirochaete  pallida. 

DieSpirochaete  pftlllda  gehOrt  in  die Klaese  derPrototoen  and  stallt 
eisen  knßerordentlich  zarten,  an  den  Enden  fein  znlanfenden  Faden  von  eehr 
wechselnder  LSnge  (4—14  n)  dar;  die^orkzieh erartigen  Wmdnngen  sind  starr, 
eng  nnd  steil. 


Uancbmal  sieht  man  S 


)  und  mehr  solcher  WindnoKcn,  meistens 
Bind  sie  wenig  zahlreich,  was  wohl 
anch  mit  dem  Zerreißen  der  FSden 
beim  Aasstrich  zusammenhängen  mag. 
Frische  Pallidae  sind  lebhaft  beweg- 
lich, bald  drehen  sie  sich  um  ihre 
Lün^sacbse,  bald  beugen  sie  sich  oder 
scheinen  nach  vor-  oder  rttckwürts 
za  gleiten.  Hänfig  legen  sieb  zwei 
oder  mehrere  Exemplare  aneinander. 
Y-fttrmige  Fignren  deuten  wahrschein- 
lich anf  Teil nngg vorginge  hin.  Syato- 
matisch  verwandte  Spirocb Utenarten 
nnterscheiden  sich  davon  vornehmlich 
durch  Ihren  plumperen  Bau,  dnrch 
den  geringeren  Windnngsreicbtnm, 
durch  die  weniger  zarten  Pole  nnd 
durch  die  leichtere  Färbbarkeit  mit 
Anilinfarben. 

Die  Darstellung  der  Spirochüte 
im  Ausatrichpräparat  gelingt  um 
leichtesten  und  sichersten  mittels  des 
Tuschverfahrens  von  Bnrri.  Uan 
verfährt  dabei  In  folgender  Weise: 
Eine  kleine  Menge  des  zu  unter- 
enchenden  Materials  (am  besten  Relz- 
sernm]  wird  auf  den  ObjekttrSger 
gebracht  Dazu  gibt  man  1—2  Ösen  der  käuflichen  flltssigen  Tusche  (dnrch  balb- 
sttlndiges  Zentrifugleren  vorher  gereinigt),  vermischt  und  breitet  den  schwarzen 
Tropfen,  nach  Art  der  Anfertigung  von  Blutprüparaten,  in  dünner  Schicht  ans, 
indem  man  mit  der  Kante  eines  zweiten  Obj'elj^tträgers  rasch  darüber  binweg- 
streicht.  Trocknen  an  der  Luft,  Betrachten  in  01.  Die  Spirochäten  (nnd  andere 
korpuskulare  Elemente)  bleiben  dabei  nngelärbt  (weiß!  nnd  heben  sich  dadurch 
«ehr  dentlicb  vom  schwarzen  Untergrund  ab. 


Fig.  180.    AnsBtrichprSparat  vom  Keiz- 

saft  einer  laetischen  Papel  (papnlo-pnstu- 

Ifises    Syphilid    bei    ebem    Säugling). 

Tnscherdrbung  nach  Bnrri. 
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Auf  die  Infektion  mit  der  Spirochaete  pallida  antwortet  der  Mensch 
mit  der  Bildung  spezifischer  Antikörper.  Über  die  Natur  dieser  Anti- 
körper ist  allerdings  nur  wenig  bekannt;  das  eine  scheint  jedoch  festzu- 
stehen, daß  die  klinische  Reaktion  des  Organismus  auf  den  Erreger  mit 
der  Wirkung  der  gebildeten  Antikörper  im  innigsten  Zusammenhang  steht. 
Denn  nur  so  erklärt  sich  die  lange  und  ziemlich  typisch  normierte  In- 
kubationszeit, die  vom  Zeitpunkt  der  Infektion  bis  zum  Auftreten  des  sog. 
Primäraffektes  verstreicht,  und  nur  so  erklärt  sich  in  befriedigender  Weise 
die  Umstimmung,  die  der  einmal  infizierte  Organismus  für  die  ganze  Zeit 
seines  Lebens  erflüirt,  eine  Umstimmung,  die  sich  u.  a.  darin  äußert,  daß 
beim  Syphilitiker  eine  kutane  Reinfektion  mit  virulentem  Material  ent- 
weder gar  nicht  mehr  haftet  oder  zu  ganz  anderen  meist  milder  und 
rascher  verlaufenden  Reaktionsformen  führt  als  das  erste  Mal.  Im  Reagenz- 
glas wurde  man  bisher  nur  eines  dieser  Reaktionsstoffe  habhaft,  der  im 
Blut  frei  zirkuliert,  sich  durch  seine  große  Affinität  zu  alkohollöslichen 
Lipoidsubstanzen  menschlicher  und  tierischer  Organe  auszeichnet  und  auf 
Grund  dieser  Eigenschaften  als  „spezifisches  Reagens"  für  die  Syphilis- 
diagnose eine  hervorragende  Bedeutung  gewonnen  hat. 

Die  Abwehr  gegen  das  Antigen  ist  es  im  wesentlichen,  die  uns,  wie 
bei  vielen  anderen  Infektionen,  so  auch  hier,  unter  dem  Bilde  der  „Krank- 
heit" vor  Augen  tritt.  Freilich  reicht  der  dem  Menschen  gegenüber  der 
Spirochäte  zur  Verfügung  stehende  Verteidigungsapparat  nur  in  den  alier- 
seltensten  Fällen  dazu  aus,  den  im  Organismus  eingenisteten  Erreger  rest- 
los zu  vernichten.  Die  Herde  können  sich  von  neuem  entwickeln,  sie 
regen  den  Organismus  immer  wieder  zur  Nachbildung  frischer  Gegenstoffe 
an,  es  kommt  dann  fast  unausgesetzt  zu  Reaktionen  zwischen  dem  Antigen 
und  den  Antikörpern  —  wir  haben  das  Bild  einer  chronischen  Infek- 
tionskrankheit vor  uns. 

In  dieser  und  in  mancher  anderen  Hinsicht  hat  die  Syphilis  mit  der 
Tuberkulose  weitgehende  Wesensähnlichkeiten.  In  beiden  Fällen  ent- 
wickelt sich  an  der  Eintrittspforte  des  Antigens  nach  einer  völlig  symptom- 
losen Latenzzeit  von  einigen  Wochen  der  Primäraffekt  und  in  beiden 
Fällen  erkranken  dann  die  dem  Primäraffekt  regionär  gelegenen  Lymph- 
drüsen in  spezifischer  Weise.  Pathogenetisch  rangiert  also  der  luetische 
Bubo  höchstwahrscheinlich  auf  einer  Stufe  mit  den  spezifisch  veränderten 
Bronchialdrüsen,  die  dem  im  Lungengewebe  erfolgten  Primäraffekt  der 
Tuberkulose  regionär  entsprechen,  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Auf- 
treten des  Initialeffektes  vollzieht  sich  dann  in  beiden  Fällen  eine  Um- 
stimmung des  Organismus,  die  sich  in  einer  veränderten  Reaktionsfähigkeit 
(Allergie)  gegenüber  dem  Antigen  kundgibt.  Diese  Allergie  verleiht  nun 
allen  folgenden  Reaktionsformen  ein  eigenartiges  Gepräge,  und  ist  dem- 
nach für  den  klinischen  Charakter  der  sog.  sekundären  und  tertiären  Krank- 
heitserscheinungen in  hohem  Grade  maßgebend.  Bei  dieser  Betrachtungs- 
weise würden  die  typischen  Exanthemformen  und  Schleimhautprozesse  der 
syphilitischen  Sekundärperiode  den  mannigfachen  Integumentreaktionen  und 
Katarrhen  der  Tuberkulose  und  das  für  das  Tertiärstadium  markante 
Gumma  mit  seiner  ausgesprochenen  Neigung  zu  nekrotischem  Zerfall,  den 
rasch  um  sich  greifenden  Geschwürsbildungen  der  sog.  Phthise  entsprechen. 

Indes  sei  gleich  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  das  vorgeführte 
Schema  in  dieser  Form  nur  für  die  erworbene  Syphilis  volle  Geltung  haben 
kann.  Bei  der  angeborenen  Syphilis,  die  uns  im  folgenden  fast  ausschließ- 
lich beschäftigen  wird,  liegen  vielfach  ganz  andere  Verhältnisse  vor.    Schon 
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der  Primäraffekt  fehlt  in  den  allermeisten  Fällen,  denn  die  erste  Infektion 
des  Fötus  erfolgt,  wie  wir  sehen  werden,  auf  dem  Wege  der  Blutbahn 
—  ein  für  den  Verlauf  der  Säuglingssyphilis  zweifellos  bedeutsames  Mo- 
ment. Dazu  kommt  noch,  daß  der  Fötus  und  der  Säugling  in  den  ersten 
Lebenswochen  überhaupt  ein  schlechter  Antikörperbildner  ist  und  somit 
der  Spirochäte  zu  ihrer  Ausbreitung  und  Vermehrung  Tür  und  Tor  offen 
stehen.  Der  wehrlose  Organismus  bleibt  passiv,  bis  er  von  den  Krank- 
heitskeimen durchwuchert  und  erstickt  wird;  ganz  öhnlich  übrigens  wie 
bei  der  fötalen  Tuberkulose,  wo  der  Tuberkelbazillus  in  einen  noch  völlig 
kampfunfähigen  Organismus  hineinverpfianzt  wird. 

Iiifektionsweg. 

Die  Infektion  mit  der  Spirochaete  pallida  erfolgt  entweder  vor, 
während  oder  nach  der  Gebart.  Findet  die  Infektion  schon  im  Matter- 
leibe oder  aber  während  des  Geburtsaktes  statt,  dann  spricht  man 
von  angeborener,  im  anderen  Falle  —  und  zwar  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze  dazu  —  von  erworbener  Lues. 

Die  Infektion  vor  der  Geburt  ist  die  weitaus  häußgste  und  wich- . 
tigste  Quelle  der  Kindersyphilis,  und  zwar  ist  es  einzig  und  allein 
die  Matter,  die  ihre  Frucht  mit  Spirochäten  infiziert.  Die  Mutter 
wird  vor,  während  oder  nach  erfolgter  Konzeption  infiziert,  in  ihrem 
Blut  kreisen  Spirochäten,  diese  gelangen  in  die  Plazenta,  setzen  hier 
spezifische  Veränderungen,  die  Plazenta  erkrankt,  wird  für  Spirochäten 
durchgängig  und  —  es  kommt  zur  Infektion  des  Fötus. 

Selbstverständlich  kann  die  Infektion  des  Fötus  zu  jeder  Zeit 
der  Gravidität  stattfinden.  Je  früher  sie  erfolgt,  desto  geringer  sind 
natürlich  die  Aussichten  auf  das  Leben  der  Frucht.  Gesetzt  den  Fall, 
es  würde  das  Sperma  ein  bereits  a  priori  infiziertes  Ei  befruchten, 
dann  besteht  höchstwahrscheinlich  überhaupt  keine  Möglichkeit  zur 
Weiterentwicklung.  So  ein  Ei  muß  absterben.  Aus  dem  gleichen 
Grande  kann  auch  eine  sog.  Lues  ex  patre,  in  dem  Sinne,  daß  die 
Spirochäte  mit  dem  Samen  bzw.  mit  der  Spermaflüssigkeit  bei  In- 
taktheit der  Mutter  auf  das  Ovulum  übertragen  wird,  in  der  Patho- 
genese der  angeborenen  Syphilis  keine  ernstliche  Kolle  spielen. 

Die  eben  vorgetragenen  Vorstellungen  über  die  Vererbung 
der  angeborenen  Syphilis  auf  plazentarem  Wege  sind  einfach 
und  ansprechend.  Höchst  sonderbar  und  merkwürdig  erscheint  einzig 
und  allein  die  schon  seit  langem  bekannte  Tatsache,  daß  die  Mütter 
syphilitischer  Kinder  häufig  nicht  die  geringste  Spur  von  syphilitischen 
Erscheinungen  darbieten,  ja  daß  diese,  allem  Anscheine  nach,  für  die 
ganze  Zeit  ihres  Lebens  „syphilisimmun"  bleiben.  Letzteres  von 
Colles  und  Baumes  gefundene  Verhalten  kennt  keine  Ausnahmen 
und  wird  demnach  mit  Fug  und  Hecht  als  Gesetz,  und  zwar  als  das 
Collessche  Gesetz  bezeichnet:  Eine  Mutter,  die  ein  syphilitisches 
Kind  zur  Welt  bringt,  ist  und  bleibt,  trotzdem  sie  keine  Zeichen  von 
Lues  aufzuweisen  braucht,  syphilisimmun. 

Zur  Erklärung  der  Collesschen  Immunität  hat  man  früher  eine 
Menge  von  Theorien  herangezogen.  Insbesondere  dachte  man  daran, 
daß  von  einer  ex  patre  infizierten  Frucht  Immunstoffe  auf  die  Matter 
übergehen,  die  der  gesundgebliebenen  Mutter  dauernden  Schutz  gegen 
Syphilis  gewähren.    Allein  zugegeben,  daß  der  wehrunfähige  Fötus 
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in  der  Lage  ist,  Immunstoffe  in  so  wirksamer  Form  zu  bilden  und 
zugegeben  auch,  daß  diese  Immunstoffe  dann  die  Plazenta  passieren 
können  und  so  mütterliches  Eigentum  werden,  erscheint  es  ausge- 
schlossen, daß  eine  derart  erworbene  passive  Immunität  von  längerer 
Dauer  ist.  Das  zeigen  mit  aller  Bestimmtheit  zahlreiche  Beispiele 
der  experimentellen  Immunitätsforschuug.  Die  von  der  Mutter  auf 
die  Frucht  übertragenen  Immunitäten  halten  höchstens  einige  Monate 
an,  und  umgekehrt  wird  es  auch  nicht  anders  sein.  Die  Möglichkeit, 
daß  das  Syphilisantigen  in  „Toxinform"  vom  infizierten  Fötus  auf 
die  gesunde  Mutter  übertragen  wird,  ist  allerdings  nicht  völlig  indis- 
kutabel. Dann  könnte  sich  bei  der  Mutter  eventuell  aktive  Immuni- 
tät von  unbeschränkter  Dauer  einstellen.  Für  solches  Verhalten  liegt 
aber  bisher  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  vor. 

Simplex  sigillum  veri!  Die  Mutter  des  syphilitischen  Kindes 
ist  deshalb  syphilisimmun,  weil  sie  selbst  syphilitisch  infiziert  ist. 
Ein  unmittelbares  Postulat  der  maternen  Vererbungstheorie  und  zu- 
gleich eine  kräftige  Stütze  für  ihre  Richtigkeit.  Im  übrigen  wurde 
im  Blute  solcher  klinisch  syphilisfreier  Mütter  syphilitischer  Kinder 
der  eingangs  erwähnte  Keaktionskörper  in  einem  hohen  Prozentsatz 
aufgefunden,  und  der  mütterliche  Anteil  der  Plazenta  beherbergt  fast 
regelmäßig  Spirochäten. 

Das  sog.  Prophetasche  Gesetz,  welches  besagt,  daß  das  „gesund"  ge- 
borene Kind  einer  rezent  luetischen  Mutter  gegen  Syphilisinfektionen  geschützt, 
also  ebenfalls  syphilisimman  ist,  hat  eine  geringe  Bedeutung.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  auch  hier  um  syphilisinfizierte  Kinder,  deren  Syphilis  wegen 
allzu  diskreter  Manifestationen  eben  übersehen  wurde.  Übrigens  zeigt  dieses 
„Gesetz"  öfters  Ausnahmen,  insofern  als  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Kindern 
luetisch  infizierter  Mütter  das  ganze  Leben  hindurch  frei  von  klinischen  Er- 
scheinungen (einschließlich  paraluetischer  Minderwertigkeiten)  und  fortdauernd 
serologisch  negativ  bleibt  (Pfaundler).l 

Seltsam  und  unerklärlich  ist  nur  die  Tatsache,  daß  die  Syphilis 
der  Mütter  syphilitischer  Kinder  so  häufig  ganz  symptomlos  verläuft. 
Daß  Primäraffekt  und  Bubo  verborgen  bleiben,  ist  ja  durchaus  nicht 
verwunderlich.  Diese  können  irgendwo  im  Uterus  oder  in  den  regio- 
nären Drüsen  gelegen  sein.  Daß  aber  solche  Mütter  dann  so  häufig 
von  sekundären  und  tertiären  Erscheinungen  völlig  verschont  bleiben 
und  sich  zeitlebens  der  besten  Gesundheit  erfreuen,  ist  höchst  eigen- 
tümlich. Da  müssen  denn  doch  ganz  besondere  Verhältnisse  mitspielen, 
die  vielleicht  mit  dem  Tragen  einer  syphilitischen  Frucht  im  Zu- 
sammenhang stehen. 

Infektionen  während  der  Geburt  sind  sehr  selten  und  jeden- 
falls schwer  beweisbar.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
sind  solche  nur  dann,  wenn  am  Kind  einige  Wochen  post  partum 
ein  richtiger  kutaner  Primäraffekt  zum  Vorschein  kommt.  So  sind 
einige  Fälle  bekannt  geworden,  wo  an  der  Nasenwurzel  des  in  Ge- 
sichtslage geborenen  Kindes  einer  rezent  syphilitischen,  mit  einer 
frischen  Genitalsklerose  behafteten  Mutter,  3  Wochen  später,  ein 
typischer  Primäraffekt  aufblühte.  Freilich  ist  auch  da  eine  An- 
steckung nach  der  Geburt  nicht  ausgeschlossen. 

Vielleicht  ist  auch  die  Lockerung  sowie  das  Auspressen  und  das  teilweise 
Abreißen  des  Mutterkuchens  während  der  Geburtswehen  für  den  Übertritt  von 
Spirochäten  aus  der  mütterlichen  Plazenta  in  das  fötale  Blut  verantwortlich  zu 
machen.  Zweifellos  kann  während  dieser  Phase  das  schützende  Chorionepithel 
lückenhaft  werden  und  mütterliches  und  fötales  Blut  kommunizieren  dann  direkt 
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miteinander.  Bietschel  spricht  diesem  Infektionsmodus  intra  partnm  eine  große 
Rolle  zu  und  meint  damit  auch  die  Tatsache  zu  erklären,  daß  Kinder  syphilitischer 
Mütter  so  häufig  klinisch  ganz  gesund  geboren  werden  und  erst  nach  mehreren 
Wochen  manifest  erkranken.  Die  symptomlose  Latenzperiode  würde  dann  gleich- 
bedeutend sein  mit  der  spezifischen  Inkubation. 

InfektioDen  gesund  geborener  Kinder  nach  der  Geburt  können 
sich  anf  vielerlei  Weise  ereignen.  Näheres  darüber  siehe  im  kleinen 
Abschnitte,  der  anf  S.  728  die  erworbene  Kindersyphilis  behandelt. 

I.  Die  angeborene  Syphilis. 

wird  im  allgemeinen  in  zwei  gesonderten  Kapiteln  erörtert  und  zwar  als 
Syphilis  der  Fötalperiode  und  als  Syphilis  der  Säuglingsperiode.  Ein 
zwingender  Grund  für  eine  begriffliche  Trennung  dieser  beiden  Zustände 
liegt  streng  genommen  nicht  vor;  denn  die  Säuglingssyphilis  ist,  die  In- 
fektion intra  partum  ausgenommen,  nichts  anderes  als  eine  direkte  Fort- 
setzung der  fötal  erworbenen  Erkrankung  in  das  extrauterine  Leben  hinein. 
Ganz  besonders  gilt  dies,  wie  wir  sehen  werden,  für  die  Syphilis  der  in- 
neren Organe.  Heubner  spricht  somit  sehr  zutreffend  von  einem  „Herein- 
ragen der  fötalen  Viszeralsyphilis  in  das  Säuglingsalter'^  Indes  trägt  die 
Pathologie  der  Syphilis  beider  Entwicklungsphasen  doch  ein  so  charakte- 
ristisches Gepräge,  daß  ihre  gesonderte  Besprechung  schon  aus  didaktischen 
Gründen  zweckmäßig  erscheint.  Dafür  mag  auch  der  Umstand  maßgebend 
sein,  daß  die  Forschungen  über  die  fötale  Syphilis  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  ganz  im  Zeichen  der  pathologischen  Anatomie  stehen,  während 
die  Säuglingssyphilis  eines  der  beststudierten,  wichtigsten  und  reizvollsten 
Gebiete  der  klinischen  Pädiatrie  darstellt. 

Fötale  Syphilis. 

Die  Spirochäte  findet  im  fötalen  Organismus  offenbar  einen  ganz 
ausgezeichneten  Nährboden.  Ursache  davon  ist,  wie  wir  schon  ein- 
gangs erwähnt  haben,  u.  a.  auch  die  Wehrlosigkeit  des  Fötas  und 
das  Fehlen  der  natürlichen  Schutzkräfte  seiner  Gewebe.  So  kommt 
es,  daß  in  extremen  Fällen  alle  seine  Organe  von  Syphiliskeimen 
fast  buchstäblich  durchsetzt  sind,  und  die  unmittelbare  Folge  davon 
ist  das  häufige  Absterben  solcher  Früchte  in  utero,  der  syphilitische 
Abortus,  wobei  der  Fötus  meist  im  faul  toten  Zustande  ausgestoßen 
wird.  Die  Mazeration  der  Frucht  ist  für  die  Syphilis  in  hohem  Grade 
charakteristisch.  Graefenberg  fand  in  80^  aller  faultot  zur  Welt 
gebrachten  Früchte  Spirochäten.  Am  häufigsten  findet  sich  der  syphi- 
litische Abortus  bei  frischer  und  unbehandelter  Lues  und  zwar  im 
4.  und  7.  Schwangerschaftsmonat;  er  kann  aber  auch  zu  einer  anderen 
Zeit  eintreten.  Hört  man  in  der  Anamnese  von  mehreren  aufein- 
anderfolgenden Totgeburten  (habitueller  Abortus),  so  ist  stets  und  in 
allererster  Linie  an  Syphilis  zu  denken.  \ 

Die  anatomischen  Yerändernugen  sind  in  den  ersten  Schwangerschafts- 
monaten,  in  der  ersten  Hälfte  der  Gravidität  überhaupt,  nicht  sehr  typisch.  Dif- 
fuse Zellwucherungen  und  Zellanhäufungen,  lebhafte  ProliferationsprozcBse,  ver- 
mehrtes Volumen  und  erhöhte  Konsistenz  der  in  regster  Entwicklung  und  Diffe- 
renzierung begriffenen  Organe  sind  auch  bei  normalen  Früchten  dieser  Periode 
festzustellen.  Auch  gehören  Spirochätenbefunde  in  dieser  Zeit  zu  den  großen 
Seltenheiten.  Wahrscheinlich  wird  der  Fruchttod  hier  indirekt  durch  die  häufigen 
Erkrankungen  der  Plazenta  i Gefäßalterationen,  Schwielenbildnngen  und  Schrump- 
fungsvorgänge in  den  Zotten  herbeigeführt),  die  eine  mangelhafte  Ernährung  des 
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Fötus  and  einen  ungenügenden  Stoffaustausch  zwischen  mütterlichen  und  fötalem 
Organismus  bedingen. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  pflegen  hingegen  die 
syphilitischen  Veränderungen  in  den  Organen  des  Fötus  schon  recht 
deutlich  ausgesprochen  zu  sein,  und  zwar  stehen  hier  zweierlei  Prozesse 
weitaus  im  Vordergrund. 

1.  Diflfase  ZeUinflItratlonen. 

2.  Hemmnngen  des  Wachstums. 

ad  1.  Der  diffusen  Zellinfiltration  begegnen  wir  bei  keiner 
anderen  Erkrankung  in  so  ausgeprägtem  Maße  wie  bei  der  Einder- 
syphilis. Sie  ist  ihr  markantestes  histologisches  Kennzeichen.  Makro- 
skopisch gibt  sich  dieser  Vorgang  nur  in  einer  beträchtlichen  Ver- 
mehrung des  Volumens  und  der  Konsistenz  der  betroffenen  Organe 
—  besonders  der  Leber  und  der  Milz — kund.  Wie  das  Mikroskop 
zeigt,  handelt  es  sich  aber  hier  um  einen  allgemeinen  Prozeß,  an  dem 
sich  fast  sämtliche  Organe  (Leber,  Milz,  Nieren,  Lunge,  Pankreas, 
Thymus,  Knochensystem)  in  annähernd  gleicher  Weise  beteiligen. 

Ihren  Ausgang  nehmen  die  diffusen  Zell  Wucherungen  vom  interstitiellen, 
<im  die  kleinsten  Blutgefäße  gelagerten  Bindegewebe.  In  vorgeschrittenen 
Fällen  kann  der  Proliterationsprozeß  so  intensiv  werden,  daß  es  zu  förmlichen 
Zellanhäufungen  kommt,  die  schon  makroskopisch  erkennbar,  mit  dem  Namen 
der  miliaren  Syphilome  bezeichnet  werden.  Bemerkenswerterweise  sind  im 
wuchernden  perivaskulären  Gewebe  auch  die  Spirochäten  am  reichlichsten 
vorhanden.  Im  weiteren  Verlauf  hat  die  Bindegewebshypertrophie  eine  aus- 
gesprochene Neignng  zur  Schrumpfung. 

ad  2.  Durch  diese  Zellwucherungen  werden  die  Organe  in  ihrer 
Entwicklung  aufgehalten.  Einer  weitgehenden  Hyperplasie  des  inter- 
stitiellen Bindegewebes  steht  eine  auffallende  Hypoplasie  des 
eigentlichen  Parenchyms  gegenüber. 

So  findet  man  gar  nicht  selten  inmitten  der  interstitiellen  Zellin61trate 
Parenchymreste  aus  einer  früheren  Entwicklungsperiode  vor.  (Herdförmige 
Agglomerate  zylindrischer  oder  kubischer  Zellen,  ganze  Epithelschläuche  usw.) 
Die  Lange,  worin  es  neben  der  Wucherung  des  bindegewebigen  Gerüstes  zu 
lebhafter  Abstoßung  von  fettig  degenerierten  Alveolarepithelien  in  das  Lumen 
der  Lungenbläschen  kommen  kann,  gewinnt  dadurch  an  ihrer  Schnittfläche  ein 
merkwürdig  homogenes,  gelblichweißes  Aussehen:  Pneumonia  alba.  Ganz 
ähnliche  Prozesse  können  sich  ebenso  auch  am  Thvmus  abspielen;  das  Organ 
erscheint  dann  von  zahlreichen  Zystenbildnngen  durchsetzt,  die  von  einem  eiter- 
ähnlichen Sekret  erfüllt  sind. 

Die  allgemeine  Wachstums-  und  Entwicklungshemmung  ist  auch 
die  Ursache  dessen,  daß  syphilitische  Frühgeburten  fast  durchweg  ein 
niedriges  Körpergewicht  und  eine  geringere  Körperlänge  zeigen  als 
syphilisfreie  Frühgeburten  gleichen  Alters.  Dieses  abnorm  geringe 
Gewicht  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  gerade  bei  ihnen  eine  be- 
trächtliche Massenzunahme  der  inneren  Organe  zu  verzeichnen  ist. 

Sehr  auffallend  ist  die  Tatsache,  daß  die  Haut,  ein  Or^an,  das 
später  bei  der  Syphilis  der  Säuglinge  in  so  hervorragender  Weise  an 
den  klinischen  Manifestationen  partizipiert,  beim  Fötus  meist  in- 
takt bleibt.  Nur  den  syphilitischen  Blasenansschlag,  den 
ominösen  Pemphigus,  bringen  solche  Kinder  ab  und  zu  schon  mit 
auf  die  Welt.  Die  übrigen  Hautexantheme  erscheinen  aber  immer 
erst  später  im  extrauterinen  Leben.  Diesen  eigentümlichen  Kontrast: 
Freibleiben  der  Haut  und  vornehmliches  Befallensein  der  Viszeral- 
organe  im  fötalen  Leben,  bringt  Hochsinger  damit  in  Zusammenhang, 
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daß  sich  die  Haut  erst  relativ  spät  drüsig  differenziert,  jedenfalls  später 
als  die  inneren  Organe,  die  schon  im  Uterus  die  regste  Entwicklung 
und  ein  lebhaftes  Wachstum  aufweisen.  Zu  diesen  stark  vaskulari- 
sierten  und  reichlich  von  Blut  durchströmten  Geweben  soll 
eben  das  Syphilisvirus  eine  besondere  ausgesprochene  Affi- 
nität besitzen.  Es  wäre  allerdings  auch  daran  zu  denken,  daß  das 
durch  die  Reize  der  Außenwelt  stärker  irritierte  Hautorgan  zu  exan- 
thematischen  Eruptionen  überhaupt  besser  disponiert.  Immerhin  spricht 
für  einen  wahrscheinlichen  Zusammenhang  zwischen  syphilitischem 
Prozeß  und  Organdifferenzierung  (formativem  Beiz)  im  Sinne  Hoch- 
singers der  Umstand,  daß  gerade  jenes  Gebiet,  wo  sich  die  regste 
Wachstumsarbeit  vollzieht,  nämlich  die  Enorpelknochengrenze, 
schon  im  Fötalleben  in  charakteristischer  Weise  erkrankt. 

Die  Entzündung  an  der  Knorpelknochengrenze,  die  Osteo- 
chondritis syphilitica,  zuerst  von  Wegner  genauer  beschrieben,  ist 
neben  der  Milzhyperplasie  eines  der  sichersten  und  am  leichtesten 
eruierbaren  Kennzeichen  der  fötalen  Lues.  Ihre  Lieblingssitze  sind 
die  langen  Böhrenknochen  und  die  vorderen  Bippenenden. 

Am  Längsschnitte  kann  man  schon  mit  nn bewaffnetem  Auge  sehen, 
daß  die  Knorpelknochengrenze,  die  sich  normalerweise  in  einer  kaum  V2  mm 
messenden,  weißlichen  Linie  markiert,  verbreitet  ist.  Sie  kann  2  mm  und  mehr 
betragen.  Außerdem  bemerkt  man,  daß  diese  Linie  einen  mehr  gelblichen 
Farbenton  angenommen  hat  and  nicht  mehr  den  Charakter  eines  regelmäßig 
verlaufenden  Streifens  besitzt,  daß  sie  vielmehr  ganz  unregelmäßig  gezackt  er- 
scheint, und  zwar  streben  die  Zacken  mit  ihren  Spitzen  der  Knorpelsubstanz  zu. 
In  weit  vorgeschrittenen  Fällen  bemerkt  man  beim  Einschneiden  ein  eigentümliches 
Knirschen  des  Messers  an  dieser  Stelle,  als  würde  man  auf  kleine  krümelige 
Kalk-  oder  Mörtelmassen  stoßen;  auch  kann  sich  dabei  ein  Stück  des  Gefüge» 
loslösen  und  herausfallen. 

Die  primitiven  Eindrücke  sind,  wie  uns  der  mikroskopische  Befund 
zeigt,  durchaus  begründet  und  leicht  erklärlich.  Der  ganze  Prozeß  spielt  sich 
an  der  provisorischen  Yerkalkungszone  ab.  Diese  ist  abnorm  verbreitert.  Die 
Verkalkung  geht  zwar,  wenn  auch  unregelmäßig,  so  doch  flott  von  statten,  aber 
die  Resorption  ist  eine  verzögerte.  Die  Umwandlung  in  Knochen  unterbleibt, 
denn  es  fehlen  diesem  osteogenen  Gewebe  die  Osteoblasten,  so  daß  es  einem  wert- 
losen Granulationsgewebe  entspricht.  Die  zackige  Begrenzung  erklärt  sich  aua 
dem  langen  Bestehenbleiben  der  verkalkenden  Zellreste  und  die  gelbe  Farbe 
rührt  von  dem  mehr  oder  minder  charakteristischen  Granulationsgewebe  her, 
worin  gelegentlich  typische  syphilitische  Veränderungen  in  Form  von  kleinen 
Gummibildangen  eingestreut  sein  können.  Da  nan  in  der  Folge  die  regelmäßige 
Anastomosenbildung  zwischen  den  unregelmäßig  nengebildeten  Knochenbälkchen 
unterbleibt,  wird  dieses  Granulationsgewebe  von  jeglicher  Ernährungabgeschnitten, 
und  zwar  um  so  eher,  je  lebhafter  die  syphilitische  Entzündung  ist  Daher 
kommt  es,  daß  die  Kontinuität  des  Gerüstes  der  Knochenbälkchen  nicht  nur 
geschwächt,  sondern  vollkommen  aufgehoben  werden  kann,  was  schließlich  die 
alsEpiphysenlösnng  bezeichnete  Abtrennung  der  Diaphyse  von  der  Epiphyse 
im  Bereiche  der  Verkalkungszone  bedingt 

Freilich  sind  derartige  tiefgreifende  Viszeralveränderungen,  wie 
wir  sie  eben  beschrieben  haben,  durchaus  nicht  in  jedem  Falle  von 
fötaler  Syphilis  nachzuweisen.  Bei  schwieriger  Diagnose  wird  man 
vielleicht  noch  am  ehesten  auf  dem  Wege  der  histologischen  Kieren- 
nntersuchung  zum  Ziele  kommen.  Hecker  fand  in  90^  spezifische 
Nierenveränderungen  (besonders  in  Form  kleinzelliger  Wucherungen 
um  die  Rindengefäße);  auch  soll  dieses  Organ  selbst  bei  faultot  aus- 
gestoßenen Früchten  noch  relativ  am  besten  erhalten  sein.  In  solchen 
Fällen  ist  übrigens  auch  vom  Spirochätennachweis  manches'  zu  er- 
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warten.  Außer  den  Nebennieren,  einem  sehr  ergiebigen  Fundort, 
kommt  da  vor  allem  die  Nabelschnur  in  Betracht,  die  besonders  an 
ihrer  fötalen  Insertionsstelle  reich  an  Spirochäten  sein  soll. 

Säuglingssyphilis. 

Die  angeborene  Syphilis  äußert  sich  beim  Säugling  entweder 
gleich  nach  der  Geburt  oder  aber  erst  später  in  den  ersten  Wochen 
des  extrauterinen  Lebens.  Gar  nicht  selten  wird  die  Krankheit  dann 
erst  im  2.  Lebensmonat  klinisch  manifest.  Von  den  Kennzeichen,  die 
der  syphilitische  Neugeborene  schon  mit  auf  die  Welt  bringen 
kann,  sind  insbesondere  drei  hervorragend  charakteristisch: 

1.  Der  Schnnpfen, 

2.  der  Blasen ausschlag  an  Händen  und  Fttßen, 

3.  der  Milztnmor. 

Die  genannten  drei  Symptome  bilden  nicht  etwa  eine  obligate  Trias. 
Sie  kommen  zwar  mitunter  vereint  vor  —  bei  Pemphignskindern  z.  B.  wird  man 
kaum  jemals  den  Milztumor  vermissen  —  indes  ist  jedes  einzelne  Zeichen  an 
and  für  sich  schon  so  prägnant,  daß  man  aaf  Grand  dessen  allein  znm  min- 
desten wird  weitere  Recherchen  anzustellen  haben.  Bei  dem  angeborenen  Pem- 
phigas  an  Händen  und  Füßen  ist  übrigens  ''eder  diagnostische  Zweifel  a  priori 
ausgeschlossen. 

ad  1.  Die  Coryza  oder  Rhinitis  sypliilitica  äußert  sich  wie 
jeder  andere  Schnupfen  zunächst  nur  in  erschwerter  Nasenatmung. 
Die  Nasenlöcher  sind  verengt,  verstopft.  Infolgedessen  entsteht  beim 
Passieren  der  Luft  ein  eigenartiges  Schnüffeln  oder  Schniefen, 
das  manchmal  schon  ans  der  Entfernung  hörbar  ist.  Es  ist  klar,  daß 
solche  Kinder  zuweilen  nur  schwer  dazu  zu  bringen  sind,  hinreichend 
an  der  Brust  zu  trinken. 

Untersucht  man  die  Nase,  so  findet  man  oft  nicht  mehr  als  eine 
allerdings  recht  beträchtliche  Schwellung  der  Nasenschleimhaut,  be- 
sonders in  ihren  hinteren  Partien.  Sekret  ist  anfangs  nur  wenig  oder 
gar  nicht  vorhanden;  keinesfalls  findet  sich  jener  weißliche,  schaumige 
Ausfluß,  der  dem  gemeinen  Erkältungsschnupfen  eigentümlich  ist. 
Erst  später,  wenn  der  Prozeß  fortschreitet,  stellt  sich  eitriges,  zu- 
weilen auch  blutuntermischtes  Sekret  ein.  Manchmal  schwindet  dieser 
Schnupfen  schon  nach  wenigen  Wochen.  Oft  ist  er  aber  sehr  hart-« 
nackig  und  besteht  monatelang  unverändert  fort. 

Das  Symptom  ist  freilich  nicht  bei  allen  syphilitischen  Säug- 
lingen vorhanden.  Viele  davon  sind  frei  von  Coryza.  Kommt  es  aber 
dazu,  so  ist  der  Schnupfen  meist  angeboren,  oder  er  erscheint  sehr 
bald  nach  der  Geburt,  allerspätestens  in  der  4. — 8.  Lebenswoche. 
Dieser  angeborene  Schnupfen  fällt  den  Müttern  so  sehr  auf,  daß  sie 
meist  nicht  darauf  vergessen.  Die  Frage  nach  dem  „Schnüffeln  in 
den  ersten  Lebens wochen"  bildet  daher  einen  kardinalen  Anhaltspunkt 
für  jede  Luesanamnese. 

Auch  die  bekannte  Nasendeformität,  die  Stumpfnase,  und  die 
Sattelnase  der  syphilitischen  Säuglinge,  werden  auf  diesen  Prozeß, 
und  zwar  auf  eine  meist  schon  im  Fötalleben  abgelaufene  schwere 
Rhinitis  mit  konsekutiven  Wachstums-  und  Entwicklungshemmungen 
des  knorpeligen  und  knöchernen  Nasengerüstes  zurückgeführt. 

ad  2.  Der  Pemphlgns  syphiliticus  besteht  aus  linsen-,  erbsen- 
bis  kirschgroßen,  rundlichen  Blasen,  die  auf  entzündeter  Basis  sitzen. 
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Ihr  Inhalt  iat  aofangs  serSe,  leicht  getrllbt,  vereitert  aber  sehr  rasch. 
Oft  siod  dario  zahlreiclie  Spirochäten  nachweiabar.  Höchst  cbarakte- 
ristiech  ist  die  LokalisatiOD  dieses  ÄnsBchlages  an  Elaadtellero  QDd 
Fußsohlen,  sowie  an  den  Plantarfläubea  der  Finger  und  Zehen. 
Der  Pemphigus  syphiliticus  ist  meist  angeboren,  mitunter  kommt 
er  in  der  1.,  aehr  selten  in  der  2. — 4.  Wocbe  znm  Voracheio.  Dann 
ergreift  er  zuweilen  wohl  auch  noch  andere  Körperpartien.  Seinen 
vesifealären  Charakter  behält  der  Ausschlag  Übrigens  niemals  lange  bei. 
Die  Blasen  trocknen  rasch  ein,  verborken  oder  platzen,  zerspringen, 
und  das  blutende  Ghorion  liegt  allseitig  begrenzt  von  den  zerfetzten 
Blasendeokenreaten  frei  zutage.  Bringen  die  Kinder  diesen  Änsschlag 
scboa  mit  auf  die  Welt,  so  ist  das  erfahrungsgemäß  ein  sehr  schlechtes 
Zeichen.     Früher  oder  später  geben  sie  fast  ausnahmslos  zugrunde. 


i  Pfaundler.) 

ad.  3.  £in  angeborener  Hllztumor  ist  stets  in  hohem  Orade 
luessuspekt.  Er  ist  ein  leicht  festateltliarcs  Zeichen  roa  viszeraler 
Lues,  die  der  Neugeborene  aus  der  Fötalpcriode  in  das  extrauterine 
Leben  mit  berllber  genommea  bat.  Allerdings  ist  die  Milzschwellung 
klinisch  nicht  immer  deutlich  aasgeprägt;  oft  Überschreitet  das  ge- 
schwellte Organ  kaum  den  unteren  Kippenbogen. 

Der  Milztumor  iat  ein  geradezu  konstanter  Begleiter  der  Säng- 
lingssyphilis.  Fehlt  er  in  den  ersten  Lebeostagen,  so  taucht  er  doch 
früher  oder  später  einmal  —  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit  —  auf. 
Einem  aufmerksamen  Beobachter  wird  er  kaum  jemals  entgehen. 
Nichtsdestoweniger  nannte  ich  den  Milztumor  erst  an  dritter  Stelle, 
weil  er  kein  so  augenfälliges  Zeichen  ist,  wie  die  ersten  beiden  Merk- 
male, die  als  Hiu Weissymptome  ersten  Ranges  den  Arzt  von  vorn- 
herein gleich  auf  den  richtigen  Weg  führen.  —  Von  seltenen  Fällen 
abgesehen,  kommt  bei  einem  gut  p^lpablen,  harten  Milztumor  in  den 
ersten  3  Lebensmonaten,  vor  der  Blütezeit  der  Rachitis,  kanm  etwas 
anderes  als  Syphilis  oder  Tuberkulose  in  Frage. 

Syphilitische  Lebererkranknngen  fuhren  beim  Säugling  ver- 
hältniamäßig  selten  zu  anagesprochenen  Erscheinungen.  Die  Leber 
des  Neugeborenen  ist  eben  auch  normalerweise  hän6g  vergrößert  und 
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80  ist  es  nicht  immer  leicht,  hier  die  Grenze  zwischen  noch  physio- 
logischem und  schon  pathologischem  Verhalten  zu  ziehen.  Jedenfalls 
wird  man  bei  der  Beurteilang  dieses  Organs  in  erster  Linie  das 
Moment  der  Konsistenzvermebrnng  im  Ange  zu  behalten  haben. 

War  hingegen  die  Leber  bereits  im  FO talloben  der  Schauplatz  aasgedehnter 
Veränderungen,  so  künnen  die  Säuglinge  mit  einer  richtigen  Zirrhose  geboren 
werden.  Die  Leber  ist  dann  sel^r  hart,  derb  und  meist  auch  beträchtlich  ver- 
größert, der  Leib  aufgetrieben,  gespannt  und  von  zalilreichen  deutlich  markierten 
Venenoetzen  durchzogen.  Stets  ist  dann  auch  der  harte  Milztumor  vorhanden. 
Ikterus  und  Aszites  können  vorkommen,  fehlen  aber  zumeist.  Kommt  es  aber 
dnrcti  fortschreitende  Schrumpfaugsvorgänge  zum  Gallenabschluß,  dann  ent- 
wickelt sich  naturgemäß  schwerster  Ikterus,  der  das  ganze  Krankheitsbild 
beherrscht.  Geht  die  physiologische  Gelbsucht  der  Neugeborenen  in  schweren 
und  langdauernden  Ikterus  über,  wobei  die  Kinder  oft  durch  Wochen  und 
Monate  ihre  kanariengelbe  Farbe  behalten,  weiße  acholische  Stühle  absetzen 
und  dunkelbraunen  Urin  entleeren,  so  ist  neben  angeborenen  Mißbildungen  stets 
an  Lues  zu  denken.  Bemerkenswerterweise  kommt  es  bei  solchen  Säuglingen 
oft  gar  nicht  zu  weiteren  Luesmanifestationen. 

Hänfig  findet  man  im  Harn  manifest  syphilitischer  Säuglinge 
Eiweiß  und  anch  Zylinder.  Mit  Recht  pflegt  man  diesen  Befund 
auf  eine  spezifische  Nierenschädigung  zu  beziehen,  zumal  patho- 
logische Veränderungen  an  diesem  Organ  mikroskopisch  nicht  nur 
beim  Fötus,  sondern  auch  beim  Säugling  leicht  beot)achtet  werden 
können.  Indes  sei  man  stets  darauf  bedacht,  daß  die  Albuminurie 
beim  Säugling  ein  Vulgärsymptom  aller  möglichen  Krankheitszustände 
sein  kann  und  gerade  im  Verlaufe  von  Ernährungsstörungen  oft  genug 
angetroflen  wird. 

Die  für  die  fötale  Lnes  so  außerordentlich  charakteristische 
Osteochondritis  haben  wir  bereits  kurz  besprochen.  Wir  werden 
übrigens  später  nochmals  ausführlich  darauf  zurückkommen.  Hier 
sei  nur  erwähnt,  daß  manche  Kinder  diese  Knochenerkrankung  bereits 
im  vorgeschrittenen  Stadium  mit  auf  die  Welt  bringen.  Solche  Neu- 
geborene können  das  betreffende  Glied  gar  nicht  bewegen.  Es  liegt 
ganz  regungslos  zur  Seite.  Sitzt  das  Leiden  an  einem  Arm,  so  kann 
man  anfangs  dazu  verleitet  werden,  an  eine  Entbindungsläbmnng  zu 
denken,  verdächtigt  den  Geburtshelfer  und  bringt  dem  Kinde  durch 
eine  falsche  Behandlung  groben  Schaden.  Eine  eingehendere  Analyse 
des  Lokalbefundes  wird  aber  im  Verein  mit  dem  Gesamteindruck 
leicht  auf  die  richtige  Fährte  führen. 

Syphilitische  Erkrankungen  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane  kommen  meist  erst  in  einer  späteren  Lebensperiode 
deutlich  zum  Vorschein.  Als  angeborenes  Augenleiden  sei  nnr  die 
primäre,  plastische,  oft  mit  ausgedehnten  hinteren  Synechien 
einhergehende  Iritis  namentlich  angeführt,  da  sie  einen  für  Lues 
geradezu  pathognomonischen  Befund  darstellt. 

Daß  syphilitische  Kinder  —  auch  wenn  sie  rechtzeitig  geboren 
werden  —  häufig,  ja  fast  regelmäßig,  mit  einem  zu  niedrigen  Körper- 
gewicht zur  Welt  kommen,  ist  nicht  verwunderlich.  Erstens  tragen 
dazu  zweifellos,  wie  bereits  erwähnt,  die  spezifischen  Wachstums- 
hemmungen bei,  und  zweitens  verhindert,  was  vielleicht  noch  aus- 
schlaggebender ist,  die  intranterine  Infektionskrankheit  als  solche  den 
normalen  Stoffansatz.  Indes  erholen  sich  solche  Kinder  bei  vernünftiger 
Pflege  und  Behandlung,  trotz  ihrer  angeborenen  Debilität,  rascher 
als  man  erwarten  sollte. 

45* 
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Bei  schwerer  Lnes  sind  abrigens  die  iDtranterinen  Existenz- 
bedingnngcD  so  Bcblechte,  daß  die  Gebnrt  neiat  za  frUb  erfolgt  UDd 
das  gleicbe,  was  wir  vorher  vom  habitnellen  Abortus  gesagt  habeo, 
gilt  aach  fUr  mehrmals  erfolgte,  wiederholte  Frtthgebarten.  Sie 
sind  hie  zu  einem  gewissen  Grade  typisch  illr  Syphilis  nnd  fehlen 
fast  in  keiner  Lnesanamnese. 

Die  oben  angeführten  Lneseymptome  branchen  aber,  wie  gesagt, 
dnrchans  nicht  angeboren  zn  sein.    Der  Säugling  wird  anscheinend 


Fig.  182.    ErbByphilitiflcheB  ZwillingBpaar. 

B.  DiffoBfl  HautinfiltratioQ  sehr  deutlich  auBs^prii^:  beeondeiB  an  Händen,  Armen 

nad  Füßen.     KrastÜBes  Syphilid  in  der  Umgebnug  dsB  Unndee  nnd  am  Kinn. 

L.  Zirkcmakriples  pustulüseB  Syphilid  im  Gesicht,  besonders  an  der  Stirn.  Bh»- 

gaden  am  Lippensauiu.    [MUncbener  Kinderklinik,  Prof.  von  Pfanndter.] 

geaund  geboren  nnd  erat  im  Lanfe  dea  extranterinen  Lebena  tritt 
dann  das  eine  oder  andere  Kenozeiclißn  dtutlicb  zutage.  So  kOnoen 
der  Scbnnpfen,  der  Pemphigus,  der  Milz-  oder  Lebertumor,  die  Albn- 
minurie,  die  Osteochondritis  Jederzeit  znm  Vorschein  kommen,  aller- 
dings kaum  später  ala  nach  Ablauf  der  ersten  2  Monate  —  znmeist 
schon  früher  ia  den  ersten  paar  Lebenswochen. 

Insbesondere  gilt  diea  für  das  große  Gebiet  der  heredll.är  syphi- 
IltischeD  Haotcrffchelnungeii  und  fUr  die  mannigfachen  Exantheme 
der  Säuglingssyphilis,  von  denen  wir  biaher  nur  den  Inetiscben  Pem- 
phigus der  Neugeborenen  erwähnt  haben,  weil  er  eben  faänfig  schon 
mit  auf  die  Welt  gebracht  wird  oder  aber  in  den  ersten  Lebenstagen 
zn  erscheinen  pflegt,  während  die  Eruption  der  übrigen  Esantbem- 
formen  zumeist  erst  in  eine  spätere  Zeit  hineinfällt.    Manchmal  ge- 
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seilt  sich  der  Aaaachlag  zu  den  Torhandeneii  Symptomen  allmäblich 
dazn,  ofl  bricht  er  plötzlich  and  nnvermntet  bei  anscheineDd  gesund 
geborenen  Kindern  ans  und  erOSnet  so  mit  einem  Schlage  die  Szene 
des  düsteren  Krankheitsbildes. 

Man  nnterscheidet  zwei  große  Gruppen  syphilitiacberDerioa- 
tosen  beim  Säugling,  die  sich  klinisch  ganz  nngezwnngen  voneinander 
abtrennen  lassen. 

1.  Das  diffase  flächenbafte  Syphilid  oder  die  diffase  Hant- 
iDlIltratlon  nnd 

2.  die  zirknmakripten  HantemptioneD ,  die  syphilitischen 
Exantheme  im  engeren  Sinne. 

ad.  1.  Die  diffase  Zellinfiltration  haben  wir  schon  frUher 
(S.  703)   als   histologischeB  Hauptmerkmal   erbsyphilitiecher  Organ- 


Fig.  183.     Diffaaea  kmatUBes  Syphilid  der  GesicbUbnnt.     Enorm  bdb- 

geprügte,  tiefe  Rhagaden  in  der  Umgebnng  des  Hundes.    (MUnchener  Kindei- 

klinik,  Prof.  yon  Pfaundler.) 

Veränderungen  kennen  gelernt.  In  ganz  gleicher  Weise  wie  die  Ein- 
geweide in  der  Fötalperiode  kann  nun  auch  das  Hautorgan  später 
erkranken.  Es  kommt  zn  tiefgreifenden  ausgebreiteten,  unaufhaltsam 
fortschreitenden  ZeUwQcfaemngen,  die  schließlich  zu  einer  dlfftasen, 
schon  auf  den  ersten  Blick  kenntlichen  Hautinfiltration  führen. 
Klinisch  gibt  sich  diese  Infiltration  in  einer  Verdickung  and  Derb- 
heit der  Uant  knnd.  In  extremen  Fällen  geht  die  Elastizität  ihres 
OefUges  vollständig  verloren.  Rnnzeln  nnd  Risse  stellen  sich  ein, 
besonders  dort,  wo  das  unnachgiebige  starre  Gewebe  mechanischen 
Verschiebungen  ausgesetzt  ist.  Sehr  oft  sind  die  befallenen  Hant-; 
Partien  auch  entzttndlieh  gerötet.  Die  diffuse  Hantinfiltration  ist  nie- 
mals angeboren,  sie  tritt  stets  erst  später  in  Erscheinung.  Sie  ist 
eine  spezielle  Eigentümlichkeit  der  angeborenen  Syphilis,  bei  der^er- 
worbenen  kommt  diese  Form  niemals  voi. 

Mitunter  nimmt  die  ganze  Hant  vom  Kopf  bis  zn  den  Zehen  des 
eben  beschriebenen  Charakter  der  Hantverändemng  an.  Zumeist  sind 
aber  nur  bestimmte  Hautpartien  affiziert.  Das  Gesicht,  die  Extremi- 
täten —  nnd  hier  wiederum  besonders  Hände  und  FuSe  —  während 
der  Stamm  ganz  verschont  bleibt. 
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Viele  für  Lues  charakteristische  äußere  Kennzeichen  haben  in 
dieser  pathologischen  Hantbeschaffenheit  ihre  Begrttndnng.  So  die 
eigentümliche  Blässe  des  Gesichts  hereditär-luetischer  Säuglinge, 
die  durchaus  nicht  regelmäßig,  aber  doch  sehr  häufig  beobachtet  wird. 
An  Versuchen,  für  die  typische  Gesichtsfarbe  das  rechte  Wort  zu  finden, 
hat  es  nicht  gefehlt.  lYotzdem  scheint  der  treffende  Ausdruck  dafür 
noch  nicht  gefunden  zu  sein.  Man  bezeichnet  sie  vielfach  als  erd- 
fahl, oder  als  wachsbleich,  Trousseau  verglich  das  Kolorit  mit  der 
Farbe  eines  schwachen  Milchkaffees  und  bei  längerem  Bestand,  wenn 
reichlich  Pigment  deponiert  wurde,  mit  der  Fingerfarbe  von  Zigaretten- 
rauchem.  Oft  gleicht  die  Gesichtsfarbe  ganz  dem  blassen  Lippenrot 
dieser  Kinder,  so  daß  sich  die  Lippenfarbe  vom  umgebenden  Haut- 
kolorit gar  nicht  abhebt  und  die  Farbentöne  direkt  ineinander  über- 
gehen. Also  nicht  so  sehr  eine  mangelhafte  Blutversorgung,  sondern 
nur  die  Verdickung  und  erhöhte  Spannung  der  Gesichtshaut  sind 
häufig  die  Ursache  dieser  Scheinanämie  junger  syphilitischer  Säug- 
linge. 

Besonders  stark  pflegt  die  Infiltration  in  der  Umgebung  des 
Mundes,  der  Nase  und  der  Lider  ausgesprochen  zu  sein.  Bei  den 
häufigen  Verschiebungen,  denen  gerade  diese  Gesichtspartien  aus- 
gesetzt sind,  kommt  es  dann  leicht  zu  oberflächlichen  und  tieferen 
Einrissen,  vor  allem  zu  den  bekannten  radiär  angeordneten 
Rhagaden  am  Lippensaum,  einem  äußerst  wichtigen  Stigma  der 
luetischen  Gesichtsphysiognomie.  Ist  die  Infiltration  über  das  ganze 
Gesicht  gleichmäßig  verteilt,  dann  gewinnt  es  naturgemäß  ein  starres, 
maskenähnliches  Aussehen. 

Sehr  häufig  entwickelt  sich  auf  dem  Boden  der  diffusen  Haut- 
infiltration ein  krustöser,  borkiger  Ausschlag,..der  mit  dem  ge- 
meinen impetiginösen  Ekzem  außerordentlich  große  Ähnlichkeiten  auf- 
weist. Jene  Stellen,  wo  sich  leicht  Einrisse  einstellen,  sind  dazu  ganz 
besonders  disponiert.  Der  borkige  Ausschlag  findet  sich  demnach  vor 
allem  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  der  Nase,  aber  auch  an  den 
Augenbrauen,  sowie  an  der  Stirn  und  an  der  behaarten  Kopfhaut, 
die  er  zuweilen,  einer  Panzerhaube  gleich,  in  toto  überkleidet.  Ver- 
sucht man  die  Borken  abzulösen,  so  gelingt  dies  meist  ganz  leicht 
und  ohne  eine  Blutung  zu  hinterlassen.  Die  bloßgelegte  Basis  ist 
kaum  gerötet  und  zeigt  oft  einen  eigentümlichen  Atlasglanz.  Alle» 
wichtige  Unterscheidungsmerkmale  gegenüber  den  impetiginösen  Formen 
des  konstitutionellen  Gesichtsekzems,  das  übrigens  meist  erst  in  einer 
späteren  Lebensperiode  zam  Vorschein  kommt. 

Es  ist  klar,  daß  der  Infiltrationsprozeß  bei  längerem  Bestände 
zu  schweren  Ernährungsstörungen  der  Haut  führen  muß.  So  sehen 
wir  denn  auch  häufig  an  solchen  Stellen  die  Haare  schwinden. 
Augenbrauen  und  Lidhaare  fallen  aus  und  am  Kopf  kann  sich  schon 
in  dieser  frühen  Zeit  eine  ausgedehnte  Alopezie  entwickeln.  Oft 
erfolgt  der  Haarschwund  mehr  partienweise,  manchmal  wieder  er- 
scheint der  halbe  Kopf,  vom  Scheitel  bis  zur  Stirn  wie  abrasiert, 
während  rückwärts  am  Hinterhaupt  der  Haarwuchs  merkwürdiger- 
weise intakt  bleibt.  Also  gerade  das  entgegengesetzte  Verhalten  wie 
bei  der  Glatze  der  kleinen  Kachitiker! 

Weitere  Prädilektionsstellen  der  diffusen  Hautinfiltration  sind  alle 
jene  Orte^  die  äußeren  Reizen  stark  ausgesetzt  sind.    So  begegnen 
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wir  ihr  häofig  in  großer  Ansdehnnng  ad  Dates  nnd  an  der-Beogeseite 
beider  Beine,  besonders  dann,  wenn  diese  Faitien  schon  vorber  inter- 
triginöB  affiziert  waren.  Die  grelle  K6te  nnd  nässende  Uant  nimmt 
allmählicb  eine  trockene,  starre  Bescbaffenbeit  nnd  eine  mehr  bräon- 
liche,  etffas  glänzende  Farbe  an. 

Von  großer  Bedentang  ist  eine  weitere  LieblingHlokalisation  der 
diffneen  Uantiofiltration ,  nämlich  jene  an  FnÜBohlen  und  Hand- 
flächen. Beim  sypbllitiecben  Pemphigus  der  Neugeborenen  beob- 
achteten wir  ein  ähnliches 
Verhalten  nnd  ancb  die  später 
za  besprechenden  fleckigen 
Exanthemformen  pflegen  sich 
mit  Vorliebe  an  diesen  Haat- 
partien  zn  etablieren.  Das 
gleiche  gilt  nnn  ancb  für  das 
diffuse,  tiächenhafte  Syphilid. 
Worin  diese  Erscheinung  be- 
gründet ist,  ist  schwer  zn  ent- 
scheiden. Vielleicht  spielt 
dabei  die  frühzeitige  nnd 
intensive   Versorgung    dieser 

Regionen    mit  Schweißdrüsen      Fig.  184.    Typische  Alopezie  bei  einem 
eine  wesentliche  Rolle  (Hoch-      4V2w0chieeDlueti£ciienSliugiiDg.(MUnchener 
Singer).   Jedenfalls  ist  dieses         kinderklinilf,  Prof.  von  Pfaundler.] 
Verhalten     filr    Syphilis     in 

hohem  Grade  charakteristisch.  Oft  sind  die  Pnßsohlen  der  einzige 
Fundort  der  diffusen  Hautinfiltration.  Der  kundige  Arzt  wird  es  da- 
her niemals  unterlassen,  bei  der  Untersuchung  auf  Sänglingslues  die 
Fußsohlen  einer  besonders  eingehenden  Inspektion  zn  unterziehen. 

Die  iotiltrierte  Sohlenlisnt  ist  meist  geiUtet  oder  mehr  livid  verfarbL  Be- 
sonders typisch  ist  ihr  eigentüm lieber  Glanz.  Oft  gewinnt  man  den  l^indruck, 
als  wäre  sie  leicht  gefirnißt  oder  mit  Wasserglas  betirichen.  Man  spricht  dann 
von  spiegelnden  Fußsohlen.  Bedingt  ist  dieser  Glanz  vornehmlich  durch 
die  eitreme  Spannung  der  infiltrierten  Baal.  Versucht  man  sie  in  Falten  zu 
legen,  so  gelingt  dies  entweder  gar  nicht  oder  es  folgen  der  Verschiehung  nur 
die  oberflächlichen  Epidermisschlchten,  die  mit  der  Unterlage  oft  nur  in  sehr 
losem  Zusammenhang  stehen.  So  kommt  es  auch,  daß  sich  gerade  an  diesen 
Stellen  die  Horaschicht  manchmal  in  großen  Lamellen  HblSat  Gar  nicht  selten 
siebt  man  auf  dem  Boden  der  Fnßsohleniiifiltratiou  die  ersten  Effloreszenzen 
eines  Spätezauthems  aufschießen. | 

Zq  sehr  typischen  Erscheinnngen  fttbrt  die  diffuse  Hantinfiltration 
an  den  Nägeln  der  Finger  nnd  Zehen.  Es  kommt  zu  polsterartigen, 
entztlud Itcheu  Schwellungen  des  Nagelbettes  nnd  in  der  Folge  zn 
tiefgreifenden,  trophischen Störungen  derNägel:  Paronychialuetiea. 
Die  UmgebuDg  der  Nägelfalze  ist  braunrot  verfärbt,  stark  verdickt, 
aufgetrieben,  glänzend,  schuppend,  oft  ancb  mit  kleinen  Borken  und 
Krusten  bedeckt.  Die  Nägel  selbst  sind  zart,  verdünnt,  gestreift  oder 
gerippt,  sprOde,  kfinnen  abbrechen,  erweichen  oder  vollständig  ab- 
tallen. Charakteristisch  ist  in  leichteren  Fällen  die  büschelförmige 
Aaffaserung  der  freiliegenden  vorderen  Nagelränder,  die  infolgedessen 
eine  reinweiße  Farbe  annehmen. 

ad  2.  Die  zirknmskripteD  Hanterapfionen  der  angeborenen 
SäDglingBlnea  nähern  sich  in  ihrem  Charakter  den  Exanthemen  der 


712  E.  Moro, 

erworbeneo  Syphilis.  Sie  sind  also  nicht,  wie  die  eben  besprochene 
diffase  Hantinfiltration  der  SäoglingBsyphilia  allein  eigentümlich. 

Den  syphilitischen  Pemphigoa  haben  wir  schon  Mber  besprochen; 
atteh  wnrde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  dieses  Exanthem  nicht 
immer  angeboren  ist,  daß  ein  wesentlich  gleicher  pnstalüser  Ans- 
schlag  Tielmehr  auch  später  —  allerdings  meist  in  den  ersten  Lebens- 
wochen —  zum  Vorschein  kommen  kann.  Er  bevorzugt  ebenfalls 
Handteller  und  Faßsohlen,  kann  aber  auch  am  übrigen  Körper  anf- 
treten.  Seine  Aussaat  ist  meist  eine  spärliche.  Die  mit  diesem 
Spätpempbigns  behafteten  Kinder  geben  aber  keine  so  nngUnstige 
Prognose,  als  jene,  die  den  Blasenansschlag  schon  mit  anf  die  Weit 
bringen  oder  am  1.,  2.  Tage  erwerben. 

Hüufig  tragen  die  Pastelu  von  Beginn  &n  einen  mehr  papalUieD  Charakter, 
der  Pocke np aste  1  ähnlich.  Han  apricht  dann  von  einem  papolo-pnatalüsen 
Syphilid.  Der  Posteünhalt  trocKnet  unter  Bildnng  von  dicken  Borken  ein,  die 
dann  häufig  eine  schUeBelfUnnige  oder  ansternBchaienähniiche  Anordnnng  auf- 
weisen  (rspiaartigea  Syphilid).    Seltener  erscheinen  pnatalUse  Exantheme 


Fig.  186.    pBronychi&  lnetic&,  an  Händen  und  FUßen.    Papalo-pnatnlOaea 

Syphilid  am  den  Hand.    Lippearhagaden.    Haarscbwnnd  an  den  Angenbrtnen 

ond  am  Kopf.    (HUnchener  Kinderklinik,  Prof.  von  Pfaundler.) 

mit  Vorliebe  an  den  Hand-  nnd  FaßrUcken,  wo  Bie  nas  kleinpapulUsen,  dicht- 
stehenden und  ringförmig  angeordneten  Effioreszeuzen  hervorgehen.  Der 
pnatnlüse  Angschlag  gewinnt  dann  ein  regelrechtea  zirziniertes  Ansaehen,  das  er 
solange  beibehielt,  bis  er  konBaierL 

Das  Gros  der  syphilitischen  Sänglingsexantheme  bildet  indes  das 
sog.  maknlo-papnlKse  Syphilid.  Maknlo-papuliJs  deshalb  ao  ge- 
nannt, weil  die  Effloreszenzen  auf  den  ersten  Blick  zwar  den  Eindmok 
von  einfachen  Flecken  bervormfen,  bei  näherer  Betrachtung  aber  doch 
als  leichte,  obgleich  nnr  flache,  scheibenförmige  Erhabenheiten  er- 
kannt werden.  Hier  liegen  richtige  kleine  Infiltrate  vor.  Dermato- 
logisch  ist  dieses  Exanthem  demnach  nicht  gleichbedeutend  mit  der 
Roseola  der  akqnirierten  Lnes.  Die  Roseola  kommt  bei  der  angeborenen 
Sänglingssypbiiis  Überhaupt  nicht  vor  (Hochsingerj. 

Das  maknio-papnlöse  Exanthem  erscheint  niemals  eleicb  nach 
der  Gebnrt,  sondern  bedarf  zn  seinem  Auftreten  regelmäßig  einer 
mebrwöchentlicben  Inkubation.  Es  besteht  aus  kleinen  linsen-  bis 
pfennigstUckgroßen,  anfangs  rosaroten,  später  gelblichbräunlichen  oder 
lachsfarbenen  Scheibehen,  erscheint  mit  Vorliebe  an  den  Extremitäten, 
besonders  an  den  Streckseiten  nnd  seitlichen  Partien  der  Beine,  an 
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an  der  Zaoge,  an  der  Lippe  oder  am  weichen  Gaumen.  Heiserkeit 
und  Aphonie,  Zustände,  die  wahracheinlicb  auf  eine  llitbeteilignog 
der  Keblkopffichleimhant  znrttckznfUhreu  sind,  kommen  allerdings 
öfter  vor. 

Hingegen  sind  syphilitischeKnochenerkrankangeD  im  frühen 
Eiodesalter  ein  häufiges  Ereignis.     In  erster  Linie  wiedemm  die 
schon   mehrfach   genannte   Osteochondritis,   deren  Anatomie  wir 
bereits  im  Abschnitte  Über  die  fötale  Lnes  besprochen  haben.  Leichtere 
Grade  der  KnorpelknochenentzUndnng  machen  klinisch  kaum  irgend- 
welche Erscheinungen.     Schreitet  aber  der  Prozeß  fort  nnd  erreicht 
er  schwere  Grade,  dann  führt  er  früher 
oder  später  zu  einem  sehr  aoffallen- 
deu  Bild,    das,  zuerst    von    Parrot 
eingehend  beschrieben,  nach  diesem 
Arzte  allgemein  als  die  Parrotsche 
Pseudoparalyse    bezeichnet   wird. 
Seiner  Natar   entsprechend   sitzt  der 
ErankbeitsprozeB  primär  stets  in  der 
Epiphyse,  und  zwar  mit  Vorliebe  am 
unteren  Ende   des  Humerus  oder  in 
der  Eniegegend,  am  Femur  oder  an 
der  Tibia.     Zuweilen   sind   alle  vier 
Extremitäten  davon  befallen.    Betrifft 
die   Osteochondritis,    wie   so   hänfig, 
das  untere  Uumerneende,  so  erscheint 
die  Nachbarschaft  des  Ellbogengelenks 
oft    spindelf&rinig    aufgetrieben    und 
die  ganze,  etwas  gerötete  Partie  fühlt 
sich  heiß  au.  Das  auffallendste  aber 
ist    die    schwere    BewegungsstOrnngr 
die  der  ganze  Arm  zeigt.    Er  liegt  in 
EchlaÖ'er  Lähmung  neben  dem  Rumpf, 
ist   einwärts  rotiert,  der  Handrücken 
dem  Rumpf  zugekehrt.    Versucht  man 
die  Extremität  an  den  Fingern,  deren 
Beweglichkeit  stets  erhalten  bleibt,  in 
die  Höbe  zu  beben,  so  ftillt  sie  ganz 
schlaff  auf  die  Unterlage  herab.     In- 
des liegt  hier  nicht  eine  richtige  Pa- 
ralyse vor,  wie  etwa  bei  der  klinisch 
nahe  verwandten,  geburtgtraumatischen  Plezuslähmnng.    Der  Nerven- 
apparat ist  vollkommen  intakt,  die  Lähmung  ist  nur  eine  scheinbare. 
Diese  Pseudoparalyse  kann  in  verschiedenen  Momenten  begiUndet  sein: 
a]  KnnD  sieb  als  letzter  Akt  des  osteochondri tischen  EntzlindnnKsprozesaes 
dl«  Epiphyse   von    der  Diaphyse   abKetreuot   haben,  und  ea  liegt  die   fertige 
EpipaysenlltsuDg   vor,    die   im    weaentlicheD  die  Rieicben  Symptome  setzt 
wie  eine  Fraktnr.    b)  Braucht  es  zwar  nicht  bia  zur  EpipbyaenlUeniifc  gekommen 
ZD  Bein,   aber  der  Entzündnageprozeß  hat  anf  das  omgebeade  Periost  and  aof 
die  benachbarte  Mnsknlatar  libergegrifTen,  nas  mit  enormen  Schmerzen  verbnndeä 
»ein  kann,  die  bei  Jedem  Bewegungs versuch,  ja  manchmnl  schon  bei  der  leisesten 
Berührong    in    lebhaftester  Weise  geüußert   werden.     Diese  Schmerzhafiigkeit 
erklärt  zur  GenÜKe,  daß  die  betroffene  Extremität  nicht  bewegt,   sondern  in 
voUatändiget  Ruhelage   gehalten   wird.     Periostitis  nnd  HyostUis  vernreachea 
anch   die    chnrakteriatische   spindelförmige  Auftreibung  in  der  Oelenkgegend, 


Fig.  187.  Parrotsche  Psi 
paralyse.  Typische  Haltung  des 
rechten  Annes  und  der  rechten 
Hand.  Spindelfürmige  ScbweÜung 
derGegenddesEllbogens.  fDeidel- 
berger  Kinderklinik,  Prof.  Feer.) 
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von  der  achon  oben  die  Rede  war.  c)  let  keine  EpiplijaenlOannK  da  und  fehlt 
auch  eine  erbeblichere  Schmerzhaftigkeit,  was  bei  derttrtlKen  ScaeiDlShmnngen 
gar  nicht  ao  selten  Torankommen  pUegt,  so  ist  es  vielleicht  die  entzündliche 
MnakelafTektion ,  die  diffntae  Haskelacbwellang  (PolfmjnaitiB)  über  dem  Ell- 
bogengelenk,  die  jede  aktive  Bewegung  in  dieaem  Gebiet  vollkommen  ver- 
hindert. 

Daa  Rilntf^enogramm  der  Osteochondritis  liefert  sehr  oft  inatraktive 
Bilder:  Verbreiterte,  unregelmäßig  veiUnfeode,  mitunter  nnter brechen e,  zackige, 
dunkle  Epiphyaenlinie,  ziemlich  starke  AafhellungazoDe  nach  der  DIaphyse  za, 
entspreche  ad  dem  hier  deponierten  Gran ulationage webe.  Die  osaifizierende 
Feriostitia  markiert  sich  in  einer  tief  dnnklen  Scbattenlinie,  die  den  Schaft 
mantelRlrmig  umkleidet 

Weniger  Bianfällig  äaBert  sich  die  gar  nicht  seltene  Entztlndnng 
an  den  Fingern  der  Säaglinge,  die  Phalangitis  syphilitica  (Hocb- 
singer),  da  sie  immer  schleichend  be- 
ginnt, schmerzlos  verlänft  und  niemals 
zn  gröberen  Fanktionsstarangen  Ver- 
anlasBung  gibt.  In  anagesprochenen 
Fällen  ist  sie  leicbt  zn  erkennen.  Die 
betroffene  Phalanx  ist  stark  geschwellt, 
(olivenförmig]  aafgetrieben ,  die  Haut 
darüber  gespannt,  glänzend  nnd  rot. 
Der  Prozeß  sitzt  zumeist  nur  an  der 
Grundphalanx,  so  daß  der  Finger  dann 
die  Form  einer  Flasche  annimmt  Mit- 


Fi)r.l88,  Phalangitis  syphilitica.         Fig.  189.    Vielfache  Knochenver- 

6  Monate  alter  Saagliog.     (ZUrcber         dicknngen  beiLaeBcongon.dlniverai- 
Klnderklinib,  Prof  Feer.)  täta-KinderklinikBreBlau,Prof.Tobler.) 

anter  erkranken  aber  ancb  distale  Phalangen  mit;  Gelenke  nnd 
Weichteile  bleiben  stets  intakt  Die  Phalangitis  entwickelt  sich  meist 
schon  sehr  früh,  in  den  ersten  Lebeasmonaten,  tritt  fast  stets  mul- 
tipel auf  nnd  fuhrt  fast  niemals  zn  Vereiternng  oder  Fistel bildang.  — 
Alles  wichtige  differentialdiagnostische  Merkmale  gegenüber  der 
tnberkniösen  Spina  ventosa,  mit  der  die  syphilitische  Affektioo  sonst 
mancherlei  Ähnlichkeiten  aufweisen  kann. 

Häufiger   als   man   von  yornberein   anzunehmen  geneigt  wäre, 
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bildet  das  ZentralDerTensystem  den  Schauplatz  frUbsypfailitJBcher 
Erkranknogen  im  Sängliugsalter.  Vor  allem  das  Gehirn  und  seine 
Hänte.  Äbgeeeben  von  GnmmenbilduDgen,  entzündlichen  Infiltra- 
tionen and  Sklerosen,  die  schon  in  der  Ffitalperiode  beginnend  nicht 
selten  die  Grundlage  einer  später  hervortretenden  Idiotie  abgeben 
können,  ist  es  insbesondere  der  Hydrocephalas  internus,  dessen 
allmähliches  Auftreten  zu  den  Ynlgärerscheiunngen  der  angeborenen 
Syphilis  gerechnet  werden  darf.  Er  ist  kein  FrUbsymptom,  sondern 
bildet  sich  meist  erst  im  Lanfe  der  ersten  3,  4  Monate  oder  noch 
später  ans.    Der  syphilitische  Wasserkopf  kann  aber  auch  angeboren 


Fif;.  190.    Radiogramoi  einer  Osteocbondritis    an  den    distalen  Entten 

der  UnteTarmknocnen.   Be^nnende  EpiphysenKtanng,  Radiag  linlie,  Utna  rechts. 

Der  helle   Streifen   entspnctit    dem  Gran nlatione^e webe.     Unscharfe,   zacliige 

Enorpelknochengtenze  am  rechten  Eadiae. 

sein  nnd  erreicht  dann  oft  exorbitante  Maße,  während  sich  der  er- 
worbene typischerweise  in  bescheidenen  Grenzen  zu  halten  pflegt. 
Die  Fontanelle  ist  gespannt,  stark  gewfilbt,  auch  der  eigenartige, 
sog.  bydrocepbale  Blick  mit  den  nach  unten  gerichteten  Bnibi,  wie 
er  auf  Fig.  191  zn  sehen  ist,  ist  da.  Trotzdem  nur  eine  mäßige 
Vergrößerung  des  Schädels.  Das  mag  vielleicht  auch  damit  zn- 
sammenbängen,  daß  die  Schädelkapsel,  wegen  vorangegangener  oder 
gleichzeitiger  ostitiseber  Prozesse  (Capat  qnadratnm),  hart  und 
nnnaehgiebig  bleibt.  Um  so  ausgeprägter  sind  dann  aber  die  Drnck- 
erscheinnngen,  nnd  das  häufige  Auftreten  von  Krämpfen  bei  solchen 
Sänglingen  wird  leicht  erklärlich.  Das  Lnmbalpunktat  ist  wasseiv 
klar,  der  Eiweißgehalt  der  Zerebrospinalfltlssigkeit  kanm  vermehrt. 
Entzündliche  Erkrankungen    der  Pleins    nnd   des  Ependyms,    also 


718  E.  Moro, 

der  Eabitaldrtlsen,  einem  sonst  ziemlich  selten  in  Mitleidenschaft 
gezogenen  Drttsengebiet. 

Da  die  Syphilis  eine  chronische  Infektionskrankheit  ist,  darf  es 
nicht  wandernehmen,  daß  Lueskinder  auch  ab  und  zu  „ohne  greif- 
bare Ursache^'  fiebern.  Man  braucht  da  nicht  unbedingt  an  Misch- 
nnd  Sekandärinfektionen  oder  an  andere  Komplikationen  zn  denken. 
Eine  aktive  Syphilis  begründet  zur  Genüge  derartige  Beaktionser- 
scheinaogen.  Allerdings  sind  die  Temperatarerhebungen  niemals  sehr 
hoch  und  in  keiner  Weise  charakteristisch. 

Früher  oder  später  gesellt  sich  zum  allgemeinen  Erankheitsbild 
sehr  häufig  hochgradige  Anämie,  die  oft  mit  beträchtlicher  Ver- 
minderung der  Erythrozytenzahl  uod  stark  reduziertem  Hämoglobin- 
gebalt eiuhergeht.  Ab  und  zu  erscheinen  auch  pathologische  Elemente 
im  Ausstrich.  Die  Lymphozyten  sind  meist  stark  vermehrt.  Es  gibt 
Perioden  im  Krankheits verlauf,  wo  die  zarte  einförmige  Blässe  ganz 
im  Vordergrund  steht,  ja  das  einzig  greifbare  Symptom  darstellt.  Solche 
Kinder  sind  sehr  hin  fällig.,  uod  können  plötzlich  aus  ganz  gering- 
fügigen Anlässen  verlöschen.  Übrigens  zeigen  fast  alle  kleineren  Syphi- 
litiker eine  erhöhte  Krankheitsdisposition;  und  Ernährungsstörungen, 
Grippen,  Pneumonien  pflegen  bei  ihnen  meist  einen  schwereren  Verlauf 
zu  nehmen  als  sonst.  Um  dies  zu  verstehen,  denke  man  nur  daran, 
daß  diese  Kinder  schon  so  manchen  bitteren  Kampf  zu  bestehen  hatten 
und  ständig  unter  dem  depravierenden  Einfluß  eines  schweren  Giftes 
stehen,  daß  bereits  alle  Organe  in  den  Zustand  einer  funktionellen 
Minderwertigkeit  versetzt  hat.  Vielfach  bezeichnet  man  diese  Zustände 
auch  als  Parasyphilis  (syphilitische  Deuteropathie  oder  als  Syphilis- 
mus) und  spricht  dann  gegebenenfalls  von  parasyphilitischer  Anämie, 
parasyphilitidcher  Hinrälligkeit  usw.  Es  wäre  aber  besser,  diesen  Be- 
griflf  für  jene  Fälle  zu  reservieren,  wo  diese  Anomalien  als  konstitu- 
tionelle Degenerationszeichen  bei  syphilisfreien  Deszendenten  syphi- 
litischer Familien  zutage  treten. 

Rückfalle  in  der  ersten  Kindheit. 

Als  Ruckfälle  wollen  wir  jene  Erscheinungen  zusammenfassen, 
die  bei  hereditär-syphilitischen  Kindern  nach  einer  längerdauernden, 
vollkommen  symptomlosen  Periode  plötzlich  wieder  hervortreten.  Die 
oben  beschriebenen  Krankheitsformen  sind  doch  mehr  oder  minder 
nichts  anderes  als  Einzelglieder  eines  kontinuierlich  verlaufenden, 
allgemeinen  Reaktionsprozesses,  dessen  Ruhe-  und  Pausenlosigkeit 
nur  mangels  greifbarer  klinischer  Manifestationen  nicht  immer  mit 
der  genUjijenden  Schärfe  zum  Ausdruck  kommt.  Viele  davon  sind 
ihrem  Wesen  nach,  gewiß  auch  als  Rezidiverscheinungen  zu  be- 
trachten, insofern  als  sie  Wiederholungen  eines  oft  schon  fötal  ab- 
gelaufenen Prozesses  darstellen,  aber  der  Rückfall  tritt  dabei  nicht 
so  deutlich  hervor,  als  dann,  wenn  nach  einer  viele  Monate,  ja  Jahre 
währenden  Restitution,  mit  einem  Schlage  wieder  frische  Ernptionen 
zum  Vorschein  kommen  und  das  Wiedererwachen  zurUckß;ebliebener 
Spirochätenherde  dokumentieren.  Inzwischen  hat  aber  der  Organismus, 
wesentlich  auf  Grund  der  schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  glück- 
lich überwundenen  Syphilisattacke,  dann  aber  auch  wegen  seiner 
weiter  vorgeschrittenen  Entwicklung,  eine  veränderte  Reaktionsfähig- 
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keit  gegenüber  dem  Syphiliagtft  erworben,  die  sich  Dunmehr  ancb 
im  Charakter  der  klinischen  Symptome  dentlich  ausprägt.    Die  Reak- 
tioDHerscheinnngen  aiud  nicht  mehr  so  allgemeiner  Natnr,  mehr  auf 
bestimmte  Punkte  beschränkt,  lokalisiert,  nehmen  aber  hier  grfißere 
Dimensionen  an  als  frtlher.     Vielfach   zeigen  sie  einen   überetttrzten 
Verlaof.    Die  Eruptionen  schießen  rasch  aof  nnd  involvieren  ebenso 
schoeü.     Sie  sind  somit  äaßerst  dankbare  Objekte  der  örtlichen  Be- 
handlang.   Alles  dies  gilt  besonders  fUr  die  breiten  Kondylome 
an   der  Haut   nnd  für   die   syphilitischen  Plaques   mnqnenses  an 
den  Schleimhäuten,  die  beide  fUr  die 
RUckfallsperiode  so  typisch  sind,  daß 
man  diese  Periode  kurz  auch  als  das 
,,bondylomatÖHe  Stadlnm"  bezeich- 
nen kann  (Henbner). 

Änßerlich  gleichen  diese  Kondy- 
lome ToUkommen  jenen  der  erwor- 
benen Lnes.  Es  sind  rote,  nässende, 
papolöse  Wncherungeo,  von  Erbsen- 
bis  MarkstQckgrÖße ,  die  nach  allen 
Dimensionen  rasch  wachsend,  anf  ihrer 
Oberfläche  häufig  unregelmäßige  Ein- 
kerbungen und  Zerklüftungen  auf- 
weisen. Ihr  Lieblingssitz  ist  die  Um- 
gebung des  Alters  und  das  Genitale, 
während  die  wesensgleichen  Plaques 
maqneuses  an  den  Lippen,  der  Znngen- 
oberfläche  oder  an  den  Tonsillen  er- 
scheinen. Zumeist  werden2 — 4jährige 
Kinder  davon  befallen.  W^^l  Friache  Papeln  an  den 

^ K«.,  xT-,_i.!ij„    ~„„  ™!«j      Labien;breiteKondyloiDeaaannni. 

Gummöse  Nenblldungen  sind  Rezidivierende  Heredoavphilie  bei 
seltener,  kommen  aber  auch  schon  einem  2>/2Jähr.  Kinde.  (Httnchener 
jetzt  vor.  So  an  der  Uant  und  im  Kinderklinik,  Prof.  v.Pfanndler.) 
Unterhaotzellgewebe  —  besonders 

an  den  Fingern,  den  Extremitäten,  am  Schädel  ~  als  multipel  auf- 
tretende knotige  Infiltrate,  die,  wenn  nicht  rechtzeitig  erkannt  und 
behandelt,  rasch  zerfallen  und  oft  schttsselfßrmige,  speckig  belegte, 
änßerst  hartnäckige  GeschwUre  mit  aufgeworfenen,  indnrierten  Rändern 
zurücklassen;  im  Kehlkopf  in  Form  knotiger,  papnlOser  Wache- 
rangen,  die  mitunter  zu  einem  kmppartigen  Symptomenhild  ftlhrea 
können,  und  an  den  inneren  Organen  als  sog.  solitäre  Syphilome, 
besonders  in  der  Leber. 

Die  knotigen  AnBchwellaDgen  der  Hoden,  die  Kelegentlich  während  dieser 
EUckfallaperiode  beobachtet  werden,  sind  meist  keine  echten  Gammenbildnogen, 
sondern  entsprechen  diffusen  interstitiellen  Zellwnchemngen  in  diesen  Organen. 

Auch  allgemeineExantheme  ähnlich  jenen  der  ersten  Ernptionsperio  de, 
aber  atete  dnrch  einen  milderen  Verlauf  gekennzeichnet,  kommen  vor,  sind  aber 
verbältnismäßig  selten. 

Die  An  aemiapsendolenkaemioa  infantum  mit  ihrem  enormen,  harten 
Milztnmor,  der  sich  während  des  2.  Lebensjahres  zn  entwickeln  pflegt,  trifft  man 
auch  nicht  selten  bei  syphilitischen  Kindern  an.  Ein  nnmittelbarer  Znsammen- 
bang  Ist  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  naobgewiesen. 
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Beachtung  (wöcheotUehe  IJacb&diaaj  eEfaid»t..7or..»Ui)m,  die  .eigent-^^ 
liehe  Erojiägnip^npde,.  iÜ&JJ^ jaat.,4lm  era^n  8— ;0,  Ütfp?^TOfcSg' 
erstreckt. 

Zuweilen    verUnft  aber  4ie .  FrabsfDtiit'B    oSeablg    noch  _nnBcheinbarer. 

Sonst  fänden,  sich  nicht  etfahrene.  Äntet  (Ue  flir  den  ß«crw  t^i^ftSf  oJuJ^b 

hej:fjUt«»»U&idft4£JiUBtrictiori''pUdieten  wlirdeo,  wobei  die  angebareue 

S^bilis  iiuea  alleieute«  AöslJma&'^st  la  ywgeiilcktw  Kipdhfiit  .oder  gac^Q&l' 

l|BpaMr.,zgigen^oll. 

2.  SyphilitiB.<;J^e.Stie,insta.  Sie  beziehen  sich  haoptaächlich 
auf  Narjif^Mi.rdie    abgelanlefler  BEezifiache  Prozesse    znrüekg^elasaen 

häFen,  and  anf  ^apgnide  j, Jj^^iei:^gg5w4^®  ^,^.^^^'|SS>.  ^^  ^-*"'° 
9ieli_  leicht  voratellen,  daß  gie.  Ej'tdectToiig^^'^Qtc^'er^S'fjgmgla ,  Über  die 

Natnr'  einer    vorliegenden  '      ' — i    iniiMiaiai  n  SSjk- 

zäebralen  Störanp  oder 
eiäea  chroa]f(jK^?pJptr-r- 
1  eip&ieidcDB,  ott  j^, .  uöeu 
S^Eßg67;entBche"i,deti,.  Afe- 
geaehen  voajifiUeBSCsa^ar- 
benbildupeen  im  ^ßpä^t 
'7er^Ä5na^*'|^nft^Jßa^efl,- 
£il!üJfi,'-aaffie"ia3!er.AäßhsteQ 
Umgebung,  des.  Mlfica-filod 
es  ganz  besonders  die  ra- 
di^.  gestellten,  .^ft 
recht  nnBcheinbfLren 
NWben  an  den  Lippyi- 
sSnineii,  die  aiae^ewiase, 
ßeweiakraft  der  angebore- 
nen Lnea  beaitzeA.  —  Am 
Sielettaystem  darf  vot 
dlleDi  die  Sattel^  a^»  ala 
wertvolles  afigma  gelten, 
zumal    wenn     ein    hydro- 

cephalisch  Yergrij'Jletter  Fig.  19B.  Facies  tnetica  bei  einem  2V3iUh- 
Senädel  mit  vorspringSßden  Hgen  Kinde.  Typische  Sattelnaae.  müßiger 
■Sttoi-  und  HiBterbaupts-  Hydroeepbalns  iMUnchener  Kinderklinllt. 
höekern  (G*»ftt  ftuadri-  ^"'^■''°''  Pf'^"'"»'"' 

toid]  däiQit  verbuiidfialiBt, 

Vor  einer  all^q, .  freigebi^n  Veiwertnns  i^^CmtS^^Vä'^"-  '^*  "■^^^  ^^^' 
Bcjiiaden  xa  warnea.  .Zorn  wndestens!  sehe.  WAq  ßh^  Tn'~s^Iiea  .FäUen.  iiß 
Nagen  der  Eltern  genaa  an,  ob  ex  ueb. Hiebt  QQ).  9iDe..gawUhl|Jiche  familien- 
eigfintUmlichkeU  handelt  Im  MheB.^SpgHnjf^alijtwlsUMqrftSttmpÖuaßJlber- 
haftpt  sehr  g^w ei n . 

Sind  rEa.tciiigsQnz£li»c''.^UBiii.  yoihonden,  ao  läßt  sich  damit oiclitB 
Sithfirph ,  fcpfwigpiw- 

£r1)e}:pMutisch4.,KindeT  bleiben  o^JcMu-uul  in.  de^  ge>chl<chtlicbfln.Ent- 
niiyitinng  mriii-lr  <^i|fmi|li|H) 't*'  Dao. bnucht  abct  •UT'^binB.juchtimmer 
.der  Fall  an  sein. 

f*'  «^fiXdäohtige"  Zeichen  bei  syphilisfreien  Kindern 
oder  die  Symptöm'e^er  „Fäendolnes".  '  T)e'r" " Änfangef  dla- 
grioilizie'rT'öfrSyplilIia  änB~7e!®3etnngenj  die  mit  Lues  nichts  zn  tnn' 
haben.  Ganz  beäondera  ttlcliach  aind  in  dieser  Kichfun^  die  sog. 
Plaques  erosivea,  die  sjoli  gehr  häufig  am  Orte  eiaer ' m^Mdellen 
InlgMo'^  odSr  im  Yerlacf  einer  Kip8lfl:.XS»t.ftßS4&.J3^Ä8  ad 


ist  die  WBSBermannsej[9,JUe«&Ueia,..  .Sje  berftW,au£,jleriifigßawarT" 


Fig.  197.    Plaques  { 


eines  ther!i)oatft^ilen_£örpera  im  Blate  resp.  Serum  B^Jt^liüscher  In- 
diridneo,  der  zu  lipoiden^  alkobotlöaliclieii  0rgaiui[iBstanzetr$jiie,3ebr 
große  Affinität  besitzt. 

Am  besten  bewührt  hat  sich  bietier  doch  noch  immer  die  WasBermaD|n- 
sclie  Original mettaode.  Dabei  wird  das  za  anterBochende  inaktivierte  Seram 
mit  wüSBerifteuü,  ana  Lebern  syphilitischer  Frtlcbte  gewoDDenen  Extrakt  zusammen- 
gebracht Gibt  man  za  dieser  Mischung  komplementhaltiges  Mee  rech  weineben - 
serum,  so  wird,  im  Falle  das  zn  prüfende  Serum  luetischer  Herkunft  war,  das 
Heerschweiuchenkompl erneut  gebunden  —  sonst  nicht.  Diese  Bindung  beraubt 
das  Komplement  jeder  weitereu  Wirkung.  FUgt  man  nun  ein  sog.  hämolytisches 
System  (Qammelblutkürperchen  +  inaktiviertes  A nti h smm elblnti mm ud serum  vom 
Kaninclieii)  hinzu,  so  erfolgt  dann  keine  oder  nur  unvollständige  Bümolyse 
der  HammelblntkSrperchen  während,  wenn  das  Komplement  ganz  freigebliebeu 
wäre,  die  Erythrozyten  hätten  komplett  aufgelCst  werden  mUsseu,  Die  erfolgte 
oder  nichterfolgte  Bämolysenbemmnng  dient  als  Indikator. 

Bezliglicb  Priuiip.  7'echnik  und  Details,  sei  auf  serologische  Spezialwerke 
verwiesen.  Bei  Säuglingen  wird  die  erfurderliche  Btntmenge  am  leichtesten 
durch  Einstich  in  die  Ferse  mit  dem  Scalpell  gewonnen. 
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Eine  deatlich  positive  Reaktion  hat  zwar  nahezu  volle  Beweis- 
kraft, die  negative  schließt  hingegen  Lnes  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit aus.  Trotzdem  feiert  die  Keaktion  in  der  Praxis,  vor  allem  bei 
der  Erkenntnis  der  oft  so  okkulten  Fälle  von  angeborener  Spät- 
syphilis wahr,e  Triumphe.  Leider  versagt  sie  gerade  in  den  ersten 
Lebenswochen  häufig;  denn  es  verstreicht  oft  eine  gewisse  Latenz- 
zeit, bis  die  Reaktionskörper  im  Blute  erscheinen.  Andererseits  kann 
es  auch  bei  völlig  syphilisfrei  geborenen  Kindern  zum  Übertritt  von 
Reaginen  aus  dem  mütterlichen  Organismus  kommen,  die  dann  eine  Zeit- 
lang im  Blute  kreisen.  Täuschungen  sind  also  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen und  Wiederholungen  der  Probe  werden  öfters  angezeigt  sein. 

Auf  den  8DirocJijyyte]|iiiftchweis^  der  insbesondere  in  den  Erup- 

tionsprodiil^tOA  aer^Säj^  leicht  gelingt,  kann  die  kliuische 

Diagnostik  der  JBoiiflLersxnhilia^m.  .oc^^ap^nieistea        

Die 

Prognose  der  angeborenen  Syphilis 

ist  vor  allem  abhängig: 

1.  Von  der  Pflege  und  Ernährung.  Bei  guter  Pflege  und 
natürlicher  Ernährung  sind  die  Aussichten  im  allgemeinen  gute.  Bei 
schlechter  Mege  und  künstlicher  Ernährung  hingegen  ganz  schlechte. 
Es  ist  aber  schwer  zu  sagen,  ob  im  zweiten  Falle  syphilisfreie  Kinder 
wesentlich  besser  daran  sind,  als  syphilitische.  Immerhin  sind  die 
Syphiliker  meist  schon  von  Haus  aus  organgeschwächt  und  somit 
gegenüber  den  zahllosen  Mißbräuchen  der  Ernährung  und  Pflege 
weniger  widerstandsfähig  als  andere.  Dazu  kommen  noch  die  vielen 
Wunden,  Rhagaden,  Fissuren,  alles  ofl^ene  Eintrittspforten  fUr  die  Er- 
reger sekundärer  Infekte. 

2.  Vom  allgemeinen  Zustand.  Zarte,  syphilitische  Früh- 
geburten geben  im  allgemeinen  eine  schlechtere  Prognose  als  kräftige 
Lueskinder.  Das  ist  ja  ganz  selbstverständlich.  Die  Prognose  wird 
aber  in  jedem  Falle  ungünstig,  wenn  eine  schwere  Ernährungsstörung, 
eine  Grippe,  eine  Pneumonie  dazu  kommt. 

3.  Vom  Charakter  der  Syphilis  und  zwar  zunächst  vom 
Charakter  der  elterlichen  Syphilis.  Bei  frischer  Syphilis  sind  die 
Aussichten  viel  schlechter  als  bei  alter,  bei  unbehandelter  viel  schlechter 
als  bei  behandelter.  In  vollem  Einklang  damit  steht  die  nahezu  ge- 
setzmäßige Tatsache,  daß  die  Zahl  der  Tot-  und  Frühgeburten  mit 
dem  Alter  der  elterlichen  Syphilis  im  allgemeinen  proportional  ab- 
nimmt (Kassowitz).  Was  den  Charakter  der  Säuglingssyphilis  be- 
trifft, so  ist  die  Prognose  zweifellos  um  so  günstiger,  je  später  es  zu 
den  ersten  Eruptionserscheinungen  kommt.  Kinder,  die  bereits  mit 
handgreiflichen  Symptomen  geboren  werden,  gehen  fast  regelmäßig 
zugrunde.  Den  ominösen  Pemphigus  der  Neugeborenen  haben  wir 
ja  bereits  hinreichend  unterstrichen.  Ebensowenig  werden  Kinder 
mit  ausgesprochener  Viszeralsyphilis,  bei  denen  es  niemals  zu  einem 
richtigen  Exanthem  kommen  will,  ein  hohes  Alter  erreichen. 

4.  Vom  Zeitpunkt  der  eingeleiteten  Behandlung.  Je 
früher  die  spezifische  Behandlung  eingeleitet  wurde,  um  so  besser  ge- 
staltet sich  die  Prognose;  nicht  nur  quoad  vitam,  sondern  auch  quoad 
restitutionem.  Rechtzeitig  und  ausgiebig  behandelte  Fälle  können 
ihr  ganzes  weiteres  Leben  hindurch  von  Rückfällen  verschont  bleiben. 
Leider  ist  aber  das  nichts  weniger  als  eine  Regel. 
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Die  kondylomatösen  EezidiyerscheiniiBgen  in  der  ersten  Kind- 
heit verlaufen  bei  richtiger  Behandlung  durchaus  günstig.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Manifestationen  der  Spätsyphilis.  Sie  sind 
außerordentlich  hartnäckig.  Freilich  hängt  die  Prognose  da  wesent- 
lich davon  ab,  in  welchen  Organen  sich  der  Prozeß  festgesetzt  hat. 
Haut-  und  Knochenaffektionen  werden  natürlich  weniger  Sorgen  be- 
reiten als  ein  Gehirn-,  Leber-  oder  Nierenleiden. 

Behandlung  der  angeborenen  Syphilis. 

Bevor  wir  in  das  Gebiet  der  medikamentösen  Therapie  der  Syphilis 
eintreten,  seien  noch  zwei  Punkte  kurz  besprochen,  die  von  der  aller- 
größten Bedeutung  sind. 

1.  Die  prophylaktische  Behandlung  der  Eltern. 

2.  Die  Frage  der  Ernährung  des  Säuglings. 

ad  1.  Das  tragische  Verhängnis  wiederholter  Totgeburten  und 
die  ganz  schweren  Syphilisfälle  ereignen  sich  zumeist  bei  gar  nicht 
oder  nur  sehr  mangelhaft  behandelter  elterlicher  Lues.  Nach  einer 
frischen,  ordentlichen  Merkurialkur  liegen  die  Verhältnisse  entschieden 
wesentlich  günstiger.  Zwar  kommt  es  zweifellos  vor,  daß  selbst  rezent 
syphilitische  und  völlig  unbehandelte  Väter  intakte  Kinder  zeugen, 
allein  das  sind  seltene  Ausnahmen,  die  gar  nichts  besagen.  Wird 
der  Arzt  befragt,  so  soll  er  keinen  Ehekonsens  erteilen,  wenn  die 
Infektion  des  Mannes  —  und  um  diesen  handelt  es  sich  ja  wohl  zu- 
meist —  nicht  mindestens  4  Jahre  zurückliegt,  eine  mehrjährige  syste- 
matische Behandlung  vorangegangen,  und  in  den  letzten  2  Jahren 
kein  Rezidiv  aufgetreten  ist.  Knapp  vor  der  Verehelichung  wird 
dann  noch  vorsichtshalber  eine  Hg-Salvarsanbehandlung  durchgeführt. 
Eine  volle  Garantie  kann  der  Berater  aber  auch  dann  nicht  über- 
nehmen. Ist  die  Ehe  bereits  geschlossen  und  zeigt  sich  die  Nach- 
kommenschaft infiziert,  dann  verordne  man,  wenigstens  zur  Verhütung 
weiterer  Übel,  eine  energische  spezifische  Behandlung  und  zwar  nicht 
nur  beim  Mann,  sondern  auch  bei  der  Frau,  gleichgültig,  ob  diese 
gravid  ist  oder  nicht,  und  gleichgültig,  ob  sie  jemals  Luessymptome 
dargeboten  hat  oder  nicht. 

ad.  2.  Wir  haben  oben  für  die  natürliche  Ernährung  syphili- 
tischer Kinder  plädiert.  Ihre  Durchführung  hat  keine  Schwierigkeiten, 
wenn  die  Mutter  in  der  Lage  ist  zu  stillen.  Infiziert  kann  sie  ja  durch 
ihr  eigenes  Kind  nicht  mehr  werden,  weil  sie  bereits  infiziert  ist. 
Geht  es  aber  mit  dem  Selbststillen  aus  dem  oder  jenem  Grunde  nicht, 
dann  wird  wohl  zunächst  die  Frage  nach  einer  passenden  Amme  auf- 
gerollt. Zu  einem  manifest  syphilitischen  Kinde  paßt  aber  nur  eine 
syphilitische  Amme.  Freilich  sind  solche  Wesen  nicht  immer  gleich 
bei  der  Hand.  Der  Kauf  einer  gesunden  Amme  zu  einem 
syphilitischen  Kinde  ist  aber  vollständig  ausgeschlossen 
und  strengstens  verboten.  Dazu  ist  selbst  dann  zu  widerraten, 
wenn  die  von  der  Sachlage  vollkommen  unterrichtete  Amme,  zur  Er- 
haltung der  Milchsekretion  mit  ihrem  eigenen  Kinde  aufgenommen 
und  dem  syphilitischen  Säugling  nur  abgedrückte  Ammenmilch  aus 
der  Flasche  verabreicht  wird;  denn  außer  der  Infektionsgefahr,  die 
für  die  Amme,  auch  unter  solchen  Umständen  besteht,  ist  noch  dazn 
das  Ammenkind  bedroht.  Derartige  Arrangements  können  nur  in 
einer  Anstalt  getroffen  werden.     Es  käme  höchstens  noch  die  Ver- 
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Wendung  von  käaflicher  Franensammelmilch  (eventuell  in  Form  des 
allaitement  mixte)  in  Frage.  Sonst  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
die  rein  künstliche  Ernährung.  —  Ist  aber  das  Eünd  in  den  ersten 
4— 6  Lebens  Wochen  vollkommen  symptomenfrei  und  bleibt  die  Wasser- 
mannsche  Reaktion  negativ,  dann  kann  man  die  Aufnahme  einer 
Amme  zulassen,  um  sie,  sobald  sich  am  peinlichst  beobachteten  Säug- 
ling irgendetwas  Sicheres  zeigt,  sofort  wieder  zu  entlassen. 

Die  Behandlung  der  Eindersyphilis  erfolgt  nach  den  in 
der  Dermatologie  des  Erwachsenen  geltenden  Grundsätzen:  Kom- 
binierte Quecksilber-Salvarsantherapie  nach  Maßgabe  und 
unter  ständiger  Eontrolle  der  Wassermannschen  Reaktion. 

Das  Quecksilber  wird  als  Schmierkur  oder  in  Form  von 
Kalomelinjektionen  verabreicht.  Von  der  innerlichen  Verab- 
reichung ist  man  üi  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  abgekommen;  nur 
bei  Säuglingen  in  den  ersten  4  Lebenswochen  steht  diese  Methode 
noch  im  Gebrauch.  Am  besten  eignet  sich  dazu  das  Hydrargyrum 
jodat.  flavum  (Protojoduret)  0,01  ein-  bis  zweimal  täglich. 

Schmierkur:  I.Tag:  Brust,  2.  Tag:  Banch,  3.  Tag:  obere  RückeDhälfte, 
4.  Tag:  untere  Rückenhälfte,  ö.  Tag:  Beine,  6.  Tag:  Arme.  Eine  derartige  Reibe 
nennt  man  eine  Tour,  und  solche  Touren  läßt  man  nach  einer  eintägigen,  für  ein 
gründliches  Reinigungsbad  bestimmten  Pause,  mehrere  aufeinander  folgen.  — 
Pro  10  kg  Körpergewicht  und  einmalige  Einreibung  rechnet  man  1  g  graue  Salbe 
oder  Quecksilberresorbin. 

Ralomel:  0,001  pro  Kilogramm  Körpergewicht  in  stark  konzentrierter 
Lösung  in  Mengen  von  0;05— 0,1  ccm  intramuskulär,  besser  epifaszial.  Oral  wird 
Kalomel  wegen  seiner  Reizwirkung  auf  den  Darm  nicht  gegeben. 

Als  Salvarsanpräparat  bedient  man  sich  des  Neosalvarsans. 

Neosalvarsan:  0,015  pro  Kilogramm  Körpergewicht.  Erste  Dosis  vor- 
sichtshalber 0,005  g,  allmählich  ansteigend,  jedoch  nie  über  0,1  g  als  höchste  Einzel- 
dosis bei  Säuglingen.  Am  wirksamsten  ist  die  intravenöse  Injektion  (am 
besten  in  eine  Schädelvene  oder  in  die  Venen  des  Fußgelenks).  Stößt  aber  dieses 
Verfahren,  wie  so  häufig,  auf  technische  Schwierigkeiten,  so  bedient  man  sich 
der  intramuskulären  Einspritzung  (in  die  Glutaeen). 

Das  Salvarsannatrium,  das  in  neuerer  Zeit  auch  zur  Behandlung  der 
Säuglingssyphilis  warm  empfohlen  wird,  ist  in  seiner  Wirksamkeit  dem  Neo- 
salvarsan zweifellos  überlegen,  hat  aber  den  Nachteil,  daß  es  wegen  seiner  inten- 
siven Reizwirkungen  auf  das  Gewebe  nur  intravenös  verabreicht  werden  darf. 

Injektionen  in  den  Sinus  longitudinalis  (nach  Tobler)  sind  wegen  ihrer 
Gefährlichkeit  unbedingt  zu  widerraten. 

Tabelle  für  die  kombinierte  Qnecksilber-Neosalvarsanbehandlung  nach 
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Woche 


Behandlung 


1.         1.  und  2.  Ealomelinjektion  oder  Schmierkur  (1.  Tour) 

2  11 

2  [  ^eosalvarsaninjektion 

3.  und  4.  Kalomelinjektion  oder  Schmierkur  (2.  Tour) 

^'1  Neosalvarsaninjektion 

5.  und  6.  Ealomelinjektion  oder  Schmierkur  (S.Tour) 

A  Neosalvarsaninjektion 

7.  und  8.  Kalomelinjektion  oder  Schmierkur  (4.  Tour) 

o'l  Neosalvarsaninjektion 

11*  und  12 } ^*^ö™®^*°J®^*^^"  ^^^^  Schmierkur  (6.  und  6.  Tour) 


3. 

4. 

ö. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
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Trotz  ihrer  Langwierigkeit  genügt  eine  derartige  Kur  in  der 
Regel  nicht  zur  Erzielnng  einer  Danerheilung.  Sie  muß  in  viertel- 
jährigen Pausen  mindestens  1— 2mal  wiederholt  werden; 
und  zwar  auch  dann  wenn  die  Wa-Eeaktion  negativ  geworden  sein 
sollte,  was  meist  nicht  leicht  zu  erreichen  ist. 

Bei  spätsyphilitischen  Erscheinungen  wird  neben,  aber  nicht 
gleichzeitig  mit  dem  Quecksilber  mit  großem  Vorteil  das  Jod  an- 
gewendet. Man  verschreibt  Jodkali  oder  Jodnatrium  in  wässeriger 
Lösung,  und  zwar  10:200,  und  läßt  3 mal  täglich  einen  Kaffeelöffel 
oder  Kinderlöffel  (je  nach  dem  Älter)  einnehmen;  oder  Sajodin  1  bis 
3  Tabletten.  Um  seine  Wirkung  zu  entfalten,  muß  das  Jod  mehrere 
Monate  hindurch  weiter  genommen  werden.  Zu  Trink-  und  Bade- 
kuren eignen  sich  natürliche,  jodhaltige  Heilquellen,  wie  Tölz  in 
Bayern  und  Hall  in  Österreich,  am  allerbesten. 

II.  Die  erworbene  Kindersyphilis. 

Syphilis  kann  im  Kindesalter  auf  mannigfachem  Wege  erworben 
werden:  durch  den  Saugakt,  durch  Trinkgeschirre,  durch  Lieb- 
kosungen, durch  venerische  Attentate,  durch  das  Saugen  an  der  Brust 
einer  syphilitischen  Amme  usw.  Der  häufigste  Sitz  des  kindlichen 
Primäraffektes  ist  begreiflicherweise  der  Mund,  besonders  die  Unter- 
lippe. 

Im  übrigen  zeigt  die  erworbene  Syphilis  bei  Kindern  den  gleichen 

Verlauf  wie  beim  Erwachsenen.    Primäraffekt  und  Bubo,  Seknndär- 

stadium  mit  Exanthemen  und  Kondylomen,  Tertiärstadium  im  Zeichen 

der  Gummenbildungen. 

Leicht  kann  sich  die  Frage  ergeben,  ob  im  gegebenen  Fall  angeborene  oder 
erworbene  Syphilis  vorliegt,  zumal  geringfügige  Initialerscheinungen  beim  Kind 
oft  ganz  übersehen  werden.  Bei  einem  ojäbrigen  Kinde  z.  B.,  das  einige  breite 
Kondylome  am  Anus  trägt,  ist  die  Frage  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  denn 
da  kann  es  sich  sowohl  um  das  Rezidiv  einer  angeborenen,  als  auch  um  das 
Sekundärsymptom  einer  erworbenen  Syphilis  handeln.  Ebenso  schwierig  sind 
natürlich  auch  tertiärsyphilitische  Erscheinungen  in  dieser  Richtung  zu  beurteilen. 
Solche  Fragen  sind  nicht  etwa  als  klinische  Tüfteleien  aufzufassen,  sie  haben  ge- 
wiß auch  praktisches  Interesse;  denn  erstens  ist  es  für  einen  Vater,  der  kein 
ganz  reines  Gewissen  in  pnnkto  Vorgeschichte  hat,  nicht  gleichgültig  zu  wissen, 
ob  er  oder  jemand  anderes  an  dem  Unglück  seines  Kindes  die  Schuld  trägt  und 
zweitens  wird  man  nach  Feststellung  einer  erworbenen  Syphilis  gewiß  bestrebt 
sein,  der  Quelle  auf  die  Spur  zu  kommen,  um  weiteres  Unheil  zu  verhüten.  Da 
sind  die  auf  S.  723  erwähnten  Stigmata  von  großem  Wert.  Vor  allem  die  strich- 
fOrmigen  radiären  Lippennarben,  die  für  angeborene  Syphilis  sprechen.  Finden 
sich  aber  bei  einem  kräftigen,  blühend  aussehenden  Kind  gar  keine  Stigmata, 
so  wird  wohl  eher  an  akquirierte  Lues  zu  denken  sein. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  Ällgemeinexantheme  der  er- 
worbenen Syphilis  stets  einen  mehr  fleckigen  Charakter  tragen, 
nicht  makulo-papulös  sind  wie  jene  der  angeborenen  Säuglingssyphilis. 
Auch  der  echten  Roseola,  die  der  Erbsyphilis  vollständig  fehlt,  be- 
gegnen wir  gelegentlich  in  dieser  Gruppe. 

Die  erworbene  Syphilis  pflegt  im  allgemeinen  einen  viel  mil- 
deren Verlauf  zu  nehmen  als  die  angeborene,  weshalb  die  Rezidiv- 
erscheinungen  einer  spezifischen  Therapie  besonders  leicht  zugäng- 
lich sind. 

Ein  allgemeines  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Ende  des  Buches. 


XI. 


Die  Krankheiten  der  Haut. 


Von 

E.  Moro 

in  Heidelberg. 


Blättert  man  in  den  poliklinischen  Protokollen  früherer  Jahrgänge 
herum^  so  stößt  man  auf  die  Diagnoser);  |<]]^pmj  lAchan^oir-iiiiaiiiaj  Impft- 
tjgo^ast  ebenso  häufig,  wie  auf  jene  von;  Dyspepsie7Brönc£itis  und  An- 
gina^  Erkrankungen  der  Haut  sind  demnäcTi^'em'lSrindesalter 
im  hoheTrTjrVde  eTgenfumirch,  und  nicht  nur  das  —  wir  treffen,  gerade 
unter  den  vulgären,  Formen. und  Bilder  an,  denen  wir  später  nicht  oder 
kauwjnehr  Wieder  begegnen.  Scbon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Kenntnis 
der_kindlichen  Dermatosen  für  jeden  Arzt  von  großer  Bedeutung. 

Dazu   kqnamt  noch   ein  jreiteres   wichtiges   Moment.     J^n^p   Kri^nk. 
h^iie^^z'eichnen  sich   oft  mit  grpßer  Deutiigj^^^ 
ab;_^Beii]^  Säugling  z.  B .  können  Exaiifllh fitn  p  ^iäVi-^f^cf i^v  a  vf  f^^  die  schwer- 


wisgS?ä2£J2iäÄS2ienJj^^  entscheidend  sein. 

Ich  will  jaicbt  sagen,  daß  man  JUese  Bia^QguuLAUS  oinenLelns^igen,  linsen- 
groBen  Papelchen  auf  der  Stirn  oder  aus  zwei,  drei  minimale%^  rotbraunen 
Kn^^n'^ärh  AT)domen  mit  absoluter  Sicherheit  stellen  kann.  Allein  die 
weitere  TThtersuchung  wird  durch  diesg^^^$^ui[)[^f8■l^igfii^  .Wabcnehmangea  in 
ganz  bestimmte  Bahnen  gelenkt  und  Wege  gewiesen,  die  sie  vielleicht 
nicht  oder  wenigstens  nicht  so  schnell  betreten  hätte^  wäre  die  freiliegende 
Haut  nicht  der  Schauplatz  dieser  an  sich  so  unscheinbaren  Veränderangen 
gewesen.  Solcher  Beispiele  ließe  sich  leicht  eine  ganze  Beihe  anführen, 
von  der  jedes  einzelne  ebenso  deutlich  dartun  könnte,  daß  die  Hautdecke 
ein  überaus  häufiger  Sitz,  eine  wahre  Fundgrube  von  „ E[in weiss jm- 
PiiW#^^  ^^t  und  ..daß  ihren  Veränderungen  demnach  große  Beachtung 
gebührt. 

Freilich  liegen  die  Verhältnissie  nicht  immer  so  klar  vne  bei  Syphilis 
und  Tuberkulose.  Und  gerade  die  banalsten  GriiDpen  ländlicher  Sanna- 
toser^j  F^jypij^Ty^d  ü^^^  Tf^^Tfi^]}  in  ~dies6ni  SiAne  ^schwer  ZM  vei;:wexteni 

lehrle^juc^^  .E.rfahrUJQg    und  BeobaQhtu.ng>   daß   auch  diese 

Exantheme  —  im  frühen  Kindesalter  wenigstejis  — ^^„als.Ausdrucksfppnen 
^^ npa  i,inn<^*'f n^Krankbfi^^wtrMidftfj"  cmfai:ifas§pn  sind,  der  an  Häufigkeit  der 
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Infektes  lediirlicli  als  ein  Ausdruck  des  Dami^derlieffens  natürlicher  Schutz- 
ifassen  ist^    Jedenfalls   fungierten   die  JBit§j^2H^v^?^3%5  "^® 
5aßn4e  Moment" .  ^   ^  -«^ 

kommen  wir  auf  einen   für   die  Pathogenese  von  Hauterkran- 
kungen  gleichfalls   sehr   wesentlichen  Punkt  zu  ^.  sprechen^   auf  da%jitt^^- 
löSjUuifiL.MamBÄt.  -  Im  F»U  Bakterien  dabei  in  Frage  kommen,  liegtoie 
^^*^f*xffrP^n]PT^^^^g   einüach,.^  Dje  .Baktnrifin.  ..dringen- Ja. -iUe  TTantl  ein, 
und  führen, ^|urß^ü^^  FrsUiob Jöiofe^t  in  ifidaWL^alle,  sonst 

müßte  es  bei  glelcKr'TnlektTbnsffeleffenh  oder  bei  Inokulationsversueben 
virulenter  Kokken  auf  jeder  Haut  zur  Impetigo  oder  wenigstens  zur  re- 
aktiy;ga..EofaiüwAuPg  .kon^nen.  Da  wir  aber  sebßfl^.4f^Jß, vielmehr  nur  eipe 
bestinunte  Gruppe  von  Individuen  daau  geeigi]Lfii.istK.UBtöl^  ,deA.^ßgell^^Ji 
T^ftdingi;ipgß];]J[iTnjAtign  ^",  ^^^^1^^  «"   müsseu  wir  auch   hier  an  eine 

besonders  geartete  Organ  Disposition  appellieren. 

Bei  einer^^großeij  Zahl  „von  Hautafifel^tionen  sind  aber  Bakterien  gar 
nicht  im  Spiele.  Wem^'tens"  mcKt  1)n!när.  Das  zum  Auftreten  von  Haut- 
erkrankungen  erforderliche  auslösende  Moment  muß  hier  demnach  anders 
beschaffen  sein.  Ganz  allgemein  gesprochen^  sind  es  j§denfalläg,^jjza|^die  _ 
die  Beaküon  vermitteln,  Beize,  endogener  oder  exogener  I^atur/alsoinnere 
ode^^Pere  Eeize. 

Innere  Beize:  Ein  zutreffendes  Beispiel  für  eine  Dermatose  endo- 
genen  Charald:ers  ist  das  '^rumexanthem ,  das  wir  hüufier  nach  der  Ein- 
spritzung.  Ypn  artfi-emdem  "Serum  auf  der  Hautobeiilüche  auftreten  sehen. 
Sein  Wesen  ist  heute  ziemlich  genau  bekannt.  Durch  die  Wirkung  der 
vom  Organismus  gebildeten  .Ar^jb^örp er  wifd  aus  der  eingeführten  Substanz 
fAntiggfi]  ein  toxischg^  Prinzip  freij  das  unter  anderen  auch  auf  der  Haut 
Entzündungserscheinungen  hervorruft  (v.  Pirquet  und  Schick).  Diese 
Erklärung  gilt  mutatis  mutandis  wahrscheinlich  für  eine  ganze  Reihe  der 
akuten  j^xaptl^egae".  und  -^  .mit  gewissen  Einschränkungen  —  auch  für 
so  manche  sog.  i,axiAche  und  idJlQSjnkrai^sche  Erytheme. 

Bekannt  und  geläufig  sind  ferner  gesdäfie.  Dermatosen,  die  man  nicht 

selten  bei^Kind^jai^jBiJLZufil^o^^  .Q^'K^-^^J^   wt  innerer  Se- 

Vrftjj(>n  iiT^^  jp  '^fi^  IPiihflrfftfgpftrinrJP.  zur  Zeit  der_Keimdrüsenreifung  auf- 
treten sieht.  Als  auslösendes  „Jdbment  kommen  hiei:  auch  viBlleicht  Beiz^ 
Stoffe  endogenen  Ursprungs  in  Betracht.  AUej;dings_  Hegt;  darüber  Tbisher 
so  wemg^Toisitives'Vqr,  daß  wir  uns  vorläufig  mit  dem  Hinwegs .  dara.uf 
begnügen^unüssen. 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  der  klinisch  wichtig§|:gft  „UfignatoaR  ^^° 
Kindesalters,  mit  dem  S&iigl  mgpdpam.,  ^^  Daß^qK  für  sein 

Ei;sfit^Uj.eu  ,aö.  die  oben  erwäh^^  geknüpft  ist,  d^s 

haben  wir  bereits  hinreichend  bdWStl*^  Afeef "TO^^  ÖÖ  Wesen  des  aus- 
Ip^Äd^.THp.m&rt^Ä .  ist  bidier.  .wpnts  Feststehendes  ermittelt  worden.  Kli- 
nijsßifir,Exfah  scheint  die  Überernährung  mit  MUch  , bedeutsam 

zu  «ein.  ,Döföi  bricht  vor  allem  die'meBMacli  bäöbäiAtetrl^ 
wälzend  _der  in  den  letzten  Jahren  herrschenden  MilchkoApfJi^^it  daß  kon- 
stitutAflnftUft  .^ugjLingsekzem  auffallend  selten  geworden  ist. 

Atfff ere  ,Beize .  spiele  .als. ^auslösendes  Moment  von  Dermatosen 
zweifeuos^'ötöe^f eit  große  uud  sinnJEiLllige  Rolle.  J>aß  .solche  schon  für 
sich. Jkll^in  die  Veranlassung  zu  entzündlichen  Hautaffektionen  geben  können, 
geht  'ohne  weiteres  aus  den  Beispielen  der  Bw^miggJjglgnAi^ffftT  nnff  Apt  Jh- 
§^kt^i;^§tj[f;b^i;;ti^^^jft  ^^^vnr^  und.  zwaiL  scheint  die  Hauptaache  gerade   im 


Ekzem. 

Darunter  rerstehen  wir  einen  flächeoliaflen  „Hantkatarrh",  eine 
oberBächliehe  EntzUndang  der  Haut  mit  sehr  lebhafter,  seröser  and 
zelliger  Absouderang.  Die  Entzündung  geht  vom  Eorinm  ans  nnd 
beginnt  hier  —  znm  Unterschiede  von  anderen  Formen  der  Derma- 
titis —  stets  in  kleinen,  pnnktförmigen ,  voneinander  getrennten 
Herden;  dann  greift  der  Prozeß  schnell  auf  das  Epithel  über,  nnd  die 
kleinen,  primären  Herde  zeichnen  sich  anf  der  Oberfläche  als  eiiizel- 
Btehende  Knötchen  oder  Bläschen  ab.  Diese  Knötchen  nnd  Bläschen 
sind  fUr  das  Ekzem  in  hohem  Grade  charakteristisch.  Freilich  ver- 
ändert sich  das  Bild  leloht  nad  rasch,  die  einzelnen  Herde  fließen 
zusammen,  verschwimmen,  nnd  wir  haben  breite,  entzündete  Flächen 
vor  uns.  Aber  irgendwo  in  der  Peripherie,  wo  der  Prozeß  noch  nicht 
so  weit  vorgeschritten  ist,  wird  man  zameiet  doch  eines  oder  mehrerer 
der  nrsprtlD glichen  Ekzemknötchen  gewahr.  Einzelknötchen  oder 
Einzelbläschen,  flächenfaafte  Ansbreitung  nnd  Juckreiz 
sind  die  Hauptmerkmale  der  vielgestaltigen  Gruppe  von  Hautaffek- 
tionen,  die  wir  unter  dem  Namen  „Ekzem"  zusammenfassen. 

Im  Verlauf  eines  lüngerditaemdeD  Ekzeme  lassen  sich  uDgezwungen  ver- 
schiedeoe  Stadien  nntersc beiden.  Ttieoretiech  hat  diese  allzu  syatematische 
Einteilnng  allerdings  keiaen  großen  Wert  Indee  ist  die  Art  der  äußeren  Be- 
bandlQDj;  vom  ätadinm,  in  dum  eich  der  ekzematüae  EntzUndungaprozeß  eben 
befindet,  ao  sehr  abhängig,  daH  ee  schon  ans  rein  praktischen  Gtilnden  notwen- 
dig ist,  aosdrflcklich  daraof  hinzaireiaen. 

1.  Stad-  erythematosnm.    Haut  leicht  gerietet,  {JdematOa,  gespannt. 

2.  Stad.  papulosam.  Erscheinen  von  kleinen,  rjitlichen  Entttcben  (Ek- 
zem knOtchen)  auf  der  Haut,  die  unter  Kon&nenz  zur  Bildung  grbCerer, 
leicht  erhabener  Plaques  fuhren  können. 

3.  Stad.  vesicnloanm.    Zunahme  der  serUsen  Exsudation  in  den  KnOt- 

4.  Stad.  impetiginoanm.    Sekundär  Infektion  der  Bläschen;  Vereitemng. 
ö.  Stad.  madidana.  „Die  Puatela  platzen  oder  werden  zerkratzt,  ea  kommt 

zu  vielen  kleinen  Öffnungen  in  der  Homechicht  oder  die  ganze  Hom- 
schicht  ist  loagelüst,  daa  Hete  liegt  frei  da.  Die  Folge  davon  ist  starkes 
Nässen  an  der  Oberfläche  —  daher  der  Name. 

6.  Stad.  crnstosom.  Die  aussickernde  FlUdBigkeit  trocknet,  aofem  sie 
nicht  entfernt  wird,  rasch  ein;  ee  kommt  zur  Krusten-  and  Borkenbildnng. 

7.  Stad.  aqnamosnm.  Bei  übermäßiger  Zellproliferation  kommt  es  zu 
vermehrter  Abetoßnug  von  Horazelleu,  Schuppen. 

Das  Stad.  squamosum  bildet  in  der  Regel  das  Endstadium  des  Ekzema, 
das  in  reinen,  unkomplizierten  Fällen  atete  ohne  Narbenbildung  abheilt. 

Das  Ekzem  kann  alle  diese  Stadien  der  Reibe  nach  dorchlaufeni  in  anderen 
Füllen  tritt  ea  vom  ersten  oder  zweiten  Stadinm  gleich  ina  letzte  über. 

Die  Einteilung  des  Einderekzems  in  eine  akute  und  chroDische 
Form  stößt  anf  gewisse  Schwierigkeiten;  denn  der  Willkttr  des  Be- 
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obachters  ist  hier  ein  breiter  Spielraum  gegeben.  Einen  akuten  Ver- 
lauf pflegen  vor  allem  jene  ekzematösen  Hautentzündungen  zu  nehmen, 
in  deren  Ätiologie  der  äußere  Eeiz  bei  weitem  im  Vordergrund 
steht;  ist  dieser  beseitigt,  dann  heilt  auch  das  Ekzem  rasch  und  de- 
finitiv ab.  Ein  chronischer  Verlauf  ist  hingegen  naturgemäß  jenen 
Ekzemen  eigentümlich,  die  in  ihrem  Wesen  hauptsächlich  auf  inneren 
Ursachen  beruhen;  sofern  diese  nicht  vollständig  behoben  werden 
—  und  das  zu  erreichen  liegt  oft  genug  nicht  in  der  Hand  des  Arztes  — 
kommt  es  immer  wieder  zu  neuen  Reiz-  und  Reaktionserscheinungen, 
und  das  Ekzem  setzt  sich  aus  einer  unzähligen  Reihe  von  Rezidiven 
zusammen. 

Beispiele  für  ekzematöse  HaatentzUndungen  mit  akutem  Verlauf  geben 
manche  Formen  der  Intertrigo,  des  Eccema  solare  nnd  das  sog.  Eccema  snda- 
minosum.  Indes  wäre  es  besser,  die  eben  genannten  Formen  als  artefizielle 
Ekzeme  zusammenfassen  und  den  Begriff  des  akuten  Ekzems  fttr  jene  ziem- 
licli  seltenen  Fälle  zu  reservieren,  wobei  ganz  plötzlich,  oft  unter  initialem  Fieber, 
mäßigem  Juckreiz,  aber  lebhafter  Rötung  eine  mehr  oder  minder  ausgebreitete 
Dermatitis  ausbricht,  deren  Charakter  sich  im  weiteren  Verlauf  sehr  bald  als 
Ekzem  zu  erkennen  gibt.  Mit  Vorliebe  sitzen  diese  akuten  Ekzeme  im  Gesicht, 
in  der  Umgebung  der  Nase,  an  den  Ohren,  in  der  Genitalgegend.  Die  turges- 
zente  Röte  und  die  ziemlich  scharfe  Begrenzung,  die  diesen  örtlichen  Hautent- 
zündungen eigentümlich  ist,  verleiht  ihnen  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Erysipel. 
Dazu  kommt  noch,  daß  recht  häufig  auf  der  entzündeten  Stelle  da  oder  dort 
ein  großes,  prall  gespanntes,  mit  serösem  Inhalt  gefülltes  Bläschen  aufschießt. 
Allein  die  Röte  ist  hier  doch  nicht  so  intensiv  und  glänzend,  wie  beim  Rotlauf, 
die  Schwellung  viel  stärker  ausgeprägt  und  die  vesiko-papulöse  Eruption  vor- 
herrschend. Der  Verlauf  ist  ein  rascher,  durchaus  günstiger  und  wird  durch 
eine  örtliche  Behandlung  (kalte  Wasser-,  Blei wasserumsch läge,  milde  Salben) 
kaum  erheblich  abgekürzt. 

Die  häufigste  ekzematöse  Dermatitis  ans  vorwiegend  änßeren 
Ursachen  ist  das 

intertrigiiiöse  Ekzem, 

knrz  Intertrigo  genannt,  ein  gerade  bei  Säuglingen  außerordentlich 
verbreitetes  Hautleiden. 

Dem  klinischen  Bilde  nach  lassen  sich  zwei  Hauptformen  unter- 
scheiden: 

1.  Die  Intertrigo  der  fetten,  überernährten,  meist  ob- 
stipierten  Säuglinge  und  2.  die  Intertrigo  der  Dyspeptiker. 

Bei  der  ersteren  sind  es  nicht  so  sehr  ausgedehnte  Hautbezirke, 
die  sich  entzünden,  sondern  vor  allem  jene  oft  tief  eingeschnittenen, 
von  üppigen  Fettpolstern  umgebenen  Querfalten  zwischen  Genitale 
und  Oberschenkel,  in  den  Leisten,  in  den  Achselhöhlen,  in  den  Ellen- 
beugen, am  Halse.  Die  enge  Berührung  der  Fettpolster  in  diesen 
Nischen  verhindert  die  Verdunstung  der  Hautabsonderungen,  diese 
Stellen  bleiben  dauernd  feucht;  und  kommt  dazu  noch  eine  zu  warme, 
eng  anschließende  Bekleidung,  dann  ist  die  Intertrigo  bei  diesen  dicken 
„Prachtkindern"  unausbleiblich.  Diese  Form  der  Intertrigo  trägt  mehr 
den  Charakter  einer  einfachen  Dermatitis;  von  Knötchen  und  Bläschen 
ist  hier  meist  nichts  zu  sehen.  Dyspeptische  Störungen  sind  dabei 
nicht  vorhanden;  meist  besteht  Obstipation. 

Ganz  anders  die  zweite  Form,  die  allerdings  auch  gelegentlich 
einmal  bei  fetten  Säuglingen  angetroffen  werden  kann,  aber  obligat 
von  dyspeptischen  Störungen  begleitet  oder  zumindestens  eingeleitet 
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wird.  Wer  das  Wesen  des  Soor  kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  daß 
diese  Form  häufig  mit  Schwämmchen  im  Munde  kombiniert  ist. 

Als  ätiologische  Faktoren  ersten  Ranges  kommen  dabei  die 
diarrhoischen,  sauren  Stuhlgänge,  der  „scharfe^,  häufig  nach  Ammoniak 
riechende  Urin  und  das  von  erbrochenen,  sauren  Milchmassen  durch- 
näßte Hemdchen  in  Betracht.  Als  ^Prädilektionsstellen^  figurieren 
demnach  vor  allem  die  Nates  (sowie  die  Umgebung  des  Genitales) 
und  der  Hals  (die  Kinnhalsfalte  und  seine  seitlichen  Falten).  Auf 
der  Höhe  des  Entzttndungsprozesses  ist  die  betroffene  Haut  brennend- 
rot, glänzend,  heiß,  geschwollen,  hart  anzufühlen  und  sehr  empfindlich. 
Knötchen  und  Bläschen  sind  meist  nur  im  Anfang  nachweisbar,  dann 
verschwinden  sie  bald  in  der  diffusen  Hautröte.  Ihre  höchsten  Grade 
erreicht  die  Dermatitis  bei  blassen,  heruntergekommenen,  arg  ver- 
nachlässigten Säuglingen.  Kücken,  Bauch,  Beine  und  Fersen  zeigen 
da  oft  eine  kontinuierliche  Röte.  Besteht  daneben  noch  eine  Hals- 
intertrigo,  dann  hat  man  wirklich  Mühe,  einen  verschont  gebliebenen 
Hautfleck  zu  entdecken.  Werden  die  Bläschen  und  Knötchen  ad  nates 
zerkratzt,  dann  bleiben  noch  nach  dem  Abklingen  der  diifusen  Ent- 
zündung zahlreiche  Erosionen  und  Exkorationen  zurück. 

Mit  Lues  haben  diese  Dinge  ebensowenig  etwas  za  tun,  wie  die  rundlichen, 
hellroten^  oft  geduldspielartig  angeordneten  Plaques,  die  manchmal  am  Orte  einer 
abgelaufenen  Dermatitis  papulo-vesicalosa  (Finkelstein)  ad  nates  be- 
stehen bleiben  und  von  französischen  Autoren  mit  dem  Namen  der  Plaqnes 
erosives  oder  des  Erytheme  syphiloide  postorosif  belegt  wurden  (vgl. 
S.  724). 

In  der  Behandlung  der  Intertrigo  ist  selbstverständlich  eine 
weitgehende  Prophylaxe  die  Hauptsache  und  in  gut  geleiteten  Säug- 
lingsheimen ist  demnach  die  Intertrigo  ein  seltener  Gast.  Freilich 
spielt  dabei  auch  die  rationelle  Ernährung  eine  sehr  wesentliche 
Rolle.  Das  gilt  in  gleichem  Maße  für  die  schon  ausgebildete  Inter- 
trigo, besonders  für  die  zweite ,  mit  Dyspepsie  kombinierte  Form. 
Gelingt  es,  die  Verdauungsstörung  zu  beheben,  dann  schwindet  sehr 
bald  auch  die  Intertrigo.  Unterstützt  wird  die  diätetische  Behandlung 
dadurch,  daß  man  nässende  Intertrigines  täglich  einmal  kurz  lapisiert 
(5^ ige  Lösung)  und  fleißig  bepudert.  Auch  das  Einschmieren  der 
betroffenen  Stellen  mit  einer  Zinkpaste  ist  empfehlenswert;  wenigstens 
über  Nacht,  um  die  entzündlichen  Stellen  zu  decken  und  vor  weiteren 
Verunreinigungen  zu  schützen.  Liegt  das  Korium  in  weiten  Strecken 
frei,  so  verfahre  man,  wie  bei  einer  Verbrennung  2.  Grades.  Bleiwasser- 
umschläge oder  Brandliniment  leisten  dabei  vorzügliche  Dienste. 

'"'*  Manchmal  allerdings  kommt  man  auch  mit  diesen  Anordnungen 
nicht  recht  zum  Ziel.  Die  Intertrigo  erweist  sich  sehr  renitent.  Am 
Hals,  im  Nacken  und  ad  nates  umfaßt  sie  ausgebreitete  Flächen,  die 
sich  gegen  die  normale  Haut  oft  ganz  scharf  abgrenzen.  Manchenorts, 
besonders  in  den  Ellenbeugen,  droht  der  Ausschlag  in  ein  chronisches 
Stadium  überzugehen.  Fast  regelmäßig  besteht  eine  auffallend  starke 
Neigung  zu  Desquamation  und  Seborrhoe.  Die  entzündeten  Haut- 
flächen sind  mit  zahlreichen,  größeren,  lamellösen  Schuppen  und  mit 
seborrhoischen  Auflagerungen  ttberkleidet,  die  sich  am  behaarten  Kopf 
oft  zu  einem  dicken  Krustenpanzer  konsolidieren.  Diese  Kinder  sind 
zart  und  blaß,  ihr  Turgor  und  ihre  Muskulatur  sind  schlaff  und  die 
Körpergewichtszunahme  läßt  sehr  zu  wünschen  übrig ;  es  sind  durch- 


Ekiem.  737 

Von  der  ersteren,  weitans  bäafigereo  Form  werden  vorwiegend 
fette,  Uberernährte  Kinder,  von  der  zweiten  Form  haoptsächlich 
magere,  welke  Kinder  heimgesucht.  Freilich  iet  eine  Einordnung 
aller  SängUngsekzeme  in  diese  Grandrormeu ,  die  strenggenommen 
nnr  die  Endtypen  einer  nonnterbroebenen  Reihe  darstellen,  nicht 
dorcbfUhrhar.  Übergänge  von  der  ersten  in  die  zweite  Form  kommen 
häufig  genng  vor.  Allein  die  obige  Differenzierung  hat  schon  des- 
halb einen  gewissen  Wert,  weil  die  beiden  Gruppen  Terscbiedene 
Bebandlangemethoden  erfordern. 

Beim  nässenden,  kmatösen  Kopfekzem  ist  der  Ausschlag  — 
eine  Zeitlang  wenigstens  —  ganz  streng  anf  das  Gesicht  nnd  den 
behaarten  Kopf  beschränkt.  Die  Hant  des  Übrigen  Körpers  ist  meist 
tadellos  rein,  frei  von  jeglichen  Effloreszenzen  und  steht  somit  in 
einem  krassen  Kontrast  znm  Gesicht,  woselbst  das  Ekzem  mit  seinen 
dicht  zusammenhängenden  Borkenmassen  oft  kaum  eine  Stelle  frei 
gelassen  hat. 


Fig.  198.      Erythrodermia   desqnamativi   |ex   mtertrigine].     (Heidelberger 


Die  häufigsten  Ausgangspunkte  dieses  Ekzems  sind  zwei  Lokal- 
prozesse: der  seborrhoische  Gneis  des  behaarten  Kopfes  nnd 
der  trockene  Wangenschorf  Von  hier  aus  verbreitet  sich  dann 
das  Ekzem  allmählich  oder  aber  ziemlich  rapid  anf  Nacken,  Schläfen 
nnd  Stirn,  Die  anfänglichen  Knötchen  nnd  Bläschen  werden  zer- 
kratzt oder  platzen  anf  nnd  verwandeln  sich  dnrch  unvermeidliche 
Seknndäriufektionen  in  eiterige  Pusteln,  die  rasch  eintrocknen,  ver- 
borken  nnd  so  die  triviale  Szene  des  impetiginösen  oder  krastösen 
Ekzems  eröflnen.  Die  Sekretion  ans  der  Tiefe  danert  fort,  die  Kru- 
sten stoßen  sich  stellenweise  ab  oder  werden  gewaltsam  aufgekratzt 
nnd  da  und  dort  liegt  das  hochrote,  nässende  nnd  blutende  Korium 
frei  zutage.  In  leichteren  Fällen  bleiben  Nase,  Mund  nnd  Kinn  ganz 
verschont.  Zuweilen  aber  finden  sieb  gerade  um  die  äußeren  Schleim- 
häute herum  die  allerdiehtesten  Anflagemngen.  Die  Lider  sind  dann 
oft  so  angelaufen,  daß  die  Augen  kaum  geüffnet  werden  kßunen. 
Im  weiteren  Verlaufe  schwellen  die  Kiefer-,  Hals-  und  Nacken- 
drUsen  regelmäßig  an.    Zur  Vereiterung  kommt  es  aber  selten.    Bei 

Lehrbuch  der  KInilerhellkunde.    6.  Aufl.  47 
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Kindern,  die  stark  kratzen,  eracheioen  später  wohl  aach  an  den 
Extremitäten  und  am  Rumpfe  selbständige  Ekzemplaqnes.  Das  Kopf- 
ekzem  bleibt  aber  auch  dann  stets  im  Vordergraude  des  ganzen 
Krankheitsbildes. 

Das  Kopfekzem  befällt  sowohl  Brustkiader  als  auch  kUnstüch 
genährte  und  beginnt  meist  schon  im  1.  Halbjahr. 

FUr  die  Prognosenstellung  ist  es  lehrreich,  sich  zu  merken, 
daß  dieser  Aneschlag  in  Österreich  den  Namen  „die  Vierziger"  führt, 
und  zwar  deshalb,  weil  er  in  der  Regel  40  Wochen  dauern  soll. 
Man  mache  also  jedenfalls  gleich 
a  priori  die  Eltern  aaf  eine  län- 
gere Frist  mühevoller  Pflege  nad 
geduldigen  Wartens  gefaßt. 
tfl"  Dasdissemioierte^trockene 
Ekzem  J  findet  sich  fast  ans- 
schließlich  bei  solchen  Flaschen- 
kindern, die  keine  großeNeignng 
zu  starkem  Fettansatz  besitzen. 
Oft  sind  sie  blaß,  mager  und 
welk.  Es  erscheint  später  als 
das  Kopfekzem,  zumeist  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  oder  gegen 
Ende  des  1.  Lebensjahres.  Der 
Kopf  ist  hier  zwar  auch  nicht 
völlig  verschont,  aber  das  Auf- 
fälligste ist  doch  die  Gegenwart 
zahlreicberdisseminierter, trocke- 
ner, derber,  ziemlich  gut  be- 
grenzter Plaques  am  Stamm  nnd 
Fig.  199.  KrnatÖBes,  nässendea  »ö  den  Extremitäten.  Dieses 
Eopfekzem.  Konjunktiven  and  Nase  Ekzem  ist  oft  ungemein  hart- 
frei  im  GegenBats  zu  Skrofulöse.  (Gieela-      näckig 

KinderspiUl  München,  Prof.  Ibtahim.)  jj^^  Stoffwechsel   VOU  Ek- 

zemkindern  zeigt  keine  charak- 
teristische Abweichung  von  der  Norm.  Indes  haben  sich  doch  einige 
positive  Befände  ergeben,  die  bemerkenswert  sind:  eine  niedrige 
„äisimilatioDsgrenze"  fllr  Zucker,  besonders  für  Maltose,  die  leicht  zu 
alimentärer  Glukosurie  führt  (Aschenheim);  ferner  eine  Über  die 
Norm  gesteigerte  Neigung  zur  Wasser-  und  Chlorretention  sowie  eine 
abnorm  rasche  Abgabe  der  retinierten  Chlorwerte  nach  Reduktion 
der  Chlorzulage  (Freund  bzw.  Menschikoff),  eiue  Hydrolabllität 
ähnlich  jener,  die  wir  bei  der  „Erythrodermie"  kennen  gelernt  haben. 
Klinisch  sehen  wir  das  Ekzem  bei  rapiden  Gewichtssttirzen,  be- 
sonders im  Verlaufe  akuter  fieberhafter  Erkrankungen  vorüber- 
gehend oft  ganz  oder  fast  ganz  von  der  Bildfläche  verschwinden.  Diese 
Erscheinung  ist  z.  T.  auf  die  durch  Wasserverlust  herbeigeführte 
Eintrocknung  der  Hautdecke,  der  Hauptsache  nach  aber  wohl  auf  das 
Fieber  selbst  zurllckzufuhren,  das  auch  fltr  sieh  allein  die  Fähigkeit 
der  Haut  zur  Entzündungsreaktion  in  erheblichem  Maße  herabzusetzen 
vermag. 

Die  Vermutung,  daß  die  Überernährung  in  der  Pathogenese 
des   Säuglingsekzems  eine  bedeutende  Rolle  spielt,    ist  nicht  neu. 
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Die  örtliche  Therapie,  die,  wie  schon  in  der  Einleitung  erörtert 
und  begründet,  einen  wesentlichen  Teil  der  Ekzembehandlnng  aus- 
macht, richtet  sich  ganz  nach  dem  Stadium,  in  dem  sich  das  Ekzem 
gerade  befindet.  Bevor  wir  jedoch  auf  Einzelheiten  eingeben,  seien 
einige  Prinzipien  der  äußeren  Ekzembehandlung  voraus- 
geschickt,  die  praktisch  von  großer  Bedeutung  sind: 

a)  Das  Eratzen  soll  möglichst  vermieden  werden. 

Ganz  verhiDdern  läßt  sich  das  Kratzen  nicht  Die  Säuglinge  finden  immer 
wieder  Mittel  und  Wege,  diesem  ihrem  nnwiderstehlichen  Dran^  nachzukommen. 
Aber  man  tat  eben,  was  möglich  ist.  Ganz  karz  geschnittene  Nägel,  verbundene 
Hände  (eventuell  sog.  Fänstlinge),  Annmanschetten,  Anbinden  der  Hände  an  den 
Gittern  des  Bettes,  Immobilisierung  der  Arme  mittels  Sicherheitsnadeln,  die  Hemd- 
ärmel und  Brusthemd  aneinanderheften.  Obacht  besonders  gelegentlich  des 
Verbandswechels  am  Wickeltisch. 

b)  Zar  Eeinigung  ekzematöser  Hautstellen  bediene  man  sich 
spirituöser  Waschungen  (2^  Salizyl  oder  Borspiritus)  oder  der  Vaseline. 

Wasser  und  Seife  reizen  oft.  Vor  allem  aber  ist  ein  gründliches  Abtrocknen 
schwierig. 

c)  Es  genügt  nicht,  die  Salben  oder  Pasten  auf  die  Haut  einfach 

aufzastreichen.    Darüber  muß  ein  gutsitzender  Verband  gelegt  oder 

(in  leichteren  Fällen)  zumindestens  tüchtig  eingepudert  werden. 

Die  Salbe  oder  Paste  wird  messerrückendick  auf  ganz  weiche  (womOgUch 
bereits  gut  durch  gewaschene)  Leinwandstücke  oder  auf  Borlint  aufgeschmiert 
Zur  Fixation  der  aufgelegten  Lappen  dient  ein  regelrechter  Gazeverband. 

d)  Solange  ein  Ekzem  auf  ein  Mittel  gut  reagiert,  bleibt  man 
dabei.  Überhaupt  wechsle  man,  wenn  nicht  unbedingt  notwendig, 
nicht  allzuoft  die  eingeschlagene  Therapie. 

e)  Mit  der  Verwendung  des  Teers  gehe  man  vorsichtig  um. 

Am  besten  ist  es,  man  probiert  das  (anfangs  schwach  dosierte)  Präparat 
zunächst  erst  an  kleinen  Ekzembezirken  aus.  Solange  sich  das  Ekzem  in  einem 
frischen  Stadium  befindet  (Bläschen,  Knötchen,  Krusten)  ist  Teer  kontraindiziert 
Dies  gilt  ganz  besonders  für  die  Gesichtsekzeme. 

f)  Ist  das  Ekzem  klinisch  „abgeheilt^,  so  hat  eine  rationelle 
Nachbehandlung  der  erkrankt  gewesenen  Haut  einzusetzen. 

Verhinderung  von  mechanischen  Reibungen.  Achtung  vor  Seife  und  Wasser! 
kurzes  Baden  in  Kleie  und  nachträgliches  Einschmieren  mit  Hautkreme.  — 
Allmähliche  Abhärtung  der  Haut. 

Im  ersten  Stadium  des  Ekzems  kommt  man  mit  Spirituosen 
Waschungen  und  nachheriger  Einpuderung  (10^  Zinkoxydtalk)  voll- 
kommen aus. 

Kommen,  wie  zumeist,  die  Kinder  mit  einem  impetiginösen 
(krustösen)  Ekzem  zu  uns,  so  ist  es  vor  allem  anderen  notwendjg, 
Krusten  und  Borken  zu  entfernen:  Ölhaube  am  behaarten  Kopf,  Öl- 
umschläge im  Gesicht. 

Zu  diesem  Zweck  taucht  man  einen  Wattebausch  oder  ein  Stück  Flanell, 
am  besten  sog.  Borlint,  in  Öl  und  bedeckt  damit  die  zu  erweichende  Krusten- 
decke. Darüber  kommt  eine  dünne  (!)  Schicht  trockener  Watte  und  Guttapercha. 
Der  Kopf  wird  dann  mit  einer  angepaßten  leinenen  Kinderhaube  bedeckt  und 
das  Gesicht  mit  Gaze  lege  artis  verbunden.  Die  Olverbände  werden  jeden 
Morgen  und  jeden  Abend  gewechselt.  Die  Erweichung  der  Borken  geht  meist 
rasch  vonstatten.  Man  kann  sie  dann  mit  Watte  und  Pinzette  ziemlich  mühe- 
los abheben. 

Von  einigen  wird  auch  das  (3  9^  ige)  Perhydrol  zur  Entfernung  und  Des- 
odorisierung der  Borken,  von  anderen  (2 böiges)  Salizyl  (Salic.  2,0,  Ol.  ricin.  40,0, 
Ol.  oliv,  ad  100.0)  sehr  gelobt. 
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unter  lebhaftem  Hautjucken  eine  allgemeine  Urtikaria  ausbricht  und 

das  unklare  Krankheitsbild,  wie  mit  einem  Schlage,  zum  Schwinden 

bringt. 

Neben  der  äaßeren,  kutanen  Urtikaria  gibt  es  zweifellos  auch  eine  wesens- 
gleiche Schleimhauturtikaria,  die  mit  schweren  aber  rasch  vorlibergenden  Reiz- 
und  SchwelluDgBzuständen  des  Darmes,  des  Kehlkopfes;  der  Bronchien  einher- 
geht. Ein  typisches  Beispiel  dafür  geben  die  akuten  und  beängstigenden  Asthma- 
anfälle  der  Idiosynkrasiker ,  die  sich  auf  den  Genuß  von  Hühnerei,  Krebs, 
Erdbeeren  oft  ganz  plötzlich  und  unmittelbar  anschließen  und  der  obligaten 
ürtikariaeruption,  dem  ,^usschlage^  auf  der  Haut,  vorauszugehen  pflegen. 

Über  die  wesentliche  Ursache  der  Nesseln  ist  nichts  Sicheres 
bekannt.  Alimentäre,  toxische  und  Kältereize,  die  auf  dem  Wege 
des  sympathischen  Nervensystems  die  urtikarielle  Hautreaktion  ver- 
mitteln, spielen  dabei  zweifellos  eine  große  Rolle.  Die  urtikariellen 
Serum-  und  Kuhpockenexantheme,  die  häufig  nach  der  Einspritzung 
von  artfremdem  Serum  (Heilserum)  bzw.  nach  der  Vakzination  er- 
scheinen, sind  wahrscheinlich  auf  die  Wirkung  einer  aus  dem  An- 
tigen freiwerdenden  toxischen  Substanz  (sog.  Apotoxin)  zurückzu- 
führen. Auch  ,,Toxine  intestinalen  Ursprungs^  dürften  gelegentlich 
am  Zustandekommen  der  Urtikaria  beteiligt  sein. 

Bei  frischen,  allgemeinen  Urtikariaausbrtlchen  verordne  man 
Bettruhe  und  Rizinusöl;  zur  Linderung  des  Juckreizes  Waschungen 
mit  Mentholspiritus  oder  Essigwasser  und  Einpudern.  Die  Einfah- 
rung einer  vorwiegend  vegetabilen  Diät  bei  tunlichster  Einschrän- 
kung der  Milchkost  und  vollständige  Eiabstinenz  schützt  oft  vor 
Rezidiven. 

Auch  ein  Versuch  mit  innerlicher  Ealkverabreichung  ist  ange- 
zeigt. Calc.  chlorat.  20:400  täglich  3—4  Eßlöffel  durch  mehrere 
Monate. 

Das  akute,  nmschriebene  Hautödem 

steht  der  gemeinen  Urtikaria  (s.  oben)  wesentlich  sehr  nahe.  In  seltenen  Fällen 
tritt  es.  ohne  von  Urtikariaeruptionen  begleitet  zu  sein,  als  selbständiges  Leiden 
auf  and  trägt  dann  typisch  familiären  Charakter.  Der  Lieblingssitz  dieser  akuten 
Schwellungen  ist  das  Gesicht,  besonders  das  lockere  Gewebe  der  Augenlider. 
In  wenigen  Stunden  ist  meist  alles  wieder  vorUber.  Konkurrierende  Pharynx- 
und  LarynxOdeme  kOnnen  zu  bedenklichen  Schling-  und  Atembeschwerden  führen. 
Einige  Autoren  wollen  yon  kalten  Halbbädern  oder  Eisumschlägen  rasche 
Erfolge  gesehen  haben. 

Strofulus. 

Bei  Säuglingen  und  Kindern  der  ersten  Lebensjahre  nimmt  die 
Urtikaria  mit  Vorliebe  p^pulösen  Charakter  an  (Strofulus,  Liehen 
ufticatus,  Urticaria  papuloaa).  Hat  man  Gelegenheit,  einen 
frischen  Fall  zu  beobachten,  dann  sieht  man  ganz  deutlich,  vne  sich 
im  Zentrum  der  Quaddel  oder  auf  kleinen  urtikarillen  Flecken 
kugelige,  härtliche  Knötchen  von  dunkelroter  Farbe  abzuheben  be- 
ginnen. Nach  1;  2  Tagen  verschwinden  dann  Rötung  und  urtikarielle 
Basis,  die  Knötchen  werden  heller,  blassen  ab  und  bleiben  dann  als 
kleine,  wachsähnliche,  harte  Halbkttgelchen  eine  Zeitlang  unverändert 
bestehen.  Bisweilen  tragen  sie  auf  ihrer  Kuppe  ein  kleines  Bläschen, 
das  unter  Umständen  vereitern  kann  (Strofulus  vesiculosus  s.  impe- 
tiginosus).  In  diesem  Stadium  ist  die  urtikarielle  Natur  kaum  mehr 
zu  erkennen,  wenn  nicht,  wie  so  häufig,  an  anderen  Hautstellen 
frische  Urtikariaquaddeln  zum  Vorschein  kommen. 
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Kuhle  Umachläfe  mit  eaeigsanrer  Tonerde  wirkeo  wohltuend 
auf  die  Örtliche  Entzündung;  mit  Rücksicht  auf  die  rheumatische 
Natur  (der  lokalisierten  Erytheme)  verordne  man  daneben  Aspirin 
oder'  Atophan. 


Zu  dieser  Gruppe  rechnen  wir 
Pemphigus  derNeugebprenean 
di^bw^s  "kontagiöse"  Dermatosen,  di 
genen  StMilaylo-'ünd  Strei;>tokpTihen 
liervof gerufen  werden ;  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit basiert  dem- 
nach auf  gemeinsamer  ätiologischer 
Omndlage. 

■  Besonders  lehrreich  sind  jene 
;  Beobachtungen,  wonach  sich  durch 
Pem^ihigasiafalilioB  ao  der  Baut 
von  alteren  Kindern  uod  vpp,  S.-: 


Impetigo. 

3    Impetigo    conta; 
dielTermati 


'ii&  eitoiilitifa, 
durch   die  Vermittlang    der    pyo- 


Fip.  20ö.  Impetigo  faciei-  Kbiel- 
;  p.-i  .  V  _i  »  1.  ■  j--  -  1  stehende  Eftloreazenzen  an  der  Stirn. 
IfuhrJ»  liegt.,offepbar  m. Äßt- Wlfttc-  Nasenwurzel  und  Oberlippe;  an  den 
imischen  Beschaffenheit  dejl.Hant..  Wangen  konfluierend.  —  Kein  Ekzem. 
Bei  3er   zarten  ^^!Neoge^(U»awtl»atn.  J"  einer  Woche  vollständig  nnd  danerpd 


ndle 


Haatge rüge  wird  hingegen  durch  den  gleichen  Eisudationsprozeß   nur  ein 
liKtiaer  Bexirlc  aafgfllö^art?'iäi^^Qgfyi^£ßg^[äiia',)nr  äack~'t^^ 
gebflrenen  mitunter  nch^^fl^^^^i|p^j^g«a^gst;^^aline  Tendenz   zur 
ä&chenhaften  Ausbreitoug  .iutd  mStllvärdigerweise  auph  ohne  Neigung  zur 
Verborkung  (Pyqd^ej:^^^  jji^.pg]af,.4aj.laai*,tigo  htÜU^. .  _._ 


EingeraägeJa.  Hiebt  ^P.rthin  fielangen^^iwien. 
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Erscheint  ijie  Impetigo  als  aelbBtäD^gea.  primäjea  Leiden,  so  ist 
die^Hant  in  tipr  Urngsbagg  <iei  PaaeErjnni. . wenig  oder  gar  nicht 
verändert ;_d_ie  rondlicliea  Xraeteu- sehen  aiiB,.äl8  wären  sie  anf  die 
Häni  angeklebt.  _Gbjiz -ondeia  bei. dftr^^nn^are^^lmpetigo,  die 
sich"  dnreh  _Schjiiierr_niid  Kr§t2iü£sitt!fi.ftZlö!3^^£.  ß'^^  a&ia  Boden 
eines^kzeinj,  einSTITtiEariaj  eiiiea  Strofnlas  einstellt.  .; 

Nicüt  selten  stellt  sich  als _Fqlgeer8^ffl5ung_^  einer  Impetigof  j 
häm(i.r£iagiaEhe_iIephriti8  eip^^e  oiclit  immer  eTnen  gaostigenj  ; 
VeriäHfTjTgTmL-    ,  "  '  •.' 


In  der  Behandlung  der  Impetigo  bat  man  mit  eTweichenden 
Ölnmanhlftgnn  und  nft<-.hff>lfftndf.r  Salbenbe  handln  Dg  [ting.  praecipltat. 
alb,  2^)  aaflgfizp.ip.hnRtR  ^folge.  Bei  Impetigo pnateln,  die  ttber  den 
lÖ'ID.ei-ZerBa-eu.t  _sind,_  epijifieblt  sich  die  UberkIebBflS_  der' Efftore- 
Bzenzen  mit  Prüzipitatpffaster  oder  Finseltingeu  mit  Ichthyolnm 
parnm.  Eine  rieht igLAehandelte  Impetigo  verheilt  in  wenigen  Tagen- 
Hartuäski^ez  ist  das  Ekthyma,  wobei  dei.fräjupitatsalbenbehandlnng 
zweckmäBigerweise  Verbände  mit  essigsanrer  Tonerde  vorangehen 
sollen.    Her 

Pemplugus  ueopatoiTun,  ir  f-f^M^A/^-.r 
eine  SQhftll  .amjLnjapg^des  17.  Jahrhunderts  genau  beschriebene,  sehr 
charakteristische  Hauterkränlimg  der  Nengehbrenen,  ^Berl  sieb  im 

Auftreten  einzel- 
PtfthftiKJftr,  hasel- 
nnS-  bis  walnuß- 
.  großer  mit  einer 
leicht  getrübten 
FQ^äjgkeit  gefDll- 
ter  Blasen,  anfnor- 
_malffi-_öder  kaum 
entzündeter  Basis. 
Die  kleineren  da- 
von sind  prall  ge- 
sinnt, die  großen 
mehr  schlaff  und 
etwas  -Schlotterig. 
Fig.  206,  Pemphigus  neonatorum.  Oeochlossene  Viel^ -trifft  man 
nod  geplatzte  Blaean.  Outarüger  Verlauf.  (HUncheDsr  die  Blasen  schon. 
EinderkliDik,  Prof.  vun  Pfaundler.)  gsplatzt    und  ent- 

leert-aa_B&d  hat 
dann  feuchte  oder  eben  eingetrocknete,  mit  den  zarten,  weißlichen 
Fetzen  der  eingerissenen  Hornschicht  teilweise  bedeckte  .^leisnuide 
oder  orale,  Tote  FÜolien  vor  sich. 


Der  ^chalt^lftapnanBaphlflg  trifft.  rtiA  Siade.r .  hei  TollenL  Wohl- 
be^den;  atleemeine^^i^ltbeifserscheiniuigea  sind  sekundrer  Natar 
oder  gär  uicrit  damit  im  Znsammenhaiig. 

BehandlaDg:  Täglich  ein  Bad  mit  K^liiimpermaiiganat,  hernach 
Oft«rB  wiederholtes,  sehr  reichliches,  verschweDderiecheB  Kiupadem. 
mjL^koxydUUt  oder  Peimatol  In  den  letzten  Jahren  bat  sich  nna 
bei  spärlicherer  Aassaat  folgendes  Vetfahrea  gat  bewährt:  ErSffiven- 
der  einzelnen  Blasen,  sorgikltiges  Betupfen  des  Bl^eognmdes  mit 
öligem  Arg.  nitr.  nnd  Einpudern  mit  Dermatolersatz. 

■Dermatitis  exfoUativa. 

Unter  diesero  Namen  hat  v.  ^Hler  [1870)  eine  sehr  eigenartige, 


iBuag,  einnergehende  exsudative  Haat- 


mit  fläche^iafler  Epideji,    

Qniäjf^ig  liiSger  Säuglinge  be- 
achiifibeii,. .  die  seinerzeit  in  der 
Präger  Pindelanatalt  epidemisch 
anfg«treten  war 

Die  ziemlich  jeiteneDerijULtQSe 
beflÜU-Kmder  in  den  allererateu 
LeboBSwooben  und  beginnt  mit 
einer  allgemeinen  Haatiütang,  die 
im  Gesichte,  besonders  m^der 
nächsten.  Jlmgebung  des  äaades 
z'nerst  erachemeud^  iq  loschen 
Nachschüben  Über  den  ganzen  KOr 
pej^foctachceitea  knaa  and. -regel- 
mäßig 7Qn_der  Eruption  sehr,  zahl- 
reicher, eineelstebender,  kkuur 
Bläschen  begleitet  lat — Ein  aus 
gedehntes  ÜdemdesPapillukisipers 
nnlBinmüert-  dann  difl~Epid»Mais 
in  weiten  Strecken  und  lockert  so 
ihren  Zusanuneahang  mit  dei&  Co 
rtam  fast  vollständig  auf,  ao  daß 
sie  ..BfiB -darUbe^eitenden-  Fmger 

Iftti-ht   nhpT  ihmr  fflq^*btfln  ,  gl«.ttp.ii 

Unterlage  hin  und  her-  geschoben 
werden  Kann  Bei  den  geringsten 
Anlässen  reißt  jetzt  die  Backe  ein, 
die  Hornschicht  lOst  üchio-groBen 
Fetzen  ab  und  das  entzUndete  Bete 
liegt  frei  zutage. 

Im  GeBichtft_fllhrt die  -ein- 
leitende Ödemätüse  Haatinfiltration, 
lieaouäGiiziini  ifetiTff^ni'T'T'priim,  zu.  radiftif"^  FnrchBnbüdnagen ,  zd 
tiefen  Rhagadeo  und  EinriBsen  und  wir  haben  ein  Bild  vor  uns,  fthn- 
lich~3em  der  Lues,  .nur  noch__^YJßl-,!tli,efitriebfiBer.naä  .fiioteaker. 

Ein^wSsensgletcher  Prozefi^Siann  sick  gleichzeitig  auch  an  den 
SchleimEäoten,  an  den  Coiyonctiven,  im  Mund  und  am  Naseneingang 
absaielen. 

Mau  muß  sich  eigentlich-  wundern,  daß  die  .zarten  GeacbOpfe  von 
die8ei:-4aH»bteftiehen  DwmatoM   anfangt -Diebt-mehr  .lieigenommen 


FiK  207    Dermatitis  exfoliativa 
(Bitter)  Utig^TSBnKlinit  (Heidel- 
berger Kinderklinik,  Prof  Feer.j 
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als  eine  Erbse;  bei  längerem  Bestände  kBnnen  sie  jedoch  die  Größe 
der  WalDaß  erreichen  und  sneh  Uberechreiten.  Sie  sind  dann  ziem- 
lictf  weich  anzaHlbleD  nad  schlaff.  Sticht  man  eip,  so  spritzt  oft  in 
kleinem  Bogen  Blnt  nnd  Eiter  herans.  Deshalb  bezeichnet  sie  das 
Volk  hier  auch  als  „Blutaas"  oder  ^Blutschwär". 

Elimsch  lagBen_sioh  leicht  zwei  Grnppen  anterscbeideu: 

1.  Der  Hauptsitz  der  Faraokel  sind  Hinterhanpt,  Hals  nnd 
RHekea;  afiö^KörpersteHen,  die  Teicht  arifgeschenert  werden  nnd  reioh- 
lich  Schweiß  absondern.  Zunächst  erscheinen  zahlreiche,  kleine  Eiter- 
pnatelnj  die  meist  den  Äns^hrangagängen  der~  SchweißdrOaen  ent- 
epiechen  (JÜewandowskys  PerlporitiB).  Ana.di£aeiLPnsteln  entwickeln 
sich  später  die  Abszesse.  Daß  bei  so Ichen^ Prozessen  ein  exogeper 
lafektionsmodus  die  Hauptrolle  spielt,  liegt  auf  der  Üand.  Die  Kinder 
sind  oft  eroäbrnngskrank.  Dais  UtiS  ober  durchaus  nicht  immer  der 
Fall  seini 

2.  riiB^yii''""'^''^  ait""  «hffngn  r^ii'TiTifih  auf  der  Brust,  ad  nates 
nnd  an  den  Extremitäten.    Eine  f^ieblingslokalisation"  ist  hier  nicht 


so  deutlich  aa-erkennen.  Manchmal  ist  der  ganze  Kfirper  von  Furunkeln 
bnchglählicb_  übersät.  Die  Ahazease  waebaea.£uoim  achuell  and- zeigen 
eine_J)Y(dfi_yerfärbung.  Die  Dermatose  betrifft  aasnahmslos  blasse, 
abgemagerte,  heruntergekommene  Säuglinge,  die  die  kliniscben  Zeichen 
der  Dyttrop.bifl  pSenknndig  zur  Schau  tragen.  Das  Aufschießen  neuer 
Furunkel  ist  hier  kaum  zu  vermeiden,  auch  wenn  mau  die  Haut  mit 
grilßte^  Umsicht  vor  Neuinfektlonen  schützt.  Diese  Furunkel  ent- 
stellen wfthwtfthainliAh  y^d"gfQ|  i*ff  jf^IPT^^Ef '"'■'"  fffgf-  Von  einer 
SeptikÜmie  braucht  dao«  noch  keineBwegs  die  Rede  zu  sein,  denn 
das  Kreisen  einiger  Eitererreger  im  Blute,  ein  Befund,  den  man  bei 
kftchektischen,  widerstandslosen  Kindern  leicht  erheben  kann,  bedeutet 
ja  Qoch  lange  nicht  das,  was  wir  klinisch  als  Sepsis  begreifen. 

Die  Behandlung  ist  recht  mtthselig.  Man  eröffnet  die  Furunkel 
mit  einem  spiteen  Skalpel  und  saugt  den  beraBsquellenden  Eiter  so- 
fort mit  einem  Subllmattnpfer  auf.  Stammfurnnkel  inzidiert  man  ein- 
fa^. im.  warmen  Subiimatbad.  Am  besten  hat  sich  uns  die  zentrale 
Kauterisation  der  Furunkel  mit  dem  spitzen  Ferrum  candens  bewährt, 
Bo  daB  nir  Ton  der  chirurgischen  Behandlung  allmählich  ganz  ab- 
gekommen sind. 
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Zoonosen. 

Pediknlosis* 

Bei  mangelhafter  Pflege  führt  die  Kopflaus  (Fedicalus  capitis), 
ein  überaus  häufiger  Bewohner  der  Haare  von  Proletarierkindem,  zu 
einer  Dermatose  vorwiegend  impetiginösen  Charakters,  die  man  ihrer 
Ätiologie  wegen,  kurz  alsPedikuIosis  bezeichnet.  Die  stark  juckende 
und  schuppende  Kopfhaut  ist  stellenweise  mit  größeren,  dicken,  ziem- 
lich fest  haftenden  Borken  und  Krusten  bedeckt,  die  Haare  vielfach 
büschelförmig  aneinander  geklebt.  Daneben  bestehen  oft  frische  Eiter- 
pusteln und  aufgekratzte  Ekzemknötchen,  besonders  an  der  Haar- 
grenze. Kecht  charakteristisch  ist  das  sekundäre  Kratzekzem 
hinten  im  Nacken,  das  sich  manchmal  in  Form  eines  kleinen  Streifens, 
als  schmale  Straße  zwischen  den  Schulterblättern  nach  abwärts  fort- 
zieht. Hat  man  ein  derartiges  Bild  vor  sich,  so  kann  man  dessen 
sicher  sein,  daß  die  Kopflaus  dabei  im  Spiele  ist  oder  war.  Die 
genauere  Inspektion  wird,  wenn  nicht  gerade  das  lebende  Objekt, 
so  doch  die  Gegenwart  zahlreicher  Nisse  aufdecken. 

Die  Behandlung  richtet  sich:  1.  Gegen  den  lebenden  Parasiten. 
2.  Gegen  die  sekundären  Hauterscheinungen.  3.  Gegen  die  zurück- 
bleibenden Nisse. 

ad  1.  Waschungen  und  Umschläge  mit  Petroleum  ää  (Feuer- 
gefahr!) über  Nacht.    Reinigung  mit  Seife. 

ad  2.  Unter  den  Umschlägen  erweichen  die  Borken ;  sie  werden 
abgelöst  und  der  Boden,  mit  weißer  Präzipitatsalbe  weiter  behandelt. 
Das  Ekzem  heilt,  nachdem  die  Parasiten  vernichtet  sind  und  der 
Juckreiz  aufgehört  hat,  von  selbst  ab.    Eventuell  Paste  und  Puder. 

ad  3.  Applikation  von  Essig  oder  l^iger  Essigsäure  zur  Locke- 
rung des  Chitins;  anschließend  daran  wiederholtes  Kämmen  mit  einem 
feinen  Staubkamm. 

Das  totale  Abrasieren  oder  Abscheren  der  Haare  erleichtert  die 
Behandlung  natürlich  sehr.  Doch  wird  man  bei  Mädchen  zu  dieser 
etwas  barbarischen  Maßregel  nur  in  äußersten  Fällen  greifen.  Eine 
Tonsur  an  größeren  Impetigobezirken  wird  allerdings  auch  da  kaum 
zu  umgehen  sein,  n 

Skabie& 

Das  ätiologische  Moment  der  Skabies  ist  eine  Milbe  (Sarcoptes 
hominis  s.  Acarus  scabiei),  deren  Eindringen  in  die  Haut  zu  einem 
äußerst  belästigenden  Leiden  führt,  das  allgemein  unter  dem  Namen: 
Krätze  bekannt  ist.  Die  Hauptsache  im  Krankheitsbild  geht  auch 
hier  auf  Rechnung  der  sekundären  Erscheinungen,  die  sich  oft  auf 
der  ganzen  Haut^  als  Folge  des  enormen  Juckreizes  und  des  gewalt- 
samen Kratzens  einstellen.  Besonders  abends,  in  der  Bettwärme, 
wird  der  Juckreiz  geradezu  unerträglich.  Die  zahlreichen  blutigen 
Borken,  Streifen  und  Striemen,  die  die  Haut  besonders  am  Rücken 
und  an  der  Brust  aufweist,  ein  wertvolles  Zeichen  der  Krätze,  spricht 
deutlich  genug  für  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  die  Kinder  ihre 
Haut  bearbeiten,  um  nur  ihrem  unwiderstehlichen  Drange  zu  folgen, 
den  Juckreiz  einigermaßen  zu  lindem.  Aus  dem  Juckreiz  und  dem 
Kratzen  allein  erklären  sich  die  mannigfachen  sekundären  Haut- 
veränderungen;   das   reflektorische  Ekzem,   die  Urtikaria   und   die 
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Friirig;o,  die  yielfachen  EiterpnstelD  nnd  Eiterblaseu,  die  Impetigo  und 
das  Ekthyma  e  scabie,  die  alle  an  der  ZaBammensetznng  des  Krank- 
heitsbildcB  wesentlich  beteiligt  sind.  Die  zarte  nnd  saftreiche  Hant 
des  frühen  EindesftUers  bringt  es  mit  sich,  daß  hier  alle  diese  Hant- 
affektionen noch  viel  reichlicher  nnd  dentlicher  znm  Vorschein  kom- 
men als  später. 

Die  MilbenKSoge  sitzen  mit  Vorliebe  an  Hfinden  und  Fdßen,  und  zwar  be- 
flondera  Kern  anf  der  Inneitflüche  der  Handwurzel,  an  den  SeitenflSchen  der  Finf^er 
nnd  sm  Fußrllcken.  Sie  können  aber  auch  in  anderen  Ejirperetellen  aD^etroffen 
werden;  so  in  der  Ellenbenge,  In  den  Kniekehlen,  ja  sogar  in  der  harten  Oberhaut 
der  Handteller  nnd  Fußsohlen  (s.  Flg.  210).  Sie  verlaufen  entweder  ^eradliniR 
oder  leicht  gekrümmt  und  sind  Vz~l  <=>i>  ^"S  ^^^  nngefiihr  ebeneoviel  Millimeter 


breit    Dae  Ende  eines  „klassischen  Oanges"  wird  dadurch  gekennzeichnet,  dal3 

sich  dort  ein  kleiner,  weißlicher,  erhabener  Punkt  befindet.    Das  ist  die  Hübe. 

Will  man  sie  einfangen,  so  geht  man  direkt  auf  diesen  rnndiichen  Pnnkt  los  nnd 

hebt  ihn  mit  der  Messerspitze  heraus.    Vorheriges  Aufschlitzen  des  Ganges  in 

der  Richtung  seines  Verlaufes  ist  Überflüssig  und  stUrend. 

In  der  Behandlung  der  Skabies  sind  mehrere  Äntiparasitika  im 

Gebrauch.     Einer  großen  Beliebtheit  erfreut  eich  die  Kombination 

von  Schwefel,  Seife  und  Teer. 

Wir  verwenden  seit  Jahren  die  von  Bebra  modifizierte  Wilkinsonsche 

Salbe  (Flor.  snlf.  Ol.  fagl  ää  40,0,  Sapon.  viiid.  Axungia  porci  aä  80,0,  Cret.  alb. 

pnlv.  5,0j  nad  geben  folgende  Anordnung: 

Vorabend:  KOrper  trocken  mit  Schmierseife  einschmieren,  hierauf  waimee 
Bad  (ö— 10  Minntenl  und  gut  abreiben.  Hernach  mit  obiger 
Salbe  am  ganzen  EOrper,  besonders  an  Händen  und  Füßen, 
fest  einreiben. 

1.  Tag:  Horirens  wieder  mit  der  brannen  Salbe  einreiben.    Kind  bleibt 

im  Bett!  —  Abends  nochmals  einreiben. 

2.  Tag:  Morgens  mit  Watte  und  Ol  die  Salben reste  entfernen,  hierauf 

das  Kind  am  ganzen  Kilrper  einpudern  (Zinkeivdt&lk).  — 
Abends  warmes  Bad;  frische  Lefb-  und  Bettwäsche. 
48* 
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Es  ist  wirklich  merkwürdig,  wie  gut  die  oft  so  akuten  und  maltraitieften 
Skabiesekzeme,  zum  Unterschiede  von  Ekzemen  anderer  Ätiologie,  diese  Radikal- 
kur vertrageD.  Heizungen  sind  relativ  selten.  Kommen  sie  vor,  dann  behandele 
man  die  entzündliche  Haut  nachträglich  noch  mit  Zinköl  und  Puder. 

Bei  Säuglingen  kommen  meist  etwas  mildere  Salben  in  Anwendung,  z.  B 
Perubalsam,  Ol.  olivar.  ää  oder  Styrax.  Allerdings  wird  man  die  Kur  durch 
mehrere  Tage  fortführen  müssen. 

Tuberkulose. 

Die  Haut  des  Kindes  erkrankt  wohl  nur  ganz  selten  primär  an  Tu- 
berkulose. Am  ehesten  noch  ließe  sich  dieser  Fall  für  den  Lupus  denken ; 
indes  ist  auch  hier  der  Beweis,  daß  die  Haut  als  primäre  Eintrittspforte 
für  den  Tuberkelbazillus  gedient  hat,  nicht  erbracht  und  kaum  einwand- 
frei erbringbar.  Tatsache  ist,  daß  man  bei  der  Sektion  von  lupuskranken 
Kindern  —  ein  übrigens  sehr  seltenes  Ereignis  —  daneben  stets  Organ - 
tuberkulöse  antrifft,  allerdings  vielleicht  nur  in  Form  einer  kleyien,  ver- 
kästen Drüse  oder  in  Gestalt  alter,  fibröser  Auflagerungen.  Der  Haupt- 
sache nach  dürfte  es  sich  also  am  Integumente  wohl  nur  um  sekundäre 
Infekte  handeln,  die  auf  dem  Boden  der  erworbenen  Allergie  zu 
jenen  meist  sehr  charakteristischen  Hautveränderungen  führen,  über  deren 
spezifische  Natur  heute  kein  Zweifel  mehr  besteht. 

Die  Superinfektion  der  Haut  ereignet  sich  entweder  ektogen  oder 
endogen.  Für  einen  in  der  Umgebung  der  Nase  isoliert  stehenden  Lupus 
ist  der  erste  Infektionsmodus  wahrscheinlich,  während  für  multiple,  dis- 
seminierte Hautveränderungen  wohl  nur  der  endogene  Weg  in  Betracht 
kommen  kann. 

Injiziert  man  einem  mit  tuberkulösen  Hautveränderungen  behafteten 
Menschen  Tuberkulin,  so  treten  am  Orte  der  kutanen  Manifestationen  akute 
Entzündungserscheinungen  auf,  ein  Phänomen,  das  man  seit  B.  Koch  als 
Herdreaktion  bezeichnet.  Hautprozesse  nichttuberkulöser  Natur  bleiben 
von  der  Einspritzung  vollkommen  unbeeinflußt.  Die  Spezifität  dieses  Phä- 
nomens ist  absolut  sichergestellt.  Man  hat  es  also  im  Falle  des  Zweifels 
jederzeit  in  der  Hand,  auf  diese  Weise  über  die  Spezifität  oder  Nicht- 
spezifität  des  vorliegenden  Hautleidens  zu  entscheiden. 

Eine  andere  Frage  von  untergeordneter  Bedeutung  ist  die,  ob  die 
betreffenden  Hautveränderungen  durch  lebende  oder  tote  Bazillen  oder  gar 
nur  durch  ihre  Giftsubstanz,  das  Endotoxin,  hervorgerufen  werden.  Trotz- 
dem stand  und  steht  diese  Streitfrage  seit  langem  im  Mittelpunkt  des  Inter- 
esses und  gab  schon  vielfach  den  Anlaß  zu  ziemlich  unfruchtbaren  Aus- 
einandersetzungen. Die  bazilläre  Natur  des  Lupus  und  des  Scrophuloderma 
ist  ja  schon  seit  geraumer  Zeit  sichergestellt.  Und  auch  von  einer  ganzen 
Reihe  anderer  Hautveränderungen  tuberkulöser  Natur  wissen  wir  heute 
bestimmt,  daß  darin  durch  sehr  sorgfältige  Untersuchungen  (Lein er  und 
Spieler,  Zieler)  Bazillen  oder  mindestens  Bazillentrümmer  nachgewiesen 
werden  können.  Allein  daraus  den  allgemeinen  Schluß  zu  ziehen,  daß 
sämtliche  hier  in  Frage  stehenden  Hautprozesse  stets  und  jederzeit  ledig- 
lich bazillärer  Natur  sein  müßten,  wäre,  ganz  abgesehen  von  vielen  nega- 
tiven Befunden,  schon  deshalb  nicht  erlaubt,  weil  wir  gelegentlich  wesent- 
lich gleiche  In tegument Veränderungen,  vor  allem  den  Liehen  und  die  Akne, 
auch  nach  der  Tuberkulineinreibung  in  die  Haut  auftreten  sehen,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  man  sich  dazu  eines  fein  filtrierten  Tuberkulins  bedient, 
worin  von  eventuellen  ^Bazillensplittern^  kaum  mehr  die  Bede  sein  kann. 
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Ans  Botchen  Gründen  ist  eine  differenzierende  Einteilaog  der  tuberkulösen 
Hanterkrankiingen  in  „echte  oder  wahre'^  und  in  „Tuberkulide"  streng 
genommen  nicht  durchführbar;  weil  eia  und  derselbe  Prozeß,  z.  B.  ein 
Liehen  scrophalosorum  bald  bazillärer  Natur,  also  „echt",  bald  jnioht- 
bazillärer  Natur,  also  „unecht"  sein  kann. 

Wenn  wir  also  im  folgenden  von  Taberkuliden  sprechen,  so  meinen 
wir  damit  nicht  etwas  von  Lupus  und  vom  Scrofuloderm  prinzipiell  ver- 
schiedenes. Der  springende  und  gemeinsame  Punkt  bei  allen 
diesen  Prozessen  ist  die  spezifische  Reaktion  einer  allergischen 
Haut  auf  eingedrungenes  Antigen.  Den  Begriff  der  Tuberknlide 
behalten  wir  nur  aus  klinischen  Gründen  bei,  wie  denn  auch  für  die  syste- 
matische Zersplitterung  der  einzelnen  Reaktionsformen  in  diverse  Unter- 
arten lediglich  klinisch- diagnostische  Gesichtspunkte  maßgebend  sein  können. 

Lnpus. 

Das  charakteristische  Gmndetement  des  Lnpus  i 
ein  kleloes,  anffallend  weiches,  arsptün^lich  in  die 
rotes  Infiltrat,  dessen  Farbe  nnter  dem 
Drncke  des  anfgelegten  ÜbJekttrilgerB 
nicht  achnindet,  sondern  nur  etwas  ab- 
blaßt nnd  eigenartig  transparent  wird. 
Diese  Knötchen  sind  stets  in  derVielzahl 
vorhanden.     Konllnieren  sie  in  dichter 


Fig.  211.      Lapne    nasi    et   faciel.  Fig.  212.     Disseminierter  H'ant- 

TTpiscbfl  LnpnsknOtcben  am  Rande  lnpus.  [Heidelberger  Kinderklinik, 
der  PJaqnes.   (M Unebener  Kinderklinik,  Prof.  Feer.) 

Prof.  von  Pfaundler.) 

Nachbarschaft,  dann  entstehen  sab epithelia1e,[scheiben förmige  Infilltate,  wSbrend 
die  daräberliegende,  von  der  Ernährnng  abgeschnittene  Epidermis  fläche  lamellOB 
zn  schnppen  begiont.  Am  Rande  dieser  Scheiben  schießen  gleichzeitig  frische 
EnUteben  auf,  die  sich  dnreb  vertikales  Wachstum  ans  ihrer  UrsprungsstStte  all- 
mBhlicb  über  das  Hauptnivesn  emporbeben  und  die  sqnamOae  Lnpnsflkehe  oft 
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kranzförmig  einrahmen.  Das  ist  das  gewöhnliche  Bild  des  Lapns  vulgaris, 
wie  wir  es  im  Gesichte,  vor  allem  an  der  Nase  and  in  deren  nächster  Umgebung 
am  häufigsten  zu  sehen  bekommen  (s.  Fig.  211).  In  günstig  verlaufenden  Fällen 
zeigt  schon  dieses  leichteste  Stadium  Involutionstendenz  und  es  kommt  zur  Aus- 
bildung einer  zarten,  flächenhaften  Narbe  von  eigenartigem  Seidenglanz,  in  der 
die  ursprünglichen  Lupusinfiltrate  kaum  mehr  erkennbar  sind.  Viel  häufiger  zeigt 
sich  indes  die  Neigung  zu  geschwUrigem  Zerfall  der  matsch  gewordenen  Knöt- 
chen und  Knoten.  Es  resultieren  kleinere  und  größere  Ulzera,  die  sich  rasch 
mit  Borken  bedecken,  nach  deren  Abhebung  dann  der  weiche,  oft  mit  zunder- 
artigen Massen  überwucherte  Geschwürs^rund  leicht  blutet.  Stellen  sich  bei 
starker  Proliferation  am  GeschwUrsrand  fortschreitende  Epithel-  und  Bindege- 
webswucherungen  ein,  so  kommen  warzenähnliche  Neubildungen  zustande  (Lupus 
Verrucosus),  die  im  Gesicht  oft  zu  elephantiastischen  Verdickungen  der  ganzen 
betroffenen  Hautpartie  führen  können.  Am  häufigsten  begegnen  wir  dem  ver- 
rukösen Lupus  allerdings  an  den  Extremitäten  und  zwar  an  den  Streckseiten. 
Hier  kann  er,  im  Anschluß  an  akute  Exantheme,  zuweilen  auch  multipel  und 
disseminiert  erscheinen,  was  zweifellos  auf  eine  metastatische,  hämatogene 
Autoinfektion  hinweist. 

Eine  üble,  leider  aber  recht  häufige  Komplikation  des  Lupus  ist  ein  Über- 
greifen auf  benachbarte  Schleimhäute,  woselbst  er  scheußliche  Verheerungen  an- 
richten kann.  Jedem  geläufig  sind  die  entstellten  Gesichter  mit  der  blauroten, 
geschrumpften,  allseitig  angefressenen  Nase  und  den  durch  teilweise  Zerstörung 
der  Nasenflügel  stark  erweiterten,  schon  vorne  sichtbaren  Nasenlöchern,  Phy- 
siognomien, die  manchmal  lebhaft  an  das  Aussehen  alter  Mumien  erinnern. 

Behandlung:  In  ganz  frischen  Stadien  Exzision.  Sonst  Strahlentherapie 
(teils  Röntgen,  teils  Quarzlampe);  letztere  nicht  nur  in  Anwendung  auf  den  Krank- 
heitsherd (Kromeyerlampe),  sondern  auch  in  Form  steigender  Gesamtkörper- 
bestrahlnng.  Daneben  ist  die  alte  Pyrogallolbehandlung  auch  heute  noch  zu 
empfehlen. 

Skrofuloderm» 

So  bezeichnen  wir  tuberkulöse  HautveränderaDgen,  die  mit  kno- 
tiger Infiltration  in  der  Subcutis  beginnend,  fast  regelmäßig  in  eitrige 
Erweichung  übergehen.  Manchmal  gehen  die  Knoten  nach  monate- 
langem Bestände  spontan  zurück;  meist  perforieren  sie  und  der  Eiter 
entleert  sich  nach  außen.  Oft  nehmen  diese  Knoten  von  einer  spezifisch 
erkrankten  Drüse  ihren  Ausgang,  zuweilen  aber  sitzen  sie  ganz  selbst- 
ständig, als  isolierte  oder  multiple  disseminierte,  linsen-,  erbsen-  bis 
mandelkerngroße  adhärente  und  indolente  Infiltrate  in  der  Haut,  die 
anfangs  normal,  erst  später  eine  lividrote  Verfärbung  und  einen  ge- 
wissen Glanz  annehmen.  Man  bezeichnet  diese  Bildungen  als  skro- 
fulöse Gummen,  was  aber  nicht  gut  paßt,  da  der  Begriff  Gumma 
eigentlich  für  syphilitische  Prozesse  reserviert  bleiben  sollte. 

Am  häufigsten  entwickelt  sich  das  Skrofuloderm  in  Form  von 
bläulichen,  matschen,  leicht  blutenden  Granulationen  um  die  Per- 
forationsöffnungen von  spezifisch  vereiterten  Drüsen,  Knochen  und  Ge- 
lenken. Die  Fistelgänge  bleiben  lange  Zeit  offen,  sezernieren  ständig 
und  es  besteht  größere  Neigung  zu  geschwürigem  Zerfall,  als  zu  defi- 
nitiver Verheilung.  Daß  derartige  Hautstellen  breite  und  komplizierte 
Narben  hinterlassen,  die  durch  ihre  bläuliche  Verfärbung  noch  auf 
viele  Jahre  hinaus  ihre  Natur  verraten,  ist  klar. 

In  der  Behandlung  des  Skrofuloderms  haben  die  stupenden  Er- 
folge der  Sonnenbestrahlung  die  chirurgische  und  Tuberkulintherapie 
weit  in  den  Hintergrand  gestellt.  Auch  die  Bestrahlung  mit  9,kttn8t- 
licher  Höhensonne^  ist  von  ausgezeichnetem  Erfolg  und  kann  mit  der 
Zeit  selbst  die  torpidesten  Fisteln  und  Geschwüre  zur  vollständigen 
Ausheilung  bringen. 
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Liehen,  Akne,  Ekzem. 

Gnippierte,  fläcbenhafte  Exantheme  bei  tnberkalösen  Individnen, 
die  ans  trage  sich  entwickelnden,  gelblichen,  brann-  oder  lividrot- 
gefärbten,  hirsekorn-  bis  BtecknadelkopfgroBen ,  das  Hantniveaii  nor 
mäßig  überragenden  Knötchen  bestehen,  welche  gar  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  jucken,  flieh  Bchon  frühzeitig  mit  kieinaten  Schüppchen 
bedecken  nnd  erst  nach  mehrmonatigem,  nnverändertem  Bestände 
involrieren  —  das  ist  ungefähr  die  Definition,  die  seit  Bebra  für  den 
klassischen  Liehen  scrophnlosomm  gegeben  wird.  So  einen  Fall 
zeigt  die  untenstehende  Abbildung,  wobei  außerdem  noch  die  typische 


Lokalisation  in  der  Kreuzgegend,  ein  bevorzugter  Eruptionsort  des 
Lieben  scrophnloBornm,  zum  Ausdruck  gelangt. 

Diese  ganz  reinen  Fälle  des  skrofnlOsen  Liehen  sind  relatir  selten. 
Meist  finden  sich  im  Liebengebiet  noch  andere  Effioreszenzen,  größere 
Papeln,  eitrige  Pnsteln  nnd  echte  Ekzemknötchen  eingestreut  vor. 
Im  Gegensatz  zum  reinen  Liehen,  der  sich  immer  nnr  an  einzelnen 
scharf  abgegrenzten,  kaum  bandtellerbreiten  Hautbezirken  etabliert, 
sehen  wir  Bolche  kombinierte  Exantheme  oft  große  Gebiete,  manchmal 
die  ganze  untere  EOrperhälfte,  besonders  die  unteren  Extremitäten 
in  toto  einnehmen. 

Ein  weiteres,  dem  Liehen  wesentlich  nahestehendes  Exanthem, 
dem  wir  bei  skrofulOBen  Kindern  noch  häufiger  begegnen,  ist  die  Acne 
scrophnlosornm.  Zaweilen  ist  sie  mit  Liehen  kombiniert,  oft  ei^ 
scheint  sie  allein,  besonders  gern  im  Gesicht,  ad  nates  nnd  am  Ober- 
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Schenkel,  in  Form  einzelstehender  rötlicher  Knoten,  die  an  ihrer  Spitze 
eine  kleine  Pustel  tragen  und  von  einem  roten  Hofe  umgeben  sind. 
Erst  stecknadelkopfgroß,  wachsen  sie  rasch  zu  Erbsengroße  heran, 
wobei  sich  die  Eiterpustel  meist  schon  in  eine  Kruste  umgewandelt 
hat.  Oft  hinterlassen  diese  Effloreszenzen,  ähnlich  den  papulo- 
nekro tischen  Tuberkuliden,  flache  Hautnarben,  die  von  einem  blassen 
Pigmentring  eingesäumt  sind. 

Ebenso  wie  den  Liehen,  sehen  wir  bei  skrofulösen  Kindern  bis- 
weilen auch  die  typischen  Akneknötchen  am  Orte  der  Einreibung 
mit  Tuberkulinsalbe  erscheinen,  was  dafUr  spricht,  daß  zu  ihrer  Ent- 
stehung die  bazilläre  Ätiologie  nicht  unbedingt  notwendig  ist. 

Das  gleiche  gilt  vom  skrofulösen  Ekzem,  das  sich  mit  Vorliebe 
und  geradezu  typisch  an  jenen  Stellen  etabliert,  wo  die  Haut  in  eine 
spezifisch  entzündete  Schleimhaut  übergeht;  also  in  der  Umgebung 
der  Augen,  an  den  Lidern  und  an  der  benachbarten  Wangenhaut, 
um  die  Nasenöfinungen  herum,  im  Gehörgang  und  am  äußeren  Ohr, 
ganz  besonders  in  der  Falte  zwischen  Ohrmuschel  und  Kopfhaut. 
Charakteristisch  dafür  ist  ferner  die  strenge  Beschränkung  dieser 
Ekzeme  an  den  ursprünglichen  Eruptionsherd  und  ihre  mangelhafte 
Tendenz  zu  flächenhafter  Ausbreitung.  Die  Mitreaktion  auf  Tuber- 
kulin bezeugt  vollends  ihren  spezifischen  Charakter  und  beweist  mit 
Entschiedenheit,  daß  hier,  neben  der  exsudativen  Diathese  noch  eine 
andere  Komponente  wesentlich  im  Spiele  ist,  nämlich  die  Tuberkulose. 

Escherich  faßte  alle  diese  Hautreaktionen  unter  dem  Sammel- 
namen der  „Skrofulide^  zusammen. 

Das  kleinpapulöse  Tuberkulid  der  Säuglinge 

gehört  in  die  Gruppe  der  von  Boeck  als  papulosquamös  beschriebenen 
Tuberkulide.  Auf  seine  große  diagnostische  Bedeutung  im  Säuglings- 
alter hat  zuerst  Hamburger  aufmerksam  gemacht.  Da  sich  die 
charakteristische  zentrale  Schuppe  bald  abstößt  und  die  Effloreszenzen 
demnach  meist  ohne  Schuppe,  nur  als  kleine,  rundliche  Papelchen 
angetroffen  werden,  kann  man  hier  kurz  von  kleinpapulösen  Tuber- 
kuliden sprechen. 

Die  einzelnen  Effloreszenzen  sind  Stecknadelkopf-  bis  höchstens 
kleinlinsengroße,  kreisrunde  oder  ovale,  nicht  juckende  Knötchen  von 
blaßroter  oder  livider,  später  hellbrauner  Färbung.  Eigentümlich  ist 
ihnen  das  Fehlen  jeglicher  Nekrose  und  Ulzeration,  eine  leichte  De- 
pression im  Zentrum  und  der  bei  Hautspannung  auftretende  Glanz. 
Besonders  charakteristisch  ist  aber  der  Umstand,  daß  diese  Efflore- 
szenzen nur  ganz  spärlich  auftreten.  Meist  sind  nicht  mehr  als  drei, 
vier,  zuweilen  überhaupt  nur  ein  einziges  Knötchen  wahrnehmbar. 
Man  trifft  das  Exanthem  am  Abdomen,  auf  der  Brust,  an  den  Schultern, 
an  den  Extremitäten  an;  seine  Lokalisation  ist  nicht  typisch. 

Als  kutanes  Hinweissymptom  kann  es  den  Arzt  gleich  von  vorn- 
herein auf  den  richtigen  Weg  führen.  Verwechslungen  mit  einem 
kleinen  hämorrhagischen  oder  mit  einem  kachektischen  Strofulus  sind 
allerdings  nicht  ausg^eschlossen.  Man  lasse  also  immer,  bevor  man 
das  entscheidende  Wort  spricht,  eine  kutane  Tuberkulinprobe  voran- 
gehen. 
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Das  papulonekrotische  Tuberkulid 

hat  seinen  Lieblingssitz  an  den  Streckseiten  der  Extremitäten.  Ge- 
legentlich kommt  dieses  Exanthem  allerdings  auch  an  anderen  Körper- 
stellen, am  Gesäß,  an  der  Ohrmuschel  zum  Vorschein. 

Die  Effloreszenzen  wachsen  aus  der  Tiefe  heraus,  bilden  an  der 
Oberfläche  größere,  linsen-  bis  kirschkerngroße  Euoten  und  zeigen 
bald  die  ausgesprochene  Neigung,  an  ihrer  Spitze  nekrotisch  zu  zer- 
fallen und  zu  exulzerieren.  Dann  bildet  sich  oben  eiue  schmutzig- 
braune Kruste,  nach  deren  Ablösung  der  kraterartig  geformte  Ge- 
schwUrsgrund  ebenso  leicht  blutet  wie  beim  Lupus.  Die  Effloreszenzen 
stehen  niemals  dicht  benachbart,  die  Aussaat  ist  stets  sehr  zerstreut, 
allerdings  viel  reichlicher  als  beim  kleinpapulösen  Tuberkulid  der 
Säuglinge. 

Kecht  häufig  etabliert  sich  das  papnlonekrotische  Tuberkulid, 
meist  von  skrofulösem  Liehen  begleitet,  nach  den  Masern,  und  zwar 
ungefähr  14  Tage  nach  dem  Abblassen  des  Exanthems.  Es  persistiert 
sehr  lange,  oft  viele  Monate.  Dafür  sorgen  schon  die  immer  neuen 
Nachschübe,  die  den  Prozeß  nicht  zur  Kühe  kommen  lassen.  Sehr 
typisch  sind  die  Narben,  die  die  nekrotischen  Tuberkulide  in  Gestalt 
rundlicher,  weißer,  etwas  vertiefter,  von  einem  braunpigmentierten 
Hof  umgebener  Flecken  hinterlassen. 

£in  allgemeines  Literaturverzeichnis  findet  sich  am  Schlüsse  des  Buches. 
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Belastungsproben  bei  Nephritis  388. 
Berufsvormundschaft  87. 
Bewußtseinsstörung  bei  alimentärer  In- 
toxikation 262. 
Biederts  Rahmgemenge  50. 
Biermersche  Anämie  146. 
Blasentuberkulose  412. 
Bleichsucht  142. 
Blennorrhoe  der  Conjunctiva  131. 

—  des  Nabels  119. 

Blinzeln,  gewohnheitsmäßiges  516. 

Blinzelreflex  28. 

Blut  bei  Nierenkranken  388. 

—  des  Kindes  2,  138. 
Blutarmut  139. 
Blutbildong  137. 
Blutdruckbestimmung  387. 
Blutdrnckateigerung     bei     Glomerulo- 
nephritis 399. 

—  bei  Nierenerkrankung  387. 
Blutentnahme  70. 

Blutentziehung  bei  Nephritis  390,  397. 
Bluterkrankheit  162. 
Blutfleckenkrankheit  163. 
Blutgefäße,  große,  Transposition  der 

3i69. 
Blutgefäßkrankheiten  386. 
Blutgifte,  hämozytoly  tisch  wirkende  145. 
Blutkrankheiten  137. 
Blutkrise  143. 

Blutstauungszirrhose  der  Leber  312. 
Blutungen   als  Folge   der  Sepsis   der 

Neugeborenen  128,  669. 

—  bei  der  Dekomposition  250,  252. 

—  bei  Diphtherie  600,  611. 

—  bei    der  Bar  low  sehen    Krankheit 
164. 

—  bei  der  W er Ihof sehen  Krankheit 
161. 

—  bei  Keuchhusten  632. 

—  bei  Lymphozytom atosen  154. 

—  bei  Sepsis  669. 
ßlutungsbereitschaften  161. 
BlutzelTenbildung  136. 
Bolnsbehandlung  97. 
Brachialislähmung  114. 
Bradykardie  361. 
Bräune,  falsche  333. 
Bronchialdrüsentuberkalose  676. 
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Bronchiektasie  353. 
Bronchien,  Diphtherie  der  603. 
Bronchiolitis  342. 
Bronchitis  336. 

—  asthmatica  341. 

—  bei  Diphtherie  608. 

—  bei  Grippe  654. 

—  bei  Kenchliusten  630. 

—  bei  Masern  564,  667. 

—  bei  Typhus  644. 

—  capillaris  342. 
bei  Inflaenza  654. 

—  tabercnlosa  677. 
Bronchitiskessel  339. 
Bronchoenterokatarrhe  285. 
Bronchopneumonie  345. 

—  bei  Diphtherie  600,  608. 

—  bei  Erysipel  665. 

—  bei  Keuchhusten  631. 

—  bei  Masern  567. 

—  bei  Scharlach  548. 

—  bei  Typhus  646. 
Bronchotetanie  344,  494. 
Brudzinki sches   Nackenphänomen 

425. 
Brustdrüsen  des  Kindes  12. 
Brustdrüsenschwellung  133. 
Brusternährung,  Technik  36. 
Brustkorb  des  Neugeborenen  2. 
Brustmahlzeiten,  Größe  der  38. 

—  Zahl  der  37. 
Brustwarze,  Schrunden  31. 
Brustwickel,  Technik  339. 
Budinsche  Zahl  54. 
Buh  Ische  Krankheit  128. 
Buttermehlnahrung  51. 
Buttermilch  239. 

C. 

Cachexia  strumipriva  198. 

Caput  quadratum  bei  Rachitis  175. 

bei  Syphilis  716,  723. 

—  obstipum  113. 

—  succedanenm  112. 
Cephalhaematoma  externum  110. 

—  internum  112. 
Cephalocele  448. 

Chemie,  pathologe  bei  Rachitis  168. 
Cheyne-Stokesscher  Atemtypus  427. 
Chlamydozoenblennorrhoe  132. 
Chloralhvdrat,  Anwendung  99. 
Chloromkrankheiten  158. 
Chlorose  142. 
Cholera  asiatica  285. 

—  infantum  262. 
Chondrodystrophie  208. 
Chorea,  allgemeine  465. 

—  electrica  509,  510. 

—  hysterica  509. 

—  magna  bei  Hysterie  523. 

—  minor  506. 

—  moUis  508. 

—  nocturna  507. 

—  paralytica  508. 


Chorea,  symptomatische  509. 
Chorioidaituberkel  427. 
Chvosteksches  Zeichen  488. 
Codein.  phosphor.  98. 
CofTeininjektionen  93. 
Cohnheim  -  Pinkussche    Krankheit 

156. 
Colica  mucosa  281. 
Colicolitis  286. 
Collaps,   bei  alimentärer  Intoxikation 

264. 

—  Therapie  des  92. 
CoUesches  Gesetz  700. 
Colitis  mucosa  281. 

Colon,  Dilatation  und  Hypertrophie  302. 
Coma  bei  alimentärer  Intoxikation  263. 

—  dyspepticum  älterer  Kinder  277. 
Commotio  cerebri  453. 
Conjunctivitis  blennorrh.  acuta  neona- 
torum 131. 

—  diphtherica  607. 

—  phlyctaenulosa  681. 
Conjunctivalprobe  bei  Tuberkulose  689. 
Coryza  319. 

—  syphilitica  705. 
Couveuse  91,  106. 
Couveusenanämie  141. 
Coxa  vara  bei  Rachitis  175. 
Crusta  lactea  739. 

Cutis    laxa     bei    Schilddrüsenerkran- 
kungen 199. 
Cutisnabel  117. 
Cystitis  406.  409. 

—  bei  Säuglingen  409. 
Cystopyelitis  406. 

D. 

Darmblutungen    bei  MöUer-Barlow 

164. 
Darmerkrankungen,  akute,    infektiöse 

284. 
Darmflora  10. 
Darmkatarrh  259. 

—  chronischer,  älterer  Kinder  279. 
Darmpassagestörungen  302.| 
Darmpolypen  293. 
DarmspüluDg  94. 
Darmstenosen  303. 
Darmtuberkulose  291. 
Darmverdauung  9. 
Darmverschluß,  angeborener  302. 
Dauer  der  Masenverdauung  8,  9. 

—  der  Mahlzeiten  des  Säuglings  38. 
Dauermilch  48. 

Dauerspasmen  500. 

Debilitas  vitae  78. 

Debilität  526. 

Defekt  des  Septum  ventriculorum  366. 

Defektpsychosen  526. 

—  erworbene  529. 
Deformationen  bei  Rachitis  174. 
Degenerationszeichen  513. 
Dekomposition  248. 
Dementia  praecox  529. 
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Dentitio  difficilis  25,  219. 
Dentitioii  2ö. 

—  Anomalien  218. 

—  bei  Rachitis  173. 

—  zweite  26. 

Dermatitis  exfoliativa  7öl. 
Dermographismus  bei  nearopathischer 

Konstitution  612. 
Desinfektion  bei  Infektionskrankheiten 

536. 
Desquammationskatarrh  Neugeborener 

416. 
Diabetes  insipidus  412. 

—  mellitus  182. 
Diaphysenperiostitis,  hyperplasierende, 

syphilitische  721. 
Diathese,  entzündliche  186. 

—  exsudative  186,  730. 

Behandlung  194. 

Spätform  192. 

—  hämorrhagische  bei   Barlow   164. 

—  spasmophile  364,  487. 
Diathesen,  besondere  185. 

—  hämorrhagische  161. 
Diazoreaktion  bei  Ileotyphus  644,  647, 

648. 

Masern  564. 

Dickdarmkatarrh,  chronischer,  älterer 

Kinder  279. 
Digitalis  93,  385. 
Digipurat  93. 
Diphtherie  693. 

—  der  Bronchien  603. 

—  der  CoDJunctiva  606. 

—  Differentialdiagnoso  611. 

—  der  Haut  606. 

—  katarrhalische  Form  699. 

—  Komplikationen  u.  Nachkrankheiten 
608. 

—  lakunäre  Form  599. 

—  des  Larynx  603. 

—  maligna  601. 

—  bei  Masern  669. 

—  der  Mundhöhle  606. 

—  des  Nabels  120. 

—  der  Nase  320,  602. 

—  septische  601. 

—  und  Scharlach  551. 

—  der  Trachea  603. 

—  der  Vulva  606. 
Diphtherieantitoxin  616. 
Diphtheriebazillenträger  594. 
DiphtheriebazilluB  694,  613. 
Diphtherieepidemie  595. 

—  Nachweis  613. 
Diphtherienephrose  398. 
Diphtherievakzine  620. 
Diphtherische  Membranen,  Eigentüm- 
lichkeiten der  596,  607. 

Diplegia  spastica  infantilis  458,  462. 
Diplegien,  zerebrale,  familiäre  483. 
Disposition  bei  Infektionskrankheiten 
523. 

—  zu  Hautkrankheiten  730. 
Divertikel,  Meckelsches  117. 


Dosierung  der  Arzneimittel  102. 

Drüsen  mit  innerer  Sekretion  197. 

Drüsenabszesse,  retropharyngeale  226. 

Drüsenfieber  156,  221. 

Drüsenschwellungen  s.  Lymphadenitis. 

Ductus  Botalli,  Offenbleiben  des  367. 

Ductus  omphalo-mesentericus,  Persi- 
stenz 117. 

Dukes-Filatowsche   Krankheit  579. 

Duodenalgeschwüre  bei  der  Dekom- 
position  250,  252. 

Durchschneiden  der  Zähne  25. 

— verspätetes  219. 

Dysenterie,  echte  287. 

Dyspepsie  243. 

—  akute  243,  259. 
älterer  Kinder  277. 

—  besondere  Formen  246. 

—  chronische  243. 
älterer  Kinder  279. 

—  ex  infectione  246. 

—  toxische  259. 

—  Überfütterungs-,  des  Brustkindes 
274. 

Dyspnoe,  exspiratorische,  bei  Bronchial- 

drüsentnberkulose  676. 
Dystrophia  muscalorum  progressiva484. 

—  adiposo-genitalis  207,  440. 
Dystrophie,  alimentäre  235, 

—  durch  Dyspepsie  243. 

—  bei  Mehlnäbrschaden  240. 

—  bei  Milchnährschaden  236. 
Dysuria  angiospastica  394. 

E. 

Echinokokkus  der  Leber  312. 
Ehen  zwischen  Blutsverwandten  80. 
Eigentümlichkeiten ,   anatomisch  -  phy- 
siologische des  SäD^lings  1. 

—  der  diphtherischen  Membranen  596, 
607. 

Einlauf  94. 

Einschlußblennorrhoe  132. 

Einziehungen,  inspiratorische,  bei  Di- 
phtherie 604. 

bei  Bronchiolitis  343. 

Eisblase,  Verwendung  der  90. 

Eisendepot  der  Leber  1. 

Eiweißbedarf  des  Säuglings  13. 

Eiweißmilch  248,  256. 

Eiweißpräparate,  künstliche  101. 

Eiweißprobe  auf  orthotische  Albumi- 
nurie 393. 

Eklampsie  487,  492. 

—  auf  nicht  spasmophiler  Grundlage 
498. 

—  bei  Urämie  389. 
Ekthyma,  gemeines  750. 
Ekzem  733. 

—  disseminiertes,  trockenes  738. 

—  intertriginOses  734. 

—  konstitutionelles  des  Säuglingß  736. 

—  nässendes,  krustOse»  737. 

—  skrofulöses  760. 
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£kzema  vaccinatam  692. 
Ekzemmaske  741. 
Ekzemtod  742. 

Elektrische  Untersnchang  67. 
Embolie  der  Himgefäße  452. 
Emphysem  353. 
Empyema  necessitatis  356. 
Empyem  der  Pleara  351,  355. 

—  metapneumonisches  354. 
Enanthem  bei  Masern  558,  560. 

—  bei  Röteln  576. 
Encephalitis  acuta  453. 

—  purulenta  456. 
Encephalocele  448. 
Endocarditis  acuta  370. 

—  bei  Gelenkrheuma  659,  660. 

—  bei  Scharlach  549. 

—  clironica  373. 

—  ulcerosa  372. 

—  verrucosa  bei  Chorea  minor  508. 
Energiequotient  (Heubner)  18. 
Englische  Krankheit  167. 
Entbindungslähmung  114. 
Enteritis  follicularis  286. 

—  membranacea  291. 

—  ruhrarti^e  286. 
Enterocolitis  286. 
Knterokatarrh  262. 
Entleerung,  erste,  des  Säuglings  9. 
Entozoen  310. 

Entwicklung,  psychische,  des  Säaglings 

26. 
Entwicklungshemmung   des   Skelettes 

bei  Rachitis  172. 
Entwöhnung  42. 
Enuresis  diuma  414. 

—  nocturna  413. 

Eosinophilie  bei  exsudativer  Diathese 

190. 
Epidemien,  Entstehung  534. 
Epikanthus  bei  Mongolismus  210. 
Epilepsie  bei  zerebraler  Rinderlähmung 

462. 

—  genuine  502. 

—  Jacksonsche  457. 

—  nutans  502. 

—  procursiva  502. 

Epiphysenauftreibung  bei  Rachitis  176. 
Epiphysenlösung  bei  angeborener  Sy- 
philis 714. 

Epithelialverklebung  der  Glans  417. 

Epithelkörper  490. 

Epithelperlen     des    harten    Gaumens 

214. 
Epsteins  Schaukelstuhl  85. 
Erbrechen,  acetonamisches  193. 

—  bei  Meningitis  tuberculosa  424. 

—  nervöses  299. 

—  periodisches,  älterer  Kinder  298. 

—  unstillbares,  des  Säuglings  297. 
Erb  sehe  Lähmung  114. 

—  Phänomen  487. 
Erdbeerznnge  543. 
Ergine  673,  687. 
Erkältung  84. 


Erkrankungen,  abortive,  bei  Poliomye- 
litis acuta  475. 

—  endogene  des  Nervensystems  481. 

—  der  Muskeln  481,  486. 
Ermüdbarkeit  bei  Neurasthenie  518. 
Ernährung  bei  der  Amme  44. 

—  des  gesunden  Kindes  30. 

—  frühgeborener  Kinder  107. 

—  künstliche  45,  49. 

—  natürliche  30. 

—  Physiologie  der  3. 
Ernährungserfolg  39,  54. 
Ern.^hrungsstörung,  Begriff  226. 

—  Ätiologie  227. 

—  durch  Unterernährung  230,  275. 

—  durch  Milchbakterien  und  Milchgifte 
231. 

—  Einteilung  234. 

—  endogene  des  Brustkindes  275. 

—  ex  correlatione  229. 

—  exogene  des  Brustkindes  274. 

—  infolge  exogener  Infektion  231. 

—  infolge  Nährstoffmangels  230. 

—  infolge  Nährstoffüberflusses  228, 274. 

—  infolge    Nahrungszusammensetzung 
229. 

—  infolge  parenteraler  Infektion  261. 

—  konstitutionelle  des  Säuglings  275. 

—  nichttoxische  236. 

—  Pathogenese,  allgemeine  227. 

—  postinfektiöse  269. 

—  und  Konstitution  232. 

—  sekundäre  269. 

—  Symptome,  allgemeine  232,  233. 

—  infolge  Tolerenzschwächung,    pri- 
märer 230. 

Ernährungsstörungen  infolge  Toleranz- 
überschreitung 228. 
Überwärmung  231. 

—  durch  zersetzte  Milch  231. 

—  durch  artfremde  Milch  227. 

—  des  Brustkindes  273. 

—  der  Flaschenkinder  227. 

—  der  Kinder,  älterer  277. 

—  toxische  259. 
Ernährungszustand,  normaler,  Zeichen 

des  233. 
Erosionen  der  Zähne  bei  Rachitis  173. 

bei  Spasmophilie  495. 

ErstickuDgsanfälle  bei  Schnupfen  322. 
Erstlingsmilch  6. 
Ertaubung  bei  Lues  721. 
Erysipel  664. 

—  des  Neugeborenen  131,  664. 

—  nach  Vakzination  591. 
Erythema  exsudativum  multiforme  747. 

—  infectiosnm  577. 

—  neonatorum  12. 

—  nodosum  747. 

—  postscarlatinosum  546. 

—  urticatum  743. 

Erytheme,  infektiöse  und  toxische  552. 

bei  Diphtherie  611. 

Gelenkrheumatismus  661. 

Genickstarre  433. 


Kegister. 
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Erytheme,  infektiöse  und  toxische,  bei 
Grippe  656. 

Ileotyphus  647. 

Keachhasten  632. 

Mumps  640. 

Sepsis  128,  669. 

—  multiple  747. 

—  bei  Windpocken  ö81. 

—  syphilitische  708. 
Erythemkrankheit  748. 
Erythrodermia  desquamativa  736. 
Erziehung  des  Kindes  84. 
EssigsäurekOrper  bei  orthotischer  Al- 
buminurie 393. 

Eunuchoidismus  207. 
Eyantheme  s.  Erytheme. 
Excitantia  90,  92. 
Excoriatio  umbilici  119. 
Exophthalmus  bei  Turmschädel  4öO. 

F. 

Facialislähmung  116,  485. 
Facialisphänomen  488. 
Fadenwürmer  310. 
Fäzes  9,  70. 

—  gehackte  10. 

Fechterstellnng   bei    alimentärer  Into- 
xikation 263. 
Ferienkolonien  88. 
Fermente  der  Milch  6. 
Fettdiarrhöe  beiderDekomposition  250. 
Fettleibigkeit  184. 
Fettmilch,  Gärtner  sehe  50. 
Fettresorption  14. 
Fettseifen  im  Stuhl  244. 
Fettseifenstuhl  237,  238. 
Fettsklerem  135. 

—  bei  alim.  Intoxikation  264. 
Fettstoffwechsel  14. 

—  bei  der  Dystrophie  237. 
Fettsucht  184. 
Fickersches  Reagens  649. 
Fieber,  alimentäres  234,  262,  266. 

—  Bekämpfung,  medikamentöse  90. 

—  „gastrisches^  286,  642. 

—  Therapie  des  89. 
Flecken,  Koplik  sehe  569. 
Fontanellen  24,  60. 

—  Einsinken   bei    alimentärer  Intoxi- 
kation 264. 

—  große  bei  Rachitis  172. 

—  offene  bei  Schildrüsenerkrankungen 
198. 

—  Vorwölbung  bei  Meningitis  tuber- 
culosa  425. 

serosa  439. 

Genickstarre  436. 

Uydrocephalus  443. 

Foramen  ovale.  Offenbleiben  367. 
Formen,  enzephalitist^he  bei  Poliomy- 
elitis acuta  476. 

—  polyneuritische  bei  Poliomyelitis  477. 
Förstersche  Operation  468. 
Fraisen  492. 

Lehrbuch  der  Kinderheilkunde.    6.  Aufl. 


Frauenmilch  3,  4. 
Frakturen  bei  Rachitis  174. 

—  bei  Möller-Barlow  164. 
Freiluftaufenthalt  84. 
Freiluftbehandlung  bei  Bronchitis  340. 
Fremdkörper  im  Gehörgang  332. 

—  der  Luftwege  33ö. 

—  in  der  Nase  326. 
Friedreich  sehe  Krankheit  483. 
Früherysipel  nach  Vakzination  591. 
Frühgeburt  106. 

—  Nahrungsbedarf  der  107. 

—  bei  Syphilis  708. 
Fungus  umbilici  121. 
Funktionsprüfung  der  Nieren  388. 
Funktionsstörung   der  Niere  bei  Glo- 

merulitis  399. 

bei  glomerulo -tubulärer  Ne- 
phropathie 402. 

bei  Nephropathie  396. 

Furunkulose  752. 

Fußklonus  67. 


6. 

Gähnen  bei  Meningitis  tbc.  425. 

Gärtners  Fettmilch  50. 

Gärung,  endogene,  bei  den  Ernährungs- 
störungen 229 

Gärungsdyspepsie  älterere  Kinder  280. 

Gärungsfähigkeit  der  Zuckerarten  245. 

Gärungssäuren,  Bildung  bei  der  Dys- 
pepsie 245. 

Galaktorrhöe  37. 

Galaktose  9. 

Galaktosurie  183. 

Gallengänge,  kongenitaler  Verschluß 
134,  312. 

Gangrän  des  Nabelstrangrestes  119. 

Ganzwickel  339. 

Gastroenteritis  catarrhalis  285. 

—  typhusähnliche  286. 
Gastroparese  279. 

Gaue  her-Schlagenhauf  ersehe 

Megalosplenie  150. 
Gaumenmandeln,  Hyperplasie  223. 
Gaumensegellähmung  beiDiphtherie610. 
Geburtsgewicht  20. 
Geburtstraumen  110. 
Gefäßerkrankungen  386. 
Gehirnanämie  und  -Hyperämie  452. 
Gehirn hypertrophie  450. 
Gehörgang,  Fremdkörper  332. 
Geifern,  physiologisches  7. 
Gehorsam,  Gewöhnung  des  Kindes  an 

59. 
Gelenkrheumatismus,  akuter  658. 

—  chronischer,  primärer  663. 
Genickstarre  431. 

Genu  valgum  bei  Rachitis  175. 

—  yarum  bei  Rachitis  175. 
Gersuny sches  Klebephänomen  303. 
Gesamtazidität  8. 

Gesamtdauer  der  Magenverdaunng  8, 9. 
GesamtBtickstoff  der  Milch  4. 

49 
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Gesamstoffwechsel  16. 
Gesetz,  Gollessches  700. 

—  Prophetasches  701. 
Gesichtsansdrack  bei  adenoiden  Vege- 
tationen 325. 

Gesundheitspflege,  öffentliche,  bei  den 
Infektionskrankheiten  637. 

Gewichte,  Durchschnitts-  der  Brust- 
kinder 21. 

künstlich  genährter  21. 

—  Zurückbleiben  bei  der  Dystrophie 
236. 

Gewichtsabnahme  physiologische  20. 
Gewichtsstürze  bei  alimentärer  Intoxi- 
kation 264. 

—  bei  der  Dekomposition  249,  253. 

—  bei  Mehlnährschäden  241. 
Gewichtswachstnm  22. 
Gewichtszunahme,  wöchentliche  39. 
„Gichter"  492. 

Glomerulonephritis,  akute  399. 
Glottiskrampf  490. 

Glukose  9,  15. 

Glykosurie  183. 

Glyzerinkli stiere  95. 

Gneis  des  behaarten  Kopfes  737. 

—  bei  exsudativer  Diathese  188. 
Gonitis  syphilitica  722. 
Gonokokkenblennorrhöe  131. 
Gonokokkenperitonitis  315. 
Granuloma  umbilici  121. 
Granulomatose  159. 

Grind  bei  exsudativer  Diathese  188. 
Grippekrankheiten  651. 

—  Symptome,  gastrointestinale  655. 
Gürtelgeschwüre  bei  Darmtuberkulose 

292. 

H. 

Haare,   Sprödigkeit  bei   Schilddrüsen- 

erkrankungen  200. 
Uabitus  187. 

—  arthritischer  192. 

—  erethischer  192,  683. 

—  mongoloider  210. 

—  pastöser  187,  192,  683. 
bei  Status  thymicus  187. 

—  phthisischer  683. 

—  plethorisch- obeser  192. 

—  rachitischer  168. 

—  bei  Scbilddrüsenerkrankungen  200. 
Hämaturie  412. 

—  bei  Möller-Barlow  164. 
Hämodynamik  138. 
Hämoglobinämie  145. 
Hämoglobinurie  145,  412. 

—  paroxysmale  145,  412. 
Hämophilie  162. 

Hämorrhagie  der  Vagina  des  Neuge- 
borenen 136. 

Hände,  tatzen förmige,  bei  Scbilddrüsen- 
erkrankungen 200. 

Häufigkeit  der  Tuberkulose  672,  674. 

Häute,  seröse,  mehrfache  eitrige  Ent- 
zündung 355. 


Häute,  seröse,  Tuberkulose  684. 

Hafermehl  52. 

Halisteresis  bei  Rachitis  167. 

Hals,  Untersuchung  des  61. 

Haltungsanomalien  88. 

Haltungsalb  nminnrie  390. 

Harn,  Konzentrationsfähigkeit  388. 

—  Verdünnnngsfähigkeit  388. 
Harnantiseptika  411. 
Harngewinnnng  beim  Säugling  67. 
Harnmenge  11,  388. 
Hamsäureinfarkt  des  Neugeborenen  11, 

135. 
Harnwege,  eitrige  Erkrankungen  406. 

—  Neubildungen  421. 
Haut,  Diphtherie  der  607. 

—  des  Säuglings  11. 

—  syphilitische    Veränderungen    706, 
709  ff,  711. 

—  Tuberkulose  der  756. 

—  Veränderungen    bei   Schilddrüsen- 
erkrankungen  199. 

Hautabszesse,  multiple,  der  Säuglinge 

752. 
Hautblutungen  bei  Sepsis  128,  669. 

Möller-Barlow  164. 

Schönlein-Henoch  169. 

Hauterytheme  bei  Diphtherie  611,   s. 

auch  Erytheme. 
Hautfurunkulose,  multiple  752. 
Hautgangrän  bei  Masern  567. 

—  bei  Varicellen  684. 
Hantkrankheiten  729. 
Hautnabel  117. 

Hautödem,  akutes,  umschriebenes  744. 
Hautreflexe  beim  Neugeborenen  28. 
Hauttuberkulose  756. 
Hebephrenie  529. 
Heilserum  s.  Serum. 
Heim- Johnsehe  Lösung  267. 
Heine-Me diu  sehe  Krankheit  470. 
Heiserkeit  bei  Diphtherie  605. 

Masern  567. 

Pseudokrupp  333. 

Hemichorea  508. 

Hemikranie  614. 

Hemiplegia  spastica  infantilis  458,  460. 

Hemiplegie,  bilaterale  spastische  465. 

Hepatitis  311. 

Heredoataxie,  cerebelleuse  483. 

Hernia  funiculi  umbilicalis  117. 

Hernien  309. 

Herz  2. 

—  bei  Chorea  minor  508. 

—  bei  Diphtherie  608. 

—  bei  Gelenkrheumatismus  659. 

—  bei  Grippe  656. 

—  juveniles  386. 

—  Krankheiten  des  360. 

—  bei  Nephritis  396. 

—  nervöse  Störungen  364. 

—  bei  Scharlach  M9. 

—  Untersuchung  des  62. 
Herzbeutel,  Obliteration  378,  380. 

—  Punktion  379. 
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Herzfehler,  angeborene  364. 
Herzgeränsche,  Allgemeines  361. 

—  akzidentelle  362. 

—  atonische  362. 

^-  kardiopulmonale  362. 

—  valvuläre  361. 
Herzinsuffizienz  »2,  382. 

—  bei  chronischen  Herzleiden  385. 
Herzklappenfehler,  erworbene  373. 

Behandlang  376. 

Herzklappenbämatome  372. 
Herzkrankheiten  360. 
Herzlnngengeräasche  63, '362. 
Herzmittel  91,  92,  384,  38ö. 
Herzschlagfolge,  Störungen  360. 
Herzschwäche,  Bekämpfung  92. 
Herzspitzenstoß  62. 
Herztetanie  494. 

Herztod  bei  Diphtherie  608. 

—  bei  Spasmophilie  364,  491,  494. 

—  bei  Status  thymicus  189. 
Herzuntersuchung  62. 
Heubnersche  Krankheit  314. 
Heuschnupfen  322. 
Hexenmilch  12,  133. 
Hilfsamme  45. 
Hilfsschulen  88,  528. 
Himbeerzunge  543. 
HimabBzeß  456. 

Hirnanämie  und  -hyperämie  452. 
Hirnblutungen  112,  452. 

—  bei  Keuchhusten  632. 
Himdruck  112. 

—  bei  Meningitis  tbc.  426. 
Hirndrucksymptome  457. 
HirnerschütteruDg  453. 
Hirns^etaße,  Embolie  452. 

—  Thrombose  453. 
Himgeschwulst  456. 
Hirnhypertrophie  460. 
Hirnmißbildungen  447. 
Himnerven,  angeborene  Funktionsde- 
fekte 451. 

Himnervenlähmungen  bei  Poliomyelitis 

acuta  474. 
Hirnsinusthrombose  440. 
Hirnsklerose,  diffuse  469. 

—  tuberöse  459. 

Hirschsprungsche  Krankheit  302. 
Hoden,  Lageanomalien  419. 
HodenentzUndung  bei  Mumps  640. 
Hohlwarze  32. 

Hormone  9,  12. 

Hanger,  Gefahren  des,  bei  der  Dekom- 

position  253. 
bei  alimentärer  Intoxikation 

269. 
Hungerdyspepsie    230,    245,    246, 

275. 
Hühnerbrust  bei  Rachitis  174. 
Husten,  blauer  628. 
Hutchinsonsche  Trias  721. 
Hydranencephalie  447. 
Hydrocele  418. 
Hydrocephaloid  264,  440. 


Hydrocephalus  chronicus  bei  Mening. 
cerebrosp.  epidem.  436. 

internus  441. 

älterer  Kinder  445. 

—  externus  441. 

—  internus  bei  angeborener  Syphilis 
716. 

—  luetischer  446. 
Hygiene  der  Stillenden  33. 
Hygroma  durae  matris  422. 
Hyperästhesie  der  Haut  bei  Meningitis 

tbc.  424. 

Hyperglobulie  bei  angeborenem  Herz- 
fehler 365. 

Hyperpitnitarismus  207. 

Hyperplasie  der  lymphatischen  Organe 
bei  Status  thymicus  187,  189,  325. 

Arthritismus  194. 

exsudativer     Diathese 

189,  190. 

Rachitis  177. 

Gaumenmandeln  223. 

Hypersplenie  146. 

Hypertonie,  physiologische  28. 

—  bei  Mehlnährschaden  241. 
Hypogenesis  ossium  bei  Rachitis  172. 
Hypogenitalismus  207. 
Hypophysenpathologie  207. 
Hypopituitarismus  207. 
Hypothymisation  190. 
Hypothyreosen  197. 

—  abortive  Formen  204. 

—  Behandlung  205. 

—  bei  Mongolismus  212. 
Hypostenurie  388. 
Hypostasen,  einfache  345. 
Hypotonie  bei  Chorea  minor  507. 

—  des  Magens  279. 
Hypotrophiker  23. 
Hysterie  521. 

I.  (J.) 

Idiosynkrasie  gegen  Brastmilch  277. 

gegen  Knhmich  255,  277. 

Idiotie  526. 

—  familiäre  amaurotische  482,  529. 

—  mongoloide  209. 

—  bei  Schilddrtisenerkrankungen  200. 
Ikterus  katarrhalis  311. 

—  familiärer,  hämolytischer  149. 

—  als  Folge  der  Sepsis  der  Neuge- 
borenen 128,  669. 

—  Formen,  andere  134,  149,  311. 

—  gravis,  habitueller  134. 

—  neonatorum  133. 

—  bei  Säuglingssyphilis  707. 

—  septischer  134. 
Ileotyphus  641. 

—  bei  Säuglingen  642,  645. 
Imbezillität  526. 

—  FrUhsymptome  27. 

Immunität,  geschwächte,  bei  Mehlnähr- 

Bchaden  242. 
bei  der  Dystrophie  236. 

49* 
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Immanität,  geschwächte,  bei  der  De- 
komposition  250. 

bei  Nephropathie  396,  397. 

bei  Nephrose  396. 

Immanitätseinheit  616. 
ImmuDkörper  der  Milch  6. 
Impetigo  749. 

—  contagiosa  749. 
Impfgesetz,  deutsches  588. 
Inanition  230. 

—  Gefahr  der  253. 

—  bei  schwer  emähmngskranken  Kin- 
dern 272,  275. 

Infantiiismus,  intestinaler  282. 

—  bei  Erbsyphilis  723. 

—  bei  SchilddrUsenerkrankungen  204. 

—  bei  Status  lymphaticns  188. 
Infektion,  bronchogene,  bei  Tuberkulose 

672. 

—  dermatogene  bei  Tuberkulose  672. 

—  enterogene  bei  Tuberkulose  672. 

—  und  Ernährungsstörung  231,  269. 
Infektionen,  Vermeidung  von  81. 
Infektionsgelegenheit  534. 
Infektionskrankheiten,    akute.    Allge- 
meines 530. 

—  Kombination  verschiedener  535. 
Infektionsverhütun«:  81. 
Infektionsweg  bei  Syphilis  700. 
Influenza  651. 

—  gastro-intestinale  Symptome  655. 
Infraktionen  bei  Rachitis  174. 
Infusionen,  intravenöse  104. 

—  subkutane  94. 
Injektionen,  subkutane  104. 
Innen temperatur  des  Säuglings  12. 
Instillationen,  rektale  94,  297. 
Intertrigo  734. 

—  bei  exsudativer  Diathese  188. 
Intoxikationen,  alimentäre  262,  266. 
Intubation  623. 

—  bei  Pseudokrupp  335. 
Intussuszeption  305. 
Invagination  305. 
Irresein,  moralisches  528. 
Isolieruns:    bei    Infektionskrankheiten 

535,  536. 
Isostenurie  388. 
Isthmusstenose  der  Aorta,  angeborene 

369. 
Istizin  95. 

Jaksch-Hajemsche  Anämie  147. 
Jacksonsche  Epilepsie  457. 

K.  s.  a.  C. 

Kaffee  bei  Kollaps  92. 
Kalkstoffwechsel  bei  Rachitis  168,  169. 

—  bei  Spasmophile  490. 
Kalomel  95. 

Kalorienbedarf  des  Säuglings  19. 
Kalorienwerte  der  Nährstoffe  17,  53. 
Kampferinjektionen  92. 
Kapazität  des  Magens  8. 
Kardiolysis  82. 


KardiospasmuB,  nervöser  226. 
Karditis  382. 

Karottensuppe,  Moros  267. 
Karpopedalspasmen  493. 
Kasein  4. 
„Kaseinbröckel"  244. 

Katalepsie  bei  alimentärer  Intoxikation 

263. 
Katatonie  529. 

Katheterismus  der  Harnblase  66. 
Kehlkopf  bildung  bei  Stridor  congenitus 

Kehlkopfdiphtherie  603. 
Kehlkopfuntersuchung  62. 
Keimdrüsenpathologie  207. 
Kephalhaematoma  externum  110. 

—  intemum  112. 

Keratitis  parenchymatosa  721. 
Kernaplasie,  angeborene  451.  ^ 

Kernigsches  Symptom  425. 
Kemmangel,  angeborener  451. 
Kernschwund,  infantiler  451. 
Keuchen,    exspiratorisches,  bei  Bron- 

chialdriisentuberkulose  676. 
Keuchhusten  625. 

—  abweichende  Verlanfsformen  628. 

—  Komplikationen  629. 
Kinderasyle  86. 
Kinderkrankheiten  530. 
Kinderlähmung,  spinale  470. 

—  akute,  epidemische  470. 

—  zerebrale  458. 
Kindermehle  53. 
Kindermilch  46. 
Kindernährmittel  50ff.,  85. 
Kindernephritis,  chronische  405. 
Kinderselbstmorde  517. 
Kindersyphilis,  erworbene  728. 
Kindspech  9. 

Klebephänomen,  Gersunys  303. 
Kleinhirnataxie,  Marie  sehe  483. 
Klistiere  94. 

Klumpkesche  Lähmung  114. 
Klysma  94. 

Knochendeformitäten  bei  Rachitis  174. 
Knochenerkrankungen  bei  Bar  low  164. 

—  bei  angeborener  Syphilis  707,  714. 

—  bei  Tuberkulose  681. 
Knochenerweichung  bei  Rachitis  168. 
Knochenkerne  24. 
Knochentuberkulose  681,  684. 
Knochenwachstum,  Störungen  bei 

Schilddrüsenerkrankungen  198. 

bei  Mongolismus  211. 

Knorpelwncherung  bei  Rachitis  168. 
Kochsalzfreie  Nahrung  bei  Epilepsie  505. 

bei  Nierenerkrankung  398. 

Kochsalzinfusion,  subkutane  94. 
Kochsalzlösung,  „entgiftete^  267. 
Kohlehydratstoffwechsel  15. 
Koliken,  Bekämpfung  der  98. 
Kollaps,  Bekämpfung  des  91. 
Kolon,  Hypertrophie  und  Dilatation  302. 
Kolostrum  6. 
Kolostrumkörperchen  6. 


Register. 


773 


Komplikationen,  sekundäre,  alimentäre 

271. 
Kompression  des  Darmes  305. 
Kompressionsmyelitis  480. 
Kondyloma  719. 
Konstitation,  hypoplastische  bei  Status 

thymicas  191. 

—  and  Emährnngsstürnng  231. 

—  hypothyreotische  198,  202. 

—  lymphatische  187. 

—  nearopathische  and  psychopathische 
610. 

Konstitntionsanomalien  137. 

—  besondere  18ö. 
KonstitutionskrAnkheiten  185. 
Kontaktinfektion  532. 
Kontrolle  der  Milch  47. 
Konvergenzreaktion  27. 
Konvalsionen  492. 

—  terminale  499. 

Konzentrationsfähigkeit  des  Harns  388. 
Kopliksche  Spritzflecken  559. 
Kopf,  üntersochung  des  61. 
Kopfekzem,  nässendes,  krnstöses  737. 
Kornealreflex  28. 

Kost,  gemischte,  Obergang  zu  54. 
Krämpfe  487,  492. 
Kranapfkrankheiten  487. 
Kraniotabes  61,  168,  173. 
Krankheit,  B  anti-Senator  sehe  [150. 

—  Basedowsche  207. 

—  Buhlsche  128. 

—  Cohnheim-Pinkussche  156. 

—  Friedreichsche  483. 

—  Heine-Medinsche  470. 

—  Henbnersche  315. 

—  Littlesche  458,  462. 

—  Mariesche  483. 

—  Möller-Barlowsche  163. 

—  Roger  sehe  366. 

—  Schönlein-Henochsche  162. 

—  Stillsche  664. 

—  Tay-Sachssehe  482. 

—  vierte  679. 

—  Weilsche  311. 

—  Werlhofsche  161. 

—  Winkeische  128. 

Kran kheitsbereitsch aften ,  besondere 

186. 
Krankheitsdisposition,  Verminderung 

83. 
Krätze  754. 

Kretinismus,  endemischer  198,  202. 
Kretin  Schädel,  Kennzeichen  198. 
Kreuzkopf  bei  Rachitis  175. 
Krippen  87. 
Kropf  206. 
Krupp,  echter  603. 
KryptorchismuB  419. 
Kuhmilch  3,  4. 
Kuhpockenimpfung  587. 
KUhlkisten  48. 
Kyphose  bei  Rachitis  174. 


Labgerinnung  8. 
Labyrintherkrankung  bei  Genickstarre 

Lagophthalmus  beiFacialislähmungll6. 

Lähmung,  paraplegisehe  465. 

Laktagoga  33. 

Laktalbumin  4. 

Laktase  9. 

Laktation,  Beginn  der  33. 

—  Rückgang  der  33. 
Laktoglobulin  4. 
Laktose  15. 
Laktosurie  183. 
Landkarten  zun  ge  188. 
Landrysehe  Paralyse  476,  480. 
Längenwachstum  23,  24. 
Laryngitis  acuta  332. 

—  bei  Masern  567. 

—  phlegmonosa  335. 
Lar3mgOBpasmus  487,  490. 
Larynx,  Diphtherie  603. 

—  Papillome  336. 

—  Tuberkulose  684. 
Laufversuche,  erste  58. 
Lebensfähigkeit  frühgeborener  Kinder 

105. 
Lebenssehwäche  78,  105. 
Leber,  Eisendepot  der  1. 

—  Erkrankungen  311. 

—  Größe  der  65. 

Bestimmung  65. 

Leberabszeß  311. 
Leberatrophie,  akute,  gelbe  311. 
LebererkrankuDg ,     syphilitische    311, 

706,  707. 
Leberschwellung  bei  der  Diphtherie  601. 

—  bei  der  Rachitis  177. 

—  bei  Sepsis  128. 
Lebertuberkulose  312. 
Lebertumoren  312. 
Lebervergrößerung  bei  Perikardialver- 

wachsung  381. 
Leberzirrhose  311. 

—  syphilitische  311.  707,  720. 
Leibschmerzen  bei  Pneumonie  349. 
Leistenhernie  309. 
Leistenboden  419. 

Leukämie  153. 

—  Entstehung  160. 

—  lymphatische  154. 

—  myeloische  157. 
Liehen  scrofulosorum  759. 

—  urticatus  188,  744. 
Lichtreflexe  der  Pupillen  27. 
Lidachse  bei  Mongolismus  210. 
Liebigs  Malzsuppe  239. 
Lienterie  280. 
Lippendiphtherie  606. 
Littlesche  Krankheit  458,  462. 
Lordose  bei  orthotischer  Albuminurie 

394. 
Luftwege,  Fremdkörper  336. 
Lumbalpunktion,  Technik  68,  69. 
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LambalpnnktioD,  bei  Meningitis  tuber- 
cnlosa  429. 

—  bei  Meningokokkenmeningitis  437. 

—  bei  Hydrocephalus  chronicas  446. 
Langen,  Untersacbung  63. 

—  Primäraffekt  bei  Tuberkulose  672. 
Lungenabszeß  354. 
Lungenemphysem  353. 
Lungenentzündung  345. 
Lungengangrän  354. 
Lungenhypostase  345. 
Lungentuberkulose,  primäre  677. 

—  chronische  684. 
Lupus  757. 

Lymphadenitis  bei  Diphtherie  597,  598, 
602,  608. 

—  chronische,  tuberkulöse,  retropha- 
ryngeale  225. 

—  bei  Lues  717. 

—  bei  Masern  564. 

—  bei  Röteln  576. 

—  bei  Scharlach  544,  547. 

—  retropharyngealis  223,  225. 

—  scrofulosa  680. 

—  tuberculosa  673,  680,  685. 
Lymphadenosen,  leukämische  154. 
Lymphämie  154. 
Lymphatismus  187,  190. 
Lymphe,  humanisierte  588,  589. 
Lymphosarkomatosen  156. 
Lymphozytomatosen  154. 

M. 

Magen  des  Säuglings  7,  65. 
Magenatonie  279. 

Magendarmerkrankungen,  akute,  infek- 
tiöse 284. 

—  nervöse  294. 

Magendarm katarrh,  chronischer,  älterer 
Kinder  279. 

Mageninhalt,  Gesamtazidität  8. 

Magenspülung,  Technik  96. 

Magenverdauung,  Gesamtdauer  9. 

Magenwand  des  Säuglings,  histologi- 
scher Bau  8. 

Mahlzeiten  des  Säuglings,  Zahl  der  37. 

—  des  frühgeborenen  108. 
Makroglossie   bei  SchilddrUsenerkran- 

kungen  200. 
Maladie  des  tics  convulsifs  514. 

—  bronz6e  134. 
Maltose  15,  52. 
Malzpräparate  101. 
Malzsuppe  239. 
Malzzucker,  Zusatz  von  52. 
Manie  529. 

Marie  sehe  Krankheit  483. 
Markreifung  26. 
Masern  556. 

—  und  Diphtherie  569. 

—  Komplikationen  565. 

—  bei  Säuglingen  556,  565. 

—  sine  exanthemate  566. 

—  „Zurückschlagen^  der  566. 


Masernepidemien  557. 
Masernkrupp  559,  567,  569. 
Masernpneumonie  567. 
Mastdarm polyp  293. 
Mastdarm  Prolaps  308. 
Mastitis  133. 

—  der  stillenden  Mutter  31. 
Mästung  191. 

—  Wirkung  der  228. 
Masturbation  419. 
Meckelsches  Divertikel  117. 
Megacephalus  bei  Frühgeburt  108. 
Megacolon  congenitum  302. 
Megalerythema  epidemicum  577. 
Megaloblasten  139. 
Megalosplenie ,  Gaucher-Schlagea 

h  auf  ersehe  150. 
Megalozyten  139. 
Mehle  als  Nahrung  52. 
Mehlnährschaden  240. 
Mehlstühle  244. 
Mekonium  9. 
Melaena  neonatorum  130. 

—  spuria  130. 

—  symptomatica  130. 

—  Vera  130. 
Melancholie  529. 

Melliturie,  nichtdiabetische  183. 
Membranen,  diphtherische,  Eigentüm- 
lichkeiten der  596,  607. 
Meningealblutungen  452. 
Meningen,  Krankheiten  der  422. 
Meningismus  440. 
Meningitis  basalis  posterior  436. 

—  basilaris  423. 

—  cerebrospinalis  epidemica  431. 

—  heredosyphilitica  440. 

—  bei  Parotitis  640. 

—  purulenta  430. 
serosa  438. 

bei  Typhus  647. 

—  Simplex  430. 

—  tuberculosa  423,  678. 
Meningocele  448. 

—  spuria  traumatica  453. 
Meningocystocele  448. 
Meningoencephalitis     bei     Meningitis 

tuberculosa  424. 
Meningokokkenmeningitis  431. 
Meningokokkenträger  431. 
Menses  der  Stillenden  34. 
Mesenterialdrüsentuberkulose  315. 
Mesokardie  369. 
Methämoglobinurie  145. 
Migräne  514. 
Mikrocephalie  447. 
Mikromelie  208. 
Milch  3. 

—  artfremde,  Ernährungsstörung  durch 
227. 

—  rohe  47. 
Milchbakterien  231. 
-Milchbröckel"  244. 
Milch  fette  5. 

—  Verhalten  bei  der  Dystrophie  237. 
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Milchgifte  231. 
Milchgrind  739. 
Milchkontrolle  47. 
Milchküchen  86. 
Milchnährschaden  236. 

—  schwere  Form  248. 
Milchpumpe  36. 

Milchschorf  bei    exsudativer  Diathese 

188. 
Milchverbrauch,  täglicher  43. 

—  am  Ende  des  ersten  Jahres  43. 
Milchzersetzung  231. 
Milchzucker  5. 

—  beim  Stoffwechsel  15. 

—  bei  der  Verdauung  9. 

—  Zusatz  von  49,  öl. 
Miliartuberkulose  678. 
Milz,  Größe  der  66. 
Milzschwellung  bei  Rachitis  177. 

—  bei  exsudativer  Diathese  187. 

—  bei  Diphtherie  601. 

—  bei  Säuglingssyphilis  706. 

—  bei  Sepsis  128. 

—  spodogene  146. 

—  bei  Typhus  643. 
Minderwertigkeit,  psychopathische  628. 
Mineralbestandteile  der  Milch  5. 

—  beim  Stoffwechsel  16. 
Mitbewegungen  bei  zerebraler  Kinder- 
lähmung 461. 

Mitralendocarditis  371. 
Mitralfehler,  angeborene  369. 
Mitralinsuttizienz  373. 
Mitralstenose  374. 
Mittelohrentzündung,  akute  328. 

—  chronische  331. 

—  tuberkulöse  683. 
Möller-Bari owsche  Krankheit  163. 
Mongolismus  209. 
Monorchismus  419. 
Monothermie  des  Säuglings  13,  233. 
Moral  insanity  528. 

Morbidität,  allgemeine  77. 

Morbilli  556. 

Morbus  Basedow  207. 

—  caeruleuB  365. 

—  maculoBUS  Werlhofii  161. 

—  s.  a.  Krankheit. 
Moros  Karottensuppe  267. 

—  Perkutan reaktion  689. 
Morphium,  Anwendung  98. 
Mors  thymica  189. 

Mortalität  an  akuten  Infektionskrank- 
heiten 530. 

—  allgemeine  71. 

Mumifikation  des  Nabelstranges  117. 

Mumps  219,  637. 

Mundfäule  215. 

Mundhöhle,  Diphtherie  der  606. 

—  Krankheiten  der  213. 

—  des  Säuglings  7. 
Mundreinigung  des  Säuglings  56. 
Muskelaffektion  bei  Schilddrüsenerkran- 
kungen 201. 

Moskelatrophien  484. 


Muskelatrophien,  frtihinfantile,  spinale, 
progressive  484. 

—  progressive,  neurotische  484. 
Muskel  bewegungen,  koordinierte  27. 
Muskel  defekte,  angeborene  451,  486. 
Muskel hypertonie    ohne   Spasmophilie 

500. 

—  bei  Mehlnährschaden  241. 

—  physiologische  28. 
Muskeln,  Erkrankungen  481,  486. 
Myatonia  congenita  451. 
Myelitis  480. 

Myelocele  448. 
Myelome,  multiple  158. 
Myelosarkomatosen  158. 
Myelozytomatosen  157. 
Myocarditis  acuta  82,  383. 

—  chronica  382,  383. 

—  bei  Scharlach  549. 
Myopathie,  rachitische  177. 
Myotonie  500. 
Myxidiotie  200. 
Myxödem  197,  198,  200. 

—  erworbenes,  infantiles  198,  203. 

—  kongenitales  197,  201. 

N. 

Nabelarterien,  fortschreitende  Entzün- 
dung 122. 
Nabelasepsis  118. 
Nabelblennorrhöe  119. 
Nabelblutunpen  125. 
Nabelbruch  309. 

—  bei  Schilddrüsencrkrankungen   200. 
Nabeldiphtherie  120. 
Nabelerkrankungen  116. 
Nabelgangrän  119.  122. 
Nabelgeschwür  120. 
Nabelkoliken,  rezidivierende,  bei  Hy- 
sterie 523. 

Nabelring,  Entzündung,  akute  121. 
Nabelschnur,  Abfall  der  117. 
Nabelschnurbruch  117. 
Nabelstrangrest,  Gangrän  119. 
Nabelulcus  120. 
Nabelvene,  Erkrankung  123. 
Nabelwunde,  Asepsis  56. 
Nachkrankheiten  nach  Scharlach  544, 
550. 

—  nach  Angina  221. 
Nackenphänomen ,    Brudzinski  sches 

425. 
Nackensteifigkeit  bei  Meningitis  tober- 
culosa  425. 

—  bei  Meningokokkenmeningitis  434. 
Nährpräparate,  künstliche  1(X). 
Nährsalze,  Zusatz  von  53. 
Nährstoffmangel ,      Ernährungsstörung 

durch  230. 
Nahrung  der  älteren  Kinder  55. 

—  kochsalzfreie,  bei  Epilepsie  505. 
Nepritis  398. 

—  künstliche  45,  49. 

—  der  Stillenden  34. 
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Nahrangsanfnahme  7. 
Nabrungsbedarf  des  Sänglings  17. 

—  frühgeboroDer  Kinder  107. 

—  künstlich  genährte  Kinder  53. 
NahrungsentziehuDg  bei  alimentärer  In- 
toxikation 267. 

Nahrangsmenge,  Größe  der  24  stündi- 
gen 38. 
Nahrangsstoffe,  Bedarf  19. 

—  Kalorienwerte  63. 
Nahrnngsvolomina,  Vergrößenmg  der 

Nahrangszafohr,  kalorische  Bestimmung 
lo. 

—  normale  Reaktion  aaf  233. 

—  paradoxe  Reaktion  aaf  234,  251. 
Nahrangszasamwensetzang  and  £mäh- 

rangBStömng  228. 
Nährzwiebacke  53. 
Narkolepsie  505. 
Narkotica,  Anwendung  98. 
Nase,  Erkrankungen  319. 

—  Fremdkörper  326. 

—  Skrofulöse  683. 

Nasenatmung,  Verlegung  der  94,  322. 
Nasenbluten  326. 
Nasendiphtherie  320.  602. 
Nasenflügelatmen  319. 

—  bei  Bronchiolitis  343. 
Nebenniere,  Geschwülste  421. 
Nebenpocken  591. 
Neosalvarsan  727. 
Nephritis  398. 

—  chronica  404. 

—  bei  Diphtherie  398,  609. 

—  bei  Impetigo  750. 

—  bei  Masern  564. 

—  bei  MöUer-Barlow  164. 

—  bei  Scharlach  401,  550. 

—  bei  Sepsis  128. 

—  bei  Syphilis,  kongenitaler  707. 

—  bei  Varicellen  584. 
Nephropathie,  akute  diffuse  glomeruläre 

399. 

—  b«i  Ernährungsstörungen  der  Säug- 
linge 404. 

—  bei  Masern  664. 

—  bei  Mumps  640. 

—  bei  SepRis  669. 

—  chronische  404. 

—  glomerulo-tubuläre  402. 

—  tubuläre  3%. 

bei  Diphtherie  398,  609. 

Nephrose  396. 

—  bei  Diphtherie  398. 

—  genuine  396. 
Nervenlähmungen  114,  485. 
Nervensystem    bei  Diphtherie  609. 

—  endogene  Erkrankungen  481. 

—  Entwicklung  26. 

—  funktionelle  Erkrankungen  487. 

—  organische  Erkrankungen  422. 

—  peripheres,  Erkrankungen  485. 

—  Untersuchung  67. 
Nesselsucht  743. 


Neuralgien  486. 
Neurasthenie  517. 
Neuropathie,  hereditäre  510. 
Neutralfett  bei  der  Dyspepsie  244. 
Niere,  große,  weiße  404. 

—  bunte  404. 

Nieren,  Erkrankungen  387. 

bei    Ernährungsstörungen    der 

Säuglinge  404. 
eitrige  406. 

—  des  Säuglings  11. 
Nierenabszeß  406. 
Nierenbeckeneiterung  406. 
Nierenerkrankungen,    chronische   404. 

—  eitrige  406. 
Nierenfunktionsprüfung  388. 
Nierenfunktionsstörung  bei  Glomerulitis 

399. 

—  bei  Nephropathie  396. 

—  bei  Mischform  402. 
Nieren tumoren  421. 
Noma  217. 
Nonnensausen  363. 

0. 

Obesitas  184. 

Obliteration  des  Herzbeutels  378,  380. 

Obstipation  der  Brustkinder  304. 

—  älterer  Kinder  304. 

—  bei  Meningitis  tuberculosa  424. 

—  der  Flaschenkinder  304. 

—  essentieUe  305. 

—  graue  237. 
Occipitalneuralgie  486. 

Ödem,  alimentäres  bei  Mehlnährschaden 
241. 

—  bei  Glomerulonephritis  399. 

—  bei  Nephrose  396. 

—  des  Neugeborenen  134. 

—  posterysipelatöses  665. 

—  zirkumskriptes  744. 
Odembereitscnaft  bei  Nephropathie  396. 
Ohnmachtsanfälle   des   Säuglings  277, 

452. 
Ohrendiphtherie  603. 
Ohrenspiegelung  61. 
Ölfleck,  Technik  339. 
Öligosiderämie  142. 
Ölklistiere  95. 
Omphalitis  121. 
Onanie  419,  517,  520. 
Opium  97,  103. 
Orchitis  bei  Parotitis  640. 
Organe,  lymphatische.  Hyperplnsie  bei 

Status  thymicus  187,  189,  190. 

bei  Arthritismus  194. 

bei  exsudativer  Diathese  189. 

bei  Rachitis  177. 

bei    Schilddrüsenerkrankung 

199. 
Ösophagus,  Anomalien,  angeborene  225. 

—  Verätzung  225. 

Ossifikation,  Störung  bei  Rachitis  168. 
Osteochondritis  syphilitica  704, 707, 714. 
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Osteogenesis  imperfecta  179,  209. 
Osteomalacie  bei  Rachitis  168. 
Osteoporose  bei  Rachitis  167. 
Osteopsathyrosis  209 
Osteotabes,  myelogene  164. 
Otitis  media  328. 

—  bei  Diphtherie  603. 

—  bei  Genickstarre  43ö. 

—  bei  Grippe  6ö4. 

—  bei  Kenchhusten  630. 

—  bei  Masern  663,  568. 

—  bei  Scharlach  330,  647. 

—  bei  Tuberkulose  683. 

—  bei  Tjrphus  646. 

—  chronica  331. 
Otoskopie  62. 
Oxycephalns  460. 
Oxynren  310. 
Ozäna  324. 

P. 

Pachymeningitis  haemorrh.  interna  422. 

bei  angeborener  Syphilis  717. 

Pädatrophie,  schwere  248. 
Pädonephritis  405. 
Pankarditis  382. 
Pankreatitis  bei  Parotitis  640. 
Papillome  des  Larynx  336. 
Paralyse,  Landrysche  476,  480. 

—  progressive  Ö29. 
Paralysen  bei  Diphtherie  610. 
Paralysie  donlonrease  486. 
Paramyoclonus  multiplex  510. 
Paraphimose  417. 
Parasyphilis  718. 
Paratyphus  651. 

Parazentese  des  Trommelfells  331. 
Parenchym,  myeloisches  137. 

—  lymphatisches  137. 
Parese,  choreatische  462. 
Paresen  bei  Diphtherie  610. 
Paronychia  luetica  711. 
Parotitis  epidemica  637. 
Parrotsche  Pseudoparalyse  714. 
Pasteurisieren  der  Milch  47. 
Patellarreflexe,  Aufhebung  bei  der  Di- 
phtherie 610. 

bei  Poliomyelitis  anterior  473. 

—  bei  Chorea  minor  508. 
Pathogenese,  allgemeine  71. 
Paukenhöhle,  Erkrankungen  327. 
Paukenhöhlenkatarrh  des  Neugebore- 
nen 328. 

Pavor  nocturnus  516. 
Pediculosis  754. 
Pemphigus  neonatorum  750. 
--  syphiliticus  703,  705. 
Penis  des  Kindes  11,  417. 
Periarteriitis  umbilicalis  122. 
Pericarditis  acuta  376. 

—  bei  Gelenkrheumatismus  661. 

—  bei  Pneumonie  351. 

—  bei  Sepsis  668. 
Perikardialverwachsnng  380. 


Periorchitis  serosa  418. 
Periostblutungen  bei  MöUer-Barlow 

164. 
Periostitis  syphilitica  721. 

—  bei  Typhus  647. 
Periphlebitis  123. 
Peritoneum,  Erkrankungen  313. 

—  Tuberkulose  315. 

—  Tumoren  318. 

Peritonitis  infolge  von  Appendicitis  313. 

—  bei  Darmtuberkulose  292. 

—  eitrige,  des  Neugeborenen  313. 

—  Formen,  andere  314. 

—  foeUlis  318. 

—  nach  Periarteriitis  122. 

—  durch  Pneumokokken  314. 

—  syphilitica  318. 

—  nach  Thrombophlebitis  122. 

—  tuberculosa  adhaesiva  316. 

exsudativa  317. 

Perkussion  des  Herzens  62. 
PerkutanreakHon,  Morosche  689. 
Perlschnarfinger  bei  Rachitis  176. 
Peroneusphänomen  488. 
Perspiratio  insensibiiis  20. 
Pertussis  625,  s.  auch  Keuchhusten. 
Pes  valgas  bei  Rachitis  175. 

Petit  mal  502. 

Pflege  des  gesunden  Kindes  55. 

—  frühgeborener  106. 
Phalangitis  syphilitica  715. 
Phänomen,  Babinskisches  27,  460. 

—  Brudzinskisches  425. 

—  Chvostecksches  488. 

—  Erbsches  487. 

—  Kernigsches  425. 

—  Rauch fußsches  356. 

—  Rosenbachs  517. 

—  Trousseausches  488. 
Pharyngitis  superior  221,  323. 
Phimose  417. 

Phlegmone,  präperitoneale  122. 

Phlyktänen  681. 

Phobien  520. 

Physiologie  der  Ernährung  3. 

—  des  Stoffwechsels  13. 
Plaques  ^rosives  723. 

—  mnqueuses  719. 
Plethora,  chlorotische  142. 
Pleuraempyem  355. 
Pleura,  Probepunktion  359. 
Pleuritis  354. 

—  fibrinös-eitrige,  des  Säuglings  355. 

—  septische  des  Neugeborenen  355. 

—  serofibrinöse  357. 

Plexus  brachialis,  Lähmung  114. 
Pneumokokkenarthritis  661. 
Pneumokokkenperitonitis  314. 
Pneumonia  alba  703. 

—  migrans  351. 
Pneumonie,  chronische  352. 

—  bei  Diphtherie  608. 

—  eintägige  351. 

—  bei  Grippe  654. 

—  käsige  677. 
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Pneamoniei  kruppöse  348. 
meningeale  Form  351. 

—  lobuläre  o4ö. 

—  bei  Masern  667. 

—  paravertebrale  347. 
Poikilothermie  des  Säuglings  12. 
Polioencephalitis  454. 
Poliomyelitis  anterior  acuta  470. 
Pollakisurie  388,  516. 
Polyadenie,  tuberkulöse  685. 
Polyarthritis  acuta  658. 
Polydipsie  412. 

Polyneuritis  486. 
Polyposis  des  Darmes  293. 
Polyserositis  314,  355. 

—  tuberculosa  684. 
Porencephalien  459. 
Poriomanie  520. 
Präödem  388. 

—  bei  Nephrose  398. 

—  bei  Glomerulonephritis  399. 
Prießnitzsche  Umschläge  347. 
Primäraffekt  der  Lunge  672. 
Probepunktion  der  Pleura  359. 
Prolaps  des  Mastdarmes  308. 

—  physiologischer,  der  Vulva  12. 
Proletarieranämie  141. 
Prophetasches  Gesetz  701. 
Prophylaxe,  allgemeine  80. 

—  öffentliche,  des  Kindesalters  85. 
Prosekretin  9. 

Prurigo  745. 

—  bei  exsudativer  Diathese  188. 

—  varicelliformis  586. 
Pseudobulbärparalyse  465. 
PseudoChlorose  142. 
Pseudodiphtheria  oris  214. 

—  septica  667. 
Psendodiphtheriebazillus  594. 
Pseudodysenteriebazillen  287. 
Pseudohypertrophie  bei  Muskeldystro- 
phie 485. 

Pseudokrise  bei  Pneumonie  351. 
Pseudokrupp  332. 

—  bei  Masern  559,  567. 
Pseudoleberzirrhose ,     perikarditische 

381. 
Pseudoleukämie  153. 

—  echte  156. 

—  Entstehung  160. 

—  myeloide  158. 

Pseudologia  phantastica   bei  Hysterie 
524. 

—  bei  Neuropathie  512. 
Pseudolues  723. 
Pseudomikrocephalie  447,  464. 
Psendonuklein  4. 
Pseudoparalyse,  Par  rot  sehe  714. 
Pseudoruhr  287. 
Pseudotetanus  501. 

Psychische  Entwicklung  des  Kindes  26. 
Psychopathie  und  exsudative  Diathese 

Psychosen  526. 
Ptyalin  7. 


Pulmonalstenose,  angeborene  365,  368. 
Pulmonalton,  gespaltener,  zweiter  363. 
Pulsirregularität  bei  der  Dekomposition 

—  bei  Meningitis  tuberculosa  427. 
Pulsverlangsamung  bei  der  Dekompo- 
sition 249. 

—  bei  Diphtherie  609. 

—  bei  Meningitis  tuberculosa  427. 
Punktion  des  Herzbeutels  379. 

—  der  Pleura  359. 
Pupillarreflex  28. 

Pupillendifferenz  bei  Meningitis  tuber- 
culosa 427. 

Purgen  95. 

Purpura  162. 

Pyämie  bei  Neugeborenen  128. 

Pyelocystitis  406. 

—  sekundäre  410. 
Pyelonephritis  406. 
Pylorospasmus,  einfacher  297. 
Pylorusstenose,  angeborene,  spastische 

294. 
Pyocephalns  430. 
Pyrgocephalus  450. 

Quecksilberbehandlung  727. 
Querschnittsmyelitis  480. 
Questsche  Zahl  252. . 

R. 

Rachen,  Tumoren  223. 
Rachenerysipel  223. 
Racheninspektion  61. 
Rachenphlegmone  223. 
Rachenmandel,  Entzündung  221,  323. 
Rachenring,  lymphatischer  219. 
Rachischisis  448. 
Rachitis  167. 

—  fötale  179. 

—  tarda  180. 
Radialisphänomen  488. 
Rahmgemeuge,  natürliches  50. 
Ramogen.  Biederts  50. 
Ranula  219. 

Rauch  fuß  sches   Phänomen  bei  Em- 
pyem 356. 
Reagens,  Fi  ck  er  sches  649. 
Reaktion  der  Milch  5. 

—  paradoxe  auf  Nahrungszufohr  234. 
bei  der  Dekomposition  250. 

—  Wassermannsche  724. 
Reflexdifferenz  bei  Meningitis  tubercu- 
losa 425. 

Reflexdisposition  28. 
Reflexe,   Erlöschen  bei  Polyomyelitis 
anterior  473. 

—  Steigerung  bei  Kinderlähmung,  ze- 
rebraler 460. 

—  bei    Konstitution,    neuropathischer 
512. 

--  beim  Neugeborenen  28. 
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Reflexkrämpfe  499. 

Reflexkrampf,  saltatoriscber  514. 

Reinjektion  von  Serum  bei  der  Diph- 
therie 619. 

Rektum,  Atresie  302. 

Relaktation  42. 

ReparatioDsperiude  bei  der  Dekompo- 
sition  254. 

Resorption f  verschlechterte,  bei  der 
Dyspepsie  243. 

—  des  Stickstoffs  14. 
Respirationsmecbanismus  2. 
Respirationsorgane,  Krankheiten  319. 
Retentio  testis  419. 
Retropbaryngealabzeß  223. 
Retroperitoneal  drüsen tuberkolose  315. 
Revakzination  590. 

Reversion  bei  der  Dekomposition  250. 
Rhagaden  der  Brustwarze  31. 

—  der  Lippen  bei  Säuglingssyphilis  710. 
Rheumatismus  chronicus  6^. 

—  nodosiis  661. 

—  tuberculosus  662. 
Rheumatoide  661. 
Rhinitis  319. 

—  acuta  322. 

—  chronica  324. 

—  bei  Diphtherie  320,  602. 

—  bei  Lues  hereditaria  321. 

—  membranacea  603. 

—  syphilitica  705. 
Rhinoskopia  anterior  62. 
Rhythmus  der  Atmung  3. 
Ringer  sehe  Lösung  94. 
Rippenresektion  359. 

Risus  sardonicus  bei  Tetanus  124. 

Rizin,UBöl  95. 

Roborantia  99. 

Roger  sehe  Krankheit  366. 

Rohrzucker  15. 

—  Zusatz  von  51. 
Röntgenstrahlen,  Untersuchung  mit  70, 

686. 
Rosenbachsches  Phänomen  517. 
Rosenkranz,  rachitischer  175. 
Röteln  574. 

—  örtliche  577. 
Rotsucht  556. 
Rubeola  574. 

—  scarlatinosa  580. 
Rückenmark  des  Säuglings  26. 
Rtickenmarkserkrankungen  480. 
Rückenmarkstumoren  480. 
Ruhr  286. 

Ruhrserum  291. 
Rumination  297,  516. 

S. 

Säbelscheidentibia  721. 
Salaamkrämpfe  502. 
Salvarsanbehandlung  727. 
Salvarsannatrium  727. 
Salzfreie  Kost  bei  Epilepsie  505. 
bei  Nephritis  398. 


Salzlösungen  bei  alimentärer  Intoxika- 
tion 267. 

Salzsäure,  freie  8. 

Salzverluste  bei  der  Dekomposition 
251. 

Sängerknötchen  336. 

Sattel  köpf  bei  Rachitis  175. 

Sattelnase  bei  Syphilis  705,  723. 

—  bei  Mongolismus  210. 
Sauberkeit,  Gewöhnung  des  Kindes  zur 

58. 
Sauerstoff,  Einatmung  93,  344,  347. 
Saugen  des  Kindes  7. 
Säuglingschlorose  142. 
Säuglingsekzem,  konstitutionelles  736. 
SäuglingsfUrsorge  86. 
Säuglingssterblichkeit  71. 
Säuglingssyphilis  705. 
Säuglingstuberkulose  678. 
Saugreflex  28. 

Säurebindungsvermögen  der  Milch  6. 
Säuregrad  der  Milch  47. 
Scarlatina  538. 

—  miliaris  541. 

—  sine  exanthemate  545. 
Schädelgröße  61. 
Schädelpunktion  69. 
Scharlach  538. 

—  Komplikationen  544,  551. 

—  Nachkrankheiten  544,  550. 

—  Rheumatismus  548. 

—  rudimentäre  Formen  545. 

—  Spätsymptome  545,  550. 

—  toxische  Form  546. 
Scharlachdiphtheroid  545,  546. 
Scharlachexanthem  540. 
Scharlachnephritis  401,  550. 
Scharlachrheumatismus  548,  661. 
Scharlachtyphoid  550. 
Scharlach  und  Diphtherie  551. 
Schaukelstuhl,  Epstein  scher  85. 
Scheinämien  152. 

Scheintod,  blauer  109. 

—  weißer  109. 

Schielen,  physiologisches  27. 

Schilddrüse,  Erkrankungen  197. 

Schlaf  des  Kindes  29. 

Schlafmittel  98. 

Schlagfolge   des   Herzens,    Störungen 

360. 
Schleime  als  Nahrung  52. 
Schlottergelenke  bei  Poliomyelitis  475. 
Schmelzbypoplasien  bei  Rachitis  173. 
Schmerzäußerungen  bei  Barlow  165. 
Scbmerzempfindlichkeit,  PrUfung  der  67. 
Schmierinfektion,  Schmutzinfektion  79, 

83,  215. 
Schmierkur  727. 
Schmutzkrankheit  535,  594. 
Schnuller  57. 
Schnupfen  319. 

—  akuter  322. 

—  chronischer  324. 
bei  Skrofulöse  683. 

—  durch  Erkältung  322. 
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Schnnpfen,  syphilitischer  321,  705. 
Schönlein-flenochsche    Krankheit 
162. 

Schreckhaftigkeit,  abnorme,  bei  neuro- 

pathischer  Konstitntion  611. 
Schrnmpfniere  404. 
Schrunden  der  Brustwarze  31. 
Schulanämie  141. 
Schulärzte  88. 
Schulhygiene  88. 
Schulmyopie  88. 
SchulUberbürdnng  88. 
Schutzpferch  nach  Fe  er  58. 
Schwachsinn  526. 
Schweißtreibende  Prozeduren  90. 
Schweizermilch  53. 
Seesalzbädor  102. 
Sehnenreflexe  28. 

—  Prüfung  der  67. 
SehnenUberpflanzung  bei  Poliomyelitis 

acuta  480. 

—  bei  zerebraler  Kinderlähmung  468. 
Seifenstühle  238. 

Seifenzäpfchen  95. 

Seitenventrikel,  Punktion  der  69. 

Sekretin  9. 

Semiotik,  allgemeine  59. 

Senfbad  92,  344. 

Senfeinwicklung,  Technik  92,  344. 

Senkungsabszesse ,      retropharyngeale 

225. 
Sepsis  der  Neugeborenen  126,  666. 

—  allgemeine  666. 

—  nach  Cystopyelitis  410. 

Septum  ventriculorum,  Defekt  des  366. 
Serum,  Reinjektion  von  619. 
Serumbehandlung  bei  Diphtherie  598, 
614,  615. 

—  bei  Genickstarre  438. 

—  bei  Scharlach  555. 

—  bei  Tetanus  125. 
Serumexantheme  618. 
Serumkrankheit  618. 

Seufzen  bei  Meningitis  tuberculosa  425. 

—  exspira torisches  bei  kruppöser  Pneu- 
monie 349. 

Sialolithiasis  219. 

Sinnesorgane  des  Neugeborenen  26. 

SinuBthrombose  440. 

Skabies  754. 

Skelettveränderungen  bei  Rachitis  168, 

172. 

Schilddrüsenerkrankungen  198. 

Mongolismus  211. 

Skierödem  des  Neugeborenen  135. 
Sklerose,  multiple,  herdförmige  470. 
Sklerosen    des    Zentralnervensystems 

470. 
Skoliose  bei  Rachitis  174. 
Skorbut  163,  217. 
Skrofuloderm  758. 
Skrofulöse  680. 
Skrofulosyphilis  720. 
Sommersterblichkeit  75,  231. 
Somnambulismus  bei  Hysterie  524. 


Soolbäder  102. 
Soor  213,  218. 
Sox  hl  et -Apparat  48. 
Spasmophilie  487. 

—  physiologische  28. 

Spasmus  nutnus  et  rotatorius  501. 
Späteklampsie  493. 
Späterysipel  nach  Vakzination  591. 
Spätpemphigus  712. 
Spätsyphilis  720. 
Speicheldrüsen,  Erkrankung  219. 
Speichelsekretion  des  Säuglings  7. 
Sphacelus  119. 
Spina  bifida  448. 
occulta  449. 

—  ventosa  681. 

Spinalparalyse,  infantile,  spastische  466. 
Spirochaete  pallida  698. 
Spitzenstoß  62. 
Spitzschädel  450. 
Sprache,  Entwicklung  28. 
Spritzflecken,  Kopliksche  559. 
Spulwürmer  310. 
Sputum,  Gewinnung  337. 
Stärke  15. 
Stärkungsmittel  99. 
Starre,  allgemeine  462. 
Status  eclampti<*us  492, 

—  thymico-lymphaticus  187. 
und  exsudative  Diathese  190, 

192. 

Stauungshydrocephalus  bei  Hirntumoren 
441,  457. 

Stauungspapille  457. 

Stehversuche,  erste,  des  Kincies  58. 

Stenose,  angeborene,  des  Ösophagus 
225. 

Stenosen  des  Darmes  303. 

Sterblichkeit  im  Kindesalter  71. 

Stereotypien  bei  Neuropathie  613. 

Sterilisieren  der  Milch  48. 

Stemocleidomastoideus,  Hämatom  113. 

Stichreaktion  bei  Tuberkulose  689. 

Stickhusten  628. 

Stickstoffinsufflation  bei  Lungentuber- 
kulose 694. 

Stickstoff- Stoffwechsel  13. 

Stigmata,  hysterische  522. 

—  syphilitische  723. 
Stil  Ische  Krankheit  664. 
Stillfähigkeit  32. 
Stillfrau  45. 
Stillhindernisse  30. 
Stillpropaganda  86. 
Stimmritzenkrampf  490. 

—  bei  Keuchhusten  632. 
Stimulantia  90,  92, 
Stoffeische  Operation  468. 
Stoffumsatz  17. 

Stoffwechsel  bei  der  Dystrophie  237. 

—  bei  der  Dekomposition  251. 

—  bei  Ekzem  738. 

—  Krankheiten  137. 

—  bei  Mehlnährschaden  242. 

—  bei  Tetanie  490. 
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Stoffwechsel,  Physiologie  13. 

—  YerlaDgeamuDg    bei   SchilddrUsen- 
erkrankungen  201. 

Stoffwechselepilepsie  605. 
Stomakake  215. 
Stomatitis  213. 

—  aphtosa  215. 

—  catarrhalis  213. 

—  fi^angraenosa  217. 

—  haemorrhagica  217. 

—  herpetica  21ö. 

—  der  Neugeborenen  213. 

—  septica  214. 

—  ulcerosa  216. 

bei  Urämie  389. 

Störungen,  nervöse,  des  Herzens  364. 
Strangeinklemmung  305. 
Strangulation  306. 
Streptokokkenenteritis     (Escherichj 

286. 
Streptokokkenperitonitis  315. 
Stridor  congenisis  332. 

—  bei  Retropharyngealabsceß  224. 
Striktur  des  Ösophagus  226. 
Strofulus  196,  744. 
Strophantus  bei  Herzschwäche  93. 
Struma,  vaskuläre  206. 
Stubenanämie  141. 

Stuhl  des  Brustkindes  9. 

—  bei  künsticher  Ernährung  10,  s.  a. 
Faeces. 

Suprarenin  bei  Kollaps  93. 
Symptome,    gastrointestinale,   bei   In- 
fluenza 656. 

—  alimentäre  toxische  262. 
Syphilid,  diffuses,  flächenhaftes  709. 

—  papulöses  712. 
Syphilis  698. 

—  angeborene  700,  702. 
Diagnose  722. 

—  erworbene  728. 

—  fötale  702. 

—  RUckiälle  718. 

—  des  Säuglings  705. 
SyphilismuB  718. 
Syphilome  miliare  703. 

System,  chromafflnes,  Hyperplasie  bei 
Status  thymicus  190. 

T. 

Tabes  dorsal  is  480. 

—  spasmodique  466. 
Tachykardie  360. 

—  paroxysmale  360. 
Taenien  310. 
Tanninpräparate  97. 
Taubheit  bei  Lues  721. 

—  bei  Parotitis  epidemica  640. 
Taubstummheit  bei  Schilddrüsener- 
krankungen 201. 

Tay-Saohssche  Krankheit  482. 
Technik  der  Brusternährung  36. 

künstliche  Ernährung  49. 

Temperatur  des  Säuglings  12. 


Temperaturmessung  60. 
Temperaturschwankungen  bei  der  De- 

komposition  250. 
Tetanie  364,  487. 

—  Gesicht  494. 

—  Krämpfe  493. 

—  latente  487. 

bei  Mehlnährschaden  240. 

—  manifeste  bei  Mehlnährschaden  242. 

—  persistente  484. 
Tetanus  neonatorum  124. 
Therapie,  allgemeine  89. 
Thomson  sehe  Krankheit  485. 
Thorakotomie  359. 

Thorax  des  Neugeborenen  2. 
Thrombasthenie  162. 
Thromboarteriitis  122. 
Throm  bopenie  bei  M  orbus  Werlhofii  161. 
Thrombophlebitis  der  Nabelvene  123. 
Thrombose  der  Hirngefäße  453. 
Thymus,  Vergrößerung  der,  bei  Status 

thymicus  187,  189. 
Thymustod  189. 
Thyreoaplasie  197. 
Tierkohle  97. 
Tikkrankheit  514. 
Tod,  plötzlicher,  bei  Spasmophilie  491. 

494. 
bei  Status  thymicus  189. 

—  bei  Stimmritzenkrampf  491. 
Todesursachen  76. 

Toleranz,  verringerte,  bei  Emährungs- 
störuDgen  233. 

Toleranzbreite,  der  Nahrung  gegenüber 
233. 

Toleranzschwächung,  exogene  230. 

Toleranzüberscheitung,  Ernährungsstö- 
rung durch  228. 

Tonika  99. 

Tonsillen,  Hyperplasie  223. 

—  bei  exsudativer  Diathese  189,  191. 

—  Krankheiten  219. 
Tonsillitis  219. 

Torsionsspasmus,  progressiver  510. 
Torticollis  rheumatica  659. 
Toxikose,  alimentäre  262. 
Trachea,  Diphtherie  der  603. 

—  Fremdkörper  336. 
Tracheobronchitis  der  älteren  Kinder 

336. 
Tracheotomie  625. 

Transposition  der  großen  Gefäße  369. 
Tremor,  akuter,  zerebraler  469. 
Trias,  Hutchinson  sehe  721. 
Triebleben,  Störungen  des  520. 
Trigeminusneuralgie  486. 
Trikuspidalinsuffizienz  374. 
Trikuspidalstenose,  angeborene  369. 
Trismus  124. 

Trockenlegung  des  Säuglings  57. 
Trommelfell,  Untersuchung  327. 

—  Paracentese  331. 
Trommelschägelfinger  bei    Bronchiek- 

tasie  354. 

—  bei  Herzfehlem,  angeborenen  365. 
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TröpfcbeniDfektion  ö32. 
TropfoDhen  386. 

TronsBeauBches  Phänomen  488. 
Taba  £astachii,  Erkrankungen  327. 
Tnberkelbazillen,  Nachweis  686. 
Tuberkulid,  kleinpapulöses,  des  Säug- 
lings 760. 

—  papulonekrotisches  761. 
Tuberkulin,  Injektion  von  689. 
Tnberkulinbehandlung  696. 
Tuberkulinimpfung  687. 
Tuberkulinprobe,  kutane,  nach  v.  Pir- 
quet 687. 

TuberkulinprUfung  687. 
Tuberkulinreaktion  687,  688,  689,  690. 
Tuberkulose  671. 

—  der  Bronchial  drlisen  676. 

—  des  Darmes  291. 

—  Erscheinungen,  klinische  675. 

—  Häufigkeit  672,  674. 

—  der  Haut  766. 

—  der  Leber  312. 

—  der  Lungen,  primäre  677. 
chronische  684. 

—  der  MesenterialdrUsen  315. 

—  der  RetroperitonealdrUsen  316. 

—  primäres  Stadium  675. 

—  sekundäres  Stadium  678. 

—  tertiäres  Stadium  684. 

—  nach  Masern  Ö70,  673. 

—  des  Peritoneums  315. 

—  des  Säuglings  678. 

—  Therapie  694. 
Tuberkulose  Verhütung  83. 
Tumor  cerebri  456. 
Turgor  der  Haut  12. 
Turmschädel  450. 
Tussis  convulsiva  625. 
Typhus  abdominalis  641. 
~  der  Säuglinge  642,  645. 
TyphusbazUlenträgrer  641. 
Typhusvakzine  649. 

U. 

Überernährung  53. 

—  Pathogenese  228. 
Übererregbarkeit,  galvanische,  bei 

Spasmophilie  487. 

OberfUtterung  228,  274. 

Oberfdtterungsdyspepsie  des  Brust- 
kindes 274. 

Übergang  zu  gemischter  Kost  54. 

Übergießungen,  kalte  91. 

Übertragung  der  akuten  Infektions- 
krankheiten 532. 

Überwärmung  231,  274. 

Ulcera  pterygoidea  214. 

Ulcus  frenuli  linguae  bei  Keuchhusten 
630. 

—  umbilici  120. 
Umschläge,  feuchte  90,  347. 
Unterernährung  230. 
Untersnchung  der  Amme  44. 

—  elektrische  67. 


Untersnchungstechnik  59. 
Untertemperatur,  Bekämpfung  91. 

—  bei  der  Dekomposition  250. 
Urachusfistel  118. 

Urämie  389. 

—  Behandlung  390. 
Uringewinnnung  beim  Säugling  67. 
Urinmenge  11. 
Urogenitalorgane,  Erkrankungen  387. 

—  Neubildungen  421. 
Urogenitaltuberknlose  412. 
Urtikaria  gemeine  743. 

—  papulöse  744. 

—  rubra  bei  exsudativer  Diathese  188. 


V. 

Vagina,  Hämorrhagie  136. 
Vakzination  587. 

—  Schädigung  durch  591. 

—  Technik  der  589. 
Vakzine  588. 

—  generalisierte  592. 
Vakzineexanthem  591. 
Variola  585. 
Variolation  587. 
Variolois  585,  588. 
Varizellen  580. 

—  Differentialdiagnose  gegen  Variola 
585. 

Vegetationen,  adenoide  325. 
]  Veitstanz  506. 

Venengeräusche  363. 

Ventrikeldrainage  447. 

Ventrikelpunktion  447. 

Verabreichung  roher  Milch  47. 
I  Verätzung  des  Ösophagus  225. 

Verdaulichkeit  der  Milch  228. 

Verdauungsarbeit  19. 

VerdauungBinsuiTizienz,  schwere,  chro- 
nische, jenseits  des  Säuglingsalters 
281. 

Verdaunngsvorgänge  im  Darm  9. 

Verdünnung  der  Kuhmilch  49. 
'  Verdünnungfähigkeit  des  Harns  388. 

Vergrößerung  der  Nahrnngsvolumina 
49. 

Verschluß  des  Darmes  302. 

—  der  Oallengänge  134,  312. 

—  des  Ösophagus  225. 
Verstopfung  304. 

'   —  essentielle  305. 

—  s.  a.  Obstipation. 

I   Vierte  Krankheit  579. 

Volvulus  305. 

Vulva  des  Säuglings  11. 
'   —  Diphtherie  607. 
,   Vulvovaginitis  415. 

—  gonorrhoica  415. 


Wabenlunge  353. 

Wachstum  des  Säuglings  20,  23. 
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WachstniuBhemmaiig  bei  der  Dystro- 
phie 236. 

—  bei  Poliomyelitis  anterior  475. 
Wackelkopf  öOl. 
WaldschDlen  88. 
Waodertrieb  ö20. 
WangeDSchorf  737. 
Wärmwanne  91,  106. 
Waschungen«  kühle  dO. 
Wasser,  Stoffwechsel  16. 
Wasserkrebs  217. 

Wasser mannsche  Reaktion  724. 
Wasserpocken  ö80. 

Wasserverarmang  bei  der  Dekomposi- 
tion  251,  252. 

—  Verhütung  und  Bekämpfung  94. 
^Wegbleiben"  der  Kinder  495,  514. 
Weil  sehe  Krankheit  311. 
Werlhofsche  Krankheit  161. 
Whartonsche  Sülze  116. 
Windpocken  580. 
Winkeische  Krankheit  128. 
Wismut  97. 
Wöchnerinnenasyle  87. 

Würmer  310. 

Wundinfektion  des  Neugeborenen  118. 

Wundrose  664. 

Wundscharlach  538. 

Wundsein  des  Säuglings  57. 

—  bei  exsudativer  Diathese  188. 
Wutkrämpfe  514. 

X. 

Xerosis  corneae   et   conjunctivae  bei 
Mehlnährschaden  242. 

/. 

Zahl,  Budinsche  54. 

—  Questsche  252. 


Zähne,  Anomalien  218. 

—  Durchschneiden  der  25. 

—  Hutchinsonsche  721. 

—  rachitische  173. 

Zahnfleischblutungen  bei  Bari ow  164. 
^ahnkrämpfe"  493. 

Zahnung,  Anomalien  219. 

Zeichen,  Chvosteksches  219,  488. 

Zellulose  15. 

Zerebrallähmung,  infantile  458,  460. 

atonische-astatischer  Typus  466. 

Ziegenmilch  3. 

Ziegenpeter  637. 

Zimmertemperatur  bei  der  Säuglings- 
pflege 57. 

Zirrhose  der  Leber  311,  312. 

Zoonosen  754. 

ZuckerauBScheidung  bei  alimentärer  In- 
toxikation 264. 

Zuckergußleber  311,  382. 

Zuckerharnruhr  182. 

Zuckemachweis  im  Urin  264. 

ZnngenbandgeschwUr  bei  Keuchhusten 

„Zurückschlagen"  der  Masern  566. 
Zusammensetzung,  chemische,  des  Säug- 
lings 1. 

—  der  Milch  3. 
Zustand,  tetanoider  487. 
Zwangshandlungen  520. 
Zwangsvorstellungen  520. 
Zwerchfellbruch  309. 
Zwergwuchs  bei  Rachitis  172. 

—  bei  Schilddrüsenerkrankung  198. 
Zwieback  53. 

Zwiebackmehle  53. 
Zwiemilchernährung  40. 
Zwiewuchs,  rachitischer  176. 
Zyanose  bei  Kehlkopf diphtherie  605. 
Zystopyelitis  bei  Sepsis  128. 
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